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beit  Jahrhunderten  hat  man  sich  bemüht  die  Schlachtfelder 
wiederaußzufinden,  auf  denen  unsere  Väter  einst  im  Kampfer  mit 
den  römischen  Legionen  ihre  Freiheit  verteidigten.  Wer  daher 
ein  Werk,  wie  das  vorliegende,  zu  schreiben  unternimmt,  wird 
von  vorn  herein  darauf  verzichten  müssen,  die  gesamte  über  den 
Gegenstand  zusammengeschriebene  Litteratur  vorzuführen.  Mufste 
doch  bereits  Clostermeier  es  sich  versagen,  alle  Schriften  über  das 
Schlachtfeld  des  Teutoburger  Waldes,  welche  bis  auf  seine  Zeit  er- 
schienen waren,  zusammenzustellen.  Heute  aber  dürfte  eine  der- 
artige Aufgabe,  zumal  wenn  sie  auch  noch  auf  die  Kriege  des  Ger- 
manicus  ausgedehnt  werden  soll,  vollends  zu  den  Unmöglichkeiten 
gehören.  So  sehr  ist  die  Zahl  der  Schriften  seitdem  angeschwollen 
und  80  wenig  zugänglich  sind  die  meisten  für  den  Sammler. 
Ist  doch  ein  groiser  Teü  der  Werke  weder  durch  die  öffentlichen 
Bibliotheken,  noch  durch  den  Buchhandel  zu  beziehen.  Dazu 
kommt,  was  ja  bei  dem  lebhaften  Interesse  unseres  Volkes  an  der 
Sache  wohl  begreiflich  ist,  dafs  mehrfach  selbst  die  Tageblätter  sich 
des  Gtegenstandes  bemächtigt  haben  und  dafs  auch  in  ihnen  eine 
Summe  von  Mitteilungen  und  Urteilen  ruht,  welche  alle  zusammen- 
zustellen und  zu  beleuchten  ein  vergebliches  Bemühen  sein  dürfte. 

Glücklicherweise  liegt  aber  auch  die  Sache  nicht  so,  dafs  der 
Fortschritt  der  Wissenschaft  durchaus  von  einer  erschöpfenden  Be- 
nutzung des  vorhandenen  schriftstellerischen  Materials  abhängig 
ist   Im  Gegenteil  wird  ein  näheres  Eingeben  in  den  Gegenstand 
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zu  der  Überzeugung  fuhren,  dafs  trotz  einer  Reihe  sehr  wertvoller 
Leistungen  die  vorliegenden  Urteile  doch  zum  grofsen  Teil  eher 
geeignet  sind  den  Thatbestand  zu  verdunkeln,  als  zu  erhellen.  Um 
mir  daher  den  freien  Blick  zu  wahren,  hielt  ich  es  für  angemessen, 
hinsichtlich  der  vielen  bisher  aufgestellten  Hypothesen  zunächst 
einmal  wieder  tabula  rasa  zu  machen,  dagegen  unbefangen  an  das 
Studium  der  alten  Quellen  heranzutreten,  die  fraglichen  Gtegenden, 
wo  es  nötig  war,  wiederholt  in  Augenschein  zu  nehmen  und 
endlich  ein  aufmerksames  Auge  auf  etwa  vorhandene  Fundsachen 
zu  werfen.  Dafe  die  Philologie  hierbei  das  erste  Wort  zu  sprechen 
habe,  erschien  mir  selbstverständlich.  Wenigstens  hat  es  sich  in 
den  früheren  Arbeiten  allemal  bitter  gerächt,  wenn  man  sich 
über  diese  Wissenschaft  glaubte  vornehm  hinwegsetzen  zu  dürfen, 
während  umgekehrt  gerade  wichtige  örtlichkeiten,  wie  die  von 
Idistaviso,  lediglich  auf  grund  einer  richtigen  Stelleninterpretation 
wiederaufgefunden  werden  können.  Aber  auch  die  geographischen 
Yerhältnisse  müssen  immer  noch  mehr,  als  bisher  geschehen  ist, 
berücksichtigt  werden.  Wie  endlich  die  Funde  in  manchen  Fällen 
geradezu  eine  Entscheidung  herbeiführen  können,  davon  bietet 
nicht  etwa  das  Schlachtfeld  am  AngrivarierwaUe  ein  Beispiel,  weil 
dieses  auch  ohne  den  wichtigen,  von  mir  mitgeteilten  Fund  nach- 
zuweisen ist;  wohl  aber  ist  es  von  grolser  Bedeutung,  dafe  es 
nunmehr  nach  langem  Suchen  gelungen  ist,  die  vielbesprochenen 
pontes  longi  des  Domitius  wiederzuentdecken.  Dafs  es  sich  hierbei 
um  keine  Täuschung  handelt,  wird  eine  ausführliche  Darlegung 
beweisen.  Die  Richtigkeit  meiner  Ansicht  kann  ja  auch  gar  nicht 
besser  illustriert  werden,  als  durch  den  Umstand,  daJä  trotz  des 
weiten  Länderraumes,  welcher  in  betracht  gezogen  werden  mufste, 
gleich  bei  dem  ersten  Ansatz  die  pontes  longi  genau  an  derjenigen 
Stelle  tief  unter  dem  Moore  angetroffen  wurden,  an  der  ich  sie 
nach  einem  genaueren  Studium  der  Karte  vermutet  hatte.  Damit 
ist  aber  in  dem  Meere  von  Ungewißheiten,  auf  dem  wir  bisher 
umhergetrieben  sind,  endlich  der  feste  Punkt  gefunden.  Denn 
nicht  blofs  lassen  sich  jetzt  die  Begebenheiten  des  Krieges  v.  J.  15 
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überhaupt  deutlich  verfolgen,  sondern  vor  allem  ist  nunmehr  auch 
die  Präge  nach  der  Lage  des  Teutoburger  Schlachtfeldes  einer 
Entscheidung  entgegengefahrt 

Es  würde  fireilich  auf  eine  Selbsttäuschung  hinauskommen,  zu 
glauben,  dafe  die  hier  au%estellten  HTpothesen  sämtlich  ohne  Wider- 
spruch bleiben  würden.  Auch  habe  ich  eine  Anzahl  von  Ver- 
mutungen nur  deswegen  vorgetragen,  um  die  Linien  zwischen  den 
festen  Punkten  weiterzuziehen,  ohne  jedoch  für  jeden  einzelnen 
Abschnitt  dieser  Linien  von  vorn  herein  eine  sichere  Gtewähr  über- 
nehmen zu  wollen. 

Was  die  Einrichtung  des  Buches  betrifft,  so  habe  ich  es  für 
nötig  gehalten,  den  Text  der  Quellen  in  einer  genaueren  Über- 
setzung wiederzugeben,  nicht  als  ob  ich  damit  eine  Musterüber- 
setzung hätte  leisten  wollen,  sondern  nur,  um  eine  Grundlage  zu 
schaffen,  auf  der  ich  mich  mit  dem  Leser  auseinandersetzen  könnte. 
Die  in  betracht  kommenden  Stellen  aus  dem  ersten  und  zweiten 
Buche  der  Annalen  des  Tacitus  sind  sogar  neben  der  Übersetzung 
auch  noch  im  Urtext  wiedergegeben.  Es  ist  dies  geschehen,  um 
auch  denjenigen,  welche  den  Schriftsteller  nicht  gerade  zur  Hand  . 
haben,  aber  doch  soweit  orientiert  sind,  dafs  sie  die  Prägen  mit 
Hülfe  der  Quellen  verfolgen  können,  Gelegenheit  zu  einer  ein- 
gehenderen Prüfung  zu  geben.  Wenn  ich  in  den  Erläuterungen  des 
Textes  hin  und  wieder  etwas  weiter  gegangen  bin,  als  dies  einem 
Sprachgelehrten  gegenüber  am  Platze  gewesen  wäre,  so  möge  man 
es  verzeihen.  Meine  Absicht  war  es,  nicht  lediglich  für  Gelehrte  vom 
Fach  zu  schreiben,  sondern  mich  an  die  unterrichtete  Welt  über- 
haupt zu  wenden.  Denn  es  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dafs  ein 
grofeer  Teü  der  Litteratur,  welche  sich  bisher  mit  der  vorliegenden 
Sache  beschäftigt  hat,  von  Nichtphilologen  herrührt,  wie  denn  über- 
haupt ein  lebhafter  Sinn  für  die  Schauplätze  der  ältesten  vater- 
ländischen Geschichte  in  weiten  Kreisen  unseres  Volkes  verbreitet 
ist   Diesem  erfreulichen  Umstände  mufste  aber  nachgegeben  werden. 

Es  würde  mir  eine  Genugthuung  sein,  wenn  ich  mit  meiner 
Arbeit  zur  Förderung  der  so  interessanten  Fragen  beigetragen  haben 
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sollte.  Ich  habe  dabei  aber  nicht  blofs  die  Interessen  der  Wissen- 
schaft als  solcher  im  Auge  gehabt,  sondern  es  ist  mir  auch  ein 
Herzensbedürfnis  gewesen,  den  höheren  Schulen  ein  Werkzeug  an 
die  Hand  zu  geben,  durch  welches  unseren  Schülern  für  die 
Tacitusstunde  und  den  Geschichtsunterricht  nunmehr  ein  klareres 
Bild  von  den  fraglichen  Ereignissen  übermittelt  werden  dürfte,  als 
dies  bis  jetzt  geboten  werden  konnte.  Namentlich  wird  aber  dieser 
Zweck  noch  besser  erreicht  werden,  wenn  erst,  wie  ich  erwarte,  eine 
Wandkarte  in  jedem  Gymnasium  sich  befindet,  welche  die  Kriegs- 
züge der  Eömer  im  nordwestlichen  Deutschland  nach  den  ge- 
wonnenen Eesultaten  deutlich  zur  Anschauung  bringt 

Es  Uegt  auf  der  Hand,  dafs  eine  Schrift,  wie  die  vorliegende, 
nicht  geschrieben  werden  kann,  ohne  bisher  verfochtene  Ansichten 
zu  bekämpfen.  Dafs  dieser  Umstand  die  Annehmlichkeit  der  Arbeit 
nicht  erhöht,  wird  jedermann  einleuchten.  Indessen  mufs  man 
doch  bedenken,  dafs  der  einzelne,  und  sei  er  auch  ein  noch  so 
bedeutender  Vertreter  der  Wissenschaft,  verschwindet  gegenüber 
den  Aufgaben,  welche  diese  selbst  zu  erfüllen  hat.  Darum  haben 
wir  auch  kein  Recht,  aus  Rücksicht  auf  diese  oder  jene  Persön- 
lichkeit mit  der  gewonnenen  Ansicht  zurückzuhalten,  wenn  wir  zu 
der  Überzeugung  gelangt  sind,  dafs  wir  mit  imserer  Arbeit  die 
Wissenschaft  zu  fordern  vermögen.  Denn  nur  zu  ihrem  Dienst 
sind  wir  berufen. 

Im  Februar  1887. 

F.  Knoke. 
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Die  Kriegszüge  der  Römer  gegen  das  nordwestliche  Deutsch- 
land gehören  zu  den  merkwürdigsten  Begebenheiten  der  Geschichte. 
Schon  der  Aufwand  an  Kräften,  welche  das  römische  Volk  entfaltet 
hat,  die  grofsartigen  Mittel,  welche  es  aufgeboten  hat,  um  diese 
(J^;enden  zur  Unterwerfung  zu  bringen  oder  das  (Jewonnene  zu 
behaupten,  sind  geeignet  unsere  Aufmerksamkeit  und  unser  Erstaunen 
zu  err^en.  Waren  doch  allein  an  den  Ufern  des  Rheins  durch 
Drusus  50  feste  Plätze  angelegt  worden,  unter  denen  Mongontiacum 
(Mainz)  und  Vetera  (zwischen  Birthen  und  Xanten)  B[astelle  ersten 
Ranges  waren.  Noch  jetzt  sind  femer  die  Anlagen  zu  erkennen, 
mit  denen  der  Taunus  einst  befestigt  war.  An  beiden  Ufern  der 
lippe  zog  sich  eine  Reihe  ron  römischen  Lagern  hin;  namentlich 
be&nd  sich  an  diesem  Flusse  das  berühmte  Kastell  Aliso,  ebenfalls 
Yon  Drusus  angelegt  Desgleichen  sind  in  rerschiedenen  sonstigen 
Gegenden  jenes  Ländergebietes  Spuren  römischer  Lager  wieder- 
entdeckt worden.  Dazu  konmien  die  ausgedehnten  Grenzbefesti- 
gungen, welche  in  einiger  Entfernung  vom  Rhein  angeführt  waren 
und  in  deren  Herstellung  verschiedene  Lnperatoren  gewetteifert 
hatten,  Wälle  und  Gräben,  welche  auf  weite  Strecken  die  römischen  Be- 
sitzungen von  dem  Gebiete  der  noch  unabhängigen  Germanen  trennten. 
Die  Wasserstralse,  welche  zur  Verbindung  des  Rheins  und  der 
Nordsee  von  Drusus  hergestellt  wurde,  nennt  Suetonius  Tranquillus 
ein  unerhörtes  und  unermeMches  Werk.  ^)    Eine  besondere  Be- 

*)  Suatonios  Tranqmllas,  Glaudiu»  I:  trans  Rhenwn  fossas  navi  ei  im- 
wiensi  operis  effecü»  qwu  nunc  adhuc  Drusinae  vocantur, 
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wundenmg  rufen  feraer  die  gro&artigen  Wegeanlagen  hervor,  welche 
bestimmt  waren  die  Legionen  samt  dem  Trofs  bequem  und  sicher 
in  das  feindliche  Oebiet  zu  führen  oder  die  Verbindung  zwischen 
den  festen  Plätzen  zu  unterhalten,  teils  gepflasterte  StraGsen,  teils 
mit  Kies  und  Mörtel  ausgelegte  Wege,  vielfach  von  Wällen  und 
Gräben  begleitet,  teils  Bretterwege,  welche  in  langer  Linie  sonst 
unzugängliche  Moore  überbrückten. 

Diesen  gewaltigen  Anlagen  entsprach  das  bewegliche  Material, 
welches  in  den  Kriegen  gegen  das  nordwestliche  Deutschland  auf- 
geboten worden  ist  Seit  der  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  lagen 
am  mittleren  und  unteren  Bhein  nicht  weniger,  als  acht  Legionen, 
von  denen  vier,  das  sog.  obere  Heer,  in  Mainz,  die  vier  übrigen, 
das  sog.  untere  Heer,  in  Vetera  ihr  Hauptquartier  hatten. 
Hierzu  kam  eine  ansehnliche  Reiterei  und  eine  gro&e  Zahl  von 
Hül&truppen.  Die  Legion  mag  regelmä&ig  etwa  6000  Mann  be- 
tragen haben,  obwohl  die  Zahl  sich  nicht  genau  beürechnen  lä&t 
Noch  viel  weniger  lä&t  sich  die  Menge  der  Hülfstruppen  auch  nur 
annähernd  bestimmen.  Wenn  wir  indessen  erfahren,  dals  Oerma- 
nicus  L  J.  14  allein  von  dem  unteren  Heere  neben  12000  Mann 
Legionssoldaten  26  Kohorten  Bundestruppen  ins  Feld  führte,  so 
dürfen  wir  die  Stärke  dieses  Heeresteiles  überhaupt  nicht  zu  gering 
veranschlagen.  Auch  standen  dem  Befehlshaber  der  Rheinarmee 
im  Notfalle  benachbarte  Legionen,  wie  die  belgischen,  zur  Verfügung.*) 
Ja  selbst  prätorische  Kohorten  aus  Bom  sind  von  Germanicus  in 
der  Schlacht  von  Idistaviso  verwandt  worden.  Nach  den  ungeheuren- 
Verlusten,  welche  die  Römer  im  Peldzuge  v.  J.  16  durch  Kampf 
und  Sturm  erlitten  hatten,  war  der  Feldherr  noch  im  stände,  das 
obere  Heer  in  einer  Stärke  von  33000  Mann  gegen  die  Chatten  zu 
entsenden,  er  selbst  aber  fiel  mit  noch  größeren  Truppenmassen 
in  das  Gebiet  der  Marser  ein.  Wenn  also  damals  noch,  wie  wir 
vermuten  müssen,  wenigstens  70000  Mann  zu  geringfügigen  Unter- 
nehmungen ins  Feld  geführt  werden  konnten,  so  werden  wir  vor- 
aussetzen dürfen,  dafs  die  Kriegszüge,  welche  bis  in  das  Land 
der  Cherusker  und  bis  über  die  Weser  ausgedehnt  wurden,  mit 
noch  bedeutenderen  Streitkräften  unternommen  wurden,  und  wenn 
für  den  Krieg  des  Jahres  16  eine  Flotte  von  1000  Schiffen  nötig  war, 


1)  Ann.  L  43  droht  Germamcus,  er  werde  die  belgischen  Legionen  zum 
Kampfe  gegen  die  Deutschen  aufbieten,  wenn  seine  eigenen  Truppen  den  Dienst 
versagten. 
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so  kann  man  sich  eine  Vorstellung  davon  machen,  was  für  Mittel 
an  Mannschaft,  Pferden,  Wagen,  Proviant  und  Kriegs- 
maschinen aufgeboten  sein  müssen,  um  die  Deutschen 
zwischen  der  Ems  und  Elbe  zu  bekriegen. 

Aber  nicht  blofs  dieser  ungeheure  Aufwand  an  Kräften,  welcher 
stattgefunden  hat,  machen  die  Kriegszüge  der  Bömer  gegen  das 
nordwestliche  Germanien  zu  einem  Gegenstände  unserer  Au&nerk- 
samkeit,  nicht  minder  sind  es  die  Ereignisse  selbst,  welche 
unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Oder  was  kann  mehr  unsere 
Teilnahme  erwecken,  als  wenn  ein  Volk  in  unermüdlicher  An- 
strengung um  seine  Freiheit  ringt?  Was  kann  es  wiederum  Er- 
schütternderes geben,  als  wenn  ein  greises,  sieggewohntes  Heer  im 
blutigen  Kampfe  seinen  Untergang  findet?  Welcher  Anblick  mufste 
grälslicher  sein,  als  wenn  man  noch  nach  sechs  Jahren  die 
Leichen  dreier  Legionen  auf  freiem  Felde  unbestattet  liegen  sah? 
Und  doch  wieder,  mit  welchem  Reiz  hat  die  Geschichte  die  Helden 
dieser  Kriege  ausgestattet!  Auf  der  einen  Seite  Drusus  und  sein 
Sohn  Germanicus,  romantische  Erscheinungen,  welche  um  so  mehr 
ins  Auge  fallen,  je  seltener  sie  gerade  in  der  römischen  Geschichte 
sind.  Auf  der  anderen  Seite  Armin,  ein  Mann,  bei  dem  man  nicht 
weüs,  was  man  mehr  bewundem  soll,  den  klaren  Verstand,  den 
klugen  Peldhermblick  und  die  rücksichtslose  Energie,  oder  die 
Tapferkeit,  das  rege  Gefühl  für  Ehre  und  die  Freiheit  seines  Volkes. 
Auch  an  Gegensätzen  fehlt  es  bei  beiden  Völkern  nicht  Auf  der 
einen  Seite  der  Widerstreit  zwischen  den  Lateressen  der  Politik 
und  des  militärischen  Bufes,  auf  der  andern  Seite  jene  beiden 
Elemente,  welche  stets  in  der  deutschen  Geschichte  sich  geltend 
gemacht  haben,  der  Sinn  für  nationale  Unabhängigkeit  und  die 
Hinneigung  zu  fremdem  Wesen. 

Für  uns  Deutsche  aber  hat  es  noch  einen  besonderen  Grund, 
weswegen  wir  uns  zu  jenen  Zeiten  hingezogen  fühlen.  War  es 
doch  das  erste  Mal,  dafs  unser  Volk  in  die  Geschichte 
eintrat  Was  dahinter  liegt,  ist  dunkel,  und  mühsam  mag  man 
zweifelhafte  Zeugen  einer  älteren  Vergangenheit  in  Urnen  und 
Knochen  aus  der  Erde  graben.  Hier  tritt  uns  mit  einem  Male 
unsere  Nation  entgegen  in  jugendlicher  Stärke,  wie  Pallas  in  voller 
Wafienrüstung,  dem  Haupte  des  Zeus  entsprungen.  Im  hohen 
Ma&e  muds  es  für  uns  erfeulich  sein,  wenn  wir  uns  von  römischen 
Cteechichtschreibem  bezeugen  lassen,  wie  gesund  die  Wurzeln 
unseres  Volkstums  gewesen  sind;  mit  hohem  Stolz  mufs  es  uns 
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eiföllen,  wenn  wir  nns  aus  den  alten  historischen  Quellen  belehren 
lassen,  dafs  es  unsere  Täter  waren,  welche  einst  der  Ausbreitung 
des  imperium  Romanutn  einen  kräftigen  Damm  entgegenstellten. 
Mögen  spätere  Zeiten  der  deutschen  Geschichte  noch  glanzvoller 
gewesen  sein,  das  lälst  sich  doch  nicht  leugnen,  dais  ein  Aufgebot 
von  seltener  Kraft  und  Tüchtigkeit  dazu  gehören  mulste,  den  Kampf 
mit  den  unüberwindlichen  Legionen  aufzunehmen,  sich  mit  einem  Volke 
zu  messen,  welches  über  gewaltige  Mittel  gebot,  im  Besitz  einer  über- 
legenen Kultur  war  und  von  einer  Staatskunst  geleitet  wurde,  welcher 
bis  dahin  noch  alle  Nationen  der  Welt  erlegen  waren.  Es  ist  das 
Verdienst  Armins  und  seiner  wackeren  Mi&ämpfer  gewesen,  dais 
die  Eigenart  des  deutschen  Wesens  vor  der  Gleichmacherei  der 
römischen  Welt  bewahrt  blieb,  ihnen  haben  vfir  es  zu  verdanken, 
dais  vrir  überhaupt  eine  deutsche  Geschichte  gehabt  haben;  und 
wenn  es  auch  wohl  erklärlich  ist,  dafs  unsere  Geschichtschreibung 
mit  Eifer  sich  bedeutenderen  Kulturepochen  zugewandt  hat,  und  wenn 
6s  auch  durchaus  zu  verstehen  ist,  dafs  sie  mit  liebe  an  den  Zeiten 
hängt,  in  welchen  gro&e  Elaiser  und  Könige  ihre  Si^;e8bahn  dahin- 
geschritten  sind:  dennoch  dürfen  wir  es  nicht  vergessen, 
welche  wichtigen  Dienste  uns  jene  tapferen  Kämpfer 
geleistet  haben,  die  einst  in  den  Wäldern  und  Sümpfen 
ihrer  Heimat  die  Ehre  und  Unabhängigkeit  unseres 
Vaterlandes  retteten. 


Unsere  Quellen. 

Nicht  zum  geringen  Teile  erklärt  sich  das  Interesse  an  den 
Begebenheiten  unserer  ältesten  Geschichte  auch  durch  die  Eigen- 
tümlichkeit desjenigen  Autors,  welchem  wir  haupt- 
sächlich die  Kenntnis  dieser  Ereignisse  verdanken.  Ja 
es  ist,  als  wenn  wir  es  nicht  mit  einem  fremden  Schriftsteller  zu 
thun  hätten.  Die  liebe,  mit  der  Tacitus  in  seinen  unsterblichen 
Annalen  gerade  die  in  Deutschland  geführten  Kriege  dargestellt 
hat,  die  hohe  Anerkennung,  welche  er  hier  und  sonst  den  tüchtigen 
Eigenschaften  unseres  Volkes  gezollt  hat,  selbst  die  Bewunderung, 
welche  er  für  den  Haupthelden  jener  Freiheitskämpfe,  Armin,  bewiesen 
hat,  rücken  ihn  den  Deutschen  näher,  als  irgend  einen  anderen  Oo- 
Schichtschreiber  des  Altertums.   Um  so  wertvoller  aber  wird  uns  dieser 
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SduiftsteUer,  als  wir  in  seinen  Annalen  ein  Werk  Ton  so  zuver- 
Ifissiger  Treue  und  historischer  Wahrhaftigkeit  besitzen,  wie  es  uns 
kein  anderer  Autor  seines  Yolkes  hinterlassen  hat  Ereilich  liegen 
£B8t  hundert  Jahre  zwischen  den  fraglichen  Begebenheiten  und  der 
Ab&ssung  seiner  Oescbichte.  Darum  kann  es  sich  hier  nicht  um 
Selbsterlebtes  handeln.  Indessen  steht  doch  so  viel  fest,  dafs  Tadtus 
ftbr  die  Germanicusfeldztige  nicht  nur  Werke  benutzen  konnte,  in 
denen  zeitgenössische  Geschichte  behandelt  worden  war,  wie  denn 
sicher  Aufidius  Bassus  und  möglicherweise  auch  Servilius  Nonianus 
über  jene  Erlege  schrieben:  Tacitus  war  auch  in  der  Lage,  das 
hier  Mitgeteilte  noch  durch  die  Geschichte  der  deutschen  Erlege 
des  Plinius  Secundus^),  sowie  durch  noch  andere  Gtoschichtswerke 
ergänzen  zu  können.  Dazu  stand  dem  Tacitus  noch  urkundliches 
Material  zur  Yerfügung.  Denn  es  ist  sicher,  dals  er  auch  für  die 
ersten  Bücher  der  Annalen  mindestens  die  acta  senatas  benutzt 
hat')  Aber  es  werden  auTserdem  noch  urkundliche  Quellen  in 
den  Archiven  aufbewahrt  gewesen  sein,  und  wir  haben  keinen  Grund 
anzun^men,  daJB  dieselben  einem  Manne,  der  unter  Nerva  Konsul 
war  und  zu  dem  Kaiser  Trajan  in  freundschaftlicher  Beziehung 
Bland,  verschieden  gewesen  wären.  Dab  Tadtus  gerade  fiir  die 
Eriegszüge  des  Germanicus  nicht  auf  eine  einzige  Quelle 
angewiesen  war,  sondern  dals  ihm  eine  Beihe  von  Werken  vor- 
gelegen hat,  welche  er  zu  seinem  Studium  heranzog,  wird  überdies 
durch  die  Bemerkung:  quidam  ....  iradiderunt  (Ann.  II,  17) 
anJser  Frage  gestellt,  und  bei  der  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher 
der  Gteschichtschreiber  seine  Forschungen  betrieb,  und  bei  der 
Sorg&lt,  mit  der  er  sein  Material  sichtete,  dürfen  wir  uns  der 
Überzeuguiig  hingeben,  dals  das  Thatsächliche  seiner  Darstdlung 
Tollen  Glauben  verdient 

Ob  sein  Urteil  und  die  Begründung  der  Thatsachen  freilich 
immer  das  Sichtige  trifiR;,  das  ist  eine  andere  Frage.  Man  darf  es 
wenigstens  mit  Recht  bezweifeln,  ob  es  wirklich  wesentlich  die 
Miliagunst  des  Kaisers  Tiberius  gewesen  ist,  welche  die  Abberufung 
des  Germanicu^  aus  Deutschland  veranlafst  hat    Auch  das  rheto- 


')  Dals  der  letztere  nioht  die  Haaptquelle  für  jene  Zeit  gewesen  sein  kann, 
sondern  höohstens  zur  Ergänzung  herangezogen  worden  ist,  geht  aus  der 
Bemerkung:  trcKiit  C.  Plinius ,  Oermanicorum  hellorum  scriptor  (Ann. 
I,  69)  hervor. 

*)  Weideniann,  die  Quellen  der  eisten  sechs  Bücher  von  Tacitus  Annalen. 
Progr.  aeve  1869,  8.  1  ff. 
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rische  Moment  darf  bei  Tacitus  nicht  unberücksichtigt  gelassen 
werden,  wie  dasselbe  denn  bei  der  eigentümlichen  Bildung 
dieses  Mannes  nur  zu  erklärlich  ist.  Daher  kommt  es,  dafe 
manche  Ausdrücke  nicht  wörtlich  zu  rerstehen  sind.  Nament- 
lich aber  in  den  Reden,  welche  den  handelnden  Personen 
in  den  Mund  gelegt  werden,  hat  sich  der  Schriftsteller 
eine  gröfsere  Freiheit  gestattet.  Diese  können  demnach, 
soweit  sie  nicht  aus  Protokollen  entnommen  sind,  nur  mit  Ein- 
schränkung als  geschichtliches  Material  betrachtet  werden.  Die- 
selben wenigstens  als  Beweismittel  gegenüber  sonst  beglaubigten 
oder  wahrscheinlich  gemachten  Thatsachen  benutzen  zu  wollen, 
wie  dies  wiederholt  geschehen  ist,  beruht  auf  einer  Verkennung 
der  Gewohnheit,  welcher  die  altklassischen  Geschichtschreiber  über- 
haupt gefolgt  sind  und  von  welcher  auch  Tacitus  nicht  abgegangen 
ist  Im  übrigen  wird  die  Geschichtsforschung  Tacitus  als  ihren 
Gewährsmann  nach  wie  vor  anzusehen  haben.  Denn  der  Versuch, 
welchen  insbesondere  Stahr  in  seinen  „Bildern  aus  dem 
Altertume"  gemacht  hat,  sich  über  diesen  Gewährsmann  hinw^- 
zusetzen  und  beispielsweise  die  Darstellung  der  Thaten  des  G^- 
manicus  in  Deutschland  als  einen  „Parteiroman"  hinzustellen,  darf 
wohl  als  vollständig  gescheitert  angesehen  werden.  Es  wird  nie 
gelingen,  den  Nachweis  zu  liefern,  dafs  unser  Schriftsteller,  von 
Gunst  oder  Hals  geleitet,  seine  Charaktere  in  wesentlichen  Zügen 
falsch  gezeichnet  hat  Noch  viel  weniger  wird  es  möglich  sein, 
ihm  den  Makel  einer  tendenziösen  Geschichtschreiberei  anzuhängen. 
Aber  nicht  nur  der  Versuch  ist  gemacht  worden,  die  Geschichte 
des  Tacitus  und  insbesondere  die  Geschichte  der  Germanicus- 
feldzüge  als  eine  „Romandichtung"  hinzustellen.  Neuerdings 
ist  man  noch  weiter  gegangen.  Höfer^)  hat  es  unternommen,  den 
Nachweis  zu  liefern,  dals  die  Darstellung  des  Tacitus  von  den 
Feldzügen  des  Germanicus  nicht  auf  einem  Studium  geschichtlicher 
Quellen  beruhe,  dafs  sein  Gewährsmann  vielmehr  aus- 
schliefslich  ein  Dichter  gewesen  sei,  nämlich  Pedo 
Albinovanus,  welchen  H.  mit  dem  Ann.  1,60  erwähnten 
Reiterführer  für  identisch  hält*).  Ob  Tacitus  aus  dieser 
Quelle  direkt  geschöpft,  oder  ob  ihm  Bassus  und  Plinius  (event 

»)  Höfer,  a.  a.  0.    S.  3  ff. 

^  Die  letztere  Ansicht  findet  sich  bereits  bei  lipsiTis,  0.  Com.  Taciti 
opera.  Ann.  I,  60,  wo  es  heifet:  Pedo.- Credo  Albinovanus  PedOt  cuius  frag- 
mentum  restat  de  navigatione  Oceani, 
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Nonianus)  den  Stoff  aus  derselben  übermittelt  haben,  werde  „sich 
nicht  entscheiden  lassen^'  und  sei  „auch  von  wenig  Belangt.  Dab 
der  Schriftsteller  ,4n  dem  ganzen  Abschnitte  vom  Aufstande  der  ger- 
manischen Legionen  an  bis  zur  Abberufung  des  Oermanicus  .... 
sich  an  eine  Quelle  ausschlieMch  gehalten '^  habe,  sucht  Höfer 
dadurch  wahrscheinlich  zu  machen,  dals  mit  Ausnahme  der  Er- 
wähnung des  Plinius  (I,  69)  keiner  Quelle  und  keiner  abweichenden 
Tradition  gedacht  werde,  während  doch  sonst  Ausdrücke,  wie  tra- 
duni  plerique  u.  s.  w.  häufig  genug  vorkämen.  Dals  der  Gewährs- 
mann des  Tacitus  femer  ein  Dichter  sein  müsse,  will  er  aus  dem 
„poetischen  Hauch^^,  der  das  Oanze  durchwehe,  daraus,  dals  nicht 
gerade  „das  militärisch  Wichtige  hervorgehoben^*  werde,  sondern  „das 
(Jemütbewegende,  Ergreifende,  Pathetische",  erweisen.  Ferner  führt 
er  eine  Anzahl  von  Ausdrücken  auf^  welche  die  „poetische  Sprache" 
dieses  Abschnittes  darthun  sollen,  so:  coUibus  detrudebantur  U^ 
17,  Uterus  für  SchifEskörper  ü,  6,  sonore  J,  65^  resultantes  saltus 
für  wiederhallende  Thäler,  i6d.,  die  poetsche  Wiederkehr  derselben 
Worte  qui  aderat  exercitus  1,  61  und  62,  femer  dira  quies  65, 
die  eigentümliche  Umschreibung  für  Hacke  und  Spaten  per  quae 
egeritur  humus  et  exddüur  caespes  ibd,,  endlich  labitur  er  sinkt 
n,  11  für  cadit. 

Indessen  ist  es  doch  bekannt,  dals  die  Sprache  des  Tacitus 
nicht  nur  in  dem  fraglichen  Abschnitte,  sondern  überhaupt  reich 
an  dichterischen  Formen  ist^).  Wollte  man  daher  aus  dem  Ge- 
brauche der  angeführten  oder  noch  anderer  Ausdrücke  den  Schlub 
ziehen,  dals  damit  auch  der  historische  Stoff  aus  einem  Dichter 
entiehnt  sei,  so  würde  man  zu  dem  Besultate  kommen,  dals  so  ziem- 
lich dem  ganzen  Werke  der  Annalen  eine  dichterische  Quelle  zu 
Grunde  gelegen  habe.  Dissonanzen  wie  dira  quies  gehören  aufser- 
dem  so  sehr  zu  dem  eigentiichen  Wesen  der  Taciteischen  Darstellung, 
dafs  der  Schriftsteller  nicht  erst  nötig  hatte  dieselben  einem  Dichter 
zu  entnehmen.  Manche  Wendungen,  welche  als  poetisch  ausgegeben 
sind,  bezeichnet  man  auch  besser  als  rhetorisch.  Andere  sind  end- 
lich nur  in  der  Zeit  der  goldenen  Latinität  auf  die  Sprache  der 
Dichter  beschränkt  gewesen.  Dieselben  gingen  aber  später  auch  in 
die  Prosa  über.  Hierher  gehört  der  freiere  Gebrauch  des  abl,  loci  in 
Abhängigkeit  von  komponierten  Verben^),  wie  in  collibus  detrude- 


*)  Vgl  Wemioke,  de  elocutione  Tacüi,    Thom  1830.    S.  23  ft 
s)  Kühner  a.  a.  0.    S.  266. 
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bantur.  Die  Wiederholung  derselben  Worte:  qui  aderat  exercUus 
endlich  beruht  wahrscheinlich  auf  einer  Korruption  des  Textes^); 
Und  nun  gar  der  „poetische  Hauch",  findet  er  sich  denn  nicht 
auch  in  anderen  Teilen  semes  Werkes  ?  Es  ist  ja  ganz  natürlich, 
dafs  es  auch  in  den  Annalen  lichtere  und  dunklere  Farben  giebt 
Es  ist  ganz  erklärlich,  daC3  der  Stoff  selbst  sowohl,  wie  das  Interesse, 
welches  der  Schriftsteller  in  höherem  oder  niederem  Grade  an  den 
Ereignissen  oder  Persönlichkeiten  nahm,  auf  die  Darstellung  von 
Einfluß  sein  mulste.  Wenn  aber  Höfer  sagt:  „Dieser  poetisch 
lebendige  Ton,  diese  dramatische  Darstellung  hört  sofort  auf^  wenn 
Tacitus  zur  Erzählung  der  Vorgänge  in  Itsdien  oder  sonstiger  Be- 
gebenheiten übergeht",  so  mufs  dem  durchaus  widersprochen  wer- 
den. Wie  kann  man  z.  B.  nur  den  geringsten  Unterschied  in  der 
Darstellung  erkennen  wollen,  wenn  man  die  Erzählung  von  dem 
Aufstande  der  pannonischen  Legionen  (I,  16  £t)  und  diejenige  von 
der  Erhebung  der  rheinischen  Heere  unter  Germanicus  mit  ein- 
ander vergleicht?  Man  braucht  femer  nur  die  Schilderung,  welche 
der  Schriftsteller  von  der  Ankunft  der  Agrippina  in  Italien  (HI,  1  fit) 
giebt,  oder  die  Darstellung  des  Krieges  in  Armenien  unter  Corbulo 
(XTTT,  36  ft)  zum  Vergleiche  heranzuziehen,  und  man  wird  in 
ihnen  nichts  von  dem  künstlerischen  Geist  vermissen,  welchen  Höfer 
bei  den  Feldzügen  des  Germanicus  auf  die  Benutzung  eines  Dichters 
zurückfuhren  will. 

Höfer  führt  zwei  Stellen  aus  dem  Bruchstücke  des  Pedo  Albino- 
vanus  an,  in  welchen  er  Anklänge  an  die  Darstellung  des  Tacitus 
wiedererkennen  will,  so: 

Quo  ferimur?    Ruit  ipse  dies  orbemque  relictum 

Ultima  perpetuis  claudit  natura  tenebris .' 

Di  revocant^  rerumque  vetant  cognoscere  finem. 
Er  meint :  „Sollte  dies  Tacitus  nicht  gelesen  haben,  wenn  er  schreibt : 
(Oceano)  ita  vasto  et  profunda^  ut  credaiur  novissimum  ac  sine  terris 
mare?'*^  Die  Beziehung  ist  indessen  eine  so  schwache,  dals  ein  Schlufs 
auf  die  Benutzung  des  einen  Schriftstellers  durch  den  anderen  nicht  zu- 
lässig ist  Ebensowenig  fordern  die  Worte :  pigris  inania  monstra 
sub  undis — saevas  undique  pristes,  aequoreosque  canes  eineVergleich- 
ung  mit  der  Stelle  des  Tacitus:  ut  quis  ex  longinquo  revenerat, 
mir  acuta  narrabant^  vim  turbinum  et  inaudita>s  volucreSy  monstra 
warn,  ambiguasJiominumetbeluarumformas,  visasiveex 

*)  Darüber  später. 
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fne^  credita  heraus.    Viel  eher  könnte  man  behaupten,  Tacitus 

habe  bei  dieser  Stelle  Vergil,  Aen.  VI,  286  ff.  benutzt,  wo  es  heilst: 

Multciqae  praeterea  variarum  monstra  ferarum^ 

Centauri  in  foribfis  stabülant  Scyllaeque  bi  form  es 

et  forma  tricorporis  umbrae. 

Aber  abgesehen  hiervon  ist  es  ganz  offenbar,  dals  Tacitus 
in  dem  fraglichen  Abschnitte  sich  auch  an  die  Darstellung 
prosaischer  litteratur  angelehnt  hat  Dies  wird  ersichtlich,  wenn 
wir  folgende  Stellen  mit  einander  vergleichen.  So  sagt  Tacitus 
Ann.  I,  65:  cum  barbari  festis  epulis^  laeto  cantu  aut  truci 
sonore  subjecta  vallium  ac  resuUantes  scdtus  complerent. 
Dagegen  sagt  livius  V,  37,  8  von  einer  ganz  ähnlichen  Si- 
tuation: gens  truci  cantu  clamoribusque  variis  horrendo 
cuncta    compleverant  sono,  —  Ferner  heilst  es  Ann.  1,63: 

cito   agmine cum    antevenisset.     Bei  Livius    heilst 

es  V,  37,  4:  citato  agmine  iter  ingrediuntur.  —  Tacitus 
sagt  Ann.  I,  64:  corpora  gravi a  loricis.  Livius  sagt  V,  38,  8 : 
mtdtos  graves  loricis  ....  hausere  gurgites. — Auch  wenn  man 
die  Stelle  Ann.  I,  60:  ne  bellum  mole  una  ingrueret  liest, 
kann  man  erinnert  werden  an  Livius  V,  37,  1:  Cum  tanta  moles 
tnali  instaret  —  adeo  obcaecat  animos  fortuna,  ubi  vim  suam 
ingruentem  refringi  non  vult. 

Berücksichtigt  man,  dafs  die  hier  aufgeführten  Beispiele  aus 
Livius  sämtlich  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Kapiteln  sich  be- 
finden, so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dalB  Tacitus  an  den  be- 
treffenden Stellen  diesen  Schriftsteller  benutzt  hat.  Ebenso  lassen 
sich  noch  andere  Beispiele  aus  dem  hierhergehörigen  Abschnitte  mit 
Stellen  aus  Livius  vergleichen.  So  heilst  es  Tac.  Ann.  I,  68 :  expro  - 
brantes  non  hie  Silvas  nee  paludes^  sed  aequislocis  aequos 
deos.  Dagegen  heilist  es  Liv.  IX,  14^  10 :  castra  invasere^  et  pro  se 
quisque,  non  haec  furculas  nee  Gaudium  nee  saltus  invios 
esse^  ubi  errorem  fraus  süperbe  vicisset^  sed  Bomanam  virtutem, 
quam  nee  vaüum  nee  fossae  arcerent^  memorantes,  Oeht  man 
solche  Stellen  durch,  so  kann  es  einem  nicht  verborgen  bleiben, 
welche  Muster  unserem  Schriftsteller  für  seine  Darstellung  vorge- 
legen haben.  Einen  Pedo  Albinovanus  hat  er  bei  seinen  Studien 
schwerlich  benutzt  Auch  wäre  es  sehr  wunderbar,  wenn  Tacitus 
für  einen  so  wichtigen  Abschnitt  seiner  Geschichte  sich  gerade 
einen  Dichter  zum  Gewährsmanne  ausgesucht  haben  sollte,  während 
hm   doch  jedenfalls   zuverlässigere  Quellen   zu   Gebote   standen. 
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auch  wenn  wir  mit  Höfer  von  der  durchaus  unwahrscheinlichen 
Voraussetzung  ausgehen  wollten,  dafs  das  Gedicht  des  Pedo  Albino- 
vanus  überhaupt  die  Peldzüge  des  Germanicus  und  nicht  vielmehr 
lediglich  eine  Fahrt  desselben  zur  See  zum  Gegenstande  gehabt 
habe.  Nun  wird  aber  die  ganze  Hypothese  Höfers  dadurch  hin- 
fällig, dafs  Tacitus  ausdrücklich  verschiedener  Quellen 
gedenkt,  welche  ihm  vorgelegen  haben.  Denn  nicht  nur, 
dafe  er  I,  69  den  Plinius  als  seinen  Gewährsmann  nennt,  er  be- 
ruft sich  n,  17  mit  dem  Ausdruck:  quidam  .  .  .  trcididerunt  un- 
zweifelhaft darauf,  dafs  ihm  mehrere  Darstellungen  zur  Verfügung 
gestanden  haben,  deren  Angaben  er  zu  prüfen  hatte.  Weder  hat 
also  Tacitus  an  eine  einzige  Quelle  ausschliefslich 
sich  gehalten,  noch  könnte^  auch  wenn  es  der  Fall 
wäre,  diese  ein  Dichter  gewesen  sein^). 

Dafs  der  Darstellung  des  Tacitus  von  denPeldzügen 
des  Germanicus  der  Bericht  eines  Augenzeugen  zu 
Grunde  gelegen  hat,  wie  Höfer  ausführt,  ist  vollständig  richtig. 
Indessen  kann  dieser  Augenzeuge  am  allerwenigsten 
der  Reiterführer  Pedo  gewesen  sein.  Es  ist  schon  un- 
wahrscheinlich, dafs  dieser  nicht  auf  dem  Rückzuge  d.  J.  15  in  der- 
selben Weise,  wie  zu  Anfang  des  Feldzuges,  mit  einem  selbstän- 
digen Kommando  betraut  gewesen  sein  sollte,  dafs  er  also  nicht 
die  an  der  Küste  des  Oceans  entlang  gesandten  Reiter,  sondern 
die  jedenfalls  nur  geringe  Abteilung,  welche  dem  Heere  des  Caecina 
zugewiesen  wurde,  befehligt  haben  sollte.  Der  Bericht  von  dem 
Rückzuge  des  Caecina  würde  also  wenigstens  von  einem  anderen 
Augenzeugen  herstammen  müssen.  Hierzu  kommt  noch,  dals  die 
Beschreibung  des  Schlachtfeldes  von  Idistaviso,  wie  später  gezeigt 
werden  wird,  einen  Standpunkt  voraussetzt,  welcher  die  Beteiligung 
an  dem  Aufmarsche  des  Heeres  selbst  ausschliefst.  Der  Bericht- 
erstatter hat  vielmehr  einen  Standpunkt  gehabt,  welcher  an  dem 
Abhänge  eines  Berges  und  aufserhalb  der  auf  das  Schlachtfeld 
führenden  Marschlinie  sich  befand.    Ganz  besonders  aber  geht  aus 


*)  Aach  die  Behauptung  Höfore  (S.  12),  „dafe  Tacitus  selbst  keine  klare  Vor- 
stellung von  den  geographischen  Voraussetzungen  dieser  Feldzüge,  von  den 
Entfernungen  und  den  Eichtungen  der  Bewegungen,  nicht  einmal  von  den 
strategischen  Absichten  der  römischen  und  germanischen  Heeresleitung  hatte 
und  dafe  er  dieselbe  auch  nicht  aus  seiner  Quelle  gewinnen  konnte"^,  ist 
teils  xmerwiesen,  teils  beruht  sie  auf  einem  unrichtigen  Verständnis  des 
Schiiftetellers. 
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der  Darstellung  der  zweiten  Schlacht  d.  J.  16  hervor,  dafs  der 
Berichterstatter  in  der  Nähe  des  Germanicus  sich  befunden  haben 
mufs,  keineswegs  aber  zu  den  Reitern  des  römischen  Heeres  ge- 
hört haben  kann.  Denn  während  der  Sturm  auf  den  Angrivarierwall, 
sowie  das  Einrücken  des  römischen  Heeres  unter  des  Germanicus 
Führung  in  den  Wald  mit  aller  Genauigkeit  und  auf  Grund  eigner 
Beobachtungen  geschildert  werden,  finden  die  Thaten  der  römischen 
Reiter  mit  den  kurzen  Worten  ihre  Erledigung:  equites  ambigue 
certavere.  unter  den  letzteren  kann  sich  der  Berichterstatter  also 
nicht  befunden  haben. 

Dafe  die  Darstellung  der  Germanicusfeldzüge  auf  den  Berichten 
eines  Dichters  beruhen  könnte,  wird  auch  durch  die  Natur  der 
letzteren  ausgeschlossen.  Denn  nachdem  es  mir,  wie  ich  glaube, 
gelungen  ist,  die  Schauplätze  sämtlicher  Hauptkämpfe  der  Jahre 
15  und  16  ausfindig  zu  machen,  kann  man  sich  davon  überzeugen, 
dafs  die  Aufzeichnungen,  welche  der  Berichterstatter 
gemacht  hat,  mit  der  gröfsten  Gewissenhaftigkeit  vor- 
genommen sein  müssen,  so  überraschend  stimmen  die- 
selben mit  der  Wirklichkeit  überein.  Da  findet  sich  nun 
nichts  von  poetischer  Ausschmückung,  nichts  von  dichterischer  Über- 
treibung oder  Phantasie  *).  Jede  Bemerkung,  selbst  der  geringfügigste 
Ausdruck  finden  ihre  Bestätigung  in  der  Natur,  und  wenn  es  irgend 
einen  Beweis  für  die  strenge  Wahrheit  der  Taciteischen  Geschichts- 
darstellung giebt,  so  ist  es  die  Rechtfertigung,  welche  dieselbe 
durch  die  örtlichkeit  der  Schlachtfelder  erhalten  hat. 

Man  könnte  die  Frage  aufwerfen,  ob  der  Bericht  von  den 
Schlachten  sich  aus  den  offiziellen  Rapporten  der  ein- 
zelnen Abteilungsführer  zusammengesetzt  habe.  Nach 
meiner  Meinung  ist  dieser  Gedanke  der  Hauptsache  nach  aus- 
geschlossen. In  der  Schlacht  von  Idistaviso  hat  der  Bericht- 
erstatter einen  Standpunkt  eingenonmien,  von  welchem  aus  er  den 
Aufinarsch  des  Heeres,  sowie  den  Verlauf  der  Schlacht  vollständig 
übersehen  konnte.  In  der  zweiten  Schlacht  v.  J.  16  können 
wir  es  verfolgen,  wie  er  zunächst  von  einer  Höhe  herab  die  Wahl- 
statt vor  sich  sieht,  sodann  sich  mit  dem  Hauptquartiere  nach  der  Ge- 
gend b^ebt,  wo  der  Sturm  auf  den  Angrivarierwall  stattfindet,  endlich. 


^)  Die  SchlachtensoHlderniigen  sind  aber  auch  nicht  Meisterkünste  der  ,,ge- 
loDgensten  Bomandichtung^^,  wie  Stahr  (Bömische  Kaiserfrauen.  Berlin  1865. 
8.  231)  meint 
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wie  er  mit  dem  Germanicus  zusammen  in  den  Wald  yordringt 
Nur  das,  was  in  seiner  Nähe  vor  sich  geht,  hat  er  daher  auch 
beobachten  können.  Die  anderen  Thatsachen  werden  nur  kurzer 
Hand  erwähnt,  sowohl  der  Kampf  der  römischen  Beiterei,  wie  audi 
das  Vordringen  der  übrigen  Heeresabteilungen  in  den  Wald.  Der 
ganze  Schlachtbericht  stammt  also  aus  der  Feder  eines  einzigen 
Mannes.  Auch  der  Bericht  von  den  Kämpfen  des  Gaedna  an  den 
pontes  longi  muis  von  einem  Augenzeugen  herrühren,  weil  die 
Beobachtungen  sich  in  Einzelheiten  ergehen  und  Dinge  mitgeteilt 
werden,  deren  Kenntnis  nicht  durch  bloüse  Meldungen  gewonnen 
werden  konnte.  Auch  in  der  Zeichnung  des  dortigen  Schlachtfeldes 
erkennen  wir  dieselbe  Kunst  wieder,  wie  bei  der  Darstellung  der 
übrigen  Schlachten.  Da  jedoch  die  Erzählung  von  den  Schick- 
salen des  übrigen  Heeres,  nicht  blols  von  der  Fahrt  des  Oerm»- 
nicus  selbst,  sondern  auch  von  dem  Zuge  des  Vitellius  an  der 
Meeresküste  hin,  so  allgemein  gehalten  ist,  dafs  ein  rhetorisch  ge- 
schulter Schriftsteller,  wie  Tacitus,  auch  einen  einfachen  militärischen 
Bericht  in  die  gewählte  Form  gielsen  konnte,  so  dürfen  wir  aus 
diesem  Umstände  schliefsen,  dafs  es  in  dem  Heere  des  Germanicus 
nur  einen  Berichterstatter  gab,  der  es  sich  zur  Aufgabe  machte, 
eine  genauere  Darstellung  von  den  Thaten  des  Feldzuges  zu  geben. 
Derselbe  befand  sich  also  i.  J.  16  im  Hauptquartiere  des  Germar 
mcüs,  L  J.  15  dagegen  begleitete  er  den  Gaecina  auf  seinem 
Zuge  über  die  pontes  longi.  Er  hielt  sich  demnach,  wie  ein 
gewissenhafter  und  mutiger  Berichterstatter,  überall  an  derjenigen 
Stelle  auf,  an  welcher  er  voraussichtlich  am  meisten  zu  sehen  bekam. 
Ihm  haben  wir  also  die  genaue  und  wahrheitsgetreue  Darstellung 
der  Bjiege  des  Gtermanicus  zu  verdanken.  Sein  Name  ist  freilich 
vergessen,  aber  seine  Aufzeichnungen  leben  noch  fort  in  den  Annalen 
der  Geschichte. 

Neben  dem  Tacitus  treten  die  übrigen  Geschichtschreiber, 
welche  wir  noch  bei  unseren  Untersuchungen  heranzuziehen  haben, 
zurück.  Nur  Cassius  Dio  ^)  ist  von  Wichtigkeit  für  die  Bestim- 
mung der  Teutoburger  Wahlstatt  Derselbe  wird  daher  auch  seiner 
Zeit  eingehender  zu  besprechen  sein.  Er  lebte  freilich  in  einer 
noch  späteren  Zeit,  als  Tacitus.  Er  ist  geboren  i  J.  155  und 
starb  um  235.  Es  standen  ihm  aber  für  den  fraglichen  Abschnitt 
gleichwohl  noch  zuverlässige  Quellen  zur  Verfügung,  sodaJs  seine 


^)JPaffiaüeT]  iaroQia.     56,  18--22. 
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An£:aben  in  der  Hauptsache  richtig  sein  werden.  Die  Mitteilungen 
über  den  Verlauf  der  Schlacht  vom  Teutoburger  Walde  beruhen 
freilich  auf  dem  Bericht  eines  Augenzeugen,  welcher  sich  nur  in 
dner  untergeordneten  Stellung  befunden  haben  kann,  weil  derselbe 
über  die  Absichten  des  Varus  durchaus  nicht  unterrichtet  gewesen 
ist  Dies  ist  auch  ganz  erklärlich,  weil  die  angesehenen  Führer 
sämtlich  die  Schlacht  nicht  überlebt  haben.  Gleichwohl  genügen 
seine  Mitteilungen  in  Verbindung  mit  den  Angaben  anderer  Schrift- 
steller, um  das  Schlachtfeld  wiederauffinden  zu  können.  Auch  für  die 
Bestimmung  der  Lage  des  Kastells  Aliso  ist  Cassius  Dio  heranzu- 
ziehen, und  an  der  Stelle,  an  welcher  sich  bei  diesem  Schriftsteller 
esine  Lücke  findet,  tritt  der  Auszug  des  Zonaras  ')  aus  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  ergänzend  ein.  Für  die  Entscheidung 
derselben  Frage  sind  auch  Mitteilungen  des  Ptolemaeos^),  sowie 
des  Frontinus*)  zu  verwerten.  Endlich  kommen  für  die  Bestimmung 
des  Schlachtfeldes  im  Teutoburger  Walde  noch  Velleius  Pater- 
culus*),  sowie  Florus^)  in  betracht.  Fügen  wir  zu  diesen  noch 
Strabon^  hinzu,  welcher  über  einige  Punkte,  insbesondere  über 
den  Triumph  des  Germanicus,  Mitteilungen  macht,  so  haben  wir  so 
ziemlich  alles  genannt,  was  uns  von  schriftstellerischen  Quellen 
zur  Verfügung  steht 

Um  die  Schlachtfelder  wiederaufeufinden  oder  die  Richtung 
der  Heerzüge  zu  bestimmen,  giebt  es  aber  auch  noch  andere  Mittel, 
als  jene  geschriebenen  Quellen.  Hierher  gehören  zunächst  die  Spuren, 
welche  uns  die  römischen  Heere  selbst  hinterlassen  haben.  An 
den  Ufern  der  lippe  haben  sich  eine  Menge  von  Anlagen  in  ihren 
Besten  erhalten,  teils  römische  Strafsen,  teils  Wälle  und 
Gräben,  insbesondere  eine  Anzahl  von  Lagerresten,  welche 
Schlüsse  auf  die  Bewegungen  der  römischen  Heere  oder  die  in  unseren 
Schriftsteilem  erwähnten  Befestigungen  zulassen.  Auch  an  anderen 
Stellen  ist  man  dabei,  durch  die  Wiederentdeckung  von  Bömer- 
stralsen  oder  Verschanzungen  unsere  geschichtliche  Forschung  zu 
unterstützen.  Von  hervorragender  Bedeutung  ist  es  aber,  daCs 
durch  die  Wiederauf&ndung  der  Bohlwege,  auf  denen  einst  die 

*)  ^Bjtiro/iri  Urtoqimv.    10.  37. 

•)  jnuny^ttfiKrj  vfiiyijatg.    II,  11. 

^  StraUgemata.    JR,  15,  4  und  IV,  7,  8. 

*)  Historia  Romana.    H,  117-120. 

*;  Historia  beUorum  omnium  annorum.    II,  30. 

•)  nmy^ftKa.    YU,  291-292. 
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14  Sparen  von  Bömerheeren. 

römischen  Heere  über  die  Moore  gegangen  sind,  nunmehr  eine 
sichere  Grundlage  für  wichtige  Teile  unserer  Frage  gewonnen  ist 
Endlich  gehören  hierher  G^egenstände,  welche  die  Heere  auf  ihren 
Märschen  zurückgelassen  haben,  mögen  es  Feldkessel  oder  mag 
es  sonstiges  Hab  und  Gut  von  durchziehend^i  oder  verweilenden 
Truppen  gewesen  sein.  Namentlich  aber  bilden  die  Münzfunde 
ein  wichtiges  Beweismaterial,  sowie  nicht  minder  Waffen  stücke, 
insofern  sich  von  ihnen  nachweisen  läfst,  dafs  sie  der  Nachlafe 
eines  kämpfenden  Eriegsheeres  gewesen  sein  müssen. 

Ruht  somit  in  der  Hinterlassenschaft  der  römischen  Heere  ein 
nicht  unerheblicher  Schatz,  welcher  der  wissenschaftlichen  Forschung 
einen  bedeutenden  Antrieb  giebt,  so  wird  sich  durch  unsere  Unter- 
suchung herausstellen,  dals  doch  auch  die  Thätigkeit,  welche  unsere 
Vorfahren  selbst  auf  dem  kriegerischen  Felde  entwickelt  haben, 
nicht  ganz  ohne  Spuren  geblieben  ist. 

Vor  allem  aber  liegt  in  den  örtlichkeiten  selbst  eine 
wichtige  Quelle  unserer  Kenntnis.  Die  Beschreibungen 
unserer  Schriftsteller  sind  z.  T.  so  eingehend  und  knüpfen  die 
Hauptereignisse  an  eine  solche  Menge  von  lokalen  Bedingungen, 
daC3  wir  dadurch  auf  ganz  bestimmte  Gegenden  und  Punkte  ver- 
wiesen sind,  und  es  ist  nicht  richtig,  was  Pflugk-Harttung^) 
sagt:  „Die  Taciteischen  Ortsbeschreibungen  gewähren  kein  so  klares 
Bild,  um  aus  ihnen  heraus  entscheiden  zu  können."  Die  vielfach 
vernommenen  Klagen,  dafe  dieselben  zur  Feststellung  der  örtlich- 
keiten nicht  genügten,  lalsen  sich  lediglich  auf  den  Umstand 
zurückführen,  daC3  diejenigen,  welche  die  Klagen  erheben,  nicht 
auf  der  richtigen  Spur  sich  befinden  und  nun  das  unbefriedigende 
Resultat  ihrer  eignen  Forschung  durch  einen  Mangel  des  Schrift- 
stellers zu  erklären  suchen. 

Weder  brauchen  daher  unsere  Forscher  sich  einer  verzweiflungs- 
vollen Stimmung  hinzugeben,  noch  brauchen  dieselben  zu  dem 
eigentlich  sehr  bequemen  Mittel  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  dals 
sie  den  von  ihnen  ausgesuchten  örtlichkeiten  zu  Gefallen  den  Text 
der  Quelle  ändern,  noch  viel  weniger  ist  es  aber  am  Platze,  in 
blasierter  Selbstgefälligkeit  sich  über  alle  weitere  Forschung  mit 
der  Ausrede  hinwegzusetzen,  daC3  auf  diesem  Gebiete  nun  doch 
einmal  kein  sicheres  Resultat  zu  erzielen  sei.  Im  Gegensatz  zu 
dergleichen  Resignationen  wird  sich  vielmehr  unsere  Untersuchung 


»)  Pflugk-Harttung  a.  a.  0.  S.  75. 
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eingehend  und  ernst  mit  der  Prüfung  der  Fragen  beschäftigen, 
welche  freilich  bereits  seit  Jahrhunderten  eine  Beihe  von  Forschem 
in  Anspruch  genommen  hat,  welche  aber  doch  schliefslich  zu 
einem  Endergebnis  führen  mufs. 

Wir  werden  hierbei  stets  von  der  Voraussetzung 
ausgehen,  dafs  der  Text  unserer  Schriftsteller  unab- 
änderlich feststeht,  solange  nicht  aus  Gründen  das 
Gegenteil  erwiesen  ist,  welche  von  dem  Wunsche,  die  aufge- 
stellte Hypothese  durchzubringen,  unabhängig  sind.  Wir  werden 
femer  dem  Gmndsatze  folgen,  dafs  die  Angaben  unserer  Schrift- 
steller, insofem  nicht  ein  Widerspruch  mit  unseren  Hauptquellen 
nachgewiesen  werden  kann  oder  insofern  sie  nicht  in  sich  selbst 
eine  Unwahrscheinlichkeit  enthalten,  die  Wahrheit  sagen.  Wir 
fühlen  uns  daher  auch  verpflichtet  jede  geringste  Klei- 
nigkeit zu  beachten,  durch  welche  die  örtlichkeit 
oder  der  Verlauf  der  Begebenheiten  berührt  wird. 

Ferner  wird  bei  dieser  Untersuchung  von  dem  Grund- 
satze ausgangen  werden,  dafs,  abgesehen  von  den  poli- 
tischen Veränderungen,  welche  vorgekommen  sind, 
die  geographischen  Verhältnisse  im  allgemeinen  so 
geblieben  sind,  wie  sie  zur  Zeit  der  Römer  waren.  Wollte 
man  beliebig  Bodenerhebungen  und  Bodensenkungen  ^),  einen  ver- 
änderten Lauf  der  Flüsse,  an  der  Stelle  von  fruchtbaren  Äckern  weit- 
gestreckte Wälder  oder  Sümpfe  annehmen,  ohne  den  Nachweis  für 
diese  Veränderungen  zu  liefern,  so  würde  man  sich  in  Hypothesen 
bewegen,  welche  allerdings  eine  wissenschaftliche  Forschung  auf 
diesem  Gebiete  unmöglich  machen  müfsten.  Dann  wtlrden  die 
Kecht  haben,  welche  in  der  Auswahl  der  Ortlichkeiten  die  gröfste 
Willkür  sich  gestatten  oder  welche  der  Meinung  sind,  dafs  überall 
die  Arbeit  auf  diesem  Felde  sich  nicht  lohne.  Es  liegt  aber  durch- 
aus kein  Grund  vor,  eine  völlige  Umgestaltung  unserer  Heimat 
seit  der  Römerzeit  vorauszusetzen.  Die  Deutschen  jener  Zeit 
wohnten  nicht  in  Wäldern  oder  Höhlen,  sondem  lebten  bereits  von 
Viehzucht  und  Ackerbau,  wie  noch  heute  unsere  Landbewohner. 
Gewifs  gab  es  damals  mehr  Wälder  und  Sümpfe,  als  heutzutage. 
Indessen  muis  die  Ausdehnung  der  offenen  Felder  auch  bereits  in 


>)  So  sagt  Luden  (Gesch.  d.  teuisohen  Volkes.  I.  Gotha,  1825.  8.  678: 
r^xur  ist  zu  bedenken,  dafe  jetzt  nicht  alles  mehr  ist,  wie  damals.  Wälder 
imd  Hngel  mögen  yerschwunden  bolq.^^ 
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16  örtliche  Verhältnisse. 

jenen  Zeiten  eine  bedeutende  gewesen  sein,  weil  die  Bevölkerung 
eine  zahlreiche  war,  die  Feldwirtschaft  aber  nicht  so  intensiv,  wie 
jetzt,  betrieben  wurde  und  anstatt  der  Äcker  vielfach  Weideplätze 
anzunehmen  sind.  Viele  Wälder  sind  seitdem  niedergelegt  Doch 
ist  Grund  vorhanden  zu  glauben,  dafs  ein  grolser  Teil  der  Ver- 
änderungen in  dem  Verhältnis  zwischen  Wald  und  Feld  auf  Rechnung 
der  neueren  Zeit  zu  schreiben  ist,  in  welcher  man  allerdings  bei 
der  Ausrodung  der  Wälder  mit  einer  Rücksichtslosigkeit  vorge- 
gangen ist,  welche  man  in  den  Jahrhunderten  vorher  nicht  gekannt 
hat.i)  Unsere  Untersuchung  wird  demnach  bei  der  Frage  nach 
der  Lage  der  Schlachtfelder  von  dem  Grundsatze  ausgehen,  daJs, 
sofern  nicht  das  Gegenteil  zu  erweisen  oder  wahrscheinlich  zu 
machen  ist,  überall  da,  wo  bereits  vor  einigen  Menschenaltem  offene 
Felder  oder  Wälder  vorhanden  waren,  diese  auch  für  die  Zeit 
der  Germanicusfeldzüge  angenommen  werden.  Wollten  wir  diesen 
Grundsatz  nicht  gelten  lassen,  so  würden  wir  überhaupt  auf  eine 
Untersuchung,  wie  wir  sie  uns  zur  Angabe  gemacht  haben,  ver- 
zichten müssen. 

Im  allgemeinen  wird  natürlich  das  Elima  in  früheren 
Zeiten  feuchter  gewesen  sein,  als  heutzutage.  Dies 
hängt  mit  der  gröfseren  Menge  der  Wälder,  welche  damals  un- 
streitig vorhanden  war,  zusammen.  Die  Konsequenz  ist  die,  daJjs 
die  Sümpfe  ausgedehnter  waren,  als  jetzt,  auch  abgesehen  von 
solchen  Gegenden,  in  denen  eine  Entwässerung  des  Bodens  später 
vorgenommen  worden  ist  Ebenso  werden  im  allgemeinen  die 
Flüsse  wasserreicher  gewesen  sein.  Doch  dürfen  wir  uns  die  Ver- 
änderungen in  dieser  letzteren  Beziehung  auch  nicht  zu  groJCs 
vorstellen.  Denn  wenn  auch  ein  grö&erer  Waldreichtum  für  die 
Flüsse  eine  bedeutendere  Wassermenge  zur  Folge  hatte,  so  ist  doch 
zu  bedenken,  dafe  die  ForÜeitungen  von  Bächen  und  Teichen,  sowie 
die  Entwässerung  sumpfigen  Bodens  in  heutigen  Zeiten  auch  den 
Strömen  eine  Menge  Wasser  zuführt,  welche  früher  durch  Stagnation 
festgehalten  wurde.  Man  wird  daher  auf  die  Behauptung  verzichten 
müssen,  die  vielfachen  Veränderungen,  welche  der  hdmatlidie 
Boden  seit  den  Römerzeiten  erfahren  habe,  machten  eine  Unter- 
suchung über  die  Schlachtfelder  der  Römerzüge  unmöglich,  und  es 


^)  DaÜB  die  Wälder  in  früheren  Jahrhunderten  nioht  beliebig  ao^rodet  werden 
konnten,  beruhte  auf  dem  umstände,  dafis  dieselben  Eägentom  d^  Gemein- 
den waren. 
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bleibt  die  Wahrheit  bestehen,  dals  das  Studium  der  örtlichkeiten  ein 
wesentliches  Mittel  unserer  Kenntnis  ist  Natürlich  aber  ist  es 
notwendig,  dafs  man  sich  an  Ort  und  Stelle  selbst  begiebt,  statt 
von  der  Studierstube  aus  an  der  Hand  von  guten  oder  schlechten 
Karten  die  Sache  entscheiden  zu  wollen. 

Endlich  wird  auch  das  Studium  der  Ortsnamen  nicht 
zu  vermeiden  sein.  Dals  auf  diesem  Gebiete  bisher  vielfach 
der  grö&te  Unfug  getrieben  ist,  beweist  nur,  dafe  man  sich  hierbei 
der  grölsten  Yorsicht  zu  befleilsigen  hat,  nicht  aber,  dals  die 
Berücksichtigung  dieses  Mittels  der  Kenntnis  an  sich  zu  verwerfen 
ist  Man  wird  auch  stets  nur  so  verfahren  dürfen,  dals  der  Beweis 
für  die  Bichtigkeit  der  örtlichen  Wahl,  die  man  getrofTen  hat, 
vollständig  voraufzugehen  hat  Stellt  sich  dann  aber  noch  ein  Orts- 
name zur  Verfügung,  so  wird  man  darin  eine  Bekräftigung  des 
Beweises  erkennen  dürfen.  Lätst  man  es  wenigstens  gelten,  dals 
der  Name  Castel  von  dem  römischen  Gastellum,  Göln  von  Golonia 
herzuleiten  ist,  so  wäre  es  doch  eine  Inkonsequenz,  wenn  man  von 
vom  herein  auf  die  Benutzung  deijenigen  Beweismittel,  welche 
die  Namen  von  Orten  liefern  können,  verzichten  wollte. 

Auf  Beweise,  welche  aus  den  Sagen  des  Yolkes  ent- 
nommen werden,  habe  ich  allerdings  geglaubt  ver- 
zichten zu  müssen,  nicht,  weil  ich  es  für  undenkbar  hielte,  dafs 
in  denselben  wirkliche  Thatsachen  nachklingen,  sondern  weil  ich 
das  Resultat,  welches  auf  diesem  Gebiete  gewonnen  werden  könnte, 
nicht  für  sicher  genug  halten  kann. 


Die  Lage  vor  der  ErOfhang  der  Eriegszflge« 

Im  Jahre  9  n.  Chr.  war  ein  ganzes  römisches  Heer,  bestehend 
aus  drei  Legionen  nebst  Bundestruppen  und  einem  zahlreichen 
Trofs  unter  Quinctilius  i)  Varus  durch  die  Germanen  vernichtet 
worden.  Die  Folge  dieser  furchtbaren  Niederlage  im  Teuto- 
burger  Walde  war  die,  dafe  die  Eömer  für  die  nächsten  Jahre 
auf  die  Offensive  gegen  das  nordwestliche  Germanien  verzichteten. 
Freilich  gebot  der  Kaiser  über  bedeutende  Streitkräfte  am  Ehein. 

<)  Die  Fonn  QninctiliTis  erscheint  durch  die  Münze  von  Achnlla  (abgebildet 
bei  Mommsen,  Yaruesohlacht,  Titelblatt),  so^e  durch  die  Inschrift  von  Per- 
gamon  (mitgeteilt  bei  Mommsen,  R  G.  Y.  S.  40)  gesichert 
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18  Der  Aufstand  der  rheinischen  Legionen. 

Auch  stand  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Yarusschlacht  der  eigene 
Stiefisohn  und  Nachfolger  des  Augustus,  Tiberius,  an  der  Spitze 
der  rheinischen  Heere.  Aber  etwas  Besonderes  wurde  gegen  die 
Deutschen  gleichwohl  nicht  unternommen.  Tiberius  war  nicht  der 
Mann,  der  um  blofsen  Buhmes  und  der  Ehre  willen  sich  In  einen 
gefahrlichen  l^eg  gestürzt  hätte.  Er  begnügte  sich  im  wesentlichen 
damit,  die  Bheinlinie  nebst  einem  Strich  Landes  auf  dem  rechten 
TJfer  des  Flusses  zu  behaupten.  Nur  einige  Punkte  waren  weiter 
vorgeschoben.  Zu  ihnen  gehörte  Aliso  an  der  Lippe.  Ebenso  lag 
eine  Besatzung  im  Lande  der  Chauken.  Auch  einen  Streifzug 
unternahm  der  Feldherr  in  Yerbindung  mit  dem  damaligen  Pro- 
konsul Germanicus.  Doch  entfernte  man  sich  nicht  weit  vom 
Rhein,  und  zu  einem  Kampfe  mit  den  Feinden  kam  es  nicht 
einmal.  Noch  immer  behaupteten  daher  die  deutschen  Stänmie, 
welche  sich  an  der  Erhebung  gegen  Varus  beteiligt  hatten, 
und  zwar  nicht  nur  die  Cherusker,  sondern  auch  die  näher  wohnen- 
den Brukterer  und  Marser  ihre  Freiheit.  Nach  wie  vor  blieb  die 
Niederlage  im  Teutoburger  Walde  ungerächt,  noch  immer  befanden 
sich  die  Adler  der  römischen  Legionen  in  den  Händen  der  Feinde. 
An  dieser  Lage  wurde  auch  zunächst  nichts  geändert,  als 
Germanicus,  der  Sohn  des  älteren  Drusus,  den  Oberbefehl  über 
die  Legionen  am  Rhein  übernommen  hatte.  Denn  weder  L  J.  13, 
noch  im  Sommer  d.  J.  14  ist  etwas  Erwähnenswertes  vorgefallen. 
Erst  der  Herbst  d.  J.  14  führte  eine  Änderung  in  den  Verhält- 
nissen herbeL  Am  19.  August  war  nämlich  der  Kaiser  Augustus 
zu  Nola  gestorben,  und  die  Nachricht  von  dem  Tode  desselben 
war  nicht  nur  das  Signal  zu  einer  Meuterei  der  pannonischen 
Legionen  gewesen,  sondern  verursachte  auch  eine  bedenkliche 
Gährung  bei  den  Legionen  am  Rhein.  Bald  befisuid  sich 
denn  auch  die  untere  Armee,  aus  der  1.,  5.,  20.  und  21.  Legion 
bestehend,  welche  unter  Aulus  Caecina  im  Lande  der  Ubier  den 
Sommer  über  einquartiert  gewesen  waren,  geradezu  im  Au&tanda 
Aber  auch  die  Legionen  der  oberen  Armee,  die  2.,  3.,  6.  und  14, 
welche  unter  dem  Legaten  C.  Silius  standen,  blieben  nicht  frei 
von  aufrührerischen  Neigungen.  Ebenso  empörten  sich  die  Truppen, 
welche  die  Besatzung  im  Lande  der  Chauken  bildeten,  unter  ihrem 
Lagerpräfekten  M'.  Ennius.  Nur  mit  Mühe  und  Not  wurden  die 
Soldaten  wieder  zum  Gehorsam  gebracht.  Teils  sah  man  sich 
genötigt  ihnen  Konzessionen  zu  machen,  teils  mulste  die  blutigste 
Strenge  gegen  sie  in  Anwendung  gebracht  werden. 
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Nach  den  Angaben  des  Tacitus  war  wesentlich  der  Mangel 
an  kri^rischer  Beschäftigung  schuld  daran,  dafs  die  Disciplin  im 
römischen  Heere  sich  so  sehr  gelockert  hatte.  Auch  sehnte  man 
sich  im  Lager  wieder  nach  der  Thätigkeit  im  Felde,  sodafe  es 
bereite^  als  der  Aufiruhr  noch  im  vollen  Gange  war,  die  Eifersucht 
der  Soldaten  erwecken  konnte,  wenn  Germanicus  ihnen  damit  drohte, 
wofern  man  nicht  zum  Gehorsam  zurückkehrte,  andere  Truppen 
zum  Klampfe  gegen  die  Deutschen  verwenden  zu  wollen.  Indessen 
würde  es  doch  falsch  sein,  wenn  man  meinte,  Germanicus  habe 
sich  lediglich  durch  die  Vorgänge  im  Heere  oder  durch  die  Stimmung 
seiner  Truppen  zum  Kampfe  gegen  die  Deutschen  bewegen  lassen. 
Tacitus  sagt  fireilich,  der  Feldherr  habe  der  Kampflust  seiner 
Soldaten  nachgegeben.  ^)  Doch  hat  der  Schriftsteller  damit  gewils 
nur  in  seiner  lebhaften  Weise  den  Umschwung  bezeichnen  wollen, 
welcher  schlie&lich  in  dem  römischen  Heere  sich  vollzogen  hatte, 
indem  statt  des  bisherigen  Ungehorsams  nunmehr  eine  solche  Be- 
reitwilligkeit zum  Kampfe  platz  gegriffen  hatte,  dafs  dieselbe  gleich- 
sam dem  Entschlüsse  des  Feldherm  vorauseilte.  Im  Gegenteil 
müssen  wir  annehmen,  dafs  Germanicus  bereits  seit  längerer 
Zeit  sich  mit  dem  Gedanken  getragen  hatte,  den  Krieg 
gegen  die  Deutschen  wieder  aufzunehmen.  Das  dürfen 
vfir  nicht  blofe  überhaupt  aus  dem  Ehrgeiz  und  der  Unternehmungs- 
lust des  kaiserlichen  Prinzen  schliefsen,  sondern  es  geht  diese  Absicht 
auch  deutlich  genug  aus  der  Rede  des  Feldherm  hervor,  welche 
er  an  die  aufirührerischen  Soldaten  hält,  weim  er  sie  an  ihre  Au%abe 
erinnert,  Rache  zu  nehmen  für  den  Untergang  der  Varianischen 
Leonen,  wenn  er  sich  femer  darauf  bezieht,  die  belgischen  Truppen 
hätten  ihm  bereits  ihre  Hülfe  angeboten,  und  die  Götter  möchten 
es  verhüten,  dafs  diese  die  Ehre  und  den  Buhm  davontrügen, 
dem  römischen  Reiche  aus  der  Not  geholfen  zu  haben,*)  wenn  er 
endlich  seine  Soldaten  auffordert,  sie  sollten  die  Schmach,  welche 
sie  durch  ihren  AuJfruhr  sich  zugezogen,  sühnen  und  die  Erbitterung, 
welche  sie  im  brudermörderischen  Kampfe  gezeigt,  gegen  die  Feinde 
kehren,  um  diese  zu  vernichten.')    Es  steht  also  fest:  Germanicus 

^  Sequitur  ardorem  mtUtum  Caesar.  (I,  49). 

*)  legissetis  ducem^  qui  meam  quidem  mortem  inpunitam  aineret,  Vari 
tarnen  et  trium  Ugionum  ulcisceretur.  neque  enim  di  sinant  ut  Belgarum 
quamquam  offerentium  decus  istut  et  claritudo  sit,  subveniase  Bomano 
nomini,  eompressUse  Germaniae  popülos  (I,  43). 

*)  ehiant  hanc  maculam  irasque  civiles  in  exitium  hostibus  vertant  (L,  43). 
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hatte  die  Wiederaufiiahme  des  Krieges  gegen  die  Deutschen  von 
Anfang  an  ins  Auge  gefaist,  die  Bache  für  die  Schlacht  im  Teuto- 
buiiger  Walde  hatte  er  längst  auf  seine  Fahne  geschrieben.  Aber 
der  Oberfeldherr  verstand  es,  die  Yorkommnisse  im  Heere  vor- 
treflOich  für  seinen  Zweck  zu  benutzen  und  die  Kräfte,  welche  in 
dem  wilden  Toben  der  Menge  entfesselt  worden  waren,  in  eine 
Kampflust  gegen  die  Feinde  überzuleiten.  Der  Krieg  war  also 
beschlossen,  und  wollte  Oermanicus  aus  der  kriegsbereiten  Stinunung 
seiner  Soldaten  Nutzen  ziehen,  so  war  keine  Zeit  zu  verlieren.  Zu 
größeren  Unternehmungen  fireilich  war  die  Jahreszeit  zu  spät 
Denn  auf  den  Tod  des  Augustus  war  zunächst  die  Trauerzeit,  so- 
dann der  Aufstand  der  Soldaten  gefolgt^)  Somit  befand  man  sich 
bereits  im  Herbste.  Oermanicus  begnügte  sich  daher  damit,  einen 
Kriegszug  gegen  die  nahe  dem  Grenzwalle  wohnenden  Marser  zu 
unternehmen. 


Der  Kriegszug  gegen  die  Harser  Im  Jahre  14. 

a  49.  „Der  Caesar  giebt  der  Kampflust  der  Soldaten  nach,  und 
nachdem  er  eine  Brücke  geschlagen  hat,  setzt  er  mit  12000  Legions- 
soldaten, 26  Kohorten  Bundestruppen  und  8  Alen  Reiterei,  welche 
sich  an  dem  Aufruhr  nicht  beteiligt  hatten,  sondern  gehorsam  ge- 
blieben waren,  über. 

c.  50.  In  vergnügter  Stimmung  und  nicht  fem  beÜEmden  sich 
die  Deutschen  während  der  Zeit,  wo  wir  infolge  der  Landestrauer, 
die  wegen  des  Ablebens  des  Augustus  eingetreten  war,  sodann 
durch  die  aufrührerischen  Erhebungen  in  Anspruch  genommen 
werden.  Aber  die  Kömer  dringen  im  Eilmarsch  durch  den  Oaesischen 
Wald,  sowie  durch  den  von  Tiberius  angelegten  GrenzwalL  Liner- 
halb  der  Grenzbefestigung  schlägt  er  ein  Lager  auf,  indem  er  in 
der  Front  und  im  Rücken  durch  den  Wall,  auf  den  Flanken  durch 
Yerhaue  gedeckt  ist  Dann  zieht  er  durch  dunkle  Bergwälder  und 
geht  mit  sich  zu  Rate,  ob  er  von  den  zwei  Wegen  den  kürzeren 
und  gebräuchlichen  verfolgen  soll,  oder  den  schwierigeren  und 
noch  nicht  versuchten,  auf  den  indessen  die  Feinde  aus  diesem  Gründe 
nicht  acht  gaben.    Nachdem  er  sich  dann  für  den  längeren  Weg 

^)  Laeti  neqtte  procül  Germani  agitabant,   dum   iustitio   ob   anUsatm^ 
Augustum,  post  discordiia  atUnemur.  (I,  50.) 
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^tschlossen  hat,  werden  die  weiteren  Maßregeln  beschleunigt. 
Denn  es  hatten  die  Bekognoscierungstruppen  gemeldet,  dafs  in  der 
Nacht  von  den  Deutschen  ein  Fest  gefeiert  werde  und  dals  man 
sich  der  Heiterkeit  von  Festgelagen  überlasse.  Caedna  wird  daher 
beauftragt  mit  Kohorten  ohne  Tnun  voraufzuziehen,  um  die  Hinder- 
nisse der  Wälder  hinwegzuräumen.  Die  Legionen  folgen  in  nur 
mäläiger  Entfernung.  Es  unterstützte  sie  eine  sternhelle  Nacht, 
und  man  gelangte  zu  den  Dörfern  der  Marser  und  schlols  sie  mit 
einer  Kette  von  Posten  ein,  während  sie  noch  auf  ihren  Lagern 
ruhten  und  noch  an  den  Tischen  saJÜsen,  ohne  dafs  sie  besorgt 
gewesen  waren,  ohne  dafs  sie  Wachen  aufgestellt  hatten:  so  sehr 
hatte  sich  bei  ihrer  Sorglosigkeit  alle  Ordnung  aufgelöst,  und  so- 
wenig herrschte  Furcht  vor  einem  Kriege;  aber  auch  kein  Friede 
bestand,  es  sei  denn  ein  matter  und  schlafTer  unter  den  Trunkenen, 
c.  51.  Der  Caesar  teilt,  um  der  Verheerung  eine  weitere  Aus- 
dehnung zu  geben,  die  kampflustigen  Legionen  in  vier  Abteilungen. 
Auf  eine  Strecke  von  funfzigtausend  Schritten  verwüstet  er  dies 
durch  Feuer  und  Schwert  Kein  Geschlecht,  kein  Alter  fand  Er- 
barmen. Der  Menschen  Gut  zugleich  und  Heiligtümer,  sowie  der 
von  jenen  Yölkem  so  vielbesuchte  Wallfahrtsort,  welchen  sie 
Tamfanae  nannten,  werden  dem  Erdboden  gleichgemacht  Dabei 
blieben  die  Soldaten  ohne  Wunden,  indem  sie  die  Feinde  halb  im 
Schlaff  ohne  Waffen  oder  auf  der  Flucht  zerstreut  niedergemacht 
hatten.  Dieses  Blutvergielsen  brachte  jedoch  die  Brukterer,  Tubanten 
und  Usipeter  auf,  und  sie  besetzten  die  Gtebirgswalder,  durch 
welche  das  Heer  zurückkehren  muüste.  Doch  der  Feldherr  wuliste 
bescheid,  und  sein  Zug  &nd  so  statt,  dafs  er  auf  Marsch  und 
Kampf  gleichmäJjsig  bedacht  war.  Ein  Teil  der  Reiter  und  die 
Kohorten  der  Hülfstruppen  zogen  voran;  darauf  folgte  die  1.  Legion, 
und  indem  man  das  Gepäck  in  die  Mitte  nahm,  wurde  dieses  aut 
der  linken  Flanke  von  den  Leuten  der  21.  Legion,  auf  der  rechten 
von  denen  der  5.  eingeschlossen,  die  20.  Legion  deckte  den  Rücken; 
dann  folgte  der  Rest  der  Bundestruppen.  Aber  die  Feinde  rührten 
sich  nicht,  bis  der  Zug  in  langer  Linie  sich  durch  den  Wald  fort- 
bewegta  Dann  griffen*  sie  die  Flanke  und  die  Front,  wenn  auch 
nur  mit  mäfsigem  Nachdruck  an,  mit  ganzer  Kraft  warfen  sie  sich 
dagegen  auf  die  Nachhut,  und  es  wurden  bereits  durch  die  dichten 
Scharen  der  Germanen  die  leichten  Kohorten  in  Unordnung  ge- 
bracht Da  ritt  der  Caesar  an  die  Leute  der  20.  Legion  heran  und 
lief  mit  lauter  Stimme:  jetzt  sei  die  Zeit  gekommen,  wo  sie  die 
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Erinnerung  an  den  Aufruhr  auslöschen  könnten,  sie  sollten  weiter- 
gehen, sollten  sich  beeilen  die  Schuld  in  Ruhm  zu  verwandeln. 
Da  entbrannte  ihr  Mut,  und  in  einem  einzigen  Sturm  brechen  sie 
durch  den  Feind,  jagen  ihn  auf  das  offene  Feld  zurück  und  richten 
ein  Blutbad  unter  ihm  an.  Zugleich  sind  auch  schon  die  vorderen 
Truppen  aus  dem  Walde  hinausgedrungen  und  haben  ein  festes 
Lager  aufgeschlagen.  ^)  In  Buhe  geht  dann  der  weitere  Marsdi 
von  statten,  und  voll  Selbstvertrauen  wegen  der  jüngsten  Ereig- 
nisse, während  man  die  früheren  vergüst,  werden  die  Soldaten  in 
dem  Winterlager  untergebrachf '. 

c.  49.  Sequitur  ardorem  militum  Caesar  iunctoque  ponte  tra- 
mittit  duodedm  milia  e  legionibus,  sex  et  viginti  socias  cohartis^ 
octo  equitum  alas,  quarum  ea  seditione  intemerata  modestia  fuit 

c.  60.  Laeti  neque  procul  Germani  agitabant,  dum  iustitio 
ob  amissum  Äugustum,  post  discordiis  attinemur.  at  Bomanas 
agmine  propero  silvam  Caesiam  limiiemque  a  Tiberio  coeptum 
scindit.  castra  in  limite  locat^  frontem  ac  tergum  vallo,  latera 
concaedibus  munitiAS.  inde  saltus  obscuros  permeat  constdtaique, 
ex  duobt4S  itineribus  breve  et  solitum  sequatur  an  inpeditius  et 
intemptatum  eoque  hostibus  incautum,  ddecta  longiore  via  cetera 
adcelerantur:  etenim  attulerant  exploratores  festam  eam  Germanis 
noctem  ac  sollemnibus  epulis  ludicram,  Caecina  cum  expeditis 
cohortibus  praeire  et  obstantia  silvarum  amoliri  iubetur:  legiones 
modico  intervallo  sequuntur.  iuvit  nox  sideribus  inlustris,  ven- 
tumque  ad  vicos  Marsorum^  et  circumdatae  stationes  stratis  etiam 
tum  per  cubüia  propterque  mensas,  nullo  metu,  non  antepositis 
vigiliis:  adeo  cuncta  incuria  disiecta  erant,  neque  belli  timor^  ac 
ne  pax  quidem  nisi  languida  et  soluta  inter  temulentos, 

c.  51.  Caesar  avidas  legiones,  quo  latior  populatio  forety 
quattuor  in  cuneos  dispertit;  quinquaginta  milium  spatium  ferro 
flammisque  pervastat,  non  sexm,  non  aetas  miserationem  attulit; 
profana  simul  et  Sacra  et  celeberrimum  Ulis  gentibus  templum  quod 
Tamfanae  vocabant  solo  asquantur.  sine  vulnere  milites,  qui  semi- 
somnoSj  inermos  aut  palantis  ceciderant.    excivit  ea  caedes  Bruc- 


^)  In  den  vorhergehenden  Sätzen  gebraucht  der  Schriftsteller  das  praesens 
historicum^  während  er  hier  zum  perfectum  übergeht  Das  perfectutn  verhält 
sich  aber  zu  einem  voraufgehenden  praesens  hist,  wie  das  plusquamperf.  zum 
perf.  hist.  Daher  ist  zu  übersetzen:  Zugleich  sind  auch  schon  ....  hinaus- 
gedrungen.   VergL  Vergil,  Aen.  IV,  417  u.  s. 
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teros,  Tubantes,  Usipetes^  saltusque  per  quos  exercitui  regressus 
insedere.  quod  gnarum  duci  incessitque  itineri  et  prodio.  pars 
equitum  et  auxiliariae  cohortes  ducebant^  mox  prima  legio,  et  mediis 
impedimentis  sinistrum  latus  unetvicesimani^  dextrum  quintani 
clausere,  vicesima  legio  terga  firmavit,  post  ceteri  sociorum.  sed 
hostes,  donec  agmenper  saltus  porrigeretur,  immoti,  dein  latera  et 
frantem  modice  adsultantes  tota  vi  novissimos  incurrere.  turba- 
banturque  densis  Germanorum  catervis  leves  cohortes^  cum  Caesar 
advectus  ad  vicesimanos  voce  magna  hoc  illut  tempus  oblitterandae 
seditionis  clamitabat:  pergerent,  properarent  culpam  in  decus  vertere. 
exarsere  animis  unoque  impetu  perruptum  hostem  redigunt  in 
aperta  caeduntque,  simul  primi  agminis  copiae  evasere  Silvas 
casiraque  communivere.  quietum  inde  iter;  fidensque  recentibus  ac 
priorum  oblitus  miles  in  hibernis  locatur. 

Es  läM  sich  nicht  leugnen,  daCs  diese  Darstellung  unserer 
Quelle  für  uns  manche  ündeutlichkeiten  enthält,  sodals  es  sich 
wohl  erklärt, ''wenn  dieselbe  Kaum  für  die  verschiedeosten  Ver- 
mutungen gegeben  hat  Indessen  lassen  sich  doch  einige  Punkte 
in  unserem  Bericht  als  sicher,  andere  wenigstens  als  wahrscheinlich 
feststellen.  Sicher  ist  es  z.  B.,  dafs  der  Eriegszug  lediglich 
von  der  unteren  Armee  unternommen  wurde,  da  nur  die- 
jenigen Leonen  von  dem  Schriftsteller  genannt  werden,  welche 
dieses  Heer  bildeten,  nämlich  die  1.,  5.,  20.  und  21.  Da  femer 
Germanicus  sich  zuletzt  nach  Vetera  begeben  hatte,  von  einer 
weiteren  Beise  desselben  aber  den  Bhein  hinunter  oder  wieder 
hinauf  nicht  die  Bede  ist,  so  dürfen  wir  es  als  ausgemacht  ansäen, 
dalB  auch  für  die  diesmaligen  Operationen  der  genannte  Ort  den 
Ausgangspunkt  gebildet  hat 

Femer  darf  es  als  sicher  gelten,  dafs  die  Marser  südlich 
der  Lippe  gewohnt  haben.  Denn  nach  Tac.  Ann.  I,  60  waren 
in  dem  Ctobiete  zwischen  der  lippe  und  Ems  die  Brukterer  an- 
sässig; wenigstens  müssen  sie  an  der  Stelle,  wo  der  Bhein  *und 
die  Ems  einen  Bogen  g^n  einander  beschreiben,  also  etwa  Xanten 
g^enüber,  zwischen  den  beiden  Flüssen  ihre  Sitze  gehabt  haben, 
weil  Oaecina  auf  seinem  Marsche  vom  Bhein  zur  Ems  (nach  Ann. 
I,  60)  durch  das  Land  derselben  gelangt  Zugleich  müssen  die 
Wohnsitze  der  Brukterer  aber  auch  eine  weite  Ausdehnung  zwischen 
der  Lippe  und  Ems  gehabt  haben,  da  Tacitus  (Ann.  I,  60)  sagt, 
es  sei  in  dem  Kriege  mit  denselben  das  ganze  Land  zwischen  den 
genannten  beiden  Flüssen  verwüstet  worden,  ein  Ausdmck,  welcher 
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freilich  rhetorisch  gefärbt  erscheint,  aber  immerhin  doch  eine  weite 
Yerbreitung  des  Brokterervolkes  auf  dem  bezeichneten  Baume  zur 
Yoraussetzung  hat  Ebenso  müssen  die  üsipeter  (nach  Cassius 
Dio,  54,  33)  noch  nördlich  der  lippe,  und  zwar  wohl  in  der  Nähe 
ihres  unteren  Laufes,  gewohnt  haben,  weil  Drusus  i  J.  11  v.  Chr. 
auf  seinem  Zuge  nach  der  Weser  zunächst  dieses  Volk  unterwarf 
dann  über  die  lippe  setzte  und  hierauf  durch  das  Land  der  Sigambrer 
zog,  um  so  zu  dem  Gebiete  der  Cherusker  zu  gelangen.  Da  aber 
die  Sigambrer,  welche  bei  Cassius  Dio  als  Grenznachbaren  der  Chatten 
bezeichnet  werden,  jedenfalls  auf  der  Südseite  der  Lippe  zu  Hause 
waren,  so  mufe  der  Übergang  des  römischen  Feldherm  über  diesen 
Hüls  vom  rechten  zum  linken  Ufer  hin  stattgefunden  haben,. und  es 
müssen  folglich  die  üsipeter  auf  der  rechten  Seite  des  Musses  an- 
sässig gewesen  sein.  Ist  dies  der  Fall,  so  bleibt  auf  dem  nördlichen 
Ufer  der  Lippe  kein  Baum,  wenn  wir  uns  denken  wollten,  dals 
das  doch  gewils  mächtige  und  ausgebreitete  Yolk  der  Marser  dort 
ebenfEdls  noch  gewohnt  habe.  Aber  auch  die  Annahme,  dafe  die 
Marser  etwa  auf  beiden  Seiten  der  Lippe  gesessen  hätten,  erscheint 
nach  den  Berichten  unserer  Quellen  ausgeschlossen.  Dieselbe 
würde  auch  für  die  Frage,  in  welcher  Bichtung  sich  der  Zug  des 
Germanicus  bewegt  habe,  gleichgültig  sein,  da  doch  für  eine  Ver- 
wüstung des  Marserlandes  in  einer  Ausdehnung  von  10  deutsdien 
Meilen,  welche  nach  der  Mitteilung  des  Tacitus  stattgefunden  hat, 
neben  den  Wohnsitzen  der  anderen  genannten  Völker  auf  dem 
rechten  Lippeufer  unter  allen  umständen  kein  Platz  gewesen  sein 
würde.  Hierzu  kommt,  dals  wir  nicht  Wülsten,  wie  der  grofse 
Baum  im  Westen  des  Chattenlandes  ausgefüllt  werden  sollte,  wenn 
wir  nicht  die  Marser  in  jenes  Gebiet  versetzen  wollten.  Auch 
beweisen  es  die  kombinierten  Operationen,  welche  von  den  Bömem 
wiederholt  gegen  die  Chatten  und  Marser  unternommen  wurden/) 
dafs  diese  beiden  Völker  in  einen  örtlichen  Zusammenhang  zu  bringen 
sind.'  Wir  werden  deswegen  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  annehmen, 
dafs  die  Marser  die  westlichen  Nachbaren  der  Chatten 
waren  und  insbesondere  die  Gegenden  des  Sauerlandes 
bis  zum  Bothaargebirge  hin  bewohnten.*) 

Unter  diesen  Umständen  kann  der  Zug  des  Germanicus 
von  Vetera  aus   nicht   in   nordöstlicher  Bichtung  sich 


0  Tftdi  Ann.  I,  56  und  II,  25. 

^  So  urteilt  auoh  Zenss,  a.  a.  0.  S.  97. 
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bewegt  haben,  weil  es  in  dieser  Richtung  keine  Marser  gegeben 
hat,  und  es  fällt  damit  die  Vermutung,  welche  bereits  im  vorigen 
Jahrhundert  aufgestellt  und  sodann  bis  in  die  neuesten  Zeiten  so 
oft  wiederholt  worden  ist,  dafe  nämlich  die  Silva  Caesia  westlich 
von  Münster  sich  befunden  habe  und  der  Name  des  Waldes  in 
dem  Namen  Coesfeld  wiederzuerkennen  sei.^)  Bereits  Grupen*) 
hatte  sich  jedoch  gegen  diese  Ansicht  erklärt  ynd  hatte  die  Ter* 
mutung  ausgesprochen,  dafe  die  silva  Caesia  im  Sinne  eines  Ver- 
hacks  {concaedes  arborum)  zu  fassen  sei  lipsius  hatte  für  silva 
Caesia  die  Leseart  s.  Hesia  vorgeschlagen,  indem  er  hierunter  den 
sog.  Heserwald  nordöstlich  von  Wesel  verstand.*)  Insofern  jedoch 
dieser  Annahme  die  Voraussetzung  zu  Grunde  liegt,  dafe  der 
Feldzng  des  Germanicus  überhaupt  in  nordöstlicher  Sichtung  sich 
bewegt  habe,  ist  dieselbe  bereits  von  uns  widerlegt  worden.  Ver- 
bindet man  jedoch,  wie  durch  Beckel  imd  Deppe  geschieht,  hiermit 
die  Meinung,  der  Feldherr  sei  über  Schermbeck  weitergezogen,  so 
sieht  man  nicht  ein,  was  derselbe  in  dem  genannten  Waldrevier 
zu  suchen  hatte,  da  die  römische  Militärstrafee  auf  dem  rechten 
lippeufer,  welche  er  doch  jedenfalls  benutzt  haben  würde,  wenn 
er  überhaupt  auf  jener  Seite  des  Flusses  hingezogen  wäre,  gar  nicht 
durch  den  Wald,  sondern  südlich  desselben  vorbeiführte.*) 

Es  ist  aber  überhaupt  nicht  glaublich,  dass  die  s.  Caesia  auf 
der  Linie  der  römischen  Militärstrafsen  an  der  Lippe  gelegen  hat.^) 
Nach  der  Darstellung  des  Tacitus  müssen  wir  vielmehr  den  Ein- 
druck gewinnen,   dafe   der  römische  Feldherr   mit   dem  Durch- 


*)  Diese  Meinmig  vertreten  z.  B.  Soekeland,  a.  a.  0.  S.  20  fC.  v.  Ledebur, 
a.  a.  0.  8.  107.  florkel,  a.  a.  0.  8.  435.  v.  MüfQing,  a.  a.  0.  8.  41.  Reinldng, 
a.  a.  0.  8.  195  ff.  Auch  Hölzermann  verlegt  (a.  a.  0.  8.  3(5)  die  Westgrenze 
der  Marser  an  den  Ostfofs  der  Baumberge.  Ebenso  nimmt  Deppe,  a.  a.  0. 
S.  23  an,  dals  die  Yerwüstung  des  Marserlandes  von  der  lippe  bis  zur  Ems, 
von  Elaltem  bis  Bheine  gereicht  habe. 

*)  Grupen,  a.  a.  0.  Derselbe  macht  darauf  aufmerksam,  dab  Eoesfeld  das- 
selbe sei,  wie  Eoefeld  oder  Euhfeld,  wie  denn  auch  nach  einer  Angabe  Hobbe- 
lings  (Beschreibung  des  Stifts  Münster.  8.  555)  die  8tadt  einen  Euhkopf  im 
Wai^pen  führe. 

>)  Dieser  Ansicht  folgt  Barth,  a.  a.  0.  8.  460.  Ebenso  Beckel,  Regesta  hist 
Westfal.  §.  24,  8.  18,  sowie  Deppe,  a.  a.  0. 

^  Holzermann,  a.  a.  0.    8.  19. 

*)  Dies  ninunt  Ifipperdey  in  seiner  Ausgabe  der  Annalen  (Berlin  1871)  an, 
indem  er  behauptet,  dieselbe  sei  auf  dem  Wege  von  Yetera  bis  in  die  Gegend 
von  Hamm  zu  suchen. 
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schreiten  des  Caesischen  Waldes  etwas  Unerwartetes  that,  etwas,  wo- 
durch er  die  Feinde  zu  überraschen  hoffte.  Zudem  werden  wir  ohne- 
hin annehmen  müssen,  dafs  Oermanicus  bei  seinem  Einfalle  in  das 
Land  der  Marser  die  gewöhnliche  Militärstrasfe  verlassen  hat,  da 
es  heilst,  er  habe,  nachdem  er  durch  die  s,  Caesia  marschiert  war, 
statt  des  gewöhnlichen  Weges  einen  solchen  eingeschlagen,  welcher 
mit  mehr  Hindernissen  verbunden  gewesen  sei  und  den  man  bis- 
her noch  nicht  versucht  habe.  Ist  dies  der  Fall,  so  kann  Ger- 
manicus  überhaupt  nicht  in  östlicher  Bichtung  längs 
der  Lippe  weitergegangen  sein,  um  in  das  Land  der 
Marser  einzudringen,  weil  der  Weg  ihn  alsdann  auf  längst 
gangbaren  und  bekannten  StraCsen  weitergeführt  haben  würde. 
Denn  es  steht  fest,  dafs  nicht  nur  am  linken,  wie  am  rechten  Ufer 
des  Flusses  hin,  sondern  auch  noch  weiter  südlich  uralte  Heer- 
strafsen  vom  Ehein  aus  längs  der  Lippe  geführt  haben.  Die  süd- 
lichste dieser  Strafsen  ging  über  Essen,  Bochum  und  Dortmund 
und  teilte  sich  in  ihrer  weiteren  Fortsetzung,  indem  der  eine  Zweig 
nach  Paderborn,  der  andere  nach  Stadtberge  a.  d.  Diemel  lief.*) 
Hat  deswegen  Gtermanicus  vom  Bhein  aus  eine  der  ostwärts  füh- 
renden Strafsen  anfangs  benutzt,  so  mufs  er  dieselbe  nachher 
wieder  verlassen  haben,  als  er  in  das  Land  der  Marser  seinen  Ein- 
fall machte. 

Es  ist  nun  die  Ansicht  aufgestellt  worden,  Oermanicus  sei  vom 
Bhein  aus  direkt  in  südöstlicher  Bichtung  aufgebrochen. 
In  der  Gegend  zwischen  Essen  und  Werden  sei  deshalb  die  s. 
Caesia  zu  suchen  und  der  Name  des  dort  befindlichen  Ortes  Hei- 
singen stände  mit  dem  Namen  Caesia  in  Verbindung.*)  Aber  auch 
diese  Ansicht  ist  nicht  aufrechtzuerhalten.  Denn  der  Schriftsteller 
sagt  uns,  dafs  die  Brukterer,  Tubanten  und  TJsipeter  dem  Oermar 
nicus  den  Bückzug  verlegt  hätten.  Hieraus  geht  zunächst  soviel 
hervor,  dafe  der  Bückzug  der  Bömer  auf  demselben  Wege  erfolgt 
sein  wird,  auf  dem  dieselben  in  das  feindliche  Land  gedrungen 
waren;  sonst  hätten  die  genannten  Yölker  das  römische  Heer  wohl 
kaum  an  einer  bestimmten  Stelle  erwarten  können.  Nun  wohnten 
aber  die  Brukterer  und  TJsipeter  sicher,  wahrscheinlich  aber  auch 
die  Tubanten  nördlich  der  lippe,  und  zwar  die  letzteren  vermutlich 
am  oberen  Laufe  des  Flusses.^    Würden  also  die  Bömer  die  g^ 


*)  Hölzennann,  a.  a.  0.  S.  16  ff. 
^  Orelli-Baiter,  a.  a.  0. 
»)  Zeuss,  a.  a.  0.  S.  90. 
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nannte  Bichtong  eingeschlagen  haben,  so  würde  man  mit  Recht 
sich  darüber  wundem  dürfen,  dafs  es  jenen  Völkern  möglich  ge- 
wesen sein  sollte,  sich  in  den  Rücken  des  feindlichen  Heeres 
zu  legen.  Böttger*)  meint,  der  limes  Tiberii  sei  in  den  zwischen 
Dinslaken  und  Hünxe  sich  hinziehenden  Schanzen  wiederzuerkennen. 
Dann  aber  würde  das  Lager  des  Germanicus,  welches  doch  nach 
Tadtus  zwischen  den  Wällen  des  limes  angeschlagen  wurde,  sich 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Rheins  befunden  haben,  was  nicht  an- 
zunehmen ist.  Auch  würde  der  Kriegsschauplatz  noch  näher  an 
den  letztgenannten  Flufs  verlegt  werden  müssen,  als  dies  nach  der 
soeben  besprochenen  Hypothese  vermutet  worden  war.  Das  geht 
aber  um  so  weniger,  als  nach  Strabon*)  die  Marser,  vor  den  Römern 
weichend,  unlängst  ihre  Wohnsitze  weiter  vom  Rhein  ab  in  das 
Innere  des  Landes  verlegt  hatten. 

Ist  es  nun  nicht  denkbar,  dafe  Oermanicus  von  Yetera  aus  in 
südöstlicher  Richtung  aufgebrochen  ist,  so  kann  aus  demselben 
Grunde  von  der  Möglichkeit,  dass  er  etwa  von  einem  weiter 
südlich  gelegenen  Punkte  aus  direkt  in  östlicher  Rich- 
tung gegen  die  Marser  vorgerückt  sei,  noch  viel  weniger 
die  Rede  sein,  weil  in  einem  solchen  Falle  die  Schwierigkeit,  die 
Brukterer,  Usipeter  und  Tubanten  in  den  Rücken  des  römischen 
Heeres  zu  bringen,  noch  viel  gröfser  sein  würde. 

Unter  diesen  Umständen  bleibt  nur  folgende  Möglichkeit  übrig: 
Germanicus  zog  aus  der  Gegend  von  Xanten  anfangs 
auf  einer  der  Strafsen  unweit  der  Lippe  in  östlicher 
Richtung,  verliefe  aber  dann  die  bisherige  Linie  und  schwenkte 
rechts  ab,  zog  durch  die  Wälder,  welche  das  Land  der  Marser 
von  dem  Strafeengebiete  an  der  Lippe  trennten,  und  fiel  so  von 
Norden  her  in  das  feindliche  Gebiet  ein.  Nur  so  werden 
wir  die  verschiedenen  Momente,  welche  wir  bei  Tacitus  aufgezeichnet 
finden,  zusammenreimen  können;  nur  so  wird  es  namentlich  mög- 
lich sein,  sich  zu  erklären,  wie  die  nördlich  der  Lippe  wohnenden 
Yölker  den  Römern  in  den  Rücken  fallen  konnten.  In  welche 
Gegenden  dabei  die  Thatsachen  des  Marserkrieges  im  Einzelnen  zu 
verlegen  sind,  wird  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen  sein.  Insbe- 
sondere aber  wird  es  wohl  kaum  mehr  möglich  sein,  den  Schleier 
zu  heben,  welcher  das  Heiligtum  Tamfanae  einhüUt,  obwohl  auch 
hier  die  verschiedensten  Versuche  gemacht  worden  sind. 

0  Bottger,  Hermann  der  Sieger,  S.  272. 
*)  Strabon,  VII,  290. 
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Wollen  wir  uns  den  Verlauf  der  Ereignisse  näher  zurecht- 
legen, so  werden  wir  vermuten  können,  daTs  Germanicus  südlich 
der  Lippemündung  über  den  Bhein  gesetzt  ist.  Dies  darf  man 
wenigstens  aus  dem  umstände  schliefsen,  da(s  er  vor  Beginn 
seines  Feldzuges  erst  eine  Brücke  herstellen  liefe.  Denn  die  un- 
terhalb der  Lippemündung  nachgewiesene  Römerbrücke  war  gewifs 
auch  damals  nicht  abgebrochen,  da  die  Yerbindung  mit  Aliso,  sowie 
mit  den  Besatzungstruppen  im  Lande  der  Chauken  vermutlich  durch 
dieselbe  unterhalten  werden  mufete.  Nur  wenn  wir  voraussetzen 
dürften,  dafe  die  Brücke  vielleicht  bei  Gelegenheit  des  Aufetandes 
der  Truppen  kurz  vorher  abgebrochen  worden  wäre,  lie&e  sich  die 
Annahme  rechtfertigen,  dafe  Germanicus  dieselbe  jetzt  erst  wieder 
hergestellt  und  folglich  seinen  XJebergang  über  den  Rhein  unterhalb 
Wesel  vollzogen  habe,  eine  Streitfrage,  welche  übrigens  mit  der 
Richtung  des  Feldzuges  selbst  nichts  zu  thun  hat.  Denn  wäre 
auch  das  römische  Heer  unterhalb  Wesel  über  den  Rhein  gesetzt, 
so  würde  es  doch  alsbald,  vermutlich  bei  Crudenburg,  auf  das  linke 
Ufer  der  lippe  übergegangen  sein.  Bei  diesem  Orte  wird  das  rö- 
mische H^er  das  erste  Nachtlager  gehabt  haben.  Die  Eatfernung 
vom  Rhein  bis  dahin  betrug  3  Meilen.  Mehr  wird  man  am  ersten 
Marschtage  nicht  zurückgelegt  haben,  da  der  XJebergang  über  die 
Rheinbrücke  notwendigerweise  einen  längeren  Aufenthalt  verur- 
sachen mufste.  Zog  das  Heer  sodann  am  zweiten  Tage  in  regel- 
rechter Weise  4  Meilen  weiter,  so  gelangte  man  nach  Recklinghausen, 
wo  die  zweite  Nachtrast  abgehalten  wurde.  ^)  Jedenfalls  darf  aus 
dem  Umstände,  dafs  Tacitus  auiser  dem  an  dem  limes  des  Tiberius 
aufgeschlagenen  kein  weiteres  Lager  erwähnt,  nicht  etwa  der  Schlufe 
gezogen  werden,  es  sei  dieses  das  einzige  auf  dem  ganzen  Eriegs- 
zuge  gewesen.  Die  Herstellung  eines  Lagers  findet  bei  dem  Schrift- 
steller überhaupt  nur  dann  Erwähnung,  wenn  mit  demselben  irgend 
eine  Merkwürdigkeit  verbunden  ist  Der  Marsch  bis  Recklinghausen 
blieb  gewife  den  Marsem  verborgen.  Mindestens  konnte  aus  den 
Truppenbewegungen  der  Römer  in  der  angegebenen  Richtung  auf 
das  Ziel  des  Feldzuges  noch  kein  Schlufs  gezogen  werden. 

Die  östliche  Linie  des  bisherigen  Zuges  mufete  indessen  an 
irgend  einer  Stelle  einmal  aufgegeben  werden.  Germanicus  mufste 
irgendwo  die  bis  dahin  gewählte  Strafee  verlassen,  um  in  die  süd- 
liche Richtung  überzugehen.  Nach  unserem  Dafürhalten  waren  nun 

')  Es  sollen  sich  daselbst   noch  Spuren   eines  römischen  Lagers  gefanden 
haben.    Hölzermann,  a.  a.  0.  S.  5. 
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die  Marser  zuerst  an  der  Euhr  zu  finden,  von  den  Ländern  der 
lippe  durch  den  Haarstrang  und  dessen  westliche  Fortsetzungen 
getrennt  Damit  stimmt  auch  durchaus  die  Mitteilung  des  Tadtus 
überein,  dafs  man  nämlich  erst,  nachdem  man  die  salius  obscuros 
durchschritten  hatte,  zu  den  Dörfern  der  Marser  gelangte.^) 

Für  die  Frage,  welches  Marschziel  Germanicus  im 
Auge  hatte,  sind  auch  hier  neben  den  allgemeinen 
Kriegszwecken  die  alten  Strafsen  entscheidend.  Nun 
führten  von  Norden  her  in  das  Land  der  Marser  jedenfalls  drei 
Strafsen,  welche,  von  verschiedenen  Richtungen  ausgehend,  die 
eine  von  Bochum,  die  andere  von  Dortmund,  die  dritte  von  Unna 
kommend,  sich  schlielslich  vereinigten,  um  bei  Herdecke  in  das 
Thal  der  Ruhr  einzumünden.*)  Dieser  Ort  mufs  daher 
als  das  Marschziel  des  Germanicus  angesehen  werden. 

Auch  laufen  in  jener  Gegend  verschiedene  Flufs- 
thäler  zusammen.  Es  vereinigen  sich  daselbst  mit  der  Ruhr 
die  Ennepe,  die  Yolme  und  die  Lenne.  WoUte  also  Gterma- 
nicus,  nachdem  er  den  Knotenpunkt  Herdecke  erreicht  hatte,  eine 
ausgedehnte  Plünderung  des  Marsergebietes  vornehmen,  so  war  es 
für  ihn  angebracht,  sein  Heer  in  vier  Abteilungen  zu 
teilen, indem  er  diese  Abteilungen  vereinzelt  die  Flufs- 
thäler  der  Ennepe,  Volme,  Lenne  und  Ruhr  hinauf- 
sandte, ganz,  wie  es  uns  von  Tacitus  c.  51.  mitgeteilt  wird. 

Stand  somit  Germanicus  nach  dem  zweiten  Marschtage  bd 
Becklinghausen,  so  konnte  er  allerdings  zunächst  bis  Lünen  weiter- 
ziehen, um  alsdann  von  hier  aus  in  die  Richtung  nach  Dortmund 

^)  Eb  läfst  sich  nicht  mit  den  Angaben  des  Taoitns  in  Einklang  bringen,  wenn 
Böttger  (Hermann  der  Sieger,  S.  272)  sagt:  ,,Als  Germanicus  i  J.  14  ein  Lager 
auf  dem  limes  Tiberii  anfwarf,  befand  er  sich  mit  seinen  nach  Rache  dürsten- 
den Legionen  im  Lande  der  Marsen  selbst'S 

*)  Hölzermann,  a.  a.  0.  S.  16. 

Schneider  (a.  a.  0.)  nimmt  -vier  Römerstrafisen  an,  von  denen  die  eine, 
Toa  Becklinghansen  kommend  und  über  Bochum  führend,  bei  Blankenstein,  die 
zweite,  von  Lüdinghausen  kommend  und  über  Castrop  führend,  bei  Witten,  die 
dritte,  von  Lünen  konunend,  bei  Herdeoke,  die|vierte,  von  Werne  kommend 
und  über  Unna  führend,  bei  Langschede  die  Ruhr  getroffen  haben  soll.  Da 
indessen  dieser  Forscher  selbst  erklärt,  dals  er  sich  hierbei  iüx  einzelne  ULngere 
Strecken  des  Mangels  an  Belegstücken  wohl  bewuTst  sei,  wodurch  hier  und  da 
Zweifel  und  Bedenken  entstehen  könnten,  so  dürfen  -wir  die  hier  angegebenen 
Resultate  einstweilen  noch  nicht  für  ausgemacht  ansehen.  Gleichwohl  würde 
aber  auch  nach  den  Schneiderschen  Untersuchungen  die  Gegend  von  Herdecke, 
bes.  Witten  als  der  Yereinigungspunkt  verschiedener  Stralsen  zu  gelten  haben. 
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einzulenken.  Dieser  Weg  würde  auch  entschieden  der  bequemste 
gewesen  sein.  Aber  der  Feldherr  würde  auf  diese  Weise  einen 
Marsch  von  mehr  als  sieben  Meilen  gehabt  haben,  um  von  Rect- 
linghausen  nach  Herdecke  a.  d.  Ruhr  zu  gelangen.  Wenn  er 
nun  auch  jedenfalls  die  Absicht  hatte,  unterwegs  ein  Nachtlager 
aufzuschlagen  und  auf  diese  Weise  nur  einen  Teil  der  Strecke 
für  den  Tagesmarsch  zu  bestimmen,  so  lag  es  doch  in  seinem  Plane, 
die  folgende  N^ht  bereits  den  Rest  des  Weges  bis  zur  Ruhr  zu- 
rückzulegen, um  die  Feinde  beim  nächtlichen  Gelage  zu  über- 
raschen und  in  der  Frühe  des  nächsten  Tages  das  Kriegshandwerk 
fortzusetzen.  Eine  solche  Anstrengung  konnte  er  aber  unmöglich 
seinen  Soldaten  zumuten.  Ein  nächtlicher  Marsch  und  ein  An- 
griff der  sich  über  den  Morgen  des  nächsten  Tages  ausdehnen 
sollte,  liels  sich  nur  dann  rechtfertigen,  wenn  die  Soldaten  früh- 
zeitig in's  Quartier  kamen,  und  dies  konnte  nur  erreicht  werden, 
wenn  man  von  Recklinghausen  auf  dem  nächsten  Wege  durch 
das  Waldgebirge  von  Castrop  weiterzog.  Marschierte  man 
also  von  dem  erstgenannten  Orte  aus  in  südlicher  Richtung,^)  so 
hatte  man  etwa  drei  MeUen  zurückzulegen,  bis  man  zwischen 
Bochum  und  Dortmund  auf  den  Heiweg  stiefs.  Hier  haben  wir 
uns  denn  auch  den  limes  des  Tiberius  zu  denken,  wo  Germanicus 
sein  Lager  angeschlagen  hat  Die  Silva  Caesia  haben  wir 
uns  also  in  der  Gegend  von  Castrop  zu  denken.^)  Dadurch 
dals  Germanicus  also  rasch  {agmine  propero)  durch  den  Wald  von 
Castrop  zog,  erreichte  er  den  limes,  ehe  die  Feinde  von  seiner  An- 
kunft etwas  hatten  merken  können,  und  gewann  den  Vorteil,  daüs 
seine  Soldaten  einen  nur  geringen  Marsch  zu  machen  gehabt  hatten, 
sodafs  sie  nach  einiger  Rast  im  stände  waren,  noch  in  der  fol- 
genden Nacht  weiterzurücken.  Von  dem  Lager  neben  dem  limes 
aus  ging  es  abermals  in  den  Wald  hinein.     Zwei  Wege  standen 

^)  Genauer  zog  Gennamoiis  wohl  anfangs,  mit  ümgehong  des  Emsoher  Braches, 
ostsüdöstlich,  dann  mit  Benutzung  des  Weges  über  Castrop  südlioh,  hierauf 
wieder  ostsüdöstlich  und  erreichte  so  südwestlich  von  Dortmund  den  Heiweg. 

^)  Zu  beachten  ist  noch  die  Bemerkung  des  Yerfeussers  der  Schrift:  „Über 
die  Bömerstralsen  auf  dem  rechten  Ufer  des  Niederrheins^^  in  der  Zusammen- 
stellung der  Tagebuchs -Notizen  des  Oberstlieutenants  F.  W.  Schmidt  (a.  a.  0. 
S.  270):  „Während  meiner  Anwesenheit  in  Westfalen  war  in  Castrop  gebaut 
worden,  und  ich  hörte,  daGs  man  bei  dieser  Gelegenheit  römische  Waffen-Über- 
reste, wenn  ich  nicht  irre,  auch  Münzen  gefunden  habe.  Meine  weiteren  Er- 
kundigungen haben  aber  zu  nichts  geführt."  Würde  die  Mitteilung  sich  be- 
stätigen, so  könnte  man  auf  einen  Verkehr  der  Bömer  über  diesen  Ort  hin  schlieJsen. 
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dabei  dem  römischen  Feldherrn  zur  Verfügung J)  Er  konnte  den 
Marsch  in  der  Richtung  auf  Witten  fortsetzen  und  so  auf  der  kür- 
zesten Linie  die  Ruhr  erreichen  (breve).  Es  müssen  die  Römer 
diese  Strafse  schon  wiederholt  gezogen  sein  (solitum).  Ein  zweiter 
Weg  dagegen  führte  von  Dortmund  aus  in  südlicher  Richtung  auf 
Herdecke.  Derselbe  war  freilich  länger  (longiore  via),  als  der  eben 
genannte,  führte  auch  durch  höheres  Qebirgsland  und  war  mit  mehr 
Hindernissen  verbunden  {impeditius\  war  auch  noch  nicht  von 
Gtermanicus  versucht  worden  (intemptatum).  Aber  gerade  aus  den 
genannten  Gründen  waren  die  Feinde  auf  einen  Angriff  von  dieser 
Seite  nicht  vorbereitet  {incautum).  Daher  entschlofs  sich  der  Feld- 
herr diesen  Weg  zu  wählen. 

Nachdem  so  das  römische  Heer  einen  Marsch  von  3  Stunden 
noch  in  der  Nacht  zurückgelegt  hatte,  gelangte  dasselbe  bei  Herdecke 
im  Thale  der  Ruhr  an  und  machte  sich  sofort  daran,  über  die  Feinde, 
welche  noch  auf  ihren  Lagern  ruhten  oder  zimi  Teil  sogar  mit  der 
Festfeier  noch  nicht  zu  Ende  waren,  herzufallen.  Indem  sich  dann 
das  Heer,  um  der  Plünderung  eine  weitere  Ausdehnung  zu  geben, 
in  vier  Teüe  teilte,  wird  der  eine  Heerhaufe  das  Thal  der  Ruhr, 
ein  zweiter  das  Thal  der  Lenne,  ein  dritter  das  Thal  der  Volme, 
ein  vierter  endlich  das  Thal  der  Ennepe  hinaufgezogen  sein.  Na- 
türlich wird  aber  auch  bei  Herdecke  ein  Lager  aufgeschlagen  und 
eine  Abteilung  des  Heeres  daselbst  zurückgeblieben  sein.  Am 
weitesten  drang  wohl  diejenige  Abteilung,  welche  die  Ruhr  hin- 
aufeog,  vor,  weü  die  Unternehmung  hier  am  lohnendsten  und  zu- 

0  Nipperdey  nimmt  an,  Germanicxis  sei  erst  durch  die  saltus  ohscwoa  ge- 
zogen nnd  sei  dann  erst  mit  sich  zu  Rate  gegangen,  welchen  Weg  er  einschlagen 
solle.  Zu  dieser  Auslegung  nötigt  indessen  die  Wortstellung  permeat  con- 
sultatque  keineswegs.  Mit  den  Worten:  inde  saltus  obscuros  permeat  ist 
ausgedrückt,  daDs  überhaupt  zwischen  dem  Lager  der  Römer  und  dem  feind- 
lichen Lande  dxmkle  Bergwälder  lagen,  welche  unter  allen  Umständen  durch- 
zogen werden  mulsten.  Die  Beratung  darüber,  welchen  Weg  man  durch  die- 
selben einschlagen  sollte,  konnte  also  erst  stattfinden,  nachdem  man  sich  von 
dieser  Thatsache  überzeugt  hatte.  Daher  die  von  dem  Schriftsteller  gewählte 
Wortstellung.  Gleichwohl  fand  das  Eindringen  in  den  Wald  selbst  natürlich 
erst  nach  der  Beratung  statt.  Dies  ist  um  so  mehr  anzunehmen,  da  doch  voraus- 
zusetzen ist,  dals  die  ohstantta  silvarum^  von  denen  nachher  die  Rede  ist,  dem- 
selben Walde  angehörten,  welcher  vorher  mit  dem  Ausdrucke  saltus  bezeichnet 
war.  Wollten  wir  dagegen  der  Ansicht  Nipperdeys  folgen,  so  müMen  wir  uns 
zu  der  silva^  Caesia  und  den  saltus  obscuri  noch  einen  dritten  Wald  denken, 
ohne  dafis  der  Schriftsteller  eine  solche  Dreiheit  von  Wäldern  ausdrücklich 
unteiBchieden  hätte. 
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gleich  am  ungefährlichsten  sein  mufste,  und  wenn  Tacitus  mitteilt, 
es  sei  das  Land  in  einer  Ausdehnung  von  50  römischen  Meilen  ver- 
wüstet worden,  so  mögen  wir  immerhin  uns  denken,  dafs  man  auf 
dieser  Linie  bis  über  Arnsberg  hinaus  gelangte.  Wir  haben  wenig- 
stens nicht  nötig  den  Ausdfuck  spatium  in  dem  Sinne  zu  ver- 
stehen, als  sei  ein  ganzes  Flächengebiet  von  10  geographischen 
Meilen  in  die  Länge  und  Breite  verheert  worden,  wie  man  mehr- 
fach gemeint  hat.  Denn  der  Ausdruck  spatium  bedeutet  durchaus 
nicht  regelmäfsig  einen  Flächenraum,  sondern  bezeichnet  nicht 
minder  auch  die  Länge  einer  Linie.  ^)  Berücksichtigen  wir  hierbei 
noch,  dafs  die  vielfachen  Krümmungen  des  Flufsthales  bei  der  Be- 
rechnung mit  in  Anschlag  zu  bringen  sind,  so  erscheint  der  Er- 
folg des  Feldzuges  keineswegs  als  ein  so  ungeheurer,  wie  er  von 
manchen  Seiten  angenommen  worden  ist 

Dafs  jedoch  hierbei  vielfache  Verheerungen  angerichtet  worden 
sind,  ist  sehr  wohl  zu  verstehen,  namentlich  wenn  man  bedenkt, 
dafs  der  Ueberfall  mitten  im  Frieden  erfolgte.  Auch  war  das  Vor- 
gehen der  Eömer  wohl  geeignet  andere  Stämme  aufzureizen.*)  Die 
Gegenden  der  grofsen  Lippestrafsen,  insbesondere  das  Gebiet  zwischen 
Lippe  und  Haarstrang  sind  gewifs  früher  schon  durch  die  Entfer- 
nung der  römerfeindlichen  Bevölkerung  entleert  worden.  Vermutlich 
sind  auch,  um  den  militärischen  Verkehr  an  der  Lippe  zu  sichern, 
von  hier  jene  40,000  Sigambrer  weggeführt  worden,  welche  Tiberius 
auf  das  linke  Rheinufer  verpflanzte.  Wenigstens  werden  auf  jenem 
Baume  seitdem  keine  Sigambrer  mehr  in  der  Geschichte  genannt 
Unter  den  deutschen  Stämmen,  welche  sich  an  den  Kämpfen  gegen 
die  Römer  beteiügten,  konnten  also,  wie  die  Verhältnisse  lagen, 
nur  solche  in  betracht  kommen,  welche  nördlich  der  Lippe  wohn- 
ten, nämlich  die  Brukterer,  Tubanten  und  Usipeter.^     Sie  waren 

')  So  bei  Livius,  I,  25,  8:  tarn  aliquantum  spoHi  ex  eoloco,  uhipugnatum 
estf  auf ug trat  Ebenso  bei  Tacitus,  Ann.  XI,  20:  Inter  Moaam  Rhenumque 
trium  et  viginti  milium  spatio  fossam  perduxit 

*)  Wenn  Monimsen,  R  G.  Y.  S  46  sagt,  es  seien  besonders  die  Brukterer, 
Tubanten  und  Usiper  von  der  Verheerung  betroffen  worden  und  hätten  darum 
zu  den  Waffen  gegriffen,  so  findet  diese  Auffassung  in  den  Angaben  unserer 
Quelle  keine  Stütze. 

*)  Einzelne  Abteilungen  der  genannten  Völker  mögen  sich  auch  nach  der 
Entfernung  der  Sigambrer  auf  dem  südlichen  Ufer  der  lippe  in  den  alten  Wohn- 
sitzen der  letzteren  niedergelassen  haben.  Doch  steht  dies  dahin.  Insbesondere 
ist  die  Ansicht  Strabons,  nach  welcher  ein  Teil  der  sog.  kleinen  Brukterer  südlich 
des  genannten  Flusses  gewohnt  haben  soll,  völlig  unsicher,  wie  aus  der  gleich- 
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es  denn  auch,  welche  auf  die  Nachricht  von  den  Vorgängen  im 
Lande  der  Marser^)  rasch  über  die  Lippe  gingen  und,  nachdem  sie 
auf  dem  Wege  über  Dortmund  vorgedrungen  waren,  die  Gebii^gs- 
Wälder  besetzten,  durch  welche  das  römische  Heer  seinen  Bückzug 
antreten  muJste.  Auf  dem  Wege  zwischen  Herdecke  und 
Dortmund  wird  daher  auch  der  c  51  beschriebene 
Kampf  stattgefunden  haben.  Es  ist  wenigstens  vorauszu- 
setzen, dafs  die  bei  dieser  Gelegenheit  genannten  saltus  mit  den 
c.  50  erwähnten,  durch  welche  der  Marsch  der  Römer  bereits  bei 
Beginn  des  Peldzuges  stattgefunden  hatte,  identisch  sind.  Das  rö- 
mische Heer  geriet  somit  in  eine  schlimme  Lage.  Lidessen  gelang 
es  demselben  schliefslich  doch,  seinen  Bückzug  zu  erzwingen  und 
glücklich  wieder  an  den  Bhein  zu  gelangen. 

Gehen  wir  also  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  Gtermanicus 
bei  seinem  Zuge  auf  der  linken  Seite  der  Lippe  anfsuigs  in  öst- 
licher, sodann  aber  in  südlicher  Bichtung  marschiert  ist,  so  lassen 
sich  die  sämtüchen  Mitteilungen  unserer  Quelle  recht  wohl  ver- 
stehen. Nur  soviel  dürfte  auch  sicher  feststehen.  Die  weiteren 
Vermutungen,  welche  wir  ausgesprochen  haben,  erheben  einen  An- 
spruch auf  Gewifeheit  nicht 

So  war  denn  durch  die  Unternehmung  des  Germanicus  gegen 
die  Marser  L  J.  14  eine  wichtige  Kriegsepoche  eingeleitet  wor- 
den, und  der  Feldherr  erlangte  für  seinen  Erfolg  die  ungewöhn- 
liche Auszeichnung,  daJs  ihm  im  folgenden  Jahre  (15  n.  Chr.)  unter 
dem  Konsulat  des  Drusus  und  C.  Norbanus  ein  Triumph  bewilligt 
wurde,  ohne  dafs  der  Krieg  beendigt  war.^) 

Gleichwohl  hatte  dieser  Feldzug  wieder  die  ganze  G«&hr  blols- 
gelegt,  welcher  die  römischen  Heere  bei  ihren  Unternehmungen 
im  Lande  der  Deutschen  nach  wie  vor  ausgesetzt  waren,  sodals 
wir  es  wohl  verstehen  können,  wenn  der  Kaiser  Tiberius  mit  Be- 
sorgnis auf  die  Thätigkeit  des  Germanicus  blickta^)  Die  Gefiahr, 
welcher  sich  nämlich  die  Bömer  aussetzten,  bestand  darin,  dafs  sie 


Zotigen  Bemerkung  desselben  Schriftstellers  hervorgeht,  dafe  die  lippe  mit  der 
Ems  nnd  "Weser  parallel  geflossen  sei    Vgl.  Zeuss,  a.  a.  0.  S.  92  f. 

^)  DaGs  die  Bömer  sioh  dort  längere  Zeit  aufgehalten  haben  müssen,  bemerkt 
schon  Barth,  a.  a.  0.  n.  S.  462. 

■>  Druso  Cciesare  C.  Norbano  consuUhus  decernitm  Germanico  Uiumphus 
manente  beUo.    (L  55.) 

•)  Nuntiata  ea  Tiberium  laetitia  curaque  adfecere:  gaudebcU  oppressam 
8editionemf  sed  quod  largiendis  pecuniis  et  missione  festinata  favorem  mi- 
liium  quaesivissetf  bellica  quoque  Germanici  gloria  angebatur.    (L  52.) 
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bei  ihrem  grofsen  Train  genötigt  waren  in  langem  Zuge  zu  mar- 
schieren. Führte  dann  noch  der  Weg  durch  Wälder,  sodaXs  auf 
beiden  Seiten  der  Pahrstra&e  nur  wenige  Truppen  zur  Deckung 
des  Gepäcks  hergehen  oder  sich  zum  Kampfe  aufisteilen  konnten, 
während  die  Feinde  unter  dem  Schutze  der  Bäume  ihre  Angriffe 
machten,  so  mu&te  die  Aufgabe  des  römschen  Heeres  eine  sehr 
schwierige  werden.  Diesen  Vorteil  hatten  die  Deutschen  besonders 
in  der  Teutoburger  Schlacht  ausgebeutet,  und  seit  jener  Zeit  wie- 
derholten sie  die  Taktik,  die  Bömer  auf  dem  Marsche  durch  Wäl- 
der oder  Gebirge  anzugreifen.  Auch  auf  dem  Feldzuge  d.  J.  14 
machten  die  Deutschen  von  diesem  Verfahren  Gebrauch,  und  es 
bedurfte  der  ganzen  Umsicht  des  Feldherm,  um  das  römische  Heer 
aus  seiner  gefahrvollen  Lage  zu  befreien.  Jedenfalls  war  mit  dieser 
ersten  Unternehmung  kein  grofees  Resultat  erzielt  worden.  Wollte 
Gtermanicus  wirklich  etwas  gegen  die  Deutschen  ausrichten,  so 
mufste  der  Krieg  im  nächsten  Jahre  nach  einem  umfassenderen 
Plane  in's  Werk  gesetzt  werden.  Es  wurden  denn  auch  fOr  den 
nächsten  Sommer  bedeutende  Rüstungen  vorgenommen.^) 


Der  Erlegszug  gegen  die  Chatten  im  Jahre  15. 

Noch  ehe  jedoch  der  Hauptkriegszug  des  Jahres  15 
begann,  wurde  zu  Anfang  des  Frühlings  ein  Einfall 
in  das  Land  der  Chatten  gemacht,  wozu  den  Germanicos 
die  Verhältnisse  bei  den  Deutschen  selbst  aufzufordern  schienen. 
Denn  die  Feinde  trennten  sich  wieder  in  zwei  Lager.  An  der 
Spitze  der  einen  Partei  stand  Armin,  der  den  Nationalkampf 
gegen  die  Römer  sich  zu  seinem  Lebenszwecke  gemacht  hatte,  an 
der  Spitze  der  anderen  Segestes,  der  bereits  unter  Varus  sich  al8 
Anhänger  der  Römer  gezeigt,  dann  freilich,  als  der  Krieg  ausbrach, 
von  der  öffentlichen  Meinung  mit  fortgerissen,  gleichfalls  zu  den 
Waffen  gegriffen  hatte,  aber  stets  im  Herzen  ein  Feind  des  Armin 
geblieben  war.  War  doch  zu  dem  politischen  Gegensatze  noch  ein 
persönlicher  Hals  hinzugetreten,  seitdem  Armin  seine  Tochter,  die 
einem  anderen  zugesprochen  war,  entführt  hatte.  Beide,  Armin 
und  Segest,  waren  freilich  Cherusker.    Aber  bei  der  vorherrschen- 


')  quod  quamquam  in  aestatem  summa  ope  paräbat    (L  55.) 
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den  Stellung,  welcbe  dieser  Stamm  damals  einnahm,  war  zu  er- 
warten, dais  ihr  Einflufs  auch  auf  die  übrigen  Stänmie  hinüber- 
greifen werde,  zumal,  da  bei  diesen  ohnehin  dieselben  Gegensätze 
einer  nationalgesinnten  und  einer  römer&eundlichen  Partei  zu  er- 
k^nen  waren.*)  Germanicus  glaubte  also  mit  guten  Aussichten 
den  Kampf  gegen  die  Deutschen,  auch  ehe  die  Rüstungen  zu  dem 
Hauptzuge  fertig  waren,  unternehmen  zu  können.  Die  betreffen- 
den Mitteilungen  lauten  hierüber  bei  Tadtus: 

c.  55.  „Unter  dem  Konsulat  des  Caesars  Drusus  und  des  C. 
Norbanus  wird  dem  Germanicus  ein  Triumph  bewilligt,  trotzdem  dafe 
der  Ejieg  noch  fortdauert  Obwohl  er  nun  die  Zurüstungen  zu 
diesem  für  den  nächsten  Sonmier  mit  aller  Macht  betrieb,  so  wartete 
er  doch  die  Zeit  nicht  ab,  sondern  begann  denselben  bereits  zu  An- 
£EUDg  des  IVühlings  mit  einem  plötzlichen  Einfall  in  das  Land  der 
Chatten.  Denn  er  hatte  die  Hof&iung  gefa&t,  da&  der  Feind  sich  in 
eine  Partei  des  Armin  und  Sogest  spalte,  Männer,  welche  beide  sich 
hervorthaten ,  der  eine  durch  seine  Treulosigkeit,  der  andere 
durch  seine  Treue  gegen  uns.  Armin  war  der  Aufwiegler  (Jerma- 
niens.  Segest  machte  häufig  bei  anderen  Gelegenheiten,  sodann 
noch  beim  letzten  Gastmahle,  nach  welchem  man  zu  den  Waffen 
schritt,  die  Eröfl&iung,  dafe  ein  Aufetand  im  Werke  sei,  und  riet 
dem  Varus  ihn  und  Armin,  sowie  die  übrigen  Vornehmsten  in 
Pesseln  zu  legen.  Nichts  werde  das  gemeine  Volk  wagen,  wenn 
die  Fürsten  von  ihnen  getrennt  wären,  und  für  ihn  werde  schon 
die  Zeit  konmien,  wo  er  Verbrecher  und  Unschuldige  unterschei- 
den könne.  Aber  Varus  fiel  durch  das  Verhängnis  und  die 
Macht  des  Armin.  Obwohl  sodann  Segest  durch  die  einmütige 
Stinmiung  seines  Volkes  in  den  Krieg  mit  fortgerissen  wurde,  blieb 
er  doch  mit  ihm  entzweit,  indem  noch  der  Hafe  durch  persönliche 
Ursachen  sich  steigerte,  weil  Armin  seine  Tochter,  die  einem  an- 
deren verlobt  war,  geraubt  hatte.  So  war  er  der  verhafste  Schwie- 
gersohn eines  feindlich  gesinnten  Schwiegervaters,  und  was  bei 
einträchtigen  Leuten  die  Bande  der  Liebe  sind,  waren  bei  diesen 
Feind^i  Stacheln  der  Erbitterung. 

c  56.  Daher  stellt  Germanicus  vier  Legionen,  5000  Hülfetruppen 
und  die  rasch  ausgehobenen  Scharen  der  diesseits  des  Kheins  wohnen- 
den Germanen  unter  den  Oberbefehl  des  Caecina.  Ebensoviele  Le- 
gionen und  die  doppelte  Zahl  von  Bundestruppen  führt  er  selbst,  und 


1)  C.  56  heilst  ee:  cum  quidam  ad  Germanicum  perfugissmt 
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nachdem  er  auf  den  Trümmern  der  von  seinem  Vater  hergestellten  Be- 
festigung auf  dem  Berge  Taunus  ein  Kastell  angelegt  hat,  bricht  er  mit 
dem  Heere  ohne  schweres  Gepäck  eiligst  in  das  Gebiet  der  Chatten 
ein,  während  er  den  L.  Apronius  zurückläfst,  um  Strafsen  anzulegen 
und  Brücken  über  die  Flüsse  herzustellen.  Denn  er  hatte,  was  für 
den  dortigen  Himmelsstrich  eine  seltene  Erscheinung  war,  wegen  der 
eingetretenen  Dürre  und  bei  dem  niedrigen  Wasserstande  der  Flüsse 
den  Marsch  ohne  Hindemisse  rasch  zurückgelegt,  und  man  fürchtete 
Regengüsse  und  ein  Steigen  der  Flüsse  für  die  Zeit  des  Rückzuges. 
Die  Chatten  jedoch  waren  so  wenig  auf  sein  Erscheinen  vorbereitet, 
dafe  diejenigen,  welche  wegen  ihres  Alters  oder  Geschlechts  waffen- 
unfahig  waren,  auf  der  Stelle  gefangen  genommen  oder  niederge- 
macht wurden.  Die  junge  Mannschaft  dagegen  war  durch  die  Eder 
geschwommen  und  suchte  die  Römer,  als  sie  dabei  waren,  eine 
Brücke  zu  schlagen,  zurückzuwehren.  Dann  wurden  sie  jedoch 
durch  Wurfgeschosse  und  Pfeile  vertrieben,  und  nachdem  sie  ver- 
geblich Friedensvorschläge  gemacht  und  einige  zu  Germanicus 
übergelaufen  waren,  lassen  die  übrigen  ihre  Gaue  und  Dörfer  im 
stich  und  verlaufen  sich  in  die  Wälder.  Der  Caesar  zündet  Mattium, 
die  Hauptstadt  des  Volkes,  an,  verwüstet  die  offenen  Felder  und 
kehrt  nach  dem  Rhein  zurück,  ohne  dafs  der  Feind  wagt  das 
Heer  auf  dem  Rückzuge  von  hinten  zu  beunruhigen,  was  sonst 
seine  Gewohnheit  ist,  so  oft  er  mehr  aus  List,  als  aus  Furcht 
zurückgewichen  ist  Es  hatten  freilich  die  Cherusker  Neigung 
gehabt  den  Chatten  zu  helfen,  aber  es  schreckte  sie  Caedna,  indem 
er  sich  bald  hierhin,  bald  doriMn  mit  seinem  Heere  wandte;  und 
die  Marser,  welche  es  gewagt  hatten,  sich  zum  Kampfe  zu  stellen, 
hielt  er  durch  ein  glückliches  Treffen  in  Schach." 

c.  55.  Druso  Caesare  C.  Norbano  consulihus  decemitur  Ger-- 
manico  triumphtcs  manente  hello;  quod  quamquam  in  aestaiem 
summa  ope  pardbcU,  inüio  veris  et  reperUino  in  Chaüos  excursu 
praecepit  nam  spes  incesserai  dissidere  hostem  in  Ärminium  ac 
Segestem,  insignem  tärumque  perfidia  in  nos  aut  fide.  Ärminius 
turbator  Germaniae^  Segestes  parari  rebellionem  saepe  alias  et 
supremo  convivio,  post  quod  in  arm^  itum^  aperuü  suasitque  Varo 
ut  se  et  Ärminium  et  ceteros  proceres  vinciret:  nihil  ausuram  plebem 
principibus  amotis;  atque  ipsi  tempus  fore^  quo  crimina  et  innoxias 
discemeret.  sed  Varus  fato  et  vi  Armini  cecidit:  Segestes  quam- 
quam consensu  gentis  in  bellum  tractus  discors  maneboit  auctis 
privatim  odiis,   quod  Ärminius  filiam  eius  alii  padam  rapuerat: 
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gener  invisus  inimici  soceri;  quaeque  aput  concordes  vincula  cari- 
Uxiis^  incUamenta  irarum  aput  infensos  eratU. 

c.  56.  Igüur  Germanicus  quaUuor  legiones,  quinque  auxi- 
Ucbrium  milia  et  lumuüuarias  catervas  Germcmorum  eis  Ehenum 
colentium  Caednas  tradit;  totidem  legioneSy  duplicem  sociorum 
numerum  ipse  ducit,  positoque  casteUo  super  vestigia  pcUemi  prae- 
sidii  in  monte  Tauno  expeditum  exercüum  in  ChaUos  rapit,  L. 
Apronio  ad  munüiones  viarum  et  fluminum  relicto,  nam  (rarum 
iüi  caelo)  siccitaie  et  amnibus  modicis  inoffensum  iter  properaveraty 
imbresqne  et  fluminum  auctus  regredienti  metuebantur.  sed  Chaäis 
adeo  improvisus  advenit,  ut  quod  imbecillum  aetate  ac  sexu  statim 
capium  aut  trucidatum  sit  iuventus  flumen  Ädranam  nando 
iramiseraty  Bom^nosque  pontem  coeptantis  arcebant  dein  tormentis 
sagittisque  pulsiy  temptaiis  frustra  condieionibus  pa^y  cum  quidam 
ad  Germanicum  perfugisscnty  reliqui  omissis  pagis  vicisque  in  Silvas 
disperguntur,  Caesar  incenso  Mattio  (id  genti  capuf)  aperta  po- 
pulatus  vertu  ad  Bhenumy  non  auso  hoste  terga  aheuntium  lacesserCy 
quod  iUi  moriSy  quotiens  astu  magis  quam  per  formidinem  cessit, 
fuerat  animus  Cheruscis  iuvare  Chattos,  sed  exterruit  Caecina  huc 
iUuc  ferens  arma;  et  Marsos  congredi  ausos  prospero  proelio  cohibuit. 

Der  allgemeine  Zweck  dieses  Krieges  ist  leicht  einzusehen. 
Hatte  es  sich  Oermanicus  zur  Aufgabe  gemacht,  Bache  zu  nehmen 
für  die  Niederlage  des  Varus,  so  mufete  selbstverständlich  der 
Hauptschlag  gegen  die  Cherusker,  welche  in  hervorragender  Weise 
an  den  Vorgängen  d.  J.  9  beteiligt  gewesen  waren,  geführt  werden. 
Ehe  indessen  dieses  Hauptuntemehmen  in's  Werk  gesetzt  wurde, 
kam  es  dem  Germanicus  darauf  an,  die  übrigen  deutschen  Völker, 
welche  zu  den  Feinden  Boms  gehörten  und  welche  in  gröfserer  Nähe 
des  Rheins  wohnten,  unschädlich  zu  machen.  Er  muJste  sich  die 
Flanken  sichern,  ehe  er  zum  Angriff  gegen  das  Centrum  überging. 
Darum  waren  seine  nächsten  Unternehmungen  gegen  die  Marser, 
Chatten  und  Brukterer,  sowie  nachher  gegen  die  Angrivarier  gerichtet, 
und  erst,  wenn  diese  Stämme  genügend  eingeschüchtert  waren,  konnte 
der  Krieg  gegen  die  Cherusker  selbst  seinen  Anfang  nehmen. 
Waren  also  im  ersten  Ejiegsjahre  die  Marser  angegriffen  worden, 
80  kamen  im  Frühling  des  zweiten  Exiegsjahres  die  Chatten  an 
die  Beihe.  Die  Feldzüge  des  Germanicus  gegen  diese  Völker  bil- 
deten aber  gleichwohl  nur  die  Einleitung  zu  der  Hauptaktion.  ^) 

>)  Eichtig  sagt  in  bezug  hierauf  y.  Abendroth,  a.  a.  0.  B-  29:    „Erst  die 
AuJsenvölker,  dann  der  Kem/^ 
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Gleichwohl  hielt  es  Germanicus  für  nötig,  auch  für  den  Peld- 
zug  gegen  die  Chatten  gröfsere  Streitkräfte  aufzubieten.  Er  selbst 
stellte  sich  an  die  Spitze  der  oberen  Armee,  aus  vier  Legionen 
bestehend,  wozu  dann  noch  10,000  Mann  bundesgenössischer  Trup- 
pen kamen.  Aufserdem  aber  wurde  auch  die  untere  Armee,  aus 
vier  Legionen  nebst  5000  Mann  Auxiliartruppen  und  den  Scharen 
der  linksrheinischen  Deutschen,  d.  L  der  Ubier,  Sigambrer  und 
Bataver  bestehend,  unter  dem  Oberbefehl  des  Gaecina  aufgeboten. 
Beide  Heere  zusanmien  mochten  demnach  70,000  Mann  stark  sein. 

Die  obere  Armee  setzte  sich  jedenfalls  von  Mainz 
aus  in  Bewegung.  Sie  zog  die  alte  Strafse  vom  Rhein 
aus  am  Fufse  des  Taunus  entlang.  Bei  Homburg  sind 
noch  jetzt  die  TJeberreste  des  Kastells,  welches  von  Germanicus 
bei  dieser  Gelegenheit  angelegt  wurde,  zu  sehen.  Da  der  Zug  mög- 
lichst beschleunigt  werden  sollte,  so  liefe  man  den  schweren  Train 
zurück,  und  die  Legionen  rückten  weiter,  ohne  dafe  man  sich  durch 
den  schlechten  Zustand  der  Wege  und  das  Fehlen  von  Brücken 
aufhalten  liefs.  Man  wurde  in  diesem  Vorgehen  durch  die  aufser- 
ordentliche  Dürre  begünstigt,  welche  in  jenem  Frühling  herrschte. 
Uebrigens  erhielt  L.  Apronius  den  Auftrag,  die  Kommunikation  im 
Bücken  der  Armee  durch  Anlage  von  Wegen  und  Brücken  zu 
sichern,  damit  der  Rückzug  auch  für  den  Fall,  dafs  Regenwetter 
eintrat,  ungestört  von  statten  gehen  und  auch  wohl  der  übrige 
Proviant  dem  Heere  nachgesandt  werden  könnte.  So  ging  der 
Zug  weiter  in  der  Richtung  auf  Cassel. 

Währenddessen  hatte  auch  Gaecina  an  der  Spitze  der  unteren 
Armee  von  Vetera  aus  den  Marsch  angetreten.  Da  die  Au%abe  des 
letzteren  darin  bestand,  die  Cherusker  und  Marser  an  einer  Unter- 
stützung der  Chatten  zu  verhindern,  so  kann  derselbe  nur  auf 
der  südlichen  Seite  der  Lippe  hinaufgazogen  sein.  Be- 
nutzte er  sodann  auf  seinem  weiteren  Zuge  den  sog.  Haar- 
weg, welcher  aus  der  (Jegend  von  Werl  nach  Stadtberge  an  der 
Diemel  führte,  so  bot  ihm  eine  Stellung  bei  dem  letzteren  Orte 
nicht  nur  die  Möglichkeit,  das  Gebiet  der  Cherusker  in  verschie- 
denen Richtungen  zu  bedrohen,  sondern  gab  ihm  auch  Gelegen- 
heit die  Marser,  welche  es  zu  einem  Treffen  kommen  liefeen, 
zu  besiegen.  Denn  Stadtberge  war  ein  wichtiger  Knotenpunkt  für 
die  Heerwege,  welche  von  allen  Seiten  hier  zusammentrafen.^)    Bis 


')  Yergl.  die  Karte  bei  Hölzermaim. 
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in  jene  Gegend  wird  also  Caecina  vorgerückt  sein.  Zu- 
gleich ergiebt  sich  aus  diesem  Verhältnis,  daüs  es  dem  Germanicus 
darum  zu  thun  sein  mulste,  möglichst  rasch  von  Homburg  aus  in 
nördlicher  Bichtung  Yorzudringen.  Denn  je  mehr  er  dies  that, 
desto  mehr  näherte  er  sich  dem  Caecina  und  desto  mehr  muJsten 
die  Operationen  der  beiden  Armeen  zusammengreifen  und  die  Che- 
rusker gehindert  werden  sich  zwischen  die  feindlichen  Armeen 
zu  werfen. 

Nun  heiJst  es  in  unserer  Quelle,  die  junge  Mannschaft  der 
Chatten  sei  durch  die  Eder  geschwommen  und  hätte  sich  am  andern 
TJfer  aufgestellt,  um  den  Bömem  den  üebergang  streitig  zu  machen. 
Man  denkt  dabei  gewöhnlich  an  die  Gtegend  von  Fritzlar.  Auch 
wird  das  römische  Heer  wirklich  den  Weg  über  diesen  Ort  gezogen 
sein.  Trotzdem  wird  die  bei  Tacitus  erwähnte  Begebenheit  wohl 
nicht  an  diesen  Ort  zu  verlegen  sein.  Denn  die  Eder  ist  daselbst 
80  flach,  dals  von  einem  Durchschwimmen  des  Flusses  keine  Bede 
sein  kann.  Und  wenn  man  auch  zugeben  mag,  dafs  in  alten  Zeiten 
die  deutschen  Flüsse  im  allgemeinen  wasserreicher  als  jetzt  waren, 
80  kann  die  Differenz  doch  nicht  so  grols  gewesen  sein,  als  ange- 
nommen werden  müTste,  um  sich  die  erwähnte  Thatsache  zu  er- 
klären. Auch  erfahren  wir  ja,  dais  der  Wasserstand  der  Flüsse 
damals  ein  aufserordentlich  niedriger  gewesen  wäre.  Wir  werden 
desw^en  uns  die  Sache  so  zu  denken  haben,  dafs  die  Bömer 
den  Namen  der  Eder  auf  die  vereinigte  Eder  und  Fulda 
übertrugen.  Beide  Flüsse  sind  bekanntlich  gleich  groß,  sie 
haben  bei  ihrer  Vereinigung  dieselbe  Länge  ihres  Laufes  hinter  sich 
und  besitzen  dieselbe  Wasserfälle.  Mit  demselben  Becht,  wie  man 
nun  heutzutage  den  Namen  der  Fulda  auf  die  vereinigten  Flüsse 
überträgt,  konnte  dies  auch  mit  dem  Namen  der  Eder  geschehen, 
zumal,  da  der  letztere  FluJs  den  Bömem  auf  ihrem  Zuge  bereits 
bekannt  geworden  war.  Denken  wir  uns  also,  dafs  die  Chatten 
sich  auf  die  rechte  Seite  der  durch  die  Fulda  verstärkten  Eder 
flüchteten  und  dafs  die.  Bömer  den  Versuch  machten,  in  der 
Gegend  von  Cassel  eine  Brücke  über  den  Flufs  zu  schlagen, 
so  ist  alles  in  Ordnung.  Denn  das  Bedenken,  dals  Germanicus 
sich  so  weit  nicht  in  das  Gebiet  der  Chatten  vorgewagt  haben 
würde,  kommt  in  Wegfall,  sobald  wir  uns  die  Situation  vergegen- 
wärtigen, daGs  Caecina  mit  seinem  Heere  die  Diemel  hinuntergerückt 
und  somit  nur  etwa  zwei  Tagereisen  von  dem  Hauptheere  entfernt 
war.    Ja,  es  liegt  auf  der  Haftd,  dafe  die  Gefahr  für  den  Germanicus 
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sich  in  dem  Mause  cnindem  mufste,  je  mehr  er  sich  dem  Gaecina 
näherte. 

Es  war  übrigens  durchaus  natürlich,  wenn  die  Chatten  sich 
nach  Osten  hinter  die  Fulda  zurückzogen,  da  ihre  Bückzugslinie 
in  nördlicher  Eichtung  bereits  durch  Caecina  bedroht  wurde.  Die 
Wälder,  in  welche  sie  sich  sodann,  nachdem  die  Römer  ihre  Brücke 
hergestellt  hatten,  flüchteten,  haben  wir  in  jenem  Waldgebiete, 
welches  sich  als  Kaufunger  Wald  u.  s.  w.  östlich  von  Cassel 
noch  jetzt  in  weiter  Ausdehnung  hinzieht,  wiederzueAennen.  Bis 
dahin  folgte  indessen  Germanicus  den  Chatten  nicht,  sondern  er  be- 
gnügte sich  mit  der  Verwüstimg  der  offenen  Cegenden.  Den  Namen 
Mattium  hat  man  früher  vielfach  in  dem  Namen  des  Ortes  Maden 
bei  Gudensberg  wiedererkennen  wollen.  Indessen  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  dafe  der  Ort  dort  gelegen  hat  Es  wird  richtiger 
sein,  das  Wort  Mattium  mit  Motz  für  gleichbedeutend  zu  halten. 
Da  indessen  der  letztere  Ortsname  vielfach  in  Hessen  angetroffen 
wird,^)  so  wird  es  schwer  halten,  den  richtigen  Ort  zu  bestimmen. 

Der  Zug  gegen  die  Chatten  hatte  manche  Ähnlichkeit  mit  dem- 
jenigen gegen  die  Marser.  Die  Feinde  werden  plötzlich  überfallen; 
Greise,  Weiber  und  Kinder  werden  gleichmäfsig  gemordet;  das 
Land  wird  auf  weite  Strecken  hin  verheert.  Eine  Eroberung  findet 
indessen  nicht  statt.  Eine  Besatzung  bleibt  in  dem  durchzogenen 
Gebiete  nicht.  Das  römische  Heer  kehrt  an  den  Ehein  zurück, 
und  man  begnügt  sich  mit  dem  Bewulstsein,  den  Feinden  so  viel 
Schaden  als  möglich  zugefügt  zu  haben. 


Der  Zug  des  Oermanlcus  zur  Befreiung  des  Sagest. 

c.  57.  „Nicht  lange  nachher  erschienen  Gesandte  von  Segest, 
welche  um  Hülfe  baten  gegen  die  Gewaltthätigkeit  seiner  Landsleute, 
von  denen  er  belagert  wurde,  indem  bei  ihnen  Armin  von  gröfserem 
Einflufs  war,  da  er  nun  einmal  zum  Kiiege  riet  Denn  in  den 
Augen  der  Barbaren  ist  jeder  in  dem  Mafse,  wie  er  von  ent- 
schlossener Kühnheit  ist,  desto  mehr  ein  Mann  des  Vertrauens  und 
wird  in  bewegter  Zeit  vorgezogen.  Es  hatte  Segest  den  Gesandten 
seinen  Sohn  Namens  Segimund  mitgegeben.    Doch  war  der  junge 


^)  Man  vergleiche  das  Verzeichnis  bei  Arnold,  a.  a.  0.  S.  205. 
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Mann  bedenklich  im  BewuTstsein  seiner  Schuld.  Denn  in  dem 
Jahre,  wo  Deutschland  abfiel,  hatte  er,  der  zum  Priester  in  der  Stadt 
der  Ubier  erwählt  war,  die  Binden  zerrissen  und  war  zu  den  Auf- 
ständischen geflohen.  Indem  er  jedoch  auf  die  Gnade  der  Römer 
seine  Hof&iung  baute,  überbrachte  er  die  Aufträge  seines  Vaters, 
und  nachdem  er  gnädig  aufgenommen  worden  war,  wurde  er  unter 
Bedeckung  auf  das  gallische  Ufer  gesandt  Q^rmanicus  hielt  es  für 
der  Mühe  wert,  mit  seinem  Heere  sich  dorthinzuwenden,^)  und  es 
wurde  gegen  die  Belagerer  gekämpft  und  Sogest  samt  einer  gro&en 
Schar  von  Verwandten  und  Mannen  entsetzt  Darunter  befimden 
sich  vornehme  Frauen,  unter  ihnen  die  Gattin  des  Armin ,  zugleich 
Tochter  des  Sogest,  welche  mehr  von  der  Gesinnung  ihres  Gemahls, 
als  der  ihres  Vaters  war.  Weder  liefs  sie  sich  zu  Tränen  fort- 
reilsen,  noch  sprach  sie  ein  bittendes  "Wort,  die  Hände  über  der 
Brust  zusammenfaltend  und  auf  ihren  schwangeren  Leib  blickend.^) 
Auch  wurde  Waffenbeute  aus  der  Varusniederlage  gebracht,  welche 
schon  vielen  von  denen,  die  damals  in  unsere  Gewalt  kamen,  als 
Beute  übergeben  war.  Zugleich  erschien  Sogest  selbst,  riesen- 
grofe  anzusehn  und  ohne  Furcht  in  dem  Bewußtsein,  dafe  er  das 
Bündnis  treu  gehalten.  8) 

c.  58.*)  Der  Caesar  verspricht  in  einer  gnädigen  Antwort 
seinen  Kindern  imd  Verwandten  TJnverletzlichkeit,  ihm  selbst  einen 
Wohnsitz  in  der  alten  Provinz.  Das  Heer  führte  er  zurück  und 
erhielt  auf  Anordnung  des  Tiberius  den  Namen  eines  Imperators. 

c.  57.  Neque  multo  post  legaii  a  Segeste  venerutU  atixilium 
orantes  adversus  vim  popularium,  a  quis  circumsedebcUur,  validiore 
apui  eos  Arminio^  quoniam  bellum  suadebat:  nam  barbaris^  quanto 
quis  audacia  promptus^  tanto  magis  fidus  rebusque  motis  potior 
habetur,     addiderat  Segestes  legatis  ßium,  nomine  Segimundum: 

')  Converter  €  agmen  kann  hier  nicht  heifsen:  umkehren.  Sonst  hätte  Germa- 
nicus  ja  in  das  Chattenland  zurückgehen  müssen,  was  er  offenbar  nicht  thai 
convertere  heilst  hier  vielmehr:  hinwenden. 

«)  Nach  c.  58  gebar  sie  in  der  Gefiangenschaft  einen  Sohn,  welcher  in  der 
Folge  in  Bavenna  erzogen  wurde.    Nach  Strabon,  7,  292  hiels  er  ThumeUcus. 

*)  Man  macht  sich  die  Charakteristik  des  Segost  zu  leicht,  wenn  man  in  ihm 
nichts  weiter,  als  einen  Verräter  sehen  will.  Sogest  handelte  offenbar  aus  Über- 
zeugung, und  die  deutsche  Treue,  welche  allerdings  in  Armin  ihr  vollendetes 
Ideal  findet,  kommt  doch  auch  beim  Sogest,  obwohl  in  einer  niedereren  Form, 
zum  Ausdruck. 

*)  Wir  übergehen  hier  die  Rede  des  Sogest,  sowie  den  SchluCs  des  Kapitels, 
da  dieselben  mit  unserm  Thema  nur  in  einem  losen  Zusammenhange  stehen. 
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sed  iuvenis  consdentia  cunctahatur,  quippe  anno  quo  Germaniae 
descivere  sacerdos  aput  aram  ühiorum  crecUus  rupereU  vittas,  pro- 
fugtis  ad  rehelles,  adductus  tarnen  in  spem  clementiae  Romanae 
pertuUt  patris  mandata  benigneque  excepttis  cum  praesidio  QdUicam 
in  ripam  missus  est.  Germanico  pretium  fuit  convertere  agmen^ 
pugnatumque  in  olsidentis,  et  ereptus  Segestes  magna  cum  pro^ 
pinquorum  et  cUentium  m^anu.  inerant  feminae  nobiles^  inter  quas 
uxor  Arminii  eademque  filia  Segestis^  mariti  magis  quam  parentis 
animo,  neque  victa  in  lacrimas  neque  voce  supplex,  compressis 
intra  sinum  manibus  gravidum  uterum  intuens.  ferebaniur  et 
spolia  Varianae  cladis  plerisque  eorum  qui  tum  m  deditionem 
veniebant  praedae  daia;  simul  Segestes  ipse,  ingens  visu  et  memoria 
bonae  societatis  inpavidus. 

c.  58.  Caesar  clementi  response  liberis  propinquisque  eius 
incolumitatem  ^  ipsi  sedem  vetere  in  provincia  pollicetur,  exercitum 
reduxit  nomenque  imperatoris  auctore  Tiberio  accepit 

Dafs  dieser  Zug  des  Germanicus  auf  der  Linie  der 
Lippestrafsen  unternommen  wurde,  darf  als  sicher 
gelten.  Auch  werden  wir  anzunehmen  haben,  dafe  der  Ort,  in 
welchem  Segest  belagert  wurde,  im  Lande  der  Cherusker  selbst, 
wenn  auch  nicht  weit  von  der  Grenze  desselben,  sich  befend.  Dies 
ist  das  ganze  örtliche  Ergebnis,  welches  wir  aus  unserer  Quelle 
gewinnen  können.    Alles  andere  ist  reine  Vermutung.^) 


*)  Wir  wollen  uns  daher  auch  mit  einer  Kritik  der  hierhergehörigen  Hypo- 
thesen nicht  weiter  aufhalten. 
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1.   Der  Vormarsch. 

c.  59.  ^as  Gerücht  von  der  Ergebung  und  freundlichen 
Aufiiahme  des  Segest  verbreitet  sich  alsbald  und  wird,  jenach- 
dem  die  Leute  Gegner  des  Kriegs  waren  oder  ihn  wünschten,  mit 
Hofhung  oder  Schmerz  aufgenommen.  Den  Armin  rifs,  indem  er 
seine  angeborene  Heftigkeit  noch  überbot,  der  Raub  seiner  Gattin, 
der  Gedanke,  dafs  der  Leib  seines  Weibes  der  Knechtschaft  unter- 
worfen sein  sollte,  zu  wahnsinniger  Leidenschaft  fort,  und  er  flog 
hin  und  her  im  Lande  der  Cherusker,  Waffen  gegen  den  Sogest, 
WaflTen  gegen  den  Caesar  fordernd.  Auch  enthielt  er  sich  der  Schmäh- 
ungen nicht:  das  seien  ein  vortrefflicher  Tater,  ein  grofser  Feldherr, 
ein  tapferes  Heer,  welche  mit  soviel  Armen  ein  einziges  schwaches 
Weib  hinweggeschleppt  hätten.  Ihm  seien  drei  Legionen  und  eben- 
so viele  Legaten  erlegen.  Denn  nicht  mit  Verrat,  noch  gegen 
schwangere  Weiber,  sondern  offen  gegen  Bewaffnete  führe  er  Krieg. 
Man  sähe  noch  in  den  Hainen  der  Deutschen  die  römischen  Feld- 
zeichen, welche  er  den  heimischen  Göttern  zu  Ehren  aufgehängt  hätte. 
Möchte  Segest  immerhin  wohnen  auf  dem  besiegten  Ufer,  möchte 
er  wiederverleihen  seinem  Sohne  das  Priestertum  von  Menschen: 
die  Deutschen  würden  es  sich  ewig  zum  Vorwurf  machen,  dafs 
sie  zwischen  der  Elbe  und  dem  Rhein  Ruten  und  Beile  und  die 
Toga  gesehen.  Andere  Völker  hätten,  weü  sie  von  der  römischen 
Herrschaft  nichts  wüfsten,  auch  keine  Erfahrung  mit  ihren  Strafen 
gemacht,  kennten  die  Tribute  nicht:  da  sie  diese  aber  von  sich  ab- 
geschüttelt und  jener  zu  den  Göttern  erhobene  Augustus,  jener 
auserwählte  Tiberius  unverrichteter  Sache  von  hinnen  gezogen  sei, 
so  sollten  sie  doch  nicht  vor  dem  unerfahrenen  Jünglinge,  vor  dem 
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aufrührerischen  Heere  bange  sein.  Wenn  sie  ihr  Vaterland,  ihre 
Eltern,  das  Althergebrachte  mehr  liebten,  als  die  Tyrannen  und 
die  bisher  nicht  gekannten  Zwingburgen,  so  sollten  sie  lieber  dem 
Armin,  der  sie  zu  Ruhm  und  Freiheit,  als  dem  Sogest,  der  sie  zu 
schmachvoller  Knechtschaft  führte,  folgen. 

c.  60.  Durch  diese  Vorfalle  wurden  nicht  nur  die  Cherusker 
aufgereizt,  sondern  auch  die  benachbarten  Völker,  und  auch  der 
Oheim  des  Armin,  Inguiomer,  der  bei  den  Römern  seit  langer  Zeit 
in  Ansehen  stand,  trat  auf  seine  Seite.  Daher  war  der  Caesar  noch 
mehr  in  Besorgnis.  Und  damit  nicht  der  Krieg  mit  einer  einzigen 
Masse  hereinbreche,  schickt  er  den  Caecina  mit  40  römischen 
Kohorten,  um  den  Feind  zu  teilen,  durch  das  Land  der  Brukterer 
nach  der  Ems.  Die  Reiterei  führte  der  Präfekt  Pedo  durch  das 
Gebiet  der  Friesen.  Er  selbst  schiffte  4  Legionen  ein  und  fuhr  mit 
ihnen  über  die  Seen,  und  Fufsvolk,  Reiter  und  Flotte  vereinigten 
sich  zu  gleicher  Zeit  bei  dem  erwähnten  Flusse.  Die  Chauken 
wurden,  da  sie  Hülfstruppen  versprachen,  in  die  Ejiegsgenossen- 
Schaft  angenommen.  Die  Brukterer,  welche  ihr  Hab  und  Gut 
verbrannten,  schlug  L.  Stertinius,  der  von  Germanicus  dazu  ent- 
sandt wurde,  mit  einem  leichtausgerüsteten  Heerhaufen ;  und  unter 
Mord  und  Raub  fand  er  den  Adler  der  19.  Legion,  welcher  unter  Varus 
verloren  gegangen  war,  wieder.  Sodann  wurde  das  Heer  zu 
den  äufsersten  Grenzen  des  Brukterergebietes  geführt  und  alles 
zwischen  der  Ems  und  Lippe  verwüstet,  nicht  fem  von  dem 
Teutoburger  Walde,  in  welchem,  wie  man  sagte,  die  sterblichen 
Reste  des  Varus  imd  der  Legionen  noch  unbestattet  lagen. 

c.  61.  Daher  ergreift  den  Caesar  das  Verlangen,  den  Soldaten 
und  ihrem  Führer  die  letzte  Ehre  zu  erweisen,  indem  das  ganze 
Heer  von  Mitleid  durchdrungen  war,  weil  allen  die  Verwandten, 
Freunde,  endlich  die  Unglücksfälle  der  Kriege  und  das  Geschick 
der  Menschen  vor  die  Seele  traten.  Nachdem  nun  Caecina  vorausge- 
sandt ist,  um  die  Verstecke  der  "Wälder  auszuforschen  und  Brücken 
imd  Dämme  über  die  feuchten  Sümpfe  und  trügerischen  Flächen  zu 
legen,  treten  sie  ein  in  die  Stätten  derTrauer,  welche  einen  schauerlichen 
Eindruck  machten  wegen  der  Dinge,  die  man  sah  und  der  Erinne- 
rung, die  sich  daran  knüpfte.  Das  erste  Lager  des  Varus  liefs  an 
dem  weiten  Umfange  und  den  abgesteckten  Prinzipien  die  Arbeit 
dreier  Legionen  deutlich  erkennen.  Dann  gönnte  man  an  dem  halb- 
eingestürzten Walle  und  dem  niedrigen  Graben  wahrnehmen,  wie 
bereits  zusammengeschmolzene  Ueberreste  des  Heeres  dort  gelagert 
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hatten.  Mitten  anf  dem  Felde  bleichende  Gebeine,  jenachdem  sie 
geflohen  waren,  jenachdem  sie  Widerstand  geleistet  hatten,  zerstreut 
oder  in  Haufen.  Daneben  lagen  Bruchstücke  von  Waffen  und 
Glieder  von  Pferden,  zugleich  fand  man  an  den  Baumstämmen 
Schädel  angenagelt  In  den  nahen  Hainen  waren  Barbarenaltäre, 
an  welchen  sie  die  Tribunen  und  Hauptleute  der  ersten  Ordnungen 
geschlachtet  hatten.  Und  Leute,  welche  aus  jener  Niederlage  mit 
dem  Leben  davongekommen  waren,  berichteten:  hier  seien  die 
Legaten  gefallen,  dort  die  Adler  erbeutet,  sie  teüten  mit,  wo  die 
erste  Wunde  dem  Varus  beigebracht  sei,  wo  er,  durch  die  unselige 
Rechte  und  den  eigenen  Stofs  getroffen,  den  Tod  gefunden  habe, 
von  welcher  Erhöhung  Armin  zu  der  Menge  geredet,  wie  viele 
Galgen  für  die  Gefangenen  errichtet,  welche  Gruben  aufgeworfen 
worden  seien  und  wie  er  mit  den  Feldzeichen  und  Adlern  über- 
mütig seinen  Hohn  getrieben  habe. 

c.  62.  Also  brachte  das  gegenwärtige  römische  Heer  sechs 
Jahre  nach  der  Niederlage  die  Gebeine  von  drei  Legionen,  ohne 
dafe  jemand  erkennen  konnte,  ob  er  die  Ueberreste  Fremder  oder  der 
Seinen  mit  Erde  bedeckte,  allesamt  wie  Zusammengehörige,  wie  Bluts- 
verwandte zu  Grabe,  voll  gesteigerter  Erbitterung  gegen  den  Feind, 
traurig  zugleich  und  voll  Ingrimm.  Zuerst  legte  der  Caesar  zur 
Errichtung  eines  Leichenhügels  den  Rasen,  den  Toten  ein  gar  will- 
konmienes  Liebeswerk  und  den  Anwesenden  ein  Beweis  für  seine 
Teilnahme  an  dem  Schmerze.  Diese  That  fand  nicht  die  Billigung 
des  Tiberius,  sei  es,  daCs  er  alles,  was  Germanicus  that,  schlecht 
auslegte,  oder  dafs  er  glaubte,  das  Heer  sei  durch  den  Anblick  der 
Erschlagenen  und  Unbestatteten  für  die  Kämpfe  in  seiner  That- 
kraft  gelähmt  und  in  gröfsere  Furcht  vor  den  Feinden  geraten,  und 
es  hätte  ein  Oberfeldherr,  der  mit  dem  Augurenamt  betraut  und  be- 
rufen wäre  uralte  heilige  Handlungen  zu  verrichten,  sich  mit  der 
Bestattung  von  Toten  nicht  befassen  dürfen.'' 

c.  59.  Fama  dediti  benigneqae  excepti  Segestis  vulgata,  ut 
guibusque  bellum  invitis  aut  cupientibm  erat^  spe  vel  dolore  ac- 
cipitur.  Ärminium  super  insitam  viohntiam  rapta  uxor^  subiectus 
serviiio  uxoris  uterus  vaecordem  agebant,  volitabatque  per  Cheruscos^ 
arma  in  Segestem,  arma  in  Caesa/rem  poscens,  neque  probris 
temperahat:  egregium  patrem,  ma^num  imperatorem^  fortem  ex- 
ercitum^  quorum  tot  manus  unam  mulierculam  avexerint  sibi  tres 
legiones,  totidem  legatos  procubuisse;  non  enim  se  proditione  neque 
adversus  feminas  gravidas^  sed  palam  adversus  armatos  bellum 
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tractare.  cemi  adhuc  Germanorum  in  lucis  Signa  Romana^  quae 
dis  patriis  suspenderit  edieret  Segestes  victam  ripam^  redderet 
fdio  sacerdotium  hotninum:  Germanos  numquam  saiis  excusaturos^ 
quod  inter  Albim  et  Rhenum  virgas  et  secures  et  togam  viderint. 
aliis  gentibus  ignorantia  imperi  Romani  inexperta  esse  suppUcia, 
nescia  tributa;  qtme  quoniam  exuerint  inritusque  discesserü  ille 
inter  numina  dicatus  Äugustus,  ille  ddecttis  Tiberius^  ne  in- 
peritum  adülescentulum ,  ne  seditiosum  exercitum  pavescerent.  si 
patriam  parentes  antiqua  mallent  quam  dominos  et  colonias  novas, 
Arminium  potius  gloriae  ac  libertatis  quam  Segestem  fiagitioscte 
servittUis  ducem  sequerentur. 

c.  60.  Conciti  per  haec  non  modo  Cherusci^  sed  conterminae 
gentes^  tractusque  in  partis  Inguiomerus  Arminii  pairuus,  vetere 
aput  Romano  i  auctoritate;  unde  maior  Caesar i  metus.  et  ne 
bellum  mole  una  ingrueret^  Caednam  cum  quadraginta  cohortibus 
Romanis  distrdhendo  hosti  per  Bructeros  ad  flumen  Amisiatn 
mittit,  equitem  Pedo  praefectus  finibus  Frisiorum  ducit.  ipse  in- 
positas  navibus  quattuor  legiones  per  locus  vexit;  simulque  pedes 
eques  classis  aput  praedidum  amnem  convenere.  Chauci  cum 
auxilia  poUicerentur,  in  commilitium  adsciti  sunt.  Bructeros  sua 
urentis  expedita  cum  manu  L.  Stertinius  missu  Germanid  fudii; 
interque  caedem  et  praedam  repperü  undevicesimae  legionis  aquilctm 
cum  Varo  amissam.  ductum  inde  agmen  ad  uÜimos  Bructerorutny 
quantumque  Amisiam  et  Lupiam  amnes  inter  vastatum,  haud 
procul,  Teutoburgiensi  säUu,  in  quo  reliquiae  Vari  legionumque  in- 
sepuUa^  dicebantur. 

c  61.  Igitur  cupido  Caesarem  invadit  solvendi  suprema  mp- 
litibus  ducique,  permoto  ad  miserationem  omni  [qui  aderaf]^)  ex- 
ercitu  ob  propinquos^  amicos^  denique  ob  casus  bellorum  et  sortem 
hominum.  praemisso  Caecina,  ut  occulta  saUuum  scrutaretur  pon- 
tesque  et  aggeres  umido  paludum  et  faiUicibus  campis  inponeret^ 
incedunt  maestos  locos  visuque  ac  memoria  deformis,  prima  Vari 
castra  lato  ambitu  et  dimensis  principiis  trium  legionum  manus 
ostentabant;  dein  semiruto  vallo^  humilifossa  a^cisae  iam  reliquiae 
consedisse  inteUegebantur :  media  campi  albentia  ossa,  ut  fugerant^ 
ut  restiterant,  disiecta  vel  aggerata,  adiacebant  fragmina  telorum 
equorumque  artus^  simul  truncis  arborum  antefixa  ora,  luds  pro- 
pinquis  barbarae  arae,  aput  quas  tribunos  ac  primorum  ordinum 


^)  Die  Worte  qui  aderat  sind  Glossem,  entnommen  ans  o.  62. 
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centuriones  madaverant,  et  cladis  eins  superstites,  pugnam  aut 
vincula  dapsi,  referebant  hie  cecidisse  legatos,  illic  raptas  aquikis; 
primum  übt  vülnus  Varo  adactum,  ubi  infelici  dextera  et  suo  ictu 
mortem  invenerit;  quo  tribunali  contionatus  Ärminius,  quot  pati- 
bula  captivis,  qtiae  scrobes,  utque  signis  et  aquilis  per  superbiam 
inluserü. 

c  62.  Igitur  Romanik  qui  aderat  exercitus  sextum  post  cladis 
annum  trium  legionum  ossa,  ntdlo  noscente  alienas  reliquias  an 
suorum  humo  tegeret,  omnes  ut  coniunctoSy  ut  consanguineos^  aucta 
in  hostem  ira^  maesti  simul  et  infensi  condebant.  primum  extruendo 
tumtUo  caespitem  Caesar  posuit,  gratissimo  munere  in  defunctos 
et  praesentibus  doloris  socius.  quod  Tiberio  haut  probatum,  seu 
euncta  Oermanici  in  deterius  trahenti^  sive  exercitum  imagine 
caesorum  insepultorumque  tardatum  ad  proelia  et  formidolosiorem 
hostium  credebat;  neque  imperatorem  augt^atu  et  vetustissimis 
caerimoniis  praeditum  adtrectare  feralia  debuisse. 

Es  war  Vorauszusehen,  da&  der  Krieg  mit  den  Cheruskern, 
welcher  l  J.  15  geführt  wurde,  sich  zu  einem  Kampfe  aufs  Äulserste 
gestalten  mu&te.  Kämpfte  doch  Armin,  der  Führer  dieses  Volkes, 
nicht  mehr  blols  für  das  Yaterland,  die  heimischen  Götter,  die 
ererbten  Bechte  und  Sitten,  sondern  es  kam  noch  die  persönliche 
Kränkung  und  der  bittere  Schmerz  hinzu  darüber,  dals  die  Römer 
sein  eignes  Weib  in  OefiEuigenschaft  geführt  hatten,  der  Gtedanke, 
dals  sein  eignes  Kind,  dessen  Geburt  bevorstand,  in  Sklaverei  ge- 
raten sollte.  Auch  hatte  die  Nachricht  von  diesen  Vorfällen^)  einen 
solchen  Eindruck  bei  den  Deutschen  gemacht,  dafs  nicht  nur  die 
Cherusker,  sondern  auch  die  benachbarten  Stämme  zu  den  Waffen 
griffen.  Die  Namen  dieser  letzteren  werden  freilich  nicht  genannt 
Aber  sicher  haben  wir  unter  ihnen  die  Brukterer,  höchst  wahr- 
scheinlich auch  die  Angrivarier  zu  verstehen.  Dazu  kommen  dann 
noch  die  kleineren  Völker,  welche  zwischen  jenen  gröfseren  wohnten. 

Unter  diesen  Umständen  mulste  natürlich  ein  grolses  Heer 
angeboten  werden.  Und  so  wurden  denn  auch  wieder  sämtliche 
8  Legionen,  dazu  noch  zahlreiche  Reitermassen  und  Hül&truppen 


^  Die  Worte  per  haec  c.  60  pflegt  man  auf  die  o.  59  mitgeteilte  Bede  des 
Aimin  zu.  beziehen.  Dies  ist  aber  nioht  recht  möglich.  Denn  es  wird  ja  durch 
die  Bemerkung:  volitahatque  per  Cheruscos  die  Thfitigkeit  des  Armin,  welche  in 
Beinen  aufreizenden  Beden  bestand,  ausdrücklich  auf  dieses  Volk  beschränkt 
Die  Worte  per  haec  sind  demnach  an  die  Mitteilung:  Fama  ....  vulgata 
(c  59)  anzuknüpfen. 
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in  Bewegung  gesetzt  Die  Stärke  der  Truppen  genau  anzugeben, 
wird  nicht  möglich  sein.  Wir  werden  aber  voraussetzen  dürifeii, 
dafs  die  Heeresmacht  nicht  geringer  war,  als  diejenige,  welche 
Germanicus  im  Frühlinge  ins  Feld  gefuhrt  hatte.  Wie  damals,  so 
wurde  auch  jetzt  für  die  Mannschaft  eine  Teilung  vorgenom- 
men, damit  sich  die  Truppen  auf  dem  Marsche  nicht  behinderten.^) 
Natürlich  sollte  zugleich  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Feinde  zer- 
streut werden,  wenn  die  Römer  von  verschiedenen  Richtungen  her 
gegen  sie  losbrächen.*)  Nur  mufste  zugleich  ein  Vereini- 
gungspunkt ins  Auge  gefafst  werden, 3)  welcher  einer- 
seits von  den  drei  verschiedenen  Orten,  von  welchen 
die  Truppen  ausrückten,  gleichmäfsig  gut  zu  erreichen 
und  anderseits  auch  gegen  das  Centrum  des  feindlichen 
Gebietes  gerichtet  war.  Als  jene  drei  Ausgangspunkte  haben 
wir  einmal  Vetera  anzusehen,  das  Standquartier  des  Caecina,  von 
wo  aus  dieser  direkt  mit  seinen  vier  Legionen  an  die  Ems  ge- 
schickt wurde.  Der  zweite  Ausgangspunkt  war  die  Mündung 
der  Ems,  bis  zu  welcher  Germanicus  mit  den  vier  Legionen  der 
oberen  Armee  zu  Schiffe  gefahren  war.  Der  dritte  Ausgangs- 
punkt endlich  lag  zwischen  den  beiden  anderen  und  ist  auf  der 
Insel  der  Bataver  zu  suchen.  DaCs  die  obere  Armee  den 
Wasserweg  eingeschlagen  hatte,  war  um  so  natürlicher,  da  sie  ja 
ohnehin  von  Mainz  den  ^Rhein  hinunter  hatte  fahren  müssen.  Da& 
die  römischen  Reiter  von  der  Insel  der  Bataver  aufbrachen,  erklärt 
sich  durch  den  Umstand,  dafs  die  reichen  Triften  jener  G^nd 
sich  am  besten  zum  Sammelpunkte  der  Reiterei  eigneten. 

Der  Weg  der  vier  Legionen,  welche  unter  des  Germanicus 
persönlicher  Führung  standen,  steht  von  selbst  fest  Dieselben 
bewegten  sich  von  der  Emsmündung  bis  zu  dem  Orte, 
an  welchem  sie  mit  den  übrigen  Truppen  zusammen- 
trafen, jedenfalls  stromaufwärts,  weil  es  heiCst,  daJs  Pufo- 


*)  ne  bellum  mole  una  ingrueret 

*)  distrahendo  hosti, 

«)  Zu  den  sonderbaren  EinfiQlen,  an  welchen  die  Schrift  Schierenbergs :  „Die 
Bömer  im  Cheruskerlande"  so  reich  ist,  gehört  es,  wenn  derselbe  behauptet,  die 
römischen  Heere  hätten  sich  gar  nicht  vereinigt,  vielmehr  sei  die  eine  Annee 
unter  Germanicus  an  die  Mündung,  die  andere  unter  Caecina  an  die  Quellen 
der  Ems  gezogen.  Schierenberg  belehrt  nämlich  seine  Leser,  die  Worte  des 
Tadtus:  aput  praedictum  amnem  convenere  hieüsen  nur:  „sie  kamen  an  die 
Ems",  nicht  aber:  „sie  vereinigten  sich  an  der  Ems." 
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Volk,  Reiterei  und  Flotte  an  dem  Flusse  ihre  Vereinigung  vollzogen 
hätten,  wobei  es  zunächst  noch  unentschieden  bleiben  mag,  an 
welchem  Punkte  der  gegebenen  Linie  dies  geschah.  Es  heilst 
freilich,  dalB  die  Chauken  Hülfe  versprochen  hätten  und  daher  in 
die  Waffengemeinschaft  aufgenommen  worden  seien,  und  wir  haben 
uns  allerdings  zu  denken,  dals  dieser  Vorgang  noch  einer  Zeit 
angehört,  in  der  Germanicus  in  ihrer  Nähe  sich  befand.  Aber  es 
ist  nicht  nötig,  darum  anzunehmen,  es  habe  Germanicus  die  Schiffe 
verlassen  und  einen  besonderen  Zug  in  das  Gebiet  jenes  Volkes 
landeinwärts  gemacht,  um  die  völlige  Unterwerfung  desselben  zu 
erzwingen.  Die  Chauken  waren  bereits  in  früheren  Zeiten  imter- 
worfen,^)  und  noch  vor  kurzem  hatte  eine  römische  Besatzung  in 
ihrem  Lande  gelegen,  die  nur  zurückgezogen  war,  weil  die  Soldaten 
gemeutert  hatten.^)  Eine  nochmalige  Unterwerfung  war  also  keinen- 
ÜEÜls  erforderlich,  und  es  ist  das  Natürlichste,  anzunehmen,  dafs 
bei  der  Ankunft  der  römischen  Flotte  an  der  Mündung  der  Ems 
die  Fürsten  des  genannten  Volkes  sich  in  dem  römischen  Heere 
einfEmden,  um  ihre  Hülfe  anzubieten.  Germanicus  war  also  nicht 
genötigt  um  ihretwillen  die  Strafse  der  Ems  zu  verlassen,  und  die 
Eöcksicht  auf  sie  hindert  uns  nicht  den  Vereinigungspunkt  der 
römischen  Heere  soweit  stromaufwärts  zu  verlegen,  als  es  uns  gefallt. 

Ueber  den  Weg^  welchen  Caecina  von  Vetera  aus  zur  Ems 
eingeschlagen  hat,  sind  verschiedene  Ansichten  aufgestellt  worden. 
Früher  meinte  man  vielfach,  der  römische  Legat  sei  quer  durch 
Westfalen  in  der  Richtung  auf  Münster  gezogen,  sodaCs 
derselbe  etwa  zwischen  Telgte  und  Greven  die  Ems  erreicht  habe.^ 
Diese  Annahme  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dafe  es  eine  gerade 
Strafse  von  Vetera  aus  zur  Ems  in  der  bezeichneten  Richtung  ge- 
geben habe.  Die  Voraussetzung  ist  aber  unrichtig.  Eine  direkte 
Verbindung  von  der  Lippemündung  nach  Münster  giebt  es  weder 
jetzt,  noch  hat  es  dieselbe  früher  gegeben,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  die  Terrainverhältnisse  derselben  zu  viel  Schwierigkeiten  in  den 
Vfeg  gelegt  haben  würden.  Denn  teils  liegen  Bergländer,  teils 
Sümpfe  auf  dieser  Linie,  sodafs  eine  bequeme  Kommunikation  stets 
nur  auf  Umwegen  hat  erreicht  werden  können.  Es  ist  deswegen 
in  der  genannten  Richtung  durchaus  keine  Römerstralse  aufgefunden 


*)  Beceptae  Caiichorum  nationes.   Velleius  Paterculus.   II,  106. 

>)  Tadtas,  Ann.  I,  38. 

^  So  Beinkiiig,  a.  a.  0.  S.  217  u.  a. 
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worden.  Auch  der  Heiweg,  welcher  südlich  von  Coesfeld  nachge- 
wiesen ist,  lief  von  Osten  nach  Westen  und  verband  die  Orte 
Dülmen  und  Borken  mit  einander. 

Wollte  also  ein  römisches  Heer  über  Münster  die  Ems  er- 
reichen, so  konnte  dies  nicht  anders  geschehen,  als  auf  einem  Um- 
wege, welcher  von  der  Rheinbrücke  bei  Vetera  eine  Meile  westlich 
von  Wesel  aus  über  den  letzteren  Ort,  sodann  über  Schermbeck 
an  Dorsten  vorbei,  femer  über  Haltern  und  Dülmen  zur  Ems  führte. 
Dieser  Weg  beträgt  indessen  mindestens   14  geographische  Meilen. 

Nun  hat  man  aber  die  Spuren  einer  Bömerstrafse  aufge- 
funden, welche,  vor  den  entgegenstehenden  Terrainschwierigkeiten 
westlich  ausweichend,  die  Ems  auf  einem  Wege  erreicht,  der  roch 
einige  Kilometer  kürzer  als  die  vorhin  bezeichnete  Linie  ist.  Diese 
Strafse  führte  von  der  Rheinbrücke  bei  Yetera  aus  in 
der  Richtung  über  Hamminkeln  weiter,  lief  östlich  vor 
Bocholt,  dann  östlich  vor  Oeding  vorbei  und  über 
Vreden,  Ahaus,  Nienborg  und  Ochtrup  nach  Rheine  an 
der  Ems.^)  Nach  meiner  Meinung  kann  gar  kein  Zweifel  darüber 
sein,  dafe  Caecina  diesen  Weg  gezogen  ist^)  Nicht  blofe  das 
konmit  in  betracht,  dafe  dieser  Weg  thatsächlich  der  kürzeste  ist, 
auf  welchem  der  Legat  von  Vetera  aus  zur  Ems  gelangen  konnte; 
malsgebend  mufste  vor  allem  auch  der  Umstand  sein,  dafs  er 
auf  diesem  Wege  den  übrigen  Truppen  entgegenzog  und 
die  Vereinigung  mit  denselben  früher  bewerkstelligen  konnte,  als 
wenn  er  Sy»  Meilen  oberhalb  Rheine  bei  Telgte  die  Ems  erreichte.*) 
Denn  sei  es,  dafe  Caecina  die  Absicht  gehabt  hätte,  von  Telgte  aus 
stromabwärts  zu  ziehen  und  weiter  unterhalb  mit  Germanicus  zu- 
sammenzutreffen, sei  es,  dafs  dieser  ihm  von  Rheine  aus  hätte  ent- 
gegengehen wollen,  beide  Mafsnahmen  würden  zu  einer  Verlänge- 
rung der  Marschlinie  für  einen  Teü  der  Truppen  oder  für  beide 
Heere  geführt  haben.    Man  sieht  auch  nicht  ein,  zu  welchem  Zwecke 


^)  Schneider,  a.  a.  0.  ü.,  S.  3  f.  Die  Sparen  dieser  römischen  Heerstralse 
samt  den  Überresten  verschiedener  Lager  sind  bereits  von  Schmidt  entdeckt 
worden  (a.  a.  0.  S.  313  ff.; 

*)  Wir  würden  dies  annehmen  müssen,  auch  wenn  die  Sparen  der  Bomer- 
straCse  nicht  gefanden  wären.  Aach  kam  wirklich  bereits,  ehe  dieselben  bekannt 
waren,  y.  MüfQing  (a.  a.  0.  S.  44)  aaf  Grand  der  Bodenverhältnisse 
za  demselben  Resaltate. 

*)  Noch  andere  Punkte  oberhalb  Rheine,  an  denen  etwa  Caecina  den  Hub 
erreicht  haben  könnte,  in  Vorschlag  za  bringen,  geht  nicht  an. 
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Pedo  durch  das  Land  der  Friesen  gezogen  sein  sollte,  wenn  der- 
selbe erst  an  einem  weiter  südöstlich  gelegenen  Orte  mit  den 
übrigen  Truppen  hätte  zusammentreffen  soUen.  Auch  würde  der 
römische  Präfekt  in  einem  solchen  FaUe  vor  seiner  Vereinigung 
mit  dem  Hauptheere  nicht  nur  das  Land  der  Friesen,  sondern  auch 
dasjenige  der  Brukterer  durchzogen  haben,  und  dann  würde  eine 
Bemerkung  über  diesen  Umstand  in  unserer  Quelle  vermifst  werden. 
Dazu  noch  die  auffallende  Annahme,  dals  er  getrennt  von  dem 
Heere  des  Germanicus  dem  Caecina  entgegengezogen  wäre,  während 
der  Oberfeldherr  doch  jedenfalls  von  Rheine  an  denselben  Weg  mit 
ihm  zurückzulegen  gehabt  hätte.  Denn  dafs  bereits  an  diesem 
Orte  die  Vereinigung  des  Pedo  mit  Germanicus  einseitig  stattge- 
funden haben  sollte,  diese  Vermutung  wird  durch  die  Worte  des 
Schriftstellers:  simulque pedes  eques  classis  aput praedictum  amnem 
canvenere  ausgeschlossen.^)  Endlich  noch  die  Unwahrscheinlich- 
keit,  dafe  Caecina  mitten  durch  das  Land  der  Brukterer  marschiert 
sein  sollte,  während  diese  doch  sich  feindselig  gegen  die  Römer 
verhielten  und  nachher  von  den  letzteren  bekämpft  werden  muisten. 
Wohl  ist  es  zu  verstehen,  wenn  Caecina  den  Weg  über  Bocholt 
und  Vreden  nach  Rheine  einschlug,  obwohl  auch  dieser  Weg  noch 
dem  Gebiete  der  Brukterer  angehörte,  weil  er  auf  diese  Weise  nahe 
der  Grenze  der  Friesen  hinzog,  welche  den  Römern  befreundet 
waren  und  seine  linke  Flanke  deckten.*)  Gteradezu  unverständ- 
Uch  aber  wäre  es,  wenn  wir  glauben  wollten,  ein  römisches  Heer 
wäre  von  Haltern  aus  nach  Münster  quer  durch  das  Land  der 
Brukterer  marschiert,  ohne  dals  unterwegs  etwas  von  Feindselig- 
keiten zu  spüren  gewesen  wäre,  und  kurze  Zeit  darauf  wäre  ein 
anderes  römisches  Heer  ungefähr  denselben  Weg  gegangen,  nur  in 
umgekehrter  Richtung,  um  nunmehr  dasselbe  Volk  der  Brukterer, 

')  Ans  demselben  Grunde  ist  es  auch  nicht  wahisoheinlich,  dalJs,  wie 
Mommsen  (R  G.  V,  8. 47)  meint,  Pedo  mit  seiner  Reiterei  die  Nordseeküste  entlang 
gezogen  sei,  weü  derselbe  sich  in  diesem  Falle  bereits  an  der  unteren  Ems 
Büt  Germanicus  yereinigt  haben  müDste,  während  Caecina  erst  viel  später  zu 
dem  übrigen  Heere  stolsen  konnte.  Wir  werden  den  Ausdruck:  simulque  pedes 
eques  classis  aput  praedictum  amnem  convenere  doch  im  wörtlichen  Sinne  fassen 
müssen.  Dafs  nachher  auf  dem  Rückzuge  ein  Teil  der  Reiterei  wirklich  die 
Küste  entlang  geschickt  wird,  darf  hiergegen  nicht  geltend  gemacht  werden. 
Diese  Anordnung  hatte  ihren  besonderen  Grund. 

')  WahrscheinUch  war  auch  in  ähnhcher  "Weise,  wie  dies  mit  den  Sigambrem 
an  der  lippestrafse  geschehen  war,  die  Bevölkerung,  soweit  sie  sich  feindselig 
gezeigt  hatte,  aus  der  Nähe  der  Stralse  entfernt  worden. 
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welche  zur  Überraschung  aller  plötzlich  vor  den  Römern  flohen 
und  aUe  ihre  Habe  verbrannten,  mit  Feuer  und  Raub  heimzusuchen. 
Auch  ist  zu  beachten,  dafs  dem  Caecina  keine  Reiterei  mitgegeben 
war.  Würde  nun  der  Legat  mitten  durch  das  Land  der  feind- 
seligen Bruckterer  seinen  Weg  genommen  haben,  so  würde  ein 
solches  Verfahren  unbegreiflich  sein.  Dasselbe  erklärt  sich  viel- 
mehr nur  unter  der  \oraussetzung,  dafs  er  auf  einer  Strafse  zog, 
auf  der  er  voraussichtlich  keinen  Angriffen  ausgesetzt  war. ')  Es 
kann  also  unmöglich  Caecina  oberhalb  Rheine  die  Ems 
erreicht  haben. 

Nun   ist    die   Vermutung   aufgestellt   worden,   die 
Vereinigung    der    drei    Heere    habe    überhaupt    weiter 
unterhalb  an  der  Ems  stattgefunden,     v.  Sondermühlen^) 
ist  sogar  der  Meinung,  es  sei  nahe  der  Mündung  des  Flusses,  viel- 
leicht in  der  Gegend  von  Leer,  die  Vereinigung  vor  sich  ge- 
gangen.   Da  indessen  diese  Ansicht  in  engem  Zusammenhange  mit 
einer  Hypothese   steht,  welche  sich  überhaupt  als  falsch  erweist, 
so  behalten  wir  uns  vor    erst   bei  einer  späteren   Gelegenheit  auf 
dieselbe  einzugehen.     Andere   haben    die  Vereinigung   der 
drei    Heere    etwas    weniger    unterhalb    Rheine    ange- 
nommen.    So   ist  z.  B.   Essellen^)  der  Meinung,   Caecina  sei 
über  Borken,  Ahaus,  Schütter^  Emsbüren  u.  s.  w.   nach  Meppen 
gezogen,  um  sich  gegenüber  diesem  Orte  bis  Rhode  aufzustellen. 
Aber  abgesehen  davon,  dafs  in  der  angegebenen  Richtung  schwer- 
lich eine  Römerstrafee  existiert  haben  wird,  hat  es  doch  in  der  That 
gar  keinen  Zweck,  den  Caecina  so   weit  ziehen  zu  lassen,  zumal 
"vyenn  man  der  Meinung  ist,  dafs  das  römische  Heer  später  von 
Meppen  aus  wieder  in  südlicher  Richtung  zu  marschieren  hatte. 
Caecina   würde  ja  dann  unnötigerweise  denselben  Weg  zweimal 
gemacht  haben.    Vor  allem  aber  mufste  ein  Punkt  für  die  Ver- 
einigung der  Heere  gewählt  werden,  welcher  auch  als  Stützpunkt 
für  den  Rückzug  dienen  konnte.  Es  darf  daher  vorausgesetzt  werden, 
dafe  die  Brücke,  welche  über  die  Ems  geschlagen  werden  mufste, 


^)  DalJ3  die  Ansicht  Beppes  (a.  a.  0.  S.  36),  Caecina  habe  von  dem  früheren 
Feldzuge  her  seine  Stellang  an  der  lippe  beibehalten,  mit  dem  Auftrage,  nord- 
wärts zur  Ems  hin  vorzurücken,  noch  viel  weniger  haltbar  ist,  wird  jedermann 
einleuchten. 

*)  V.  Sondermühlen,  a.  a.  0.  S.  105. 

^  Essellen,  a.  a.  0.  S.  103. 
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stehen  blieb,  dafs  der  Ort  stark  befestigt  wurde  und  dafe  eine  Be- 
satzung nebst  Magazinen  zurückgelassen  wurde.  Würden  wir 
nun  den  Vereinigungspunkt  weiter  unterhalb  Rheine  verlegen,  so 
würden  wir  auch  voraussetzen  müssen,  dafs  Germanicus  beabsich- 
tigt hätte  wenigstens  den  Caecina  über  diesen  Punkt  zurückzu- 
senden. Nun  ist  es  aber  doch  eine  der  ersten  Regeln  der  Strategik, 
dafs  die  Rückzugslinien  keine  grofsen  Curven  bilden.  Das  würde 
aber  der  Fall  gewesen  sein,  wenn  ein  Ort  unterhalb  Rheine  als 
TJebergangspunkt  über  den  Flufe  für  den  Rückzug  ins  Auge  gefalst 
worden  wäre.  Die  vier  Legionen  des  Germanicus  durften  aller- 
dings ihren  Rückzug  nach  der  unteren  Ems  antreten,  weil  sie  zu 
Schiffe  fuhren,  vorausgesetzt,  dafs  diese  dort  zurückgeblieben  waren 
oder  den  Flufs  hinuntergesandt  werden  konnten.  Auch  die  Reiterei 
konnte  im  Falle  einer  Niederlage  auf  Umwegen  entkommen.  Es 
würde  aber  ein  Fehler  gewesen  sein,  wenn  Caecina  vom  Lande  der 
Cherusker,  also  etwa  von  Minden  her,  mit  seinen  vier  Legionen  über 
einen  noch  nördlich  von  Rheine  befindlichen  Ort  nach  Vetera  zu- 
zurückgezogen wäre,  weil  die  Feinde  ihm  alsdann  den  Rückzug 
hätten  abschneiden  können.  Der  Uebergang  über  die  Ems  durfte 
daher  nicht  noch  weiter  stromabwärts  verlegt  werden.^)  Aus  dem- 
selben Grunde  ist  es  müfsig,  sich  noch  andere  Orte  unterhalb 
Rheine,  an  denen  die  Vereinigung  der  drei  Heere  an  der  Ems 
hätte  stattfinden  können,  auszudenken.  Sie  fallen  alle  unter  das- 
selbe Verdikt 

Aulserdem  aber  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  bei  allen  Punkten, 
welche  man  für  die  Vereinigung  der  Heere  vorschlagen  könnte, 
niemals  die  Rücksicht  auf  Pedo  aufser  acht  gelassen  werden  darf. 
Es  wird  sich  immer  auch  wesentlich  um  die  Frage  handeln,  an 
welcher  Stelle  es  dem  römischen  Reiterführer  möglich 
gewesen  sein  kann,  denAnschlufs  an  die  anderen  Heere 
zu  erreichen.  Nun  ziehen  sich  nördlich  der  Linie  Salzbergen- 
Schüttorf  ausgedehnte  Sümpfe  neben  dem  linken  Ufer  der  Ems 
hin,  welche  eine  natürliche  Verbindung  zwischen  diesem  Flusse 
und  dem  Lande  der  Friesen  ausschlössen.  Es  hätten  diese  Mo- 
raste erst  durch  Dämme  und  Bohlwege,  wie  man  solche  nordwest- 
lich  von    Meppen,  jedoch   in  der   Richtung  nach  Nordosten,  im 

')  Dals  es  den  Deutschen  schlieDslich  doch  gelang  sich  auf  die  Rückzugs- 
lime  des  Caecina  zu  werfen,  beweist  gegen  die  hier  vorgetragene  Ausführung 
nichts,  weü  diese  Thatsache  infolge  einer  Zwangslage  geschah,  in  welche  der 
Feldherr  unabhängig  von  den  allgemeinen  Dispositionen  geriet.    Darüber  später. 
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Bourtanger  Moore  entdeckt  hat,  zugänglich  gemacht  werden  müssen. 
"Weder  also  nach  Emsbüren, i)  noch  nach  Lingen  oder  Meppen*) 
hätte  Pedo  vermutlich  mit  seiner  Reiterei  gelangen  können.  Die 
einzige  Landbrücke  von  Priesland  nach  der  Ems  führte  vielmehr 
nach  Salzbergen  und  Rheine,  und  da  auch  nördlich  dieses  letzteren 
Ortes  auf  dem  rechten  Ufer  der  Ems  wieder  die  Sümpfe  beginnen 
und  die  Kommunikation  nicht  nur  gegenüber  Emsbüren,  sondern 
auch  Salzbergen  gegenüber  unterbinden,  so  ist  in  der  Thait  auf 
jener  ganzen  Linie  Rheine  der  einzige  Punkt,  welcher 
von  Friesland  aus  auf  natürlichem  Wege  zu  erreichen 
war  und  auf  der  anderen  Seite  auch  für  den  Vormarsch 
einer  Armee  in  die  Länder  östlich  der  Ems  als  Ausgangs- 
punkt dienen  konnte.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  das  Dreieck, 
welches  durch  das  Osnabrücker  Bergland  gebildet  wird,  sich  westlich 
gegen  Rheine  hin  zuspitzt,  sodafs  ein  von  dort  aus  nach  Osten  vorschrei- 
tendes Heer  je  nach  den  Umständen,  welche  der  Verlauf  des  Feldzuges 
mit  sich  brachte,  völlige  Freiheit  hatte,  entweder  an  den  Rändern 
des  Gebirges  oder  zwischen  den  Bergwänden  hin  in  das  feindliche 
Gebiet  vorzudringen.  Bei  Rheine  und  nirgendwo  sonst  wird 
also  die  Vereinigung  der  drei  Heere,  welche  von  Süden, 
Westen  und  Norden  her  sich  zusammenzogen,  stattge- 
funden haben.  ^) 

Der  Einwand,  Germanicus  habe  mit  seiner  Flotte  nicht  bis 
zu  diesem  Orte  hinauffahren  können,  kann  gegen  die  von  uns  ver- 
tretene Ansicht  nicht  erhoben  werden.  Wir  würden  uns  ja  allen- 
falls mit  der  Behauptung  verteidigen  können,  der  Feldherr  habe 
sich  mit  seinen  Truppen  bereits  früher  ausgeschifft  und  den  W^ 
bis  zu  dem  Vereinigungspunkte  der  Heere  zu  Lande  zurückgelegt 
Indessen  ist  diese  Annahme  gar  nicht  einmal  nötig.  Die  Ems  ist 
auch  jetzt  noch  bis  Greven  bei  einer  Breite  von  etwa  100'  schiff- 
bar*), und  wenn  sie  auch  bis  zu  diesem  Punkte  nur  Fahrzeuge  von 
etwa  400  Ctr.  Tragkraft  zuläfst,   so  ist  doch  als  sicher  anzusehen, 


')  Sökeland  (a.  a.  0.  S.  41)  läist  die  verschiedenen  Heere  bei  Emsbüren  ihre 
Vereinigung  vollziehen. 

*)  V.  "Wintersheim  (a.  a.  0.  S.  436)  läCst  es  unentschieden,  ob  die  Heere  sich 
bei  Lingen  oder  Rheine  vereinigt  haben.  Deppe  (a.  a.  0.  S.  37)  läfet  hierfür 
einen  Spielraum  zwischen  Meppen  und  der  Mündung  der  Werse  in  die  Ems 
(bei  Haskenau). 

')  Dies  nimmt  u.  a.  auch  v.  Abendroth,  a.  a.  0.  S.  30  f.  an. 

*)  Guthe,  a.  a.  0.  S.  177. 
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dafs  der  Fliils  in  alten  Zeiten  bedeutend  wasserreicher  gewesen  ist, 
als  jetzt  *) 

Dafs  Rheine  zur  Basis  der  diesmaligen  kriegerischen  Unter- 
nehmungen ausersehen  war,  ist  natürlich  ein  Ergebnis  sorgfaltiger 
Ueberlegung  gewesen.  Ein  Blick  auf  die  Karte  genügt  auch,  um 
den  grofsen  Vorteil  einzusehen,  den  es  bringen  mufste,  wenn  der 
Feldzug  von  einem  Punkte  seinen  Ausgang  nahm,  welcher  3 — 4 
Tagereisen  weiter  nach  dem  Kriegsschauplatze  vorgeschoben  war, 
als  Vetera.  Es  ist  ja  allerdings  oft  die  Frage  au%eworfen  worden, 
warum  Germanicus  nicht  wieder,  wie  es  in  firüheren  Zeiten  wohl 
geschehen  war,  die  Lippe  als  Basis  für  den  Feldzug  gewählt  habe. 
Doch  abgesehen  davon,  dafs  man  geltend  machen  könnte,  es  habe 
der  Feldherr  einmal  von  einer  anderen  Hinmielsgegend  aus  den 
Krieg  beginnen  wollen,  um  den  Feind  zu  überraschen,  würde  die 
Lippestrafse  auch  durchaus  den  Weg  nicht  abgekürzt  haben.  Denn 
nehmen  wir  an,  da&  das  Ziel  der  Expedition  für  ein  Heer,  welches 
gegen  das  Gebiet  der  Cherusker  vorrücken  wollte,  Minden  gewesen 
sei,  welches  als  der  geeignetste  Punkt  zum  XJebergange  über  die 
Weser  erscheinen  mufste,  so  liegt  das  Verhältnis  so,  dafs  die  direkte 
Entfernung  von  Vetera  über  Hamm  dorthin  genau  soviel  beträgt, 
wie  die  über  Rheine.  Die  römischen  Heere  hatten  also  von  der 
Lippe  aus  selbst  auf  dem  geradesten  Wege  genau  soweit  zu  mar- 
schieren, wie  von  der  Ems  aus.  Nun  fällt  aber  noch  die  Erwägung 
ins  Gewicht,  dafs  es  dem  Germanicus  darum  zu  thun  sein  mufste, 
die  Bewohner  der  gebirgigen  (Jegenden  zwischen  der  Ems  und 
Weser  zur  Unterwerfung  zu  bringen,  da  an  einen  vollständigen 
Erfolg  der  Unternehmungen  gegen  die  Cherusker  nicht  zu  denken 


^)  Guthe  (a.  a.  0.  S.  181)  sagt  darüber:  „lingen  und  Meppen  waren  einst 
gut  bewaldete  Landstriche  und  der  Sandboden  lag  wohl  nirgends  ganz  blo&. 
Darum  muis  auch  die  Ems  einst  wasserreicher  gewesen  sein.  Es  geht  dies 
schon  daraus  hervor,  daCs  Germanicus  mit  einer  Flotte,  die  vier  Legionen  trug 
und  deren  Schiffe  sicher  gröCser  waren,  als  die  heutigen  Pünten,  den  Muis  bis 
weit  oberhalb  Aschendorf  befahren  konnte.  Drusus  hat  sogar  den  Brukterem 
auf  der  Ems  ein  Schifftreffen  geliefert.  Auch  der  Handelsverkehr  muis  bei  den 
besseren  Schifiahrtsverhältnissen  frühzeitig  grolse  Bedeutung  erlangt  haben. 
Kaiser  Otto  IL  schenkte  den  Mönchen  von  Corvey  in  Meppen  i  J.  946  den 
Zoll  auf  der  Ems ;  zu  einer  Zeit,  wo  an  den  anderen  deutschen  Flüssen  an  der- 
gleichen noch  lange  nicht  gedacht  wurde.  —  Seitdem  aber  die  Wälder  schonungslos 
vernichtet  waren,  die  stete  Beweidung  mit  Schafen  in  den  Marken  nicht  einmal 
die  Halde  recht  aufkommen  liels  und  übermälsig  betriebener  Plaggenhieb  den 
Boden  seiner  Narbe  beraubte,  muDsten  jene  Sandverheerungen  wohl  eintreten.^^ 
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war,  so  lange  in  jenen  Gegenden  noch  Stämme  lebten,  die  die 
Herrschaft  der  Römer  nicht  anerkannten,  sondern  geneigt  waren 
der  Ausbreitung  derselben  Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu  legen. 
Die  Ansicht,  dafs  die  Römer  sich  in  das  Osnabrücker  Bergland 
nicht  hineingewagt  haben  würden,  kann  wenigstens  gegenüber  der 
Thatsache,  dafs  erst  vor  kurzem  die  Alpen  Völker  bezwungen  waren 
und  dafs  die  römischen  Heere  gleichzeitig  mit  den  Kämpfen  in 
Deutschland  in  den  Bergländem  Thrakiens,  in  den  Hochgebirgen 
Armeniens,  sowie  in  den  vasti  saltus  ^)  Numidiens  wiederholte  und 
glückliche  Kriege  führten,  nicht  im  Ernst  aufgestellt  werden.  Ist 
es  doch  unleugbar,  dafs  Germanicus  auf  seinem  Zuge  v.  J.  15 
wirklich  in  das  Teutoburger  Waldgebirge  eingedrungen  ist  Auch 
der  Einwand,  dafs  es  in  dem  bezeichneten  Räume  vielleicht  strecken- 
weise an  Wegen  gefehlt  habe,  ist  hinfällig,  wenn  wir  bedenken, 
dafs  das  römische  Heer,  wie  uns  Tacitus  bezeugt,  eine  Zeit  lang 
wirklich  durch  Gegenden  gezogen  ist,  in  welchen  es  an  Strafsen 
fehlte.*)  Es  steht  also  nichts  im  Wege,  anzunehmen,  dafe  es  dem 
Germanicus,  ehe  er  zu  dem  Hauptangriffe  gegen  die  Cherusker 
überging,  darum  zu  thun  war,  mit  den  Völkern,  welche  auf  dem 
Wege  zu  ihrem  Lande  wohnten,  aufzuräumen.  Dean  hatte  es  sich 
früher  gerade  als  ein  Nachteü  für  die  Römer  herausgestellt,  dals 
sie  in  Deutschland  nicht  ein  zusammenhängendes  Gtebiet  beherscht, 
sondern  sich  mit  der  Unterwerfung  einzelner  Gegenden  begnügt 
hatten,  3)  so  erkennen  wir  in  den  Unternehmungen  des  Germanicus 
im  Gegensatze  hierzu  alsbald  das  Prinzip,  die  Unterwerfung  oder 
Demütigung  der  verschiedenen  Stämme  in  Zusammenhang  zu 
bringen  und  ein  ununterbrochenes  Gebiet  eroberter  oder  zur  Ruhe 
verwiesener  Länder  herzustellen. 

Nehmen  wir  also  die  Vereinigung  der  drei  Truppenkörper  bei 
Rheine  an,  so  fügen  sich  die  folgenden  Ereignisse  vortrefflich. 
Dafe  der  Anschluls  der  Chauken  an  die  Römer,  trotzdem  dafs  der- 
selbe bereits  vorher  stattgefunden  haben  muls,  nachträglich  erwähnt 
wird,  hat  in  der  Rücksicht,  welche  der  Schriftsteller  auf  die  Grup- 
pierung der  Ereignisse  zu  nehmen  hatte,  seinen  Grund.  Zuerst 
mufse  derselbe  nämlich  den  Marsch  der  einzelnen  Heeresteile  an- 
geben, ehe  er  zu  den  Erfolgen  des  Feldzuges  selbst  überging.    Die 

')  Tacit.,  Ann.  IV,  25. 

*)  Sed  Germanicus  cedentem  in  avia  Ärminium  secutus.  (L,  63.) 
*)  Etxov  Tiva  OL  *P(Ofi€U0i  avrrje  avx  dd'Qoa  dDÜ  Ss  nov  xai  krvxe  ;f£i^ö>^«^a, 
Cassius  Bio  56,  18.  1. 
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Mitteilung  von  der  Unterwerfung  der  Chauken  wtirde  störend 
zwischen  die  Erwähnung  der  Märsche  getreten  sein.  Die  Unter- 
werfung des  genannten  Volkes  war  vielmehr  mit  dem  Verfahren 
der  Brukterer  zusammenzureihenJ) 

Indem  nun  das  Heer  in  Rheine  zusammentraf,  befand  sich 
dasselbe  wahrscheinlich  bereits  im  Lande  der  Brukterer.  *)  Welche 
Ausdehnung  das  Gebiet  der  Brukterer  damals  gehabt  hat,  wird 
nach  jeder  Richtung  hin  schwerlich  genau  festzustellen  sein.  Sicher 
ist  zunächst  nur,  dafe  das  genannte  Volk  zwischen  der  Ems  und 
Lippe  in  weiterer  Verbreitung  gewohnt  haben  mufs,  wie  der  Aus- 
druck: quantum  Amisiam  et  Lupiam  amnes  inter  vastatum  be- 
weist. Ja,  wir  werden  nach  den  Worten  des  Schriftstellers  das 
Land  zwischen  der  Ems  und  Lippe  als  den  eigentlichen  Kern  des 
Brukterergebietes  festzuhalten  haben.  Indessen  müssen  doch  auch 
auf  dem  Wege  zwischen  Vetera  und  Rheine  noch  Brukterer  ge- 
wohnt haben,  weil  Caecina  auf  seinem  Marsche  ihr  Gebiet  durch- 
zieht, ohne  dafs  dasselbe  jedoch  westlich  über  die  von  ihm  gewählte 
Strafse  weit  hinausgereicht  haben  kann.  Irren  wir  nicht,  so  fiel 
die  Grenze  zwischen  den  Brukterern  und  Priesen  mehr  oder  we- 
niger mit  der  jetzigen  Grenze  zwischen  Westfalen  und  Holland 
zusammen,  wie  das  schon  die  Bodenverhältnisse  wahrscheinlich 
machen. ')  Südlich  stiefs  das  Gebiet  der  Brukterer  an  die  mittlere 
Lippe,*)  und  zwar  aufwärts  bis  in  die  Nähe  von  Lippstadt  Die 
Ostgrenze  fiel  vermutlich  mit  der  Grenze  des  Gaues  Dreini,  welcher 
brukterisch  war,  und  des  Gaues  Grainga,  welcher  wahrscheinlich 
von  Tubanten  bewohnt  wurde,  zusammen.  Danach  zog  sich  die 
Grenze  von  Lippstadt  aus  in  nord-nordwestlicher  Rich- 
tung fort,  sodals  die  Orte  Stromberg,  Oelde,  Ostenfelde,  Harsewinkel, 
Marienfeld,  Sassenberg  und  Füchtorf  noch  dem  Lande  der  Brukterer 
zuzurechnen  sind,  während  die  Orte  lippstadt,  Wiedenbrück,  Rheda, 
Gütersloh,  Brockhagen  und  Versmold   bereits  aufserhalb  ihres  Ge- 


^  Eb  geschieht  dies  in  der  Form  des  Gegensatzes. 

*)  Diese  Annahme  steht  nicht  im  Widerspruch  mit  der  Bemerkung  des 
Schriftstellers,  daCs  Pedo  nur  durch  das  Gebiet  der  Friesen  gezogen  sei.  Denn 
die  Grenze  zwischen  diesem  Volke  und  den  Brukterern  befand  sich,  wie  die 
geographischen  Verhältnisse  erwarten  lassen,  jedenfalls  unmittelbar  westlich 
von  Rheine. 

*)  Auch  die  Diöcesangrenze  des  Bistums  Münster  reichte  nur  wenig  über 
diese  Linie  hinaus. 

*)  Zeuss,  a,  a.  0.  S.  93. 
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bietes  lagen.  ^)  Dafs  die  Nordgrenze  ziemlich  weit  die  Ems  hinunter, 
jedenfalls  bis  nördlich  von  Rheine  gereicht  hat,  darf  als  sicher 
gelten,  weil  die  Römer  auf  dem  genannten  Flusse  den  Brukterern 
eine  Schlacht  geliefert  hatten.^  Diesem  Verhältnis  entspricht  es 
denn  auch,  wenn  die  letzteren  noch  über  die  Ems  hinaus  gewohnt 
haben  müssen,^)  weil  der  Flufs  eine  natürliche  Grenze  nicht  gebildet 
hat  Diese  wird  vielmehr  erst  durch  die  Sumpf-  und  Heideflächen 
gewonnen,  welche  sich  auf  der  rechten  Seite  der  Ems  hinziehen.  Sie 
wird  daher  mit  der  späteren  Diöcesangrenze  zwischen 
den  Bistümern  Münster  und  Osnabrück  zusammenge- 
fallen sein,  sodafs  sie  die  Gaue  Hasagowe  und  Threcwiti  aus- 
schlofs.  Sie  lief  etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  Ems 
und  der  Bergwand  hin,  welche  aut  der  Nordostseite  das  west- 
fälische Flachland  abschliefst,  bis  sie  südöstlich  wieder  mit  der  Grenze 
zwischen  den  Gauen  Dreini  und  Grainga  zusammenlief.  Soweit 
wird  im  allgemeinen  das  Gebiet  der  Brukterer  gereicht  haben. 
Dasselbe  noch  weiter  auszudehnen,  dazu  haben  wir  durchaus  keine 
Veranlassung.  Insbesondere  darf  das  eigentliche  Berg- 
land von  Osnabrück  nicht  mehr  für  das  Brukterer- 
gebiet  in  Anspruch  genommen  werden.  Denn  es  mufe  für 
die  Chamaven,  Chasuarier,  Nertereanen  und  Danduten*)  Raum  ge- 
schaffen werden,  die  wir  nicht  unterzubringen  wissen,  wenn  wir 
das  Gebiet  der  Brukterer  soweit  nordöstlich  ausdehnen.  Selbst  die 
Angrivarier  und  Cherusker  reichten  noch  mit  einem  Teile  ihres 
Gebietes  in  das  Gebirgsland  westlich  der  Weser  hinüber.  Auch 
würde  es  doch  auffallend  sein,  dafs  nach  Tacitus  nur  das  Brukterer- 
gebiet  zwischen  der  Ems  und  Lippe  verwüstet  worden  wäre,  wenn 
wir  annehmen  wollten,  dasselbe  habe  sich  auch  über  das  Osna- 
brücker Bergland  noch  erstreckt.  Es  bleibt  somit  keine  andere 
Möglichkeit  übrig,  als  die,  die  nordöstliche  Grenze  des  Brukterer- 
landes  mit  der  Grenze  der  Diöcesen  Münster  und  Osnabrück  min- 
destens annähernd  zusammenfallen  zu  lassen.  Diese  Umschreibung 
des  Bruktererlandes  war  notwendig,  weil  die  Zurechtstellung  der 
folgenden  Thatsachen  davon  abhängig  ist 


*)  Böttger,  Diöoesan-  und  Gaugrenzen,  ü,  8   19  f. 

*)  ^Ep  tc^  lAfuiaiq  J^ovüos  BQOvxrs^avg  xarevavfiaxTjae.  StralxHL,  Vil,  290. 
Vergl.  Zeuss,  a.  a.  0.  S.  93. 

■)  Vermutlich  war  der  ganze  Gau  Bursibant  noch  brukterisch. 

*)  Diese  Völker  werden  auch  von  Zeuss  (a.  a.  0.  S.  113)  in  das  bezeichnete 
Bergiand  verlegt 
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2.  Der  Erleg  mit  den  Brukterem. 

Die  nächsten  Begebenheiten  sind  durch  die  Rücksicht  auf  die 
Brukterer  veranlafet.  Ihre  Unterwerfung  war  freilich  nicht  der 
Hauptzweck  des  Feldzuges,  dieser  war  vielmehr  die  Unterwerfung 
des  Cheruskerlandes.  Da  aber  die  ersteren,  als  die  römischen 
Heere  sich  bei  Kheine  zusanmienzogen,  eine  feindselige  Haltung 
annnahmen,  ihr  Hab  und  Gut  verbrannten  und  sich  vor  den  Römern 
flüchteten,  so  mulste  zunächst  eine  Abschwenkung  gegen  ihr  Ge- 
biet unternommen  werden,  um  für  den  weiteren  Kriegszug  auf  der 
rechten  Flanke  gedeckt  zu  sein.  *) 

Der  Hauptzweck  des  Feldzuges  durfte  indessen  nicht  aus  dem 
Auge  gelassen  werden.  Deswegen  wurde  nur  eine  Abteilung 
des  römischen  Heeres  unter  L.  Stertinius  gegen  die 
Brukterer  entsandt,  und  zwar  dieser  nur  mit  Truppen  ohne 
schweres  Gepäck  (expedita  cum  manu).  Das  Hauptheer  kann  den- 
selben Zug  unmöglich  mitgemacht  haben.  Auch  erreichte  Stertinius 
vollständig  seinen  Zweck.  Denn  die  Brukterer  wurden  von  ihm 
allein  geschlagen,  Mord  und  Plünderung  unter  ihnen  verübt  und 
der  Adler  der  19.  Legion,  welcher  einst  in  der  Schlacht  vom  Teu- 
toburger  Walde  verloren  gegangen  war,  von  ihm  wiedergefunden. 
Was  würde  es  unter  diesen  Umständen  für  einen  Sinn  gehabt 
haben,  wenn  Germanicus  mit  dem  gesamten  übrigen  Heere,  mit 
dem  ganzen  schweren  Trols  ebenfalls  durch  das  Land  der  Brukterer 

^)  Diese  Bedeutung  des  Zuges  gegen  die  Brukterer  hat  bereits  J.  Moser 
richtig  erkannt,  indem  er  (a.  a.  0.  I,  3.  Abi  §  84)  sagt:  ,^e  Züge  der  Römer 
von  der  Emse  nach  dieser  Seite  mufisten  entweder  diesen  Muis  hinauf  über  das 
heutige  Meppen  bis  Rheiae  laufen,  und  von  dort  mit  einer  Wendung  zur  Linken 
den  Teutoburger  Wald  erreichen,  oder  aber  mit  einer  früheren  Einlenkung  über 
Eloppenburg  und  die  Kuackcnbrück  durch  unser  Stift  gehen.  Andere  Heerwege 
sind  auch  jetzt  nicht  vorhanden,  und  wegen  der  vielen  Mohre  und  tiefen  Ge- 
genden nicht  fuglich  anzunehmen.  Ersteren  scheint  Germanicus  erwählt  zu 
haben,  wie  er  in  einer  Richtung  gegen  die  lippe,  durch  die  Gegend  der  Bruk- 
terer vordrang,  und  seine  Rechte  durch  leichte  Truppen  verwüsten  heüs,  zum 
Zeichen,  dals  er  mit  der  Hauptarmee  auf  die  Linke,  wo  er  den  Teutoburger 
Wald  traf,  gehen  wollte."  Femer  S.  185  sagt  er,  der  Zug  gegen  die  Brukterer 
sei  ,4n  der  Absicht  geschehen,  die  rechte  Flanke  zu  reinigen,  um  mit  aller 
Macht  nach  der  Linken  zu  marschieren  und  sich  in  die  Gebirge  zu  vertiefen." 
Auch  V.  Abendroth  hat  wenigstens  darin  recht,  wenn  er  (a.  a.  0.  S.  33) 
sagt:  „Stertinius  hat  einen  doppelten  Zweck:  er  wirft  und  veijagt  die  Brukterer; 
der  Lärm  seiner  Thätigkeit  zieht  die  Aufmerksamkeit  des  Hauptfeindes  auf  um  — 
er  sichert  die  Flanke  der  Verbindungslinie  und  beschäftigt  die  feindliche  Front." 
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von  einem  Ende  bis  zum  andern  marschiert  wäre,  und  zwar 
hinter  einem  Heere  her,  welches  bereits  in  Mord  und  Plünderung 
das  Nötige  geleistet  hatte,  wenn  anders  die  Worte:  itUer  caedem  et 
praedam  eine  Bedeutung  haben !  Kommt  es  denn  auch  vor  in  der 
Welt,  dafs  ein  Feldherr  einen  Teil  seines  Heeres  voraufschickt,  um 
das  Gebiet,  durch  welches  er  selbst  zu  ziehen  beabsichtigt,  vorher 
gehörig  auszuplündern?  Die  Anordnungen  des  Germanicus  wären 
gar  nicht  zu  verstehen,  wenn  wir  annehmen  wollten,  dafs  derselbe 
hinter  dem  Stertinius  hergezogen  sei  und  dann  erst,  nachdem  er 
das  ganze  Land  der  Brukterer  durchzogen,  sei  es  in  der  Gegend 
der  Ems-  und  Lippequellen,  sei  es  in  der  Gegend  von  Stromberg,  den 
Entschlufs  gefafst  habe,  dem  Schlachtfelde  vom  Teutoburger  Walde 
einen  Besuch  abzustatten,  wie  doch  bisher  von  fast  allen  Forschem 
angenommen  worden  ist,  welche  sich  damit  beschäftigt  haben,  das 
Teutoburger  Schlachtfeld  wiederaufzusuchen. 

Aber  auch  die  Ansicht  kann  unmöglich  richtig  sein, 
dafs  Germanicus  von  Kheine  aus  direkt  nach  Osten  in 
das  Osnabrücker  Bergland  eingerückt  sei,^)  nicht  blofe, 
weil  alsdann  Stertinius,  bevor  noch  die  Entscheidung  gegen  die 
Brukterer  erfolgt  war,  sich  zu  weit  von  dem  Hauptheere  entfernt 
haben  würde,  sondern  auch,  weil  eine  solche  Auffassung  mit  unserer 
Quelle  in  Widerspruch  geraten  würde.  Denn  es  heifst  ausdrück- 
lich, dafs  das  Hauptheer  zu  dem  äufsersten  Ende  des  Brukterer- 
gebietes  geführt  und  dafe  bei  dieser  Gelegenheit  das  Land  zwischen 
der  Ems  und  Lippe  verwüstet  worden  seL  Die  Annahme  aber, 
unter  dem  Worte  agmen  sei  hier  nicht  das  Hauptheer  unter  Ger- 
manicus, sondern  vielmehr  das  des  Stertinius  zu  verstehen,  läfet 
sich  nicht  halten,  weil  bei  einer  solchen  Auffassung  der  logische 
Zusammenhang  dieser  Stelle  mit  den  Worten:  Igitur  cupido 
Caesaretn  invadit  solvendi  suprema  militibus  ducique  verloren  gehen 
würde.  Wie  hätte  sich  Germanicus  dazu  veranlafst  fühlen  können, 
das  Schlachtfeld  im  Teutoburger  Walde  zu  besuchen,  wenn  freilich 
Stertinius  auf  seinem  Zuge  durch  das  Brukterergebiet  in  jene  Ge- 
gend geraten,  er  selbst  aber  in  weiter  Entfernung  von  jenem  seinen 
eigenen  Weg  gegangen  wäre!  Die  Sehnsucht  des  Germanicus, 
das  Schlachtfeld  zu  besuchen,  konnte  vom  Schriftsteller  nicht  durch 
den  Umstand  motiviert  werden,  dafs  Stertinius  in  die  Nähe  desselben 
gelangt  sei,  sondern  nur  dadurch,  dafs  er  selbst  in  dessen  Nähe 


*)  Diese  Ansicht  spricht  v.  Abendroth  (a.  a.  0.  S.  33  f.)  aus. 
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gekommen  war,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  dafs  überhaupt 
beide  Heere  nicht  weit  von  einander  gestanden  haben,  was  der 
Voraussetzung  widersprechen  würde.  Nun  können  aber  die  Worte: 
quantumque  Ämisiam  ei  Lupiam  amnes  inter  vasiatum  nur  als 
eine  Leistung  desjenigen  Heeres  betrachtet  werden,  von  welchem 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Eede  ist  und  welches  mit  dem  Ausdrucke 
(igmen  bezeichnet  wird.  Mögen  wir  daher  das  Wort  inde  über- 
setzen wie  wir  wollen,  mögen  wir  die  Worte:  hatid  procul  Teuto- 
hurgiensi  saltu  an  den  Satz:  ductum  inde  agmen  ad  Ultimos  Bruc- 
terorum  oder  an  den  Satz:  quantumque  Ämisiam  et  Lupiam  amnes 
inter  vastatum  anschliefeen,  es  ist  das  für  imsere  Frage  gleichgültig: 
jedenfalls  kann  keine  Interpretation  der  Welt  die  That- 
sache  hinwegräumen,  dafs  vor  dem  Besuch  des  Schlacht- 
feldes vom  Teutoburger  Walde  das  Heer  des  Germanicus 
zwischen  der  Ems  und  Lippe  gestanden  hat.  Die  An- 
sicht, dafs  Germanicus  von  Bheine  aus  direkt  in  östlicher  Richtung 
marschiert  sei,  ist  daher  imhaltbar.  Um  so  mehr  mufs  jede  andere 
Ansicht  verworfen  werden,  welche  den  römischen  Imperator,  sei  es 
von  demselben  Orte,  sei  es  von  einem  unterhalb  desselben  gele- 
genen Punkte  der  Ems  aus  gegen  das  Osnabrücker  Bergland 
ziehen  läfet  ^) 

Indem  also  einmal  die  Annahme  unmöglich  er- 
scheint, dafs  Germanicus  hinter  dem  Stertinius  her  das 
Bruktererland  durchzogen  habe,  und  doch  anderseits 
der  Text  unserer  Quelle  ausdrücklich  mitteilt,  dafs 
auf  dem  Zuge  des  Germanicus  eine  Verwüstung  des 
Landes  zwischen  der  Ems  und  Lippe  vorgefallen  sei, 
so  lassen  sich  die  Ereignisse  nur  so  verstehen,  dafs  der 
Imperator  von  Rheine  aus  eine  Strecke  auf  dem  linken 
Ufer  der  Ems  hinaufgezogen  ist.  Dies  war  auch  das  Natür- 
lichsta  Denn  zweierlei  Rücksichten  hatte  Germanicus  bei  der  Wahl 
seines  Zuges  zu  nehmen.  Einerseits  war  es  geboten,  demselben  eine 
solche  Richtung  zu  geben,  dafs  er  mit  dem  voraufgesandten  Ster- 
tinius Fühlung  behalten  konnte,  solange  sich  der  Krieg  mit  den 
Brukterern  noch  nicht  entschieden  hatte.  Anderseits  aber  mulste 
der  Hauptzweck  des  Feldzuges,  welcher  gegen  die  Cherusker  ge- 
richtet war,  im  Auge  behalten  werden.     Nun  war  Stertinius 


')  Dies  trifft  nicht  nur  die  Yermutong  y.  Sondermühlens,  sondern  auch  die 
Hypothese  Mommsena.  Ausführlicher  wird  hierüber  weiter  unten  gehandelt  werden. 
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nach  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  seitens  der  Bruk- 
terer  von  Rheine  nach  Süden  abgezogen.  Das  Endziel 
des  Feldzuges  aber  lag  im  Osjen.  Machten  sich  dem- 
nach beide  Rücksichten  in  gleicher  Weise  für  den 
Oberfeldherrn  geltend,  so  führt  das  nach  einem  be- 
kannten Naturgesetze  zu  einer  südöstlichen  Richtung, 
welche  das  Hauptheer  eingeschlagen  haben  mufs.  Da 
nun  die  Bodenbeschaffenheit  in  der  Gegend  der  Art  ist,  dafs  der 
Wegeverkehr  stets  auf  dem  linken  Ufer  der  Ems  stattgefunden 
haben  mufs,  so  entspricht  es  durchaus  den  natürlichen  Verhält- 
nissen, wenn  Germanicus  von  Rheine  aus  eine  Strecke  weit  an 
dieser  Seite  des  Flusses  hinaufgezogen  ist 

Dafs  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Verwüstung  des 
Brukterergebietes  zwischen  der  Ems  und  Lippe  vorge- 
nommen wurde,  ist  selbstverständlich,  und  wir  würden  es 
voraussetzen  können,  auch  wenn  es  der  Schriftsteller  nicht  aus- 
drücklich erwähnt  hätte.  Auch  mag  dieselbe  immerhin  eine  ziem- 
lich weite  Ausdehnung  angenommen  haben,  i)  weü  das  Hauptheer 
unter  Germanicus  keine  Eile  hatte,  vielmehr  mit  dem  weiteren 
Vormarsch  so  lange  innegehalten  werden  mufste,  bis  die  Nachricht  an- 
gelangt war,  daJb  Stertinius  die  Brukterer  glücklich  geschlagen 
hatte  und  Schwierigkeiten  von  dieser  Seite  nicht  mehr  zu  erwarten 
waren.*)  Ausleger  des  Tacitus  aber,  welche  uns  glauben  machen 
wollen,  es  sei  das  gesamte  Gebiet  zwischen  der  Ems  und  Lippe 
ohne  Ausnahme  verwüstet  worden,  lassen  nicht  nur  die  Gewohn- 
heit des  Schriftstellers,  welcher  sich  mehrfach  in  rhetorischen  Hy- 
perbeln gefallt,  aulser  acht,   sondern  muten  uns  auch  geradezu 


^)  Hiergegen  darf  nicht  eingewandt  werden,  dals  es  nach  dem  voranfgegangenen 
Znge  des  Stertinins  nichts  mehr  zu  verwüsten  gegeben  habe.  Denn  selbstver- 
ständlich hielt  sich  der  Legat  auf  dem  ersten  Abschnitte  seines  Zuges  nicht 
lange  auf  und  nahm  erst  dann  eine  gründliche  Verheerong  des  Landes  vor, 
nachdem  er  die  Feinde  geschlagen  hatte.  Gerade  jener  nördliche  Teil  des  Broi- 
terergebietes  kommt  aber  für  die  Thätigkeit  des  Gfermanicus  allein  in  betraoht 

•)  Dafe  die  Brukterer  von  der  Nordseite  statt  von  der  Südseite  her  heim- 
gesucht wurden,  hatte  wohl  darin  seinen  Qrund,  dais  man  ein  Entweichen  dieses 
Volkes  aulser  Landes,  wie  es  mehrfach  sonst  in  den  Kriegen  der  Germanen 
vorgekommen  war,  verhüten  wollte.  Es  handelte  sich  eben  um  einen  Bache- 
krieg der  grausamsten  Art.  Eine  Flucht  der  Einwohner  wurde  aber  um  so  mehr 
verhindert,  wenn  auch  das  Hauptheer  eine  Strecke  an  der  Ems  hinaufzog. 

Dais  mit  dem  Zuge  des  Stertinius  gegen  die  Brukterer  übrigens  die  Auf- 
gabe dieses  Feldherm  noch  nicht  erledigt  war,  wird  seiner  Zeit  gezeigt  werden. 
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eine  Ungereimtheit  zu.  Denn  wenn  wir  annehmen  wollten,  es  sei 
in  der  That  alles  Land  zwischen  den  beiden  genannten  Flüssen 
yerheert  worden,  so  müfste  unsere  Phantasie  diese  Verheerung 
auch  rückwärts  bis  zu  den  Mündungen  der  Ems  und  der  Lippe 
ausdehnen,  ja  wir  müfsten  dieselbe  sich  über  Gtegenden  erstrecken 
lassen,  welche  gar  nicht  mehr  dem  Gebiete  der  Brukterer  angehörten. 

Wahrscheinlich  rückte  Germanicus  auf  seinem  Zuge 
am  linken  Ufer  der  Ems  hinauf  nur  bis  Greven  vor,  von 
wo  aus  einerseits  der  Zusammenhang  mit  den  Truppen  des  Ster- 
tinius  f^tgehalten  und  anderseits  die  Hauptoperationen  wieder 
angenommen  werden  konnten.  Das  Wort  inde  knüpft  an  den  Ort 
an,  an  welchem  die  Vereinigung  der  verschiedenen  Heeresteile  an 
der  Ems  stattgefunden  hatte  und  welcher  mit  dem  Ausdruck: 
simulque  ....  aput  praedictum  amnem  convenere  bezeichnet  war. 
Inde  heilst  deswegen:  „von  da",  d.  i.  von  Rheine.^)  Die  Worte: 
Haud  precul  Teuloburgiensi  saltu  sind  mit  den  Worten :  €^d  tdtimos 
Bructerorum  zu  verbinden,  während  der  Satz:  quantumqueAmisiam 
ei  Lupiam  amnes  inter  vastatum  als  eine  Zwischenbemerkung  des 
Schriftstellers  anzusehen  ist,  welche  eine  Thätigkeit  des  Heeres  be- 
zeichnet, die  bei  Gelegenheit  jenes  Zuges  des  Germanicus  stattge- 
funden hat.  Der  Schriftsteller  will  also  sagen,  daüs  das  Heer  des 
Germanicus  von  Bbeine  aus  zu  der  äuCsersten  Grenze  des  Landes 
der  Brukterer  geführt  und  somit  in  eine  Gegend  gekommen  sei, 
welche  von  dem  Teutoburger  Walde  nicht  weit  entfernt  gelegen  habe. 

Wie  wir  uns  den  weiteren  Verlauf  des  Feldzuges  zu  denken 
haben,  diese  Frage  kann  erst  beantwortet  werden,  wenn  wir  eine 
eingehende  Untersuchung  darüber  angestellt  haben,  wo  das 
Schlachtfeld  vom  Teutoburger  Walde  zu  suchen  ist 


3.  Das  Schlachtfeld  vom  Teutoburger  Walde. 

Um  unsere  Untersuchung  mit  der  nötigen  Genauigkeit  führen  zu 
können,  schicken  wir  die  Berichte  derjenigen  Quellen  vorauf,  welchen 
wir  nächst  Tadtus  unsere  Kenntnis  von  der  Teutoburger  Schlacht 
verdanken. 


*)  Mommsen  (Varusschlacht,  8.  3)  faßst  das  Wort  inde  in  dem  Sinne :  „von 
der  £ms^.  Gennanicos  kann  aber  damals  noch  nicht  von  der  Ems  ans  nach 
Osten  vorgegangen  sein,  wie  die  Worte:  quantumque  Amisiam  et  Lupiam 
(tmnes  inter  vastatum  beweisen. 
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Zunächst  teilen  wir  den  Bericht  des  Velleius  Paterculus,  Historia 
Eomana,  II,  117 — 120  mit,  welcher  folgendermafeen  lautet: 

c.  117.  „Eben  erst  hatte  der  Caesar  an  den  Krieg  mit  den 
Pa^noniem  und  Dalmatiem  die  letzte  Hand  gelegt,  als  fünf  Tage 
nach  Vollendung  eines  so  grofsen  Werkes  die  Trauerbotschaft  aus 
Germanien  kam,  dafs  Varus  gefallen  und  drei  Legionen  und  eben 
soviele  Alen  nebst  sechs  Kohorten  niedergemacht  seien,  als  wenn 
nur  in  soweit  das  Schicksal  uns  eine  Gunst  erwiesen  hätte,   dafe^) 

Der  Vorfall  und  die  Persönlichkeit  erfordern  ein  längeres 

Verweilen  bei  denselben.  Varus  Quintilius  stammte  aus  einer 
mehr  hochgestellten  als  ruhmreichen  Familie,  ein  Mann,  welcher 
seiner  Gesinnung  nach  milde,  seinen  Lebensgewohnheiten  nach 
bequem  war,  sodals  er  körperlich  wie  geistig  etwas  schwerfallig 
war,  mehr  an  die  Gemächlichkeit  des  Lagers,  als  an  das  Kri^s- 
leben  gewöhnt.  Wie  wenig  er  vollends  ein  Verächter  des  Geldes 
war,  dafür  war  Syrien,  welches  er  verwaltet  hatte,  ein  Beweis. 
Denn  arm  war  er  in  ein  reiches  Land  eingezogen,  reich  verliefe  er 
ein  armes  Land.  Da  dieser  nun  das  in  Germanien  stehende  Heer 
befehligte,  bildete  er  sich  ein,  dort  seien  Leute,  welche  aufser  der 
Sprache  und  ihren  Gliedern  nichts  von  Menschen  hätten,  und  sie, 
die  mit  dem  Schwerte  nicht  unterworfen  werden  konnten,  vermöchte 
man  mit  dem  Rechte  zu  zähmen.  Mit  solchen  Grundsätzen  begab 
er  sich  in  das  Linere  Germaniens  wie  unter  Männer,  welche  Gefallen 
fanden  an  dem  Eeiz  des  Friedens  und  brachte  mit  Kechtsprechen 
und  ordnungsmäßigen  Verhandlungen,  welche  vor  seinem  ßichter- 
stuhle  stattfanden,  die  Zeit  des  Sommers  hin. 

c.  118.  Aber  sie,  was  man  kaum  glauben  möchte,  wenn  man 
es  nicht  erfahren  hätte,  bei  der  gröfsten  Wildheit  höchst  versclilagen 
und  ein  Volk,  zum  Lügen  wie  geschaffen,  kamen  ihm  mit  einer 
ganzen  Reihe  von  Prozessen,  die  sie  sich  zum  Scheine  ausgedacht 
hatten,  und  indem  bald  der  eine  den  andern  ohne  Grund  vorforderte, 
bald  sie  ihm  danksagten,  dafs  er  diese  Dinge  mit  römischer  Ge- 
rechtigkeit entscheide  und  ihre  Wildheit  dadurch,  dafe  eine  bisher 
unbekannte  Zucht  und  Ordnung  ins  Leben  trete,  sich  mildere 
und  Streitigkeiten,  die  sonst  mit  den  Waffen  entschieden  worden 
wären,  durch  Rechtsspruch  geschlichtet  würden,  verführten  sie  den 
Quintilius  zu  der  höchsten  Sorglosigkeit  bis  zu  einem  Grade,  dafe 
er  glaubte,  er  spräche  als  ein  Prätor  der  Hauptstadt  auf  dem  Forum 


*)  Der  Text  ist  hier  verdorben. 
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Becht  und  stände  nicht  mitten  in  deutschen  Landen  an  der  Spitze 
des  Heeres.  Da  trat  ein  junger  Mann  auf  von  edlem  Gteschlechte, 
von  persönlicher  Tapferkeit,  von  rascher  Auffassung,  von  gröfserer 
Geistesgegenwart,  als  es  sonst  bei  Barbaren  vorkommt,  mit  Namen 
Arminius,  der  Sohn  eines  Fürsten  aus  demselben  Stamme,  des 
Segimerus,  dem  das  geistige  Feuer  aus  Gesicht  und  Augen  strahlte. 
Er  war  früher  beständig  bei  uns  mit  im  Felde  gewesen  und  hatte 
sogar  nebst  dem  römischen  Bürgerrecht  auch  den  Bang  eines 
Ritters  erlangt  Dieser  machte  sich  die  Trägheit  des  Feldherm  zu 
nutze  und  wartete  eine  Gelegenheit  zu  seinem  verbrecherischen 
Unternehmen  ab,  indem  er  kluger  Weise  die  Beobachtung  gemacht 
hatte,  dafs  niemand  rascher  bewältigt  werde,  als  der,  welcher  nichts 
fürchte,  und  da&  am  häufigsten  der  Anfang  des  Unheüs  das  Gefühl 
der  Sicherheit  sei  Zuerst  weiht  er  also  wenige,  sodann  noch  mehr 
Leute  in  seinen  Plan  ein;  die  Eömer  könnten  bewältigt  werden,  so 
sagt  er,  und  davon  überzeugt  er  sia  Auf  die  Beschlüsse  liefe  er  die 
Thaten  folgen,  und  er  setzte  eine  Zeit  für  den  Überfall  fest  Dies 
wird  dem  Tarus  durch  einen  getreuen  und  angesehener^  Mann  aus 
jenem  Volke,  Segestes,  verraten.  Aber  es  stand  bereits  das  Ver- 
hängnis der  Überlegung  im  Wege  und  hatte  seine  ganze  Geistes- 
schärfe abgestumpft  Denn  so  geht  es  nun  einmal,  dafs  gemeiniglich 
der  Gott,  welcher  das  Glück  eines  Menschen  wandeln  will,  ihm  die 
Überlegung  raubt  und,  was  das  Traurigste  ist,  bewirkt,  dafe  das, 
was  geschieht,  den  Anschein  hat,  als  habe  es  sich  verdientermafsen 
ereignet,  und  dafe  der  Zufall  zur  Schuld  wird.  Er  sagt  daher,  er 
glaube  es  nicht,  und  erklärt,  er  wisse  den  Schein  einer  guten  Ge- 
sinnung gegen  seine  Person  nach  Verdienst  zu  schätzen.^)  Und 
nicht  länger  blieb  nach  der  ersten  Anzeige  für  eine  zweite  Baum, 
c.  119.  Den  Verlauf  des  furchtbarsten  Unheils,  eines  Unheils, 
so  schlimm,  wie  es  die  Bömer  nach  der  Niederlage  des  Crassus  im 
Partherlande  unter  den  auswärtigen  Völkern  nicht  wieder  erlebt 
haben,  werden  auch  wir,  wie  andere  gethan,  in  einem  vollständigen 
Werke  darzustellen  versuchen.  Für  diesen  Augenblick  mufs  man 
nur  die  Hauptsache  beweinen.  Das  allertapferste  Heer,  welches 
durch  Mannszucht,  Tüchtigkeit  und  Kriegserfahrung  unter  den 
römischen  Truppen  das  erste  war,  wurde  durch  die  Schlaffheit  des 
Führers,  durch  die  Treulosigkeit  des  Feindes,  durch  die  Ungunst  des 
Schicksals  umgarnt,  und  während  den  Leuten  nicht  einmal  die  Mög- 


0  Auch  diese  Stelle  ist  verdorben. 
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lichkeit  gegeben  war,  zu  kämpfen  oder  einen  Ausgang  zu  gewinnen, 
wie  sie  es  wollten,  —  wurden  doch  sogar  einige  mit  schwerer 
Strafe  gezüchtigt,  weil  sie  die  römischen  Waffen  und  den  römischen 
Mut  nicht  aufgegeben  hatten  —  wurde  es,  eingeschlossen  von 
Wäldern,  Sümpfen  imd  Hinterhalt,  durch  jenen  Feind  bis  zur  Ver- 
nichtung hingeschlachtet,  den  es  immer  bisher  nur  wie  das  Vieh  hin- 
geschlachtet hatte,  der  Art,  dafe  Leben  oder  Tod  bald  von  ihrem  Zorn, 
bald  von  ihrer  Gnade  abhing.  Der  Feldherr  hatte  mehr  Lust  zum 
Sterben,  als  zum  Kämpfen.  Denn  indem  er  das  Beispiel  seines 
Vaters  und  Grofsvaters  nachahmte,  durchbohrte  er  sich  selbst 
Aber  von  den  beiden  Lagerpräfekten  gab  Geionius  ein  ebenso 
schimpfliches  Beispiel,  als  das  des  L.  Eggius  ehrenvoll  war,  indem 
er,  als  die  Schlacht  den  bei  weitem  gröfsten  Teil  hingerafft  hatte, 
zur  Übergabe  riet  und  lieber  durch  Hinrichtung,  als  im  Kampfe 
sterben  wollte.  Aber  der  Legat  des  Varus  Vala  Numonius,  welcher 
sonst  ruhig  und  tüchtig  war,  gab  ein  imheilvoUes  Beispiel,  ind^n 
er  das  FufevoLk  des  Beistandes  der  Kelterei  beraubte,  dasselbe  verliels 
und  sich  auf  den  Weg  machte,  um  mit  seinen  Alen  nach  dem  Rhein 
zu  entfliehen.  Doch  das  Schicksal  bestrafte  ihn  für  seine  That 
Denn  nicht  überlebte  er  die  Verratenen,  sondern  er  fand,  ein 
Verräter,  seinen  Tod.  Des  Varus  halb  verbrannten  Leichnam  hatten 
die  Feinde  in  ihrer  Wüdheit  zerfleischt,  das  Haupt  ihm  abgeschnitten 
und  zu  Marbod  gebracht.  Nachdem  es  dann  von  diesem  zum  Caesar 
gesandt  war,  fand  es  gleichwohl  noch  seine  Ehre  dadurch,  dafis  es 
in  dem  Leichenhügel  seines  Geschlechts  beigesetzt  wurda^) 


^)  Der  Text  des  o.  119  lautet  wörtlich:  Ordinem  atrocissimae  cälamitaUSf 
qua  nulla  post  Crassi  in  Farthia  damnum  in  externis  gentibus  gravior 
Bomanis  fuit,  iustia  voluminibus  ut  dlii  ita  nos  conabimur  exponere ;  nunc 
summa  deßenda  est.  Exercitus  omnium  fortissimus,  disciplina,  manu, 
experimtiaque  bellorum  inter  Romanos  milites  princeps  marcore  ducis, 
perfidia  hostis,  iniquitate  fortunae  circumventus,  cum  ne  pugnandi  quidem 
aut  egregiendi  occasio  iis,  in  quantum  voluerant,  data  esset,  immo  casH- 
gatis  etiam  quibusdam  gravi  poenat  quia  Bomanis  et  armis  et  animis  usi 
fuissent,  inclusus  silvis,  paiudibus,  insidiis,  ab  eo  hoste  ad  intemedonem 
trucidatus  est,  quem  ita  semper  more  pecudum  trucidaverat,  ut  vitam  aut 
mortem  eius  nunc  ira  nunc  venia  temperaret,  Duci  plus  ad  moriendum 
qtiam  ad  pugnandum  animi  fuit;  quippe  paterni  avitique  exempli  suc- 
cessor  se  ipse  transfixit.  At  e  praefectis  castrorum  duobus  quam  darum 
exemplum  L.  Eggius,  tam  turpe  Geionius  prodidit,  qui,  cum  longe  maximam 
partem  absumpsisset  acies,  auctor  deditionis  supplicio  quam  proelio  mori 
maluit.    At  Vala  Numonius,  legatus  Vari,  cetera  quietus  ac  probus,   diri 
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c.  120.  Es  mag  auch  fiir  L.  Asprenas  ein  wahrhaftiges 
Zeugnis  abgelegt  werden,  welcher,  als  Legat  unter  seinem  Oheim 
Varus  dienend,  durch  ruhiges  und  mannhaftes  Auftreten  das  von 
ihm  befehligte  Heer  von  zwei  Legionen  vor  einem  so  grofsen  Unheil 
rettete  und  dadurch,  dafs  er  rasch  zu  dem  unteren  Winterlager 
hinabging,  die  treue  Gtesinnung,  welche  sogar  bei  den  diesseits  des 
Rheins  wohnenden  Stämmen  zu  wanken  anfing,  wieder  kräftigte. 
Es  giebt  jedoch  Leute,  welche  geglaubt  haben,  dafs  er  freilich  die 
Lebenden  gerettet,  dafs  er  aber  sich  des  Nachlasses  der  unter  Varus 
Niedergemetzelten  bemächtigt  und  beliebig  das  Erbe  des  ver- 
nichteten Heeres  angetastet  habe.  Auch  die  Tapferkeit  des  Lager- 
präfekten  L.  Caedidus  und  derjenigen,  welche  zusammen  in  Aliso 
von  zahllosen  Truppen  der  (Jermanen  belagert  wurden,  ist  zu  loben, 
indem  sie  nach  Überwindung  der  Schwierigkeiten,  welche  der  un- 
erträgliche Mangel  an  allem  und  die  unüberwindliche  Gewalt  der 
Feinde  anrichtete,  weder  von  einem  unbesonnenen  Rate,  noch  von 
trager  Vorsicht  sich  leiten  liefsen,  sondern,  nachdem  sie  eine 
passende  Gelegenheit  ausgespäht  hatten,  sich  mit  dem  Schwerte  die 
Rückkehr  zu  den  Ihrigen  erzwangen.  Hieraus  erhellt,  dafs  dem 
Varus,  ein  Mann,  der  gewifs  angesehen  war  und  guten  Willen  hatte, 
mehr  die  Überlegung  des  Feldherm  gefehlt  hat,  als  dafs  er  von 
der  Tapferkeit  der  Soldaten  in  stich  gelassen  worden  wäre,  und 
daüs  er  so  sich  und  das  herrlichste  Heer  zu  gründe  gerichtet  hat 
Während  von  den  Germanen  gegen  die  Gefimgenen  gewütet  wurde, 
verrichtete  Caldus  Caelius  eine  rühmliche  That,  indem  er  seiner  alten 
Ahnen  sich  gar  würdig  zeigta  Denn  er  falkte  die  Reihe  der  Ketten, 
mit  denen  er  gefesselt  war,  zusanunen  und  schlug  sie  so  heftig 
g^en  seinen  Kopf,  dafo  Blut  und  Gehirn  in  gleicher  Weise  heraus- 
strömte und  er  sofort  seinen  Geist  aufgab.^ 

Noch  ausführlicher  ist  der  Bericht  des  Cassius  Dio,  ""PwiiaXxfj 
tarogkt,  56,  18 — 23.    Derselbe  lautet: 

c.  18.  „Eben  war  dies^)  beschlossen,  als  eine  schlimme  Meldung  aas 
Germanien  anlangte  und  sie  an  der  Beendigung  der  Feier  hinderte.  Denn 


aitctor  exemplif  spoliatum  equUe  pedüem  relinquens  fuga  cum  alis  Bhenum 
petere  ingressus  est,  quod  factum  etus  fortuna  uUa  est;  non  enim  desertis 
superfuitt  sed  desertor  occidit  Vari  corpus  semiustum  hostiUs  lacera/oerat 
feritaSf  caput  eius  dbscisum  latumque  ad  Maroboduum  et  ab  eo  missum 
ad  Caesar em  gentilicii  tarnen  tumuli  sepultura  honoratum  est 
>)  nämlich  die  Feier  des  Sieges  über  die  Pannonier. 
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in  eben  jener  Zeit  hatte  sich  auch  im  Keltenlande  ^)  Folgendes  zuge- 
tragen. Es  hatten  die  Bömer  einige  Orte  desselben  in  Besitz,  nicht 
im  ununterbrochenen  Zusammenhange,  sondern,  wie  sie  irgendwo 
gerade  erobert  waren,  weswegen  denn  auch  davon  nichts  in  das 
Gedächtnis  der  Geschichte  übergegangen  ist.  Und  ihre  Soldaten 
lagen  daselbst  im  Winterquartier,  Städte  wurden  gegründet,  und 
indem  die  Barbaren  sich  nach  der  Kultur  ihrer  Feinde  richteten, 
änderten  sie  sich  in  ihrem  Wesen ;  es  wurde  Sitte  bei  ihnen,  Märkte 
abzuhalten,  und  sie  unterhielten  friedlichen  Verkehr.  Nicht  jedoch 
hatten  sie  auch  die  ererbten  Sitten,  ihren  angeborenen  Charakter,  ihre 
freie  Lebensart  und  die  Freiheit,  die  der  Gebrauch  der  Waffen  mit  sich 
brachte,  vergessen.  Und  aus  diesem  Grunde  lernten  sie  zwar  eine  Zeit 
lang  allmählich  und  nach  einer  gewissen  Methode  vorsichtig  jene  neue 
Lebensart,  fühlten  sich  durch  die  Veränderung  ihres  Lebens  nicht  be- 
drückt und  merkten  es  selbst  nicht,  dafs  sie  andere  Menschen  wurden. 
Als  aber  Quintilius  Varus  den  Oberbefehl  über  Germanien  übernommen 
hatte  und  die  Regierung  des  Landes  führte,  und  als  dieser  grofse  Eile 
zeigte,  indem  er  noch  rascher  die  Neuerungen  mit  ihnen  vornehmen 
wollte,  ihnen  nicht  nur  überhaupt  wie  Sklaven  Befehle  erteilte,  sondern 
auch  Geld  von  ihnen  wie  von  Unterthanen  eintrieb,  lie&en  sie  es 
sich  nicht  gefallen,  sondern  die  Fürsten  sehnten  sich  nach  der 
früheren  Herrschaft,  und  die  Menge  zog  den  gewohnten  Zustand 
der  Gewaltherrschaft  eines  fremden  Volkes  vor.  Offen  lehnten  sie 
sich  freilich  nicht  au^  indem  sie  sahen,  dafs  viele  Truppen  der 
Eömer  in  der  Nähe  des  Rheins,  viele  aber  auch  in  ihrem  eigenen 
Lande  sich  befanden,  sondern  sie  nahmen  den  Varus  in  ihre  Mitte  auf^ 
indem  sie  so  thaten,  als  hätten  sie  die  Absicht,  alles,  was  er  ihnen 
auftrüge,  zu  thun,  und  lockten  ihn  weit  fort  vom  Rhein  in  das  Land 
der  Cherusker  und  nach  der  Weser,  und  indem  sie  daselbst  fort- 
während in  der  friedlichsten  und  freundschaftlichsten  Weise  sich 
benahmen,  brachten  sie  ihm  die  Ueberzeugung  bei,  dafs  sie  auch 
ohne  römische  Truppen  Unterthanen  zu  sein  verständen.*) 

c.  19.  Daher  hielt  er  nicht  die  Heere,  wie  es  im  Feindes- 
lande in  der  Ordnung  gewesen  wäre,  bei  einander,  sondern  verteilte 
zahlreiche  Leute  an  solche,  die  für  ihre  eigne  Sicherheit  nicht 
sorgen  konnten,   auf  deren  Bitte,  indem  diese  vorgaben,  dals  es 

^)  d.  i.  in  Deutschland. 

*)  nQoriyayov  avrbv  no^^a)  ano  rov  ^Prjvav  ie  re  rrjv  Xe^ovaxida  xal  n^ot 
Tov  Oiicov^yoTf  xdvraid'a  ei^r^ixc^zard  re  xal  ^tXixcorara  dutyayovreg  nicrtv 
avT(^  na^iaxov  de  xal  dvev  ar^ariwrcSv  SovXeveiv  Swdfievoi, 
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sich  um  die  Bewachung  von  verschiedenen  Plätzen  oder  auch  um 
die  Ergreifung  von  Bäubem,  endlich  um  das  Gteleit  der  Waren 
handle.  Es  waren  aber  die  wichtigsten  Verschworenen  und  die- 
jenigen, welche  die  Führer  des  Anschlages  und  des  Krieges  wurden, 
unter  anderen  Arminius  und  Segimerus,  welche  immer  in  der  Ge- 
sellschaft des  Varus  sich  befanden  und  oft  mit  ihm  zusammen  ein 
Gelage  feierten.  Als  er  daher  voll  Zuversicht  war  und  nichts 
Schlimmes  erwartete,  vielmehr  allen,  welche  das,  was  im  Werke  war, 
ai^v^öhnten  und  ihm  rieten  auf  seiner  Hut  zu  sein,  nicht  nur 
nicht  glaubte,  sondern  diesen  sogar  Vorwürfe  machte,  dafs  sie  ihn 
ohne  Grund  in  Aufregung  versetzten  und  die  Gegner  verleumdeten, 
machen  zuerst  einige  von  denjenigen,  welche  entfernt  von  ihm 
wohnten,  nach  Verabredung  einen  Aufstand,  damit  man  dem  Varus, 
wenn  er  gegen  sie  aufgebrochen  wäre,  leichter  auf  dem  Marsche 
beikommen  könnte,  wenn  er  meinte  durch  Preimdesland  zu  ziehen, 
und  damit  er  nicht  auf  seiner  Hut  wäre,  wenn  etwa  plötzlich  alle 
zu  gleicher  Zeit  gegen  ihn  zu  Feindseligkeiten  übergingen.  Und  so 
stellte  es  sich  denn  auch  heraus.  Denn  sie  lie&en  ihn  ziehen,  als 
er  aufbrach,  und  blieben  nicht  bei  ihm  unter  dem  Vorgeben,  dafe 
sie  ihre  Hül&truppen  erst  aufbieten  und  dann  rasch  zu  ihm  sto&en 
wollten.  Und  ihre  Streitkräfte,  welche  irgendwo  in  Bereitschaft 
standen,  zogen  sie  an  sich,  und  nachdem  sie  einzeln  die  römischen 
Soldaten,  welche  in  ihrer  Mitte  waren  und  welche  sie  sich  früher 
ausgebeten,  getötet  hatten,  überfielen  sie  ihn,  als  er  bereits  in  Wal- 
dungen sich  befand,  aus  denen  man  schwer  wieder  herauskommen 
konnte.  Und  daselbst  erschienen  sie  zugleich  als  Feinde  statt  als 
Untergebene  und  verübten  viel  Schlimmes. 

c  20.  Denn  die  Berge  waren  schluchtenreich  und  uneben, 
tind  die  Bäume  standen  dicht  und  waren  übermäfsig  hoch,  sodafs 
die  Eömer,  noch  bevor  die  Feinde  sie  anfielen.  Mühe  und  Arbeit 
hatten,  indem  sie  jene  abhauen  und  Wege  und  Brücken  da,  wo  es 
an  solchen  fehlte,  herstellen  mufsten.  Sie  führten  aber  auch  viele 
Gepäckwagen  und  Lasttiere  mit  sich  in  der  Meinung,  sie  befanden 
sich  im  Frieden.  Und  nicht  wenige  Kinder  und  Weiber  und  der 
sonstige  Trofs  folgte  ihnen  in  Menge,  sodais  auch  demgemäls  ihr 
Marsch  nur  in  aufgelöster  Ordnung  vor  sich  gehen  konnte.  Und 
in  diesem  Augenblicke  überfiel  sie  auch  noch  Kegen  und  heftiger 
Wind  und  zerstreute  sie  noch  mehr.  Und  der  Boden,  welcher 
schlüpfrig  um  die  Wurzeln  und  um  die  Stämme  geworden  war, 
erlaubte  ihnen  nur  einen  unsicheren  Tritt,  und  das  Niederbrechen 
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und  Herabfallen  der  Baumäste  brachte  sie  in  Verwirrung.  Indem 
nun  damals  die  Römer  in  solch  einer  verzweifelten  Lage  sich  be- 
fanden, kamen  die  Barbaren  plötzlich  von  allen  Seiten  zugleich 
selbst  durch  das  gröfete  Dickicht  des  Waldes,  da  sie  auch  die 
Fufspfade  kannten,  und  umzmgelten  sie,  und  zuerst  schleuderten 
sie  ihre  Waffen  aus  der  Feme,  dann  aber,  als  sich  niemand  wehrte, 
dagegen  viele  verwundet  wurden,  gingen  sie  zum  Nahekampfe  über. 
Denn  da  die  Römer  weder  in  einiger  Ordnung,  sondern  zwischen 
den  Lastwagen  und  den  Unbewaffneten  einhergingen,  noch  sich 
irgendwie  leicht  zusammenschliefeeri  konnten,  indem  sie  in  jedem 
einzelnen  Falle  ihrer  weniger  waren,  als  diejenigen,  welche  über 
sie  herfielen,  so  hatten  sie  viel  zu  leiden,  übten  aber  keine  Vergeltung, 
c.  21.  Daselbst  nun  schlugen  sie  ein  Lager  auf,  nachdem  sie 
sich  eines  Platzes  bemächtigt  hatten,  der  sich  dazu  eignete,  soweit 
es  wenigstens  in  einem  waldreichen  Gebirge  möglich  war;  und 
darnach  steckten  sie  die  Mehrzahl  der  Lastwagen  und  sonstige 
Habe,  welche  sie  nicht  durchaus  nötig  hatten,  teils  in  Brand,  teils 
lielsen  sie  dieselbe  auch  zurück  und  zogen  am  folgenden  Tage,  so  gut 
es  ging,  in  geschlossenen  Gliedern  weiter,  sodafs  sie  auch  auf  eine 
offene  Stelle  gelangten;  gleichwohl  kamen  sie  nicht  ohne  blutigen 
Kampf  davon.  Nachdem  sie  aber  von  dort  aufgebrochen  waren, 
gerieten  sie  wieder  in  Wälder,  und  sie  wehrten  sich  zwar  gegen 
diejenigen,  welche  auf  sie  eindrangen;  nicht  am  wenigsten  aber 
gerieten  sie  gerade  um  deswillen  in  eine  schlimme  Lage.  Denn 
indem  sie  sich  auf  engem  Räume  zusammendrängten,  damit  Reiter 
und  Fufsvolk  zugleich  sich  mit  vereinten  Kräften  auf  den  G^egner 
werfen  könnten,  erlitten  sie  teils  viel  Schaden,  indem  sie  sich  im 
Wege  standen,  teils  aber  auch,  indem  sie  von  den  Bäumen  behin- 
dert wurden.  Denn,  wie  es  ihnen  auf  ihrem  Marsche  am  Tage 
vorher  widerfahren  war,^)  so  überfiel  sie  damals  auch  wieder  heftiger 

^)  Die  Stelle  lautet  ia  der  Handschrift:  rore  ya^  rifU^a  no^evoftevoie  c^iaiv 
iyivexo  xai  avrois  ....  In  dieser  Form  ist  dieselbe  nicht  nur  an  sich  wider- 
sinnig, sondern  steht  auch  in  Widerspruch  mit  den  gleich  folgenden  Worten: 
ovre  not  n^'Civat  ....  inirqeneVy  sowie  mit  den  Worten  des  Velleius  Pater- 
culus  n,  119,2:  cum  ne  pugnandi  quidem  aut  egrediendi  occasio  iis,  in 
quantum  voluerantt  data  esset.  Alle  Berichte  stimmen  vielmehr  darin  überein^ 
dafe  das  römische  Heer  in  dem  hier  beschriebenen  Abschnitte  des  Kampfes  auf 
engem  Terrain  von  den  Feinden  eingeschlossen  war  und  nicht  mehr  weiter- 
kommen konnte,  folglich  sich  nicht  mehr  auf  dem  Marsche  befand.  Demnach 
muis  der  Ausdruck  Tioqevofuvois  sich  auf  einen  firüheren  Abschnitt  der  Teuto- 
burger  Schlacht  beziehen     Nun   erfahren  wir,   daßs   die   Kämpfe    des    ersten 
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Begen  und  starker  Wind,  welcher  ihnen  weder  erlaubte  weiterzu- 
schreiten, noch  festen  Fufs  zu  fassen,  sondern  ihnen  noch  dazu 
die  Möglichkeit  benahm,  sich  der  Waffen  zu  bedienen.  Denn 
weder  konnten  sie  von  den  Gteschossen,  noch  von  den  Wurfspeeren 
oder  den  Schilden  gehörig  gebrauch  machen,  da  sie  durchnäXst 
waren.  Die  Feinde  dagegen,  welche  meistenteils  leicht  bewaf&iet 
waren  und  unbehindert  andringen  und  sich  wieder  zurückziehen 
konnten,  wurden  weniger  von  dieser  Not  betroffen.  Dazu  kam, 
dafe  diese  selbst  ihrer  noch  mehr  geworden  waren,  denn  von  den 
übrigen,  welche  bisher  unschlüssig  sich  verhalten  hatten,  waren 
viele  zusanmiengekommen,  zumal  da  es  auf  die  Beute  ging,  wäh- 
rend ihre  G^^ner  bereits  ihrer  weniger  waren;  denn  viele  waren 
in  den  früheren  Kämpfen  umgekommen;  daher  umzingelten  sie  die 
letzteren  um  so  leichter  und  machten  sie  nieder,  sodafs  auch 
Varus  und  die  übrigen  Angesehensten,  nachdem  sie  in  Furcht  ge- 
raten waren,  sie  möchten  lebendig  gefangen  genommen  werden 
oder  auch  durch  die  Hand  ihrer  schlimmsten  Feinde  fallen  —  denn 
sie  waren  auch  verwundet  —  sich  zu  einer  That  verstanden,  welche 
zwar  schlimm,  aber  durch  die  Not  geboten  war.  Denn  sie  töteten 
sich  mit  eigner  Hand. 

c.  22.    Als  aber  die  Nachricht  hiervon  sich  verbreitete,  wehrte 
sich  auch  von  den  übrigen  niemand  mehr,  selbst  wenn  einer  noch  Kraft 


Tages  stattgefunden  hatten,  während  das  römische  Heer  gerade  auf  dem  Marsche 
{hf  Tj  no^elq)  begriffen  war,  und  wir  erfahren  auch,  dafe  damals  der  heftige 
Begen  nnd  "Wind  den  Soldaten  beim  Gehen  sehr  hinderlich  gewesen  war.  Nichts 
war  also  natürlicher,  als  dafe  der  Schriftsteller  sich  darauf  bezog,  dafe  in  dem 
letzten  Stadium  des  Kampfes  ein  ebensolches  Unwetter  ausbrach,  wie  es  am 
ersten  Schlachttage  geherrscht  hatte.  Weiter  werden  wir  es  wahrscheinlich 
machen,  dafe  die  Schlacht  im  Teutoburger  "Walde  überhaupt  nur  zwei  Tage 
gedauert  hat  Hatte  demnach  das  frühere  Unwetter  den  Tag  vorher  statt- 
gefunden, so  war  es  durchaus  angemessen,  wenn  der  Schriftsteller  sagte:  tot« 
ya^,  o  xfj  jt^oa^ev  tifii^q  no^evofiivois  atpiaiv  iydvsrOf  xal  avroig  veros  rs  .  .  . 
n^cnentov.  "Wahrscheinlich  gerieten  die  "Worte:  o  rfj  TtQoa&ev  zu  irgend  einer 
Zeit  aus  Versehen  an  den  Rand  xmd  wurden  später  für  ein  Glossem  angesehen, 
wfihrend  gleichzeitig  das  Iota  suh scriptum  in  tifii^q  verschwand.  Auf  diese 
Weise  mag  die  jetzige  Form  der  Stelle  entstanden  sein.  Zu  beachten  ist  noch, 
dafe  trotz  der  Zwischenstellung  von  avtoXs  das  Wort  xal  zu  veros  t«  .  .  .  be- 
zogen werden  mufe,  wie  z.  B.  auch  o.  20,4  in  den  Worten:  Srs  xal  ifinet^i 
Ttav  TQtfifMÖv  ovree  das  Wort  xal  nicht  zu  i'fiTtei^oi^  sondern  zu  rc5v  rQifi/juov 
gehört  In  betreff  des  Ausdrucks  tjJ  n^oad-ev  nf^Qa  (  =  am  Tage  vorher) 
vergleiche  man  Xen.  An.  H,  3, 1 :  rrj  fuv  ya^  nqoad'ev  rifid^y  sowie  Xen, 
Hell.  V,  2,  4:  Tij'  nqoad'ev  Uxu, 
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genug  hatte,  sondern  die  einen  machten  es  ihrem  Führer  nach,  die 
anderen  liefsen  die  Waffen  fahren  und  sich  von  dem  ersten  Besten 
töten.  Denn  fliehen  konnte  keiner,  auch  wenn  er  es  noch  so  gern 
gewollt  hätte.  So  wurde  nun  ungehindert  jedermann  niederge- 
gemacht,  sowohl  Mann  als  Rofe ^  ^) 


*)  Der  Wichtigkeit  der  Sache  wegen  geben  wir  hier  von  c.  19  an  den  Text 
wieder.    Derselbe  lautet: 

C.  19.  Ovr  ovv  ra  CT^aTet'fiara,  waneQ  eixbe  ^v  iv  nolefiiqy  aweix^, 
xal  an  avTcov  avxvovs  atrovai  rote  dSwdrote  öJc  xai  ini  (pvXaxff  xfOQitav 
TivcSv  ^  xai  krjcrriov  avXXiQxpeai  noL^anofiTtdie  re  rioi  rcifv  iTttrrjSeioyy  SUSoh 
xev.  Tjoav  Si  oi  fidkiara  awoftoaavreg  xal  d^x^yol  r^e  re  imßovXijs  xai  rov 
TtoXe'fwv  yevofuvoi  dXXoi  rs  xal  lA^/nirtoe  xal  ^Tjyi/ue^os,  awovrse  re  avry 
dsl  xal  avveoruofievoi  noXkdxts.  d'a^oavvros  ovv  avrav,  xal  ftrfiB  ri  dsivov 
TtQoaSexofUvoVy  xal  näai  roXe  ro  re  yiyvofievov  vnoronovai  xal  (pvXccrread'ai 
oi  na^aivovaiv  ovx  OTiias  dnicrovvrog  dXXd  xal  iTitrifitovros  (os  ftdrrjv  avröU 
re  ra^arrofiivote  xal  ixeivove  SiaßdXkovüiv^  inaviatavxal  t*i€S  n^toroi  rmv 
dntad'ev  avrov  otxovvrwv  ix  na^aaxernje,  otkos  in  avrovs  6  Ova^oe  ooft^cas 
evaXonoreQos  ü<piaiv  iv  rrj  noQsiq^  (og  xal  8td  tpilias  ducjv,  yivrjreu,  ftt^Si 
i^alfvrjg  Ttdvrtov  oifia  TtoXefno&dvToyy  avrtf  fvXttxi^v  iiva  noii^oijTeu.  xal 
i'ax^v  ovroj'  n^o^efixpdv  rs  ya^  avrov  i^o^fitovra^  xal  ov  na^ifuvov  tog  nal 
rd  avfifAax^xd  na^acxevdaovrsg  xal  Std  raxioiv  oi  7i^offßoij9^oovrsg.  rag  rt 
dwdfuig  iv  eroifu^  nov  ovoag  na^eXaßov,  xal  dnoxreivavreg  rovg  na^a 
a^iaiv  ixaarot  ar^aritorag,  ovg  nqoreQov  rjri^xsaaVf  inrjXd'ov  avrtf  iv  vXaig 
TJSrj  Svasxßdroig  ovrt.  xdvrav&a  dfia  re  dvefdvriaav  iioXifuoi  dv^^  vnrpcowr 
ovreg,  xal  noXXd  xal  Seivd  ei^dcavro. 

C.  20.  rd  rs  yd^  o^  xal  ya^ayycoSij  xal  dvcifiaXa  xal  rd  8ev9^  xal 
Ttvxvd  xal  vTisQurixrj  rjVf  Sare  rovg  *Pojfiaiovg,  xal  tiqIv  rovg  noXefUovg  C^iüt 
nQoaneaeXv,  ixeJvd  re  rifivovrag  xal  oSoTtoiovvrag  ye^v^ovvrdg  re  rd  rovrov 
SeofMSva  Ttovrjdijvcu.  riyov  Se  xal  dfid^ag  noXXdg  xal  vtorotpoQa  noXXd  tog  iv 
ei^vfj'  fcdiSig  re  ovx  dXlyoi  xal  ywaJxeg  fj  re  dXXt]  d'e^neia  <rvx*^  avroig 
oweiTtsrOf  Sare  xal  xard  rovr  iaxeSafffiivrj  rfj  oSomo^iq  ;f^<rt9'a*.  xdv 
rovrqf  xal  verbg  xal  dvsfiog  noXvg  iniyevofjtevoi  ^i  xal  fiaXXov  ntpag  dticnei' 
^av  rd  re  i8ay>og  dXta&rjQov  tisqI  re  raig  ^i^oug  xal  neql  roXg  areXexsat 
yevofuvov  a^aXe^torara  avrovg  ßadi^ew  inoisif  xal  rd  dxQa  rtSv  divS^tov 
xara&^avofieva  xal  xaraninrovra  Sierd^aaaev.  iv  roiavrrj  ovv  8iq  rivi 
dfirixavlq  rdre  rmv  *Pa)fUilo}v  ovrcav,  oi  ßd^ßa^oi  navraxdd'ev  dftn  avrovg 
i^amvaiog  dt  avrcSv  rmv  XoxfiojSecrdrotv,  dre  xal  i'finet^oi  rcov  r^tfi/juHv 
ovreg^  ns^iecroi^iaavrOt  xal  ro  fiev  n^eorov  noQQond'ev  ^ßaXXov^  inetxa  ^e, 
tog  ijfivvero  fiiv  ovdeig,  irtrqaaxovro  Si  noXXoi,  dfiotre  avroXg  ixofQTjGav 
ola  yd^  ovre  iv  rd^si  rivl  dXXd  dva/il^  raig  rs  dfut^atg  xal  roXg  «o- 
TiXoig  noQevofUvoif  ovre  avcr^atprjval  Ttrj  ^qBlotg  8wdfievoi,  iXdxrovg  rs  xad"* 
ixdarovg  rcSv  del  TtQOCfuyvvvrtov  Cfiaiv  ovrsg,  ^naaxov  fiev  noXXa,  dvrsS^eov 
8i  ovdiv. 

c.  21.  avrov  rs  ovv  iar^aronsBevcavro,  x^Q^  rivog  intrrjSelov,  tog  ye 
iv  o^ei  vXcSSsi  ivsSix^ro,  Xaßoftevoi,   xal  furd  rovro   rdg  rs   nXsiovg  dfid^ag 
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Hier  befindet  sich  eine  Lüq^e  im  Text.  Doch  läfst  sich  dieselbe 
aus  Zonaras,  "^EmTOfirj  tffTOQiwv,  10,  37  ergänzen.  Wir  fügen  daher 
sogleich  die  betreffende  Stelle  hier  ein.     Sie  lautet: 

„So  wurden  sie  nun  ungehindert  niedergemacht,  und  alle  festen 
Plätze  brachten  die  Barbaren  in  ihre  Gewalt,  mit  Ausnahme  eines 
einzigen,  und  da  ihre  Zeit  durch  diesen  in  Anspruch  genommen 
wurde,  so  setzten  sie  weder  über  den  Rhein,  noch  machten  sie 
einen  Einfall  in  Gallien.  Aber  auch  diesen  vermochten  sie  nicht 
zu  erobern,  da  sie  sich  nicht  auf  das  Belagern  verstanden  und  die. 
Römer  reichliche  Bogenschützen  verwandten,  von  denen  die  Feinde 
zurückgetrieben  und  in  grofser  Zahl  getötet  wurden.  Als  sie  dar- 
auf in  Erfahrung  gebracht  hatten,  dafs  die  Römer  den  Rhein  be- 
setzten und  Tiberius  mit  einem  bedeutenden  Heere  heranrücke, 
da  gaben  die  meisten  die  Belagerung  des  festen  Platzes  auf,  die 
Zurückgebliebenen  aber  räumten  ihre  Stellungen  bei  demselben, 
damit  sie  nicht  durch  plötzliche  Ausfälle  der  Belagerten  Verluste 
erlitten,  und  begnügten  sich  damit,  die  Strien  zu  bewachen,  in 
der   Hoftnung,    dafs  sie    jene   durch   Hunger  zur  Unterwerfung 


xal  raXXa  ra  firj  naw  ff^iaiv  dvayxaXa  ra  fUv  xarraxavaavreg  ta  di  xal 
xtttaXinovTBif  ifwrerayfiavoi  fuv  nrj  fiäXXov  rfj  vare^aiq  inoQev&rjcaVf  toart 
xal  is  y^iXov  T*  ;ifG>^/(W  TtQOxof^ffai ,  ov  fievroi  xai  avaifioni  dTiTjkXa^av. 
ivrevd'ev  de  a^vree  ie  ze  vXae  av&is  iaeTtscop,  xal  rjfivvovro  fiiv  nqo^  rovi 
n^OTiiTtrovrdg  aftaiv,  ovx  iXaxicra  Si  Srj  xar  avrb  ravro  iTtrcuov  *  cvar^sfO' 
fitvoi  ya^  iv  arevoxfOQlq^  oncoe  dd'^ooi  inneig  re  ofwv  xal  6nXXr€u  imr^ix^' 
aiv  avrois,  noXXa  fiev  neql  dXhqXoiSf  noXka  di  xal  ne^l  röis  BdvSooiQ  icfdX- 
XovTo.  rare  yd^,  o  rf}  n^da&ev  rjfteqq  nopevofidvoig  Cfiaiv  Syerero,  xal  avrote 
verog  rs  av&is  Xdß^og  xal  ave/wg  fieyag  n^oaneatov  ovre  noi  n^o'ievat  atd"* 
iaraa&at  nayloyg  iTcir^enev,  dXXd  xal  ttiv  x^^^^  üfag  tcSv  07ika>v  dfeiXexo' 
ovre  yd^  roTg  To^evfiaciv  ovre  rolg  dxovTÜ)tg,  rj  ralg  ye  daniaiv  dre  xal  dia- 
ß^X^^^  ovcaig,  xaXtog  x^^^^  iBvvavro.  roU  yd^  TtoXefUoig,  xpihng  re  ro 
nXelüTov  ov<n  xal  ttjv  i^ovaCav  xal  rrjg  itpoBov  xal  injg  dvaxoD^OfOfg  ddeä 
^Xovaw,  rjTTov  nov  lavra  awdßaive.  nqog  S"  Mti  avroi  re  noXv  Ttleiovg 
yryovdregy  xal  yd^  rcSv  dlXcav  rcor  n^oreqov  neQtaxonovvrtov  cvxvol  aXkcog 
re  xal  inl  rfj  Xeiq  awrjXd'oVy  xal  ixelvovg  iXdrrovg  i]8rj  ovrag^  noXXol  yd^  iv 
raig  n^iv  futxcug  aTHoXatXeoav,  xal  ixvxXovvro  ^qov  xal  xarefovevov,  ojare 
xal  rov  Ova^ov  xal  rovg  dXXavg  rovg  Xoyifwndrovg,  foßrj&ävrag  firj  rjrot  ga>- 
y^d'tociv  ^  xal  nqog  rc5v  ixd'iarojv  dTto&dvwin,  xal  yd^  rer^cofiivoi  %<raVf 
S^yov  Setvov  fiiv  dvayxaXov  9i  roXfiijaai-     avrol  ydq  eavrovg  dndxretvav. 

C.  22.  iog  Si  rovro  StTjyye'Xd^,  ov8i  rtov  dXXotv  ovSelg  ^t,  et  xal  i(9- 
Qond  rigj  rjfivvaro,  dXX^  oi  fiiv  rov  a(>;i;orra  ayxov  ifju/urjcavro,  ol  de  xal  rd 
oTika  Tta^dvreg  intrQenov  atpag  rtp  ßovXofiev(p  ^oveveiv .  tpvyeiv  ydq  ovS* 
»i  rd  futXtara  rig  ij&eXev  iSvvaro.  ixonrsro  re  oi>v  dSecog  nag  xal  dvr^^ 
xai  Znnog  xal  rd  re 
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74  Bericht  des  Gassios  Dio. 

bringen  würden.  Die  drinnen  befindlichen  Römer  jedoch  blieben, 
solange  sie  reichliche  Lebensmittel  hatten,  an  Ort  und  Stelle,  indem 
sie  auf  Hülfe  warteten.  Als  aber  ihnen  niemand  zu  Hülfe  kam  und 
sie  vom  Hunger  gequält  wurden,  warteten  sie  eine  winterliche 
Nacht  ab  und  zogen  aus.  Es  waren  aber  ihrer  nur  wenige  Sol- 
daten, dagegen  viele  TJnbewaf&iete,  und  an  dem  ersten  und  zweiten 

Wachtposten  der  Barbaren  kamen  sie  vorbei" Hier  setzt 

der  Bericht  bei  Cassius  Dio  wieder  folgendermafsen  ein: 

,^n  ihrem  ersten  und  zweiten  Wachtposten  kamen  sie  vorbeL 
Als  sie  aber  in  die  Nähe  des  dritten  gekommen  waren,  wurden 
sie  entdeckt,  da  die  Weiber  und  Kinder  in  ihrer  Ermattung  und 
Angst  den  Bewaffiieten  von  der  Finsternis  und  Kälte  immerfort 
etwas  vorjammerten.  Und  es  wären  alle  umgekommen  oder 
gefangen  genommen  worden,  wenn  nicht  die  Barbaren  sich  mit 
der  Beute  unaufhörlich  zu  schaffen  gemacht  hätten.  Denn  so  ge- 
wannen die  Stärksten  einen  bedeutenden  Vorsprung,  und  die  Trom- 
petenbläser, welche  bei  ihnen  waren,  stimmten  insgesamt  einen 
Laufinarsch  an  und  brachten  somit  den  Feinden  die  Meinung  bei, 
dals  sie  Leute  wären,  die  von  Asprenas  geschickt  wären.  Und  in- 
folge dessen  hielten  jene  mit  der  Verfolgung  inne,  und  nachdem 
Asprenas  den  Vorfall  erfahren  hatte,  kam  er  wirklich  ihnen  zu 
Hülfe.  Und  einige  kehrten  darnach  auch  von  den  Gefangenen  wieder 
zurück,  nachdem  sie  von  ihren  Angehörigen  losgekauft  waren. 
Denn  es  wurde  ihnen  dies  erlaubt  unter  der  Bedingung,  daUs  sie 
aulserhalb  Italiens  sich  aufhielten. 

c.  23.    Dieses  geschah  später " 

Sodann  gehört  hierher  eine  Stelle  aus  Strabon,  Awy^ayixa, 
Vn,  291  £: 

„Bekannt  aber  wurden  diese  Völker,^)  indem  sie  gegen  die 
Römer  Krieg  führten,  wobei  sie  bald  sich  unterwarfen,  bjdd  wieder 
abfielen  oder  auch  ihre  Wohnsitze  verliefeen.  Es  würden  aber 
auch  noch  mehr  Völker  bekannt  geworden  sein,  wenn  Augustus 
seinen  Feldherren  erlaubt  hätte  über  die  Elbe  zu  setzen  und  die- 
jenigen, welche  dorthin  auswanderten,  zu  verfolgen.  So  aber  meinte 
er,  es  sei  leichter,  den  Krieg,  welcher  ihn  zunächst  beschäftigte, 
zu  führen,  wenn  er  diejenigen,  welche  jenseits  der  Elbe  sich  ruhig 
verhielten,  gewähren  liefse  und  nicht  dazu  veranlafste,  mit  seinen 
Feinden  gemeinsame  Sache  zu  machen.    Es  hatten  aber  den  Krieg 


')  die  von  Drusas  unterworfenen  deutschen  Stämme  zwischen  Rhein  und  Saale. 
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angefimgen  die  Sigambrer,  welche  nahe  dem  Rheine  wohnten,  unter 
Führung  des  Melon.  Dann  aber  übernahmen  bereits  abwechselnd 
bald  diese,  bald  jene  Fürsten  die  Rolle,  indem  sie  das  eine  Mal 
einen  Vertrag  abschlössen,  das  andere  Mal  aber  wieder  abfielen, 
ohne  sich  um  die  Oeiseln  und  das  gegebene  Wort  zu  kümmern. 
Gegen  diese  Leate  war  das  Mifetrauen  sehr  von  Nutzen.  Dieje- 
nigen aber,  denen  man  traute,  brachten  uns  den  gröfsten  Schaden, 
wie  die  Cherusker  und  ihre  Untergebenen,  bei  welchen  drei  römische 
Legionen  unter  ihrem  Feldherm  Varus  Quintillius  nach  ge- 
schehenem Friedensbruch  durch  einen  Hinterhalt  vernichtet  wur- 
den. Sie  hatten  es  aber  alle  zu  hülsen  und  verschafften  dem 
jüngeren  Gtermanicus  einen  gar  glänzenden  Triumph,  bei  welchem 
die  angesehensten  Männer  und  Weiber  in  Person  aufzogen,  so 
Segimuntus,  der  Sohn  des  Segestes,  ein  Fürst  der  Cherusker, 
und  seine  Schwester,  die  Gattin  des  Armenius,  welcher  bei  dem 
treulosen  Angriff  auf  Varus  QuintiUius  unter  den  Cheruskern 
der  Anführer  gewesen  war  und  auch  jetzt  noch  den  Krieg  weiter- 
führt, mit  Namen  Thusnelda,  und  ihr  dreijähriger  Sohn  Thumelicus; 
femer  Sesithacus,  der  Sohn  des  Cheruskerfürsten  Segimerus  und 
dessen  Gattin  Rhamis,  die  Tochter  des  Chattenfürsten  Ucromerus, 
und  der  Sigambrer  Deudorix,  der  Sohn  des  Baitorix,  eines  Bruders 
des  Melon.  Segestes  aber,  der  Schwiegervater  des  Armenius,  geriet 
von  Anfang  an  mit  diesem  in  Zwiespalt,  ging  bei  einer  günstigen 
Gelegenheit  zu  den  Römern  über  und  wohnte  dem  Triumphe,  in 
welchem  seine  nächsten  Verwandten  aufzogen,  mit  bei,  indem  man 
ihn  in  Ehren  hielt  Es  zog  aber  auch  Libes,  ein  Priester  der 
Chatten,  auf,  femer  andere  Persönlichkeiten  aus  den  unterworfenen 
Völkern,  den  Kaulken,  Kampsanem,  Brukterem,  Usipern,  Cheruskern, 
Qiatten,  Chattuariem,  Landern  und  Tubattiem." 

Weiter  gehört  hierher  eine  Stelle  aus  Julius  Florus,  Historia 
beUorum  omnium  annorum  DCC  L  IL  II,  30: 

„Aber  es  ist  schwerer,  Provinzen  zu  behaupten,  als  zu  schaffen. 
Mit  gewaltsamen  Mitteln  werden  sie  gewonnen,  durch  das  Recht 
festgehalten.  Daher  war  es  nur  eine  kurze  Freude.  Denn  die  Ger- 
manen waren  mehr  besiegt,  als  unterworfen,  und  sie  hatten 
mehr  Bewunderung  für  unsere  Sitten,  als  für  unsere  Waffen,  so- 
lange noch  Drusus  den  Oberbefehl  führte.  Nachdem  aber  dieser 
gestorben  war,  begannen  sie  die  WiUkürherrschaft  und  den  Übermut 
des  Varus  Quintüius  ebensowohl  wie  seine  Grausamkeit  zu  hassen. 
Dieser  wagte  Gerichtssitzungen  abzuhalten  und  erliefs  Verordnun- 
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76  Bericht  des  Julius  Florus. 

gen,  als  wenn  er  die  Gewaltthätigkeit  der  Barbaren  durch  die  Ruten 
des  Ldktors  und  die  Stimme  des  Herolds  unterdrücken  könnta 
Sie  aber,  die  schon  längst  sich  betrübten,  dalis  ihre  Schwerter  mit 
Rost  bedeckt  und  ihre  Rosse  nicht  mehr  kriegsgeübt  waren,  er- 
greifen, sobald  sie  die  Togen  und  ein  Rechtsverfahren  sahen,  welches 
grausamer  als  die  Waffen  war,  unter  Anführung  des  Arminius  die 
Waffen,  und  dies  zu  einer  Zeit,  wo  das  Vertrauen  des  Varus  auf 
den  Frieden  so  stark  war,  daJCs  es  selbst  keinen  Eindruck  auf  ihn 
machte,  als  ihm  die  Verschwörung  durch  den  Segestes,  einen  der 
Fürsten,  verraten  wurde.  Indem  er  daher  keine  Vorkehrungen 
traf  und  nichts  Derartiges  fürchtete,  greifen  sie  ihn,  während  er 
—  0  über  die  Sorglosigkeit  —  die  Leute  vor  seinen  Richterstuhl 
forderte,  unversehens  von  allen  Seiten  an;  sein  Lager  wird  geplün- 
dert, drei  Legionen  werden  bewältigt.  Varus  liefs  sich  nach  dem 
Verlust  des  Lagers  von  demselben  Verhängnis  und  derselben  Ge- 
sinnung, wie  Paulus  nach  dem  Tage  von  Cannae,  fortreifsen.  Nichts 
Blutigeres  gab  es,  als  jenes-  Morden  in  den  Sümpfen  und  Wäldern, 
nichts  Unerträglicheres,  als  die  Verhöhnung  seitens  der  Barbaren.  *) 
Hauptsächlich  jedoch  richtete  sich  dieselbe  gegen  die  gerichtlichen 
Sachwalter.  Den  einen  stachen  sie  die  Augen  aus,  den  anderen 
schnitten  sie  die  Hände  ab,  einem  vnirde  der  Mund  zugenäht, 
nachdem  sie  ihm  vorher  die  Zunge  abgeschnitten  hatten,  und  indem 
einer  der  Barbaren  diese  in  der  Hand  hielt,  sagte  er:  Endlich  hast 
du  Schlange  aufgehört  zu  zischen,  i^uch  der  Leichnam  des  Kon- 
suls, welchen  die  Soldaten  aus  Anhänglichkeit  unter  der  Erde 
verborgen  hatten,  wurde  wiederausgegraben.  Noch  besitzen  die 
Barbaren  Feldzeichen  und  zwei  Adler;  den  dritten  rifs,  bevor  er 
in  die  Hände  der  Feinde  geriet,  der  Adlerträger  los  und,  nachdem 
er  ihn  unter  seinem  Gürtel  versteckt  hatte,  verbarg  er  sich  so  in 
dem  blutgetränkten  Sumpfe.^)  Durch  diese  Niederlage  kam  es 
dahin,  dais  das  Reich,  welches  an  dem  Gestade  des  Oceans  kein 
Ziel  gefunden  hatte,  an  dem  Ufer  des  Rheins  seine  Grenze  fand." 

*)  Itaque  inprovidum  et  nihil  täle  metuentem  ex  inproviso  adorti,  cum 
tlle  —  0  securitas!  —  ad  tribunal  citaret,  undique  invadunt;  castra  ra- 
piuntury  tres  legiones  opprimuntur.  Varus  perditis  castris  eodem  quo 
Cannensem  dient  Paulus  et  fato  est  et  animo  secutus.  nihil  illa  caede  per 
paludes  perque  Silvas  cruentiust  nihil  insultatione  barbarorum  intolerabilius. 

*)  Ipsius  quoque  consulis  corpus,  quod  militum  pietas  humi  abdiderat, 
effossum.  signa  et  aequilas  duas  adhuc  barbari  possident,  tertiam  signifer 
prius  quam  in  manus  hostium  veniret  evolsit  mersamque  intra  baltei  sui 
latebras  gerens  in  cruenta  pälude  sie  latuit 
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Endlich  schliefsen  wir  hieran  noch  zwei  Erzählungen  des  Sex. 
Julius  Prontinus,  StrcUegemata: 

ni,  15,  4.  ,vÄJs  die,  welche  sich  aus  der  Niederlage  des  Varus 
gerettet  hatten,  belagert  wurden,  führten  sie,  weil  man  glaubte, 
daJB  ihnen  das  Getreide  ausginge,  die  Gefangenen  die  ganze  Nacht 
in  den  Speichern  herum,  dann  schnitten  sie  ihnen  die  Hände  ab  und 
entlielsen  sie  so.  Diese  überzeugten  daher  ihre  Landsleute,  die  Be- 
lagerer, dafe  sie  nicht  ihre  Hoffnung,  das  Lager  bald  erobern  zu 
können,  auf  den  Hunger  der  Kömer  bauen  dürften,  dafür  diese  noch 
eine  sehr  grofse  Menge  Nahrungsmittel  vorhanden  wäre." 

lY,  7,  8.  „Der  Primipilar  Caeditius,  welcher  in  Germanien 
nach  der  Niederlage  des  Varus  die  ünsrigen,  die  belagert  wurden, 
befehligte,  fürchtete,  dafs  die  Barbaren  das  Holz,  welches  sie  zu- 
sammengetragen hatten,  an  den  Wall  heranschafPten  und  sein  Lager 
ansteckten.  Er  that  daher  so,  als  fehlte  es  ihm  an  Holz,  schickte 
von  allen  Seiten  Leute  aus,  welche  es  stehlen  sollten,  und  veran- 
lalste  so,  dafs  die  Deutschen  alle  Holzstücke  fortschafften.^' 


Aus  dieser  Zusammenstellung  unserer  Quellen  ergeben  sich 
zunächst  folgende  Thatsachen: 

Die  Deutschen  locken  den  Varus  i.  J.  9  n.  Chr.  weiter  vom 
Rhein  fort  in  das  Cheruskerland  an  die  Weser^),  woselbst  er  sein 
Sommerlager  aufechlägt.  *)  Li  welcher  Gegend  an  der  Weser  dieses 
sich  befunden  hat,  wird  nicht  angegeben  und  ist  auch  für  unsere 
Untersuchung  gleichgültig,  da  nach  dem  Ergebnis,  welches  dieselbe 
gewinnen  wird,  der  römische  Feldherr  doch  jedenfalls  in  der  Nahe 
von  Eehme  den  Flufs  verlassen  haben  mufs. 

Alle  Schriftsteller  stinamen  darin  überein,  dafs  Varus  infolge 
einer  Erhebimg,  welche  imter  den  Deutschen  stattfand,  mit  seinen 
Legionen  vernichtet  worden  ist.  Der  Plan  zu  derselben  war  seit 
längerer  Zeit  gefafst,  wie  daraus  erhellt,  dals  er  dem  Feldherm 
verraten  werden  konnte,  und  alle  Vorbereitungen  zu  dem  Anschlage 
waren  getroffen,  sogar  die  Zeit  des  XJeberfalls  war  im  voraus  fest- 
gesetzt worden '),  und  in  der  That  beweisen  es  auch  die  Ereignisse 


')  Dafe  der  Ausdruck:  Ttoos  rbv  Ovlaovqyov  bei  Cassius  Dio  soviel  heüJsen 
solle,  wie  „nach  der  Weser  zu^\  also  nicht  wirklich  bis  an  die  Weser,  diese 
Ansicht  hat  gar  keine  Berechtigung. 

*)  Mediam  ingressus  Oermaniam  ....  trahebat  aestiva  sagt  Velleius. 

•)  Tempus  insidiarum  constituit  sagt  Velleius. 
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im  Teutoburger  Walde,  dafs  es  sich  am  einen  Kriegsplan  gehandelt 
hat,  der  bereits  vorher  ausgearbeitet  war.^)  Die  Absicht  der 
Deutschen  ging  dahin,  den  römischen  Feldherm  in  eine  bestimmte 
Gegend  zu  locken,  in  welcher  derselbe  samt  seinen  Legionen  den 
Untergang  finden  sollte.  Deswegen  erhoben  die  an  dem  Aufetande 
beteiligten  Stämme  auch  nicht  alle  zugleich  die  Fahne  der  Empörung. 
Sie  würden  sonst  nicht  seinem  Marsche  eine  bestimmte  Richtung 
haben  geben  können,  weil  sie  alsdann  nicht  hätten  berechnen 
können,  gegen  welches  Volk  er  zuerst  ziehen  werde. .  Auch  würde 
Varus  sich  in  einem  solchen  Falle  wohl  besser  vorgesehen  haben.^ 
Es  handelte  sich  also  darum,  den  Feldherm  in  eine  Gegend  zu 
locken,  in  welcher  derselbe  nicht  im  stände  war,  genügende  Mafe- 
regeln  für  seine  Sicherheit  zu  treffen.  Man  durfte  ihn  daher 
nicht  auf  einer  der  vorhandenen  Militärstrafsen  mar- 
schieren lassen.  Dafs  dies  in  der  That  auch  nicht  der  Fall  ge- 
wesen ist,  wird  uns  ausdrücklich  durch  die  Bemerkung  bestätigt, 
dafs  das  Heer  Mühe  und  Arbeit  gehabt  habe  mit  dem  Abhauen 
von  Bäumen  und  der  Herstellung  von  Wegen  und  BrückeiL^) 

Auf  der  anderen  Seite  aber  ist  es  selbstverständ- 
lich, dafs  Varus  nicht  in  eine  einfache  Wildnis  sich 
begab,  in  der  es  gar  keine  Wege  gab.  Dem  römischen  Feld- 
herm hätte  so  etwas  doch  nicht  zugemutet  werden  können.  Na- 
türlich führte  also  ein  Weg  durch  den  Teutoburger  Wald,  welchen 
das  römische  Heer  benutzen  konnte.  Ja  sogar  Fufspfade  gab 
es  aufserdem  daselbst,  und  es  wird  uns  im  G^ensatz  zu  den 
Römern  als  ein  Vorteil  für  die  Deutschen  bezeichnet,  dals  die 
letzteren  selbst  diese  gekannt  hätten.^)  Also  mufs  es  auiser  den 
Fufswegen  auch  Fahrwege  in  der  Gegend  gegeben  haben.  Der 
Weg  durch  den  Teutoburger  Wald  war  nur  keine  regelrecht  ange- 
legte Strafse,  keine  römische  Militärstrafise.  Darum  machte  der 
Marsch,  namentlich  bei  schlechtem  Wetter,  Schwierigkeiten.^) 

^)  Hiermit  im  'Widerspruch  steht  es  nicht,  wemi  Cassius  Dio  sagt,  dals  an 
dem  letzten  Kampfe  sich  noch  manche  beteiligten,  welche  anfangs  unschlüsaig 
gewesen  waren. 

■)  071096  in  avrave  6  Ovcc^oe  6^fii^<T(ts  evaXafrore^os  üfiaiv  iv  r^  Ttoqelq  .  .  . 
yivrjT€Uf  firi$e  i^alfvrjg  navrtov  afia  noXcfuod'ävTajv  avrtp  tpvXaKriv  Tiva  novqcrjra*^, 

•)  SüTB  TOV6  ^Pa>fiaiovg  ....  iiceiva  ra  rifivovxai  Kai  oSoTtoiovvraQ  ys^qovvras 
T«  ra  rovrov  Baoueva  novrjdijvai. 

*)  ara  xal  i'finet^oi  rdSv  rqififuav  ovrsg. 

^  unrichtig  ist  nach  dem  Ausgeführten  die  Ansicht  Rankes  (a.  a.0.  HL  S.25),  dals 
das  römische  Heer  in  eine  Landschaft  gezogen  sei,  „die  noch  keine  StraCsen  darbot^. 
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Wenn  indessen  Varus  gleichwohl  den  "Weg  dnrch  den  Teuto- 
burger  Wald  eingeschlagen  hat,  so  genügt  es  nicht,  hierfür  als 
Grund  geltend  zu  machen,  dafs  dies  eben  die  Deutschen  so  gewollt 
hätten.  Die  Wahl  dieses  Weges  mufs  dem  römischen 
Peldherrn  doch  aus  irgend  einem  Grunde  einleuchtend 
gewesen  sein.  Man  konnte  ihn  doch  nicht  in  den  dunklen  Wald 
locken,  wenn  er  nicht  davon  überzeugt  werden  konnte,  dafe  er  auf 
diese  Weise  am  besten  zu  seinem  Ziele  kommen  werda^)  Nun 
helfet  es  bei  Cassius  Dio,  dafe  sich  zuerst  einige  der  von  ihm  ent- 
fernt Wohnenden  verabredetermafeen  empört  hätten.  2)  Im  Gegen- 
satz zu  einer  allgemeinen  Empörung  des  deutschen  Volkes  han- 
delt es  sich  also  hier  zunächst  um  eine  lokale  Erhe- 
bung, deren  Bekämpfung  den  römischen  Feldherm  veranlassen 
mufete  in  einer  bestimmten  Richtung  zu  marschieren,  und  wenn 
der  letztere  nun  den  Weg  durch  den  Teutoburger  Wald  einschlug, 
so  ist  nichts  natürlicher,  als  die  Annahme,  dafs  dieser  Weg 
ihn  eben  am  raschesten  nach  dem  Orte  der  Empörung 
führen  mufste. 

Nun  erfahren  wir  femer,  dafe  man  auch  viele  Packwagen  und 
viele  Lasttiere,  als  wäre  es  Frieden  gewesen,  mitgenommen  hatte. 
Auch  folgten  nicht  wenige  Kinder  und  Weiber,  sowie  der  sonstige 
zahlreiche  Trofe  dem  Zuge.*)  Hieraus  mufe  geschlossen  werden, 
dafs  Yarus  die  Absicht  hatte,  nach  der  Unterdrückung  des  Auf- 
standes nicht  wieder  in  das  Sommerlager  an  der  Weser  zurückzu- 

*)  Bssellen  (Zweiter  Nachtrag  zu  der  Abhandlung :  Über  den  Ort  der  Nieder- 
lage der  Bömer  unter  Yarus.  Hamm  1854.  S.  24)  sagt  bereits:  , insbesondere 
xnuiste  bei  der  Auswahl  der  Gegend,  in  welcher  der  Schlag  geführt  werden 
sollte,  nicht  bloüs  auf  dessen  Beschaffenheit,  sondern  auch  darauf  gesehen 
werden,  dafis  Yarus  kein  Bedenken  haben  konnte,  den  Marsch  dahin  anzuordnen." 
■)  inca/Unawai  riveg  7t^{OT0$  rtSv  anod'ev  ocvtov  oixovvratv  ix  ncc^aaxevijg, 
")  ^yov  9i  xcU  oLftaiag  noXXae  xai  vonotpoqa  noXXa  mg  iv  ei^v?)-  naXBig  ra 
avx  oXiyot  xal  ywoCixag  ^  rs  aXXrj  &8^7feia  avxvri  avToXg  aweiTtero. 

Mommsen  (Yarosschlacht.  S.  7  t)  behauptet,  dafe  es  nach  den  Gewohn- 
heiten der  römischen  Kriegsverwaltung  keine  Weiber  und  Kinder  im  Heere  des 
Yarus  gegeben  haben  könne.  Indessen  erfahren  wir  doch  gerade,  daCs  Yarus 
ein  sorgloser  Feldherr  war,  der  in  vielfacher  Beziehung  von  den  Gewohn- 
heiten einer  straffen  römischen  Heeresleitung  abwich,  der  namentlich  auch  den 
Fehler  beging,  dafs  er  in  Deutschland  wie  in  If'reundesland  lebte,  und  weim  uns 
Cassius  Dio  bezeugt,  daüs  auch  in  dem  von  den  Deutschen  belagerten  Aliso 
zahlreiche  Weiber  und  Kinder  sich  befanden  haben,  so  wird  man  auch  an  den 
Mitteilungen  desselben  Schriftstellers  von  den  Weibern  und  Kindern  in  dem 
Lager  des  Yarus  keinen  Anstols  nehmen  dürfen. 
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kehren,  sondern  dafs  er  dasselbe  vollständig  geräumt  und  auf  den 
Weg  nach  dem  Winterlager  am  Khein  sich  begeben 
hat^)  Anderseits  ist  es  wieder  nicht  glaubhaft,  dafs 
Varus  die  Absicht  gehabt  haben  sollte,  mit  seinem 
gesamten  Trofs  in  den  Kampf  gegen  die  Aufständischen 
zuziehen.  Sein  Plan  wird  vielmehr  gewesen  sein,  denselben  nur 
solange  bei  sich  zu  behalten,  als  er  vermuten  durfte,  dalis  es  nicht 
zum  Kampfe  konmien  werde,  wie  aus  den  Worten  des  Cassius  Dio: 
cü^  iv  slQijvri  geschlossen  werden  mufs,  sei  es,  dafe  er  den  Trofs,  ehe 
das  au&tändische  Gebiet  betreten  wurde,  auf  einem  ungefährdeten 
Wege  direkt  an  den  Ehein  zurücksenden  oder  vorläufig  in  einem 
benachbarten  festen  Platze  unterbringen  zu  können  hoffte. 

Weiter  steht  durch  die  Beschreibung  des  Cassius  Dio  fest, 
dafs  der  Weg,  welchen  das  römische  Heer  unter  Varus  gezogen 
ist,  nicht  nur  durch  einen  ausgedehnten  Wald,  sondern 
auch  durch  ein  Gebirge  geführt  haben  mufs,*)  und  zwar 
mufe  der  Marsch  im  Anfange  durch  mehrere  Schluchten  ge- 
gangen sein,  welche  zu  überbrücken  waren.*)  Im  weiteren  Port- 
gange aber  mufs  der  Weg  die  Längenrichtung  des  Ge- 
birges eingeschlagen  haben,  weil  es  sonst  sich  nicht  erklären 


')  Mommsen  (R.  G.  V,  S.  40)  sagt  in  bezog  auf  die*  militärischen  Ver- 
hältnisse, welche  zu  der  Zeit  des  Varus  bestanden:  „Die  Lage  der  Armee  war 
die  damals  normale.  Es  standen  mindestens  fünf  Legionen  in  der  Provinz,  von 
denen  zwei  ihr  "Winterlager  in  Mogontiaoum,  drei  in  Vetera  oder  auch  Aiiso 
hatten,"  Nun  erfahren  wir  aber  aus  Velleius,  daCs  Asprenas  sich  ein  Verdienst 
erwarb,  indem  er  mit  seinen  zwei  Legionen  von  Mainz  aus  eiligst  nach  dem 
unteren  Lager  sich  hinabbegab.  LäGst  aber  schon  der  Ausdruck  matureque 
ad  inferiora  hiberna  descendendo^  sowie  die  Bemerkung,  dafs  Asprenas  die 
bereits  schwankende  Treue  der  linksrheinischen  Völker  durch  sein  rasches  Er- 
scheinen wiederhergestellt  habe,  darauf  schlieisen,  dafs  unter  jenem  Lager 
Vetera  verstanden  werden  mufs,  so  wird  diese  Annahme  dadurch  be- 
stätigt, da/s  Aliso  damals  von  den  Deutschen  belagert  wurde,  also  von  Asprenas 
in  jener  Zeit  gar  nicht  erreicht  worden  ist  Auch  Mommsen  ist  daher  der 
Meinung,  dafs  der  Legat  sich  mit  seinen  Legionen  nach  Vetera  begeben  habe. 
Setzt  aber  der  doch  so  genau  über  die  Verhältnisse  unterrichtete  Velleius  das 
untere  Lager  schlechthin  in  Vetera  an,  so  dürfen  wir  dasselbe  nicht  nach  Aliso 
verlegen.  Die  Sache  ist  von  "Wichtigkeit,  insofern  Varus  auf  seinem  Zuge  als 
letztes  Ziel  nicht  Aliso,  sondern  Vetera  im  Auge  gehabt  haben  muls. 

•)  T«  T«  ya^  oqri  xal  y<x^ayy(6$i]  xai  dvcofiaXa  xal  ra  SivS^a  xcU  nvxra  xeU 
vTtB^firjxri  Tjv. 

•)  (Sara  rove  ^Peofiaiove,  xal  nqlv  rove  noXe/iiovs  afla$  nqoaneaeiv,  ixelva  rt 
rdfivovzae  xai  oSonoiovsna«  yetpv^oivT as  re  za  ravrov  Seoftepa  notnj&^ttu. 
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liefee,  dafs  die  Deutschen  im  stände  waren,  ununterbrochen  den 
Zug  der  Römer  zu  beunruhigen.  Der  Boden  mufs  auf  dieser 
Strecke  schlüpfrig  gewesen  sein.^)  Der  Weg  kann  also 
nicht  durch  Sand  geführt  haben. 

Die  Römer  müssen  darauf  an  eine  Stelle  gelangt  sein,  an 
welcher  verschiedene  Wege  zusammenliefen  und  an  welcher 
ein  Angriff  auf  ihr  Heer  von  allen  Seiten  möglich  war.*) 
Auf  dem  weiteren  Wege  müssen  die  Römer  sodann  Gelegenheit 
gehabt  haben  ein  Lager  aufzuschlagen,  obwohl  sie  auch 
hier  noch  innerhalb  eines  waldreichen  Gebirges  sich  befimden.^) 
Die  nächste  Strecke  hinter  diesem  Lager  mufs  ferner 
die  Möglichkeit  eines  geordneten  Zuges  gestattet  haben.*) 
Auch  muls  der  weitere  Raum  einen  freien  Platz  für  das 
zweite  Lager  gewährt  haben.^  Der  folgende  Weg  mufs 
wieder  in  Waldungen  hineingeführt*)  und  hier  mufs  das 
Terrain  sich  wieder  verengt  haben.^  Auch  mufs  daselbst 
abermals  sehr  schlüpfriger  Boden  zwischen  den  Bäumen 
gewesen  sein.®)  Diese  örtlichkeit  muis  aber  wieder  der  Art 
gewesen  sein,  dafs  sie  den  Deutschen  gestattete  von  ver- 
schiedenen Seiten  in  noch  gröfserer  Masse  auf  dem 
Kampfplatze  zu  erscheinen,^)  während  die  Römer  der- 
artig auf  Grund  der  Beschaffenheit  des  Ortes  in  die 
Enge  getrieben  wurden,  dafs  sie  weder  gehörig  kämpfen, 
noch  in  gröfserer  Masse  einen  Ausgang  gewinnen  konn- 
ten. ^^)  Insbesondere  mufs  derOrt  der  letzten  Katastrophe 
von    Wäldern    und    Sümpfen    eingeschlossen    gewesen 


*)  ro  re  idafos  oXurd'rj^Qv   ne^i  re  raXs  ^iZoue  xai  neqi  röls  areXex'^* 
ysvofisvov  ctfOLUqoaxata  avrovG  ßaSi^eiv  inoUi. 

*)    oi   ßa^ßa^i   Ttavraxo&ev    afta    avrovs    i^antvalto^   8i     avrtSv  rc5v 
Xoxi*^^^^^f'^'^o}v>  ötTß  x«i  ifiTiei^oi  TcSv  r^i fifidiv  ovrss,  nsq^eaTOi^itfavio. 

■)  avTOv  Tfi  ovv  iarqaTonedtvaavTOf   ;(;a>^/ov  xivbs  iTt&rrjSeiaVf    toe  ye  iv  oqei 
vJUoBbi  ivedexero,  laßofiBvoi. 

*)  cwTtrayfUvot,  fiiv  nri  fiaXXov  rij  vcrsqaiq  inoqei&rjcav. 

•)  StfTB  xai  ie  y/$X6v  Ti  x^Q^ov  nqoxto^aai. 

•)  dvrev&ev  Si  a^vres  Ä  re  vXae  av&ig  iaeTtsffov. 

*)  avmqcfOfievoi  yoQ  iv  crevoxojQiq. 

^  veroe  ra   avd'is  Xaßqos   xai  ävsfioe  fifyae  nqoaneaatv  ovra  not  nqo'UvoA 
ovd^  faraa&ai  nayiajs  in^^cTtem 

")  n^  9*  izi  avToi  re  nokv  TiXelovs  yeyovoreg  ....  cvvrjXd'ov, 

^)  cum  ne  pugnandi  quidem   aut  egrediendi  occasio   m,  in  quantum 
vohierant,  data  esset  (VeUeius). 

C 
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sein,^)  in  denen  und  zwischen  denen  daher  das  schlimmste  Blut- 
vergiefsen  stattgefunden  hat.^) 

Einige  Truppenteüe  müssen  aber  doch  die  Möglichkeit  gehabt 
haben,  während  der  Schlachttage  nach  einem  der  festen  Plätze, 
welche  die  Eömer  im  Lande  der  Deutschen  noch  besaßen,  zu  ent- 
kommen.') Auch  mufs  der  Eeiterfiihrer  Vala  Numonius  Gte- 
legenheit  gehabt  haben  sich  mit  seinen  Leuten  von  dem  Schlacht- 
felde zu  entfernen.  Derselbe  mufs  es  sogar  bei  den  gegebe- 
nen Entfernungen  für  möglich  gehalten  haben,  von  dem 
Teutoburger  Walde  nach  dem  Rhein  sich  zu  flüchten.*) 
Endlich  kann  auch  nach  den  Mitteilungen  des  Tacitus  (II,  7) 
das  Schlachtfeld  nicht  allzu  weit  von  den  römischen 
Lagern  an  der  Lippe  entfernt  gewesen  sein.^) 

Nachdem  wir  diese  Thatsachen  festgestellt  haben,  wird  es 
unsere  Aufgabe  sein,  die  verschiedenen  örtlichkeiten,  welche  für 
das  Schlachtfeld  im  Teutoburger  Walde  in  Anspruch  genonMnen 
worden  sind,  einer  Prüfung  zu  unterziehen.  Indessen  ist  es  bei 
der  grofsen  Menge  von  Schriften,  welche  über  diesen  Q^enstand 
geschrieben  worden  sind,  und  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Kom- 
binationen, welche  hierbei  zu  Tage  treten  mufsten,  eine  unmög- 
liche Aufgabe,  jede  einzelne  Publikation  oder  Ansicht  für  sich  zu 
besprechen.  Auch  würde  ein  solches  Eingehen  in  die  Besond«^ 
heiten  nicht  einmal  einen  Nutzen  haben.  Läfst  sich  vielmehr  der 
Nachweis  liefern,  dafs  die  Teutoburger  Schlacht  nicht  in  allen  den- 
jenigen Gegenden  gelegen  haben  kann,  welche  von  anderen  Seiten 
für  dieselbe  in  Vorschlag  gebracht  worden  sind,  so  mufs  hiermit 
unsere  Aufgabe,  was  die  negative  Seite  der  Sache  betrifft,  als  gelöst 
betrachtet  werden.  Wir  werden  ims  daher  einfach  damit  begnügen, 
eine  Kritik  der  verschiedenen  örtlichkeiten  vorzunehmen,  ohne 
uns  aber  auf  eine  Besprechung  jeder  einzelnen  Ansicht  weiter 
einzulassen. 

Unsere  Aufgabe  erleichtert  sich  insofern,  als  die  Möglichkeiten 
für  die  Wahl  des  Teutoburger  Waldes  örtlich  eine  gewisse  Um- 
grenzung erfahren.     Denn  einmal  darf  derselbe  nicht  östlich  der 


*)  inclusus  silvis  paludibus  (Velleius). 

*)  nihil  illa  caede  per  päludes  perque  Silvas  cruentius  (Florus). 
■)  Reliqui  ex  Variana  clade  cum  ohsiderentur  (Frontintis). 
*)  Ät  Vala  Numonius  ....  peditem  relinquens  fuga  cum  alis  Bhenum 
petere  ingressus  est  (Velleius). 

*)  Hierüber  an  einer  späteren  Stelle. 
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Weser  gesucht  werden,  weü  Germanicus  auf  seinem  Feldzuge  v.  J.  15 
nicht  über  diesen  Flufs  gekommen  ist  und  doch  berichtet  wird, 
da&  der  Imperator  in  jenem  Jahre  das  Schlachtfeld  besucht  hat 
Ebenso  ist  die  Gegend  westlich  der  Weser  ausgeschlossen,  soweit 
sie  dem  norddeutschen  Tieflande  angehört,  weil  nach  unsereii  Quellen 
die  Schlacht  in  einem  gebirgigen  Lande  vorgefallen  ist  Da  es 
nun  endlich  keinen  Sinn  hat,  den  Gtermanicus  auf  seinem  Feldzuge 
V.  J.  15  von  der  unteren  Ems  aus  bis  südlich  der  lippe  vor- 
dringen zu  lassen,  so  kommt  bei  unserer  Untersuchung  nur 
eine  Gegend  in  betracht,  welche  etwa  südlich  durch 
die  Lippe,  nördlich  durch  den  Nordrand  des  Osnabrücker 
Berglandes,  westlich  durch  die  Ems  und  Werse,  östlich 
durch  die  Weser  begrenzt  wird.  Auf  diesem  Räume  bewe- 
gen sich  denn  auch  mit  geringen  Ausnahmen  thats&chlich  alle 
bisher  au%estellten  Hypothesen.*) 

Diejenige  Ansicht,  welche  bisher  am  meisten  Zustimmung  ge- 
funden hat,  verlegt  den  Teutoburger  Wald  in  die  Nähe  von 
Detmold.  Auch  ist  bekanntlich  in  der  dortigen  G^egend  zur  Er- 
innerung an  die  Schlacht  ein  gewaltiges  Denkmal  errichtet  worden, 
welches,  auf  hohem  Berge  emporragend,  weit  in  die  Lande  hinaus- 
schaut.  Es  stellt  Armin,  den  Cheruskerfürsten,  dar,  wie  er  mit  hoch- 
erhobenem Schwerte  dasteht,  als  beschütze  er  noch  jetzt  jene  Stätte, 
an  welcher  er  einst  seinen  glänzendsten  Sieg  über  die  Römer  erfochten 
haben  solL  Wenn  man  indessen  auf  den  Landkarten  und  in  den 
Geographiebüchem  den  Namen  des  Teutoburger  Waldes  auf  den 
Gebirgszug  angewendet  findet,  welcher  aus  der  Gegend  von  Hom 
in  west-nordwestlicher  Richtung  bis  über  Bielefeld  hinaus  streicht, 
so  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  diese  Benennung  nicht  die  ursprüng- 
liche ist  Ln  Munde  des  Volkes  helfet  vielmehr  der  Gebirgszug 
nördlich  der  Lippequelle  der  Lippische  Wald,  in  geschichtlichen 
Denkmälern  älterer  Zeit  dagegen  kommt  nur  der  Name  Osning  vor. 

Die  Ansicht,  dafe  in  jener  Gegend  das  Schlachtfeld  des  Teuto- 
btuger  Waldes  gelegen  habe,  ist  bereits  vor  mehreren  Jahrhun- 
derten angestellt')  und   sodann  von  Cluverius,*)  sowie  vom 


1)  Nur  eimge  ältere  Gelehrte,  wie  Äneas  Süvins,  Aventinus  u.  a.  haben  das 
Schlachtfeld  auifserlialb  des  bezeiohneten  Baomes  gesucht  (Bisch.  Ferd.  y. 
FoiBtenberg,  a.  a.  0.  S.  20.) 

*)  Ver^.  das  Yerzeiolmis  bei  y.  Fürstenberg  (a.  a.  0.  S.  22). 

•)  Quyeriiis,  a.  a.  0. 
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Bischof  Ferdinand  von  Paderborn')  verteidigt  worden.  Der 
letztere  hat  dasselbe  genauer  zwischen  Detmold,  Hom  und  die 
Senne  verlegt  Auch  dehnt  er  den  Namen  des  Teutoburger  Waldes 
bereits  auf  das  ganze  Gebirge  bis  ins  Osnabrücksche,  Münstersche 
und  Oldenburgische  aus.*)  Zum  Beweise  für  die  Kichtigkeit  seiner 
Hypothese  berief  sich  der  Bischof  Ferdinand  auf  die  Namen  Teute- 
meyer,  Detmold  und  Diedenhille  (welches  letztere  nach  ihm  drei  Meilen 
östlich  von  Detmold  gelegen  ist).  Ihm  folgten  sodann  eine  Reihe 
von  Gelehrten,  wie  Schaten,  Cellarius,  Alting  und  Köhler,*)  und  der 
Name  des  Teutoburger  Waldes  erschien  seitdem  auf  der  Landkarte 
an  der  vom  Bischof  Ferdinand  bezeichneten  Stelle. 

Dabei  gingen  die  älteren  Vertreter  dieser  Ansicht  von  der 
Voraussetzung  aus,  da fs  Varus  von  Aliso  aufgebrochen  und 
bei  seinem  Zuge  in  nördlicher  Richtung  in  den  Teuto- 
burger Wald  geraten  sei  Erst  Fein*)  trat  mit  der  umge- 
kehrten Meinung  auf  und  behauptete,  dafe  der  römische  Feldherr 
von  der  Weser,  nämlich  von  der  Mündung  der  Emmer  aus  an 
dem  letzteren  Flusse  hinau^ezogen  sei,  um  zum  Rhein  zu  ge- 
langen. Weiter  hat  Tappe^)  die  Ansicht  vertreten,  dafe  Varus  aus 
der  Gegend  von  Herford  durch  den  Teutoburger  Wald  gezogen 
sei  Besonders  aber  hat  Clostermeier®)  die  Meinung  verfochten, 
dafs  der  Zug  desselben  von  Norden  her  in  der  Richtung 
nach  Aliso  erfolgt  sei  Dieselbe  Hypothese  ist  sodann  mit 
mehr  oder  weniger  Variationen  durch  eine  Reihe  von  Forschem 
vertreten  worden,  unter  denen  wir  nur  nennen  Fiedler^),  v. 
Düring«),    v.  Wersebe»),   v.   Müfflingi^),    Mafsmann^i), 


*)  Bisch.  Ferd.  v.  Fürstenberg,  a.  a.  0. 

*)  Oh  amplitudinem  Teutohurgiensis  saltus ,  qui  in  dioecesi  Pader- 
hornensi  exsurgens,  per  Lippiensem,  Bavensbergensem,  Osnabrugensem^ 
Monasteriensem,  et  Oldenburgensem  ditionem  longisaimo  monttum  silvaruv^ 
que  tractu  porrigitur  (S.  39). 

»)  Grupen,  a.  a.  0.  S.  134 

*)  Fein,  a.  a.  0. 

»)  Tappe,  a.  a.  0. 

•)  Clostermeier  a.  a.  0.  n.  sonst 

^  Fiedler,  Bömische  DenlanSler  in  d.  Gegend  v.  Xanten  u. Wesel . . .  Essen  1824 

*)  V.  Düring,  wo  schlug  Hermann  den  Varus?    Quedlinburg  u.  Leipzig  1825. 

•)  v.Wersebe,  über  d. Völker  xtVölkerbündniBse  d.  alten  TeutschL  Hannover  1826. 
«►)  V.  Müffling,  a.  a.  0. 

^^)  Mafsmann,  Arminiua  Cheruscorum  dux  ac  decua  liberator  Germaniae. 
Lemgo  1839. 
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Schmidt^),  v.  Wietersheim»),  v.  Abendroth»),  Krafft*),  Mid- 
dendorP),  Dederich^,  Merivale'),  Burchard«),  Hertzberg»), 
und  Lüttgert  10.) 

Bei  dieser  Hypothese  spielte  bereits  seit  langer  Zeit  ein  Ten- 
teberg  seine  Rolle,  und  schon  Cluverius  hatte  die  Meinung  aus- 
gesprochen, dafe  zwischen  diesem  und  Detmold  die  Niederlage  des 
Tarus  vorgefallen  sei  Es  ist  bekannt,  wie  dann  gerade  Closter- 
meier  die  Behauptung  von  der  Existenz  eines  Berges  Teut  in  der 
bezeichneten  (Jegend  zu  einer  wesentlichen  Stütze  der  Ansicht, 
dais  der  Teutoburger  Wald  in  dem  lippischen  Walde  zu  suchen 
sei,  gemacht  hat  Er  sagt:^^)  „Bei  den  Deutschen  war  also  die 
Benennung  des  Teutoburger  Waldes  nicht  üblich.  Man  findet  sie 
daher  weder  in  gedruckten  Urkunden,  noch  in  archivalischen  Nach- 
richten. Aus  letzteren  aber  erhellet,  dafs  der  nicht  weit  von  Det- 
mold liegende,  durch  seinen  Umfang  und  seine  Höhe  sich  aus- 
zeichnende Berg,  jetzt  die  Grotenburg  genannt,  noch  im  16ten 
Jahrhundert  der  Teut  hiels,  und  eben  deswegen  führt  auch  der 
gerade  am  Pufee  dieses  Berges  liegende  Hof  den  Namen  des  Teute- 
hofes,  sowie  der  Besitzer  desselben-  der  Teutemeyer  genannt 
wird.  ....  Auf  dem  Teute  lag  eine  deutsche  Burg,  welche  die 
Bömer  die  Teutoburg  nannten.  Da  nun  in  dem  engen  Passe 
durch  das  Gebirge  in  der  nächsten  Umgebung  der  Teutoburg  die 
eigentliche  Niederlage  des  Varus  ihren  Anfang  nahm,  so  bezeich- 
nete Tacitus,  oder  derjenige  G^chichtschreiber,  welchen  derselbe 
benutzte,  jenen  Pafe  mit  dem  Namen  des  Teutoburger  Waldes." 
AufMlend  war  hierbei,  dafs  Clostermeier  trotz  wiederholter  „münd- 
licher, brieflicher  und  gedruckter  Aufforderungen"  nicht  dazu  ver- 
mocht werden  konnte,  eine  Veröffentlichung  jener  „archivalischen 


>)  F.  W.  Schmidt  in  dessen  Tagebuchs-Notizen  (a.  a.  0.  S.  300). 

*)  V.  Wietersheim,  Geschichte  der  Völkerwanderung.    Leipzig  1859. 

■)  V.  Abendroth,  a.  a.  0. 

^  KrafFk,  a.  a  0. 

*)  Middendorf,  über  die  Gegend  der  Varusschlachi    Münster  1868. 

^  Dederich,  Kritik  der  Quellenberichte  über  die  varianische  Niederlage  im 
Teutoburger  Walde.    Paderborn  1868  u.  s. 

')  Merivale,  Geschichte  der  Römer  unter  dem  Kaisertume.    Leipzig  1868. 

«)  Burchard,  a.  a.  0. 

»)  Hertzberg,  a.  a.  0. 
»^  Lüttgert,  a.  a.  0. 
")  a  a.  0.  S.  73  f. 
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Nachrichten"  erfolgen  zu  lassen,^)  bis  man  schlieMich  von  den 
Herausgebern  der  lippeschen  Begesten,  Preufs  und  Falkmann,  aus 
einem  hier  mitzuteilenden  Bericht  erfuhr,  dafs  sich  jene  archivali- 
schen  Nachrichten  auf  folgende  Documente  reducierten:  *) 

„Um  1390.  In  einem  Schatzungsregister  der  Kirchspiele 
Detmold,  Heiligeniirchen,  Meinberg  und  Cappel  wird  über  die 
Ortschaften  des  Kirchspiels  Heüigenkirchen  unmittelbar  nach  dem 
gleichnamigen  Dorfe  und  vor  dem  Dorfe  Oldendorf  (Homoldendorf) 
aufgeführt: 

In  dem  Toyte  Warmeyer  und  Nolte. 

Auch  in  einer  im  dritten  Bande  unserer  Begesten  mitzuteilen- 
den Urkunde  vom  Jahr  1410 geschieht  zweier  Häuser  zum 

Toydt  Erwähnung,  und  noch  in  einem  Begierungsprotokolle  vom 
Jahre  1568  wird 

der  Tödemeier  Ludecke  zum  Toidte 
imd  in  einer  anderen  Au&eichnung  vom  Jahre  1564 

Toidt-Luike  genannt 
Die  mitzuteilende  Urkunde  vom  Jahre  1410  lautet: 
to  dem  Toyte  twe  Hufe." 

Auf  eine  Anfrage  seitens  des  Königl.  Bibliotheksrats  Dr.  H. 
Böttger  zu  Hannover  gab  femer  der  Geh.  Justizrat  Preufe,  einer 
der  Herausgeber  der  gen.  lippischen  Begesten,  folgende  Antwort: 

„Die  von  Ihnen  angeführten  Stellen  unserer  Lippischen  Be- 
gesten sind  die  einzigen  urkundlichen  Notizen,  auf  welchen  die 
Annahme  beruht,  dafs  die  jetzt  so  genannte,  das  Hermannsdenkmal 
tragende  „Grotenburg"  früher  den  Namen  Teutberg  oder  Teut  ge- 
führt habe.  Der  Berg  selbst  wird  vor  dem  Jahre  1578,  wo  in  einer 
Bentrechnung  des  Amtes  Detmold  einer  Abgabe  von  einem  „Kampe 
an  der  Grotenburg'^  gedacht  wird,  —  auch  in  einer  Tausch-Ur- 
kunde vom  Jahre  1579  kommt  er  als  Grotenburg  vor,  —  überhaupt 

urkundlich  nicht  erwähnt. Dafs  übrigens  mit  dem  „Lüdecke 

tom  Toidte"  und  „Nolte  in  dem  Toyte"  gleichmäfeig  der  nämliche, 
jetzt  Tötemeier  genannte  Hof  bezeichnet  wird,  ist  aufeer  Zweifel, 
da  noch  in  unseren  älteren  Salbüchem  die  Benennungen  derselben 
Höfe  vielfach  nach  den  Tauftiamen  der  Besitzer  wechseln.  In  einem 
ferneren  alten  Bentregister  von  1474  wird  neben  dem  Warmeier 
(Warweg)  ein  Hermann  to  dem  Toidte  aufgeführt  —  AufBedlend 

^)  Den  Tadel,  dafs  dies  dostenneier  unterlassen  habe,  spricht  bereits  Qiefeis, 
a.  a.  0.  S.  50  ans. 

<)  Entnommen  ans  Böttger,  Hermann  der  Sieger,  S.  189. 
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bleibt  es  immer,  dafs  der  Name  des  sattus  Teutoburgiensis  seit 
Tacitus  das  ganze  Mittelalter  hindurch  niemals  urkundlich  wieder 
Torkommt  Fände  sich  in  unserm  Archive  eine  ältere  Erwähnung 
der  Teutburg  oder  des  Teutberges,  so  würde  sicher  schon  Closter- 
meier  behufe  weiterer  Begründung  seiner  Ansicht  sich  darauf  berufen 
haben.  Auch  habe  ich  selbst  (imd  ebenso  Archivrat  Falkmann) 
bei  Excerpierung  des  urkundlichen  Materials  zu  unseren  Kegesten 
mit  besonderer  Sorgfalt,  aber  stets  vergeblich  nach  Spuren  älteren 
Vorkommens  jenes  Namens  mich  umgesehen."^) 

Hiernach  kann  von  einem  urkundlich  beglaubigten 
Teuteberge  oder  einer  Teutoburg  in  der  Nähe  von  Det- 
mold nicht  mehr  die  Rede  sein.  Aber  auch  der  NameToyte 
oder  Toydte,  welcher  offenbar  nichts  weiter,  als  eine  Hof-  oder 
Ackerstelle  bezeichnet,  kann  mit  dem  Teutoburger  Walde  nichts 
zu  thun  haben.  Wollten  wir  selbst  davon  absehen,  dafs  der  Ober- 
gang von  eu  in  oy  unstatthaft  erscheint,  so  ist  zu  bedenken,  dafs 
es  sich  in  der  Gegend  von  Detmold  um  ein  niederdeutsches  Sprach- 
gebiet handelt  Wir  werden  also  Toyte  oder  Toidte  für  eine  nieder- 
deutsche Sprachform  halten  müssen,  und  zwar  dies  um  so  mehr, 
als  die  oben  angeführten  Urkunden  in  derselben  Mundart  abgefafst 
sind.  Nehmen  wir  nun  an,  es  sei  Toyte  oder  Toidte  der  spätere 
niederdeutsche  Name  der  bei  Tacitus  genannten  örtlichkeit,  so 
würde  diese  Annahme  nach  dem  Lautverschiebungsgesetze  zur 
Voraussetzung  haben,  dafs  die  Form  desselben  in  unserer  Quelle 
nicht  Teuto^  sondern  Deuto  hiefse.  Es  liegt  aber  nicht  der  ge- 
ringste Grund  vor  zu  glauben,  dafs  Tacitus  für  die  Media  d  die 
Tennis  t  gesetzt  habe.  Wir  müssen  uns  demnach  entschieden 
dagegen  erklären,  dafs  irgend  eine  Beziehung  zwischen 
dem  Toyte  in  der  Nähe  der  Grotenburg  und  der  Teuto- 
burg bei  Tacitus  stattfinden  könnte. 

Nun  hat  man  freilich  auch  den  Namen  Detmold,  in  histo- 
rischen Quellen  TheotmaUi,  Theotmelli^  Thiatmalli,  Tfiietmelli  u.  s.  w. 
genannt,  mit  dem  Teutoburger  Walde  in  Verbindung  gebracht 
Indessen  ist  es  doch  unwahrscheinlich,  dafs  der  Name  dieses  Ortes  mit 
dem  des  Teutoburger  Waldes  irgendwie  zusammenhängt  TheotmaUi 
oder  Detmold  bedeutet  so  viel  wie  Volksmalstatt,  d.  h.  die  Malstatt, 
an  welcher  sich  die  Angehörigen  des  gleichnamigen  Gaues  zu  ver- 
sammeln pflegten.    Hieraus  geht  hervor,  dafs  der  Ort  seit  der  Zeit, 


^  Böttger,  a.  a.  0.  S.  191  f. 
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wo  sein  Name  bestand,  ein  Mittelpunkt  des  Yerkehrs  gewesen  sein 
mufs  und  dafs  bereits  damals  von  verschiedenen  Seiten  die  Strafeen 
an  jener  Stelle  zusammengelaufen  sein  müssen.  Dafs  aber  in  der  Be- 
schaffenheit des  Teutoburger  "Waldes,  wie  ihn  Cassius  Dio  besehreibt, 
mit  seinen  öden  Schrecknissen  eine  Aufforderung  liegen  sollte,  den 
Namen  desselben  nun  gerade  mit  einer  vielbesuchten  Versammlungs- 
stätte des  Volkes  in  Verbindung  zu  bringen,  wird  doch  niemand 
behaupten  können.  Hierzu  kommt,  dals  die  mit  Iheot  oder  Diet 
zusammengesetzten  Namen  so  häufig  sind,^)  dafs  wir  nicht  die  ge- 
ringste Ursache  haben,  da,  wo  ein  solcher  Ortsname  uns  entgegentritt, 
an  das  einstige  Vorhandensein  des  Teutoburger  Waldes  zu  denken.^) 
Es  geht  deswegen  nicht  an,  den  Namen  dieses  Waldes  in  den  ge- 
nannten Ortsnamen  wiederfinden  zu  wollen,  und  es  können  die  letz- 
teren nicht  im  mindesten  für  die  Wahl  des  Schlachtfeldes  bestimmend 
sein;  vielmehr  behalten  wir  in  dieser  Hinsicht  völlig  freie  Hand. 

Nun  kann  aber  die  Schlacht  des  Teutoburger  Waldes 
aus  verschiedenen  Gründen  nicht  in  der  Gegend  von  Detmold 
vorgefallen  sein.  Einmal  nämlich  müfste  das  Brukterer- 
gebiet  zu  weit  nach  Osten  ausgedehnt  werden,  wenn  wir 
diese  Annahme  mit  der  Nachricht  des  Tacitus  in  Einklang  bringen 
wollten,  nach  welcher  die  äufserste  Grenze  jenes  Gebietes  in  der 
Nähe  des  Teutoburger  Waldes  sich  befunden  habe.  Denn  es  spricht 
alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  der  Gau  Grainga,^)  welcher 
später  nicht  zur  Diöcese  Münster,  sondern  zur  Diöcese  Osnabrück 
gehörte,  bereits  aufserhalb  des  Bruktererlandes  gelegen  hat,  dafe 
also  die  Ostgrenze  dieses  letzteren  durch  eine  Linie  gebildet  wurde, 
welche  etwa  von  Lippstadt  in  der  Eichtung  nach  Iburg  lief^  und 
es  würde  auch  das  Auskunfksmittel,  welches  man  gewählt  hat,  dals 
nämlich  der  letzte  Teil  der  Kämpfe  auf  der  Senne  südlich  des 
Lippischen  Waldes  vorgefallen  sei,  diesen  Widerspruch  nicht  heben, 
zumal  da  der  trockene,  sandige  Boden  an  der  letzteren  Stelle 
auch  mit  den  Berichten  unserer  Quelle,  welche  diese  Kämpfe  in 
eine  sumpfige  örtlichkeit  verlegen,  nicht  in  Üebereinstimmung  zu 
bringen  sein  würde. 

Auch  ist  es  kaum  zu  glauben,  dafs  Germanicus, 
nachdem  er  bereits  mit  seiner  Flotte  vom  Rhein  aus  in  die  Nord- 


')  Man  vergleiche  das  Verzeichnis  bei  Förstemann,  a.  a.  0. 
")  Dies  trifft  auch  für  DiedenMUe  zn,  auf  welches  sich  der  Bischof  Ferdinand 
von  Paderborn  gleichfalls  berief. 
«)  Yergl.  S.  57. 
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see  und  von  dieser  wieder  in  die  Ems  gefahren  war,  mit  dem  ge- 
samten Heere  in  weitem  Bogen  bis  zu  den  Quellen  derJEms 
und  Lippe  vorgedrungen  sei,  um  sodann  von  hier  aus 
wieder  in  nördlicher  Kichtung  nach  Detmold  und  wohl 
gar  bis  in  die  Gegend  von  XJffeln  und  Herford,  wie  man 
gewollt  hat,  weiterzuziehen.  Würde  Germanicus  ein  solches 
2iiel  im  Auge  gehabt  haben,  so  hätte  er  es  auf  kürzerem  Wege 
erreichen  können,  wenn  er  von  vom  herein  auf  der  lippestrafee  in 
jenes  Gebiet  gedrungen  wäre.  Hatte  er  sich  doch,  wie  wir  ver- 
muten dürfen,  ohnehin  bereits  kurz  vorher  nicht  weit  von  dort 
befunden,  als  er  den  Segest  von  seinen  Landsleuten,  die  ihn  be- 
lagerten, befreite.  Der  Einwand  aber,  dafs  der  römische  Feldherr 
ursprünglich  einen  solchen  Zug  nicht  beabsichtigt  habe,  sondern 
dafs  er  durch  die  Feindseligkeit  der  Brukterer  bis  zu  den  Quellen 
der  Ems  und  Lippe  weitergelockt  worden  sei,  ist  ebenfalls  nicht 
dazu  angethan,  die  Hypothese  zu  retten,  solange  derselben  noch 
eine  andere  entgegengestellt  werden  kann,  welche  den  Germanicus 
nicht  so  weit  nach  Osten  ziehen  läfst  Dafs  der  römische  Lnpe- 
rator  durch  das  Verhalten  der  Brukterer,  welche  ihre  Häuser  ver- 
brannten und  sich  vor  den  Römern  flüchteten,  veranla&t  wurde 
in  die  Gegend  zwischen  Ems  und  Lippe  zu  ziehen,  ist  auch  unsere 
Ansicht  Steht  doch  auch  die  Thatsache  des  Marsches  in  diese 
Gegend  aufser  Zweifel.  Aber  der  Gedanke,  dafs  der  Zug  des 
Germanicus  bis  in  das  Quellgebiet  der  beiden  genannten 
Flüsse  und  von  dort  bis  in  die  Gegend  von  Detmold 
sich  erstreckt  habe,  mufs  solange  verworfen  werden, 
als  es  noch  eine  Möglichkeit  giebt,  den  Teutoburger 
Wald  an  einer  Stelle  sich  zu  denken,  welche  nicht  einen 
so  weiten  Marsch  des  römischen  Heeres  zur  Voraus- 
setzung hat 

Weiter  spricht  gegen  die  Annahme,  dafs  das  Schlachtfeld  vom 
Teutoburger  Walde  in  der  Gegend  des  Lippischen  Waldes  oder 
noch  darüber  hinaus  gelegen  haben  könnte,  noch  folgende  Erwä- 
gung. Kam  Germanicus,  wie  bei  einer  solchen  Hypothese  an- 
genommen werden  mufe,  von  Westen  und  drang  in  öst- 
licher Eichtung  vor,  so  kann  der  Zug  des  Varus  durch 
den  Teutoburger  Wald  nicht  eine  entgegengesetzte  Be- 
wegung gehabt  haben.  Denn  Tacitus  meldet  ausdrücklich, 
dafe  der  kaiserliche  Prinz  bei  seinem  Besuche  des  Schlachtfeldes 
zunächst  auf  das  erste  Lager  des  Varus ,  sodann  auf  das  zweite 
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und  zuletzt  auf  den  Ort  der  Schlu&katastrophe  gelangt  sei  Der  Zug 
des  Xarus  kann  sich  also  nicht  in  umgekehrter  Richtung  wie  der 
des  Gtermanicus  bewegt  haben.  Damit  ist  das  Urteil  vorerst 
über  alle  diejenigen  Kombinationen  gesprochen,  welche 
den  Varus  von  der  Weser  aus  in  westlicher  oder  süd- 
westlicher oder  auch  nordwestlicher  Richtung  nach  den 
Quellen  der  Lippe  oder  Ems  marschieren  lassen, i)  sowie 
auch  über  diejenigen,  nach  welchen  Varus  von  Norden 
her,  Germanicus  dagegen  von  Süden  her  durch  denTeu- 
toburger  Wald  seinen  Weg  genommen  haben  soll. 

Um  dem  erwähnten  Widerspruche  aus  dem  Wege  zu  gehen, 
ist  freilich  zuerst  durch  v.  Müffling*)  die  Ansicht  aufgestellt  und 
sodann  durch  v.  Wietersheim*)  und  v.  Abendroth*)  wieder- 
aufgenommen worden,  dafs  Germanicus  von  der  Ems  bei 
Meppen  oder  Rheine  über  Osnabrück  in  östlicher  Rich- 
tung vorgedrungen  und  schliefslich  in  dieselbe  Marsch- 
richtung, wie  früher  Varus,  übergegangen  sei  Indessen 
steht  diese  Hypothese  mit  der  Angabe  des  Tacitus:  ductum  inde 
agmen  ad  uUimos  Bruderorum^  quantumque  Ämisiam  et  Lupiam 
amnes  inter  vastatum  in  entschiedenem  Widerspruch.  Auch  läCst 
sie  die  Basis,  auf  welcher  die  Annahme  von  der  Gleichsetzung  des 
Teutoburger  Waldes  mit  dem  Lippischen  Walde  wesentlich  beruht, 
daJs  nämlich  auf  Grund  des  Wortlauts  unserer  Quelle  Germanicus 
angeblich  bis  zu  den  Quellen  der  Ems  und  Lippe  vorgedrungen 
sei,  vollständig  fallen,  und  man  sieht  eigentlich  keinen  Grund  mehr 
ein,  warum  es  nötig  sein  soll,  dann  trotzdem  noch  den  römischen 
Imperator  L  J.  15  so  weit  nach  Osten  vorrücken  zu  lassen. 

Ebenso  kann  von  der  Vermutung  Middendorfs^),  dafe  Ger- 


')  Dies  trifft  Fein,  nach  welchem  (a.  a.  0.)  Varus,  um  aus  der  Gegend  von 
Hameln  an  den  Rhein  zu  gelangen,  das  Emmerthal  hinaufgezogen  sein  soll, 
femer  Schierenberg ,  welcher  (a.  a.  Ö.)  dem  Marsche  des  römischen  Heeres 
anfangs  eine  nördliche  und  sodann  eine  nordwestliche  Richtung  bis  zum  sog. 
Winnefelde  südwestlich  von  Detmold  giebt,  ebenso  Heereman  von  Zuydtwyck, 
^welcher  (Der  Zug  des  Varus  mit  Rücksicht  auf  die  Schrift  des  Herrn  Prof. 
Middendorf:  „Über  die  Gegend  der  Varusschlacht".  Paderborn  1868)  denVaras 
von  der  Eresburg  an  der  Diemel  in  die  Gegend  der  lippe-  und  Emsquelle 
ziehen  lälst. 

«)  V.  MüfOing  (a.  a.  0 ) 

")  V.  "Wietersheim,  Geschichte  der  Völkerwanderung. 

*)  V.  Abendroth  (a.  a.  0.) 

»)  Middendorf  (a.  a.  0.) 
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manicus  L  J.  15  etwa  aus  der  G^end  von  Wiedenbrück  sich  zu- 
nächst nach  Norden  gewandt  und  wahrscheinlich  durch  die  Biele- 
felder Schlucht  den  Osning  passiert  habe,  um  später  wieder  von 
Nordosten  her  in  den  angeblichen  Teutoburger  Wald  einzudringen, 
im  Ernst  keine  Bede  sein. 

Nun  würde  es  sich  allerdings  denken  lassen,  dals  das  Heer 
des  Varus,  als  es  in  den  Teutoburger  Wald  geriet,  in  südlicher 
oder  südöstUcher  Richtung  sich  bewegt  habe,  sodafs  Germanicus 
L  J.  15  die  Marschlinie  desselben  seitwärts  getroffen 
habe,  und  in  der  That  ist  auch  diese  Hypothese  aufgestellt  wor- 
den.^) Die  Annahme  freilich,  jene  Marschlinie  sei  so  gewählt 
worden,  dafs  sie  in  die  Oegend  östlich  des  Eggegebirges  geführt 
habe,  mufs  hierbei  von  vorn  herein  als  ausgeschlossen  betrachtet 
werden,  nicht  blofe,  weil  auf  diese  Weise  Gtermanicus  i  J.  15  noch 
weiter  nach  Osten  verschlagen  worden  wäre  und  das  Land  der 
Brukterer  alsdann  noch  weiter  nach  dieser  Himmelsrichtung  hin 
vorgeschoben  werden  mü&te,  sondern  weil  ihr  der  Umstand  im 
Wege  steht,  dafs  nach  der  Mitteilung  unserer  Quelle  in  dem  Heere 
des  Varus  ein  grofeer  Trofe,  dafe  in  demselben  Weiber  und  Kinder 
sich  befunden  haben.  Varus  würde  aber  sicherlich  nicht,  mit 
diesem  ganzen  Ballast  beladen,  in  jene  Gegenden  gezogen  sein,  um 
ein  aufständisches  Volk  zu  bekämpfen.  Er  würde  sich  seines 
grolsen  Trosses  vielmehr  zunächst  entledigt  haben,  wozu  er  die 
beste  Gelegenheit  hatte,  wenn  er  einen  Seitenmarsch  in  westlicher 
Bichtung  machte  und  das  überflüssige  Gepäck  auf  der  lippestrafee 
dem  Rheine  zuschickte  oder  in  einem  der  dortigen  festen  Plätze 
unterbrachte.  Auch  gehen  diejenigen,  welche  den  Varus  von  der 
Weser  aus  in  südlicher  Kichtung  ziehen  lassen,  regelmäÜBig  von 
der  Annahme  aus,  der  römische  Feldherr  habe  wirklich,  ehe  er  den 
Kampf  gegen  die  Aufständischen  eröfEnete,  seinen  Trofs,  die  Weiber 
und  Kinder  in  Aliso,  welches  sie  sich  meist  bei  Elsen  denken, 
absetzen  wollen.  Sie  nehmen  daher  an,  dafs  Varus  etwa  von 
Kehme  oder  von  Rinteln  aus  durch  das  Fürstentum  lippe-Detmold 
in  der  Richtung  nach  der  oberen  Lippe  gezogen  sei. 

Indessen  ist  auch  diese  Ansicht  unhaltbar.  Nach  Gassius  Dio 
zog  das  römische  Heer  unter  Varus  in  Wälder  ein,  aus  denen 
man  schwer  wieder  herauskommen  konnte.  Auch  Berge  und  Thäler 
gab  es  daselbst,  und  noch  ehe  es  zum  Kampfe  kam,  hatten  die 


>)  Eb  ist  dies  die  Ansicht  Kraffts  (a.  a.  0.)  und  Burohards  (a.  a.  0.). 
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Römer  in  dem  schluchtenreichen  Waldgebirge  Wege  zu  bahnen 
und  Brücken  zu  schlagen.  Diese  Beschreibung  pafet  mindestens 
auf  die  Gegend  nördlich  des  lippischen  Waldes  nicht.  Das  Land 
nördlich  dieser  Linie  bis  in  die  Nähe  von  Salzuffeln  und  Lemgo 
ist  nicht  gebirgig,  sondern  es  finden  sich  daselbst  nur  niedrige 
Hügel,  streckenweise  ist  dasselbe  sogar  völlig  flach.^)  Wollte  man 
also  an  der  Hypothese,  dafs  Varus  von  der  Weser  aus  in  süd- 
licher Richtung  durch  das  Fürstentum  Lippe-Detmold  gezogen  sei, 
festhalten,  so  würde  man  genötigt  sein  sich  zu  einer  der  beiden 
folgenden  Voraussetzungen  entschliefsen  zu  müssen.  Die  eine 
würde  darin  bestehen,  anzunehmen,  dafs  die  Kämpfe  des  Teu- 
toburger  Waldes  erst  im  Lippischen  Walde  selbst  ihren 
Anfang  genommen  hätten.  Diese  Annahme  entspricht  aber 
nicht  dem  Berichte  unserer  Quelle.  Denn  wenn  das  römische  Heer 
von  Norden  kam,  um  durch  jenes  Waldgebirge  zu  dringen,  so 
führte  der  Weg  dasselbe  so,  dafs  die  Gebirgslinie  von  der  Marsch- 
linie geschnitten  wurde.  Dann  konnten  sich  aber  die  Kämpfe  in 
den  Bergen  nur  auf  einer  kurze  Strecke  abspinnen,  und  es  konnte 
nicht  davon  die  Rede  sein,  dafs  das  Heer  fortwährend  auf  dem 
Marsche  in  dem  Walde  angegriffen  wurde  und  dafs  auch  bereits 
vorher,  ehe  man  von  den  Feinden  überfallen  wurde,  in  den  Bergen 
und  Schluchten  Wege  und  Brücken  hätten  hergestellt  werden 
müssen.  Es  konnte  ferner  nicht  davon  die  Rede  sein,  dafs  man 
am  Abende,  nachdem  man  Kämpfe  bestanden  hatte,  die  sibh  über 
eine  lange  Linie  erstreckt  haben  müssen,  so  gut  es  ging,  in  dem 
waldreichen  Gebirge  ein  Lager  aufgeschlagen  hätte.  Die  ganze 
Beschreibung  bei  Cassius  Dio  hat  vielmehr  zur  Voraussetzung, 
dafs  das  römische  Heer  von  dem  Augenblicke  an,  wo  das 
Brückenschlagen  in  den  Schluchten  begann,  bis  zu  dem  Augen- 
blicke, wo  das  Lager  hergestellt  wurde,  meilenweit  sich 
zwischen  Bergen  fortbewegt  hat.  Für  eine  solche  Aus- 
dehnung des  Marsches  im  Gebirge  ist  aber  auf  dem  be- 
zeichneten Räume  kein  Platz. 

Die  andere  Annahme  würde  den  Anfang  der  Kämpfe 
bereits  in  das  Gebirgsland  nördlich  von  Salzuffeln  oder 
Lemgo  verlegen  müssen.  Dann  aber  müTste  die  Schlacht 
schon  unfern  der  Weser  begonnen  haben,  was  nicht  wahrschein- 


*)  Clostermeier  (a.  a.  0.   S.  89)  sagt  selbst  in  betreff  dieses  Landstrichs : 
„Vier  Stunden  weit  konnte  das  Heer  in  der  Ebene  fortmarschieren." 
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lieh  ist,^)  da  alsdann  die  deutschen  Truppen,  welche  bestimmt 
waren  dem  Varus  im  Teutoburger  Walde  aufzulauern,  in  unmittel- 
barerer Nähe,  so  zu  sagen  unter  den  Augen  der  römischen  Sol- 
daten sich  versammelt  haben  müfeten.  Denn  man  geht  dabei  von 
der  ganz  richtigen  Voraussetzung  aus,  dafö  das  Sommerlager  des 
Varus  auf  der  Linie  zwischen  Rehme  und  Rinteln  anzusetzen  ist. 
Dasselbe  wenigstens  weiter  aufwärts  zu  verlegen,  würde  nicht 
statthaft  sein,  weil  alsdann  die  Marschlinie  des  römischen  Heeres 
eine  südwestliche  Richtung  gehabt  haben  müfste,*)  dasselbe  aber 
über  Rehme  hinaus  weiter  nach  Norden,  etwa  nach  Minden  oder 
darüber  hinaus  vorzuschieben,  würde  nur  dann  zulässig  sein,  wenn 
man  annähme,  dals  auch  Rehme  zugleich  von  den  römischen 
Truppen  besetzt  gewesen  sei,  da  die  Sicherung  dieses  Punktes  für 
die  Verbindung  mit  dem  Rhein  unerläfslich  gewesen  wäre.  Ja 
wir  werden  voraussetzen  müssen,  dafs  auch  noch  weitere  Posten 
auf  der  StraJse  nach  dem  Rhein  sich  befunden  haben.  Denn 
es  vrürde  doch  undenkbar  sein,  dafs  Varus  bei  seinem  Auf- 
enthalt im  Herzen  Deutschlands  ohne  alle  Verbindung  mit  dem 
Winterlager  geblieben  wäre.  Vor  allem  aber  würde  einer  solchen 
Ansicht  der  Umstand  im  Wege  stehen,  dafs  alsdann  di  e  Kämpfe 
viel  zu  weit  ausgedehnt  werden  müfsten.  Nach  der  Mit- 
teilung des  Tacitus,  dafe  Germanicus  sich  durch  die  Nähe  des  Teu- 
toburger Waldes  habe  bewegen  lassen  in  denselben  einzuziehen, 
ist  aber  eine  solche  Annahme  unbedingt  ausgeschlossen.  Es  kann 
nicht  vermutet  werden,  dafs  der  Imperator  mit  seinem 
Heere,  bevor  der  Feldzug  gegen  die  Cherusker  eröff- 
net wurde,  einen  Marsch  von  solcher  Länge,  welcher 
mehrere  Tage  in  Anspruch  nehmen  mufste,  und  zwar 
lediglich  zum  Zwecke  der  Leichenbestattung  unter- 
nommen habe.  Tappe^)  ist  freilich  der  Meinung,  der  Bericht 
des  Tacitus  sei  unwahr.    Er  sagt :  „Was  bei  Tacitus  über  den  schon 


*)  Cloatermeier  (a.  a.  0.  S.  92)  begründet  seine  Meinung,  dafe  die  Kämpfe 
bereits  an  der  Weser  ihren  Anfang  genommen  hätten,  freilich  mit  der  Stelle  des 
VeUeins  II,  105:  recepU  Cherusci  gentis  et  amniSf  mox  nostra  clade  nobiliSf 
iransitus  Visurgis.  Diese  Stelle  ist  aber  offenbar  komimpiert  nnd  daher  mit 
Becht  geändert  worden.  Auch  würde  selbst  bei  Annahme  der  Clostermeierschen 
Hypothese  der  Ausdruck  nostra  clade  unmögUch  auf  die  Sohlacht  vom  Teuto- 
burger Walde  bezogen  werden  können,  weil  auch  nach  ihr  die  eigentliche 
Niederlage  zu  weit  von  der  Weser  vor  sich  gegangen  sein  würde. 

«)  Yeigl.  8.  90. 

^  Tappe,  a.  a.  0.  S.  24. 
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erwähnten  Zu^  des  Germanicus  vorkommt,  lä&t  ebenfalls  nicht  auf 
die  Beschaffenheit  der  örtlichkeit  der  Hermannsschlacht  schlielsen; 
aber  man  sieht  daraus,  daJs  dieser  Heerführer  eine  täuschende 
Nachricht  nach  Bom  gesandt  hat,  wenn  Tacitus  sagt,  er  habe  die 
Gebeine  der  in  der  Varusschlacht  gebliebenen  Römer  b^;raben, 
indem  er  zugleich  nur  von  einem  Lager  spricht,  in  oder  bei  dem 
er  diese  Handlung  begangen  hat  Damals  gab  es  noch  keine  Zei- 
tungen, und  es  war  einem  nur  halb  geschlagenen  Heerführer  leicht, 
in  Rom  für  einen  Sieger  zu  gelten,  wenn  er  nur  einige  gefesselte 
Gefangene  einschickte.  Dafs  Hermann  den  Germanicus,  nachdem 
dieser  einen  Teil  seiner  Toten  begraben,  nicht  über  das  Gebirge 
gelassen,  sondern  ihn  nur  hinein  gelockt,  sich  umgewandt  und  ihn 
geschlagen  hat,  das  bedarf  nach  der  schon  angeführten  Stelle  keiner 
Erläuterung.  Germanicus  hat  also  nicht  die  Schlachtlinie  bis  nach 
der  Weser  verfolgt;  hat  nur  einen  Teil  der  Toten  aus  der  Hermanns- 
schlacht begraben,  dann  einen  grofsen  Hügel  angerichtet"  Eine 
solche  Behauptung  hat  natürlich  keinen  thatsächlichen  Inhalt,  wohl 
aber  liegt  darin  das  wertvolle  Zugeständnis  ausgesprochen,  daCs  die 
Hypothese  von  einem  Schlachtfelde,  welches  sich  von  dem  Beig- 
lande  nördlich  von  Salzuffeln  bis  zum  Lippischen  Walde  erstreckt 
haben  soll,  eine  Unmöglichkeit  in  sich  schliefst 

Aufserdem  spricht  gegen  die  Hypothese,  nach  welcher  der 
Marsch  des  Varus  durch  das  Fürstentum  Lippe-Detmold  gegangen 
sein  soll,  noch  folgende  Erwägung.  Nach  allgemeiner  üeberzeugung 
hat  es  nämlich  bereits  im  Altertume  eine  Heerstrafse  in 
der  bezeichneten  Richtung  gegeben,  welche  von  der  Weser 
bei  Rheme  auslief  und  über  Herford,  femer  durch  die  Dörenschlucht 
nach  der  oberen  lippe  führte.  Auch  wird  dieser  Weg  bereits  in 
der  damaligen  Zeit  von  den  Römern  als  Militärstralse  und  Etappen- 
weg benutzt  worden  sein.  War  dies  aber  der  Fall  und  hatte  Varos 
die  Absicht,  seinen  Trofs  in  einem  der  Kastelle  an  der  Lippe  untere 
zubringen,  ehe  er  gegen  die  Aufständischen  zog,  wie  von  den  An- 
hängern der  hier  besprochenen  Hypothese  behauptet  wird,  so  war 
es  doch  selbstverständlich,  dafs  der  Feldherr  die  vor- 
handene Heerstrafse  für  seinen  Zug  benutzta  Es  vrürde 
ja  gar  kein  Grund  vorhanden  gewesen  sein,  freiwillig  von  dieser 
Strafse  abzugehen.  Denn  dals  er  es  deswegen  gethan  habe,  um 
den  Feind  aufeusuchen,  eine  solche  Vermutung  mufe  ausgeschlossen 
werden,  weil  der  Feldherr  zu  der  Zeit,  wo  er  in  den  Teutoburger 
Wald  einzog,  noch  an  keine  Kämpfe  dachte.    Auch  verbindet  man 
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ja  eben  mit  dieser  ganzen  Hypothese  die  Ansicht,  dafs  Varus,  ehe  es 
zum  Kampfe  kommen  sollte,  erst  Aliso  erreichen  wollte.  Ein  Teil 
derjenigen  Forscher,  welche  den  Varus  durch  den  Lippischen  Wald 
ziehen  lassen,  ist  daher  auch  wirklich  der  Meinung,  dafs  das 
römische  Heer  auf  seinem  Marsche  die  Richtung  der  Heerstrafse 
nicht  verlassen  habe.  Diese  Ansicht  wiederspricht  aber  vollständig 
allen  Thatsachen.  Im  Teutoburger  Walde  ist  das  römische 
Heer  nicht  auf  einer  geebneten  Strafse  gezogen,  eine 
solche  mulste  vielmehr  für  das  Heer  erst  hergerichtet  werden;  die 
Soldaten  mufsten  durch  das  Dickicht  eines  Waldes  ziehen,  in  welchem 
rechts  und  links  die  Zweige  der  Bäume  neben  ihnen  niederschlugen, 
sodafe  Schrecken  und  Verwirrung  dadurch  entstand.  Auch  die 
römischen  Leichen  könnten  unmöglich  Jahre  lang  liegen  geblieben 
sein,  wenn  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  auf  und  neben  einer 
vielbesuchten  Heerstrafse  sich  abgesponnen  hätte.  Will  man  daher 
diesen  Einwänden  aus  dem  Wege  gehen,  so  unterliegt  man  der 
Verpflichtung,  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  Varus  aus 
irgend  einem  Grunde  die  Heerstrafse  verlassen  habe. 
Li  der  That  ist  dies  auch  von  einigen  Forschem  angenommen 
worden.  Namentlich  erscheint  der  Grund,  welchen  Clostermeier^) 
aufgestellt  hat,  sehr  plausibel,  dafs  die  Deutschen  nämlich  den 
Römern  denDörenpafs  verlegt  gehabt  hätten  und  dafs  in- 
folge dessen  „Varus  den  sich  bei  Detmold  öf&ienden,  vier  (?)  Stunden 
langen,  die  ganze  Breite  des  Gebirges  durchschneidenden  Weg  durch 
dasselbe"  hätte  einschlagen  müssen. — Umgekehrt  läfst  F.W.  Schmidt 
(a.  a.  0.  S.  300)  den  Varus  von  Lage  aus  gegen  die  Stapelager  Schlucht 
marschieren,  nachdem  er  sich  überzeugt  hatte,  dafs  der  Hermanns- 
berg und  die  anderen  Höhen  zu  beiden  Seiten  der  Dörenschlucht 
vom  Feinde  besetzt  waren.  —  Lidessen  kommen  wir  auch  bei 
diesen  Vermutungen  nicht  aus  dem  Dilemma  heraus.  Entweder 
wir  nehmen  an,  dafs  Varus  erst  bei  der  Dörenschlucht 
auf  Feinde  stieTs,  und  dies  steht  mit  den  Worten  des  Cassius 
Dio  in  Widerspruch,  nach  welchen  die  Römer  bereits  vorher,  ehe 
sie  von  den  Feinden  überfallen  wurden,  mit  dem  Fällen  von 
Bäumen  und  der  Herstellung  von  Brücken  Mühe  gehabt  hätten  — 
denn  auf  der  Strafse,  welche  Varus  bis  dahin  gegangen  wäre,  würde 
so  etwas  nicht  nötig  gewesen  sein*)  —  oder  wir  müssen  bereits 

»)  Caostenneier,  a.  a.  0.  S.  91  f. 

■)  Auch  von  Schluchten  konnte  auf  dem  Wege  zum  Dörenpasse  keine  Rede 
sein.    Sagt  doch  Ciostenneier  (S.  91):   „Wäre  Varus  von  der  Werra  ab  die 
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den  Anfang  der  Kämpfe  in  das  Bergland  nördlich  von 
Salzuffeln  und  Lemgo  verlegen,  und  dann  wird  die  Aus- 
dehnung des  Marsches  wieder  eine  zu  bedeutende  und  überdies 
der  Anfangspunkt  der  Schlacht  zu  nahe  an  die  Weser  gerückt 
Wir  kommen  also  nicht  aus  der  Verlegenheit  heraus,  sobald  wir 
darauf  bestehen,  in  der  Gegend  des  Lippischen  Waldes  das  Teuto- 
burger  Schlachtfeld  zu  suchen. 

Weiter  aber  erfahren  wir  aus  Velleius  Paterculus  sowohl,  wie 
aus  Florus,  dafs  der  letzte  Kampf  zwischen  Wäldern  und 
Sümpfen  stattgefunden  haben  mufs.  Von  Sümpfen  kann 
aber  weder  innerhalb  des  Lippischen  Waldes,  noch 
nördlich  desselben  die  Rede  sein.  Auch  die  Senne,  in 
welche  man  die  Schlufekatastrophe  hat  verlegen  wollen,*)  besteht 
aus  einer  dürren  Sandfläche.  Dort  giebt  es  weder  Sümpfe, 
noch  auch  den  von  Cassius  Dio  beschriebenen  schlüpfrigen,  d.  L 
lehmigen  Boden.  Um  also  der  hier  gegebenen  Bedingung  gerecht 
zu  werden,  würde  man  die  letzte  Scene  der  Teutoburger 
Schlacht  bis  in  die  Nähe  der  Lippe  vorrücken  müssen.*) 
Fand  sie  aber  hier  statt,  dann  wird  nicht  nur  das  Schlachtfeld  noch 
über  alles  Mals  weiter  ausgedehnt,  sondern  man  sieht  auch  nicht 
ein,  wie  es  dem  Heere  des  Varus  nicht  möglich  gewesen  sein  soll, 
die  Strafse  an  der  Lippe  zu  gewinnen  und  sich  in  ein  dortiges  Kastell 
zu  werfen.  Zudem  erscheint  es  unbegreiflich,  dafs  die  Römer, 
ÜEdls  das  Ende  der  Schlacht  an  der  Lippe  stattfand,  nicht  bereits 
vor  dem  grofsen  Kriegszuge  d.  J.  15  die  Leichen,  welche  doch 
gerade  auf  dem  letzten  Abschnitte  der  Wahlstatt  in  so  gro&en 
Massen  umherlagen,  bestattet  haben  sollten,  während  man  doch  auf 
der  lippestrafee  leicht  in  die  Gegend  gelangen  konnte,  zumal  wenn 
dabei  von  der  Voraussetzung  ausgegangen  wird*,  dafs  das  KasteU 
Aliso,  welches  im  Besitz  der  Römer  war,  an  der  SteDe  des  Dorfes 


Stralse  durch  die  Dören  gezogen;  so  kam  er  nicht  in  den  Teutoburger  Wald. 
Nach  einem  Weg  von  noch  keiner  halben  Stunde  hatte  er,  wenn  er  jenen 
PaCg  wählte,  das  Gebirge  im  Rücken." 

Übrigens  läüst  die  Beschreibung  der  Schlacht  bei  Cassius  Dio  soviel 
deutlich  erkennen,  dafe  der  erste  Überfall  nicht  geschah,  während  das  römische 
Heer  vor  irgend  einem  Hindemisse  Halt  gemacht  hatte,  sondern  während  es  noch 
auf  dem  Marsche  begriffen  war. 

*)  Qostermeier  verlegt  die  SchluDsscene  üi  die  Gegend  von  Oesterholz,  Schlangen 
und  Haustenbeck. 

*)  Dies  ist  auch  z.  B.  durch  Moller  und  Teschenmacher  (nach  Grupen,  a.  a.  0. 
S.  130)  geschehen,  ebenso  auch  durch  Tappe  (a.  a.  0.  S.  14) 
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Elsen  gelegen  habe.^)  Hierzu  kommt,  dafe  die  Sümpfe,  welche  süd- 
westlich der  Senne  sich  befinden,  durch  die  letztere  baumlose  Fläche 
soweit  von  dem  Lippischen  Walde  getrennt  sind,  dals  der  Name 
des  Teutoburger  Waldes  sich  unmöglich  auf  jenes  ganze  Gebiet 
bis  zur  Lippe  erstreckt  haben  kann. 

Nun  macht  man  für  die  Ansicht,  dafs  das  Teutoburger  Schlacht- 
feld in  der  Nähe  des  Lippischen  Waldes  zu  suchen  sei,  besonders 
die  Stelle  des  Tacitus  geltend:  ductum  inde  agmen  ad  Ultimos 
Bruderorum  quantumque  Amisiam  et  Lupiam  amnes  inter  vastor 
tum  haud  procul  Teuioburgiensi  saltu.  Diese  Stelle,  meint  man, 
müfete  wörtlich  verstanden  werden  und  man  müfste  den  Ger- 
manicus  demnach  bis  in  den  äufsersten  Winkel  zwischen 
Ems  und  Lippe,  bis  zu  den  Quellen  dieser  beiden  Flüsse 
vorgehen  lassen.*)  Und  doch  ist  keine  Beweisführung  irriger, 
als  eine  solche.  Es  ist  bereits  an  einem  anderen  Orte^)  darauf  hin- 
gewiesen worden,  dafs  bei  einer  so  rigorosen  Auffassung  der  Stelle 
auch  angenommen  werden  mülste,  die  Verwüstung  habe  sich  bis 
zu  den  Mündungen  der  beiden  Flüsse  erstreckt.  Noch  mehr  aber: 
wenn  wirklich  Germanicus  bei  dieser  Gelegenheit  bis  zu  den  Quellen 
der  Ems  und  Lippe  vorgedrungen  sein  sollte,  ehe  er  sich  entschlols 
das  Schlachtfeld  im  Teutoburger  Walde  zu  besuchen,  wie  liefee 
sich  dann  mit  einer  solchen  Thatsache  die  Mitteilung  des  Tacitus 
vereinigen,  dafs  Caecina  ausgesandt  worden  sei,  um  Brücken  und 
Dämme  über  die  feuchten  Sümpfe  und  trügerischen  Flächen  zu 
legen,  da  doch  auf  der  ganzen  Strecke  zwischen  den 
Quellen  der  genannten  Flüsse  bis  in  die  Gegend  von 
Salzuffeln  und  Lemgo,  oder  wohin  man  sonst  das  Teutoburger 
Schlachtfeld  ausdehnen  möchte,  hierzu  eine  Gelegenheit  nicht 
vorhanden  war!  Denn  dafs  es  sich  dabei  nicht  um  einzelne 
feuchte  Stellen  oder  Pfützen,  wie  sie  vielfach  in  der  Welt  vorkommen, 


^  Yermutlich  waren  auch  die  römischen  Trappen  bereits  i.  J.  15  noch  vor  dem 
groisen  Feldzuge  üi  der  Nähe  der  LippeqaeUe  gewesen,  als  sie  den  Segest. 
entsetzten. 

*)  So  sagt  Giefers,  a.  a.  0.  S.  50:  JD.  SterUnius  et  viae  patefaciundae  et 
tuUuram  locorum  speculandi  causa  in  finea  Bructerorum  praemissus  est, 
ui  paülo  posi  Caecina  in  saJtum  praemitHtur,  Quos  dum  fundit,  Germa- 
nicus cum  legionihus  suhsequitur  omniaque  devastans  usque  ad  fontes  fere 
utriusque  fluminis  progreditwr,  —  Nam  t^quantum  Amisiam  et  Lupiam  amnes 
inter  vastaium*'  non  licebat  Tacito  dicere,  nisi  ille  legiones  usque  ad  fontes 
utriusque  amnis  duceret 

•)  a  Ö3. 
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gehandelt  hat,  sondern  dafs  der  Schriftsteller  mit  den  Worten: 
umido  paludum  et  fallacibus  campis  eine  charakteristische  Eigen- 
schaft der  Gegend  hat  bezeichnen  wollen,  daJs  es  also  um  wirk- 
liche Sümpfe  oder  Moore  sich  gehandelt  haben  muis,  kann  doch 
wohl  nicht  geleugnet  werden.  Auch  würde  es  der  Schriftsteller 
kaum  für  nötig  gehalten  haben,  den  Auftrag,  welchen  Caecina  aus- 
zuführen hatte,  besonders  zu  erwähnen,  wenn  derselbe  nicht  mit 
einer  gewissen  Schwierigkeit  verbunden  gewesen  wäre. 

Es  geht  also  nicht  an,  sich  den  Verlauf  der  Schlacht  so  zu 
denken,  dals  das  Heer  des  Varus  von  der  Weser  aus  in  die  Gegend 
der  oberen  Lippe  gezogen  sei  Wir  übergehen  andere  Ansichten, 
welche  das  Schlachtfeld  in  der  Gegend  des  Lippischen  Waldes 
dadurch  zu  retten  suchen,  dafs  sie  den  römischen  Feldherm  in  ver- 
schiedenen Richtungen  hin-  und  herziehen  lassen.^)  Denn  einerseits 
liegt  kein  Grund  zu  solchen  willkürlichen  Konjekturen  vor,  ander- 
seits ist  mit  ^denselben  nichts  gedient,  weil  das  Schlachtfeld  in  jener 
Gegend  ohnehin  immöglich  ist 

Nur  müssen  wir  hier  noch  der  sog.  Gieferschen  Hypothese 
gedenken,  weil  dieselbe  bei  der  Hartnäckigkeit,  mit  der  sie  ver- 
fochten worden  ist,  eine  gewisse  Beachtung  erlangt  hat  Sie  be- 
ruht nämlich  auf  der  Ansicht,  dafs  Varus  von  Aliso  aus, 
welches  hierbei  an  die  Stelle  des  Dorfes  Elsen  verlegt 
wird,  aufgebrochen  sei,  um  ein  im  Norden  wohnendes 
Volk,  die  Chauken,  bei  welchen  der  Aufetand  seinen  Anfang 
genommen  haben  soll,  zu  bekriegen.  Nach  Giefers  hat  demnach 
der  Zug  des  römischen  Heeres  in  nördlicher  Richtung  sich  bewegt, 
und  zwischen  der  Dörenschlucht  und  Uffeln  oder  Herford  soll  das 
Schlachtfeld  zu  suchen  sein. 

Die  Giefersche  Hypothese,  insofern  sie  darin  besteht,  den  Varus 
von  Elsen  aus  nach  Norden  ziehen  zu  lassen,  ist  nun  freilich  schon 
ziemlich  alt.  Dieselbe  befindet  sich  bereits  bei  Cluverius  und  ist 
gerade  bei  den  älteren  Forschem  in  der  Folge  öfter  wiederholt 
worden.2)    Offenbar  hat  sie  den  Vorzug,  dafe  sie  einen  freieren  Spiel- 


')  So  liefs  bereits  Schaten  (a.  a.  0.  S.  62)  den  Yaros  von  Aliso  ans  nach 
dem  Winnefelde  sich  begeben  und  dann  wieder  nach  dem  genannten  Entstell 
zurückmarschieren,  v.  Hammerstein  (alte  Sagen  von  Fallrum.  Hannover  1815) 
lie£3  das  römische  Fleer  von  Aliso  aus  ebenfalls  nach  dem  Winnefelde,  von  da 
aber  nach  Feldrom  ziehen.  Derselbe  hat  dann  freilich  nachher  diese  Ansicht 
wieder  aufgegeben. 

«)  Vergl.  S.  84. 
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räum  läfet  und  nicht  von  vom  herein  die  Marschrichtung,  welche 
Germanicus  bei  seiner  Wanderung  über  die  Schlachtfelder  einge- 
schlagen haben  mufs,  zu  dem  Zuge  des  Varus  in  ein  umgekehrtes 
Verhältnis  setzt  Gleichwohl  mufs  auch  sie  verworfen  werden, 
nicht  blofs,  weil  durch  sie  sonstige  Einwände,  welche  vnr  gegen 
die  Ansetzung  des  Teutoburger  Schlachtfeldes  in  jene  (Jegend  er- 
hoben haben,  nicht  beseitigt  werden,  sondern  auch,  weil  dieselbe 
wiederum  zu  neuen  Unmöglichkeiten  führt  Denn  einmal  können 
wir  die  Nachricht  des  Cassius  Dio,  dafe  die  Deutschen  den  Varus 
in  das  Cheruskerland  und  an  die  Weser  gelockt^),  in  Verbindung 
mit  der  anderen  Nachricht,  dafe  der  Feldherr  sich  längere  Zeit  bei 
den  Cheruskern  im  Sommerlager  aufgehalten  habe^),  nur  in  dem  Sinne 
verstehen,  dafs  der  römische  Feldherr  dasselbe  an  der  Weser  auf- 
geschlagen hat  Anderseits  aber  steht  die  Giefersche  Hypothese 
auch  sonst  mit  der  Wahrscheinlichkeit  im  Widerspruch.  Denn  wenn 
Varus  von  Aliso  aufbrach,  um  ein  im  Norden  wohnendes  Volk, 
mochten  dies  nun  die  Chauken  oder  ein  anderes  Volk  sein,  zu  be- 
kämpfen, so  ist  es  doch  unglaublich,  dafs  er  auf  diesem 
Zuge  einen  so  grofsen  Train,  insbesondere  eine  Menge 
Weiber  und  Kinder  mitgenommen  haben  sollte.  Vielmehr 
würde  angenommen  werden  müssen,  dafs  er  einen  so  beschwer- 
lichen Trofe  in  Aliso  zurückgelassen  hätte.  Femer  aber  führt  diese 
Hypothese  entweder  zu  der  Ungereimtheit,  vor  der  Giefers  selbst 
keineswegs  zurückgeschreckt  ist,  dafs  Varus,  auch  nachdem  die 
Angriffe  der  Deutschen  bereits  erfolgt  waren  und  nachdem  er  sich 
überzeugt  haben  mufste,  dafs  es  sich  für  ihn  nur  noch  um  seine 
Rettung  handelte,  unbekümmert  um  diese  Lage  immer 
weiter  in  nördlicher  Richtung  gezogen  sei,  sich  also 
immer  weiter  von  der  Gegend,  in  die  er  sich  hätte  zurückziehen 
müssen,  entfernt  habe,  oder  sie  führt  zu  der  Annahme,  dafs  der 
römische  Feldherr,  nachdem  der  Ueberfall  im  Teuto- 
burger Walde  stattgefunden  hatte,  wieder  seinen  Rück- 
zug nach  Aliso  angetreten  habe.  Während  indessen  die 
erstere  Annahme  mit  dem  gesunden  Menschenverstände  im  Wider- 
spruch steht,  würde  die  letztere  Vermutung  in  unserer  Quelle  keine 

*)  ci^oi^yayov  avrbv  noqqo)  dno  rov  ^Pfjvov  ig  re  rrjv  Xß^ovcxida  xal  7t ^6 s 
TOP  Oi laov^yov, 

*)  ^0ov  Bi  Ol  fiahara  awofioaavres  xal  aqxVY^^  ''V^  '''*  i^tißovXrjg  xal  rov 
noXdfiov  yevofisvoi  äXXo&  re  xal  ^Aq/iiviog  xal  Ihjylfis^e,  awovree  re  avnf 
ael  xal  owBOXKOfiBvoi  no XXdxie. 
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Stütze  finden.  Denn  es  würde  doch  gewiß;  von  dem  Bericht- 
erstatter bemerkt  worden  sein,  wenn  eine  solche  Umkehr  während 
des  Zuges  durch  den  Teutoburger  Wald  stattgefunden  hätte. ^)  Wir 
müssen  also  aus  den  verschiedensten  Gründen  darauf  verzichten, 
das  Schlachtfeld  des  Teutoburger  Waldes  in  die  Gtegend  des  lip- 
pischen  Waldes,  sowie  überhaupt  in  jenen  ganzen  Umkreis  zu 
verlegen. 

Aber  auch  in  der  Gegend  zwischen  derEms  und  Lippe 
kann  das  Schlachtfeld  nicht  gelegen  haben,  obwohl  bereits 
vor  Jahrhunderten  diese  Behauptung  aufgetaucht  imd  bis  in  die 
neueste  Zeit  mit  Hartnäckigkeit  verteidigt  worden  ist*)  Doch  sagt 
schon  Grupen,^)  die  Lage  des  Schlachtfeldes  zwischen  den  ge- 
nannten Flüssen  sei  nicht  näher  anzugeben.  Derselbe  hat  sich 
also  nicht  durch  eine  bestimmte  örtlichkeit,  sondern  lediglich  durch 
die  Ansicht  leiten  lassen,  dafs  der  Text  unserer  Quelle  eine  An- 
Setzung  des  Teutoburger  Waldes  zwischen  der  Ems  und  Lippe  ver- 
lange. Dies  ist  nun  aber  keineswegs  der  Fall.  Vielmehr  lassen 
sich  die  Worte  des  Tacitus  auch  recht  wohl  so  verstehen,  dals  der 
genannte  Wald  aulserhalb  jenes  Bereiches,  wenn  auch  nicht  weit 
von  einem  der  beiden  Flüsse,  gelegen  hat 

Übrigens  ist  das  Gebiet,  welches  für  den  Teutoburger  Wald 
in  Anspruch  genommen  werden  könnte,  wenn  derselbe  zwischen 
die  Ems  und  Lippe  verlegt  werden  soll,  nicht  eben  grols.  Denn 
bekanntlich  besteht  der  gröfete  Teil  jenes  Landes  aus  einer  Ebene, 
und  nur  in  der  Gegend  von  Beckum  befindet  sich  ein  Hügel- 
land, welches  nach  einigen  Kichtungen  hin  den  Bedingungen  unserer 
Quelle  entsprechen  würde.  Diese  Gegend  ist  nämlich  vielfach  zer- 
klüftet und  somit  „schluchtenreich".  Auch  ist  sie  zum  gröJjsten 
Teil  noch  jetzt  mit  kräftigem  Wald  bedeckt    Endlich  befindet  sich 


^)  Giefera  (über  die  Varianische  Niederlage.  Zeitschrift  für  vaterl  Gesoh. 
XY.  Münster  1854.  8.  399)  sagt  sehr  richtig:  ,,6ei  den  Quellensohriftstelleni 
findet  sich  kein  Wort  von  einer  Umkehr  desYaros,  oder  von  einer  Abweichung 
von  der  einmal  eingeschlagenen  Bichtong;  Dio  Cassins  läDst  ihn  inuner  vor- 
wäria  ziehen." 

")  So  veriegt  bereits  Johannes  Gigas  den  Teutoburger  Wald  üi  die  Gegend 
von  Stromberg.  Ihm  folgte  Nicolosius  (nach  Bisch.  Ferd.  v.  Fürstenberg, 
a.  a.  0.  S.  20).  Ouspinian  nahm  das  Schlachtfeld  zwischen  Lippe  und  Ems  an, 
ohne  den  Ort  näher  zu  bezeichnen ;  ebenso  Grupen.  In  neuerer  Zeit  haben  be- 
sonders Essellen,  Reinking  und  Böttger  die  Ansicht,  dals  das  Schlachtfeld  in  der 
Gegend  von  Stromberg  zu  suchen  sei,  vertreten. 

»)  Grupen,  a.  a.  0.  S.  134. 
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daselbst  ein  schwerer  Kleiboden,  welcher  zu  der  Beschreibung  des 
Cassius  Dio  von  der  Schwierigkeit,  mit  der  die  römischen  Truppen 
sich  bei  dem  Regenwetter  fortbewegen  konnten,  vortrefflich  passen 
würde.  Ja  es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafe  gerade  dieser 
letztere  Umstand  für  einen,  der  die  Gegend  durchwandert,  um 
daselbst  den  Teutoburger  Wald  zu  suchen,  etwas  Bestechendes  hat. 
Indessen  sind  hiermit  die  üebereinstimmungen  mit  unserer  Quelle 
auch  erschöpft  Denn  weder  will  sich  im  übrigen  die  Beschaffen- 
heit der  Gegend,  noch  vor  allem  die  ganze  Lage  derselben  zu 
dem,  was  uns  die  alten  Schriftsteller  überliefert  haben,  fügen. 

Nach  der  Ansicht  Essellens^)  ist  Varus  am  ersten 
Schlachttage  auf  der  Strecke  von  Stromberg  bis  zum 
Havixbrock,  einem  Walde  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen 
Beckum  und  lippborg,  also  in  südwestlicher  Eichtung  ge- 
zogen. Dort  befindliche  Ueberreste  von  Befestigungen  hält  er, 
sowie  die  übrigen  Anhänger  dieser  Hypothese  für  das  von  den 
Bömem  angeschlagene  erste  Lager.  Hierauf  ist  nach  seiner 
Meinimg  Varus  am  folgenden  Tage  in  westlicher  Eich- 
tung weitergezogen.  Er  sagt:  „Ton  dem  Lager  im  Havixbrock 
führt  der  Weg  westwärts  noch  etwa  fünfzehn  Minuten  durch 
Wald,  dann  auf  die  Felder  eines  Bauerngutes,  das  ebenfalls  den 
Namen  Havixbrock  führt,  hierauf  in  eine  unbewaldete,  wellenförmige, 
hügelige  Gegend,  etwa  fünfzig  Minuten  weiter  wieder  in  einen 
Wald  von  bedeutendem  Umfange,  an  einigen  Stellen  noch  jetzt 
sumpfig,  an  anderen  sehr  dicht,  bei  Eegenwetter  höchst  imwegsam. 
Das  lichte  Feld  vrird  nach  Süden  von  Wäldern  und  sumpfigen 
Weiden,  nach  Norden  von  Bergen  und  Hügeln,  400  bis  480  Fuüs 
hoch,  begrenzt  Die  (Jegend  westlich  vom  Havixbrock  ist  also  auch 
ganz  so  beschaffen,  vde  die  Alten  das  Schlachtfeld  schildern,  worauf 
am  zweiten  Tage  gekämpft  wurde.'' 

Genauer  hat  dann  Böttger^  die  einzelnen  Abschnitte  der 
Schlacht  zu  bestimmen  gesucht  Nach  ihm  begann  der  Kampf 
südwestlich  des  Mackenberges  in  der  Feldmark  der  Domäne 
Boyenstein.  Varus  marschierte  demnach  am  ersten  Schlacht- 
tage in  südwestlicher  Eichtung  bis  zum  Lager  im  Ha^ 
vixbrock  und  von  hier  aus  am  folgenden,  dem  letzten 
Kampftage,  weiter  nach  Westen  bis  zu  einer  Anhöhe, 


0  Essellen,  a.  a.  0.  S.  59  ff. 

*)  Böttger,  Hermann  der  Sieger,  8.  48  ff. 
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welche  „Kömerlyk"  genannt  wird.  Hier  soll  das  zweite 
Lager  des  Varus  aufgeschlagen  und  zugleich  das  rö- 
mische Heer  vernichtet  worden  sein.  Nicht  nur  den  Namen 
der  letztgenannten  örtlichkeit,  welchen  er  als  das  ,3ömerleichen- 
feld"  deutet,  sondern  auch  den  Namen  „Hjermensknapp"  (es  ist 
dies  die  Spitze  des  sog.  „Hjermensberges''),  von  wo  aus  der  Che- 
ruskerfiirst  Hermann  die  Seinen  zum  Kampfe  angefeuert  haben 
soll,  zieht  er  zur  Stütze  seiner  Ansicht  heran.  Auch  die  in  der 
dortigen  Gegend  gefundenen  Leichen  und  Waffenreste  müssen  zum 
Beweise  dienen,  dafs  es  sich  hier  um  das  Schlachtfeld  vom  Teuto- 
burger  Walde  handele. 

Wir  wollen  uns  auf  eine  Besprechung  der  hier  erwähnten  Namen 
und  Funde  nicht  weiter  einlassen,  da  das  Vorkommen  derselben  an 
sich  nichts  beweist  und  überdies  gegenstandslos  wird,  sobald  es 
sich  ergeben  hat,  dafs  das  Schlachtfeld  vom  Teutoburger  Walde 
an  der  bezeichneten  Stelle  nicht  gelegen  haben  kann.  Was  uns 
bestimmt  gegen  diese  örtlichkeit  uns  mit  derselben  Entschieden- 
heit wie  gegen  die  bisher  besprochenen  zu  erklären,  sind  folgende 
Erwägungen. 

Erstens  ist  der  Kaum,  auf  welchem  sich  die  Kämpfe 
unter  Varus  abgesponnen  haben  sollen,  viel  zu  kleiit 
Denn  die  Entfernung  von  der  Stelle  südwestlich  des  Mackenberges, 
wo  die  Schlacht  angeblich  begonnen  hat,  bis  zu  dem  Lager  im 
Havixbrock  beträgt  in  gerader  Linie  nur  eine  Meile,  von  dort  aber 
bis  zum  sog.  Eömerlyk  nur  eine  halbe  Meile,  und  wenn  wir  auch 
bei  der  Unebenheit  des  Bodens  diese  Zahlen  etwas  vergröfsem 
müssen,  um  die  Länge  des  Marsches  herauszurechnen,  so  ist  die 
Ausdehnung  der  Strecke  doch  keineswegs  grofs  genug,  um  einen 
Kiesenkampf,  wie  den  in  unseren  Quellen  geschilderten,  mit  allen 
seinen  verschiedenen  Abschnitten  auf  dem  gegebenen  Räume  unter- 
zubringen. Und  doch  gestattet  eine  erhebliche  Ausdehnung  des 
Marsches  auf  dem  Schlachtfelde  der  unbedeutende  Hügelkomplex 
nicht,  welcher  bei  Stromberg  beginnt  und  bei  Dolberg  endigt  Wir 
werden  uns  vielmehr  in  dem  ganzen  fraglichen  Gebiete  immer  nur 
auf  einem  geringen  Spielräume  bewegen  können. 

Die  Verteidiger  der  Essellenschen  Ansicht  haben  desw^en 
auch  zu  dem  Auskunftsmittel  ihre  Zuflucht  nehmen  müssen,  dafs 
sie  den  letzten  Ort  der  Katastrophe  mit  dem  zweiten 
von TacitusbeschriebenenLager zusammenfallen  lassen, 
eine  Annahme,  welche   doch   dem  Berichte   dieses  Schriftstellers 
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widersprechen  dürfte,  wenigstens  nnr  durch  eine  künstliche  Aus- 
legung des  Textes  zu  gewinnen  ist 

Dazn  kommt,  daTs  das  Hügelland  in  der  Nähe  von  Beckum 
wohl  durchmarschierenden  Truppen  grofee  Schwierigkeiten  bereiten 
konnte.  Aber  man  sieht  nicht  ein,  wie  ein  römisches 
Heer  dazu  gekommen  sein  sollte,  auf  dem  ganzen  Baume 
zwischen  der  Ems  und  Lippe  sich  gerade  jene  örtlichkeit 
zu  seinem  Durchmarsche  auszusuchen.  War  sie  doch  die 
denkbar  ungünstigste  Stelle  auf  dem  gesamten  Gebiete  zwischen 
den  genannten  Flüssen.  Dals  Armin  aber  die  Bömer  in  dieses 
"Waldgebirge  gelockt  habe,  dieser  Grund  allein  kann  unmöglich 
geltend  gemacht  werden.  Wir  müssen  den  Nachweis  dafür  fordern, 
daCs  Yarus  hofTen  konnte  durch  die  Wahl  jener  Marschrichtung 
einen  Vorteil  zu  gewinnen.  Dieser  Nachweis  kann  aber  nicht  er- 
bracht werden.  Die  (Jegend,  durch  welche  man  den  Varus  ziehen 
lälst,  ist  so  systemlos  durch  Hügel  und  Thäler  gegliedert,  so  zerklüftet 
und  setzt  dem  Marsche  eines  Heeres  so  viele  Hindemisse  in  den 
Weg,  dafe  beim  Betreten  einer  solchen  örtlichkeit  der  römische 
Feldherr  sofort  den  Argwohn  gegen  die  deutschen  Führer  fassen 
mulste,  dals  man  ihn  chicanieren  wolle.  Ein  Zwang,  ia  jenes 
Gevnrr  von  Hügeln  imd  Schluchten  einzudringen,  lag  aber  um  so 
weniger  vor,  als  diese  Gegend  sehr  leicht  zu  umgehen 
war.  Namentlich  aber  ist  nicht  zu  glauben,  dafe  Varus  bei  seinem 
Vormärsche  in  der  Bichtung  auf  Hanun  sich  in  die  Niederungen 
südlich  von  Stromberg  imd  südlich  des  Mackenberges  habe  locken 
lassen.  Er  würde  von  vom  herein  seinen  Weg  auf  dem  Plateau 
nördlich  dieser  Linie  eingehalten  haben  und  die  Zumutung,  in  die 
feuchten  Niederungen  mit  dem  vermfenen  Kleiboden  hinabzu- 
steigen, wenn  sie  ihm  von  den  deutschen  Führern  gemacht  worden 
wäre,  mit  Indignation  zurückgewiesen  haben.  Auf  jenem  Plateau 
zwischen  Stromberg  und  Beckum,  sowie  über  diesen  letzteren  Ort 
hinaus  hätte  sich  aber  eine  Schlacht,  wie  sie  uns  beschrieben  wird, 
nicht  abspinnen  können.  Darum  hatten  es  unsere  Forscher  nötig, 
wenn  sie  überhaupt  das  Schlachtfeld  in  die  Nähe  von  Hamm  ver- 
legen wollten,  eine  solche  Marschrichtung  sich  auszudenken. 

Aber  auch  wenn  die  römischen  Truppen  wirklich  in  jene 
Niederungen  geraten  wären  und  nun  hier  der  unvermutete  Kampf 
seinen  Anfang  genommen  hätte,  so  wäre  es  natürlicher  gewesen, 
wenn  dieselben  entweder  bei  Zeiten  die  Höhen  zu  gevrinnen  oder, 
£Edls  dies  nicht  möglich  war,  nach  einer  anderen  Bichtung  sich  aus 
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dem  Waldgebirge  zu  entwinden  gesucht  hätten,  statt  dafs  das 
Heer  auf  der  denkbar  ungünstigsten  Linie,  welche 
unsere  Forscher  angenommen  haben,  seinen  verzwei- 
felten Marsch  fortsetzte. 

Endlich  aber,  wenn  das  römische  Heer  gleichwohl  die  be- 
zeichnete Eichtung  eingeschlagen  hatte  imd  nun  am  Abende  des 
ersten  Schlachttages  bis  zum  Haviibrock  gelangte,  so  müfsten 
wir  erwarten,  dafs  es  dann  demselben  auch  möglich 
gewesen  wäre,  sich  bis  zu  einem  der  Lager  an  der  Lippe 
durchzuschlagen,  sei  es,  dafs  man  den  Flufe  direkt  oder  auf 
dem  Umwege  über  das  sog.  Römerlyk  zu  erreichen  suchte. 
Betrug  doch  der  gerade  Marsch  von  jenem  Lager  bis  zur  Lippe 
kaum  eine  Meüe,  eine  Entfernung,  die  für  ein  so  geschultes  Heer, 
wie  das  des  Varus  war,  kein  unüberwindliches  Hindernis  sein 
konnte,  zumal  da  man  des  überflüssigen  Oepäcks  sich  entäulsert 
hatte  und,  wie  Cassius  Dio  sagt,  am  anderen  Tage  in  gröfserer  Ord- 
nung weitermarschierte  ^). 

Auch  die  Bemerkung  des  Velleius,  dafs  das  römische  Heer 
zwischen  Wäldern  und  Sümpfen  eingeschlossen  seinen  Unter- 
gang gefunden  habe,  sowie  die  des  Morus,  dafs  es  nichts  Blutigeres 
gegeben  habe,  als  jenes  Morden  in  den  Sümpfen  und  Wäldern, 
endlich  die  Erzählung  von  dem  römischen  Adlerträger,  welcher 
sich  samt  dem  Adler  in  dem  Sumpfe  verborgen  habe,  lassen  sich 
nicht  verstehen,  wenn  wir  die  Schlacht  vom  Teutoburger  Walde  in 
das  Beckumer  Hügelland  verlegen. 

Die  Verteidiger  der  Essellenschen  Ansicht  stützen  sich  wesent- 
lich auf  die  Behauptung,  dafs  die  imHavixbrock  gefundene 
Verschanzung  einem  römischen  Lager  angehöre.  Dies 
ist  nun  aber  keineswegs  ausgemacht.  Ein  sachverständiger  Forscher, 
Hölzermann,  giebt  über  dieselbe  vielmehr  nach  einer  sorgfaltigen 
Untersuchung  das  Urteil  ab:  „Soweit  ich  das  Werk  zu  beurteilen 
vermag,  gehört  dasselbe  der  sächsischen  Zeit  an  und  zwar  sowohl 
dem  Grundrisse  als  dem  Profile  nach.''  *)  Damit  ist  aber  eine  der 
Hauptstützen  der  Essellenschen  Hypothese  hinfällig  geworden. 

Auch  die  Behauptung,  dafs  es  in  dem  Beckumer 
Hügellande,  sowie  am  rechten  Ufer  der  Lippe  in  dor- 
tiger Gegend  keine  Strafse  gegeben  habe,  ist  nicht  auf- 

^)  Diese  Mitteilung  des  Cassius  Dio  ist  allein  schon  im  stände,  die  Essellen- 
Böttgersche  Hypothese  zu  widerlegen. 
»)  flölzennann,  a.  a.  0.  S.  82. 
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recht  zu  halten.  Nach  Hölzermann  ^)  führte  nicht  nur  ein  alter 
Heiweg  von  "Wesel  her  auch  über  Hamm  hinaus  nach  Lippstadt, 
sondern  nach  dem  Urteile  dieses  Forschers  lief  auch  eine  alte 
germanische  Verkehrsstrafse  von  Hamm  über  Beckum  und  Strom- 
berg in  der  Sichtung  nach  Bielefeld,  sowie  eine  andere  von  Soest 
über  Beckum  in  der  Richtung  nach  "Warenburg  und  Iburg,  und 
wollte  man  einwenden,  es  sei  nicht  erwiesen,  dals  diese  Strafsen 
bereits  zur  Zeit  des  Varus  vorhanden  gewesen  seien,  so  kann  doch 
die  Thatsache  nicht  bestritten  werden,  dafs  gerade  quer  durch 
das  Havixbrock  nach  Liesborn  ein  im  Munde  des  Volkes 
noch  jetzt  als  Heidenstrafse  bezeichneter  "Weg  geführt 
hat^,  welcher  allgemein  als  eine  Bömerstrafse  angesehen 
wir  d  *).  Hat  nun  aber,  wie  die  Anhänger  der  Essellenschen  Hypo- 
these mit  Recht  behaupten,  Aliso  bei  Hamm  gelegen*)  und  hat  sich 
Gtermanicus,  wie  Tacitus  mitteilt,  damit  begnügt,  die  Linie  zwischen 
diesem  Kastell  und  dem  Rhein  durch  neue  Anlagen  zu  befestigen, 
mvSs  also  angenommen  werden,  dafs  weder  unter  Germanicus  noch 
später^  römische  Strafsen  über  Hamm  hinaus  in  östlicher  Richtung 
neu  angelegt  worden  sind,  so  mufs  die  genannte  HeidenstraCse 
auch  bereits  zur  Zeit  der  Teutoburger  Schlacht  vorhanden  gewesen 
sein,  und  es  ist  demnach  gar  nicht  abzusehen,  dafs  es 
dem  Varus  nicht  möglich  gewesen  wäre,  auf  dieser 
oder  auf  einer  der  anderen  Strafsen  Hamm  zu  erreichen, 
dafe  derselbe  vielmehr  in  unmittelbarer  Nähe  dieses  Ortes  im 
Kleisterboden  stecken  geblieben  sein  soll. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  auch  undenkbar,  dafs 
die  Römer  die  Leichen  des  Teutoburger  Schlachtfeldes 
so  lange  unbestattet  liegen  gelassen  haben  sollten,  wenn 
das  letztere  in  der  Gegend  von  Beckum  und  Dolberg 
sich  befunden  hätte.  In  dieser  Hinsicht  trifft  Giefers^)  durch- 
aus das  Richtige,   wenn   er  gegen  eine  solche  Annahme  geltend 


*)  Hölzermann,  a.  a  0.  S.  19. 

*)  Diese  Strafee  ist  vom  Oberstlieutenant  F.  W.  Schmidt  wiederanfgefanden 
worden.  Die  Beschreibung  derselben  ist  in  den  Tagebuchs-Notizen  des  Ent- 
deckers (a  a  0.  S.  272,  sowie  8.  285  ff.)  gegeben. 

*)  Hölzermann,  a.  a.  0.  S.  80. 

*)  Man  vergleiche  hierüber  die  späteren  Ausführungen. 

■)  Dafe  eine  solche  Strafee  von  den  Römern  nicht  nach  der  Zeit  des  Ger- 
manicus angelegt  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand. 

^  Giefers,  die  neuesten  Schriften  über  die  Yarusschlacht  und  das  Kastell 
Aliao.    Soest  1863. 
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macht:  ,^s  fallen  in  der  Varusschlacht  20 — 25000  Römer  hohen 
und  niederen  Standes,  aber  niemand  kümmert  sich  um  ihre  Be- 
stattung, obgleich  diese  als  eine  heilige  Pflicht  angesehen  ward, 
obgleich  nach  dem  Glauben  der  Kömer  die  Toten  nicht  eher  zur 
Buhe  kommen  konnten,  bis  ihre  Gebeine  bestattet,  wenigstens  mit 
einer  Hand  voll  Erde  überschüttet  waren.  Aber  dessen  ungeachtet 
dienen  die  gefallenen  drei  Legionen  den  Geiern  und  Hunden  zur 
Speise,  und  sechs  Jahre  hindurch  bleichen  ihre  Gebeine  in  einem 
Waldgebirge  Germaniens.  Und  wer  läfst  sie  unbestattet  liegen? 
Es  ist  das  römische  Volk,  das  den  Erdkreis  unterworfen  hat!  Und 
wo  läfst  man  die  Gebeine  des  tapfersten  Heeres  von  allen  so  lange 
unbestattet  liegen?  Nur  12  bis  13  Meilen  vom  Rheine,  von  Castra 
vetera  entfernt,  in  einer  den  Römern  ganz  bekannten  Gegend,  näm- 
lich zwei  Meilen  vonAüso  und  kaum  eine  Meile  von  der  Miütär- 
strafse  an  der  Lippe !"  Die  Antwort,  welche  Böttger  ^)  auf  diesen 
Einwand  folgen  läfst:  „Uns  schlechterdings  unbekannt  für  jene 
Zeit,  da  vor  erfolgtem  Bau  der  Chausseen  den  Bewohnern  von 
Hamm  jene  „den  Römern  ganz  bekannte  Gegend"  eine  fest  völlig 
unbekannte  war,"  kann  doch  im  Ernst  niemanden  beruhigen.  Denn 
wenn  Aliso  bei  Hamm  lag,  so  ist  es  undenkbar,  dals  den  Römern 
die  Gegend  von  Dolberg  unbekannt  gewesen  sein  sollte.  Es  wäre 
wenigstens  eine  grolse  Nachlässigkeit  seitens  der  römischen  Heer- 
verwaltung gewesen,  wenn  man  sich  nicht  eine  Kenntnis  der 
nächsten  Umgebung  einer  so  wichtigen  Festung,  wie  Aliso  war, 
verschafft  hätte.  Nun  wissen  wir  aber  auch,  dals  die  Römer  bereits 
vor  der  Zeit  des  Germanicus  eine  MUitärstrafee  besafsen,  welche 
von  Hamm  aus  über  das  angebliche  Schlachtfeld  gefuhrt  hat  Unter 
diesen  Umständen  kann  man  unmöglich  glauben,  dals  die  römischen 
Leichen  bei  Dolberg  gelegen  haben  könnten,  weil  es  alsdann  nicht 
erst  einer  Expedition,  wie  die  des  Jahres  15  war,  bedurft  haben 
würde,  um  dieselben  zu  bestatten. 

Die  Anhänger  der  Essellenschen  Hypothese  haben  sich  durch 
die  Voraussetzung  bestimmen  lassen,  dafs  das  Schlachtfeld 
vom  Teutoburger  Walde  in  unmittelbarer  Nähe  von 
Aliso,  welches  sie  allerdings  mit  Recht  nach  Hamm 
verlegen,   sich   befunden   haben  müsse^).    Dieser  Voraus- 


0  Böttger,  a.  a.  0.  S.  113. 

«)  So  heulst  es  bei  Lüttgert  (a.  a.  0.  S.  2):  „Beides  (der  Ort  der  Varianischen 
Niederlage  und  die  Lage  der  Festung  Aliso)  steht  —  so  schrieb  mir  noch  vor 
wenigen  Monaten  ein  bekannter,  gerade  um  den  vorliegenden  Gegenstand  hoch 
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Setzung  liegt  namentlich  folgende  Beweisführung  zu  gründe.  Durch 
den  von  uns  mitgeteilten  Bericht  des  Velleius  erfahren  wir,  dafs 
nach  der  Varusschlacht  das  Kastell  Aliso  von  den  Deutschen  be- 
lagert wurde.  Zugleich  berichtet  derselbe  Schriftsteller,  dafe  sich 
die  Besatzungstruppen  dieser  Festung  unter  Caedicius  von  dort 
zum  Rhein  durchgeschlagen  haben.  Da  aber  in  dem  Auszuge  des 
Cassius  Dio  von  Zonaras  gleichfalls  davon  die  Rede  ist,  d^fs  sich 
römische  Besatzungstruppen  nach  einer  Flucht  aus  dem  Lager 
durchgeschlagen  haben,  ein  Bericht,  welcher  alsdann  in  Cassius 
Dio  selbst  seine  Ergänzung  findet  i),  so  schliefst  man  mit  Recht 
hieraus,  dafe  die  von  Zonaras  und  Cassius  Dio  gegebene  Mitteilung 
sich  auf  denselben  von  Velleius  erwähnten  Vorgang  bezieht  und 
dafe  es  sich  bei  allen  diesen  Berichten  jedesmal  um  das  Eastell 
Aliso  handelt  Nun  erzählt  auch  Frontinus  zwei  Anekdoten,  welche 
römische  Truppen  betreffen,  die  nach  der  Schlacht  vom  Teutoburger 
Walde  durch  die  Deutschen  belagert  wurden.  In  der  ersten  dieser 
beiden  Erzählungen  helfet  es  aber:  Beliqui  ex  Variana  clade  cum 
obsidereniur.  Indem  man  daher  von  der  Voraussetzung  ausging, 
dafe  sich  auch  die  Mitteilungen  des  Frontinus  auf  das  Kastell  Aliso 
bezögen,  schlofe  man  weiter,  dafs  dieses  unmöglich  weit  von  dem 
Teutoburger  Schlachtfelde  gelegen  haben  könne,  weil  sich  die 
römischen  Flüchtlinge  andem&lls  nicht  in  das  genannte  Kastell 
hätten  retten  können.  Ja  Böttger*)  geht  sogar  soweit,  zu  behaupten, 
die  Weiber  und  Kinder,  von   denen  Cassius  Dio  bei  Gelegenheit 


verdienter  Geschichtsforsoher  —  steht  in  gegenseitigem  und  sich  erklärendem 
nnd  gleichsam   ergänzendem  Verhältnisse ;   das  eine   steht  und  Mit  mit  dem 

andern ";  „wie  ich  denn  selbst  früher  öffentlich  ausgesprochen",  fahrt 

Lüttgert  fort:  „Über  die  Alternative  kann  man  nicht  hinaus:  Entweder  ist  der 
Teatoburger  "Wald  im  Osning,  und  zwar  in  der  Nähe  von  Detmold  zu  suchen  — 
dann  ist  Aliso  =  Elsen  (bei  Paderborn);  oder  Hamm  ist  Aliso  —  dann  liegt 
der  Teutoburger  "Wald  bei  Beckum  (2  Meilen  von  Hamm).  Anders  ausgedrückt: 
haben  die  beiden  Hauptparteien,  Clostermeier-Giefers  einerseits  und  Essellen- 
Reinking  anderseits,  in  dem  Einen  Hecht,  so  haben  sie  auch  in  dem  Andern 
Recht:  Teutoburger  "Wald  und  Aliso  bedingen  sich  gegenseitig,  müssen  einander 
nahe  gelegen  haben,  beide  von  einander  weit  abzurücken  geht  nicht  an/^  — 
Es  muls  jedoch  bemerkt  werden,  dals  Lüttgert  in  der  erwähnten  Schrift  seinen 
früheren  Standpimkt  angegeben  hat 

*)  Dafe  mit  den  "Worten  des  Cassius  Dio :  xo  fiiv  nocoxov  t6  re  Bevre^ov  atpcav 
fvXaycrfi^iov  na^l&ov  nicht  mehr  von  der  Schlacht  im  Teutoburger  "Walde  die 
Rede  ist,  sondern  dafe  es  sich  hierbei  um  den  von  Zonaras  gemeldeten  Auszug 
der  Römer  aus  dem  £astell  handelt,  erscheint  mir  unzweifelhaft. 

•)  Böttger,  Hermann  der  Sieger,  S.  265  f. 
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des  Marsches  von  Aliso  zum  Bhein  berichtet,  seien  dieselben^ 
welche  als  im  Heere  des  Varus  befindlich  bezeichnet  wurden.  Diese 
hätten  sich  Yon  dem  Schlachtfelde  nach  dem  naheliegenden  Eastell 
gerettet,  und  zwar  seien  dieselben  auf  den  ausdrücklichen  Befehl 
Armins  geschont  und  ihre  Flucht  nach  Aliso  nicht  verhindert 
worden.  DaJfe  hiervon  keine  Bede  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand. 
Aber  auch  die  Voraussetzung,  dafs  die  flüchtig  gewordenen  Sol- 
daten von  dem  Varianischen  Schlachtfelde  sich  nach  Aliso  gerettet 
hätten,  läfst  sich  nicht  aus  Prontinus  folgern,  da  dieser  Schrift- 
steller sich  gar  nicht  darüber  äufsert,  wo  das  Kastell  lag,  in  welchem 
die  von  ihm  erwähnten  Römer  belagert  wurden.  Nicht  einmal  das 
wissen  wir,  ob  die  von  ihm  berichteten  beiden  Anekdoten  sich  auf 
dieselben  Besatzungstruppen  beziehen  oder  ob  die  erwähnten  Be- 
gebenheiten in  verschiedenen  Kastellen  vorgefallen  sind.  Nach 
Cassius  Bio  besafsen  die  Römer  vor  der  Schlacht  im  Teutobuiger 
Walde  vielfache  feste  Plätze  in  Deutschland.  Nach  Zonaras  wurden 
sie  alle  bis  auf  einen  einzigen  von  den  Deutschen  eingenommen. 
Die  von  Prontinus  erzählten  Begebenheiten  brauchen  also  nicht 
der  Pestimg  Aliso  anzugehören;  sie  können  auch  anderswo  sich 
zugetragen  haben.  Wir  sind  deswegen  noch  nicht  einmal  genötigt, 
uns  die  Beweisführung  Lüttgerts^)  anzueignen,  welcher  der  Meinung 
ist,  es  hätte  auch  bei  weiterer  Entfernung  Alisos  vom  Teutoburger 
Walde  eine  Flucht  dorthin  stattfinden  können,  da  es  doch  nur  um 
wenige  Flüchtlinge  sich  hierbei  gehandelt  haben  werde.  Wir  sind  viel- 
mehr der  Ansicht,  dafs  die  erste  von  Prontinus  erzählte  Begeben- 
heit sich  auf  ein  Kastell  bezieht,  welches  wirklich  nicht  weit  von 
dem  Schlachtfelde  gelegen  hat  Ein  SchluJGs  aber  auf  die  Lage 
Alisos  ist  aus  derselben  nicht  zu  ziehen.  Wir  sind  daher  in 
der  Ansetzung  des  Teutoburger  Waldes  insofern  völlig 
ungebunden,  als  eine  unmittelbare  Nähe  in  keiner 
Weise  angenommen  zu  werden  braucht*).  Da  also  nidit 
ein  einziger  Grund  uns  zwingt  das  Schlachtfeld  in  die  Nähe  von 
Hamm  zu  verlegen,  wohl  aber  eine  Menge  triftiger  Gründe  dag^;en 
sprechen,  so  werden  wir  auch  von  dieser  Gegend  absehen  müssen. 
Unter  diesen  Umständen  bleibt  als  der  einzige  Raum, 
welcher  in  betracht  zu  ziehen  ist,  nur  noch  das  Osna- 


*)  Lüttgert,  a.  a.  0.  S.  3. 

>)  Über  das  Yerhältms,  welches  sich  aus  der  Tacit.  Ann.  II,  7  erwfilmten 
Begebenheit  zwischen  Aliso  und  dem  Teutoburger  Sohlachtfelde  ergiebt,  wird 
an  einer  anderen  SteÜe  die  Hede  sein. 
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brücker  Bergland  übrig.  Aber  es  ist  merkwürdig,  dafs  unter 
den  Hunderten  von  Forschem,  weiche  sich  mit  der  vorliegenden 
Erage  beschäftigt  haben,  so  wenige  bis  jetzt  darauf  gekommen  sind, 
das  Sclilachtfeld  in  derjenigen  Gegend  zu  suchen,  in  welcher  es 
einzig  und  allein  gelegen  haben  kann.  Um  so  notwendiger  wird 
es  sein,  die  Ansichten  dieser  wenigen  Männer  kennen  zu  lernen. 
Der  erste,  welcher  die  fraglichen  Kämpfe  in  das  Gebirgsland 
von  Osnabrück  verlegt  hat,  war  Justus  Moser ^).  Nach  ihm 
begann  der  Aufetand  bei  den  „Emsvölkem".  Varus  kam  von  Osten 
und  ging  bei  Herford  über  die  Werre,  Moser  nimmt  femer  an, 
dafs  der  römische  Feldherr  das  erste  Lager  auf  dem  Haarschen 
Berge  zwischen  Wulften  und  Haaren  aufschlug  „und  zuletzt 
unterm  Düstrupper  Berge  an  der  Hase,  wo  sich  die  Menge 
deutscher  Grabmäler  zeigt,  den  letzten  Stofs  empfangen"  habe. 
'  „Dieses  Schlachtfeld,  sagt  er,  wird  durch  den  Flufs  Hase  von  dem 
Teufelsbruche  am  Gretesche  geschieden."  Die  von  Moser  ausfindig 
gemachte  Marschrichtung  kann  nun  freüich  nicht  die  richtige  ge- 
wesen sein,  nicht  nur,  weil  die  von  ihm  angenommene  örtlichkeit 
überhaupt  wenig  zu  den  Beschreibungen  der  Schriftsteller  pafst, 
sondern  auch,  weil  die  Kommunikationsverhältnisse  nicht  mit  der- 
selben in  Übereinstimmung  zu  bringen  sind.  Denn  dafe  Varus 
über  Herford  in  der  Richtung  nach  Osnabrück  gezogen  wäre,  ist 
nicht  anzunehmen,  weil  er  dann  aus  einer  so  südlichen  Gegend 
der  Weser  gekommen  sein  müfiste,  dafs  es  in  der  Ordnung  gewesen 
wäre,  ehe  er  über  Osnabrück  in  die  Emsländer  rückte,  seinen  über- 
flüssigen Trois  auf  der  Lippestrafse  heimzusenden.  Er  kann  also 
nur  bei  Rheme  oder  Minden  die  Weser  verlassen  haben.  Dann 
aber  ergeben  sich  nur  zwei  Möglichkeiten.  Entweder  es  gab  auf 
der  Linie  über  Osnabrück  einen  guten  Weg,  und  dann  steht  diese 
Hypothese  mit  unserer  Quelle,  welche  behauptet,  dafs  der  Weg 
erst  fahrbar  gemacht  werden  mufete,  in  Widersprach ;  oder  es  gab 
auf  dieser  Linie  einen  schlechten  Weg,  und  dann  sieht  man  nicht 
ein,  wie  Yams  dazu  gekommen  sein  sollte,  gerade  einen  solchen 
W^  auszusuchen,  während  ihm  doch  jedenfalls  auf  der  Nord- 
seite des  Wiehengebirges  ein  besserer  zur  Verfügung  stand. 
Aber  auch  abgesehen  hiervon  stellt  sich,  der  Möserschen  Hypo- 
these noch  ein  anderes  Bedenken  in  den  Weg.  Denn  wäre  Yams 
den  firaglichen  Weg  gezogen,  so  würde  Germanicus  auf  seinem 


«)  J.  Moser,  a.  a.  0.  S.  175. 
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Zuge  i.  J.   15  dieselbe  Linie   in    umgekehrter  Ordnung   betreten 
haben,  was  dem  Bericht  des  Tacitus  widersprechen  würde. 

Auch  J.  E.  Stüve^)  war  der  Meinung,  „dafs  der  Ort  dieser 
Niederlage  im  Hochstift  Osnabrück,  und  zwar,  wo  es  mit 
der  Grafschaft  Tecklenburg  zusammen  grenzt,  zu  suchen 
sei"  Da  derselbe  indessen  sich  nicht  darüber  geäufsert  hat,  an  welcher 
Stelle  genauer  das  Schlachtfeld  zu  suchen  sei  2)  oder  wie  er  sich 
den  Verlauf  der  Kämpfe  im  einzelnen  gedacht  hat,  so  ist  es  wohl 
erklärlich,  dafs  niemand  bisher  weiter  auf  diese  Ansicht  einge- 
gangen ist 

Überhaupt  hat  meines  Wissens  bis  in  die  jüngste  Zeit  niemand 
wieder  den  Versuch  gemacht,  das  Schlachtfeld  in  das  Osnabrücker 
Bergland  zu  verlegen.  Es  ist  dies  vielmehr  erst  wieder  L  J.  1875 
durch  M.  v.  Sondermühlen 5)  geschehen.  Derselbe  nimmt  an, 
dafs  das  Heer  des  Varus  von  der  mittleren  Weser  aus*)  zunächst 
auf  der  Südseite  der  Werre  bis  Bünde  hinau%ezogen  sei,  wo  das 
erste  Lager  aufgeschlagen  wurde.  Von  hier  aus  habe  ihn  der 
Mai-sch  auf  der  Nordseite  der  Else  weitergeführt  Zwei  bis  drei 
Stunden  nach  dem  Ausmarsch  aus  dem  Lager  sei  am  zweiten 
Tage  der  Angriff  Armins  erfolgt.  Das  Winne-Brock  in  der 
Gegend  von  Melle  sei  das  „Sieges-Bruch"  oder  „Siegesthal",  wo 
die  Deutschen  den  Sieg  über  die  Bömer  erfochten  hätten.  Fünf 
Stunden  von  Bünde  entfernt  sei  das  zweite  Lager  auf  einem  Belage 
errichtet  worden,  welcher  noch  heutzutage  zur  Erinnerung  an  dieses 
Ereignis  „die  Wagenhorst"  genannt  werda  Hierauf  sei  der 
Zug  weiter  über  Oster-Cappeln  und  Venne  in  der  Sich- 
tung nach  Vörden  gegangen.  Am  dritten  Tage  sei  das 
römische  Heer  bei  Engter  aus  den  Bergen  herausgekommen.  Auf 
dem  Wittefelde  habe  endlich  der  letzte  Kampf  statt- 
gefunden. Der  Name  des  Teutoburger  Waldes  komme  von  der 
Dietrichsburg  her.    Teuto  sei  dasselbe  Wort  wie  DietricL 

Mit  der  Deutung  dieses  Wortes,  welche  nach  unserer  Meinung 
völlig  falsch  gegeben  ist,  wollen  wir  uns  nicht  weiter  aufhalten. 
Was  aber  dagegen  spricht,  die  hier  bezeichnete  örtlichkeit  für  die 
Varusschlacht  in  Anspruch  zu  nehmen,  ist  nicht  nur  der  Umstand, 
dais  die  Linie,  auf  welcher  sich  die  Kämpfe  vollzogen  haben  sollen, 

0  J.  E.  Stüve,  8.  8.  0.  S.  142. 

^  Vermutlich  nahm  er  dasselbe  westlich  von  Osnabrück  an. 

•)  M.  V.  Sondermühlen,  a.  a.  0. 

*)  V.  Sondennühlen  verlegt  das  Sommerlager  des  Vams  nach  Varenholz. 
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viel  zu  ausgedehnt  erscheint,  sondern  auch  die  Erwägung,  daXs 
eine  solche  Richtung  des  Marsches,  wie  sie  M.  t.  S.  vorschlägt, 
unmöglich  von  einem  Heere  ins  Auge  gefafst  werden  konnte, 
welches  von  der  Weser  zur  Ems  ziehen  wollte,  da  der  Weg  fort- 
während über  Hügel  und  Berge  geführt  haben  würde  und  daher 
so  unbequem  als  möglich  gewesen  wäre.  Mommsen^)  weist  schon 
nüt  Recht  darauf  hin,  dafe  es  doch  für  Varus  viel  natürlicher 
gewesen  wäre,  von  Minden  aus  den  Weg,  welcher  längs  des  Wiehen- 
gebirges  auf  dessen  Nordseite  hinführt,  einzuschlagen,  wenn  er  in 
die  Gegend  von  Engter  hätte  gelangen  wollen.  Da  wir  also  nicht 
annehmen  können,  dafs  Yarus  irgend  einer  Laune  zu  gefallen  in  die 
von  M.  V.  S.  ausgewählte  Wildnis  gezogen  sein  würde,  'jährend 
ihm  ein  besserer  Weg  zur  Verfügung  stand,  so  werden  wir  auch 
diese  Hypothese  fallen  lassen  müssen,  zumal  da  uns  die  falsche 
Beziehung  der  Dietrichsburg  auf  den  Namen  Teutoburg  nicht 
zu  derselben  bestimmen  kann.  Es  kommt  noch  hinzu,  dals  bei 
di^er  Hypothese  Germanicus  auf  seinem  Zuge  v.  J.  15  die  ein- 
zelnen Localitäten  des  Schlachtfeldes  in  umgekehrter  Reihenfolge 
betreten  haben  würda  Denn  der  Vorschlag,  welchen  M.  v.  S. 
macht,  um  dieser  Verlegenheit  aus  dem  Wege  zu  gehen,  wird  doch 
niemandem  einleuchten.  Derselbe  läfst  nämlich  den  Germanicus 
mit  den  übrigen  Heeresabteilungen  in  der  Gegend  von  Leer  an 
der  untern  Ems  seine  Vereinigung  vollziehen  und  sodann  über 
Friesoyte,  Klopponburg,  Vechta,  Diepholz  und  Lübbecke  seinen  Vor- 
marsch nach  Bünde  antreten.  Auf  diese  Weise  erreicht  M.  v.  S. 
es  dann  allerdings,  dafs  der  Feldherr  an  dem  letzteren  Orte  zuerst 
auf  das  erste  Lager  und,  indem  er  hierauf  sich  nach  Nordwesten 
wendet,  erst  nachher  auf  das  zweite  Lager,  endlich  bei  seinem 
weiteren  Marsche  auf  den  letzten  Kampfplatz  trifft  M.  v.  S.  vei> 
gilst  aber,  dafs  er  damit  dem  Germanicus  einen  Marsch  zumutet, 
welcher  geradezu  unerhört  genannt  werden  mufe.  Was  für  ein 
wunderlicher  Zug  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Feldherr  von  Kloppen- 
burg aus  über  Diepholz  und  Lübbecke  nach  Bünde  und  dann 
wieder  über  Venne  zurück  bis  zum  Wittefelde  bei  Vörden  marschiert 
wäre,  um  hierauf  wieder,  wer  weils,  wohin  in  den  Kampf  gegen 
die  Cherusker  zu  ziehen !  Noch  mehr  tritt  die  XJnwahrscheinlich- 
kdt  einer  solchen  Kombination  in  das  rechte  licht,  wenn  wir  die 
verschlungenen  Linien  verfolgen,  welche  der  Marsch  des  Caecina 


>)  Mommsen,  Varosschlaoht,  8.  58. 
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auf  diesem  Feldzuge  beschrieben  haben  würde.  Auch  der  Zug 
des  römischen  Heeres  gegen  die  Brukterer  und  die  Verwüstung 
ihres  Landes  zwischen  der  Ems  und  Lippe  finden  in  dem  Systeme 
V.  Sondermühlens  kein  Unterkommen.  Wir  müssen  also  auch 
auf  diese  Vorschläge  verzichten. 

Veltman  behauptet  (Funde  von  Eömermünzen.  S.  23  f.),  daß 
zu  den  „nicht  wenigen'*  örtlichkeiten,  auf  welche  die  Nachrichten 
der  Alten  ganz  wohl  pafsten,  auch  das  Nettethal  bei  der  Wittekinds- 
burg  gehöre.  Er  hat  es  indessen  aus  guten  Gründen  unterlassen, 
diese  Vermutung  weiter  auszuführen.  Nach  meiner  Ansicht  läfet 
sich  das  Schlachtfeld  schon  aus  dem  Grunde  nicht  in  die  bezeichnete 
Gegend  verlegen,  weil  für  Varus  gar  keine  Veranlassung  vorliegen 
konnte,  in  jenes  Thal  einzurücken. 

Es  entspricht  demnach  keine  einzige  der  bisher  über  das 
Schlachtfeld  vom  Teutoburger  Walde  aufgestellten  Hypothesen  den 
Bedingungen,  welche  unsere  Quellen  an  dasselbe  knüpfen,  i)  Der 
Verlauf  der  Ereignisse  wird  vielmehr  folgendermafeen  zurechtzu- 
stellen  sein. 

Varus  befand  sich  im  Sommerlager  an  der  Weser,  als  die 
Nachricht  anlangte,  dafe  sich  „einige  unter  den  von  ihm  entfernt 
Wohnenden"  aufgelehnt  hätten,  und  natürlich  blieb  dem  römischen 
Feldherm  keine  Wahl,  er  mufste  gegen  die  Aufetändischen  zu 
Felde  ziehen.  Wo  die  Erhebung  stattfand,  wird  nicht  gesagt 
Dafs  es  die  Sigambrer  gewesen,  welche  sich  empörten,  hat  man 
aus  der  angeführten  Stelle  des  Strabon  ^)  schliefsen  wollen.  Es  ist 
aber  längst  erwiesen,  dafs  diese  Mutmalsung  auf  einem  Mifever- 
ständnisse  beruht  Denn  der  Schriftsteller  redet  an  der  betreffen- 
den Stelle  gar  nicht  von  dem  Aufetande  des  Jahres  9  n.  Chr^ 
sondern  von  einer  früheren  Zeit.  Unter  diesen  Umständen 
haben  wir  vollständig  freien  Spielraum,  und  es  steht 
nichts  im  Wege,  dafs  wir  uns  unter  jenem  Volke,  welches 
den  Aufstand  erhob,  die  Brukterer  denken.  Sie  werden 
insbesondere  unter  denjenigen  Stämmen  bei  Strabon  namhaft  ge- 
macht, an  denen  Germanious  für  ihre  Beteiligung  am  Abfall  von 
den  Römern  unter  Varus  Rache  übte.  Auch  erscheinen  sie 
unter  den  Völkern,  welche  sich  gegen  diesen  Feldherm  feindselig 
benehmen,  in  erster  Reiha     So  überfielen  sie  die  Römer  L  J.  14 

*)  Von   der   Mommsenschen  Hypothese  wird   an  einer  späteren  Stelle  ge- 
handelt werden. 

■)  ^^iavTo  8i  zav  noXdfiov  Sovyaftßi^i  nXTjaiov  oixovvreg  rov  *I^rjpov, 
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auf  ihrem  Bückzuge  vom  Kriege  gegen  die  Marser,  und  ebenso 
verbrannten  sie  ihre  Höfe  L  J.  15,  als  die  Römer  sich  ihrem  Ge- 
biete näherten.  Auch  kommt  noch  hinzu,  dals  in  ihrem  Lande 
einer  der  Legionsadler,  welche  unter  Varus  verloren  gegangen 
vfaren,  wiedergefunden  wurde.  Gegen  sie  kann  sich  also  recht 
wohl  der  Marsch  des  Varus  von  der  Weser  aus  gerichtet  haben. 

Dafs  die  deutschen  Fürsten  den  Feldherm  auf  seinem  Zuge 
gegen  die  Aufetändischen  eine  Strecke  begleitet  hätten,  wie  man  in 
vielen  Schriften  liest,  ist  ein  Irrtum,  der  seine  Veranlassung  in  der 
unrichtigen  Übersetzung  des  Wortes  ngoensfAipav  hat  Die  Führer 
hatten  jedenfalls  keine  Zeit  zu  verlieren,  wenn  sie  die  Ihrigen 
gegen  Varus  in  den  Kampf  führen  wollten,  und  dafe  dies  überhaupt 
in  so  kurzer  Zeit  geschehen  konnte,  erklärt  sich  nur  daraus,  daCs 
sie  ihre  Streitkräfte  bereits  vorher  in  Bereitschaft  gesetzt  hatten.  ^) 
Übrigens  braucht  man  auch  durchaus  nicht  anzimehmen,  dals  die 
Führer  sämtlich  bis  zum  letzten  Tage  vor  dem  Aufbruche  bei 
Varus  blieben.  Wenn  sie  ihm  erklärten,  sie  hätten  die  Absicht, 
ihre  Streitkräfte  ihm  zuzuführen  2),  so  lag  durchaus  nichts  Ver- 
dächtiges darin,  dafe  sie,  wenigstens  z.  T.,  ihn  bereits  verliefeen, 
während  noch  die  Vorbereitungen  zum  Abmarsch  getroffen  wurden. 
Wenn  femer  Cassius  Dio  mitteilt,  dafe  die  Deutschen  die  römischen 
Soldaten,  welche  in  ihrem  Lande  zerstreut  waren,  überfallen  imd 
getötet  hätten,  so  darf  das  nicht  so  verstanden  werden,  als  ob  diese 
Begebenheit  sich  in  ihrem  ganzen  Verlauf  noch  vor  der  Katastrophe 
im  Teutoburger  Walde  hätte  vollziehen  müssen.  Ein  Schlufe  auf 
die  Zeit,  welche  zwischen  der  Nachricht  von  dem  Aufetande  der 
Deutschen  und  jener  genannten  Schlacht  gelegen  haben  mufs,  ist 
deswegen  nicht  gestattet.  Die  Annahme,  die  Deutschen  hätten  sich 
durch  den  Überfall,  den  sie  auf  die  römischen  Soldaten  im  Lande 
xunher  machten,  in  ihren  Hauptuntemehmungen  aufhalten  lassen, 
ist  um  so  weniger  gestattet,  als  es  thatsächlich  feststeht,  dafe  die 
Belagerung  der  römischen  Festungen  auch  nach  der  Teutoburger 
Schlacht  noch  fortgedaueit  hat 

Ebenso  kann  die  Nachricht  des  Florus,  dafe  die  Deutschen  den 
Varus  unversehens  überfallen  hätten,  während  er  sie  vor  seinen 
Richterstuhl  berief,  von  allen  Seiten  auf  ihn  eingedrungen  wären 
und  sein  Lager  geplündert  hätten,  nicht  in  dem  Sinne  verstanden 


*)  ras  rs  8wd/uie  iv  Svo^fup  nov  ovactg  naqilaßov. 

>)  to£  xal  ra  cvfifmxuta  na(f€Laxmtaaorr8S  xai  3ta  raxsofv  oi  n^oßorjd'riaopres. 
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werden,  als  sei  das  Lager  des  Varus  an  der  "Weser  gemeint  J)  Die 
Mitteilung  des  Florus  ist  vielmehr  nur  unterzubringen,  wenn  wir 
unter  diesem  Lager  das  zuletzt  auf  dem  Teutoburger  Schlachtfelde 
errichtete  verstehen.  Der  Ausdruck:  „Während  er  sie  vor  seiuen 
Eichterstuhl  berief',  kann  dann  nur  in  dem  Sinne  gefidjst  werden, 
dals  damit  der  allgemeine  Charakter  der  Thätigkeit  des  Varus  im 
Lande  der  Deutschen  hat  bezeichnet  werden  sollen,  welcher  darin 
bestand,  dafs  der  Feldherr,  statt  auf  seine  Sicherheit  bedacht  zu 
sein,  nur  mit  Bechtsprechen  und  Prozessen  die  Zeit  hinbrachta 
Um  diesen  Kontrast,  welcher  in  den  Aufgaben  des  Eeldherm  und 
seiner  wirklichen  Thätigkeit  bestand,  zu  verschärfen,  ist  dann  von 
dem  Schriftsteller  die  Zusanmienstellung:  ex  inproviso  odarH^ 
cum  üle  ad  tribuncU  citaret,  undique  invadunt;  castra  rapiufUur, 
trea  legiones  opprimuntur  gewählt. 

Waren  es  die  Brukterer,  welche  sich  erhoben 
hatten,  so  mufste  Varus,  wenn  er  in  ihr  Land  ziehen 
wollte,  bei  Eehme  die  Weser  verlassen,  mochte  er  nun 
von  Anfang  an  in  jener  Gegend  sein  Lager  gehabt  haben,  oder 
mochte  es  notwendig  gewesen  sein,  erst  von  einem  anderen  Orte 
an  der  Weser  bis  dahin  zu  marschieren. 

Von  ßehme  aus  konnte  er  dann  auf  drei  verschie- 
denen Wegengegen  die  Feinde  ziehen.  Entweder  konnte 
er  den  Pafs  von  Bielefeld  benutzen  oder  den  voniburg, 
oder  er  konnte  einen  noch  nördlicheren  Weg  einschlagen. 
Nehmen  wir  nun  an,  dals  es  sich  um  einen  Aufstand  des  gesamten 
Brukterervolkes  gehandelt  habe,  so  werden  wir  mit  der  Wahrschdn- 
Uchkeit  rechnen  müssen,  dafs  Varus  entweder  den  Mittel- 
punkt der  ihm  zugekehrten  Gebietsgrenze  oder  das  Cen- 
trum des  Brukterervolkes  selbst  als  das  Marschziel  ins 
Auge  gef  afst  habe.  Nun  gehörten  auf  der  der  Weser  oder  genauer 
dem  Orte  Rehme  zugekehrten  Seite,  wie  wir  annehmen  müssen,  die 
Gaue  Dreini,  Südergo  und  Bursibant  zu  dem  Gebiete  der  Brukterer, 
und  die  nordöstliche  Grenze  ihrer  Landei,  welche  bei  dem  Felzoge 
allein  in.  betracht  kam,  zog  sich  demnach  in  einer  ziemlich  geraden 
Linie  von  einem  Punkte  nördlich  von  lippstadt  an  der  Lippe  bis 
nach  Lingen  an  der  Ems.  D^  Halbierungspunkt  dieser  Linie 
fallt  aber  noch  westlich  der  Eisenbahn  von  Münster  nach  Osnabrück, 

»)  Bekanntlich  hat  Eanke  (a.  a.  0.  Hl  Anal.  S.  274  ff.)  diesen  Verlauf  der  Dinge 
als  den  wahrscheinlichen  angenommen,  aber  doch  gewüs,  ohne  damit  Beifall  zu 
finden.    Man  vergleiche  das  hierüber  bei  Hommsen  (R  G.  Y,  S.  41)  Gesagte. 
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und  verbindet  man  denselben  mit  Rehme,  so  führt  diese 
Verbindungslinie  direkt  durch  den  Pafs  von  Iburg. 
Dasselbe  Verhältnis  bleibt  auch,  wenn  wir  das  Centrum  des  alten 
Brukterergebietes  mit  Rehme  durch  eine  gerade  Linie  verbinden. 
Auch  diese  wird  annähernd  durch  den  Pafs  von  Iburg  laufen. 
Würde  also  Varus  einen  anderen  Weg,  als  den  durch  jene  gerade 
Linie  bezeichneten,  eingeschlagen  haben,  würde  er  beispielsweise 
durch  den  PaJfe  von  Bielefeld  gezogen  sein,  so  würde  er  die  Feinde 
nicht  im  Mittelpunkte  ihrer  Gebietsfront,  sondern  vielmehr  seitwärts 
desselben  getroffen  haben,  und  dieser  Umstand  würde  die  Wirkung 
des  Angriffe  ohne  Not  abgeschwächt  haben.  Dasselbe  Mifsverhältnis 
würde  aber  in  noch  stärkerem  Mafee  sich  geltend  gemacht  haben, 
wenn  Varus  etwa  den  Weg  westlich  über  Osnabrück  hinaus  oder 
eme  noch  nördlichere  Strafse  eingeschlagen  haben  sollte.  Also 
spricht  alleWahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  Varus,  wenn 
er  die  Brukterer  bekämpfen  wollte,  die  Richtung  über 
Iburg  wählte,  weil  dieser  Weg  ihn  geradeaus  in  das 
Centrum  des  feindlichen  Landes  führen  mufste. 

Vielleicht  war  aber  auch  gerade  in  der  Gegend,  in  welche 
jener  Weg  führte,  der  Aufstand  ausgebrochen.  Vielleicht  auch 
hatten  die  Römer  an  dem  Passe  von  Iburg  oder  in  der,  Nähe  ein 
Kastell,  und  da  dieses  von  den  Aufständischen  bedroht  war,  so 
muJfete  es  rasch  entsetzt  werden,  und  der  Feldherr  hoffte  vielleicht 
noch  rechtzeitig  hinzugelangen,  ehe  es  von  den  Feinden  einge- 
schlossen war^),  um  den  Trofs  dort  abzusetzen  und  dann  den 
Kampf  gegen  die  Aufständischen  ungehindert  führen  zu  können. 
Doch  sind  dies  alles  Erwägungen,  welche  nur  einen  hypothetischen 
Wert  haben,  der  Beweis,  dafs  Varus  von  Rehme  aus  nach  Iburg 
gezogen  ist,  kann  auf  diesem  Wege  nicht  geführt  werden.  Gleich- 
wohl sind  Betrachtungen,  wie  wir  sie  hier  angestellt  haben,  notwendig, 
weil  uns  diejenigen  Schriftsteller,  aus  denen  wir  unsere  Kenntnisse 
über  die  fraglichen  Vorgänge  schöpfen,  vollständig  über  den  Zweck 
und  die  strategischen  Verhältnisse  des  Zuges,  welchen  Varus  antrat, 
im  Dunkeln  lassen.  Sollte  es  sich  aber  herausstellen,  dafs  die 
örtlichkeit  jener  Gegend  nach  allen  Richtungen  hin  auf  die  Beschrei- 
bung pafst,  welche  unsere  Quellen  von  derselben  geben,  so  würden 
die  bisher  angestellten  Betrachtungen  allerdings  dazu  dienen,   um 


')  Dann  würde  hinsichtlich  der  allgemeinen  Situation  eine  auJBEallende  Ähnlichkeit 
zwischen   dem  saltus  Teutoburgiensis  und  den  furculae  Caudinae  bestehen. 
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uns  über  die  Voraussetzungen  aufzuklären,   welche  das  römische 
Heer  auf  das  Schlachtfeld  des  Teutoburger  Waldes  geführt  haben. 

Wir  nehmen  also  an,  dafe  Varus  von  Rehme  mit  seinem  ge- 
samten Heere  aufgebrochen  ist  Es  waren  drei  Legionen,  drei  Alen 
Reiter  und  sechs  Kohorten  Hülfstruppen,  zusammen  etwa  20000 
Mann.  Dazu  noch  ein  sehr  bedeutender  Trofs.  Dafe  der  Feldherr 
diesen,  wenn  er  das  Sommerlager  an  der  Weser  abbrach,  nicht 
zurücklassen  oder  auf  einem  selbständigen  Wege  heimsenden  konnte, 
liegt  auf  der  Hand.  Es  blieb  ihm  daher  nichts  weiter  übrig,  als 
denselben  mitzunehmen.  Vielleicht  durfte  er  hoflfen,  wenn  er  den 
PaJjs  von  Iburg  hinter  sich  hatte  und  mit  dem  Hauptheere  in  das 
Land  der  Aufständischen  einrückte,  den  Trofs  mit  Bedeckung  auf 
dem  Wege  über  Lengerich  nach  Rheine  zu  entsenden,  wo  derselbe, 
mochte  nun  der  letztgenannte  Ort  befestigt  sein  oder  nicht,  in  Sicher- 
heit sein  mufste. 

Ob  oder  wielange  Varus  bereits  marschiert  war,  als  er  die 
Weser  verliefs,  läfst  sich  nicht  bestimmen,  da  uns  die  Zeit  von 
dem  Aufbruch  aus  dem  Lager  bis  zum  Beginn  der  Schlacht  nicht 
angegeben  wird.  Mochte  indessen  das  Sommerlager  auch  weiter 
den  Strom  hinauf  oder  hinunter  sich  befunden  haben,  unter  allen 
Umständen  konnte  Varus,  wenn  er  die  Richtung  nach  Iburg  ein- 
schlagen wollte,  erst  bei  Rehme  den  Strom  verlassen. 

Das  Ziel  des  Marsches  führte  den  Varus  zunächst 
die  Werre,  sodann  die  Else  entlang.  Mommsen  ^)  behauptet 
freilich,  „die  Linie  südlich  vom  Wiehengebirge  und  nördlich  vom 
Osning,  in  welcher  jetzt  von  Rehme  an  der  Weser  das  Werra-  und 
Elsethal  hinauf  und  von  da  an  der  Hase  nach  Osnabrück  die  Eisen- 
bahn läuft",  sei  wegen  der  jene  Flüsse  umgebenden  Brüche  und  - 
Sümpfe  für  die  römische  Armee  bei  einem  Marsche  von  der 
mittleren  Weser  in  westlicher  Richtung  ausgeschlossen  gewesen. 
Mommsen  beruft  sich  dabei  für  seine  Behauptung  auf  M.  v.  Sonder- 
mühlen*) und  Höfer  8).  Indessen  können  diese  beiden  Gewährs- 
männer unmöglich  als  Stütze  seiner  Ansicht  aufgerufen  werden. 
Was  zunächst  M.  v.  S.  anlangt,  so  behauptet  derselbe  allerdings, 
„die  Ufer  der  Werre"  würden  „nach  Aufnahme  der  Else  jetzt  gröfsten- 
teils  durch  weite,  sumpfige  Wiesen  eingefafst,  die  damals  sicher  un- 
zugängliche Brüche  und  Sümpfe"  gewesen  seien.    Ebenso  behauptet 

*)  Mommsen,  Varusschlacht,  S.  57  f. 
«)  M.  V.  Sondermühlen,  a.  a.  0.  S.  9Ö. 
•)  Höfer,  a.  a.  0.  S.  98. 
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er  Ton  dem  Flufsgebiete  der  Else,  dafs  dasselbe  „noch  gegenwärtig 
aus  ununterbrochenen,  sehr  unzugänglichen  Wiesen  und  nassen 
Brüchen"  bestehe,  „das  vor  circa  19  Jahrhunderten  indes  ganz 
sicher  durchaus  ganz  unpassierbare  Sümpfe  bildete".  Aber  M.  v.  S. 
zieht  hieraus  nur  den  ganz  richtigen  Schlufe,  dafe  deswegen  ein 
römisches  Heer  nicht  in  dem  Thalgrunde  sich  fortbewegt  haben 
könne.  Dafs  dies  unmöglich  gewesen  sein  würde,  davon  kann  sich 
allerdings  jeder  durch  den  Augenschein  überzeugen.  Aber  auf 
den  G^anken,  im  nassen  Wiesenthaie  zu  marschieren,  konnte  doch 
auch  unmöglich  die  römische  Heeresleitung  geraten.  Führen  doch 
noch  jetzt  die  StraCsen  der  Gegend,  die  Eisenbahn  sogut  wie  die 
Chausseen,  nur  ausnahmsweise  in  der  Niederung  hin.  In  der 
Eegel  benutzen  sie  vielmehr  die  Eänder  des  Hügellandes,  was  ja 
schon  in  Bücksicht  auf  eine  mögliche  Überschwemmung  geboten 
ist  Überhaupt  aber  mufs  es  als  Kegel  angesehen  werden,  dafs  die 
Strafeen  unserer  Voreltern  sich  möglichst  auf  den  Höhen  hielten, 
nicht  blois,  weil  das  Erdreich  hier  trockener  ist,  sondern  auch, 
weil  man  auf  diese  Weise  vor  Ueberfällen  mehr  gesichert  war. 
Und  so  kommt  denn  auch  M.  v.  S.  nicht  etwa  zu  dem  Resultate, 
dafe  der  Zug  eines  römischen  Heeres  durch  jene  Gegend  über- 
haupt nicht  habe  stattfinden  können,  sondern  dafs  dasselbe  sich 
vielmehr  am  Rande  der  Sümpfe,  und  zwar  von  Rehme  bis  Bünde 
auf  der  Südseite,  von  daan  auf  der  Nordseite  derselben  fortbewegt 
haben  müsse,  und  diesen  Weg  läfst  er  in  der  That  den  Varus  ziehen. 
Was  dann  Höfer  betrifft,  so  beruft  sich  dieser  wieder  ledigUch  auf 
V.  Sondermühlen,  wenn  er  sagt,  dafs  die  Else  ,4^  ihrem  ganzen 
oberen  Laufe  und  die  Hase  bis  in  die  Osnabrücker  Gegend  von 
nassen  Wiesen,  Brüchen  und  Sümpfen  umgeben"  sei,  und  nur  von 
einer  Behauptung  M.  v.  Sondermühlens  ist  die  Rede,  wenn  Höfer 
hinzusetzt,  dafs  er  sich  „von  der  Wahrheit  dieser  Angabe"  selbst 
überzeugt  habe.  Ein  selbständiges  Urteil  über  die  Bodenverhalt- 
nisse,  welches  zu  einer  von  M.  v.  Sondermühlen  abweichenden 
Konsequenz  Veranlassung  geben  könnte,  liegt  also  auch  hier 
nicht  vor. 

Dafs  jene  ganze  Gegend  zwischen  dem  Wiehenge- 
birge  und  dem  Osning  zu  den  Zeiten  der  Römer  ganz 
ohne  Strafsen  gewesen  wäre,  ist  auch  gar  nicht  denkbar. 
Wir  müßten  sonst  annehmen,  dafs  dieser  gesamte  Länderkoraplex, 
welcher  das  schönste  Ackerland  und  die  üppigsten  Weiden  liefert, 
damals  unbewohnt  gewesen  wäre.    Wo  sollten  auch  die  Chamaven, 
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Chasuarier,  Danduten  und  Nertereaner  untergebracht  werden'), 
wenn  wir  uns  dächten,  jene  ganze  Welt,  die  zu  den  frucht- 
barsten Gegenden  Deutschlands  gehört,  sei  lediglich  eine  Wildnis 
gewesen.  Weist  doch  gerade  die  Lage  und  Einrichtung  der  Höfe 
bei  den  Bewohnern  der  Gegend  darauf  hin,  dafe  hier  ein  Überrest 
heimatlicher  Sitten  aus  den  ältesten  Zeiten  deutscher  Ansiedlung 
sich  erhalten  hat.  Auch  spricht  die  grofse  Zahl  prähistorischer 
Denkmäler,  welche  gerade  im  Osnabrückschen  gefunden  worden 
sind,  dafür,  dafe  dieses  Land  seit  alten  Zeiten  angebaut  gewesen 
sein  mufs.^) 

Nun  halten  aber  die  Hauptgebirge  sowohl,  wie  die 
Plufsthäler  die  Linie  von  Osten  nach  Westen  ein.  In 
derselben  Sichtung  müssen  daher  auch  die  Hauptwege 
gelaufen  sein,. natürlich  nicht  im  Inundationsgebiet  der  Müsse, 
wohl  aber  auf  den  Höhen  oder  am  Rande  derselben  hin.  Nur  da,  wo 
die  Höhen  von  hüben  und  drüben  sich  begegnen  und  eine  natür- 
liche Brücke  für  die  Flufsthäler  bilden,  wird  der  Verkehr  in  einer 
Richtung  stattgefunden  haben,  welche  die  Hauptlinien  etweder  ver- 
knüpfte oder  durchkreuzte.  Das  erstere  fand  z.  B.  bei  Melle  statt 
Das  zweite  war  bei  Osnabrück  der  Fall,  wo  die  west-östliche  Ver- 
kehrslinie von  einer  zweiten  durchschnitten  wurde,  welche  von 
Bramsche  über  Iburg  nach  Westfalen  führte.  Römische  Militär- 
strafsen  waren  jene  früheren  Wege  vermutlich  nicht.  Aber  sie 
waren  doch  mit  Wagen  zu  befahren.  Denn  da  die  alten  Deutschen 
Tauschhandel  betrieben,  so  war  der  Wagenverkehr  ein  sehr  leb- 
hafter, und  gerade  für  die  Zeit  des  Varus  wird  es  uns  bezeugt, 
dafs  die  Deutschen  Märkte  besucht  und  friedliche  Zusammenkünfte 
abgehalten  hätten.^)   Auch  von  den  römischen  Heeren  konnten  solche 


>)  Vergl   S.  58. 

")  So  sagt  Müller  (vorchristiüche  Altertümer  im  Lande  Hamiover,  a.  a.  0. 
1867  S.  299  ff.) :  „üafs  die  Gegend  von  Osnabrück  in  uralten  Zeiten  bewohnt 
gewesen  ist,  beweisen  die  vielfachen  Denkmäler,  so  die  berühmten  Steindenk- 
mäler (die  Karlssteine)  im  Hone  zwischen  Osnabrück  und  Wallenhorst"  Dann 
erwähnt  Müller  das  Denkmal  am  Gretesch,  sowie  V«  Stunde  davon  die  Denkmäler 
auf  der  sog.  „de  lütte  Hede^'  (Heide).  Dann  1  Stunde  von  Osnabrück  unterhalb 
der  Düstrupper  Berge  die  Denkmäler  auf  der  Düstrupper  Heide,  einer  Gegend, 
welche  „wie  besät  mit  Grabhügeln"  gewesen  sei.  Weiter  liegt  nordwestlich 
von  Osnabrück  der  sog.  Sündelstein  u.  s.  w.  Man  vergleiche  namentlich  die 
bei  Wächter,  a.  a   0.  S.  103 — 110  aufgeführten  Altertümer. 

*)  ^6  re  rbv  xoofwv  a^cSv  oi  ßa^ßa^oi  fisreQQvd'^it^ovro  xai  dyoQae  irofit^ov 
aw68ovs  re  ei^rpftxae  inoiovvxo.  NatürÜoh  gingen  die  alten  Deutschen  hierbei 
nicht  zu  YvSä,    Vergl.  Hölzermann,  a.  a.  0.  S.  11  f. 
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Strafsen  benutzt  werden,  und  wo  sie  an  niedrigeren  Stellen  in 
schlechtem  Zustande  sich  befanden  oder  Brücken  notwendig  waren, 
da  standen  die  römischen  Pioniere  bereit  nachzuhelfen. 

Wir  können  also  nichts  dagegen  einwenden,  wenn  der  orts- 
kundige M.  y.  Sondermühlen  der  Meinung  ist,  der  Zug  des  Yarus 
habe  anfangs  von  Rehme  ab  bis  Bünde  auf  dem  südlichen  Ufer 
der  Werre  und  Else,  sodann  aber  auf  der  Nordseite  der  Flufe- 
niederungen  sich  hinbewegt  Doch  dürfte  eine  genauere  Lokal- 
forschung sich  noch  mit  der  Frage  zu  beschäftigen  haben,  ob  nicht 
auch  ein  Marsch  auf  der  Südseite  der  Else  bis  Melle  möglich 
war.  Eine  weitere  Fortsetzung  des  Weges  von  Melle  bis  Osnabrück, 
sowie  eine  Verbindung  des  letzteren  Ortes  mit  Iburg  darf  man 
auch  für  damalige  Zeiten  als  ziemlich  sicher  annehmen.  Die 
letztere  wird  u.  a.  durch  den  Namen  des  Dörenberges,  d.  h.  des 
Berges  an  der  Thüre  oder  dem  Gebirgsthore,  bewiesen. 

Würde  das  römische  Heer  indessen  die  Strafse  über  Osnabrück 
Dach  Iburg  eingeschlagen  haben,  so  würde  es  einen  bedeutenden 
Umweg  gemacht  haben.  Auf  einer  kürzeren  Linie  liefs 
sich  das  Ziel  erreichen,  wenn  man  direkt  in  südwest- 
licher Sichtung  nach  Iburg  zog^).  Besondere  Terrain- 
schwierigkeiten waren  auch  auf  dem  ersten  Abschnitte  des  Weges 
nicht  zu  überwinden.  Führte  derselbe,  wie  anzunehmen  ist,  im 
ganzen  in  der  Richtung  der  heutigen  Chaussee  über  Uhlenberg 
und  Borgloh  ^),  so  hielt  man  sich  fast  immer  auf  den  Höhen  und 
hatte  trotz  des  beständigen  Lehmbodens  im  ganzen  einen  erträg- 
Uchen  W^.  Die  ersten  örtlichen  Schwierigkeiten  stellten 
sich  erst  bei  Uhlenberg  ein,  wo  man  ein  feuchtes  Thal 
zu  passieren  hatte.  Auch  waren  verschiedene  Bäche 
zu  überbrücken,  zunächst  der  ühlenbach,  sodann  die  Hase 
nicht  weit  von  der  Stelle,  an  welcher  die  Gabelung  dieses  Flusses 
mit  der  Else  stattfindet,  weiter  der  KönigsbacL     Dies  entspricht 


')  Die  beiden  Wege  von  Melle  bis  Iburg  verhalten  sich  ihrer  Länge  nach 
za  einander,  wie  5  zn  3.  Die  Rücksicht  anf  die  Kürze  der  Linie  wird  dem- 
nach für  die  Wahl  entscheidend  gewesen  sein. 

*)  Daus  in  alten  Zeiten  auf  dieser  Linie  eine  Strafse  hingeführt  hat,  erkennt 
man  nicht  nur  ans  den  Spuren,  welche  neben  der  Chaussee  noch  jetzt  z.  T. 
sichtbar  sind,  sondern  vor  allem  auch  aus  der  Lage  der  Häuser  in  Borgloh, 
welche  so  gerichtet  sind,  daüs  sie  längs  einer  von  Osten  nach  Westen  führenden 
StraCse  angelegt  sein  müssen.  Der  Ort  Borgloh  muTis  aber,  wie  der  Name  beweist, 
eme  Ansiedelung  ältester  Periode  gewesen  sein.    (Vergl.  Arnold,  a.  a.  0-  S.118) 
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aber  auch  durchaus  den  Mitteilungen  des  Cassius  Dio*).  Besser 
ging  es  wieder  auf  dem  Bergrücken  des  Kirchspiels  Borgloh, 
über  den  der  weitere  Weg  geführt  haben  wird.  Jedenfalls 
waren  die  lokalen  Verhältnisse  auch  hier  nicht  der 
Art,  um  die  Römer  jetzt  schon  in  irgend  welchen  Arg- 
wohn zu  versetzen. 

Sobald  man  aber  die  Höhen  von  Borgloh  verlassen 
hatte,  wurde  die  Lage  allmählich  anders.  Man  mxxb  Ge- 
legenheit gehabt  haben  von  den  Abhängen  westlich  dieses  Ortes 
auf  das  ungeheure  Meer  von  Wald  hinabzusehen,  welches  sich  vor 
einem  ausbreitet,  um  die  Schilderungen  zu  verstehen,  welche  Cassius 
Bio  von  der  örtlichkeit  giebt.  Im  Süden  ist  die  wilde  Gegend 
durch  ein  Gebirge  begrenzt,  welches  in  mehreren  parallelen  Ketten 
sich  zu  bedeutender  Grölse  erhebt  und  wie  eine  gewaltige  Mauer 
die  ganze  Landschaft  abschliefst  Vor  sich  hatten  die  Römer  eine 
zweite  Gebirgsmasse,  das  sog.  Burgergebirge*),  welches  in  gleicher 
Richtung  mit  dem  erstgenannten  von  Osten  nach  Westen  streicht 
Das  Auge  fiel  zunächst  auf  den  Musenberg,  das  östliche  Ende  dieser 
Kette;  es  streifte  aber  auch  die  dahinter  liegenden  Höhen,  und  in 
einiger  Entfernung  ragte  der  mächtige  Dörenberg  empor,  die  höchste 
Erhebung  des  ganzen  Umkreises.*)  Auf  der  Nordseite  senkt  sich 
diese  ganze  Gebirgskette  auf  weitem  Räume  bis  zur  Düte  hinab, 
während  der  Abfall  auf  der  Südseite  steiler  ist  Zwischen  dem 
zuerst  beschriebenen  Gebirgszuge  und  dem  Burgergebirge  li^ 
ein  tiefes  Längenthal,  welches  indessen  gleichfalls  vielfach  zer- 
klüftet und  insbesondere  durch  einen  grölseren  Höhenrücken,  den 
sog.  Limberg,  bis  in  die  Nähe  von  Iburg  der  Länge  nach  durch- 
zogen wird.  Gegenüber  dem  letzteren  Orte  stöfst  sodann  von  dem 
Burgergebirge  aus  ein  Berg  in  südlicher  Richtung  vor,  sich  dem 
Thale  «uneigend,  sodals  dadurch  der  Weg,  welcher  von  Osnabrück 
herkommt  und  neben  dem  Dörenberge  durchführt,  allmählich  zu 
dem  Passe  von  Iburg  hinuntergeleitet  wird. 

Diese  ganze  Gebirgswelt,  welche  man  vor  sich  hat,  von  der 
südlichsten  Bergkette  an  bis  nördlich  zur  Düte  und  selbst  darüber 


^)  eaare  rovs  *Pa}fia{ave,  xal  Tt^lv  rave  TtoXefiiove  tr^iai  nqoansasXVf  ixttva 
re  rsftvoiTas  xal  oSonotovvras  ■  ys^pvQOvvTas  re  ra  rovxov  Beofieva  novridijv€u. 

8)  Guthe,  a.  a.  0.  S.  488. 

«)  Derselbe  ist  nach  Guthe  (a.  a.  0.  S.  482)  1157  Fufe  hoch.  Bb  ist  aber 
zu  beachten,  dals  die  Berge  der  Gegend,  weil  sie  sich  unmittelbar  an  die  Tief- 
ebene anschlieisen,  eine  bedeutende  relative  Höhe  besitzen. 
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hinaus  ist  noch  jetzt  mit  dem  dichtesten  Walde  bedeckt,  und  wir 
werden  voraussetzen  müssen,  dafe  in  alten  Zeiten  die  Waldmassen 
nicht  geringer  gewesen  sind.  Es  war  der  Teutoburger  Wald, 
welchen  die  Römer  vor  sich  hatten.  Wohl  mochte  daher 
manchem  römischen  Soldaten  das  Herz  klopfen,  wenn  er  in  diese 
düstere  Landschaft  hinabsah,  wohl  mochte  auch  dem  Varus  eine 
dunkle  Ahnung  aufsteigen  von  dem,  was  ihm  bevorstand,  wenn  er 
sich  der  Worte  des  Sogest  erinnerte,  der  ihn  vor  Armin  und  seinen 
Mitverschworenen  gewarnt  Und  dochmufste  man  in  dieses 
Waldesdunkel  eintreten,  wenn  man  seinem  Ziele  ent- 
gegengehen wollte.  Nicht  die  Überredungskunst  germanischer 
Führer,  nicht  eine  einseitige  Laune  des  römischen  Feldherm  müssen 
heraufbeschworen  werden,  um  es  zu  erklären,  dafs  die  Römer  in 
den  Teutoburger  Wald  gegangen  sind.  Man  konnte  eben  nicht 
anders.  Schon  strömte  der  Regen  vom  Himmel  herab  und  weichte 
den  fetten  Boden  auf.  unmöglich  konnte  man  die  ganze  Reise 
nach  der  Weser  von  neuem  antreten.  Und  wenn  man  es  auch 
gewollt  hätte,  was  hätte  man  damit  erreichen  können?  Man  würde 
den  Marsch  nach  dem  Winterlager  nur  verlängert  haben.  Welchen 
Eindruck  hätte  es  auch  auf  die  Deutschen  machen  müssen,  wenn 
ein  römisches  Heer  von  drei  Legionen  einen  solchen  Rückzug  an- 
getreten hätte!  Auch  nach  irgend  einer  Richtung  rechts  oder  links 
auszuweichen  war  nicht  möglich.  Auf  der  Nordseite  das  Burger- 
gebirge  umgehen  konnte  man  nicht  Man  würde  in  noch  ausge- 
dehntere Wälder  geraten  sein;  Wege  waren  in  dieser  Richtung 
nicht  vorhanden,  und  schlie&lich  hätte  man  doch  wieder  neben  dem 
Dörenberge  das  Gebirge  überschreiten  müssen,  um  den  Pafe  von 
Iburg  zu  erreichen.  Der  Versuch  aber,  nach  Süden  vorzugehen, 
konnte  gar  nicht  gemacht  werden  angesichts  der  hohen  Berge,  über 
die  man  zu  steigen,  und  der  tiefen  Schluchten,  die  man  auf  diesem 
Wege  zu  überwinden  hatte.  Es  würden  sich  gerade  die  Schwierig- 
keiten gehäuft  haben,  wenn  man  es  hätte  unternehmen  wollen,  mit 
allen  Gepäckwagen  und  dem  großen  Trols  durch  dieses  System 
von  parallelen  Gebirgszügen  und  dazwischen  liegenden  Thälem 
durchzubrechen.  Das  Natürlichste  war,  wie  überall,  so  auch  hier, 
die  Längenrichtung  der  Berge  einzuschlagen.  Und  so  blieb 
denn  gar  keine  Wahl,  man  mufste  in  der  Richtung  der 
heutigen  Chaussee  auf  der  Südseite  des  Burgergebirges 
hinziehen.  Es  war  ja  auch  gar  nicht  mehr  weit  bis  Iburg. 
Kaum  1  Yj  Meilen  noch  hatte  man  zurückzulegen,  und  man  war  in  der 
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westfälischen  Ebene  angelangt  ^)  Dann  aber  war  man  aller  Schwie- 
rigkeiten des  Marsches  überhoben.  Bereits  konnte  man,  wenn  der 
Sturm  die  Wolken  lichtete  und  auf  kurze  Zeit  einen  Durchblick 
durch  den  Regen  gestattete,  wahrnehmen,  wie  in  einiger  Entfernung 
nach  Südwesten  hin  die  südliche  Oebirgswand  sich  wieder 
senkte  und  einen  Durchlafe  zu  gewähren  schien.  Das  war  der 
Pafs  von  IhuTg.  —  Warum  sollte  man  aber  auch  in  Sorge  sein? 
Deutete  doch  bisher  keine  Spur  darauf  hin,  dafs  etwas  Schlimmes 
bevorstand.  Kein  Feind  hatte  sich  bislang  gezeigt  Noch  immer 
herrschte  der  Friede.*) 

So  wurde  denn  der  Weg  durch  den  Teutoburger 
Wald  angetreten.  Indessen  bald  steigerten  sich  die  Unbequem- 
lichkeiten des  Marsches.  Ehe  man  zwischen  die  Gebirge 
gelangte,  noch  östlich  des  Musenberges  waren  einige 
Schluchten  zu  überwinden.  So  ging  es  z.  B.  durch  das  Düte- 
thal,  sowie  durch  das  Thal  des  sog.  Schluchterbaches,  von  anderen 
kleineren  Schluchten  abgesehen,  und  man  hatte  Mühe  und  Not 
auch  hier  durch  Fällen  von  Bäumen  und  Überbrücken  der  Tiefen 
den  Weg  zu  ebnen,  ganz,  wie  es  unsere  Quelle  beschreibt  'i  Dazu 
wurde  der  Boden  infolge  des  Regens  immer  weicher.  Besteht 
doch  überall  in  dieser  Gegend  das  Erdreich  aus  fettem 
Lehm.  Dort  im  Walde  aber  wurde  der  klebrige  Boden  besonders 
beschwerlich,  und  wenn  man  das  Glück  gehabt  hat,  die  Gegend 
im  Herbst  zu  durchwandern,  nachdem  es  den  Abend  vorher  auch 
nur  ein  wenig  geregnet  hat,  so  ist  man  völlig  in  der  LÄge,  zu 
begreifen,  was  für  Schwierigkeiten  ein  Marsch  im  strömenden  Regen 
den  Römern  bereiten  mufste. 

Unter  solchen  Verhältnissen  gelangte  man  an  der  Südseite 
des  Musenberges  an  und  befand  sich  damit  zwischen  den  beiden 
parallelen  Gebirgszügen.  Jetzt  hatte  man  noch  1  Meile  bis  Iburg 
zurückzulegen.    Der  Weg  wird  in   derselben   Richtung,  wie  die 


*)  An  der  Stelle,  wo  die  heutige  CJhaussee  mit  der  StraCse  voh  Iburg  zu- 
sammentrifft, steht  ein  Wegweiser.  Nach  diesem  ist  von  Borgloh  bis  zu  der 
genannten  Stelle  9,4  KiL,  von  dort  bis  Iburg  2,2  Kil. 

*)  ^yor  $e  xni  afia^ag  noXXas  xal  vonofOQa  noXXa  cae  iv  ei^i^rj]. 

*)  T«  T«  ya^  6^1]  xni  ^aQayycodt]  xal  dvio/iaXa  xai  t«  $€vBQa  xal  nx'xva  xal 
vneQfiTixrj  rjVj  Sota  rove  ^Pcofiaiovg,  xai  n^iv  tovs  noXefilovg  <r<pi<rt  TiQoaneaeXv, 
ixeipa  re  re/ivorrae  xai  oSonotovvrag  yefpvQOvvrde  tc  rd  lovrov  Beoficva  Tto^ 
vrjd^vai.  Dafs  die  genannten  Schluchten  nicht  der  Länge  nach  zu  passieren 
gewesen  sind,  sondern  zu  durchschneiden  waren,  geht  aus  den  Worten  des 
Cassius  Dio  deutlich  hervor. 
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heutige  Chaussee,  geführt  haben,  welche  am  südlichen  Abhänge  des 
Berges  auf  halber  Höhe  weitergeht.  Hinter  dem  Musenberge  dehnt 
sich  ein  niedriger  Bergrücken,  die  sog.  Herrenkaste,  in  westlicher 
Sichtung  aus,  an  dessem  Kamme  die  Strasse  sich  entlang  zieht 
Dann  erhebt  sich  rechts  wieder  zu  bedeutender  Höhe  das  sog. 
Hohenholz,  worauf  dann  der  Dörenberg  sich  auftürmt,  stolz  das 
ganze  GebLrgsland  überragend.  Dafs  der  Weg  über  die  Höhe  des 
Musenberges  geführt  habe,  ist  bei  der  Beschaffenheit  desselben  aus- 
geschlossen. Nur  wenn  die  Römer,  wie  der  heutige  Weg  andeutet, 
sich  auf  halber  Höhe  hielten,  konnten  sie  die  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  hoffen.  Liefsen  sie  sich  in  das  Thal  links  hinunter- 
drängen, dann  um  so  schlimmer  für  sie;  dann  konnten  sie  auch 
von  dem  Limberge  aus  von  den  Deutschen  angefallen  werden  und 
waren  somit  den  Angriffen  auf  beiden  Flanken  preisgegeben. 
Aufserdem  ist  das  Erdreich  in  der  Tiefe  noch  viel  feuchter  und 
stellenweise  geradezu  sumpfig.  Auch  an  der  Gebirgswand  auf  der 
Südseite  des  Thaies  weiterzuziehen  würde  keinen  Vorteil  gebracht 
haben.  Die  örtlichen  Verhältnisse  wären  hier  nicht  weniger 
schwierig  gewesen.  ^)  Es  ist  übrigens  anzunehmen,  dafe  damals, 
als  die  Römer  zwischen  jene  Bergwände  eintraten,  noch  nicht 
sofort  der  Überfall  erfolgte ,  sondern  dafs  man  sie  erst  mit 
einem  gröfseren  Teile  der  Truppen  in  das  Defil6  einziehen  liefs. 
Der  ganze  Zug  erstreckte  sich  natürlich  mehr  als  eine  Meile  in 
die  Länga 

So  mochte  das  vordere  Ende  des  Heeres  bereits  in 
die  Nähe  von  Iburg  gekommen  sein,  ehe  der  Kampf 
eröffnet  wurde.  Man  mochte  an  der  Spitze  des  Zuges  hoffen 
schon  das  Ende  der  Mühen  erreicht  zu  haben.  Man  erwartete 
vielleicht  auch,  dafs  die  germanischen  Hülfstruppen,  welche  Armin 
und  die  anderen  Fürsten  dem  Varus  zuführen  wollten,  zum  Empfange 
bereit  ständen.  Da  wurden  die  Römer  plötzlich  inne,  dafs  sie  es 
mit  Feinden  zu  thun  hatten  und  nicht  mit  Bundesgenossen.*)  Denn 
die  Deutschen  hatten  den  Pafs  von  Iburg  gesperrt  und 
waren  bereit  alle  Versuche,  durch  denselben  zu  gelangen,  mit  Ge- 
walt zurückzuweisen.  Zu  gleicher  Zeit  waren  aber  auch  neue  feind- 
liche Heerhaufen  von   den  Höhen  über  den  Zug  der  Römer  her- 

*)  Dafe  der  letztere  Weg  wirklich  eingeschlagen  worden  sei,  liegt  nioht 
auiserhalb  aller  Kombination.  Eine  Änderung  der  allgemeinen  Situation  wäre 
jedoch  hierdurch  nicht  eingetreten. 

*)  xapxav&a  afia  re  dvefavrjaav  TZoXifUOi  avd"^  vnrjxoafv  ovrss. 
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gefallen,  und  auf  der  ganzen  Linie,  wenigstens  eine  Meile 
lang,  entspann  sich  das  Gefecht  Da  ein  Teil  des  Heeres 
bereits  zwischen  den  Bergen  sich  befand,  so  war  an  ein  Umkehre 
nicht  mehr  zu  denken^);  dafs  ein  Ausweichen  zur  Seite  nicht 
möglich  war,  ist  ebenso  bereits  gezeigt,  und  das  römische  Heer 
mufete  somit  alle  Schrecken  des  Kampfes  über  sich  ergehen  lassen. 
Rechts  von  den  Bergen  stürzten  die  Feinde  fortwährend  in  Masse 
auf  die  Marschkolonnen  herab,  welche  in  getrennten  Gliedern  und 
in  unordentlichem  Zuge  weiterrückten.  2)  Nur  bei  einem  Terrain, 
wie  wir  es  hier  vorfinden,  erklärt  sich  die  Situation,  in  welche 
das  römische  Heer  geraten  war,  hinlänglich.  Es  kann  sich  nur 
um  einen  Marsch  an  der  Langseite  des  Gebirges  hin  gehandelt 
haben.  Dieselbe  Lage  trat  später  wieder  einmal  ein,  als  Caecina 
nach  dem  Marsch  über  die  ponies  longi  auf  schmalem  Wege  neben 
Bergen  hinmarschieren  mufste,  von  welchen  die  Deutschen  fortwährend 
über  die  Römer  herstürzen  konnten,  ein  Verhältnis,  so  ähnlich  der 
Schlacht  im  Teutoburger  Walde,  dafs  damals  Armin  frohlockend 
ausrief:  „Hie  Varus  und  die  von  demselben  Verhängnis  zum  zweiten 
Male  festgehaltenen  Legionen"  {en  VartAS  eodemque  iterum  fato 
vinctae  legiones). 

Dabei  war  das  Wetter  fürchterlich.  Regen  und  heftiger  Wind 
drang  auf  die  Römer  ein.*)  Der  Boden  war  schlüpfrig  um  die 
Wurzeln  und  Stämme  der  Bäume,  sodafs  man  nur  mit  der 
gröfsten  Anstrengung  ausschreiten  konnte*),  und  bei  dem  Sturm, 
der  sich  erhoben  hatte,  wurden  die  Zweige  der  Bäume  so  erschüttert, 


*)  iTcrjX&ov  ovrip  iv  vXais  ri8rj  Svasxßaro&e  ovri. 

*)  ola  ya^  avrs  iv  ra^et  nvi  dXXa  dvafii^  rate  re  afid^eue  »cal  toTs  donlotc 
Ttoqsvofisvoi. 

*)  xdv  TovTcp  xal  verbe  xal  dvsfioe  noXvs  irnyi/rofievoi  ^t  xai  fiaXlov  fffos 
BiiaTiei^av. 

*)  TO  re  iday>oe  oXta&ti^ov  neqi  re  raXs  ^i^ais  fcal  ne^i  rois  creXexe<fiv  yevö- 
fievov  atfaJs^caraTa  avrovg  ßa8i^Biv  inoiei.  Nichts  ist  in  der  That  auf  einem 
Marsche  anstrengender,  als  wenn  man  bei  Eegenwetter  in  einem  Walde  geht, 
in  welchem  die  Wurzeln  zwischen  dem  glatten  Lehmboden  wild  duroheinander- 
gewachßen  sind,  wie  es  damals,  als  die  Forstkultur  noch  in  jene  Gegend  nicht 
gedrungen  war,  der  Fall  sein  muijste.  Mommsen  (Varusschlacht,  S.  2)  ist  der 
Meinung,  dais  die  Jahreszeit,  in  welche  die  Schlacht  fiel,  wahrscheiolich  der 
Herbst,  vielleicht  der  Spätherbst  war.  Das  erstere  wird  man  unbedingt  an- 
nehmen müssen.  In  den  Spätherbst  wird  man  dagegen  die  Schlacht  aus  dem 
Grunde  nicht  yerlegen  dürfen,  weil  sie  nach  den  .Schilderangen  des  Cassios 
Dk)  zu  einer  Zeit  erfolgt  sein  wird,  in  welcher  das  schlüpfrige  Erdreich  noch 
nicht  durch  die  herabfallenden  Blätter  zugedeckt  war. 
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dafe  alle  Augenblicke  dürre  Äste  von  den  mächtigen  Stämmen 
niederstürzten  und  unter  den  Soldaten  Schrecken  und  Verwirrung 
verbreiteten. 

Man  hatte  vielleicht  im  ersten  Augenblicke  den  Ge- 
danken gehabt,  wenn  erst  eine  genügende  Zahl  Truppen 
vor  Iburg  angelangt  wäre,  einen  Sturm  auf  denPafs  zu 
wagen.  Aber  auch  dieser  Gedanke,  wenn  er  je  gefafst 
war,  sollte  sich  bald  als  unausführbar  erweisen. 

Die  örtlichen  Verhältnisse  sind  nämlich  folgende.  Die  mächtige 
Gebirgswand,  welche  das  Münstersche  Tiefland  im  Nordosten  be- 
gräozt,  weist  an  der  Stelle  des  Ortes  Iburg  eine  bedeutende 
Lücke  aul  Denn  in  einer  Breite  von  etwa  1  Kilometer  setzt  das 
Gebirge  ab,  sodafs  der  Raum  dazwischen  als  ein  breites  Thor  er- 
scheint, welches  von  weitem  den  Eindruck  macht,  als  könnte  an 
dieser  SteUe  einem  durchmarschierenden  Heere  ein  ernstliches 
Hindernis  nicht  in  den  Weg  gelegt  werden.  Kommt  man  aber 
näher,  so  überzeugt  man  sich,  dafe  der  Pafs  sehr  wohl  zu  sperren 
war.  Allerdings  ist  das  Gebirge  an  zwei  Punkten  bis  zur  Tiefe 
der  Thalsohle  vollständig  durchbrochen,  sodafe  an  beiden  Stellen 
ein  kleiner  Bach  seinen  Ausweg  nach  der  westfälischen  Tiefebene 
gefanden  hat  Indessen  konnten  diese  beiden  Schluchten  in  alten 
Zeiten  nicht  als  Pässe  benutzt  werden,  weil  der  Boden  aus  feuchten 
Wiesengründen  besteht,  welche,  ehe  die  Entwässerung  derselben 
vorgenommen  war,  wohl  sumpfartig  gewesen  sein  werden.  Heut 
zu  Tage  führen  freilich  durch  beide  Niederungen  Fahrwege.  Die- 
selben sind  jedoch  künstliche  Anlagen. 

Zwischen  beiden  Schluchten  zieht  sich  femer  in  der  Richtung 
des  Gebirgszuges  ein  Bergrücken  hin,  welcher  freilich  die  Höhe  des 
Hauptkammes  nicht  erreicht,  aber  gleichwohl  eine  feste  Schutzwehr 
bildete.  Das  westliche  Ende  dieses  Höhenzuges  war  nur  auf  der 
Ostseite,  wo  dasselbe  mit  den  übrigen  Teilen  des  Hügels  zusammen- 
hängt, zugänglich.  Auf  allen  anderen  Seiten  fällt  der  Felsen  schroff 
herab.  Dies  ist  der  Berg,  auf  welchem  noch  jetzt  die  Iburg  stolz 
emporragt  Aber  auch  die  übrigen  Teile  des  Höhenrückens  fallen 
auf  der  Nordseite  durchweg  steil  zum  Thale  nieder,  und  wenn 
derselbe  auch  von  den  nordwärts  gegenüberliegenden  Bergen  aus 
betrachtet  nicht  sonderlich  hoch  erscheint,  so  war  das  Verhältnis 
für  die  Verteidigung  doch  insofern  recht  günstig,  als  sich  un- 
mittelbar zu  den  FüJben  des  Berges  das  Thal  besonders  tief  senkt, 
sodals  sich  hier  ein  von  der  Natur  geschaffener   Festungsgraben 
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belBndei  An  der  Stelle,  wo  der  Flecken  Iburg  sich  aufgebaut  hat 
und  wo  deswegen  bereits  die  alte  Stra&e  durchgeführt  haben  wird, 
befindet  sich  eine  Einsattlung.  Aber  gerade  vor  dieser  Einsatt- 
lung ist  auch  das  Thal  besonders  niedrig,  sodaTs  die  Chaussee  hier 
auf  einem  Damme  fortgeführt  werden  muiste,  und  wenn  auch 
sodann  die  Steigung  zu  dem  Hecken  hinauf  nur  unerheblich  ist^ 
so  ist  doch  der  dortige  Durchgang  so  eng  und  wird  zudem  durch 
den  unmittelbar  daneben  sich  erhebenden  Schlolsberg  derartig  be- 
herrscht, daJs  eine  Verteidigung  auch  dieses  Punktes  sehr  leicht 
war.  Übrigens  war  der  Bergrücken,  ehe  die  Steinbrüche  auf  dem- 
selben angelegt  wurden,  im  allgemeinen  noch  höher  als  jetzt 
Ebenso  füllte  derselbe  im  Osten  früher  noch  einen  Teil  der  auch 
heute  noch  engen  Schlucht  aus. 

Dafe  der  fragliche  Bergrücken  wirklich  einst  als  eine  Ver- 
teidigungslinie gedient  hat,  mag  auch  aus  dem  Namen  Hagenbeig, 
den  er  noch  jetzt  führt,  geschlossen  werden  %  und  zwar  muJs  nach 
der  Beschaffenheit  der  örtlichkeit  die  Front  derselben  nach  Norden 
gerichtet  gewesen  sein,  weil  der  Berg  nach  dieser  Seite  hin  überall 
schroff  zu  dem  Thalgrunde  abfällt,  während  er  sich  nach  Süden 
allmählich  zur  westfälischen  Ebene  niedersenki  Dafs  dieser  Pafe 
also  ohne  grojGse  Mühe  von  den  deutschen  Truppen  gegen  ein  von 
Norden  herrückendes  Heer  abzusperren  war,  davon  kann  sich  jeder 
leicht  überzeugen,  welcher  den  Ort  mit  eigenen  Augen  sieht 

Wir  werden  uns  demnach  zu  denken  haben,  dafs  die 
Deutschen  den  ganzen  Berg  von  der  einen  Schlucht  bis 
zur  anderen  mit  dichten  Truppenmafsen  besetzt  hatten, 
als  die  Römer  heranrückten.  Auch  die  beiden  Schluchten  konnten 
durch  die  Mannschaften  der  Deutschen  ohne  weiteres  verteidigt 
werden,  zumal  da  der  sumpfige  Boden  daselbst  ein  Vorrücken  der 
Feinde  erschwerte,  ein  Passieren  dieser  Stellen  aber  seitens  des 
Trains  ohnehin  unmöglich  war,  endlich  die  Durchgänge  von  d&i 
Höhen  zu  beiden  Seiten  beherrscht  wurden.  Aber  wir  werden 
vermuten  dürfen,  dafe  diese  Schluchten  noch  durch  künstliche 
Mittel  abgesperrt  waren.  Vermutlich  führte  man  Dämme 
auf,  durch  welche  das  Wasser  der  Bäche  aufgestaut  und 
veranlafst  wurde  sich  in  den  Niederungen  vor  dem 
Hagenberge   und  Burgberge   anzusammeln.      Denn    daüs 


')  Der  Name  kommt  bereits  in  der  Vita  Bennonis  ep.  Osnabr.  vor.  (Föista- 
mann,  a.  a.  0.) 
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die  Deutschen  dergleichen  Mittel  nicht  unbenutzt  Uefsen,  wo  sie 
ihnen  zur  Verfügung  standen,  erfahren  wir  aus  dem  Kampfe  gegen 
Gaecina  an  den  pontes  longi^  wo  man  sogar  die  Bäche  von  den 
Höhen  leitete,  um  das  Werk  der  Römer  zu  zerstören.^)  Aufs  or- 
dern aber  wird  es  möglich  gewesen  sein,  die  beiden 
Schluchten  durch  Verhaue  völlig  unzugänglich  zu 
machen.*)  Beträgt  doch  die  Breite  der  westlichen  Schlucht  nur 
80  Schritte,  die  der  östlichen  sogar  nur  23  Meter  an  der  engsten 
Stelle  bei  einer  Länge  von  etwa  5  Minuten. 

Lagen  die  Verhältnisse  derartig,  so  mufete  es  für  die  Römer 
fast  unmöglich  sein,  die  Verteidigungslinie  der  Deutschen  zu  er- 
stürmen. War  es  doch  selbst  im  Kriege  d.  J.  16  den  Römern  nur 
unter  grofeen  Anstrengungen  gelungen,  den  Wall  der  Angrivarier 
einzunehmen.  Nur  erst,  nachdem  die  Wurfmaschinen  und 
Schleuderer  aufgeboten  waren,  hatte  man  den  Feind  vertreiben 
können.  Und  dabei  stand  damals  ein  fünfinal  gröfseres,  siegge- 
kröntes Heer  den  Deutschen  gegenüber,  persönlich  geführt  von 
einem  ehrgeizigen  und  unternehmenden  Feldherrn.  Auch  handelte 
66  sich  L  J.  16  nur  um  die  Erstürmung  einfacher  Schanzen, 
welche  mitten  in  flachem  Sande  durch  Menschenhand  hergestellt 
waren.  Im  J.  9  n.  Chr.  aber  stand  em  durch  den  Marsch 
und  unsägliche  Anstrengungen  ermüdetes  Heer,  ein  Heer  von 
nur  drei  Legionen,  ein  Heer,  welches  durch  den  plötzlichen 
Überfall  im  Teutoburger  Walde  auf  das  höchste  in  Bestürzung 
geraten  war,  vor  einer  feindlichen  Verteidigungslinie,  in  welcher 
die  Arbeit  der  Natur  doch  ein  ganz  anderes  Bollwerk  geschaffen 
hatte,  wie  jener  Wall  der  Angrivarier  war.  Hier  mufete  schon 
deswegen  jeder  Angriff  ungleich  schwieriger  werden.  Auch  ist  es 
möglich,  dafe  dem  Varus  Maschinen,  wie  sie  Gtermanicus  bei  seinem 
Angriff  auf  den  Wall  der  Angrivarier  benutzt  hat,  auf  seinem  Zuge 
durch  den  Teutoburger  Wald  nicht  zu  geböte  standen.  Nun  kam 
aber  noch  ein  umstand  hinzu,  der  es  geradezu  als  eine  Tollkühn- 
heit erscheinen  lassen  mufste,  wenn  die  Römer  etwa  einen  Sturm 
auf  den  Pals  versucht  hätten.  Gerade  vor  Iburg  münden  nämlich 
eine  Anzahl  von  Strafsen  zusammen.  Insbesondere  führt  hierher 
von  Norden  die  Strafse  von  Osnabrück,  mit  welcher  die  von 
Borgloh  auf  den  Höhen  unterhalb  des  Dörenberges   sich  vereinigt 

»)  Tacit  Aim.  I,  64. 

*)  Von  diesem  Mittel  machten  nicht  nur  die  Deutschen,  sondern  unter  üm- 
st&nden  selbst  die  Eömer  gebrauch,  wie  aus  Tacit  Ann.  I,  50  hervorgeht 
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Ebenso  wird  ein  Weg  von  Hagen  her  nach  dem  Passe  zu  geführt 
haben.  Darum  war  auch  diese  Gegend  zu  einem  Versammlungs- 
orte der  deutschen  Heere  ganz  wie  geschaffen.  Hier  war  es 
also,  wo  die  Römer,  wenn  sie  in  dem  Thale  vor  Iburg  an- 
langten, von  allen  Seiten  angegriffen  werden  konnten^). 
Von  allen  Ecken  und  Enden,  selbst  auf  Fufspfaden  durch  das 
dichteste  Gehölz  strömten  die  Deutschen  hier  zusanmien,  wie  uns 
der  Bericht  des  Schriftstellers  mitteilt*).  Würden  nun  die  Römer 
angesichts  dieser  Lage  einen  Sturm  auf  den  Pafs  von  Iburg  ver- 
sucht haben,  so  wäre  sicher  damals  bereits  die  Katastrophe  einge- 
treten, welche  erst  später  zu  dem  Untergange  der  römischen  Le- 
gionen geführt  hat  Denn  während  die  Truppen  gegen  die  Schanzen 
vorgedrungen  wären,  würden  ihnen  die  Feinde  von  den  nördlichen 
Höhen  her  in  den  Rücken  gefallen  sein,  eine  Lage,  die  allerdings 
mit  der  v.  J.  16,  als  es  sich  um  einen  einfachen  Sturm  auf 
den  Angrivarierwall  handelte,  der  den  Römern  gleichwohl  nur  mit 
Mühe  und  Not  gelang,  nicht  im  Entferntesten  mehr  verglichen 
werden  kann. 

Freilich  ist  es  wohl  erklärlich,  dafs  es  auch  in  Rom  Bjitiker 
gegeben  hat,  welche  es  tadelten,  dafs  Varus  nicht  einmal  den  Ver- 
such gemacht  hat,  bei  Iburg  durchzubrechen.  So  sagt  Velleius 
Paterculus:  Das  allertapferste  Heer,  welches  durch  Mannszucht, 
Tüchtigkeit  und  Kriegserfahrung  unter  den  römischen  Truppen  das 
erste  war,  wurde  durch  die  Schlaffheit  des  Führers,  durch 
die  Treulosigkeit  des  Feindes,  durch  die  Ungunst  des  Schicksals 
umgarnt  Ebenso:  Der  Feldherr  war  mehr  auf  Sterben,  als  auf 
den  Kampf  bedacht  Femer:  Hieraus  geht  hervor,  dafe  dem  Varus, 
einem  Manne,  der  gewilis  Autorität  und  guten  Willen  besa&, 
mehr  die  Überlegung  des  Feldherrn  gefehlt  hat,  als  dafs  er  von 
der  Tapferkeit  der  Soldaten  in  stich  gelassen  worden  wäre,  und 
dafs  er  so  sich  und  das  herrlichste  Heer  zu  gründe  gerichtet  hat '). 

Dafs  Varus  seiner  Au%abe  in  Deutschland  nicht  gewachsen 
war,  unterliegt  keinem  Zweifel.    Auch  insofern   er   durch   seine 


>)  Dieser  Abschnitt  des  Kampfes,  welcher  auf  den  ersten  Überfidl  ip  r^ 
noqBlq  folgt,  ist  gemeint  mit  den  Worten  des  Cassins  Die:  iv  rouzvrrj  ovr  ^ 
rwi  dfirixavlq  tot«  tcSv  ^Pcoiiaitov  ovrcav  oi  ßa^ßa^oi  navraxod'ev  afta 
avrovs  i^aTtcvalotQ  ....  ns^tsarocxiooLvro. 

•)  BC  avTc5v  r(5v  XoxfMoBaaraxoDVf  ax8  xal  ifineiQoi  rcSv  r^ififuSv  ovrss. 

*)  Auf  der  anderen  Seite  erhebt  fireilich  auch  wieder  Cassius  Die  den  Vor- 
wurf gegen  die  Soldaten:  Snaaxov  fnw  nokla,  avriBqofv  $i  ovdäv. 


Digitized 


byGoogk 


Das  Schlachtfeld  vom  Teutoburger  Walde.  129 

Sorglosigkeit  sich  und  die  Legionen  in  jene  unheilvolle  Situation 
gebracht  hat,  ist  der  Tadel  der  Schriftsteller  vollständig  gerecht- 
fertigi  Dafe  es  dem  Varus  indessen  an  persönlichem  Mut  gefehlt 
habe,  läfet  sich  nach  den  Traditionen  der  römischen  Kriegsgeschichte 
und  nach  der  Pietät,  welche  ihm  die  Seinen  bis  zum  Schlufs  be- 
wahrten, kaum  annehmen.  Auch  wird  dieser  Vorwurf  dadurch 
widerlegt,  dafs  der  Feldherr  sich  an  dem  Kampfe  persönlich  betei- 
ligte und  dabei  verwundet  wurde,  sowie  dadurch,  dafs  er  sich 
schlielslich  selbst  den  Tod  gab.  Wenn  er  also  den  Kampf  auf  die 
feindlichen  Stellungen  bei  Iburg  unterliels,  so  findet  diese  That- 
sache  in  den  örtlichen  Verhältnissen  ihre  genügende  Erklärung. 
Er  durfte  einensolchen  Angriff  gar  nicht  unternehmen^). 
Für  ihn  kam  es  im  Gegenteil  nur  darauf  an,  so  rasch 
als  möglich  sich  aus  einem  Terrain  zu  entwinden,  auf 
welchem  er  von  allen  Seiten  angegriffen  wurde.  "War 
also  nach  Süden  nicht  durchzubrechen,  so  blieb  kein 
anderer  Ausweg,  als  nach  Westen  weiterzuziehen. 
Jedenfalls  handelte  es  sich  darum,  zunächst  eine  solche  örtlichkeit 
zu  gewinnen,  welche  ihm  einen  gröUseren  Schutz  gewährte  und 
die  Herstellung  eüies  festen  Lagers  ermöglichte.  Das  Weitere 
mochte  sich  dann  finden. 

Dies  wurde  erreicht,  wenn  er  mit  seinem  Heere  sich  auf 
den  naheliegenden  Uhrberg  nordwestlich  von  Iburg 
zurückzog,  zu  welchem  der  Weg  langsam  ansteigt  Derselbe 
zieht  sich  sodann  an  dem  südlichen  Abhänge  des  Berges,  später 
auf  der  Höhe  der  sog.  Hüls-Egge  hin.  Da  der  Rücken  dieser 
Berge  sich  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  dem  Dörenberge  im 
Norden  und  dem  sog.  langen  Berge  im  Süden  hält  und  der  Kamm  der 
Höhen  auch  an  den  Stellen,  wo  der  Weg  auf  demselben  nicht 
weiterführt,  leicht  von  römischen  Heeresabteilungen  besetzt  werden 
konnte,  so  war  man  wenigstens  in  dieser  Gegend  vor  dem  un- 
mittelbaren Angriffe  der  Feinde  geschützt.    Dahinter,  am  west- 


*)  Eine  Bestätigung  für  dieses  Verhältnis  scheint  mir  auch  in  den  Worten 
des  Casaius  Die  zu  liegen:  xal  ro  /liv  n^afrov  no^^af&ev  ^ßaXXop,  ineixa  Bi, 
to£  ^gwvero  fiev  ovdeiet  irir^coaxovro  8a  noXkoly  bfioaa  ocvroU  ix(o^<rav. 
Wenigstens  liegt  es  nahe,  hierbei  besonders  an  diejenigen  Deutschen  zu  denken, 
welche  die  Pässe  besetzt  hielten  und  sich  im  Anfange  damit  begnügten,  von 
den  Höhen  herab  die  Bömer  zu  beschiefsen,  und  erst  dann  zum  Nahekampfe 
übergingen,  als  sie  sahen,  daCs  die  Feinde  den  Yeisuch,  ihre  Stellungen  zu 
durchbrechen,  gar  nicht  machten. 
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liehen  Ende  der  Hüls-Egge,  südöstlich  von  Hagen  senkt 
sich  das  Erdreich  wieder  gefällig  zum  Thale  hinab. 
Hier  ist  auch  wieder  offenes  Feld,  und  die  Bäche  in  der  Nähe 
spendeten  Trinkwasser  für  Menschen  und  Vieh.  Hier  würde 
ein  geeigneter  Platz  für  ein  Lager  vorhanden  gewesen 
sein.  Doch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dals  das  römische  Heer 
bereits  vorher,  etwa  an  den  südlichen  oder  südöstlichen  Abhängen 
des  TJhrberges  sein  Lager  aufgeschlagen  hat  Der  Einwand,  dab 
der  Baum  daselbst  etwas  beengt  gewesen  sei,  darf  nicht  erhoben 
werden,  da  wir  an  diesen  nicht  dieselben  Ansprüche  machen  dürfen, 
vne  an  ein  gewöhnliches  Lager  für  eine  gleiche  Truppenzahl  i). 
Denn  dafs  die  Ortlichkeit  den  Bömem  Beschränkungen  in  dieser 
Hinsicht  auferlegte,  sagt  Cassius  Dio  mit  den  Worten:  avtov  t$  oSv 
larQaTonsisvaavTO^  Xfagtov  nvog  innt^deiov^  äg  ys  sv  oqsi  vXoS^bi^ 
ivsdix^'^o^  XaßöiMsvoi.  Die  Wahl  eines  firüheren  oder  spätere 
Platzes  wird  davon  abgehangen  haben,  ob  es  den  Römern  möglidi 
gewesen  ist,  sich  noch  an  demselben  Tage  bis  in  die  Nähe  von 
Hagen  durchzuschlagen  oder  nicht.  Ist  es  möglich,  das  erste  rö- 
mische Lager  in  gröfserer  Nähe  von  Iburg  anzusetzen,  so  stimmt 
dies  noch  besser  zu  dem  gesamten  Situationsplane  des  Schlacht- 
feldes, als  wenn  wir  dasselbe  bis  nahe  Hagen  nach  Nordwesten  vor- 
rücken. Eine  Entscheidung  hierüber  abzugeben,  wage  ich  zunädist 
noch  nicht 

Es  könnte  gegen  die  von  uns  vorgetragene  Ansicht  geltend 
gemacht  werden,  Cassius  Dio  erwähne  gar  nichts  daron, 
dafs  Varus  die  Absicht  gehabt  habe,  durch  den  Pafs  ron 
Iburg  nach  der  westfälischen  Ebene  zu  gelangen;  auch 
teile  er  gar  nichts  davon  mit,  dafs  man  den  Pafs  ron 


*)  Wenn  Tadtuß  Ann.  I,  61  sagt:  Prima  Vari  castra  lato  amhitu  et 
dimenais  principiis  trium  Ugionum  manus  ostentahant,  so  hat  er  damit  nur 
einen  Gegensatz  zu.  dem  kleineren  Lager  der  accisae  tarn  reliquiae  aasdräcken 
woUen,  ohne  über  die  absolute  Grölse  sich  zu  äoüiem. 

*)  Die  Worte  iv  o^et,  vXcodei  pflegt  man  zu  übersetzon:  „auf  einem  dicht- 
bewaldeten Berge^'  (Horkel)  oder  „auf  einer  waldigen  Anhöhe^  (Mommsen, 
Yarasscblacht,  S.  60).  Indessen  ist  es  doch  selbstverständlich^  dafs  die  Bömer 
zu  ihrem  Lager  einen  freien  Platz  ausgesucht  haben.  Die  entgegengesetzte  An- 
nahme würde  auch  dem  Bericht  bei  Tacitus  widersprechen.  Richtiger  wird 
daher  die  von  mir  gegebene  Übersetzung  sein.  Dals  aber  o^os  in  dem  Sinne 
von  „Qebirge^^  und  nicht  lediglich  in  dem  Sinne  eines  einzelnen  „Berges"  vor- 
kommt, wird  niemand  bezweifeln.  Man  vergleiche  beispielsweise  Xen.  An.  I, 
2,  22,  wo  der  Taurus  einmal  als  orrj,  das  andere  Mal  als  o^  bezeichnet  wird. 
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den  Feinden  besetzt  gefunden  und  sich  infolge  dessen 
genötigt  gesehen  habe  ein  anderes  Ziel,  als  das  ur- 
sprünglich beabsichtigte,  ins  Auge  zu  fassen.  Aber 
Oassius  Dio  lälst  uns  überhaupt  im  unklaren  über  den  ganzen 
Plan  des  Varus.  Er  teilt  nur  mit,  dafs  der  römische  Feldherr  mit 
seinem  Heere  auf  dem  Zuge  gegen  einen  aufrührerischen  Volks- 
stamm ^)  von  den  Deutschen  überfallen  worden  sei  und  schliefsüch 
seinen  Untergang  gefunden  habe.  Nicht  den  Namen  des  Volkes, 
g^n  v^relches  er  zu  Felde  zog,  erfahren  vrir  durch  ihn,  nicht  die 
Eichtung,  in  welcher  er  marschierte,  nicht  die  Zeit,  in  welcher  es 
geschah,  nicht  einmal  die  Zahl  der  Legionen,  über  welche  der 
Feldherr  gebot,  nicht  die  Absichten,  welche  er  damit  verband,  dafs 
er,  nachdem  der  Überfall  erfolgt  war,  gleichwohl  seinen  Marsch 
fortsetzta  Nach  Cassius  Dio  sollte  man  meinen,  Varus  habe  bis 
zum  letzten  Augenblicke  den  Kampf  gegen  das  aufrührerische  Volk 
im  Auge  behalten,  was  doch  unglaublich  ist,  wenn  man  erfahrt, 
um  was  für  einen  Verzweiflungskampf  es  sich  schüefslich  für  ihn 
nur  noch  gehandelt  hat.  Es  müssen  doch  also  unter  allen 
Umständen  während  des  Marsches  Änderungen  in  den 
Dispositionen  des  Feldherrn  eingetreten  sein.  Hier- 
von weifs  aber  Cassius  Dio  nichts,  weil  eben  sein  Gtewährs- 
mann  nicht  mit  im  Kriegsrate  des  römischen  Heeres  gesessen  hat 
Dieser  mufs  überhaupt  eine  untergeordnete  Stellung  gehabt  haben, 
und  dieser  Stellung  entsprechen  denn  auch  durchaus  die  Wahr- 
nehmungen, die  er  macht  Er  weüjs,  dafs  das  Heer  marschiert, 
er  sieht  die  TJnordnimg  auf  dem  Zuge  und  bemerkt,  vrie  die 
Feinde  über  die  Römer  herfallen,  ohne  dafe  diese  den  Versuch 
machen,  sie  in  ihren  Stellungen  anzugreifen.  Er  nimmt  wahr,  vrie 
der  Begen  vom  Himmel  strömt  und  der  Wind  braust  Er  fährt 
auf,  wenn  im  Sturm  die  dürren  Äste  von  den  Bäumen  neben  ihm 
niederschlagen.  Er  empfindet  es,  wie  der  Boden  immer  schlüpf- 
riger wird  und  den  Marsch  erschwert  Er  ist  Zeuge  davon,  dafs  ein 
Lager  angeschlagen  wird,  dals  man  am  anderen  Tage  unter  zunächst 
günstigeren  Verhältnissen  weiterzieht,  dais  man  sich  wieder  lagert, 
wieder  in  den  Wald  gerät  und  dafe  hier  auf  engem  Baume  das 
römische  Heer  in  furchtbarer  Weise  seinen  Untergang  findet 
Was  aber  der  ganze  Zweck  des  Marsches  war,  das  entzieht  sich 


^}  Selbst  diese  Thatsache  wird  so  mibestimmt  als  möglich  bezeiclmet,  wenn 
et  sagt:  dntafünavrai  rivag. 
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seiner  subalternen  Beobachtung.  Von  solch  einem  GtewäHrsmanne 
ist  denn  auch  nicht  zu  verlangen,  daXs  er  uns  mehr  sagt,  als  dab 
die  Römer  keinen  Angriff  auf  die  Deutschen  unternahmen,  dals  er 
es  insbesondere  nicht  näher  begründet,  warum  es  Varus  unterliefe, 
den  Durchgang  bei  Iburg  zu  erzwingen,  sondern  nach  Westen 
weiterzog.  Ja  er  mufste  in  der  von  diesem  Punkte  aus 
eingeschlagenen  Marschlinie  um  so  weniger  etwas  Auf- 
fallendes finden,  als  damit  in  den  äufseren  umständen 
eigentlich  gar  keine  Veränderung  vor  sich  ging,  das 
römische  Heer  nach  wie  vor  zwischen  Bergen  weiter- 
marschierte und  dieselbe  Richtung,  wie  bisher,  bei- 
behielt. Nur  so  erklärt  sich  das  Schweigen  unseres 
Gewährsmannes  über  die  eingetretenen  Änderungen 
in  den  Mafsnahmen  des  Feldherrn,  weil  äufserlich  keine 
Änderung  in  den  thatsächlichen  Verhältnissen  wahr- 
zunehmen war,  während  es  sich  gewifs  seiner  Beobachtung  nidit 
entzogen  haben  würde,  wenn,  wie  Mommsen  und  andere  meinen, 
das  Heer  nach  den  ersten  Kämpfen  wieder  umgekehrt  wäre  und 
eine  vollständig  entgegengesetzte  Richtung  eingeschlagen  hätta 

Das  Heer  des  Varus  zog  sich  also  aus  seiner  imheilvollen 
Lage  zunächst,  so  gut  es  ging,  heraus,  indem  es  nordwestlich 
von  Iburg  entweder  in  näherer  oder  weiterer  Entfer- 
nung ein  Lager  aufschlug.  So  war  man  für  die  nächste 
Nacht  notdürftig  gesichert.  Dachte  man  aber  über  das  künftige 
Schicksal  des  Heeres  nach  und  fragte  sich,  was  nun  sein  würde, 
so  konnte  man  zu  keinem  anderen  Resultate  kommen, 
als  den  Marsch  in  westlicher  Richtung  noch  weiter  fort- 
zusetzen. Der  Pafe  von  Iburg  blieb  den  Römern  nach  wie  vor 
verschlossen.  Ein  Rückzug  nach  Osten  oder  nach  Norden  war 
eine  Unmöglichkeit.  Auch  ein  Angriff  auf  die  Bergkette  im  Süden 
mufete  angesichts  der  Verhältnisse  aufgegeben  werden.  Dieses  Ge- 
birge, welches  sich  in  jener  Gegend  unter  dem  Namen  des  „langen 
Berges"  wie  ein  ununterbrochener  Wall  weiterzieht,  ist  zu  steil 
und  hoch,  als  dafe  es  erstürmt  werden  konnte.  Was  hätte  man 
auch  bei  einem  solchen  Angriff  mit  den  Gepäckwagen  anfiangen 
sollen?  Zudem  führte  vermutlich  damals  schon,  wie  jetzt,  auf  dem 
Kamme  des  Gebirges  ein  Weg  hin,  auf  dem  die  Deutschen  rasch 
und  bequem  sich  hin-  und  herbewegen  konnten,  sodafs  sie  in  der  Lage 
waren,  auf  allen  etwa  bedrohten  Punkten  mit  der  nötigen  Mann- 
schaft zu  erscheinen.    Auch  ist  anzunehmen,  dafe  die  Mutlosigkeit 
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im  römischen  Heere  allmählich  immer  grölser  wurde,  und  wenn 
man  bereits  am  Tage  vorher  es  nicht  gewagt  hatte,  sich  gegen  die 
Angriffe  der  Deutschen  zu  wehren,  so  muJste  nunmehr  ein  Sturm 
auf  die  Berge  oder  Anhöhen,  welche  vom  Femde  besetzt  waren, 
bereits  völlig  aulserhalb  der  Kombination  Uegen.  Darum  ist 
auch  nicht  anzunehmen,  dais  man,  was  übrigens  für  den  ersten 
Abschnitt  des  Weges  westlich  von  Iburg  durch  die  Bodenverhält- 
nisse ohnehin  ausgeschlossen  gewesen  wäre,  sich  in  der  Nähe  des 
langen  Berges  gehalten  habe,  um  zu  versuchen,  ob  man  vielleicht  den 
nächsten  Pafe,  ob  man  vielleicht  das  Gebirgsthor  bei  Tecklenburg 
gewinnen  könnte.  Die  Verhältnisse  muisten  stets  dieselben  wie 
bei  Iburg  bleiben. 

Bei  dieser  Sachlage  kam  es  für  die  Bömer  nur  noch  darauf 
an,  sich  möglichst  weit  von  den  Bergen  entfernt  zu  halten,  welche 
im  Norden  und  Süden  die  Landschaft  begrenzen,  damit  man  von  den- 
selben aus  so  wenig  als  möglich  beunruhigt  wurde.  Der  Weg 
führte  also  über  den  XJhrberg  und  die  Hüls -Egge,  mochte  nun 
das  Lager  aufgeschlagen  sein,  et^  man  auf  diese  letzteren  Höhen 
gelangte,  oder  nachdem  man  dieselben  hinter  sich  hatte.  Setzte 
man  sodann  diesen  Marsch  in  gleicher  Bichtung  fort,  so  mufste 
man  allmählich  aus  dem  Gebirgslande  herauskommen,  und  wurde 
man  von  den  Feinden  nicht  allzusehr  aufgehalten,  so  konnte  man 
allenfalls  in  einem  Marschtage  n)benbüren  erreichen.  Yon  da  bis 
Bheine  hatte  man  kaum  noch  drei  Meilen.  Dann  war  man  ver- 
mutlich in  Sicherheit 

Indem  also  von  jetzt  an  Bheine  als  das  Marschziel 
galt,  brach  man  am  Morgen  des  zweiten  Schlachttages 
in  der  angegebenen  Bichtung  auf,  ohne  damit  indessen 
von  der  bisher  eingehaltenen  Marschlinie  irgendwie 
abzuweichen.  Um  durch  den  Tndn  nicht  zu  sehr  belästigt  zu 
werden,  hatte  man  den  größeren  Teil  der  Lastwagen  und  des  son- 
stigen Gepäcks  verbrannt  oder,  vielleicht  in  der  HofBiung,  dafs  die 
Feinde  sich  mit  der  Plünderung  desselben  aufhalten  würden,  liegen 
lassen.  Auch  waren  die  Bodenverhältnisse  auf  der  Strecke  west- 
Uch  des  Iburger  Passes  für  den  Marsch  entschieden  günstiger,  als 
auf  dem  bisherigen  Baume,  weil  die  Gebirgsränder  im  Süden  und 
Norden  der  Landschaft  sich  hier  weiter  von  einander  entfernten. 
Man  konnte  deswegen  am  folgenden  Tage  in  gröfserer 
Ordnung  weiterziehen^)  und  gelangte  somit  wieder  auf 

')  awrerayfjiivoi  fiiv  nj}  fiäXXov  jfj  vare^ala  ino^ßv&rjaav. 
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offenes  Feld^).  Wenigstens  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dals 
die  Gegend  von  Hagen  und  westlich  dieses  Ortes,  welche  sich 
durch  ihre  günstigen  Bodenverhältnisse  auszeichnet,  bereits  damals 
angebaut  war.  Diese  offene  Gegend  konnte  in  etwa  7«  Stunde 
erreicht  werden,  wenn  das  erste  Lager  der  Römer  sich  hinter  der 
Hüls-Egge  befand.  War  dasselbe  dagegen  noch  in  der  Nähe  von 
Iburg  angeschlagen,  so  betrug  die  Entfernung  bis  dahin  wenigstens 
ly.  Stunden.  Gleichwohl  war  die  Lage  auch  auf  dieser  Strecke 
des  Weges  keineswegs  beneidenswert  Die  Höhen,  auf  denen 
das  römische  Heer  von  Iburg  aus  hatte  weiterziehen  können, 
mufsten  etwa  V4  Meile  südöstlich  von  Hagen  wieder  verlassen 
werden,  weil  die  in  derselben  Eichtung,  wie  die  Hüls-Egge  sich 
von  neuem  erhebenden  Gebirgszüge  für  ein  Heer  unzugänglich 
sind.  Man  mufste  also  von  jetzt  an  in  dem  Thale  weiterziehen. 
Auf  diese  Weise  aber  hatten  die  Feinde  vrieder  Gelegenheit  sich 
ihnen  zu  nähern,  und  es  erneuten  sich  denn  auch  sofort  wieder 
die  Angriffe^).  Unter  blutigen  Kämpfen  gelangte  man  so  bis  in 
die  Gegend  zwischen  Natrup  und  Leeden,  wo  man  sich 
genötigt  sah,  nach  einem  Marsche  von  IV4— -2  Meilen,  je  nachdem 
man  das  letzte  Nachtlager  weiter  westlich  oder  östlich  ansetzt, 
halt  zu  machen  und  den  Truppen  einige  Zeit  zur  Erholung  zu 
gewähren,  was  tun  so  nötiger  war,  als  demnächst  die  örtlichen 
Verhältnisse  allem  Anscheine  nach  wieder  gröfsere  Schwierigkeiten 
boten  und  die  Ansammlung  weiterer  feindlicher  Truppenmassen 
darauf  schliefeen  liefe,  dafs  ein  neuer  heftiger  Kampf  bevorstehe. 
Auf  der  Strecke  zwischen  den  beiden  genannten  Orten  sind  sehr 
wohl  Punkte  ausfindig  zu  machen,  an  denen  die  Lagerstätte  der 
Römer  sich  befanden  haben  kann. 

Angesichts  der  fortwährenden  Angriffe,  denen  man  seitens  der 
Feinde  ausgesetzt  war,  erschien  es  nötig,  den  Lagerplatz  mit 
Wall  und  Graben  zu  versehen.  Dafs  jedoch  ein  zweites 
Nachtlager  aufgeschlagen  worden  sei,  davon  sagt  keine 
unserer  Quellen  etwas.  Die  Worte  des  Cassius  Dio:  wars 
ital  iq  ipiXdv  xi  xc^Q^ov  nQOx^Qfjcai^  ov  fiivioi  xal  uvatfMWtl  dnjjXXal^ay, 
ivTsv&Bv  &6  ägavTsg  lassen  vielmehr  ebensowohl  auch  die  entgegoi- 
gesetzte  Erklärung  zu.  Für  unser  TJrteU,  daXs  das  Schlachtfeld 
vom  Teutoburger  Walde  in  der  Nähe  von  Iburg  und  nordwestlich 


*)  Sare  xai  ig  y/iXov  rt  x^Q^  n^oxa>qfjaai. 
')  ov  fisvTOt  xal  avaifuorl  aTtrjkXaSav. 
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dieses  Ortes  ^legen  haben  mufs,  kann  es  ja  gleichgültig  sein,  ob 
Trir  die  Stelle  des  Casssius  Dio  so  oder  anders  verstehen.  Die 
örtlichteit  bietet  Baum  genug  fiir  beiderlei  Erklärungen.  Uns 
bestimmt  zu  unserer  Ansicht  vor  allem  der  Umstand,  dals  der 
Bericht,  welchen  Tacitus  von  dem  Besuch  des  Schlachtfeldes  durch 
Germanicus  giebt,  am  besten  verstanden  wird,  wenn  wir  dasselbe 
nicht  zu  weit  ausdehnen. 

Yon  dem  Lager  aus  war  man  auch  im  stände,  das  nächste 
Terrain  zu  übersehen  und  die  Änderungen  für  das  weitere  Vor- 
gehen des  Heeres  zu  treffen.  Man  hatte  vor  sich  zur  linken  Seite 
ein  langgestrecktes,  steiles  Gebirge,  welches  sich  unter  dem  Kamen 
des  Leedener  Beiges  bis  hinter  Tecklenburg  in  bedeutender  Höhe 
hinzieht  Dasselbe  ist  nur  an  zwei  Stellen,  einmal  da,  wo  die 
Eisenbahn  von  Osnabrück  nach  Münster  durchführt,  sodann  bei 
dem  Dorfe  Leeden,  durchbrochen.  Doch  werden  diese  Pässe  ebenso, 
wie -der  von  Iburg,  durch  die  Deutschen  stark  besetzt  gewesen 
sein.  Hätte  man  also  durch  dieses  Gebirge  entkommen  wollen,  so 
würde  ein  Sturm  auf  die  feiadlichen  Stellungen  nötig  gewesen 
sein.  Aber  eiaen  solchen  konnte  Yarus  seinen  Soldaten  nicht  mehr 
zumuten.  Und  was  würde  es  auch  geholfen  haben,  wenn  derselbe 
gelungen  wäre?  Man  würde  ja  doch  wieder  in  ein  enges  Gebirgs- 
thal,  wie  das  bei  Iburg  war,  gelangt  sein,  und  der  Übergang  über 
die  südlichere  Gebirgswand  dahinter  hätte  gleichwohl  noch  erst 
erzwungen  werden  müssen.  Nur  einzelnen  Abteilungen  mag  es 
gelungen  sein,  an  dieser  Stelle  durchzubrechen  und  durch  den 
Pafs  von  Tecklenburg  zu  entkommen.  Namentlich  ist  es  mir 
wahrscheinlich,  dafe  auf  diesem  Wege  Vala  Numonius  sich  von 
dem  Schlachtfelde  entfernte.  Im  Norden  war  die  Landschaft  von 
dem  Dörenberge  an  durch  einen  Gebirgszug  begrenzt  gewesen, 
welcher  erst  bei  Niehaus  unweit  des  Hasberger  Bahnhofes  in  dem 
sog.  Dickner  Berge  sein  Ende  findet  Hinter  demselben  westlich 
erhebt  sich  aber  nach  kurzer  Unterbrechung  sofort  wieder  das 
Gtebiige  in  dem  sog.  Loser  Berge  zu  ansehnlicher  Höhe.  Auch 
die  Lücke  zwischen  den  beiden  letztgenannten  Bergen  wird  durch 
Sümpfe  gesperrt,  welche  dadurch  gebildet  werden,  dals  die  hier 
zusanmienflieisenden  Bäche,  der  Goldbach  mit  einer  Anzahl  von 
Nebenbächen,  an  dieser  Stelle  einen  nur  trägen  Abflufe  finden. 
Die  sumpfigen  Niederungen,  in  denen  auch  jetzt  noch  das  Wasser 
sich  staut,  trotzdem  dafs  für  die  Entwässerung  der  Gegend  manches 
gethan  ist,  ziehen  sich  von  jener  Enge  zwischen  dem  Dickner 
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uncj  Loser  Berge  an  noch  weiter  südlich  hin  und  füllen  mehr  oder 
weniger  die  Ebene  zwischen  Lose  und  Natrup  aus.  Auch  jetzt 
noch  kommt  es  daher  vor,  dafe  bei  Regenwetter  die  dortigen  Wiesen 
weit  und  breit  unter  Wasser  gesetzt  werden.  Übrigens  scheint 
es,  als  wenn  der  Ort  Lose  von  dieser  örtlichen  Beschaffenheit  seinen 
Namen  hat^).  Von  dem  Loser  Berge  aus  stofsen  wieder  in  süd- 
westlicher Bichtung  andere  Berge  vor,  welche  sich  im  B!albtreiBe 
imi  die  soeben  beschriebenen  Niederungen  herumziehen  und  sodann 
allmählich  im  Westen  derselben  mit  dem  nach  Tecklenburg  streichen- 
den Gebirgszuge  sich  zusammenschlie&en.  Auf  diesen  Bei^n 
westlich  von  Lose  liegt  der  sog.  Habichtswald. 

Die  Römer  sahen  also  vor  sich  eine  Landschaft,  welche  links 
und  rechts  durch  Gebirge  abgeschlossen  war.  Nur  geradeaus  in 
westlicher  Richtung  senkten  sich  dieselben,  obwohl  auch  hier  noch 
die  von  beiden  Seiten  sich  begegnenden  Gebirgsausläufer  sich 
merklich  über  die  Ebene  erhoben.  Auf  diese  Stelle  hin  zwischen 
dem  Leedener  Berge  und  dem  Habichtswalde  mufste  daher  der 
Marsch  der  Römer  gerichtet  werden.  Zwar  ging  es  auch  bei  diesem 
Marsche  vrieder  in  den  Wald  hinein.  Noch  heute  zieht  sich  der 
Habichtswald  in  einer  Ausdehnung  von  einer  Stunde  in  westlicher 
und  nördlicher  Richtung  fort.  Ebenso  sind  die  Ausläufer  der  süd- 
lich gegenüber  befindlichen  Gebirgskette  bis  zu  ihrer  Begegnung 
mit  dem  Habichtswalde  noch  jetzt  zum  gröfsten  Teil  mit  Holz 
bedeckt,  sodafe  das  ganze  halbfareisartig  angeordnete  Bild,  von  den 
heidebedeckten  Höhen  bei  Natrup  aus  gesehen,  vne  von  einer  un- 
unterbrochenen Waldlandschaft  eingefafst  erscheint  Indessen  durfte 
dieses  Verhältnis  für  die  Römer  kein  Hindernis  sein,  ihren  Weg 
nach  der  bezeichneten  Stelle  zu  richten,  da  ihnen  überhaupt  gar 
keine  andere  Wahl  mehr  blieb. 

So  brachen  sie  denn  von  ihrem  Rastort  auf  und 
eilten  wieder  in  den  Wald  hinein^).  Hier  aber  braunen 
die  Leiden  von  neuem.  Sofort,  als  sie  sich  in  Bewegung  gesetzt 
hatten,  wurden  sie  auch  von  den  Feinden  wieder  angegriffen  *)  und 
gerieten  in  eine  äufserst  schwierige  Lage*).  Denn  indem  sie  auf 
dem  engen  Räume  sich  dicht  zusammenscharten,  um  sich  der  An- 
griffe ihrer  Feinde  besser  erwehren  zu  können,  vermochten  sie  sich 

*)  Loo  ist  altniederdeutsch  =  Sumpf. 

*)  ivrevd'ev  8e  a^avres  is  rs  vXas  av&is  icinecov. 

■)  xdi  rjfivvovTO  fiiv  n^oe  roi/s  Tt^oaniTtTorzas  üftüiv. 

*)  ovx  ila^^icra  de  dr^  xaj    avro  rovro  Htvkuov. 


Digitized 


byGoogk 


Das  Schlachtfeld  vom  Teutoburger  Walde.  137 

nicht  frei  zu  bewegen,  weil  sie  sich  selbst  oder  die  Bäume  ihnen 
im  Wege  standen  i).  Dazu  war,  wie  am  Tage  vorher,  auch  jetzt 
wieder  heftiger  Regen  und  Wind  auf  sie  eingedrungen,  sodafe  sie 
weder  vorwärtsschreiten,  noch  festen  Fufe  fassen  konnten  *).  Gerade 
in  jener  Gegend  nämlich,  sowohl  in  der  Niederung 
zwischen  den  Bergen,  als  auch  im  Walde  bis  zu  den 
Höhen  hinauf,  giebt  es  einen  Lehm,  welcher  wirklich 
selten  seines  Gleichen  finden  wird  und  welcher  sich  bei 
Regenwetter  in  der  lästigsten  Weise  geltend  macht»).  Zugleich 
aber  strömten  wieder  überallher  die  Feinde  herbei,  da 
auch  hier  wieder,  wie  bei  Iburg,  die  Annäherung  von 
allen  Seiten  möglich  war.  Immer  neue  Streitkräfte  erschienen 
auf  dem  Kamp^latze.  Auch  solche,  welche  zuvor  noch  eine  ab- 
wartende Stellung  eingenommen  hatten,  beteiligten  sich  nunmehr 
an  dem  Kampfe,  tun  von  der  Beute  nicht  ausgeschlossen  zu 
werden*),  während  sich  die  Zahl  der  Römer  immer  mehr  ver- 
ringert hatte  ^. 

So  wurden  denn  die  römischen  Truppen  vollständig  umzingelt^). 
Denn  der  Wald  vor  ihnen  war  so  dicht  von  den  Deutschen  besetzt, 
dafe  es  den  Römern  unmöglich  war,  hier  durchzubrechen.  Nur 
wenige  können  entkommen  sein. 

Es  scheint  aber,  als  wenn  es  den  Deutschen  gelun- 
gen ist,  die  Römer  überhaupt  wieder  in  östlicher  Rich- 
tung aus  dem  Walde  hinauszudrängen.     Denn  der  Aus- 


*)  avar^effOfievoi  yaq  iv  arevoxto^iifi  onios  a&^ooi  innsXs  t«  ofwv  xai  onXltai 
iniTQ6XO>civ  avroiSf  TtoXXa  ftiv  ne^i  dXXi^Xoie,  TtoXXa  8e  xal  Tte^l  roU  devS^ie 
iafoXXovro. 

■)  TOT«  ya^j  o  rfj  n^oüd'ev  rjfii^q  no^evofievois  aipiaiv  iydrerOf  xal  ctvroie 
veros  re  av&is  Xaß^  xai  aveftos  fuyas  'Jf^oaneatbv  ovze  not  nqo'üvai  ovd^ 
tarac&at  nayito^  iiidr^snav. 

*)  Böttger  (Hermann  der  Sieger,  S.  57)  sagt,  nachdem  er  den  Eleiboden  in 
der  Gegend  von  Beckum  beschrieben  hat :  „Keine  andere  Gegend  paust  für  diese 
Beschreibung,  weil  für  alle  und  jegliche  sonstige  Ansichten  über  das  Sohlacht- 
feld der  varianischen  Niederlage  kein  derartiges  Terrain  vorhanden  ist"  Würde 
er  indessen  den  Kleiboden  in  der  Gegend  von  Lose,  z.  B.  auf  dem  Wege  von 
diesem  Orte  nach  Tecklenburg,  gekannt  haben,  so  würde  sein  Urteil  gewiJJB 
anders  ausgefallen  sein.  Ich  kann  wenigstens  nach  eigener  Anschauung  bezeugen, 
dals  in  dieser  Hinsicht  die  eine  örtlichleit  der  anderen  nichts  nachgiebt 

*)  n^09  9*  Stt  avTol  re  noXv  nkeiov9  yeyovoxaSy  xal  yaq  rahf  alk(ov  rcov 
n^ore^ov  ne^tcxoTtovvzayy  avxvol  aXXcas  t«  xal  inl  rij  Xsiq  cvvrjXd'ov. 

*)  xal  ixaiv&vg  iXarrovs  tjSri  ovras, 

•)  xal  ixvxhfvvTO  ^ov. 
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druck  IfTsnBfTov  bezeichnet  nur,  dafs  dieselben  in  den  Wald  hinein- 
gerieten. Da  aber  in  der  Stelle:  t6%b  yuq  ....  vogsvofiivotg  sich 
das  letzte  Wort  vermutlich  auf  den  Marsch  des  vorhergehenden 
Tages  bezieht,  so  ist  in  diesem  Abschnitte  der  Schlacht  überhaupt 
nicht  mehr  von  einem  Weiterziehen  die  Rede.  Umgekehrt  heilst 
es  vielmehr,  dafs  man  nicht  mehr  habe  vorwärtsschreiten  können. 
Dals  es  dem  römischen  Heere  wenigstens  gelungen  wäre,  sidi 
durch  den  Wald  zu  schlagen  und  wieder  auf  offenes  Erdreich 
durchzuarbeiten,  dieser  Annahme  vriderspricht  durchaus  jene  Schil- 
derung von  dem  unglücklichen  Verzweiflungskampfe,  wie  er  nach 
Cassius  Dio  im  Walde  zwischen  den  Bäumen  stattfimd.  Nun  heilst 
es  aber  bei  Tacitus  nach  der  Beschreibung  der  beiden  Lager,  da& 
mitten  auf  freiem  Felde  die  bleichenden  Gtebeine  gelegen  hätten, 
je  nachdem  die  Römer  geflohen  wären  oder  Widerstand  geleistet 
hätten,  zerstreut  oder  in  Haufen  i).  Hierdurch  vrird  nicht  nur  zu- 
gestanden, dafs  mehrfach  eine  Flucht  auf  Seiten  der  Römer,  wenig- 
stens auf  dem  Felde,  auf  welchem  man  die  Leichen  fand,  vorge- 
kommen ist,  sondern  wir  erfahren  auch,  dafs  die  letzte  Katastrophe 
eben  nicht  im  Walde,  sondern  auf  freiem  Felde  stattgefunden  hat 
Aus  der  ganzen  Darstellung  des  Tacitus,  aus  der  Reihenfolge,  in 
der  er  die  örtlichkeiten  aufzählt,  müssen  wir  aber  entnehmen,  dafe 
es  sich  bei  dem  Ausdruck  media  campi  um  die  Wahlstatt  der 
letzten  Katastrophe  handelt  Wenn  also  da  noch  Flucht  und 
Widerstand  der  Römer  wechselte,  wenn  ferner  die  Toten  gerade 
auf  freiem  Felde  so  massenhaft  gefunden  wurden  und  doch  die 
Annahme,  dafe  das  römische  Heer  sich  durch  den  Wald  Bahn 
gebrochen  habe,  ausgeschlossen  ist,  so  darf  der  Schlufe  ge- 
stattet sein,  dafe  die  Legionen  wieder  aus  dem  Walde,  in  den 
sie  wohl  überhaupt  nicht  weit  hineingedrungen  waren,  auf  das 
offene  Feld,  welches  vrir  zwischen  Leeden  und  Lose  zu  suchen 
haben,  zurückgedrängt  worden  sind*).  Vielleicht  klammerten  sie 
sich  nunmehr  an  die  letzte  Hoffnung,  zvrischen  dem  Loser  und 
Dickner  Berge  einen  Durchgang  zu  gewinnen.  Aber  auch  hier 
liefe  man  sie  nicht  weiterziehen.    Die  Höhen  waren  alsbald   von 


*)  Tacit.  Ann.  I,  61 :  medio  campt  dlbentia  ossa,  ut  fugerant,  ut  restiteranU 
disiecta  vel  aggerata,  * 

>)  Auf  diese  Weise  giebt  die  DarsteUong  von  dem  Schlachtfelde  durch  Tacitus 
auch  insofern  ein  besseres  Bild,  als  die  von  ihm  bezeichneten  Punkte,  das  erst» 
Lager,  das  zweite  Lager  und  das  Feld  mit  den  Leichen,  näher  zuaammea- 
gerückt  erscheinen. 
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den  Feinden  besetzt,  und  der  Kampf  entbrannte  von  neuem 
in  den  Sümpfen  vor  denselben.  Es  war  der  letzte  Ver- 
zweiflungskampt  Bald  waren  die  Römer  hier  auf  allen  Seiten  buch- 
stäblich eingeschlossen.  Das  war  die  Lage,  welche  Velleius  Pater- 
culus  mit  den  Worten  beschreibt:  inclustis  silvis,  pdlt^dibus^  insidiis^ 
oder  Morus  mit  den  Worten:  nihil  iUa  caede  perpalndes^)  perque 
Silvas  cruentius.  Dort  wird  es  auch  vorgekommen  sein,  dals  einer 
der  Adlerträger  sich  mit  dem  Legionsadler  in  dem  blutigen  Sumpfe 
verbarg.  Wenigstens  werden  wir  dabei  an  einen  Sumpf  zu  denken 
haben,  bis  zu  welchem  sich  der  Kampf  hatte  fortspinnen  können, 
sodaCs,  wie  angegeben  wird,  die  Lache  mit  Blut  getränkt  wurde, 
nicht  aber  an  ein  ausgedehntes  Moor,  für  welches  die  Erzählung 


^)  Den  Ausdruck  paludes  bei  Yelleins  und  Moros  versteht  Mommsen  (Yaros- 
schlacht,  S.  4)  in  dem  Sinne  von  Mooren.  Das  scheint  mir  aber  an  diesen 
Stellen  nicht  statthaft  zu  sein,  da  doch  unmöglich  ein  so  massenhaftes  Blut- 
vergielsen,  wie  es  uns  Moros  bezeugt  {nHiil  illa  caede  ....  cruentius),  auf 
eioem  derartigen  Boden  stattfinden  konnte.  Nach  Tacitos  lagen  auch  die  Leichen 
des  Schlachtfeldes  in  greiser  Menge  auf  dem  Felde  (medio  campi),  Dafe  wir 
unter  diesem  aber  nicht  etwa  ein  Moor  verstehen  können,  ist  nicht  nur  an  sich 
selbstverständlich,  sondern  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dals  der  Schriftsteller  Ann. 
I,  65  mit  den  Worten:  capto  propere  campo  umentia  ultra  ausdrücklich  einen 
Unterschied  zwischen  einem  Felde  und  einem  Moore  macht  Wenn  dann 
Monmisen  weiter  sich  auf  den  Traum  des  Caecina  (Ann.  I,  65:  Quintilium 
Varutn  sanguine  oblitum  et  paludibus  emersum)  beruft,  um  zu  beweisen, 
dals  „aulser  den  Wäldern  mehr  als  die  Berge  die  Moore  ...  die  Niederlage  des 
Varos  herbeiführen  halfen",  so  steht  doch  jedenfalls  soviel  fest,  dals  dieser  Feld- 
herr selbst  weder  durch  Versinken  in  einem  Moraste  seinen  Tod  erlitten,  noch 
auch  in  einem  solchen  seine  letzte  Stätte  gefunden  hat  (Tacii  Ann.  I,  61: 
Beferebant  ....  übt  infelici  dextera  et  suo  ictu  mortem  invenerit.  Velleius 
n,  119:  Vari  corpus  semiustum  hostilis  laceraverat  feritas.)  Aus  dem 
Traun|e  des  Caecina  kann  also  kein  derartiger  Schlufis  auf  die  Bodenbeschaffenheit 
der  Oirtlichkeit  der  Varoskatastrophe,  wie  durch  Monmisen  geschieht,  gezogen 
werden.  Weder  kann  aus  demselben  gefolgert  werden,  dals  das  römische  Heer, 
noch  kann  aus  demselben  gefolgert  werden,  daDi  der  Feldherr  selbst  im  Moore 
versunken  sei,  weü  beides  thatsächlich  nicht  der  Fall  gewesen  ist  Es  geht 
vielmehr  nur  soviel  aus  der  von  Tacitus  gemachten  Mitteilung  hervor,  dals  die 
Phantasie  des  Caecina  sich  mit  dem  Gedanken  beschäftigte,  es  könnte  ihm 
vielleicht  überhaupt  eine  Katastrophe  bevorstehen,  wie  sie  das  Ende  des  Varus 
herbeigeführt  hatte,  und  wenn  ihm  das  Traumbild  gerade  aus  dem  nahen  Moore 
aufzutauchen  schien  und  die  Hand  nach  ihm  ausstreckte,  so  war  damit  nur  aus- 
gedrückt, dafe  Caecina  gerade  in  jener  Bichtung,  in  welcher  ihm  das  Traum- 
gesicht erschien,  die  Hauptgefahr  erwartete.  Dafs  jedoch  im  übrigen  eine 
Ähnlichkeit  zwischen  dem  Schlachtfelde  neben  den  pontes  longi  und  denjenigen 
im  Teutoburger  Walde  bestand,  wird  kommenden  Orts  gezeigt  werden. 
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nicht  pa&t  Solche  stehenden  Sumpfwasser  von  genügender  Tiefe 
finden  sich  auch  heut  zu  Tage  noch  in  jener  Gegend  in  hin- 
reichender ZahL 

In  und  neben  dem  Habichtswalde,  schliefslich  in 
dem  Thalkessel  nördlich  von  Leeden  wird  also  die 
letzte  Katastrophe  der  römischen  Legionen  unter  Varus 
stattgefunden  haben. 

Die  Schlacht  hatte  übrigens  noch  ein  blutiges  NebenspieL 
Varus  hatte  es  nämlich  bei  der  Schwierigkeit  des  Terrains  für 
unratsam  gehalten,  den  Trofe  auf  dem  letzten  Zuge  mitzunehmen. 
Derselbe  war  vielmehr  mit  der  nötigen  Besatzungsmannschaft  in 
dem  kurz  vorher  aufgeschlagenen  Lager  zurückgelassen  worden. 
Offenbar  hatte  der  Feldherr  die  Absicht  gehabt,  das  Lager  wieder 
zu  entsetzen,  sobald  er  im  stände  war,  mit  neuen  Truppen  auf 
dem  Eampi^latze  zu  erscheinen.  Daher  kommt  es  denn  auch,  dab 
in  dem  Bericht  von  den  letzten  Kämpfen  des  Trosses  gar  nicht 
mehr  gedacht  wird.  Wohl  heifst  es,  dafs  auf  dem  engen  Baume 
die  Eeiter  und  Soldaten  sich  im  Wege  gestanden  hätten,  auch  dab 
die  Bäume  sie  am  Kampfe  gehindert  hätten,  von  dem  Oedränge 
dagegen,  welches  ganz  besonders  durch  die  Wagen  hätte  entstehen 
müssen,  wenn  diese  dabeigewesen  wären,  ist  ganz  und  gar  nicht 
die  Bede.  Dieselben  müssen  also  nicht  minder  wie  die  Weiber 
und  Kinder  und  der  sonstige  Trofs  zurückgeblieben  sein.  Noch 
während  der  letzten  Kämpfe  des  Tages  hatten  aber  auch  die 
Deutschen  einen  Angriff  auf  das  Lager  gemacht,  und  bei  dieser 
Gelegenheit  war  es,  dafs  der  Lagerpräfekt  Ceionius,  als  er  sah,  dafe 
bereits  der  gröfste  Teil  der  Truppen  in  der  Schlacht  gefallen  war  *), 
dazu  riet,  sich  den  Feinden  zu  ergeben.  Doch  büfste  er  seinen 
Kleinmut  mit  dem  Tode,  während  sein  Kollege  L.  Eggius  den 
Kampf  tapfer  fortsetzte.  Denn  dafs  diese  Begebenheit  noch  während 
der  Schlacht  geschah,  geht  nicht  nur  daraus  hervor,  dafe  Velleius, 
welcher  sie  uns  mitteilt,  dieselbe  unmittelbar  an  die  Erzählung 
von  dem  Untergange  der  Legionen  anknüpft,  sondern  auch  aus  der 
Bemerkung  desselben  Schriftstellers:  cum  longe  maximam  partem 
dbsumpsisset  acies^  ein  Ausdruck,  welcher  sich  nur  auf  die  offene 
Feldschlacht,  nicht  aber  auf  einen  etwaigen  Kampf  bei  Erstürmung 
des  Lagers  beziehen  kann.  2) 


*)  Das  Schlachtfeld  war  vom  Lager  aus  deutlich  zu  übersehen. 
^  Der  Ausdruck  acies  bezeichnet  stets  den  £[ampf  auüserhalb  des  Lagers, 
den  Kampf  in  offener  Feldschlacht  (iustum  proelium).    Daher  erklären  sich 
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Natürlich  hat  sich  aber  trotz  der  Gegenwehr  des  Eggius  das 
Lager  Dicht  halten  können.  Dasselbe  ist  vielmehr  von  den 
Deutschen  im  Sturme  genommen  und  geplündert  worden. 
Hierauf  bezieht  sich  die  Mitteilung  des  Morus:  castra  rapiuntur^). 

Nicht  das  ganze  Heer  des  Varus  ist  indessen  in  der 
Nähe  von  Leeden  zu  gründe  gegangen.  Einmal  verliels 
Yala  Numonius  mit  der  Reiterei  das  Schlachtfeld,  und  es  ist  nicht 
unmöglich,  dafe  ein  Teil  derselben  wirklich  an  den  Rhein  gelangte, 
wozu  wenigstens  der  Versuch  gemacht  wurde.  Aufserdem  aber 
muis  es  einigen  vom  Heere  gelungen  sein,  von  dem  Schlachtfelde  zu 
entkommen  und  sich  in  eias  der  römischen  Kastelle  zu  retten. 
Von  ihnen  ist  bei  Frontinus  die  Rede,  wenn  er  sagt:  Beliqui  ex 
Variana  clade  cum  obsiderentur.  Ist  diese  Mitteilung  richtig, 
so  werden  wir  am  wahrscheinlichsten  das  betreffende 
Kastell  an  die  Stelle  des  heutigen  Ortes  Rheine  zu  ver- 
legenhaben, welches  wohl  durch  einzelne  versprengte  Abteilungen 
erreicht  werden  konnte.  Freilich  ist  auch  dieser  Platz  nachher  in 
die  Gewalt  der  Deutschen  geraten.  Denn  in  den  Händen  der 
Römer  blieb  nur  ein  einziges  Kastell,  welches  sich  durch  besondere 
Festigkeit  auszeichnete,  nämlich  Aliso. 

Nachdem  wir  somit  das  Schlachtfeld  vom  Teutoburger  Walde 
festgestellt  haben,  lassen  sich  die  weiteren  Ereignisse  des  Feldzuges 
V.  J.  15  leicht  verstehen. 

Wir  haben  angenommen,  dals  Germanicus,  nachdem  er  den 
Stertinius  von  Rheine  aus  in  südlicher  Richtung  gegen  die  Brukterer 
entsandt  hatte,  mit  dem  Hauptheere  von  dort  bis  Greven  nach- 
rückte. Dieser  Annahme  entspricht  der  Ausdruck:  ductum  inde 
agmen  ad  uUimos  BnActerorum  vollständig.     Denn  wenn  wir  uns 

die  Bedensarten:  txirt  in  actem,  descendere  in  acienif  die  von  dem  Heere 
gebraucht  werden,  welches  das  Lager  verläist  und  auf  das  Schlachtfeld  sich 
begiebt  Dies  tritt  z.  B.  bei  liy.  IX,  14,  7,  wo  die  Samniter  erklären,  dals  sie 
sich  auf  einen  offenen  Kampf  mit  den  Römern  nicht  einlassen  würden,  dagegen, 
wie  der  Verlauf  der  Ereignisse  beweist,  zur  Verteidigung  des  Lagers  entschlossen 
sind,  deutlich  hervor.  Es  heiüst  dort:  Samnites  .  .  .  vociferare  se  in  aucto- 
ritaU  Tarentinorum  manere  nee  descendere  in  aciem  nee  extra 
Valium  arma  ferre.  Höhnisch  antworten  ihnen  sodann  die  römischen 
Konsuln:  accipere  se  omen  et  eam  precari  mentem  hostibus,  ut  ne  v  all  um 
quidem  defendant 

')  BaCs  Cassius  Dio .  von   der  Erstürmung  des  Lagers  nichts  mitteilt,  wird 
darin  seinen  Qrund  haben,  dals  der  Bericht  hierüber  ausgefallen  ist 
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dem  Sinne  dieser  Worte  unbefangen  hingeben,  so  können  wir  uns 
unter  denselben  nicht  wohl  etwas  anderes  vorstellen,  als  dafs 
das  römische  Heer  bis  zu  demjenigen  Punkte  des  Bruk- 
terergebietes  vorgedrungen  sei,  welcher  am  weitesten 
von  der  Grenze  des  römischen  Reiches  entfernt  war 
oder,  richtiger  ausgedrückt,  welcher  am  weitesten 
aufserhalb  der  Machtsphäre  der  römischen  Heere  lag. 
Auf  diese  Weise  werden  wir  aber  an  die  nordöstliche  Grenze  des 
Brukterergebietes,  und  zwar  gerade  in  die  Nähe  von  Iburg 
verwiesen.  Denn  diese  Gegend  ist  es,  welche  in  erster 
Linie  vom  Bhein  (nebst  der  Tssel),  in  zweiter  Linie 
aber  auch  von  der  Lippe,  den  beiden  militärischen  Stützlinien 
der  römischen  Macht  im  nordwestlichen  Germanien,  am  weitesten 
ablag.  Dagegen  werden  wir  von  anderen  Punkten,  insbesondere 
von  der  südlichen,  wie  auch  der  östlichen  Grenze  des  Brukterer- 
gebietes, abzusehen  haben,  weil  diese  Gegenden  vom  Bhein  oder 
der  Lippe  aus  leichter  zu  erreichen  gewesen  wären. 

Nun  haben  wir  es  als  wahrscheinlich  hmgestellt,  dafe  die 
Brukterergrenze  im  Nordosten  mit  der  Diöcesangrenze  der  Bistümer 
Münster  und  Osnabrück  zusammenfiel.  Stand  also  Germanicus  bei 
Greven,  so  befand  er  sich  einerseits  nahe  der  äufsersten  Grenze 
des  Bruktererlandes,  anderseits  aber  war  er  von  Iburg,  d.  i.  vom 
Teutoburger  Walde,  nicht  weiter  als  vier  Meilen  oder  eine  Tage- 
reise weit  entfernt,  und  wurden,  wie  natürlich,  seine  Vorposten 
über  die  Ems  gesandt,  so  hatten  sie  Gelegenheit  von  hier  in  der 
Bichtung  nach  Iburg  zwei  Meilen  weit  zu  streifen,  ohne  die  Ghrenze 
des  Brukterergebietes  zu  überschreiten.  Sie  standen  also  in 
diesem  Falle  von  dem  Teutoburger  Walde  nur  zwei 
Meilen  entfernt,  und  es  würde  sich  unter  diesen  Umständen 
der  Ausdruck:  ductum  inde  agmen  ad  uUimos  Bructerorum  .... 
haud  procul  Teutoburgiensi  saltu  vollständig  rechtfertigen,  auch 
wenn  wir  annähmen,  dafe  das  Hauptquartier  zunächst  in  Greven 
blieb  und  hier  bereits  der  BeschluTs  ge&ist  wurde,  das  Schlachtr 
feld  des  Teutoburger  Waldes  zu  besuchen. 

Es  konmit  noch  hinzu,  dafe  Germanicus  vermutlich  nach  Ibuig 
gegangen  sein  würde,  auch  wenn  die  römischen  Leichen  in  der 
dortigen  Gegend  nicht  unbestattet  gelegen  hätten,  weil  sein  Plan 
der  sein  mufste,  nach  Ereilegung  der  rechten  Flanke  in  das  Osna- 
brücker Bergland  einzudringen,  dieses  aber  ohne  gröfeere  Gefahr 
durchzogen  werden  konnte,  wenn  er  die  Strafse  von  Iburg  nach 
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Osnabrück  benutzte,  als  wenn  er,  wie  einst  Varus,  zwischen 
den  parallelen  Bergwänden  der  Länge  nach  durchmarschiert  wäre. 
Wir  nehmen  daher  an,  dals  Gtermanicus  ohnehin  mit  dem  Haupt- 
quartiere Ton  Greven  aucs  bis  an  die  Grenze  des  Brukterergebietes 
vorgerückt  wäre,  um  seinen  Kriegsplan  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Näherte  er  sich  also  an  dieser  Stelle  gleichfalls  dem  Passe  von 
Iburg  in  einer  Entfernung  von  nur  zwei  Meilen,  so  wird  es  um 
so  verständlicher,  wenn  der  Schriftsteller,  auch  diese  Thatsache 
gleich  mit  einschlielsend,  das  ganze  Yerhältnis  mit  den  Worten 
ausdrückt:  ductum  inde  agmen  Ultimos  Bruderorum,  quantumque 
Ämisiam  et  Lupiam  amnes  inter  vastatum,  haud  procul  Teuto- 
burgiensi  saÜu^  in  quo  reliquiae  Vari  legionumque  insepuUcte  dice- 
hantur. 

Ehe  indessen  das  Hauptheer  mit  dem  Train  auf  das 
Schlachtfeld  gelangen  konnte,  war  es  nötig,  die  Gegend 
zu  recognoscieren,  sowie  Brücken  und  Wege  anzulegen. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  Gaecina  vorausgesandt.  Es  heifst  des- 
w^n  bei  Tadtus:  Praemisso  Caecina^  ut  occuUa  saltuum  scru- 
taretur  potUesque  et  aggeres  umido  pcdudum  et  fdllacihus  campis 
inponeret.  Man  wird  unter  diesen  salius  am  einfachsten  die  Wälder 
bei  Iburg  selbst  verstehen.  Denn  es  war  nötig,  die  dortige  Gegend 
zu  durchforschen,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  man  ohne  Gefahr 
einen  Besuch  des  Schlachtfeldes  werde  wagen  können.  Zugleich 
mulste  es  dem  Germanicus  aber  auch  darum  zu  thun  sein,  die 
wichtigsten  Punkte  in  der  Nahe  von  Iburg  in  Besitz  zu  nehmen, 
ehe  es  den  Feüiden  gelang,  sich  daselbst  festzusetzen.  Hierbei 
handelte  es  sich  nicht  hauptsächlich  um  den  Hagenberg,  welcher 
unmöglich  von  den  Deutschen  gegen  ein  von  Süden  anrückendes  Heer 
gehalten  werden  konnte,  sondern  ganz  besonders  um  den  Pals 
neben  dem  Dörenberge  nördlich  von  Iburg,  weil  dieser  die  Strafse 
nach  Osnabrück  beherrschte  und  somit  den  Schlüssel  zu  dem  ge- 
samten Osnabrücker  Berglande  bildete.  Es  durfte  aber  um  so  eher 
erwartet  werden,  dafs  die  Besetzung  dieser  Punkte  ohne  Schwierigkeit 
erfolgen  konnte,  weil  die  Deutschen  durch  die  bisherige  Richtung  des 
Feldzuges  hinsichtlich  der  wahren  Pläne  des  Germanicus  getäuscht 
worden  waren- 1)  Nur  mulste  von  dem  Augenblicke  an,  wo  das 
römische  Heer  in  eine  andere  Richtung,  als  bisher,  übergmg,  mit  mög- 

')  Nicht  ganz  unrichtig  scheint  die  Vermutung  Mensbergs  (a.  a.  0.)  zu  sein, 
dab  Gennamcus  mit  seinem  Feldzuge  gegen  die  Brukterer  die  Aufmerksamkeit 
der  Chemaker  habe  ablenken  wollen. 
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liebster  Schnelligkeit  verfahren  werden.  Darum  wird  auch  Caedna 
die  gerade  Richtung  von  Greven  nach  Iburg  eingeschlagen  haben, 
was  ihm  selbst  bei  dem  Fehlen  einer  Stra&e  keine  Schwierigkeiten 
machen  konnte,  da  dieser  Zug  jedenfalls  nur  mit  leichten  Truppen 
unternommen  wurde.  Ein  vollständiges  Absuchen  der  Wälder  auf 
der  ganzen  Linie  des  Schlachtfeldes  brauchte  indessen  durch  Caecina 
nicht  im  voraus  vorgenonunen  zu  werden.  Denn,  befimden  sich 
die  Römer  erst  im  Besitz  der  wichtigen  Pässe  bei  Iburg,  so  konnte, 
wenn  das  Hauptheer  angelangt  war,  ein  Besuch  des  Schlachtfeldes 
seitens  des  Germanicus  nicht  wohl  mehr  gehindert  werden.  DaCs 
wir  eine  vorher  angestellte  Untersuchung  des  Schlachtfeldes  mit 
seinen  dunklen  Wäldern  durch  den  Caecina  nicht  für  wahrschein- 
lich halten,  dazu  bestimmt  uns  aufser  dem  Umstände,  dafs  dies 
gewifs  unmöglich  und  zugleich  auch  nutzlos  gewesen  sein  würde, 
besonders  noch  die  Erwägung,  dafe  es  doch  den  Eindruck  jener 
ergreifenden  Schilderung  von  den  bleichenden  Gebeinen  und  den 
Stätten  des  Jammers  bedeutend  beeinträchtigen  würde,  wenn  wir 
uns  dächten,  Caecina  habe,  ehe  der  Oberfeldherr  ankam,  bereits 
die  Wahlstatt  mit  den  Leichenfeldem  besucht;  oder  vielmehr,  man 
würde  es  nicht  verstehen,  dafe  der  Schriftsteller  den  Besuch  jener 
Trauerstätte  seitens  des  Germanicus  zu  einer  so  erhabenen  Scene 
gestaltet  habe,  wenn  es  ihm  bekannt  gewesen  wäre,  dafe  Caecina 
mit  seinen  Leuten  die  Eindrücke,  denen  sich  der  Oberfeldherr  samt 
seinem  Heere  hingab,  bereits  vorwegempfunden  habe. 

Weist  nun  auch  der  Ausdruck :  ut  occuÜa  saUuum  scrtUaretttr 
auf  die  Gegend  von  Iburg,  so  werden  wir  umgekehrt  dieWorte :  pontes- 
que  et  aggeres  umido  paludum  et  fallacibus  campis  inponeret  nicht 
auf  die  örtlichkeit  des  Teutoburger  Waldes  selbst  beziehen  könn^i. 
Es  kann  sich  hierbei  nicht  um  Anlagen  gehandelt  haben, 
welche  zur  Bequemlichkeit  des  Oberfeldherrn  auf  dem 
Schlachtfelde  selbst  hergerichtet  wurden,  sondern  nur 
um  die  Herstellung  einer  Strafse,  welche  das  Hauptheer 
mit  dem  Trofs  von  Greven  aus  in  gerader  Richtung 
nach  Iburg  führen  sollte^).  Die  Reihenfolge,  in  welcher  der 
Schriftsteller  die  Begebenheiten  aufführt,  darf  uns  an  dieser  Auf- 
fassung nicht  hindern.  Denn  die  Durchsuchung  der  Bergwälder 
war  offenbar  die  Hauptsache  und  erfolgte  auch  wohl  noch   eher, 


*)  Dals  es  sich  um  die  Herstellung  eines  Weges,  welcher  auf  das  Schlacht- 
feld führte,  gehandelt  habe,  ist  auch  die  Ansicht  Mommsens  (Varusschlacht,  S.  4  £.). 


Digitized 


byGoogk 


Zag  des  Germamcos  nach  dem  TeutoburgeT  Walde.  145 

als  man  mit  der  Herstellung  von  Brücken  und  Dämmen  für  das 
Hauptheer  fertig  war.  Übrigens  waren  auch  auf  dem  Wege  nach 
Iburg  Wälder  zu  durchforschen;  denn  noch  heut  zu  Tage  ist  die 
G^end  waldreich  und  war  es  auch  im  Altertume,  wie  die  zahl- 
rdchen  Ortsnamen  beweisen,  welche  von  Gtehölzen  herzuleiten  sind.  *) 

Dafe  aber  die  Strecke  zwischen  Greven  und  Iburg  sich  durch 
grolse  Feuchtigkeit  auszeichnet,  erkennt  man  bereits  an  der  zahl- 
reichen Menge  von  Bächen,  welche  daselbst  ihren  Ursprung  haben. 
Ja  es  zieht  sich  auf  der  ganzen  Linie  zwischen  der  Ems 
und  der  die  Ebene  begrenzenden  Gebirgswand  ein  zu- 
sammenhängendes Gebiet  von  sumpfigen  Niederungen, 
Heiden,  Brüchen  und  Mooren  hin,  welche  wesentlich  die 
Yeranlassung  dazu  gegeben  haben,  dals  an  dieser  Stelle  seit  alten 
Zeiten  eine  Grenzscheide  verschiedener  Stänmie  sich  befunden  hat 
So  giebt  es  *)  insbesondere  auf  der  geraden  Linie  zwischen  Greven 
und  Iburg  das  Eatten venner  Moor;  südlich  schliefst  sich  an  diese 
Linie  die  Kayn  Veen  und  Mögs  Veen  an;  hinter  diesen  liegt 
östlich  der  Bevor  Bruch  und  der  EUembruch,  noch  weiter  dahinter 
eine  Gegend,  welche  den  Namen  trägt:  In  der  Lechtenstroth ^.  Auch 
der  Name  der  Ortschaft  Kattenvenne  selbst  beweist  das  Vorhanden- 
sein von  feuchten  Niederungen  daselbst  Ja  unmittelbar  vor  Iburg 
noch  mufste  der  Weg  durch  sumpfige  Niederungen  führen,  welche 
durch  den  Namen  der  „Ufelagen  Kotte",  des  „grolsen  Bruches" 
und  der  „grolsen  Yenne"  bezeichnet  sind.  Wollte  man  daher  aus 
der  Gegend  von  Greven  nach  Iburg  gelangen,  so  war  dies  gar 
nicht  anders  möglich,  als  dafs  man  durch  Sümpfe  kam, 
obwohl  auf  der  anderen  Seite  auch  diese  Hindemisse  nicht  der  Art 
waren,  dals  sie  nicht  wohl  hätten  überwimden  werden  können. 

Übrigens  ist  wohl  zu  beachten,  dals  es  Caedna  ist,  welcher 
von  Germanicus  ausgesandt  wird,  um  die  Wälder  zu  durchsuchen, 
sowie  eine  fiEthrbare  Strafse  herzustellen.  Es  geht  hieraus  hervor, 
dafs  das  römische  Heer,  um  auf  das  Schlachtfeld  vom  Teutoburger 
Walde  zu  gelangen,  eine  von  dem  Zuge  des  Stertinius  abweichende 
Bichtung  eingeschlagen  haben  mufs.  Würde,  wie  man  bisher  fast 
ausnahmslos  gemeint  hat,  Gtermanicus  hinter  dem  letzteren  Legaten 
fortwährend  hergezogen  sein,  so  würde  es  ganz  unverständlich  sein, 


^)  Wir  nennen  auf  jener  Linie  nnr  Holte,  Holzhansen,  BooUiolt,  Bömslag, 
Burlage,  Brock  und  Lohbnrg. 

")  Die  Namen  sind  der  Beymannschen  Karte  entnommen. 
«)  Stroth  =  Snmpf. 

10 


Digitized 


by  Google 


146      Germanicus  auf  dem  Schlachtfelde  vom  Teutoburger  Walde. 

dafs  dieser  nicht  mit  der  Kecognoscierimg  der  Wälder  und  der 
Herstellung  von  Brücken  und  Dämmen  beauftragt  wurde ^).  Gerade 
der  Umstand  aber,  dafs  es  nötig  war,  den  Caecina  vor- 
aufzuschicken,  um  diese  Dinge  Torzunehmen,  beweist^ 
dafs  der  von  uns  angenommene  Verlauf  der  Ereignisse 
den  wirklichen  Thatsachen  entsprechen  mufs. 

„So  treten  sie  denn  ein  in  die  Stätten  der  Trauer,  welche  einen 
schauerlichen  Eindruck  machten  wegen  der  Dinge,  die  man  sah 
und  der  Erinnerung,  die  sich  daran  knüpfte."  Auch  der  Gedanke 
dieser  Stelle  wird  fafslicher,  wenn  wir  uns  vorstellen, 
dafs  das  römische  Heer  durch  den  Pafs  von  Iburg  wie 
durch  ein  Thor  in  die  von  Bergen  rings  umschlossene 
Landschaft  eintrat  {incedunt).  Während  sodann  vermutlich 
eine  Abteilung  des  Heeres  ausgesandt  ward,  um  auf  den  östlichen 
Teilen  des  Schlachtfeldes  die  etwa  noch  umherliegenden  Leichen 
aufzusammeln  und  zu  bestatten,  begab  sich  Germanicus  selbst  nach 
den  Gegenden,  in  denen  sich  die  Hauptbegebenheiten  der  Kata- 
strophe abgespielt  hatten.  Auf  diesem  Gange  stiefs  ernatur- 
gemäfs  zuerst  auf  das  gröfsere  Lager.  Dasselbe  hatte  noch 
einen  weiten  Umfang  gehabt,  und  man  konnte  noch  deutlich  an 
den  abgemessenen  Räumen  die  Arbeit  dreier  Legionen  erkennen. 
Sodann  stiefs  man,  indem  man  weiterging,  auf  das 
kleinere  Lager,  welches  an  dem  halbeingestürzten  Walle  und 
dem  niedrigen  Graben  erkennen  liefe,  dafs  hier  die  bereits  zusam- 
mengeschmolzenen Überreste  des  Heeres  sich  gelagert  hatten*). 
Dann  folgte  dahinter  das  eigentliche  Leichenfeld.  Denn 
unter  den  Worten  des  Schriftstellers:  medio  ccmipi  wird  man  nur 
den  letzten  Abschnitt  des  Schlachtfeldes  verstehen  können,  um  so 
mehr,  da  jedenfalls  an  dieser  Stelle  die  Haupthandlung  der  Tra- 
gödie eingetreten  war  und  der  gröfste  Teil  des  Heeres  seinen 
Untergang  gefunden  hatte.  Dafe  es  sich  an  dieser  Stelle  um  die 
Schlufsscene  gehandelt  hat,  wird  auch  unwiderleglich  durch  die 
weitere  Ausführung  unserer  Quelle  bewiesen,  wenn  es  heifst,  dals 
daneben  Bruchstücke  von  Waffen  und  Glieder  von  Pferden  gelten 
hätten,  ebenso  Schädel  gefunden  worden  wären,  die  an  die  Stämme 
der  Bäume  angeheftet  waren.    Ferner  hätte   man  in  den   benach- 

*)  Wo  Stertinius  geblieben  ist,  wird  später  gezeigt  werden. 

*)  Doch  auch  der  Umstand,  dafe  der  grölaere  Teil  der  Wagen  und  des  Ge- 
päcks vorher  verbrannt  war,  wii'd  es  mit  sich  gebracht  haben,  dals  dieses 
zweite  Lager  von  kleinem  Umfange  sein  mulste. 
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harten  Hainen  Barbarenaltäre  gesehen,  bei  welchen  die  Tribunen 
und  Hauptleute  der  ersten  Ordnungen  geschlachtet  worden  seien, 
und  Leute,  die  den  Kampf  überlebt,  hätten  berichtet,  hier  seien 
die  Legaten  gefaUen,  dort  die  Adler  geraubt;  sie  hätten  gezeigt, 
wo  Varus  seine  erste  Wunde  empfangen,  wo  er  sich  den  Todes- 
stofe  versetzt  habe,  von  welcher  Erhöhung  herab  Armin  zu  der 
Menge  geredet  habe,  wie  viele  Galgen  für  die  Gefangenen,  welche 
Gruben  hergestellt  seien  und  wie  er  mit  den  Feldzeichen  und  den 
Adlern  des  römischen  Heeres  seinen  Hohn  getrieben  habe.  Diese 
ganze  Darstellung  beweist,  dafs  es  sich  dabei  nicht  um  Scenen 
handeln  kann,  welche  über  einen  weiten  Raum  zu  verteilen  sind, 
sondern  dafs  eine  Wahlstatt  vorgelegen  hat,  welche  ein 
in  sich  abgeschlossenes  Gemälde  darstellte.  Der  Schrift- 
steller berichtet  daher  an  dieser  Stelle  lediglich  von  der  Schlufs- 
katastrophe,  welche  erfolgte,  als  das  römische  Heer  von  den  Feinden 
eingeschlossen  war  und  so  seinen  völligen  Untergang  fand.  Da 
nun  dieses  verhängnüsvolle  Ereignis  nach  Cassius  Dio  aus  der  Un- 
möglichkeit, durch  den  Wald  zu  dringen,  sich  ergab,  auch  von 
Tadtus  ausdrücklich  die  nahen  Haine  erwähnt  werden,  anderseits 
abelr  auch  von  dem  freien  Felde  die  Bede  ist,  auf  welchem  die 
Leichen  massenhaft  angetroffen  wurden,  so  haben  wir  bereits  die 
Vermutung  ausgesprochen,  dafe  der  erste  Abschnitt  des  Schlufe- 
aktes  in  und  neben  dem  Habichtswalde,  der  letzte  Teil  der  Kämpfe 
aber  wieder  etwas  rückwärts  auf  den  Feldern  nördlich  von  Leeden 
zu  suchen  ist  Es  entspricht  also  nach  jeder  Richtung  hin  die  von 
uns  ausgesuchte  örtlichkeit  den  Angaben  unseres  SchiWkstellers. 

Die  Bestattung  der  Leichen  haben  wir  uns  nicht  in 
der  Weise  zu  denken,  dafs  alle  auf  eine  Stelle  zusam- 
mengetragen und  sodann  unter  einem  gemeinsamen 
Leichenhügel  bestattet  worden  seien.  Dieser  AufEassung 
würden  die  Worte:  nuUo  noscerUe  alienas  reliquias  an  suorum 
humo  iegeret  im  W^  stehen.  Würden  nämlich  die  Leichen 
sämtlich  auf  einen  Haufen  gebracht  und  sodann  gemeinsam  mit 
Erde  bedeckt  worden  sein,  so  würde  der  Schriftsteller  unmöglich 
haben  sagen  können,  keiner  hätte  zu  erkennen  vermocht,  ob  er  die 
Überreste  fremder  Leute  oder  diejenigen  seiner  Angehörigen  mit 
Erde  bedeckte.  Denn  jeder  Soldat,  welcher  bei  der  Aufechüttung 
des  gemeinsamen  Leichenhügels  mit  Hand  angelegt  hätte,  würde 
ja  unter  allen  Umständen  die  Leichen  ihm  unbekannter  Menschen 
mit  Erde  bedeckt  haben,  da  doch  nicht  alle  seine  Yerwandten  und 
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Freunde  gewesen  sein  konnten.  Er  hätte  sich  also  in  diesem  Falle 
gar  nicht  die  Frage  vorlegen  können,  ob  die  von  ihm  bestatteten 
Leichen  die  der  Seinen  oder  firemder  Menschen  seien,  weil  das  eine 
das  andere  nicht  ausschlofs,  sondern  beides  nebeneinander  sehr 
wohl  möglich  war.  Nur,  wenn  wir  annehmen,  dals  jeder  einzelne 
Soldat  beauftragt  wurde  die  Toten,  wo  er  sie  fand,  jedesmal  mit 
Erde  zu  bedecken,  können  wir  uns  vorstellen,  dals  es  ein  Interesse 
für  ihn  hatte,  sich  zu  fragen,  ob  er  wohl  in  der  Leiche,  die  er 
gerade  in  die  Erde  scharrte,  diejenige  seines  Bruders  oder  eines 
völlig  unbekannten  zudeckte.  Auch  wäre  es  doch  fast  undenkbar, 
dafs  man  die  Toten  auf  allen  verschiedenen  Punkten  des  Schlacht- 
feldes, die  doch  jedenfEdls  meilenweit  auseinanderlagen,  aufgelesen 
und  auf  einen  einzigen  Ort  zusammengetragen  habe^).  Übrigras 
ist  es  nicht  zufällig,  wenn  der  Schriftsteller  die  Beerdigung  der 
Toten  mit  dem  Ausdruck  condebarU  bezeichnet,  während  er  bei 
der  Errichtung  des  Leichenhügels  die  Form  posuit  wählt  Würde 
das  Lnperfectum  (condebant)  nur  zur  Bezeichnung  der  Schilderung 
gebraucht  sein,  so  würde  man  dementsprechend  auch  ponebcU  statt 
posuit  erwarten  müssen.  Der  Wechsel  der  Tempora  weist  aber  darauf 
hin,  dals  es  sich  freilich  bei  posuit  um  eine  einmalige,  bei  conde- 
bant aber  um  eine  wiederholte  Begebenheit  handeln  muls. 

Wir  werden  demnach  uns  die  Sache  so  vorzustellen  haben, 
dals  unter  dem  Tumulus,  welchen  Germanicus  errichtete,  nur 
ein  Ehrenmal  zu  verstehen  ist,  aufgeführt  an  einer  Stelle 
des  Schlachtfeldes  oder  in  der  Nähe  desselben,  um  zur  Erinnerung 
an  die  inf  den  Kämpfen  des  Teutoburger  Waldes  GefEdlenen  zu 
dienen.  Man  könnte  es  nun  für  wahrscheinlich  halten,  dals  dieses 
Ehrendenkmal  in  der  G^egend  errichtet  worden  sei,  in  welcher  der 
letzte  Akt  der  Katastrophe  stattgefunden  hat,  also  in  der  Nähe  von 
Leeden.  Doch  hindert  uns  auch  nichts  anzunehmen,  dals  dies  an 
einer  anderen  Stelle  geschehen  sei.    Germanicus  wird,  gleich  nach- 


*)  Suetonins  Tranqoilliis,  CaL  3  sagt  freilich  von  Germanioiis:  Caesorum 
clade  Variana  veteres  ac  dispersas  reliquias  uno  tumulo  humaturus, 
colligere  sua  manu  et  comportare  primus  adgressus  est  Vergleicht  man 
aber  die  Bemerkung,  dals  Germanicus  sich  daran  gemacht  habe,  die  LeicheoL 
eigenhändig,  und  zwar  zuerst  zu  sammeln,  mit  der  Nachricht  des  Tacitus: 
primum  extruendo  tumulo  caespitem  Caesar  posuit,  so  liegt  es  auf  der  Hand, 
daCs  die  Angabe  des  Suetonius  auf  einem  MiDsverständnisse  beruhen  muls,  und 
es  ist  daher  der  Schluis  gerechtfertigt,  dals  auch  hinsichtlich  des  Tumulus  ein 
derartiges  Müsverständnis  yorliegi 
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dem  er  bei  dem  Passe  von  Iburg  angelangt  war,  daselbst  ein  Lager 
angeschlagen  und  nnr  mit  einem  Teile  des  Heeres  sich  in  die  west- 
lichen Gegenden  des  Schlachtfeldes  begeben  haben,  während  er 
den  Best  der  Truppen  und  das  Gtepäck  zurückliefs.  Unter  dieser 
Voraussetzung  würden  wir  weiter  annehmen,  dafs  der  Oberfeldherr, 
nachdem  die  Bestattung  der  Leichen  vor  sich  gegangen  war,  wieder 
in  das  Lager  zurückkehrte,  und  es  wäre  demnach  wohl  denk- 
bar, dafs  hier  in  der  Gegend  von  Iburg  die  Errichtung 
des  Leichenhügels  stattgefunden  habe.  Diese  Vermutung 
wird  einerseits  durch  den  Umstand  gerechtfertigt,  dafs  auch  in 
der  Gegend  von  Iburg  ein  hervorragender  Teil  der  Kämpfe  statt- 
gefunden haben  wird,  anderseits  wird  dieselbe  um  so  wahrschein- 
licher durch  die  Erwägung,  dals  das  Denkmai  an  einer  Stelle  auf- 
geführt sein  wird,  an  welcher  ein  gröfserer  Verkehr  stattfand,  wie 
derselbe  bei  Iburg  vorausgesetzt  werden  mufs.  War  es  doch  bei 
den  Römern  Sitte,  die  Denkmäler  der  Verstorbenen  überhaupt  an 
belebten  Strafsen  zu  errichten.  Dafs  aber  die  Gegend  von  Leeden, 
welche  noch  aulserdem  in  Frage  kommen  könnte,  nicht  an  einer 
besuchten  Strafee  gelegen  haben  kann,  läfst  sich  schon  daraus 
schlielsen,  dafe  die  Deutschen  alsdann  die  Leichen  nicht  unbedeckt 
liegen  gelassen  haben  würden,  weU  ein  Liegenlassen  derselben  an 
einer  belebten  Strafse  Unannehtiilichkeiten  und  Gefahren  für  die 
Gtesundheit  mit  sich  bringen  mufste.  Der  Einwand,  dafs  Germanicus 
den  Leichenhügel,  wenn  er  ihn  an  einer  belebten  Stra&e  errichtete, 
der  Gefiahr  ausgesetzt  habe,  von  den  Deutschen  zerstört  zu  werden, 
d^  nicht  erhoben  werden.  Denn  einerseits  ist  derselbe  ja  wirklich 
nachher  von  den  Deutschen  verwüstet  worden.  Anderseits  aber 
durfte  Gtermanicus  bei  dem  glücklichen  Verlauf,  den  sein  Feldzug 
bis  dahin  gehabt  hatte,  erwarten,  dafs  die  Gegend,  durch  welche 
er  bisher  gezogen  war,  dauernd  der  Machtsphäre  des  römischen 
Volkes  unterworfen  bleiben  würde. 

Zu  der  Vermutung,  dafs  der  Leichenhügel  bei  Iburg  errichtet 
wurde,  bestimmt  uns  auch  eine  Mitteilung  des  Tacitus  (Ann.  11,  7), 
nach  welcher  Germanicus  L  J.  16,  ehe  er  seinen  gröfeeren  Feldzug 
antrat,  einen  Zug  nach  einem  Kastell  an  der  Lippe  unternahm, 
welches  entweder  Aüso  selbst  war,  oder  doch  nicht  weit  von  diesem 
Orte  entfernt  gelegen  haben  kann.  Es  heifst  nun  in  unserer  Quelle, 
dafe  die  Feinde  sich  bei  der  Annäherung  des  römischen  Heeres 
zerstreuten.  Doch  hatten  sie  den  Tumulus,  welcher  vor  kurzem 
den  Legionen   des  Varus   zu  Ehren  aufgeführt,   und  einen  alten 
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Altar,  der  zur  Verherrlichung  des  Drusus  errichtet  worden  war, 
zerstört  Während  nun  Germanicus  den  Altar  des  Drusus  wieder- 
herstellte, hielt  er  es  nicht  für  angemessen,  den  Tumulus  wieder- 
aufizurichten.  Demnach  dürfen  wir  uns  den  letzteren  nicht  allzu 
weit  von  der  Lippe  entfernt  denken.  Es  mufs  doch  die  Wiederher- 
stellung desselben  überhaupt  in  Frage  gekommen  sein,  was  jedenfedls 
unterblieben  wäre,  wenn  er  so  weit  von  dem  KasteU  an  der  Lippe 
entfernt  gewesen  wäre,  dafs  er  auf  dem  damaligen  Zuge  gar  nicht 
zu  erreichen  war.  Die  Ansicht  Monmisens,  dafs  gerade  die  weite 
Entfernung  des  Leichendenkmals  von  der  Lippe  den  römischen 
Imperator  bewogen  haben  könnte,  auf  die  Erneuerung  desselben 
zu  verzichten,  kann  man  zugeben^).  Die  Annahme  dieser  That- 
sache  läfst  uns  aber  doch  nicht  einen  beliebigen  Spielraum  für  die 
Wahl  des  Ortes,  an  welchem  wir  uns  den  Hügel  zu  denken  haben. 
Wenn  wir  erfahren,  dafs  die  Deutschen  die  Belagerung  des  Kastells 
an  der  Lippe  aufgaben,  sobald  Germanicus  in  der  Nähe  erschien, 
dafs  sie  aber  das  Totendenkmal  zerstört  hatten^),  welches  indessen 
der  Feldherr  nicht  für  angemessen  hielt  wiederherzustellen,  so 
werden  wir  den  lokalen  Zusammenhang,  der  hier  zwischen  den 
mitgeteilten  Angaben  besteht,  nicht  abschütteln  können,  zumal  da 
doch  ein  solcher  Zusammenhang  hinsichtlich  des  Drususaltars 
angenommen  werden  mufs^).  Eine  Erwägung  darüber,  ob 
der  Tumulus  nach  einem  Marsch  von  der  Lippe  aus  zu 
erneuern  sei  oder  nicht,  mufs  jedenfalls  stattgefunden 
haben,  sie  kann  also  nicht  von  vorn  herein  aufser  Frage 
gekommen  sein,  und  nur  soviel  kann  zugestanden  werden,  dafe 
schliefslich  die  immerhin  weite  Entfemimg,  die  sicher  sowohl  für 
den  Hinmarsch,  als  für  den  Rückmarsch  zwei  Tage  in  Anspruch 
genommen  haben  würde,  für  den  Feldherm  den  Ausschlag  gegeben 


^)  Ebensowohl  ist  es  aber  auch  möglich,  dafs  der  Feldherr  die  HerstelluDg 
unterliefe,  weil  sie  ihm  bei  der  Wahrscheinlichkeit,  dafö  die  Deutschen  den 
Hügel  doch  wieder  zerstören  würden,  nutzlos  erschien. 

*)  Den  Tumulus  ganz  nahe  an  die  Lippe  zu  rücken,  dazu  giebt  die  Stelle 
bei  Tacitus  um  so  weniger  Veranlassung,  als  nicht  dtsiecerunt^  sondern  dis- 
iecerant  im  Texte  steht,  wodurch  die  örtliche  Zusammengehörigkeit  mit  dem 
Kastell  an  der  lippe  doch  immerhin  etwas  gelockert  wird,  insofern  angenommen 
werden  kann,  dafe  die  Deutschen  bereits  auf  dem  Zuge  nach  der  Lappe  oder 
auch  unabhängig  hiervon  die  Zerstörung  des  Hügels  vorgenommen  hatten. 

^  Denn  es  ist  doch  nicht  glaublich,  dafe,  wie  Mommsen  meint,  der  Altar 
des  Drusus  an  der  "Weser  sich  befunden  und  dafe  Germanicus  damals  einen  so 
weiten  Marsch  bis  zu  diesem  Flusse  unternommen  habe. 
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hat,  weon  er  auf  die  Wiederherstellung  des  Hügels  verzichtete. 
Weil  wir  also  der  Meinung  sind,  dafs  der  Tumulus 
nicht  allzu  weit  von  der  Lippe  entfernt  werden  darf, 
erscheint  es  uns  angemessen,  denselben  nicht  noch  hinter 
die  Gegend  von  Iburg  hinaus  zu  verlegen^). 

Übrigens  mufe  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dafe  der 
Besuch  des  Schlachtfeldes  vom  Teutobuiger  Walde  unter  den  von 
uns  angegebenen  Voraussetzungen  sich  für  Qermanicus  am  be- 
quemsten ausführen  liefs.  Schlug  derselbe  bei  Iburg  ein  Lager  auf 
und  beauftragte  er  einen  Teil  seines  Heeres  mit  der  Durchsuchung 
der  weiter  östlich  gelegenen  Waldpartien,  in  welchen  der  erste  Ab- 
schnitt des  Kampfes  im  Teutoburger  Walde  vor  sich  gegangen  war*), 
so  hatte  er  selbst  nur  einen  Weg  von  wenig  über  zwei  Meilen  bis 
ziun  letzten  Ort  der  Katastrophe  zurückzulegen,  und  da  der  Marsch 
ganz  ohne  Oepäck  vor  sich  gehen  konnte,  so  ist  es  denkbar,  dafs 
der  Besuch  des  Schlachtfeldes  und  die  Bestattung  der 
Toten,  wenn  man  eine  genügende  Truppenabteilung  damit  beauf- 
tragte*), überhaupt  nicht  mehr  als  einen  vollen  Tag  in  An- 
spruch nahm.  Die  mitgenommenen  Truppenteile  konnten  wohl 
also,  da  es  Hochsommer  war,  noch  am  Abende  desselben  Tages 
wieder  in  das  Lager  bei  Iburg  zurückkehren. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  auch  leicht  zu  verstehen,  dafs 
GFermanicus  erst  den  Weg  nach  Iburg  einschlug,  um  von  hier  aus 
die  Besichtigung  der  beiden  Lager  und  des  Leichenfeldes  vorzu- 
nehmen.   Allerdings  würde  ja  der  Ort  der  letzten  Kämpfe  von 

*)  Zugleich  ergiebt  sieh  aus  dem  Dargelegten  die  ünwahrscheinliclikeit  der 
Annahme,  dafs  der  TentoJ^urger  Wald  und  damit  der  Tumulus  in  der  Gegend 
von  Barenau  sich  befanden  habe.  Würde  dies  der  Fall  gewesen  sein,  so  würde 
eüie  Erwägung  darüber,  ob  der  letztere  wiederhergestellt  werden  solle,  oder  nicht, 
am  Platze  gewesen  sein,  als  das  römische  Heer  im  Sommer  desselben  Jahres 
auf  dem  Zuge  von  der  unteren  Ems  nach  Idistaviso  begriffen  war,  nicht  aber 
XU  einer  Zeit,  als  es  an  der  Lippe  stand. 

^  Es  ist  doch  jedenfalls  der  Beachtung  wert,  dafs  Tacitus  von  dem  Besuch 
dieses  Abschnittes  nichts  meldet,  sondern  daüs  sich  seine  Schilderung  lediglich 
auf  die  örtlichkeit  von  der  ersten  Lagerstätte  an  bis  zur  Schlulsscene  beschränkt 
Man  darf  mit  Recht  daraus  schliefsen,  dafe  der  Imperator  und  mit  ihm  der  Be- 
richterstatter nur  die  letzteren  Gegenden  in  Augenschein  genommen  haben. 

*)  Dafe  nicht  das  gesamte  Heer  des  Germanicus  dazu  aufgeboten  wurde, 
darf  man  aus  der  Bemerkung  1,62:  Eomanus  qui  aderat  exercüus  schheisen. 
An  dieser  Stelle  ist  der  Ausdruck  qui  aderat  auch  am  Platze.  Im  61.  Kapitel 
ist  derselbe  Glossem.    Yorgl.  S.  8. 
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Eheine  aus  auf  einem  näheren  Wege  zu  erreichen  gewesen  sein. 
Aber  abgesehen  davon,  dafe  der  Imperator  ohnehin  einige  Meilen 
an  der  Ems  hinaufziehen  mufete,  um  die  Thätigkeit  des  Stertinius 
zwischen  der  Ems  und  lippe  zu  überwachen,  würde  es  auch  mit 
mehr  Unbequemlichkeiten  und  Gefahren  verbunden  gewesen  sein, 
wenn  Germanicus  von  Eheine  aus  direkt  über  Leeden  und  von 
dort  aus  mit  dem  gesamten  Heere  nebst  dem  Train  über  die 
Schlachtfelder  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  gezogen  wäre.  Für  die 
Beförderung  der  Wagen  hätten  auch  hier  erst  Wege  durch  die 
Wälder  und  Sümpfe  gelegt  werden  müssen,  und  Germanicus  würde 
sein  Heer  in  dieselben  Gefahren  gebracht  haben,  denen  Varus  mit 
seinen  Legionen  ausgesetzt  gewesen  war.  Nur,  wenn  wir  annehmen, 
dafe  das  Gepäck  bei  dem  Besuche  der  Leichenfelder  gar  nicht  mit- 
genommen wurde,  sondern  im  Lager  bei  Iburg  zurückblieb,  lassen 
sich  die  Thatsachen,  wie  sie  uns  vom  Schriftsteller  dargel^  werden, 
genügend  erklären. 

Alle,  auch  die  scheinbar  geringfügigsten  Umstände  stimmen 
also  darin  überein,  dafs  das  Schlachtfeld  vom  Teutoburger  Walde 
in  die  von  uns  bezeichnete  Gegend  zu  verlegen  ist  Hierzu  kommt 
nun  noch  ein  Zeugnis  von  Wichtigkeit,  welches  sich  aus  dem 
Namen  der  örtlichkeit  ergiebt 

Um  von  dem  Worte  Teutoburgiensis  eine  Spur  in  den  geographi- 
schen Namen  der  Gegend  wiederzufinden,  hat  man  zunächst  zu  be- 
achten, dafs  diesem  Adjectivum  ein  Name  zu  gründe  liegen  muls, 
welcher  aus  den  beiden  Bestandteilen  Teuto  xmd  bürg  zusammen- 
gesetzt ist  Zugleich  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dafe  das  Wort 
Teutoburgiensis  uns  durch  römische  Quellen  übermittelt  worden 
ist  und  dals  demnach,  wie  dies  ja  in  der  Bildung  der  adjektivi- 
schen Endung  -iensis  sicher  der  Fall  ist,  auch  in  den  noch 
übrigbleibenden  Formen  Teuto  und  bürg  lautliche  Ver- 
änderungen vorgenommen  sein  können,  welche  in  der 
Verschiedenheit  der  lateinischen  von  der  deutschen 
Sprache  begründet  sind. 

Diese  Möglichkeit  liegt  insbesondere  bei  der  Form  Teuto  vor. 
Vergleicht  man  nämlich  die  durch  die  römischen  Schriftsteller  über- 
lieferten deutschen  Namen,  so  mufs  es  auffallen,  dafe  in  denselben 
vielfach  die  anlautende  Muta  als  aspiriert  erscheint  So  findet  sidi 
ch  (d.  L  Ich)  in  Cherusci,  Chauci  (Chaulci),  Chasuarii,  Chamavi^ 
Chatti  (Chattuarii),  Chariovalda,  XatfAai^  XuXoi^  XaZßoiy  Xa-- 
QOvSsg  VL  s.  w.    Ebenso  findet   sich  f  (d.  i.  ph)  in  Frisii,  Fosi^ 
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Fenni^)^  Flevum^  Canine-fcUes^  Oowöovaoi,  OaQoSstvoiy  OsvyaQov^ 
Aovit-^ovqdov  u.  8.  w. 

Danach  dürfte  man  erwarten,  dafs  in  demselben  Verhältnis, 
wie  bei  den  K-Lauten  und  P-Lauten,  auch  bei  den  T-Lauten  die 
Aspiration  im  Anlaut  vorgefunden  würde,  zumal  da  doch  die  von 
Strabon  überlieferten  Namen  &ovüv£k6a  und  ©ov/acX/xo^  den  Beweis 
Uefem,  dafs  in  der  deutschen  Sprache  der  damaligen  Zeit  die  As- 
piration auch  bei  diesem  Laute  wirklich  nicht  gefehlt  hat.  Ein 
Verhältnis,  wie  man  es  danach  zu  erwarten  berechtigt  ist,  findet 
nun  aber  keineswegs  statt  Wohl  giebt  es  eine  Menge  mit  t  an- 
lautender Eigennamen,  wie  Teutom^  Tencteri^  Tubantes,  Trihoci^ 
Tungri,  Tuisto,  Tamfana,  Taunus  u.  s.  w.  Die  Zahl  wird  noch 
viel  grölser,  wenn  wir  die  Ptolemäische  Karte  mit  zu  Hülfe  nehmen 
und  dabei  von  der  gewiJs  richtigen  Voraussetzung  ausgehen,  dafs 
die  hier  in  betracht  kommenden  Formen  aus  dem  Lateinischen  in 
das  Griechische  herübergenommen  sind.  In  keinem  einzigen 
der  durch  die  römischen  Schriftsteller  übermittelten 
deutschen  Namen  treffen  wir  dagegen  th  zu  Anfang  an. 
Ebenso  finden  wir  auch  im  Inlaut  in  aufserordentlich  vielen 
Wörtern  t  und  nicht  th.  Der  Name  der  Göttin  Nerthus  in  Tacit. 
Germ.  c.  40  büdet  eine  verschwindende  Ausnahme.*) 

Hieraus  ziehe  ich  den  Schlufs,  dalis  die  Römer  und  insbesondere 
Tacitus  bei  dem  Übergange  der  germanischen  Wörter  in  ihrg 
Sprache  die  Aspiration  des  T-Lauts  in  der  Regel  gar  nicht  berück- 
sichtigt, sondern  statt  th  einfach  t  geschrieben  haben, 
was  sich  ja  auch  hinlänglich  durch  die  Thatsache  erklärt,  dafs  der 
Hauch  im  T-Laute  bei  weitem  nicht  in  derselben  Weise,  wie  in 
den  K-  und  P-Lauten  vernommen  wird.  Diese  Vermutung  wird  um 
80  wahrscheinlicher,  als  th  in  romanischem  Mimde  noch  viel  später 
ebenso  behandelt  wird.  Auch  das  verdient  Beachtung,  dafö  selbst 
in  germanischen  Mundarten  th  in  t  überging,  wie  z.  B.  im  Prie- 
sischen und  in  nordischen  Sprachen^). 

Hiermit  hängt  es  denn  auch  zusammen,  dafs  in  den  mittel- 
alterlichen Schriftstellern  und  Urkimden  bei  deutschen  Eigennamen 
eine  Vertauschung  von  th  und  t  aufserordentlich  häufig  in  buntem 


')  Auch  dieser  Name  ist  jedenfalls  durch  die  Deutschen  den  Eömem  über- 
mittelt worden. 

*)  Damm  ist  Grimm  (a.  a.  0. 1,  8.  208)  geneigt  auch  hier  Nertus  zu  lesen. 

*)  Diese  letzteren  Bemerkungen  verdanke  ich  der  freundlichen  Mitteilung 
des  Herrn  Professor  R  Hildebrand  in  Leipzig. 
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Wechsel  stattfindet.  Aber  auch  selbst  in  der  klassischen  Zeit  war 
der  Wechsel  zwischen  aspirierten  und  nicht  aspirierten  Lauten  bei 
den  deutschen  Namen  etwas  Hergebrachtes,  wie  die  Variationen 
von  Chauci  (Plin.,  Tacit  u.  s.  w.)  und  Cauchi  (Velleius  Pat),  Kavxo^ 
(PtoL,  Cassius  Dio  u.  s.  w.),  femer  Chatti  (Tacit.)  und  Catti  (Velleius 
Pat),  Chasuarii  (Tacit.)  und  Kaaovdqot  (Ptol.)  u.  a.  beweisen. 
Ebenso  verdient  auch  bemerkt  zu  werden,  daJfe  neben  dem  ©oi/A^ 
des  Strabon  (1,  63  u.  s.)  und  dem  Thule  des  Tacitus  (Agricola  10) 
bei  Plinius  {nat  hist.  4,  104)  die  Form  Tyle  erscheint  i). 

Ebenso  gut,  wie  man  also  Teuto  mit  anlautendem  t  schreibt, 
kann  man  auch  behaupten,  dasselbe  sei  mit  anlautendem  /Ä  zu 
schreiben.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  bei  Teuto  in  dem  Worte 
Tttitohurgiensis  die  Beziehung  auf  den  Volksnamen  Teutoni  sehr  nahe 
lag  und  dafe  deswegen  das  in  der  Kenntnis  der  Römer  jüngere  Wort 
sich  hinsichtlich  der  Schreibweise  leicht  nach  dem  älteren  richtete*). 

Ebenso  kann  auch  der  Diphthong  eu  in  Teuto  durch  eine 
Lautübertragung  entstanden  sein.  Im  Altniederdeutschen  sowohl, 
wie  im  Althochdeutschen  findet  sich  ganz  gewöhnlich  der  Laut  iu^ 
welcher  im  Neuhochdeutschen  als  ew,  im  Plattdeutschen  als  ü  oder 
ni  sich  fortgeerbt  hat.  Da  nun  die  Römer  einen  Laut,  welcher 
dem  tu  entsprochen  hätte,  nicht  besafsen,  so  war  es  natürlich,  dals 
sie  diesen  in  eu  umsetzten.  Es  ist  deswegen  durchaus  den  Ver- 
Jiältnissen  entsprechend,  wenn  wir  uns  denken,  dafs  der  Name 
Teuto  in  Wirklichkeit  bei  den  Deutschen  zur  Zeit  des 
Germanicus  Thiuto  hiefs. 

Wollen  wir  aber  eine  Spur  dieses  Namens  in  der  von  uns  für 
die  Teutoburger  Schlacht  in  Anspruch  genommenen  Gegend  wieder- 
auffinden,  so  dürfen  wir  auch  diese  Namensform  nicht  zu  Grunde 
legen.  Bekanntlich  liegt  die  betrefiende  Gegend  im  niederdeutschen 
Sprachgebiet.  Es  ist  aber  bereits  darauf  hingewiesen,  wie  der  Laut 
in  im  Plattdeutsclien  die  Form  ü  oder  ui  annehmen  mufsta  Ebenso 
mufste  nach  den  Gesetzen  der  Lautverschiebung  aus  der  Aspirata 


')  Bei  demselben  Schriftstellor  findet  sich  dann  wieder  2,  246  die  Schreib- 
weise Thyle. 

*)  Es  bleibt  dabei  ganz  gleichgültig,  ob  auch  in  dem  Worte  Teutoni  bereits 
ein  Übergang  von  th  in  t  stattgefunden  hatte  oder  nicht  Jedenfalls  hatte  sich 
die  Schreibweise  Teutoni  längst  eingebürgert,  als  die  Römer  etwas  vom  Teuto- 
burger Walde  vernahmen.  Man  braucht  deswegen  durchaus  nicht  der  Meinung 
zu  sein,  dafs  eine  Korrektur  von  Theuto  in  Teuto  erst  durch  den  mittelalter- 
Uchen  Abschreiber  des  Tacitus  vorgenommen  sei 
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ih  die  Media  d  zu  Anfang  des  Wortes  werden,  während  die 
Tennis  t  im  Inlaute  erhalten  bleiben  konnte  0-  Der  Endvocal  o 
endlich  wurde  in  der  herkömmlichen  Weise  zu  a  und  dieser 
schlielslich  zu  e  abgeschwächt. 

Man  würde  also  den  Namen  Thiuto  (d.  i.  Teuto)  erst 
zu  Duite  oder  Düte  umändern  müssen,  wenn  man  Aus- 
sicht haben  wollte,  denselben  in  geographischen  Be- 
zeichnungen der  Gegend  wiederzuentdecken^). 

Nun  giebt  es  aber  gerade  in  derjenigen  Gegend,  in  welche  wir 
die  Kämpfe  des  Teutoburger  Waldes  verlegt  haben,  einen  Flufs,  für 
welchen  sowohl  die  Form  Düte,  als  auch  die  Form  Buyte%  d.  i. 
Duite  nachzuweisen  ist  Nach  der  Reymannschen  Sparte  entspringt 
derselbe  auf  der  Natruper  Egge  eine  Meile  östlich  von  Iburg,  nach 
der  Wandkarte  von  Guthe  dagegen  zwischen  der  Herrenkaste  und 
dem  Limberge  im  Nordosten  von  Iburg*).  Derselbe  wendet  sich 
sodann  um  den  Musenberg  herum,  fliefst  auf  der  Nordseite  des 
sog.  Burger  Gtebirges  entlang  und  ergiefst  sich  schliefslich  eine 
Meile  unterhalb  Osnabrück  in  die  Hase.  Es  ist  der  bedeutendste 
Nebenflufs,  welchen  die  Hase  empfängt 

Man  könnte  nun  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  Teutpburg 
eine  Burg  gewesen  sei,  welche  an  der  Düte  gelegen  habe.  Doch 
ist  es  wahrscheinlicher,  dafs  der  zweite  Teil  unseres  Wortes,  hurg^ 
hier  dasselbe  bedeutet  wie  herg.  Dafs  beide  Wörter  zu  demselben 
Stamme  gehören,  wird  allgemein  anerkannt  G.  Curtius^)  sagt: 
„Berg  verhält  sich  zu  Burg  ähnlich  wie  mon{t)s  zu  munio}^  Gotisch 
hiefe  der  Berg  =  bairg-s^  die  Burg  dagegen  =  haürg-s.  Im  Angel- 
sächsischen hiefs  der  Berg  =•  beorg^  die  Burg  dagegen  byrig.  Im 
Plattdeutschen  heifst  Berg  =  barg^  ein  Wort,  welches  dem  Gotischen 
baürg-s  ebenso  nahe  steht,  wie  dem  Gotischen  bairg-s^  Burg  heifst 
dagegen  im  Plattdeutschen  =:  borg.  Das  letztere  Wort  ist  der  Form 
nach  fast  dasselbe,  wie  das  angelsächsische  beorg.  In  dem  einen 
Falle  aber  heifst  es  Burg,  in  dem  anderen  Falle  Berg.    Aus  dieser 

*)  Dasselbe  ist  z.  B.  auch  in  dem  Gaimameii  Batua,  sowie  in  dem  Namen 
Betawe  geschehen,  welche  von  dem  Namen  der  Batavi  herzuleiten  sind.  Vergl. 
Zeuss,  a.  a.  0.  S.  101. 

*)  Die  Notwendigkeit  dieser  Umwandlung  ignorieren  diejenigen  fortwährend, 
welche  Teuto  mit  dem  Toyte  oder  Toydt  bei  Detmold  in  Verbindung  brin- 
gen woUen. 

*)  Förstemann,  a.  a.  0. 

*)  Der  V.  Guthe  als  Düte  bezeichnete  Quellflufe  heilst  imVolke  der  Schluchterbach. 

*)  G.  Curtius,  a.  a.  0.  S.  303. 
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Vergleichung  ergiebt  sich  schon,  wie  nahe  die  Wörter  zusammen- 
liegen. Wahrscheinlich  aber  haben  die  Deutschen  zur  Zeit  des 
Germanicus  überhaupt  noch  nicht  zwischen  Berg  und  Burg  unter- 
schieden i).  So  schreibt  auch  Gregor  von  Tours  Dispargum  för 
Duisburgum  (Duysborch  ?),  und  dafs  überhaupt  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch,  ja  selbst  in  späteren  Zeiten  bei  den  Namen  fort- 
während die  Formen  auf  -hurg  und  -herg  mit  einander  wechseln, 
weifs  jeder,  der  sich  nur  eine  kurze  Zeit  mit  hierhergehörigen 
Urkunden  beschäftigt  hat.  2)  Wir  werden  also  die  Freiheit  haben,  das 
Taciteische  Teuto-hurg  in  das  neudeutsche  Düte-berg  zu  übersetzen. 
Unter  diesen  Umständen  ergiebt  sich  die  Beziehung  zwischen 
Teutoburg  und  Düte  von  selbst,  wie  denn  auch  bereits  im  vorigen 
Jahrhundert^)    die   Ansicht  ausgesprochen   worden  ist,    dafe    der 

*)  Grimm   (Wörterbuch)  sagt   daher  in  bezug  auf  berg:    „Ganz  nahe  liegt 

hurg,    gotisch   haurgs ,   das   nicht  nur    urbs,  oppidum^  sondern 

auch  collist  tumulus  ausdruckt  ....  Unsere  Vorfahren  sahen  im  hohen  Berge, 
im  Gebirge  die  Feste,  den  Schutz  der  Gegend,  des  lÄudes.  Fairguni  war  me 
ni^yos  schützender  Berg  und  Turm."  —  Ebenso  sagt  ffildebrand  daselbst 
8.  1777 :  „Die  bürg  muTis  noch  lange  als  das  Bergende  verstanden  worden  sein, 
worin  man  geborgen  ist;  der  berg  aber  ursprünglich  auch,  das  tritt  im  ags. 
noch  fiar  hervor,  wo  beorg  (Berg)  auch  als  munimentum  vorkommt  und  um- 
gekehrt gebeorg,  gebeorh,  eigentlich  subst  verb.  zu  gebeorgan  (bergen),  also 
Bergeort,  refugium,  praesidium,  ausdrückhch  auch  als  Berg  (gebeorh  godes 
für  mons  dei);  auch  beorg  und  bürg  tauschen  geradezu,  wie  im  Heliand  und 
wie  noch  in  unsem  Stadtnamen." 

*)  Man  vergleiche  die  Zusammenstellung  der  Namen  mit  den  wechselnden 
Endungen  -bürg  und  -berg  in  Grimms  Wörterb.  IV,  1,  1,  S.  1776.  Hildebrand 
sagt  daselbst:  „Es  ergiebt  sich  daraus,  dafe  man  wohl  für  jedes  -berg  auch  -bürg 
sagen  konnte,  und  umgekehrt." 

»)  Bereits  J.  Moser,  a.  a  0.  L  I.  3.  Abt.  §  84  S.  175  sagt :  „Der  saUus  Teuto- 
bürgten sis  hat  also  unstreitig  Düteburger  Wald  geheüsen  und  es  ist  eher 
möglich,  dafs  der  DütefluDs,  welcher  zwischen  der  Grafschaft  Tecklenburg  und 
imserem  Stifte  fliefst,  als  jener  Teutomeyer  für  einige  Gebürge  gleiches  Namens 
rede."  Femer  sagt  J.  E.  Stüve,  a.  a.  0.  S.  142:  „Viele  sind  der  Meinung,  dafs 
dieses  Treffen  in  der  Gegend  von  Detmold  geschehen  sei,  allein  der  durch  das 
Hochstift  fliefsende  Muls,  die  Düte  genannt,  die  sehr  bergige  Gegend,  die  vielen 
römischen  Münzen,  so  des  Kaisers  Augustus  Namen  zeigen,  welche  noch  immer 
gefunden  werden,  und  andere  Umstände  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dals 
der  Ort  dieser  Niederlage  im  Hochstift  Osnabrück,  und  zwar,  wo  es  mit  der 
Grafschaft  Tecklenburg  zusammen  grenzt,  zu  suchen  sei."  Nun  hat  freilich  weder 
J.  Moser,  noch  J.  E.  Stüve  das  Sohlachtfeld  des  Teutoburger  Waldes  richtig  zu 
bestinmien  gewuJsi  Aber  auffallend  bleibt  es  im  höchsten  Grade,  dafis  eine  Ab- 
leitung des  Namens  Teutoburg,  welche  bereits  im  18.  Jahrhundert  von  Forschem, 
wie  Moser  und  Stüve,  gegeben  war  und  welche   doch   die  einzig  richtige  ist, 
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Teutobuiger  Wald  an  der  Düte  zu  suchen  sei,  ohne  dafs  man  in- 
dessen damals  im  stände  gewesen  wäre,  das  richtige  Schlachtfeld 
in  der  Nähe  der  Düte  zu  finden.  Auch  würde  man  gewifs  diese 
Beziehung  eher  beachtet  haben,  wenn  man  sich  bewufst  gewesen 
wäre,  dafe  man,  wenn  überhaupt  der  Teutobuiger  Wald  in  dem 
niederdeutschen  Sprachgebiete  gelegen  haben  soll,  nicht  nach  einem 
geographischen  Namen  Teuto,  sondern  nach  einem  solchen,  welcher 
Düte  oder  Duite  heilst,  suchen  müiste. 

DaJb  aber  Müsse  und  Berge,  welche  sich  neben  einander  be- 
finden, dieselben  oder  die  entsprechenden  Namen  fähren,  dafür 
lassen  sich  eine  Menge  von  Beispielen  nachweisen.  Wir  sehen  ab 
von  Namen,  wie  Wesergebirge,  Elster-,  Isei^birge  u.  s.  w.,  weil 
dieselben  meines  Wissens  erst  in  Geographiebüchern  aufgekommen 
sind,  obwohl  doch  auch  wieder  die  Fortdauer  in  der  Gewohnheit 
solcher  Namenbildungen  beweist,  dals  das  hier  behauptete  Ver- 
hältnis ein  sehr  natürliches  ist  Wohl  aber  lassen  sich  eine  Menge 
von  Bergen  und  Gebirgen  aufzählen,  welche  ihre  den  vorbeifliefeenden 
Bächen  und  Flüssen  entsprechenden  Namen  nicht  einer  Laune  der 
Geographen,  sondern  der  Überlieferung  des  Volkes  verdanken.  So 
giebt  es  an  der  Lahn  in  der  Gegend  von  Marburg  die  Lahnberge, 
neben  der  Hörsei  westlich  von  Gotha  den  Hörselberg,  an  der  Ocker 
nördlich  von  Vienenburg  den  Ockerberg  i),  an  der  Quelle  der  Nethe 
unweit  Driburg  den  Nethenberg,  neben  dem  Bache  Süntel  den  Berg 
gleichen  Namens.  Weiter  liegen  an  der  Lauter  nördlich  von 
Coburg  die  Lauterberge,  an  der  Iber  westlich  von  Hersfeld  der 
Ibraberg,  an  der  Baune  bei  Altenritte  westlich  von  Cassel  der 
Baunsberg,  ferner  an  der  Ilse  südwestlich  von  Hameln  der  Dseberg, 
an  der  Buhne  gegenüber  Vlotho  der  Buhnberg,  an  der  Nette  süd- 
östlich von  Hüdesheim  der  Netteberg,  an  der  Gehle  nordöstlich 
von  Petershagen  der  Gehlenberg,  an  dem  Versenbache  (Nebenflufe 
der  Hopter  Aa,  welche  oberh^b  Lingen  in  die  Ems  flie&t)  der 

bisher  so  wenig  Beachtong  gefanden  hat.  Auch  ich  schlieise  mich  von  diesem 
Yorwnif  keineswegs  ans.  Denn  ich  bin  erst,  nachdem  ich  mit  meiner  Ansicht 
über  die  Lage  des  Tentoburger  Waldes,  sowie  über  die  Herkunft  dieses  Namens 
völlig  im  Beinen  war,  durch  eine  Notiz  bei  Yeltman  (die  Münzfande  in  der 
Umgegend  von  Barenau,  S.  11)  auf  die  Vermutung  Mosers  und  Stüves  auf- 
merksam gemacht  worden. 

*)  Einen  Hörselberg  wird  niemand  anderswo,  als  an  der  Hörsei,  einen  Ocker- 
berg niemand  anderswo,  als  an  der  Ocker  suchen.  Auch  die  Spur  des  Tento- 
burger Waldes  hätte  nicht  verloren  gehen  können,  wenn  nicht  die  Notwendigkeit, 
das  Wort  Teutoburg  erst  in  DüUberg  umzusetzen,  im  Wege  gestanden  hätte. 
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Versenberg.  Auch  gehören  hierher  der  Eiberg  neben  Eibach  nord- 
östlich von  Dillenburg,  der  Eschenberg  neben  Eschenbeck  süd- 
westlich von  Korbach,  der  Sülberg  neben  Sülbeck  südlich  von 
Eimbeck.  Dafs  aber  insbesondere  auch  in  der  Gegend  der  Düte 
eine  solche  Namensbeziehung  zwischen  Flufs  und  Berg  vorkommt, 
beweisen  Riesenberg  neben  Riesenbeck  östlich  von  Rheine,  sowie 
TJhlenberg  neben  dem  ühlenbache  in  der  Nähe  der  Gabelung  der 
Else  und  Hase.  Es  würde  sich  .leicht  die  Zahl  der  hier  angeführten 
Fälle  noch  vermehren  lassen,  da  ich  dieselben  beliebig  angegriffen 
habe.  Ich  glaube  aber,  dafs  das  Angeführte  genügen  wird,  um  es 
deutlich  zu  machen,  wie  verbreitet  das  Herkommen,  eine  Namens- 
beziehung zwischen  den  Flüssen  und  Bergen  herzustellen,  in  den 
verschiedensten  Gegenden  unseres  Vaterlandes  ist 

Bei  einigen,  wie  z.  B.  bei  dem  Nethenberge,  hat  sich  offenbar 
der  Name  des  Berges  auf  die  Quellgegend  des  betreffenden  Flusses 
beschränkt,  es  ist  aber  auch  nicht  ohne  Beispiel,  dafs  derselbe 
sich  allmählich  weiter  erstreckte,  wie  man  z.  B.  den  Namen 
Süntel  selbst  auf  das  links  der  Weser  sich  hinziehende  Wiehen- 
gebirge  übertrugt  und  ihm  schlieMch  eine  Ausdehnung  gab, 
welche  zu  dem  Namen  des  Baches  in  gar  keinem  Verhältnis 
mehr  stand. 

Nun  läfst  sich  beim  Teutoburger  Walde  eine  doppelte  Möglich- 
keit denken.  Entweder  ist  der  Name  des  Gebirges  oder  der  Name 
des  Fluges  das  Ursprüngliche.  Hat  nun  der  DütefluJs  seine 
Benennung  von  dem  Dütegebirge  empfangen,  auf  welchem  er 
entsprungen  ist,  so  sind  wir  in  der  Ausdehnung  des  Namens  für 
das  Gebirge  keinen  Beschränkungen  unterworfen.  Ja  wir  könnten 
denselben  in  der  ganzen  Ausdehnung  fassen,  welche  er  noch  heut 
zu  Tage  auf  den  Landkarten  hat  Doch  läfst  sich  das  Verhältnis 
auch  umgekehrt  denken,  dafs  nämlich  der  Düteberg  seinen  Namen 
von  der  Düte  erhalten  hat  und  demnach  so  viel  heifst  als  „das  Ge- 
birge an  der  Düte".  Auch  hier  giebt  es  wieder  verschiedene  Möglich- 
keiten. Man  kann  unter  dem  Teutoburger  Walde  jenen  mächtigen 
Gebirgswald  verstehen,  in  welchen  das  römische  Heer  eingedrungen 
war,  als  es  von  den  Deutschen  überfallen  wurde,  da  dasselbe  von 
der  Düte  durchflössen  wird.  Gerade  dieser  Gebirgswald  mufste 
den  Römern,  welche  etwa  aus  der  Schlacht  zu  entkommen  wulsten, 
besonders  in  der  Erinnerung  geblieben  sein,  weil  an  dieser  schauer- 

*)  So  heilst  es  in  einer  Urkunde  v.  J.  991 :    Suntel,  sylva  ex  occidentaU 
parte  fluminis,  quod  Wesera  nuncupatur  [y.  Hodenberg,  Hoyer  ürk.  Vill,  6). 
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liehen  Stätte  die  Katastrophe  ihren  Anfang  genommen  hatte.  Und 
da  jedenfalls  auch  in  diesem  Walde  ein  Teil  der  Leichen  zu  finden 
war,  so  würde  die  Mitteilung  des  Tacitus:  haud  procul  Teuto- 
burgiensi  saltu,  in  quo  reliquiae  Vari  legionumque  insepuUae 
dicebantur^  sehr  wohl  zu  verstehen  sein.  Man  würde  daher  gar  nicht 
einmal  nötig  haben  anzunehmen,  dafs  der  Name  des  Teutoburger 
Waldes  ursprünglich  sich  noch  über  die  anderen  Gegenden  mit 
erstreckt  habe,  über  welche  sich  schliefelich  die  weiteren  Kämpfe 
ausdehnten. 

Möglich  wäre  auch  der  Fall,  dafs  das  sog.  Burger  Gebirge, 
weil  es  von  der  Düte  imiflossen  wird,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
bis  zum  Goldbache  hin  Teutoburg  geheifsen  habe,  ein  Name,  von 
dem  schliefsUch  nur  noch  der  des  „Burger  Gebirges'^  übrig  geblieben 
seL  Denn  auch  dieses  hatte  jedenfalls  einen  wesentlichen  Anteil 
an  dem  Schlachtfelde  des  Teutoburger  Waldes. 

Wahrscheinlich  ist  aber  auch  dies  nicht,  sondern  wir  werden 
vielmehr  uns  zu  denken  haben,  dais  das  ganze  Gebirge  von  den 
Quellen  der  Düte  an  bis  etwa  Tocklenburg  nebst  den  umliegenden 
Bergen  den  Namen  Thiutoburg  geführt  hat,  sodafs  sich  demnach 
die  ganze  Katastrophe  von  Anfang  bis  zu  Ende  wirklich  im  Thiuto- 
burger  Walde  vollzogen  haben  würde.  Etwas  östlich  der  Düte- 
queUe  nämlich,  nördlich  von  Hüter,  beginnt  das  Gebirge,  von  Osten 
nadi  Westen  gerechnet,  eine  andere  Kichtung  als  bisher  einzu- 
schlagen. Während  dasselbe  vorher  in  der  Linie  von  Südosten  nach 
Nordwesten  strich,  beginnt  mit  jenem  Punkte  eine  rein  westliche 
Richtung.  Auch  die  Gliederung  des  Gebirges  ist  auf  dem  erstge- 
nannten Abschnitte  eine  völlig  andere,  als  auf  dem  letzteren.  Femer 
zieht  sich,  von  dem  Gebirgskamme  auslaufend,  an  jener  Stelle 
zwischen  den  Quellen  der  Düte  und  Hase  in  nördlicher  Richtung 
eine  Wasserscheide  fort  Wie  weit  der  Name  des  Thiutoburger 
Waldes  westlich  auszudehnen  sein  wird,  mag  allerdings  fraglich 
erscheinen.  Möglich  wäre  es  jedenfalls,  dafs  derselbe  mit  dem  Pafe 
von  Tecklenburg  sein  Ende  erreicht  hätte,  weil  das  Gebirge  hier  nicht 
nur  eine  Lücke  aufweist,  sondern  auch  einen  andern  Charakter  an- 
nimmt, indem  die  bisherige  mehrfache  Verzweigung  desselben  an 
dieser  Stelle  sich  zu  einer  einfachen  Linie  zusammenzieht. 

Östlich  von  Hüter  wird  das  Gebirge  in  seinem  weitem  Verlauf 
schon  früh  den  Namen  Osning  geführt  haben.  Wenigstens  ist 
dieser  für  einen  Teil  jenes  Gebirgszuges  beglaubigt.  Derselbe  er- 
sdieint  zuerst  unter   der  Form  Osneggi  in  Einhards  Leben  Karls 
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des  Grofsen  0,  sodann  in  einer  Urkunde  v.  J.  965  als  Osning*), 
V.  J.  1002  als  Osnig«),  ferner  v.  J.  1153  als  Osninc.  Auch  das 
Eggegebirge  zwischen  Driburg  und  Paderborn  hiefe  Osing  (1398)>) 
Der  zweite  Teil  dieses  Namens  lautet  eigentlich  Egge  oder  Igge^^ 
ein  Wort,  welches  in  vielen  Gtegenden  Niederdeutschlands  zur 
Bezeichnung  eines  Berges  oder  Gebirges  gebraucht  wird  und  welches 
gerade  bei  einzelnen  Teilen  des  fraglichen  Gebirgszuges  mehr&ch 
vorkommt.  Der  erste  Teil  des  Wortes  weist  dagegen  auf  die  Hase 
hin.  Denn  der  Name  dieses  Flusses  wird  abwechselnd  Hase  oder 
Ase^)  oder  Ose')  geschrieben. 

In  demselben  Verhältnis  nun,  wie  Osning  zu  Hase  steht®),  indem 
es  das  Gebirge  bezeichnet,  auf  welchem  die  Hase  entspringt,  steht 
auch  Thiutoburg  zu  Düte.  Das  Wort  bedeutet  das  Gebirge,  auf 
welchem  die  Düte  ihre  Quellen  hat  Ursprünglich  wird  das  Ver- 
hältnis der  Art  gewesen  sein,  dafs  mit  dem  Namen  Thiutoburg 
und  Osning  nur  die  unmittelbaren  Gegenden  der  betreffenden 
Mufsquellen  benannt  worden  sind.  Diese  Auffassung  erhält  eine 
Bestätigung  durch  eine  Mitteilung,  welche  mir  ein  aus  Hüter  (süd- 
östlich von  Iburg)  gebürtiger  Mann  gemacht  hat  Da  derselbe  sidi 
als  intelligent  und  sehr  unterrichtet  über  die  Verhältnisse  der 
G^end  erwies,  so  zog  ich  von  ihm  mehrfache  Erkundigungen  ein. 
Unter  anderen  fragte  ich  ihn,  ob  es  in  der  dortigen  Gegend  nicht 
einen  Berg  gebe,  welcher  von  den  Leuten  der  Düteberg  genannt 
werde.    Er  erklärte  mir,  dafe  dieser  Name  nicht  vorkomme;  wohl 

^)  semel  iuxta  montem  qui  Osneggi  (Osnengt)  dicüur  in  loco  TheotmelU 
nominato. 

^  Bisch.  Feld.  v.  Fürstenberg,  a.  a.  0.  8.  47.  J.  Moser,  sämtliohe  Werke, 
8.   Berlin  1843.    13,  19,  24  u.  s. 

*)  forestum,  quod  incipit  de  Luthera  flumine,  et  tendit  per  Osnig  ei 
Sinidi  usque  in  viam,  quae  ducit  ad  Horihusam.  Danach  hielk  jedenfalls 
von  Bielefeld  an  das  Gebirge  der  Osning. 

*)  Clostermeier,  a.  a.  0.  S.  72,  sagt:  Ans  Lippischen  archivaUschen  Urkunden 
kann  dargethan  werden,  daüs  sowohl  im  13.,  als  noch  im  15.  Jahrhundert  der 
lippische  Wald  der  Osning  genannt  wurde. 

*)  In  einer  Urkunde  v.  J.  1535  (Wippermann,  a.  a.  0.  8.  71)  finden  ach 
beide  Formen,  Igge  und  Egge,  neben  einander.  Die  Urkunde  betrifft  örtliche 
Yerhältoisse  aus  der  Gegend  von  Rinteln. 

^  8o  üi  dem  Namen  Astlage. 

^  8o  üi  dem  Namen  Osnabrück,  welcher  übrigens  vom  Volke  noch  jetzt 
Asenbrügge  gesprochen  wird. 

*)  Bereits  Lodtmann,  a.  a.  0.  leitet  den  Namen  Osnabrück  =  Hasenbruoke 
von  dem  Osning  ab. 


Digitized 


byGoogk 


Der  Name  Teutoburg.  161 

aber  gebe  es  einen  Berg,  welcher  der  Dütebrink  heifse. 
Derselbe  befinde  sich  7,  Stunde  nördlich  von  Hilter  und  etwa 
20  Minuten  von  Dütemeier.  Der  Mann  erklärte  mir  auf  wieder- 
holtes Fragen,  dafs  diese  Angabe  nicht  auf  einer  Vermutung  seiner- 
seits beruhe,  sondern  dafs  der  Name  in  der  That  vom  Volke 
gebraucht  werde.  Nun  ist  aber  die  von  meinem  Gewahrsmanne 
bezeichnete  Stelle  genau  der  Berg,  auf  welchem  die  Düte  entspringt 
Brink  bedeutet  femer  in  der  dortigen  Gtegend  nichts  weiter  als 
Berg.  Wir  haben  also  hier  wirklich  den  Fall,  dafs  ein 
Berg  noch  jetzt  nach  der  auf  ihm  entspringenden  Düte 
benannt  wird. 

In  ähnlicher  Weise  wird  der  nördlich  von  Hilter  befindliche 
Asberg  von  einem  der  dort  entspringenden  Müsse  seine  Be- 
nennung empfangen  haben,  sei  es  von  der  nach  Süden  oder 
von  der  nach  Norden  fliefsenden  Aa,  von  denen  die  erstere  ein 
NebenfluJs  der  Hassel,  die  letztere  ein  Nebenflufs  der  Hase  ist 

Wie  demnach  der  Name  des  Osning  nach  Osten,  so 
wird  der  Name  der  Thiutoburg  (des  Düteberges)  sich 
allmählich  weiter  nach  Westen  ausgebreitet  haben, 
dn  Vorgang,  welcher  der  herkömmlichen  Entwicklung  geographi- 
scher Bezeichnungen  von  grölserer  Ausbreitung  überhaupt  durchaus 
entspricht^),  und  so  mochte  zur  Zeit  der  Römerkriege  der  Name 
des  Thiutoburger  Waldes  sich  bereits  über  einen  solchen  Raum 
eistrecken,  daüs  das  Schicksal,  welchem  die  Varianischen  Legionen 
erlegen  sind,  entweder  ganz  oder  zum  groJGsen  Teil  in  demselben 
sich  vollziehen  konnte. 

Somit  ist  auch  der  Name  der  Ortlichkeit  eine  Bestätigung  für 
die  von  uns  vertretene  Ansicht. 


4t»    Die  Sehlaeht  von  Barenau. 

Haben  imsere  bisherigen  Untersuchungen  das  Resultat  gehabt, 
dals  die  Schladit  vom  Teutoburger  Walde  in  die  Gegend  von 
Iburg  zu  verlegen  ist  und  dafe  somit  auch  der  Zug  des  Gtermanicus 
durch  den  dortigen  Pafe  geführt  haben  mufe,  so  stimmen  mit 
diesem  Ergebnis  auch  die  weiteren  Ereignisse,  von  denen  Tacitus 


^  Ich  weise  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal  auf  die  Ansdelmimg  hin, 
welche  der  Name  des  Gebirges  Süntel  allmählioh  angenommen  hat 
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berichtet,  vollständig  überein  und  können  somit  wiederum  als  ein 
Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Meinung  dienen. 

Wollte  nämlich  Germanicus  das  Ziel  seines  Feldzuges,  die 
Unterwerfung  der  Cherusker,  erreichen,  so  blieb  ihm  nichts 
weiter  übrig,  als  in  das  Osnabrücker  Bergland  einzu- 
dringen. Dies  mochte  seine  Unbequemlichkeiten  und  Gte£ahren 
mit  sich  bringen.  Aber  dieselben  konnten  doch  unmöglich  ein 
mächtiges  imd  bisher  siegreiches  Heer  zurückschrecken.  Auch 
scheint  es  ja  in  der  Absicht  des  Feldherm  gelegen  zu  haben,  die 
Unterjochung  des  nordwestlichen  Deutschlands  im  Zusanunenhange 
durchzufuhren  und  es  nicht  zu  dulden,  dafs  zwischen  unterworfenen 
Yolksstämmen  Länderstrecken  lagen,  welche  die  Schärfe  des  römischen 
Schwertes  bisher  noch  nicht  gespürt  hatten,  i) 

Dazu  kam  aber  noch,  daJs  es  gar  nicht  einmal  in  der  Macht 
des  römischen  Feldherrn  lag,  sich  sein  Marschziel  beliebig  auszu- 
suchen. Zeigte  sich  doch,  bald  nachdem  die  Römer  auf  dem  Teuto- 
burger  Schlachtfelde  angelangt  waren,  Armin  an  der  Spitze  eines 
zahkeichen  Heeres,  um  die  Bewegungen  derselben  zu  überwach^L 
Auch  beweisen  es  die  folgenden  Ereignisse,  daCs  der  letztere  stark 
genug  war,  um  dem  römische  Heere  die  Spitze  zu  bieten.  Stand 
der  gefährliche  Feind  somit  in  der  Kahe,  so  konnte  der  römische 
Feldherr  denselben  doch  nicht  einfach  unbeachtet  lassen,  sondern 
war  im  Gegenteil,  selbst  auf  die  GeMr  hin,  dals  die  Stra&e  ver- 
lassen werden  mufste,  genötigt  ihm  nachzuziehen,  um  ihm  wo  möglich 
eine  Niederlage  beizubringen.  Nur  dann,  wenn  der  Feind  ge- 
schlagen war,  konnte  der  Marsch  in  das  Gebiet  der  Cherusker  an- 
getreten werden. 

Welchen  Weg  Germanicus  ursprünglich  für  seinen  weiteren 
Marsch  ins  Auge  gefafet  hatte,  wissen  wir  nicht  Vielleicht  war 
es  seine  Absicht,  zunächst  das  Gebirgsland  in  nördlicher  Richtung 
zu  durchschneiden,  um  sodann  die  Stralse,  welche  jenseits  des 
Wiehengebirges  sich  in  östlicher  Richtung  nach  Minden  zieht,  zu  ge- 
winnen. Vielleicht  aber  wollte  er  zwischen  den  Bergen  durch  gerades- 
wegs  an  die  Weser  gelangen.  Welches  indessen  auch  die  Ent- 
schlielsungen  des  römischen  Feldherm  gewesen  sein  mögen,  d  i  e  Aus- 
führung  derselben  war  durchaus  von  den  Bewegungen 
des  Feindes  abhängig,  da  dieser  sich  alsbald  bei  dem 
weiteren  Vorrücken  des  römischen  Heeres  zeigte.    Auch 


')  Vergl.  S.  56. 
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liefe  Armin  die  Römer  gar  nicht  auf  der  Strafse,  welche  sie  anfangs 
eingeschlagen  haben  mochten,  weiterziehen,  sondern  zog  sich  in 
w^lose  Gegenden  zurück.  Selbstverständlich  blieb  unter 
diesen  Umständen  dem  Germanicus,  wollte  er  den  Rache- 
durst seiner  Soldaten  befriedigen,  nichts  weiter  übrig, 
als  ebenfalls  die  Strafse  zu  verlassen  und  dem  Feinde 
in  die  unwegsamen  Gegenden  zu  folgen.*) 

Dies  wu&te  Armin,  und  auf  diesen  Umstand  baute  er  seinen 
Plan.  Denn  dafe  der  deutsche  Heerführer  aus  Furcht  vor  Q^rma- 
Dicus  in  unwegsame  Gegenden  sich  zurückgezogen  habe,  ist  eine 
Annahme,  die  durch  nichts  gerechtfertigt  ist  Sie  entpricht  durch- 
aas nicht  den  Stärkeverhältnissen  der  beiden  feindlichen  Heere. 
Es  kann  sich  vielmehr  nur  darum  gehandelt  haben,  dafs  Armin 
den  Feind  ähnlich  wie  einst  den  Varus  auf  einen  Boden  locken 
wollte,  auf  welchem  er  ihm  eine  Niederlage  zu  bereiten  hoffte,  und 
der  Kriegsplan,  wie  er  ihn  zur  Ausführung  brachte,  stellt  nicht 
minder  die  Genialität  des  deutschen  Führers  in  ein  glänzendes 
licht,  als  dies  durch  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  geschehen 
war.  Dabei  lälst  sich  sowohl  für  jene  Schlacht,  als  auch  für  die 
Kämpfe  des  Jahres  15  überall  eine  gewisse  Methode  erkennen, 
welche  darin  besteht,  die  römischen  Truppen,  während  sie  auf  dem 
Marsche  begriffen  waren,  nicht  nur  an  der  Spitze  des  Zuges,  sondern 
zugleich  und  hauptsächlich  auf  den  Flanken  anzufallen,  ein  Ver- 
fahren, welches  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  bereits  die  Führer 
anderer  deutscher  Volksstämme  von  ihm  gelernt  hatten.')  Sollte 
aber  diese  Art  der  Kriegsführung  mit  Erfolg  zur  Anwendung 
kommen,  so  mufsten  die  römischen  Truppen  auf  einen  solchen 
Weg  gelockt  werden,  der  sie  längs  eines  Gebirgwaldes  hinführte, 
wie  dies  auch  im  Teutoburger  Walde  der  FaU  gewesen  war,  damit 
an  den  verschiedensten  Punkten  zugleich  und  von  gedeckten 
Stellungen  aus  der  Angriff  erfolgen  konnte. 

Hierzu  bot  sich  nun  eine  sehr  günstige  GFelegenheit,  wenn  es 
gelang,  die  Römer  auf  den  Weg  zu  leiten,  welcher  am  Nordrande 
des  Wiehengebirges  sich  hinzieht,  zumal  wenn  der  Angriff  an  einem 
Orte  erfolgen  konnte,  wo  wegen  der  vorgelagerten  Sümpfe  ein  Aus- 
weichen nach  Norden  nicht  möglich  war.  Nun  hielt  der  Weg 
von  Iburg  über  Osnabrück  die  gerade  Richtung  nach  Engter  ein 


0  8ed  Germanicus  cedentem  in  avia  Arminium  secutus. 
«)  VorgL  S.  34. 
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und  erreichte  hier  jene  Strafse,  welche  längs  des  Nordrandes  des 
Gebirges  nach  Minden  führt.  Armin  konnte  demnach  sich  in 
der  Richtung  über  Osnabrück  und  Engter  zurückziehen.  (Jermar 
nicus  würde  ihm  gewifs  auf  diesem  Wege  gefolgt  sein  und  hätte 
recht  wohl  auf  dem  weiteren  Marsche  nach  Minden  in  die  Not- 
wendigkeit gebracht  werden  können,  unter  ungünstigen  Verhält- 
nissen einen  Flankenmarsch  der  Deutschen  über  sich  ergehen 
lassen  zu  müssen. 

Aber  dies  einfache  Verfahren  genügte  der  Kombinationsgabe 
des  deutschen  Feldherm  nicht,  weü  es  die  Vorteile,  welche  die 
örtlichen  Verhältnisse  an  die  Hand  gaben,  nicht  Tollständig  genug 
ausbeutete.  Denn  erstens  würde  es  zweifelhaft  gewesen  sein,  ob 
die  Deutschen  Zeit  genug  gewannen  den  Römern  voraufeueilen 
und  die  Orte,  an  denen  der  t5l)erfall  geschehen  sollte,  rechtzeitig 
zu  besetzen,  ehe  die  Römer  etwas  davon  merkten,  wenn  diese  auf 
der  ganzen  Linie  eine  Fahrstrafee  zur  Verfügung  gehabt  hätten. 
Vielmehr  mufete  es  im  Interesse  des  deutschen  Führers  Hegen,  die 
Römer  durch  eine  Gegend  zu  führen,  in  welcher  diese  durch  alle 
möglichen  Anstrengungen,  welche  die  Herstellung  von  Wegen  und 
die  Überwindung  vielfacher  Hindemisse  mit  sich  brachten,  in  An- 
spruch genommen  wurden,  während  das  deutsche  Heer  bei  seiner 
grölseren  Beweglichkeit  unter  den  Terrainschwierigkeiten  natoiv 
gemäls  weniger  zu  leiden  hatte  und  weniger  angehalten  wurde. 
Femer  aber  würden  die  Römer,  wenn  ihnen  auf  der  Linie  von 
Engter  nach  Minden  irgendwo  der  Weg  verlegt  worden  wäre,  einen 
bequemen  Rückzug  in  der  Richtung  nach  Rheine  oder  Meppen 
gehabt  haben,  Orte,  zu  denen  aus  der  Gegend  von  Engter  nach- 
weislich alte  Stralsen  geführt  haben. 

Statt  dessen,  dafs  Armin  also  auf  dem  Wege  über 
Osnabrück  sich  zurückzog,  schlug  er  eine  nordöstliche 
Richtung  quer  durch  das  Bergland  ein.  Germanicus  mochte 
einen  solchen  Rückzug  des  Armin  sehr  natürlich  finden  und  mochte 
lun  so  eher  sich  verleiten  lassen  in  dieser  Richtung  ihm  zu  folgen,  als 
er  hoffen  durfte  in  kurzem  die  Strafee  nach  Minden  zu  erreichen, 
welche  ihn,  wenn  die  Deutschen  bei  ihrer  rückläufigen  Bewegung 
verharrten,  schliefslich  in  das  Centrum  des  Cheruskerlandes  führen 
muJste.  So  erreichte  denn  Germanicus,  indem  er  hinter 
dem  deutschen  Heere  herzog,  etwa  in  der  Gegend  von 
Oster-Cappeln  die  Strafse  nach  Minden,  sei  es  bei  der 
Leckermühle  oder  noch  weiter  östlich  bei  Wehrender^  sei  es,  was 
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>)  ErwSlmt  mag  hier  werden,  dafe  nach  Mitteilnng  des  Herrn  Pastor  Eass- 
mann  zu  Oster -Cappehi  an  Herrn  Dr.  Menadier  yor  längerer  Zeit  am  Rande 
eines  bisher  unberührten  künstlichen  Hügels  am  Walde  oberhalb  Oster-Cappeln 
aof  dem  Gebiete  des  Gutes  Earlsburg  bronzenes  Pferdegeschirr,  wahrscheinlich 
lümischen  Ursprungs,  ansgepflügt  worden  ist    (Slommsen,  Yarosschlacht,  S.  47  f.) 
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am  wahrscheinlichsten  ist,  weiter  westlich  bei  Schwagstorf.  ^)  Hatte 
Gennanicus  indessen  gehojSt  das  feindliche  Heer  leicht  bis  an  die 
Weser  yeifolgen  zu  können,  so  sollte  er  bald  inne  werden,  dais  es 
Armin  hierzu  nicht  kommen  lassen  wollta  Der  deutsche  Führer 
hatte  für  den  weiteren  Eückzug  nicht  die  Strafse  nach 
Minden  gewählt,  soWern  die  entgegengesetzte  Richtung  / 
nach  Venne  eingeschlagen. 

Es  ist  bereits  daron  die  Rede  gewesen,  dafe  die  Wahl  des 
W^es  quer  durch  das  unwegsame  Osnabrücker  Gebirgsland  für  die 
Deutschen  mehrfache  Vorteile  mit  sich  brachte.  Die  ganze  Be- 
deutung dieser  Bewegung  wird  aber  erst  klar,  wenn  wir  uns  die 
weiteren  Operationen  zurechtlegen.  Denn  indem  Armin  das  römische 
Heer  veranlafete  ihm  in  nordwestlicher  Richtung  zu  folgen,  erlangte 
er  den  strategischen  Vorteil,  dafe  der  Kriegsschauplatz  weiter  ron 
der  Grenze  des  Cheruskerlandes  fortgerückt  wurde.  Wurden  dann 
auch  die  Deutschen  geschlagen,  so  hatten  sie  doch  gesicherte  und 
weit  längere  Rückzugslinien,  welche  entweder  westlich  und  sodann 
nördlich  um  den  Dümmer  herum  oder  auch  in  südlicher  und  südöst- 
licher Richtung  wieder  durch  das  Osnabrücker  Bergland  eingeschlagen 
werden  konnten.  Gelang  es  aber,  auf  der  Linie  über  Venne  hinaus 
den  Römern  den  Weg  zu  yerlegen,  so  muUsten  diese  in  eine  sehr 
schlimme  Lage  geraten,  da  sie  ron  ihrer  natürlichen  Rückzugslinie, 
welche  westlich  zur  Ems  führte,  abgeschnitten  wurden  und  nur 
noch  auf  Umwegen  den  Marsch  zu  diesem  Flusse  hin  antreten 
konnten.  Ja  gelang  es,  den  Römern  eine  empfindliche  Niederlage 
beizubringen,  wer  konnte  dafür  stehen,  daljs  sich  nicht  das  Schicksal 
des  Varus  an  dem  Germanicus  wiederholen  würde?  Welchen 
Ausgang  also  auch  die  bevorstehenden  Kämpfe  nehmen  würden, 
unter  allen  Umständen  war  es  ein  klug  berechneter  Gtodanke, 
wenn  Armin  die  Römer  aus  der  Gegend  von  Oster-Cappeln  in  nord- 
westlicher Jüchtung  weiterlockte. 

Gtegen  diese  Vermutung  darf  nicht  geltend  gemacht  werden, 
daCs  es  auf  der  genannten  Linie  über  Venne  eine  Strafse  gegeben 
habe,  dafe  aber  die  Worte  des  Tacitus :  Sed  Germanicus  cedentem 
in  avia  Arminium  seaUtis  das  Vorhandensein  einer  solchen  aus- 
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schlössen.  Es  darf  nicht  die  Behauptung  aufgestellt  werden,  die 
in  c,  63  beschriebene  Schlacht  müsse  aus  dem  genannten  Grunde 
ebenfalls  in  eine  wegelose  Gtegend  verlegt  werden.  Denn  die  Worte: 
Sed  Gennanicus  ....  sectdus  beziehen  sich  in  Wirklichkeit  gar 
nichtauf  das  Schlachtfeld,  sondern  nur  auf  diejenige  Gegend, 
zu  welcher  hinein  Armin  seinen  Rückzug  angetreten 
hatte.  Der  Schriftsteller  sagt  nur,  dafs  Gennanicus  dem  Armin 
in  unwegsame  Gegenden  gefolgt  war,  und  der  Begriff  des  pari, 
perf.  secutm  läfet  jedenfalls  die  Erklärung  zu,  dafe  damit  das  durch 
das  Wort  avia  bezeichnete  Verhältnis  seine  Erledigung  fmd.  Ja  wir 
werden  die  Worte:  ubi  primum  copia  fuii  am  besten  in  dem 
Sinne  verstehen,  dafs  dieselben  einen  Gegensatz  zu  den  vorher- 
gehenden Worten  bilden,  und  das  Verhältnis  wird  so  gewesen  sein, 
dafs  anfangs  die  unwegsamen  (Jegenden,  in  welche  sich  Armin 
zurückgezogen  hatte,  das  Zustandekommen  einer  Schlacht  verhindert 
hatten,  dafs  aber  jetzt,  nachdem  man  wieder  auf  gebahnte  Wege 
gekommen  war,  die  Möglichkeit  (copia)  derselben  sich  darbot  Dafe 
aber  auf  die  c.  63  beschriebene  Wahlstatt  ein  Weg  gefuhrt  hat, 
mufs  um  so  mehr  angenommen  werden,  als  nach  dem  Bericht  des 
Schriftstellers  nicht  etwa  die  Deutschen  irgendwo  von  den  Römern 
eingeholt  wurden,  sondern  das  Schlachtfeld  von  Armin  im  voraus 
ausgewählt  worden  war.  Denn,  als  die  Römer  dahinzogen,  fmden 
sie  das  offene  Feld  vor  sich  von  den  Feinden  besetzt  Auch  in 
dem  nahen  Walde  lagerten  die  Deutschen  und  warteten  auf  das 
Zeichen,  um  über  die  Römer  herzufallen.  Dies  weist  doch  alles 
darauf  hin,  dafs  die  ersteren  einen  Platz  ausgesucht  hatten,  wo  sie 
mit  Sicherheit  darauf  rechnen  honnten,  dafs  ihre  Feinde  des  W^es 
kommen  würden,  dafs  diese  also  keine  Wahl  hatten,  sondern 
eine  bestimmte  Strafse  vor  sich  hatten,  auf  der  man  sie 
erwarten  konnte. 

Der  Schlachtbericht  lautet  bei  Tacitus  folgenderma&en: 
c.  63.  „Aber  Gennanicus  folgte  dem  Armin,  welcher  in  wege- 
lose Gegenden  zurückwich,  nach.  Sobald  ihm  jedoch  eine  Gelegen- 
heit zur  Schlacht  geboten  wird,  befiehlt  er  den  Reitern  vorauszu- 
reiten und  giebt  den  Auftrag,  die  Ebene  zu  nehmen,  welche  der  Feind 
besetzt  hatte.  Armin,  welcher  seine  Heerhaufen  aufgefordert  hatte 
sich  zusammenzuziehen  und  den  Wäldern  zu  n^ern,  lälst  sie 
plötzlich  kehrt  machen.  Darauf  gab  er  denjenigen,  welche  er  im 
Saume  des  Bergwaldes  versteckt  hatte,  das  Zeichen  hervorzubrechen. 
Da  geriet  die  Reiterei  durch  die  neue  Schlachtiinie  in  Unordnung, 
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und  die  Kohorten,  welche  ihr  zur  Unterstützung  mitgegeben 
waren  und  durch  die  Schar  der  Fliehenden  mit  fortgerissen  waren, 
hatten  die  Bestürzung  noch  yermehrt  Und  sie  wurden  schon  in 
einen  Sumpf  gedrängt,  welcher  den  Siegern  bekannt  war,  denen 
aber,  welche  nichts  davon  wuJsten,  zum  Unglück  gereichte.  Doch 
führte  der  Caesar  die  Legionen  vor  und  stellte  sie  in  Schlacht- 
ordnung. Das  verursachte  Schrecken  unter  den  Feinden  und  Selbst- 
vertrauen unter  den  römischen  Soldaten.  Und  er  zog  ab,  ohne 
dais  einer  von  beiden  einen  Sieg  erfochten  hätte.  Darauf  führte 
er  das  Heer  an  die  Ems  zurück." 

c.  63.  Sed  Germanicus  cedentem  in  avia  Ärminium  secutus, 
ubi  primum  copia  fuit,  evehi  equites  campumque^  quem  hostis  in- 
sedercU,  eripi  iubet.  Arminius  colligi  suos  et  propinquare  silvis 
monitos  vertu  repente;  mox  Signum  prorumpendi  dedit  iis,  quosper 
saUus  occultaverat.  tunc  nova  ade  turbatus  eques,  missaeque  sub- 
sidiariae  cohortes  et  fugientium  agmine  impulsae  auxerant  con- 
stemationem;  trudebanturque  in  paludem  gnaram  vincentibus^ 
iniqucMt  nesciis^  ni  Caesar  productas  legiones  instruxisset:  inde 
hostibus  terroTj  fiducia  militi;  et  manibus  aequis  abscessum,    mox 

reducto  ad  Amisiam  exercitu 

Seit  längerer  Zeit  ist  es  bekannt,  dafs  in  der  Oegend  von 
Barenau  südwestlieh  des  Dümmers^)  vielfach  römische 
Münzen  gefunden  worden  sind.  Hatte  doch  bereits  Zacharias 
Goeze^)  die  Mitteilung  gemacht:  Sic  et  Prae-Illustris  ac  Ge- 
nerossissimus  Dominus  Henricvts  Sigism.  de  Bar  Potentissimi 
Magnae  Briianniae  Begis  ac  Electoris  Brunsv.  Consiliarius  in- 
timus  etc.  exposuit  CXXVll  numos  quos  possidet  omnes,  seu 
aureos  seu  argenteos  in  fundo  Bamaviensi  repertos,  propriaque 
manu  volumen  exaravit  modicum  ea  axQißsia,  ut  mdius  vix  possit 
quisquam.  In  duas  librum  divisit  partes,  quarum  prima  famüias 
iuxta  ordinem  alphabdicum  v,  g.  Aciliam  Äemiliam  AUiam  An- 
ianiam  etc.  recenset;  secunda  imperatores^  Augustum,  Tiberium  etc. 
sistü  ....«) 

1)  Eb  ist  wünschenswert,  dalis  die  in  neuerer  Zeit  üblich  gewordene  Be- 
zeichnung „Dümmer  See^^  mit  ihrer  Taatologie  wieder  anlser  Kurs  gesetzt  werde. 
Die  richtige  Form  ist  Dümmer  (=  düp-mer.)  Auch  findet  sich  dieselbe  in 
den  älteren  Schriften,  wie  bei  Lodtmann  (a.  a.  0.),  sowie  noch  jetzt  im  Mnnde 
des  Volkes.    Vergl.  Guthe,  a.  a  0.  S.  167. 

*)  Nach  einer  Notiz  Lodtmanns,  a.  a.  0.  4,  §  30,  p.  34  stammt  diese  Mit- 
teilung ans  d.  J.  1698. 

>)  Mommsen,  Yarosschlacht,  S.  14, 
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Auch  Lodtmann^),  welcher  diese  Mitteilung  Goezes  erwähnt, 
äulsert  sich  des  weiteren  mit  folgenden  Worten  über  die  genannten 
Funde:  Quidam  ex  amicis  meis^),  qui  eorum  vidü  plurimos,  me 
docuit^  numerari  inter  illos  numos  ÄvUonii  Aug.  argerUeos,  qui 
exhiheant  signa  legionum  11  111.  IUI  F.  VL  VIL  Vlll.  Villi. 
X  Xlll.  XV.  XVI.  XVll.  XX;  tum  numos  M,  Scauri  Aedüis 
Curulis^  Vaierii  Acilii^  Patdli  Aemilii^  C.  Pisonis  L.  F.  Frugiy 
MeteUi  Fi%  Antonii  et  Augusti  Triumvir.  B.  F.  C.  nee  non 
Augusti  aureum  cum  inscriptione  SIGNIS.  BECEPTIS;  de 
signis^  quae  Parthi  ceperant^  intelligendum.  Numi  hi  quorum 
singuli  quoiter^  quinquies  nonnulU  seocies  et  septies  repert%  omnesque 
anno,  quo  Bomani  cum  Germanis  ad  Dümmeram  manus  con- 
seruerunt%  anteriores,  non  aliunde  huc  translati  sunt^  sed  ex 
praelio  aut  in  ipso,  uhi  reperiuntur,  loco  aut  in  vicinia  habüo 
supersunt.  Locus  ipse  remoüor  parumper  ab  aggere,  et  a  palude 
Dümmer^  pugnas  non  convenit;  unde  ibi  inter  utriusque  gentis 
equites  pugnatum  videri  potest. 

Auch  bei  J.  Moser*)  findet  sich  die  Mitteilung:  ,^er  Sieg 
den  Germanicus  damals^)  auf  dem  Bückzuge  an  dem  Damme 
erfocht,  welcher  die  Angrivarier  und  Cherusker  schied,  soll  zu 
Danmie  nahe  bei  Vörden  vorgefallen  sein ;  man  hat  in  den  dortigen 
Gegenden  verschiedene  römische  Münzen  gefunden.  Davon  be- 
findet sich  ein  guter  Teil  bei  dem  Herrn  Grafen  Bar  zu  Barenau ; 
die  Bauern  finden  dergleichen  noch  beim  Plaggenmähen,  keine 
von  diesen  Münzen  übersteigt  das  Zeitalter  dieser  Periode;  ich 
habe  sie  desfalls  durchgesehen  und  Lodtmann  beruft  sich  auf 
mein  Zeugnis." 

Desgleichen  enthält  auch  die  „Statistik  der  im  Königreiche 
Hannover  vorhandenen  heidnischen  Denkmäler"  von  Wächter^  eine 
Mitteilung  über  viele  römische  goldene  Münzen,  welche  im  Amte 
Wittlage-Hunteburg,  insbesondere  in  den  Bdrchspielen  Venne  und 
Hunteburg,  sowie  im  Amte  Vörden  und  namenüich  auf  dem  sog. 
Weifeenfelde  gefunden  seien. 


')  Lodtmaim,  a.  a.  0.  p.  34. 
*)  nämlich  J.  Moser. 

")  (Gemeint  ist  die  zweite  Schlacht  des  Jahres  16  n.  Chr.,  welche  Lodtmann 
in  die  Gegend  von  Damme  verlegt.    Darüber  später. 
*)  J.  Moser,  a.  a.  0.  I,  I,  3,  §  84,  S.  186. 
^  i.  J.  16  n.  Chr. 
•)  S.  111  ff. 
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Neuerdings  haben  dann  Hartmann^),  ferner  Müller*),  sowie 
Höfer')  auf  die  Wichtigkeit  der  Münzfonde,  welche  in  der  ge- 
nannten Gegend  gemacht  worden  sind,  hingewiesen.  Besonders 
aber  hat  die  Angelegenheit  dadurch  neues  Leben  erhalten,  dafs  Th. 
Mommsen,  durch  die  Schrift  Höfers  auf  die  Funde  aufmerksam 
gemacht,  die  Frage  einer  genaueren  Untersuchung  unterzogen  hat.  Auf 
seine  Veranlassung  wurde  zunächst  Herr  Dr.  Menadier  im  Auf- 
trage der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  im 
Dezember  d.  J.  1884  in  die  Gegend  gesandt,  um  an  Ort  und 
Stelle  eine  Besichtigung  der  vorhandenen  Münzen  vorzunehmen, 
sowie  Erkundigungen  über  die  gemachten  Funde  einzuziehen.  Eine 
genauere  Beschreibung  der  eingesehenen  Münzen  ist  denn  auch  von 
ihm  in  der  Zeitschrift  für  Numismatik,  13.  Bd.  1885.  1.  Heft  ver- 
öffentlicht worden.  Endlich  hat  Mommsen  selbst,  nachdem  bereits 
durch  einen  Vortrag,  den  er  in  der  Königlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  im  Januar  d.  J.  1885  gehalten,  die  Aufinerksamkeit 
der  Gtelehrtenwelt  auf  diesen  Q^enstand  hingelenkt  war,  in  einer 
besonderen  Schrift :  Die  örtlichkeit  der  Varusschlacht,  Berlin  1885 
in  sehr  verdienstvoller  Weise  eine  vollständige  Sammlung  von  Be- 
richten, welche  jene  Münzfunde  betreffen,  gegeben.  Danach  liegen 
folgende  Thatsachen  vor*). 

Bereits  im  17.  Jahrhundert  hat  es  in  Barenau  eine  Sanmüung 
von  127  römischen  Münzen  gegeben,  welche  in  dem  Grund  und 
Boden  des  genannten  Gutes  selbst  gefanden  worden  sind.  Von 
diesen  Münzen  ist  nachweislich  ein  grofser  Teil  an  Ort  und  Stelle 
geblieben  und  befindet  sich  noch  jetzt  im  Besitz  des  Herrn  Erb- 


^  Hartmann^  "Wanderungen,  S.  74.  ~  Derselbe,  grö&ere  Funde  von  Römer- 
inunzen im  Landdrosteibezirk  Osnabrück  (Monatsschrift  für  die  Geschichte  West- 
deutschlands. 1880.  S.  515). 

«)  Müller,  a.  a.  0.   1882.    S.  62. 

^  Höfer,  a.  a.  0.  S.  82—86. 
Es  ist  ein  Xrrtum  Höfers,  wenn  er  (a.  a.  0.  S.  83)  die  Bemerkung  J.  E.  Stüyes 
(a.  a.  0.  S.  142) :  ^Die  yielen  Münzen,  so  des  Kaisers  Augustus  Namen  zeigen, 
welche  noch  immer  gefunden  werden,  machen  es  sehr  wiüirscheinlich  ....", 
auf  die  Gegend  von  Yenne  bezieht  Stüye  hatte  gerade  aus  dem  Vorkommen 
der  genannten  Münzen  geschlossen,  daCs  die  Schlacht  yom  Teutoburger  Walde, 
aus  welcher  sie  nach  seiner  Meinung  stammen,  in  eine  ganz  andere  Gegend  zu 
veriegen  sei.  VergL  S.  156.  N.  3.  Vergl.  noch  hierüber  Veltman,  die  Münz- 
fonde in  der  Gegend  von  Barenau,  S.  11. 

^  Die  folgenden  Mitteilungen  sind  denn  auch  zum  grölsten  Teil  dieser 
Schrift  entnommen. 
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landdrosten  von  Bar  auf  Barenau,  obwohl  zugegeben  werden  muJs, 
daHs  ein  Teil  der  Sammlung  abhanden  gekommen  sein  kann ;  wenig- 
stens steht  dies  von  einem  Aureus  des  Augustus  fest  Der  genannte 
Münzschatz  ist  aber  sodann  im  Laufe  der  Zeit  noch  durch  weitere 
Funde  vermehrt  worden,  sodafs  derselbe  jetzt  im  ganzen  aus  226 
Stücken  besteht,  „und  zwar,  abgesehen  von  einer  alten  karischen 
zufällig  darunter  geratenen  Silbermünze,  aus  77  republikanischen 
Denaren,  60  Denaren  aus  der  Zeit  von  Caesars  ßiktatur  bis  auf  die 
Schlacht  von  Actium  (mit  Einrechnung  eines  Denars  Jubas  IL) 
1  Gold-  und  43  Silbermünzen  des  Augustus,  32  Silber-  oder  Billon- 
münzen  der  späteren  Kaiser  von  Fius  abw||ts,  endlich  12  Kupfer- 
münzen römischer  Kaiser.'' 

Nun  ist  zwar,  was  die  später  hinzugekommenen  Teile  der 
Sammlung  betrifft,  nur  von  einem  Aureus  des  Augustus,  der  i.  J. 
1867  im  Gemüsegarten  des  Gutes  Barenau  ausgegraben  wurde,  die 
Fundstätte  sicher  nachzuweisen.  Da  jedoch  der  jetzige  Besitzer 
des  Schatzes,  der  Herr  Erblanddrost  von  Bar,  „ein  systematisches 
Sammeln  oder  einen  einmaligen  gröfseren  Ankauf''  seitens  seiner 
Vorfahren  bei  dem  Fehlen  aller  Nachrichten  darüber  in  den 
Familienpapieren  „für  ausgeschlossen"  hält,  vielmehr  der  „festen 
Überzeugung"  ist,  „dafe  sie  mit  vielleicht  geringen  Ausnahmen  in 
der  Umgegend  selbst  gefunden  worden  seien,"  so  wird  man  zugeben 
müssen,  dafs  auch  diese  Münzen,  wenigstens  ihrer  Hauptmasse  nach, 
an  Ort  und  Stelle  ihre  Fundstätte  gehabt  haben,  um  so  mehr,  da  die 
vielfachen  Wiederholungen  gleicher  Exemplare  vermuten  lassen,  dafe 
in  der  Begel  die  Münzen,  wie  man  sie  gerade  aus  der  Erde  hob, 
dem  Schatze  einverleibt  wurden.  Stimmen  doch  auch  sonstige  Zeug- 
nisse dann  überein,  daJs  der  genannte  Schatz  fort  und  fort  durch 
Funde  aus  der  Gegend  bereichert  worden  ist 

Freilich  findet  sich  in  der  Chronik  des  Katsgynmasiums  zu 
Osnabrück  für  die  Jahre  1824—1828,  verfällst  von  dem  damaligen 
Direktor  der  Anstalt,  Fortlage,  eine  Notiz,  nach  welcher  die  dortige 
Münzsammlung  „von  Herrn  Landdrost  von  Bar  24  Silber-  und 
Kupfermünzen,  zum  Teil  römische  im  Meppenschen  gefunden,  oder 
aus  Spanien  gebracht,  zum  Teil  griechische  und  asiatische,  nebst 
einigen  neueren"  erhalten  habe,  eine  Notiz,  auf  welche  sich  Veltr 
man^)  in  seinen  Angriffen  auf  die  Mommsensche  Hypothese  von 
der  Varusschlacht  beruft    Doch  wird  durch  diese  Mitteilung  nidit 


*)  Veltman,  die  Münzfunde  in  der  Gegend  von  Barenau,  S.  8. 
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viel  bewiesen.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  die  Barenauer  Samm- 
lung auch  aus  Funden  anderer  Gegenden  ergänzt  worden  ist,  würde 
man  selbst  ohne  die  Chronik  des  Osnabrücker  Ratsgymnasiums  zu- 
geben müssen.  Damit  wird  aber  die  Annahme,  dafs  der  gröfsere 
Teil  des  vorhandenen  Münzschatzes  gleichwohl  aus  der  Umgegend 
von  Barenau  stammt,  nicht  widerlegt.  Insbesondere  wird  man  das 
Zeugnis  Goezes,  Lodtmanns  und  Mosers  über  die  älteren  Teile  der 
Sammlung  nach  wie  vor  gelten  lassen  müssen.  Wenn  Goeze  mit- 
teilt, dals  127  römische  Münzen  sämtlich  auf  dem  Grundstücke 
des  Besitzers  von  Barenau  gefanden  seien  und  wenn  Moser,  sowie 
Lodtmann  bezeugen,  dafe  keines  der  daselbst  und  in  der  Umgegend 
gefundenen  Exemplare  über  das  Zeitalter  des  Germanicus  hinaus- 
geht, so  ist  es  gleichgültig,  ob  die  Sammlung  durch  späteren  Ab- 
gang oder  Zugang  Veränderungen  erlitten  hat.  Die  Thatsache,  dafe 
die  Umgegend  von  Barenau  eine  auffallende  Fundstätte  römischer 
Münzen  aus  der  Zeit  vor  des  Germanicus  Kriegszügen  gewesen  ist, 
läfet  sich  nicht  aus  der  Welt  schaffen. 

Das  ganze  Verhältnis  wird  aber  um  so  bedeutungsvoller,  als 
mit  dem  Barenauer  Schatze  die  Funde  jener  Gegend  durchaus  noch 
nicht  erschöpft  sind.  Es  ist  vielmehr  nachweislich  auch  noch  eine 
weitere  Anzahl  römischer  Münzen,  sowie  anderer  bemerkenswerter 
G^enstände  in  dortiger  Gegend  an  das  Tageslicht  gebracht  worden. 
Indem  wir  femer  im  stände  sind,  für  eine  Menge  von  Funden 
die  Stätten  genauer  anzugeben  und  mit  einander  in  Zusammenhang 
zu  bringen,  ergeben  sich  daraus  die  interessantesten  Folgerungen. 

Als  eine  solche  Fundstätte  kommt  zunächst  Borgwedde 
südlich  von  Venne  in  betracht.  Menadier  berichtet  darüber,  dafs 
„vor  dreilsig  Jahren  am  Bärenhügel  auf  dem  Gute  Borgwedde,  wo 
der  Venner  Mühlenbach  aus  den  Bergen  heraustritt,  dreifsig  alte 
Münzen  beim  Plaggenschaufeln,  frei  unter  den  Plaggen  liegend, 
gefunden"  seien. 

Sodann  folgt  in  nordwestlicher  Kichtung  die  Fundstätte  von 
Venne,  auf  welche  sich  die  Notiz  bei  Wächter^)  bezieht:  „In  diesem 
Amte  (Wittlage-Hunteburg)  sind  ebenfalls  viele  römische  goldene 
Münzen  gefunden  worden.  Der  Vater  des  mehrgedachten  Herrn 
Forstsecretairs  hat  an  die  15—20  Stück  und  ein  Colon  Namens 
Hollkamp  8 — 12  derselben  besessen,  die  sämtlich  in  Gräbern  und 
Heiden  der  Kirchspiele  Venne   und  Hunteburg  gefunden  worden 


«)  Vergl.  S.  168. 
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sind."  —  Auch  erwähnt  J.  E.  Stüve  (a.  a.  0.  S.  142)  einen  Aureus 
des  Augustus  als  „ohnweit  Tenne"  gefunden.  —  Ein  anderer  ,4n' 
dem  Besitz  des  Hofrat  Ehrentraut"  befindlicher  Aureus  des  Augutus 
wird  als  ,4n  der  Venner  Gegend"  gefunden  bezeichnet  —  Des- 
gleichen befinden  sich  in  der  Münzsammlung  des  Batsgynmasiums 
zu  Osnabrück  zwei  Denare,  von  denen  ebenfalls  angegeben  wird, 
dafs  sie  ,4ii  der  Umgegend  von  Barenau  und  Venne"  gefunden  seien. 

Weiter  heifst  es  in  einer  Mitteilung  des  Herrn  Linnenschmidt 
in  Venne  an  Herrn  Menadier:  ,,Kurz  nach  der  im  Jahre  1803  voll- 
zogenen Markenteilung  (etwa  in  dem  Zeitraum  1810 — 1820)  sollen 
von  den  drei  Brüdern  Tepe  in  Niewedde  bei  den  Umwallungs- 
arbeiten  eines  Kampes  in  der  Nähe  des  Outes  Barenau  alte 
verrostete  Hufeisen,  Ketten  und  ähnliches  Eisengerät  gefunden  sein*" 

An  diese  Fundstätte  schliefst  sich  sodann  in  nordwestlicher 
Bichtung  die  von  Barenau  selbst,  von  welcher  bereits  die  Bede 
gewesen  ist 

Weiter  wurde  nach  einer  Angabe  C.  L.  Grotefends  (im  rhein- 
länd.  Jahrb.  49  (1870)  S.  180)  ein  Aureus  des  Augustus  gefunden 
„auf  dem  Passe  zwischen  Kalkriese  und  Barenau,  wo 
im  Laufe  eines  Jahrhunderts  mehrere  hunderte  römische  Gold-, 
Silber-  und  Kupfermünzen  gefunden  sind." 

Über  die  Funde  in  Kalkriese  lautet  die  Mitteilung  der  Frau 
Niewedde  daselbst,  deren  Grundbesitz  mit  dem  Gute  Barenau  un- 
mittelbar zusammenstöÜBt,  dahin,  „dafs  Jahr  aus  Jahr  ein  ihrem 
verstorbenen  Manne  alte  Silber-  und  Goldmünzen  angeboten  seien. 
Da  derselbe  jedoch  kein  Geld  dafür  habe  geben  woUen,  seien  sie 
hinterdrein  ziimeist  auf  Barenau  angeboten  worden.  Einige  möchten 
auch  anderweit  verkauft  sein.  Von  zwei  Goldstücken  aber  wisse 
sie  genau,  dais  sie  an  den  verstorbenen  Herrn  Dr.  Gustav  Res- 
bergen  zu  Bramsche  abgegeben  seien.  Mehrere  Münzen  seien  auf 
dem  Acker  des  Herrn  Lübbe  gefunden,  der  am  Bergeshange 
südlich  der  Landstrafse  liegt,  wo  diese  einen  Bach  überschreitet, 
und  der  eben  dieser  Funde  halber  seit  Alters  den  Namen  „Die  Gold- 
stücke'' fuhrt.  Von  dort  stamme  auch  die  in  ihrem  eigenen  Besitze 
befindliche  Silbermünze  (Mommsen-Blacas  n.  280  a).  Auf  ihrem 
eigenen  Grund  und  Boden  sei  dagegen  ein  alter,  patinierter,  dünn- 
wandiger, bauchiger  Bronzekessel  mit  beweglichem  Henkel  und 
drei  kleinen  schweren  Füfsen  gefunden  worden."  —  Menadier  fithrt 
sodann  fort:  „Diese  Angaben  ergänzend  führte  mich  der  Schwieger- 
sohn der  genannten  Frau,  der  Landtags- Abgeordnete  Dr.  Fisse,  zu 
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einem  langgestreckten  künstlichen  Hügel,  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Fundackers  auf  der  nördlichen  Seite  der  Landstrafse,  aus 
dem  das  Wasser  vor  einiger  Zeit  Pferdezähne  losgespült  habe.''  — 
Femer  werden  wir  von  einem  Goldstücke  benachrichtigt,  welches 
zu  Kalkriese  beim  Graben  in  einem  Garten  gefunden  wurde.  Hierzu 
fugt  Menadier  noch  die  Mitteilung,  dafs  nach  Abschrift  eines  Briefes 
Ton  Dr.  Piesbergen  vom  August  1857  „von  dem  Königlichen  Münz- 
kabinet  zu  Hannover  für  einen  zu  Kalkriese  gefundenen  Aureus 
11  Thaler  geboten"  seien. 

Als  letzte  Fundstätte  in  dieser  Richtung  ergiebt  sich  endlich 
der  Ort  Engter.  Es  heifst  über  die  dort  gefundenen  Münzen  bei 
Höfer  *),  es  sei  ihm  „vom  Postverwalter  Inderstruth  in  Engter  ver- 
sichert, dafe  er  früher  viele  römische  Münzen  besessen,  welche  alle 
in  der  Umgegend  gefunden  worden  sind.''  —  Ebenso  teilt  Menadier 
mit:  „Auf  Grund  von  Mitteilungen  des  Herrn  Hofbesitzer  Knille 
vermag  ich  hinzuzufügen,  dals  sein  Yater  ebenfalls  sehr  viele  rö- 
mische Münzen  besessen  habe,  die  gelegentlich  eines  Hausbaues 
auf  der  Höhe  gefunden  und  späterhin  nach  Berlin  verkauft  seien. 
Einem  an  den  Herrn  Müller  von  Sondermühlen  gerichteten  Briefe 
des  Herrn  Sanitätsrat  Dr.  Hartmann  entnehme  ich  die  Bemerkung, 
dals  viele  im  Engt  ersehen  gefundene  Bömermünzen  nach 
England  verkauft  seien." 

Eine  andere  Reihe  von  Fundstätten  läuft  von  den  sog.  „deven 
Wiesen"  nordwestlich  von  Barenau  aus  am  Südrande  und  Ost- 
rande des  ,^oIseu  Moores"  hin. 

Es  heifst  hinsichtlich  des  erstgenannten  Abschnittes  dieser 
Linie  bei  Menadier:  „Bei  Wischmeiers  Kotten  in  der  Nähe  der 
dieven  Wiesen  ist  vor  einigen  Jahren,  nach  Mitteilung  des  Herrn 
Dr.  Fisse,  ein  Goldstück  gefunden  worden." 

Sodann  nennt  Hartmann ^)  „unter  den  am  Südrande  des 
Tiefen  Moores  beiVenne  und  Barenau  gefundenen  Münzen 
einen  Silberdenar  des  Cneius  Pompeius." 

Ebenso  wurde  nach  Grotefend  (bei  Fr.  Hahn,  der  Fund  von 
Lengerich.  Hannover  1854)  zugleich  mit  dem  von  J.  E.  Stüve  er- 
wähnten Aureus  eine  Goldmünze  des  Augustus  „im  Anfang  der 
achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  im  Venner  Moor  Amts 
Hxmteburg  gefunden."  —  Weiter  heilst  es  in  einer  Mitteilung  des 


»)  Höfer,  a.  a.  0.  8.  83. 

^  Hartmann,  Wanderongen,  8.  74 
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Herrn  Dr.  Stüve  an  Menadier:  „Von  zuverlässiger  Seite  ist  mir 
erzählt  worden,  dafs  der  Pastor  Lodtmann  in  Freren  einen  Gold- 
schmuck, Gürtel  oder  dergleichen  von  grofsem  Wert,  welcher  in 
der  Venner  Gegend  beim  Torfgraben  gefunden  worden,  an- 
gekauft und  an  den  Grafen  Knyphausen  wieder  yerkauft  habe."  — 
Auch  Müller^)  erwähnt  römischer  im  Grofsen  Moor  bei  KAlkriese 
und  in  der  Angelbecker  Mark  gefundener  Feldkessel. 

Die  Linie  der  Fundstätten,  welche  an  dem  Südrande  des 
grofsen  Moores  hinläuft,  dehnt  sich  noch  weiter  nordöstlich  bis 
nach  Hunteburg  aus,  wie  wir  der  bereits  angeführten  Mitteilung 
Wächters 2)  entnehmen:  „In  diesem  Amte  (Wittlage-Hunteburg)  sind 
ebenfalls  viele  römische  goldene  Münzen  gefunden  worden.  Der 
Vater  des  mehrgedachten  Herrn  Forstsecretärs  hat  an  die  15—20 
Stück  und  ein  Colon  Namens  HoUkamp  8—12  derselben  besessen, 
die  sämtlich  in  Gräbern  und  Heiden  der  Kirchspiele  Venne  und 
Hunteburg  gefunden  worden  sind." 

Endlich  werden  die  Fundstätten,  welche  nordwestlich  und  west- 
lich des  „grofsen  Moores"  liegen,  mit  den  bisher  behandelten  in 
Verbindung  zu  bringen  sein. 

Bereits  hatte  J.  Moser  %  nachdem  er  bemerkt,  dafe  die  Schlacht 
am  Angrivarierwalle  i  J.  16  zu  Damme  nahe  beiVörden  vorge- 
fallen sein  solle,  erwähnt:  „Man  hat  in  den  dortigen  Gegenden  rer- 
schiedene  römische  Münzen  gefunden  ....  Die  Bauern  finden 
dergleichen  noch  beim  Plaggenmähen." 

Femer  sagt  Wächter*)  über  dieselbe  Gegend:  Auch  in  diesem 
Amte  (Vor den)  sind  nach  der  brieflichen  Mitteilung  des  oftge- 
nannten Herrn  Forstsecretärs  und  namentlich  auf  dem  sog. 
Weifeenfelde  goldene  römische  Münzen  gefunden  worden.  —  Audi 
Lodtmann  ^)  hatte  bereits  auf  die  gro&e  Zahl  von  römischen  Münzen 
hingewiesen,  die  in  der  Ebene  Wittefeld  gefunden  seien. 

In  diese  Reihe  gehört  auch  der  Aureus  des  Augustus,  welcher 
in  den  Besitz  von  0.  L.  Grotefend  geriet  und  bei  Bramsche 
gefunden  worden  ist«)  (Rheinland.  Jahrb.  49.  J.  1870.  S.  180). 

0  MüUer,  a.  a.  0.,  1882,  S.  62. 

>)  Wächter,  a.  a.  0. 

•)  J.  Moser,  a.  a.  0. 

*)  Wächter,  a.  a.  S.  113. 

^  Lodtmann,  a.  a.  0.  p.  33. 

*)  Mommsen  (S.  41)  vermutet  freilich,  dalls  derselbe  nisprünglich  ans  Eali- 
liese  stamme  mid  von  dort  nach  Bramsche  gekommen  sei.  Der  Fandbericht 
weüs  jedoch  hiervon  nichts. 
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Die  hohe  Bedeutung  der  hier  mitgeteilten  Funde  für  unsere 
Untersuchung  liegt  einmal  in  der  aufserordentlichen  Menge  von 
Münzen,  welche  auf  einem  Baume  von  verhältnismäfsig  geringer 
Ausdehnung  aus  der  Erde  gegraben  sind.  Ihre  grofse  Zahl  wird 
aber  um  so  auffallender,  wenn  wir  die  sonstigen  Münzfunde  Nord- 
westdeutschlands mit  den  in  der  Barenauer  Gegend  ans  Licht  ge- 
tretenen in  Vergleichung  stellen.  Denn  es  zeigt  sich,  dafs  die- 
selben in  gar  keinem  Terhältnüs  zu  den  letzteren  stehen.  Nament- 
Ueh  weist  Mommsen  darauf  hin,  dals  bei  der  Seltenheit,  mit  welcher 
Goldmünzen  der  früheren  Kaiserzeit  überhaupt  in  Deutschland  um- 
üefen,  das  verhältnismäfsig  häufige  Vorkommen  gerade  dieser  Stücke 
„eine  numismatisch  schlechthin  einzig  dastehende  Thatsache"  sei. 

Im  hohen  Mafse  aufEäUend  ist  sodann  der  Umstand,  dafs  die 
grobe  Masse  der  Münzen  nicht  etwa  an  der  einen  oder  anderen 
Stelle  in  Urnen  oder  gesanmaelten  Haufen  aus  der  Erde  gegraben 
wurden,  sondern  dafs  sie  an  den  verschiedensten  Stellen  zerstreut 
im  Acker,  imter  den  Plaggen,  ja,  was  am  merkwürdigsten  ist,  selbst 
im  Moore  gefunden  worden  sind. 

Weiter  ist  zu  beachten,  dafs  die  in  der  genannten  Gegend  an 
das  licht  gezogenen  Münzen,  soweit  sich  dies  nachweisen  läfst, 
sämtlich  der  Zeit  vor  Augustus  oder  der  Zeit  dieses 
Kaisers  selbst  angehören^). 

Aber  auch  die  Barenauer  Sammlung  selbst  besteht  zum  weit- 
aus grölsten  Teile  aus  Münzen,  welche  der  Zeit  ihrer  Entstehung 
nach  eine  eng  zusammenhängende  Masse  bilden.  So  sind  von  213 
Silbermünzen  allein  181  Denare  der  späteren  Republik  und  der 
Augusteischen  Zeit,  während  die  übrigen  32  Denare  von  den 
vorgenannten  durch  einen  Zeitraum  von  etwa  anderthalb  Jahrhun- 
derten getrennt  sind  und  sich  auf  die  lange  Zeit  von  Pius  bis  in 
das  4.  Jahrhundert  verteilen*). 


')  J.  Moser  sagt  bereits  hinsichtlich  derselben:  „keine  von  diesen  Münzen 
übersteigt  das  Zeitalter  dieser  Periode".  Über  die  nach  ihm  gemachten  Ennde 
sind  die  mitgeteilten  Angaben  zu  vergleichen.  Wenn  bei  Wächter  (a.  a.  0.  S.  111) 
von  Münzen  die  Rede  ist,  welche  in  dortiger  Gegend  gefanden  und  „mit  dem  Ver- 
zeichnisse der  Kaiser,  von  welchen  sie  geprägt,  verloren  gegangen"  seien,  so  wird 
ausdrücklich  dabei  bemerkt,  daCs  diese  z.  T.  „aus  den  nicht  unbedeutenden  mit 
Steinen  bedeckten  Orabmälem  zu  Driehausen,  Bauerschaft  Schwagstorf,  Kirch- 
spiels Ostercappeln  herausgegraben  wurden."  Dieselbeii  gehören  also  nicht  aus- 
achlielalich  der  hier  behandelten  Fundgegend  an. 

*)  Die  einzige  Gk>ldmünze  ist  ein  Aureus  des  Augustus.    Von  den  12  Kupfer- 
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Dazu  fällt  nun  noch  der  Umstand  ins  Gewicht,  dafs  „die  best- 
erhaltenen aller  Münzen  die  Gepräge  des  Augustus"  sind,  wenn 
schon  auch  diese  nicht  ersten  Ranges  sind;  die  Denare  der  rö- 
mischen Republik  sind  wohl  durchgängig  angegriffen,  die  Münzen 
der  übrigen  Kaiser  aber  sind  zumeist  sehr  stark  verrieben."  Ist  es 
demnach  wohl  gestattet  anzunehmen,  dals  die  letzterwähnte  Klasse 
Ton  Münzen,  wenn  diese  überhaupt  in  der  Gegend  von  Barenau 
gefunden  sind,  zufallig  und  nach  und  nach  dorthin  gekommen  siad, 
so  ist  dieselbe  Annahme  für  die  Münzen  aus  der  Zeit  der  Republik, 
sowie  der  Zeit  des  Augustus  völlig  ausgeschlossen.  Diese  müssen 
vielmehr  zu  ein  und  derselben  Zeit,  und  zwar,  weil 
sie  zerstreut  umherliegend  gefunden  wurden,  durch 
Menschenmassen,  welche  sich  auf  einem  gröfseren 
Räume  bewegten,  in  die  Erde  geraten  sein. 

Unter  diesen  Umständen  drängt  sich  von  selbst 
die  Vermutung  auf,  dafs  die  in  der  Gegend  von  Barenau 
wiedergefundenen  Schätze  die  Spuren  einer  Schlacht 
sind,  welche  nicht  lange  nach  d.  J.  1  vor  Chr.  ^)  zwischen 
den  Römern  und  Deutschen  vorgefallen  sein  mufs,  und 
vrirklich  ist  es  nicht  wohl  möglich,  eine  andere  Erklärung  für  jene 
merkwürdigen  Funde  zu  gewinnen. 

Gegen  diese  Ansicht  ist  freilich  ganz  kürzlich  Velftnan  in 
einer  besonderen  Schrift*)  in  den  Kampf  getreten. 

Derselbe  behauptet  nämlich,  dals  die  Barenauer  Funde  durch- 
aus „nicht  als  Unicum"  betrachtet  werden  könnten,  weil  „auch  in 
anderen  Gegenden  Deutschlands  Römermünzen  einzeln  verstreut 
und  oftmals  zugleich  zahlreich  dicht  unter  der  Erdoberfläche  ge- 
fundene^ seien.  Insbesondere  beruft  er  sich  auf  die  Aufzeichnungen 
des  Predigers  Hamelmann  in  Lemgo  v.  J.  1582,  in  denen  berichtet 
wird,  daCs  „vor  seinen  Zeiten  die  Bauern,  als  sie  das  Wildland  auf 
dem  Wintfelde  zuerst  unter  den  Pflug  genommen,  beim  Brechen 
des  Bodens  Menschenknochen,  Bruchstücke  von  Schwertern,  Speeren, 
Dolchen,  von  vielerlei  WaffiDn  und  Eisen  zur  Verteidigung,  sogar  ver- 
schiedene römische  Münzen  gefunden,  teils  goldene,  teils  silberne,  mit 


münzen  gehören  nur  3  dem  Kaiser  Angostus,  die  übrigen  verschiedenen  der 
nachfolgenden  Kaiser  an. 

^)  Bis  in  dieses  Jahr  oder  bis  in  das  Jahr  2  v.  dir.  reichen  die  jüngsten 
Geprftge  der  in  betracht  konmienden  Münzengmppe. 

s)  Yeltman,  Funde  von  Römermünzen  im  freien  Germanien  und  die  Ortlichkeit 
der  Yarusschlaohi    Osnabrück.  1886. 
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dem  Bildnis  des  Julius,  Augustus,  Agrippa  und  anderer  römischer 
Grofeen",  eine  Mitteilung,  welche  auch  durch  andere  Gewährs- 
männer, wie  den  Blomberger  Prediger  Piderit  (v.  J.  1627)  und 
den  lippe-Brakeschen  Amtmann  Wasserbach  (v.  J.  1698)  bestätigt 
werde.  Die  Nachricht  F.  W.  Schmidts  (in  der  Zeitschrift  für 
vaterländische  (beschichte  und  Altertumskunde  1859,  S.  299)  hin- 
sichtlich der  Münzfunde  bei  Stapelage  hält  Veltman  freilich  selbst 
für  zu  wenig  beglaubigt  Dagegen  spielt  in  seiner  Beweisführung 
die  Mitteilung  über  die  Münzfunde  zu  Bieskau  und  Deutsch-Neu- 
kirch in  Oberschlesien  eine  hervorragende  Rolle.  Daselbst  sind 
nämlich  nach  seiner  Angabe  „gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts und  im  Anfange  des  19.  ßömermünzen  von  Caesar  ab 
bis  in  die  späte  Eaiserzeit  beim  Pflügen,  Flachsausraufen  und  bei 
Verrichtung  ähnlicher  Arbeiten'  scheffelweise  aufgelesen.''  Indem 
nun  Yeltman  die  Thatsache  geltend  macht,  dafs  man  in  vielen 
alten  Gräbern  römische  Münzen  angetroffen  hat,  kommt  er  zu  dem 
Besultate,  dafs  auch  die  in  der  Gegend  von  Barenau  ge- 
fundenen Münzen  nicht  von  einem  daselbst  geschla- 
genen Heere  herrühren,  sondern  solchen  Münzen  an- 
gehören, welche  bei  Totenbestattungen  absichtlich  den 
Verstorbenen  mit  in  die  Erde  gegeben  seien. 

Veltman  hat  es  sich  freilich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  Ansicht 
Hommsens  von  der  Ortlichkeit  der  Varusschlacht  zu  bekämpfen. 
Indem  er  sich  jedoch  überhaupt  gegen  die  Annahme  wendet,  als 
seien  die  bei  Barenau  gefundenen  Münzen  die  Hinterlassenschaft 
eines  kämpfenden  Heeres  gewesen,  so  wird  damit  auch  unsere 
Meinung,  nach  welcher  die  Hauptschlacht  d.  J.  15  z.  T.  auf  grund 
der  Münzfunde  ebendorthin  verlegt  werden  mufs,  mit  getroffen. 
Wir  können  uns  daher  der  Verpflichtung  nicht  entziehen,  auch 
diese  neueste  Hypothese  einer  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Nun  kann  es  ja  allerdings  nicht  geleugnet  werden,  dais  man 
in  alten  Gräbern  vielfach  römische  Münzen  angetroffen  hat  Das 
von  Veltman  gegebene  Verzeichnis  liefert  denn  auch  eine  ansehn- 
liche Menge  von  Beispielen.  Auch  wird  uns  bestätigt,  dafs  gerade 
in  der  Gegend  von  Barenau  römische  Münzen  in  Gräbern  geftmden 
worden  sind.  So  heifst  es,  wie  bereits  S.  171  und  174  erwähnt 
worden,  bei  Wächter,  der  Vater  des  Forstsecretairs  (Wehrkamp)  habe 
an  die  15 — 20  Stück  und  ein  Colon  Namens  Hollkamp  8—12  der- 
selben besessen,  die  sämtlich  in  Gräbern  und  Heiden  der  Kirchspiele 
Venne   und   Hunteburg  gefunden  seien.     Auch  heilst  es  weiter, 
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zwei  Gold-  und  einige  Kupfermünzen  wären  in  seiner  Gegenwart 
in  Urnen  gefunden,  die  aus  den  nicht  unbedeutenden  mit  Steinen 
bedeckten  Grabmälem  zu  Driehausen,  Bauerschaft  Schwagstorf, 
Kirchspiels  Ostercappeln  herausgegraben  worden.  Aber  schon  die 
Mitteilung  Wächters  weist  doch  darauf  hin,  dafs  neben  den  Münz- 
funden in  Gräbern  auch  anderweitige  Münzfunde,  so  in  den  Heiden 
der  Venner  Gegend,  vorgekommen  sind,  und  wenn  Veltman  die 
eine  Thatsache  zu  Gunsten  seiner  Hypothese  geltend  macht,  so 
steht  dieser  die  andere  Thatsache  mit  mindestens  gleicher  Bedeu- 
tung gegenüber.  Man  kann  also  nur  soviel  zugeben,  dafs  ein  Teil 
der  in  der  Barenauer  Gegend  ausgehobenen  Münzen  aus  den  dor- 
tigen Gräbern  herstammt  Weder  die  Möglichkeit  dieser  Thatsache, 
noch  die  Thatsache  selbst  ist  aber  auch  bisher  bezweifelt  worden. 
War  es  doch  bekannt,  dafs  unter  den  fraglichen  Gegenständen  eine 
Anzahl  solcher  Stücke  sich  befindet,  welche  sicher  nicht  zu  der 
Hinterlassenschaft  der  unter  Augustus  oder  Tiberius  kämpfenden 
Legionen  gehört  haben  können,  weil  dieselben  einer  späteren  Zeit 
ihre  Entstehung  verdanken.  War  doch  femer  die  Angabe  Wächters 
von  den  aus  den  Gräbern  herausgeholten  Münzen  längst  bekannt  ^). 
Die  Untersuchung  darüber,  ob  alle  Münzen  ohne  Ausnahme 
bei  Barenau  durch  römische  Soldaten  in  die  Erde  gekonunen  sind 
oder  nicht,  bildet  also  nicht  den  Kernpunkt  der  Streitfrage,  sondern 
es  handelt  sich  darum,  ob  die  grofse  Zahl  von  Münzen  aus 
der  Zeit  der  Republik  und  der  Zeit  des  Augustus,  welche 
in  dem  genannten  Gebiete  an  das  Tageslicht  gezogen  wurden, 
anders  erklärt  werden  kann,  als  dadurch,  dafs  jene 
Münzen  von  den  in  dortiger  Gegend  kämpfenden  Trup- 
pen verloren  worden  sind.  Veltman  sagt  S.  7:  „Die  Summe 
der  um  Barenau  gefundenen  und  durch  einigermafsen  gute  Fund- 
notizen beglaubigten  Römermünzen  der  ausgehenden  Republik  und 
der  augustischen  Zeit  beträgt  neun,  darunter  vier  Aurei  des 
Augustus.  Das  ist  keine  imponierende  Zahl.^^  Man  sollte  danach 
meinen,  dafe  eine  gröfiere  Zahl  von  gefundenen  Münzen  dem  ge- 
nannten Forscher  mehr  imponieren  würde.  Doch  keineswegs.  Er 
teilt  selbst  mit,  dafs  unter  den  226  Stücken  der  Barenauer  Sammlung 


^)  Emen  weiteren  Beitrag  erhalten  wir  durch  die  Mitteilung  Yeltmans,  nach 
welcher  die  Leute  des  Bentiers  Lodtmann  in  Osnabrück  vor  etwa  dreiMg  Jahrea 
auf  dem  bei  Kalkriese,  hart  am  Venner  Moor  gelegenen  Colonate  „Sommer- 
früchte^^  beim  Ausroden  einer  Batmiwurzel  anf  eine  Urne  stieisen,  bei  welcher 
verschiedene  Werkzeuge  und  Waffen  aus  Stein  und  Goldmünzen  lagen. 
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die  Mehrzahl,  186,  dem  Ausgange  der  Republik  und  der  Re- 
gierungszeit  des  Augustus  angehöre,  er  kann  femer  das  Zeugnis 
Ooezes,  dafs  die  Stücke  der  älteren  Sammlung -ew  fundo  Barnaviensi 
gefunden  seien,  nicht  angreifen.  Gleichwohl  ruft  er  aus:  „alle  diese 
Münzen  0  sollen  im  Venner  Moore  und  in  der  Nachbarschaft  des- 
selben yerstreut  aufgefunden  sein.  Das  begreife,  wer  es  vermag !"  Also 
das  eine  Mal  wird  die  Zahl  der  neun  Münzen,  welche  durch  einiger- 
mafsen  gute  Fundnotizen  beglaubigt  sind,  als  zu  geringfügig  hinge- 
stellt Dann  aber,  wenn  es  sich  um  den  Nachweis  handelt,  dafs  eine 
viel  gröfsere  Zahl  von  Münzen  der  fraglichen  Zeit,  nämlich  186  Stück, 
in  Barenau  aus  der  Erde  gehoben  sind,  wird  die  Behauptung  ausge- 
sprochen, dafs  eine  so  grofse  Zahl  unmöglich  in  der  dortigen 
Gegend  „verstreut  aufgefunden  sein"  könne.  Bei  einer  solchen 
Beweisführung  wird  freilich  Veltman  stets  Recht  behalten.  Denn 
entweder  ist  die  Zahl  der  Münzen  zu  klein,  um  etwas  für  ein 
Schlachtfeld  zu  beweisen,  oder  sie  ist  grofs  genug,  und  dann  hält 
es  Yeltman  für  unmöglich,  dafs  die  betreffenden  Gegenstände 
verstreut  umhergelegen  haben. 

Gegenüber  der  Masse  republikanischer  und  Augustusmünzen 
ist  das,  was  an  Münzen  derselben  Zeit  aus  Gräbern  des  „freien 
Gennaniens*'  hervorgeholt  worden  ist,  verschwindend.  Veltman 
erwähnt,  dafs  in  einem  Grabe  zu  Bibow  bei  Warin  (Mecklenburg) 
8  römische  Münzen,  z.  T.  aus  der  Zeit  des  Augustus,  gefunden 
seien.  Femer  heilst  es,  dafs  in  Bomhöved  (Holstein)  3  Goldmünzen 
des  Tiberius,  in  Chudenitz  (Böhmen)  eine  Bronzemünze  des  Drusus, 
in  Görz  ein  Ring  mit  einer  Goldmünze  des  Kaisers  Tiberius  als 
Platte,  in  Haltern  (Westfalen)  Münzen,  welche  „den  Familien:  Nor- 
bana,  Tituria  und  Augustus''  angehören,  gefunden  seien.  Weiter 
seien  in  Hedemühlen  an  der  Werra  unter  den  Wurzeln  einer  ur- 
alten Eiche  neben  Resten  eines  rohen  Thongefafees  eine  Quantität 
blanker  Silbermünzen  entdeckt,  von  welchen  zwei  als  Denare  der 
gens  Matnilia  xmd  der  gens  Minucia  erkannt  wurden.  Endlich 
seien  in  Eein-Tefswitz  (Mähren)  römische  Silbermünzen  von  Caesar, 
Nero  VL  s.  w.,  sowie  in  Roerbaek  auf  Fünen  ein  Aureus  des  Augustus 
gefunden.  Das  sind  also  sämtliche  in  Frage  kommende  Münzen, 
welche  nach  Veltman  „im  freien  Germanien"  aus  den  Gräbern 
herausgehoben  worden  sind. 


*)  Es  thut  bei  der  Darlegung  Veltmans  mchts  znr  Sache,  da&  er  bei  dieser 
Gelegenheit  die  39  Münzen  späteren  Gepräges  mit  hinzuzählt 
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Hierbei  ist  noch  za  beachten,  dafs  es  sich  bei  allen  diesen 
Beispielen  nicht  einmal  sicher  um  germanische  Gräber  handelt 
Die  Gräber  bei  Haltern  z.  B.  werden  ausdrücklich  als  römische 
bezeichnet,  und  dies  mit  um  so  gröfserer  Wahrscheinlichkeit,  als 
römisches  Militär  lange  Jahre  in  diesen  Gegenden  gestanden  hat 
Ebenso  machen  es  die  sonstigen  Funde,  auf  welche  man  in  den 
erwähnten  Gräbern  zu  Bibow,  Chudenitz  und  Klein-Te&nitz  ge- 
stolsen  ist,  wahrscheinlich,  dafs  es  sich  auch  hier  um  römische 
Grabstätten  handelt  Endlich  erscheint  es  fraglich,  ob  der  Fundort 
bei  Hedemühlen  als  ein  Grab  zu  bezeichnen  ist 

Das  Ergebnis  der  hier  vorgenommenen  Zusammenstellung  ist 
also  ein  äufserst  geringfügiges.  Nicht  blofs  ist  die  Zahl  der  zu- 
sammengestellten FäUe  an  sich  eine  äufserst  kleine,  sondern  von 
der  Mehrzahl  dieser  wenigen  Fälle  ist  es  überhaupt  noch  fraglich, 
ob  man  dabei  von  germanischen  Gräbern  reden  dar£ 

Aber  auch  die  Zahl  der  römischen  Münzen  aus  der  Zeit  der 
Republik  und  der  beiden  ersten  Kaiser,  welche  sonst  noch  „im 
freien  Germanien"  gefunden  sind,  ist  eine  äufserst  geringe.  Es  ist 
selbstverständlich,  dafs  wir  bei  einer  Zusammenstellung  solcher 
Fundstätten  auf  diejenigen  Gegenden  verzichten  müssen,  welche 
entweder  sicher  oder  möglicherweise  von  römischen  Heeren 
durchzogen  sind,  weil  die  daselbst  gefundenen  Münzen  ja  bei  Ge- 
legenheit solcher  Heerzüge  in  die  Erde  gekommen  sein  können. 
Danach  beschränken  sieh  die  Mitteilungen  von  Funden,  welche  rö- 
mische Münzen  der  älteren  Zeit  an  das  Licht  gebracht  haben,  auf 
folgende  Fälle: 

1,  in  Massel  (Schlesien)  sind  gefunden  eine  römische  Geschlechts- 
münze in  Kupfer  von  M.  Val.  Gorvinus,  eine  silberne  von  Curtius, 
femer  (eine  oder  mehrere?)  Silbermünzen  von  J.  Caesar.  —  2,  in 
Rothkirch  (Schlesien)  eine  Münze  des  Augustus.  —  3,  in  Pommern 
an  verschiedenen  Stellen  eine  republikanische  und  vier  Münzen 
des  Augustus.  —  4,  in  Bullenwinkel  (Pommern)  ein  Denar  aus 
der  Zeit  der  Republik.  —  5,  in  Reckow  (Pommern)  eine  Münze 
des  Germanicus.  —  6,  in  Bibow  (Mecklenburg)  drei  Kupfermünzen 
des  Augustus.  —  7,  in  Satrup  (Schleswig)  eine  Silbermünze  des 
Postumus. 

Vergleicht  man  mit  dieser  geringen  Zahl  der  aus  einem  weiten 
Ländergebiet  zusammengelesenen  römischen  Münzen  der  republi- 
kanischen Zeit  und  der  Zeit  der  ersten  beiden  Kaiser  die  Masse 
der  in  der  Gegend  von  Barenau  gefundenen  römischen  Münzen 
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derselben  Zeit,  so  bleibt  allerdings  die  Thatsache  bestehen,  daJs  die 
Barenauer  Funde  ein  Ereignis  sind,  welches  ohne  Beispiel  dasteht 
Die  von  Vdtman  selbst  gegebene  Zusammenstellung  liefert  den 
nnumstöfsIicheD  Beweis,  dafs  die  Münzen  aus  der  Zeit  vor 
den  Kriegen  des  Germanicus  „im  freien  Germanien" 
aufserordentlich  selten  gewesen  sein  müssen.  Nur  einen 
Ortgiebt  es,  wo  man  sie  in  Masse  angetroffen  hat  Wir  werden 
also  mit  Mommsen  für  diese  einzig  dastehende  Thatsache  einen 
außerordentlichen  Vorgang  als  Erklärungsgrund  fordern  müssen. 

Die  Thatsache,  dals  die  älteren  römischen  Münzen  sehr  wenig 
in  Deutschland  umgelaufen  sind,  stimmt  auch  durchaus  zu  den 
Mitteilungen  des  Tacitus  (Germ.  c.  5).  Noch  zu  der  Zeit  dieses  Ge- 
schichtschreibers war  lediglich  bei  den  in  der  Nähe  der  römischen 
Grenze  wohnenden  Germanen  römisches  Geld  in  Gebrauch.  Die 
weiter  im  Innern  des  Landes  Wohnenden  betrieben  dagegen  noch 
in  alter  Weise  den  Tauschhandel),  und  das  wird  in  den  Zeiten 
der  Germanicusfeldzüge  jedenfalls  auch  bei  den  Bewohnern  der 
Gegenden  yon  Barenau  der  Fall  gewesen  sein. 

Darum  kann  es  auch  bereits  unmöglich  zu  jener  Zeit  bei 
den  Germanen  Sitte  gewesen  sein,  den  Toten  Münzen  mit  in  das 
Grab  zu  legen.  Eine  solche  Sitte  bricht  doch  nicht  urplötzlich 
über  ein  Volk  herein.  Sie  ist  vielmehr  das  Resultat  einer  lang- 
samen Gewöhnung.  In  den  späteren  Zeiten  mufs  ja  die  Gewohnheit 
den  Toten  Münzen  mit  ins  Grab  zu  geben,  bestanden  haben,  wie  das 
vielfache  Vorkonmien  derselben  in  den  Gräbern  beweist  Auch 
müssen  einzelne  ältere  Münzen  noch  längere  Zeit  circuliert  haben. 
Dieselben  konnten  somit  neben  den  vielen  anderen  Münzen  auch 
später  hin  und  wieder  in  die  Gräber  geraten.  Wollten  wir  aber 
annehmen,  die  zahlreichen  Münzen  der  älteren  Zeit,  welche  bei 
Barenau  gefunden  sind,  wären  ebenfalls  erst  in  jüngeren  Jahr- 
hunderten in  die  dortigen  Gräber  gelegt  worden,  so  würde  diese 
Annahme  zu  dem  Kesultate  führen,  dafs  damals  noch  die  Münzen 
älteren  Gepräges  nicht  blofs  überhaupt  massenhaft,  sondern  gerade 
noch  vorzugsweise  in  Gebrauch  gewesen  seien,  weil  sie  den  Haupt- 
bestandteil der  Barenauer  Münzsammlung  bilden.  Ein  solches 
Resultat  widerspricht  aber  nicht  nur  an  sich  der  Wahrscheinlich- 
keit, sondern  widerstreitet  auch  durchaus  den  Erfahrungen,  welche 

^)  QuamqtMtn  proximi  ob  usum  commerciorum  aurum  et  argentum  in 
pretio  kabent  formasque  quasdam  nostrae  pecuntae  agnoscunt  atque  eligunt : 
inUriores  simpUcius  et  antiquius  permutatione  mercium  utuntur* 
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die  vielfachen  Münzfande  in  Deutschland  an  die  Hand  geben.  Man 
hat  wohl  Münzen  aus  der  nachfolgenden  Kaiserzeit,  und  zwar 
solche  aus  den  verschiedensten  Jahrhunderten,  zahlreich  in  Deutsch- 
land aufgefunden,  Münzen  der  Republik  oder  der  beiden  ersten 
Kaiser  sind  aber  aufserordentlich  selten  angetroffen  worden.  Also 
können  dieselben  nachher  nicht  mehr  in  verhältnismäfsig  grofeer 
Menge  circuliert  haben,  und  wollten  wir  die  Barenauer 
Münzen  als  eine  Totenmitgift  späterer  Jahrhunderte 
ansehen,  so  würden  dieselben  nach  wie  vor  ein  numis- 
matisches Bätsei  bleiben. 

Ferner  ist  aber  wohl  zu  beachten,  dafs  die  besterhaltenen  aller 
bei  Barenau  gefundenen  Münzen  die  Gepräge  des  Augustus  sind, 
auch  weist  die  Erhaltung  eines  Exemplars  der  letzteren  Art, 
welches  man  zu  prüfen  Gelegenheit  hatte,  „auf  kurze  Umlaufezeit 
hin."  Würde  es  also  richtig  sein,  dafs  die  fraglichen  Münzen  sämt- 
lich germanischen  Gräbern  angehörten,  so  müfsten  dieselben 
z.  T.  bereits  kurze  Zeit  nach  ihrer  Prägung  in  die  Grab- 
stätten gelegt  sein.  Auch  beginnt  der  Handelsverkehr  der  (Jer- 
manen  mit  den  Bömem  jedenfaUs  erst  seit  den  Zeiten  des  Augustus. 
Würde  also  ein  absichtliches  Versenken  der  betreffenden  Münzen 
in  die  Gräber  der  Barenauer  Gegend  stattgefunden  haben,  so  hätte 
diese  Sitte  in  unglaublich  kurzer  Zeit  in  Deutschland  Eingang 
finden  müssen.  Man  würde  sie  eingeführt  haben,  nachdem  man 
soeben  erst  mit  den  Münzen  überhaupt  Bekanntschaft  gemacht 
hatte.  Und  doch  ist  anzunehmen,  dafs  man  bei  den  Leichenbe- 
bestattungen,  wie  in  der  ganzen  Welt,  so  auch  im  alten  Deutschland 
eine  gewisse  Scheu  gehabt  haben  wird  Neuerungen  einzuführen 
und  den  Angehörigen  fremde  Gegenstände  in  das  Grab  mitzugeben, 
die  man  soeben  erst  kennen  zu  lernen  Gel^nheit  gehabt  hatta 

Yeltman  fragt,  wie  man  glauben  könne,  dafs  die  Münzen  des 
Barenauer  Schatzes  sämtlich  in  der  Erde  verstreut  gefunden  seien. 
Er  ist  vielmehr  der  Meinung,  dafs  dieselben  „alle  an  einer 
und  derselben  Stelle  entdeckt  sind."  Der  Ausdruck  Gtoezes: 
in  fundo  Barnaviensi  repertos  stehe  wenigstens  einer  solchen 
Annahme  Jiicht  im  Wege.  Das  letztere  würde  man  zugeben  können, 
wenn  die  Worte  die  einzige  Mitteilung  über  die  dortigen  Münz- 
funde wären.    Nun   sagt  aber  Lodtmann:  Numi  hi ex 

praelio  aut  in  ipso  ubi  reperiuntur  loco  aut  in  vicinia  habOo 
supersunt  Ferner  teüt  J.  Moser  mit,  dafs  von  den  dortigen  Mün- 
zen ein  guter  Teil  bei   dem  Herrn  Grafen  Bar  zu  Barenau  sich 
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befinde.  „Die  Bauern  —  fährt  er  fort  —  finden  dergleichen  noch  beim 
Plaggenmähen.''  Diese  Bemerkungen  weisen  denn  doch  nicht  auf 
einen  einmaligen  Fund  hin.  Auch  haben  sowohl  Lodtmann,  als 
Moser  an  die  Barenauer  Münzfunde  die  Folgerung  geknüpft,  dafe 
in  jener  Gegend  eine  Schlacht  vorgefallen  sein  müsse,  und  das 
werden  sie  gethan  haben,  weil  sie  über  die  Art,  wie  die  Münzen 
gefunden  wurden,  noch  genauere  Nachrichten  hatten.  Sie  werden 
es.gewufst  haben,  dafs  dieselben  nicht  „alle  an  einer  und  derselben 
Stelle"  in  die  Erde  gesenkt  worden  sind,  sondern  dafe  sie  zerstreut 
umhergelegen  haben.  So  nur  wird  die  Bemerkung  Mosers  ver- 
ständlich, wenn  er  hinzusetzt:  „Die  Bauern  finden  dergleichen  noch 
beim  Plaggenmähen."  So  nur  haben  auch  die  Worte  Lodtmanns 
einen  Sinn,  wenn  er  meint,  dafs  der  Fundort  selbst  (Barenau)  nicht 
zu  der  Schlacht  am  Angrivarierwalle  passe  und  dafs  demgemäüs 
nicht  dort  der  Hauptkampf,  sondern  das  Reitertreffen  stattgefunden 
haben  werde. 

Das,  was  Veltman  für  seine  Vermutung  anführt,  ist  in  keiner 
Weise  stichhaltig.  Wenn  er  S.  12  behauptet:  „Ein  Fundort  ist 
sogar  das  Wahrscheinlichere,  weil  es  denn  doch  gar  zu  seltsam 
wäre,  wenn  ein  einzelnes  scharf  umgrenztes  Territorium  mit  seinen 
Dependentien,  das  Gut  Barenau,  so  viele  im  wilden  Eampfgetümmel 
und  auf  der  Flucht  verstreute  Münzen  umschlossen  hätte  und  die 
allemächste  Nachbarschaft  eben  solche  Stücke  nicht  in  gleichem 
Mafee  darböte,  vne  es  in  die  That  der  Fall  ist  oder  war,  und  wenn 
von  den  in  der  Nachbarschaft  des  Barenauer  Gebietes  gefundenen 
Münzen  keine  in  die  Sammlung  des  Münzliebhabers  H.  S.  de  Bar 
auf  Barenau  gekommen  sein  sollte",  so  ist  es  einmal  durchaus  nicht 
erwiesen,  dafe  an  einzelnen  anderen  Stellen  die  Münzen  nicht  ebenso 
dicht  zusammengelegen  haben  öder  vielleicht  noch  zusammenliegen, 
wie  in  dem  Barenauer  Gutsbezirke;  das,  was  über  die  Münzfunde 
von  Engter  und  Borgwedde  mitgeteilt  wird,  spricht  sogar  für  die 
entgegengesetzte  Annahme.  Dafs  aber  gerade  bei  Barenau  die 
meisten  Münzen  gefunden  sind,  erklärt  sich  hinlänglich  durch  die 
örtlichen  Verhältnisse,  weil  naturgemäfs  an  jener  Stelle  der  Kampf 
am  meisten  gewütet  haben  mufs.  —  Femer  aber  ist  es  doch  That- 
Sache,  dals  in  der  Nahe  von  Barenau  vielfache  Münzen  gefunden 
und  dafs  von  diesen  manche  auf  dem  letzteren  Gute  zum  Verkaufe 
angeboten  wurden.  Wenn  nun  aber  der  Umstand,  dafs  in  den 
ältesten  Münzschatz  zufallig  nur  Münzen  aus  dem  Gutsbezirke, 
nicht  aber  aus  der  Nachbarschaift  gerieten,  Verwunderung  erregen 
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könnte,  so  würde  diese  Verwunderung  gleichmäfeig  am  Platze  sein, 
möchte  nun  jener  Münzschatz  einem  einzigen  oder  mehrfachen 
Funden  seine  Entstehung  verdankt  haben.  —  Wie  sodann  das  Vor- 
kommen von  Doubletten  ein  Beweis  für  eine  einzige  Fundstelle 
sein  soll,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Die  Thatsache  erklärt  sich 
doch  genugsam,  wenn  wir  annehmen,  dafe  die  Löhnung  der  Trup- 
pen mehrfach  mit  demselben  Gelde  stattgefunden  hat  —  Endlich 
versucht  es  Veltman,  die  gleiche  Patinierung,  welche  man  an  den 
Barenauer  Münzen  wahrgenommen  hat,  gegen  die  Hypothese,  dab 
sie  an  verschiedenen  Stellen  gefunden  seien,  zu  verwerten.  Er 
sagt  S.  13 :  „Es  wechseln  im  Osnabrückschen,  auch  in  der  Venner 
Gegend,  die  verschiedensten  Bodenarten  in  höchst  aufEallender 
kurzer  und  bunter  Folge.  .  .  .  Weil  aber  solche  verschiedene  Boden- 
arten eine  verschiedenartige  Oxydation  der  Metalle  bedingen,  so 
müssen  aus  diesem  Grunde  allein  schon  die  meisten  der  in  der 
jetzigen  Barenauer  Sammlung  aufbewahrten  Münzen,  welche  ja 
nach  Th.  M.  gleiche  Patinierung  haben,  ein  und  demselben  Boden 
entnommen  sein,  also  einem  Funde  entstammen."  Hiergegen  ist  in- 
dessen zu  bemerken,  dals  allerdings  in  dem  Gutsbezirke  von  Barenau 
verschiedenes  Erdreich  vorkommt,  dals  aber  der  Strich  Ackerlandes 
in  der  Tiefe  zwischen  den  Bergen  und  den  Mooren  auf  weite 
Strecken  dieselben  Eigenschaften  bietet.  Es  ist  überall  derselbe 
lockere  Sandboden,  welcher  sich  hier  ausbreitet  Gerade  in  diesem 
Erdreiche  werden  aber  die  meisten  Münzen  der  Barenauer  Sanun- 
lung  gefunden  sein,  weil  naturgemäfs  die  Römer  in  diese  Gegend 
schliefslich  von  den  Deutschen  hinabgedrängt  wurden  und  hier 
ihren  Tod  fanden. 

Nun  haben  wir  ja  aber  gar  nicht  mehr  nötig  durch  logische 
Schlüsse  die  Wahrscheinlichkeit  zu' erweisen,  daJfe  die  Münzen  der 
Barenauer  Sammlung  in  der  Erde  zerstreut  umhergelegen 
haben  müssen,  weil  diese  Thatsache  ohnehin  nicht  zu 
bestreiten  ist  Thatsache  ist  doch,  dafs  in  Borgwedde,  Venne, 
Niewedde,  in  Barenau,  Kalkriese,  Engter,  in  den  dieven  Wiesen, 
im  Venner  Moore  und  dem  Kirchspiele  Hunteburg,  endlich  in  der 
Gegend  von  Vörden,  im  Wittefelde  und  in  Bramsche,  also  an  ganz 
verschiedenen  Stellen  römische  Münzen  in  Menge  an  das  lidit 
gezogen  sind,  und  wenn  es  auch  nicht  von  allen  diesen  Münzen 
hat  nachgewiesen  werden  können,  so  ist  doch  von  verschiedenen 
derselben  wirklich  der  Beweis  geliefert  worden,  dafe  sie  der  Zeit 
vor  d.  J.  16  n.  Chr.  ihre   Entstehung   verdanken.     Thatsache  ist 
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femer,  dafs  die  genannten  Münzen  z.T.,  wie  die  in  der  Nähe  vonBorg- 
wedde,  „beim  Plaggenschaufeln,  frei  unter  den  Plaggen  liegend*',  femer 
,4n  den  Heiden  der  Kirchspiele  Venne  und  Hunteburg"  oder  „im 
Venner  Moor"  oder  y^  einem  Garten"  oder  „im  Gemüsegarten"  beim 
Umgraben  des  Bodens  angetroffen  worden  sind.  Was  haben  wir 
also  für  ein  Interesse  daran,  uns  angesichts  dieser  Thatsachen  noch  mit 
der  Frage  zu  beschäftigen,  ob  die  Gegenstände  der  älteren  Barenauer 
Sammlung,  was  höchst  unwahrscheinlich,  an  einer  einzigen  Stelle, 
oder,  was  vielmehr  das  Natürlichste  ist,  ebenfalls  an  verschiedenen 
Stellen  gefunden  worden  sind?  Würde  es  auch  nie  eine  Barenauer 
Münzsammlung  gegeben  haben,  so  würden  wir  gleichwohl  zu  dem- 
selben Resultate  kommen,  dafe  die  in  der  Gr^end  gefundenen  Wert- 
gegenstände die  Überbleibsel  eines  Römerheeres  sein  müJsten.  Die 
Yermutung  Yeltmans,  dafs  der  erwähnte  Münzschatz  an  einem 
einzigen  Meck.  gelegen  hat,  ist  also  gegenstandslos. 

Auch  ist  der  genannte  Forscher  seiner  Sache  selbst  nicht  recht 
gewils.  Denn  indem  er  die  lieskauer  Funde  zum  Vergleich  her- 
anzieht, sagt  er  S.  39:  „Sollte  diese  Ansicht  (daJs  die  Barenauer 
Münzen  aus  einem  altgermanischen  Totenfelde  herstammen)  sich 
als  richtig  erweisen,  dann  braucht  man  die  127  auf  Barenauer 
Grund  gefundenen  Münzen,  welche  H.  S.  de  Bar  verzeichnete,  nicht 
an  einer  oder  an  ein  paar  Stellen  auf  einmal  entdeckt  zu  haben, 
sondern  sie  können  nach  und  nach  über  das  ganze  Gutsareal  ver- 
streut zum  Vorschein  gekommen  sein  und  es  könnte  unsere  über 
den  einmaligen  Fund  ausgesprochene  Meinung  dahin  abgeändert 
werden;  wenn  das  aber  nicht  der  Fall  sein  sollte,  dann  behalten 
die  für  einen  einmaligen  Fund  beigebrachten  Gründe  der  Hypothese 
g^nüber  ihren  vollen  Wert,  es  seien  die  Barenauer  Münzen  der 
direkt  in  den  Boden  des  Schlachtfeldes  übergegangene  Nachlals 
einer  militärischen  Katastrophe."  Das  heilst  mit  anderen  Worten: 
Die  Barenauer  Münzen  dürfen  nicht  als  der  Nachlafs  eines  kämpfen- 
den Römerheeres  angesehen  werden,  und  wenn  von  den  beiden 
Beweisen  dieses  Satzes  der  erstere  nicht  auf  Wahrheit  bemhen 
sollte,  so  hat  der  zweite  Beweis  zu  gelten,  sollte  aber  auch  dieser 
nicht  richtig  sein,  so  tritt  der  erste  Beweis  wieder  in  Kraft.  Eine 
solche  Argumentation  richtet  sich  selbst 

Doch,  folgen  wir  einmal  Veltman  auf  dem  Wege  des  zweiten 
Beweises,  wenn  er  meint,  „dafs  die  Barenauer  Münzen  vielleicht 
ans  einem  altgermanischen  Totenfelde  herstammten,  dessen  Kem- 
und  Centralpunkt  das  Areal   des  Gutes  Barenau  gebildet  haben 
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mag."  Was  könnte  die  alten  Germanen  bewogen  haben,  gerade 
bei  Barenau  ein  derartiges  Totenfeld  anzulegen,  welches  sich  von 
Venne  bis  Bramsche  und  wieder  zurück  bis  Hunteburg,  ja  bis 
hinter  das  grofse  Moor,  bis  nach  Vörden  und  bis  in  das  weifse  Feld 
erstreckt  haben  müfste?  Dafs  die  besonders  dichte  Bevölkerung 
der  Umgegend  das  Bedürfnis  zu  einem  Totenfelde  von  so  gewaltiger 
Ausdehnung  gehabt  habe,  kann  doch  unmöglich  angenommen  werden. 
Die  örtlichen  Verhältnisse  sind  vielmehr  der  Art,  dafs  in  alten 
Zeiten,  wie  heute,  im  weiten  Umkreise  die  Ansiedlung  eine  nur 
spärliche  gewesen  sein  kann.  Dafs  aber  aus  weiterer  Feme  die  Toten 
herbeigeschafft  worden  seien,  um  sie  gerade  an  dieser  Stelle  zu  be- 
statten, kann  um  so  weniger  vermutet  werden,  als  Grabmäler  und 
Urnen  mit  Münzen  auch  an  den  verschiedensten  Stellen  des  weiteren 
Umkreises  entdeckt  worden  sind,  die  Bewohner  der  umliegenden 
Gegenden  demnach  Gelegenheit  gefunden  haben,  ihre  Toten  auch 
anderswo  beizusetzen. 

Lassen  wir  indessen  die  Behauptung  Veltmans  gelten,  dals 
ein  solches  altgermanisches  Totenfeld  mit  dem  Kern-  und  Central- 
punkt  Barenau  vorhanden  gewesen  sei,  gehen  wir  einmal  auf 
die  Vermutung  ein,  dafs  daselbst  in  alten  Zeiten  eine  massen- 
hafte Bestattung  von  Toten  stattgefunden  habe,  so  würde  diese 
Thatsache  gar  nicht  anders  erklärt  werden  können,  als  durch  die 
Annahme,  dafs  in  jener  Gegend  eine  Schlacht  geschlagen  sei,  und 
da  die  gefundenen  Münzen  aus  der  Zeit  des  Augustus  nur  eine 
kurze  Umlaufszeit  gehabt  haben,  so  müfste  diese  Schlacht  spätestens 
bald  nach  dem  Tode  des  genannten  Kaisers  stattgefunden  haben. 
Die  Hypothese  Veltmans  würde  demnach  ganz  zu  dem- 
selben Kesultate  führen,  dafs  nämlich  die  in  der  Barenauer 
Gegend  gefundenen  Münzen  der  Nachlafs  eines  römischen  Heeres 
sei  und  dafs  demnach  bei  Barenau  eine  der  Bömerschlachten  statt- 
gefunden habe. 

Veltman  führt  die  Münzfunde,  welche  auf  dem  Wintfelde, 
sowie  bei  Bieskau  gemacht  sind,  ins  Treffen.  Indessen  beweisen 
auch  diese  Beispiele  nichts  gegen  unsere  Ansicht  Sollten  die  An- 
gaben hinsichtlich  der  ersteren  Funde  richtig  sein,  so  wilrde  nichts 
im  Wege  stehen  anzunehmen,  dafs  in  der  That  daselbst  ßömer- 
kämpfe  stattgefunden  haben.  Denn  dafs  die  römischen  Legionen 
in  die  betreffende  Gegend  mehrfach  gekommen  sind,  hat  bis  jetzt 
noch  niemand  bezweifelt.  —  Aber  die  Funde  von  Bieskau?  „Sind 
auch  diese  Münzen  als  der  direkt  in  den  Boden  des  Schlachtfeldes 
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übergegangeoe  Nachlafs  einer  nülitärischen  Katastrophe  anzusehen  ? 
Und  wenn,  welche  Römerschlachten  sind  in  Oberschlesien  ge- 
schlagen?" so  fragt  Teltman.  Hierauf  erwidern  wir:  Allerdings 
liegt  die  Möglichkeit  vor,  dafs  römische  Heere  bis  Oberschlesien 
vorgedrungen  sind,  und  zwar  zur  Zeit  des  sog.  Markomannenkrieges, 
welcher  unter  den  Kaisern  M  Aurel  und  dessen  Sohne  Commodus 
geführt  wurde.  Die  Nachrichten,  welche  wir  über  die  damaligen 
Kämpfe  zwischen  den  Römern  und  Deutschen  besitzen,  sind  ja 
leider  sehr  unzusammenhängend  und  ungenügend.  So  viel  wissen 
wir  aber  doch,  dafs  u.  a.  auch  die  Burer  mit  in  dieselben  ver- 
wickelt wurden  und  dafs  insbesondere  unter  dem  Kaiser  Commodus 
ein  Krieg  zwischen  ihnen  und  den  Römern  geführt  worden  ist,  ein 
Krieg,  welcher  doch  nicht  durchaus  günstig  für  die  letzteren  aus- 
gefallen sein  kann,  wenn  es  wahr  ist,  dafs  die  Burer  erst  im 
Frieden  viele  Gefangene  zurückgeliefert  haben").  Nun  wohnte 
dieses  Volk  nach  den  übereinstimmenden  Berichten  unserer  Quellen 
gerade  in  der  Gegend,  wo  die  von  Veltman  erwähnten  Münzfunde 
gemacht  worden  sind,  nämlich  an  den  Nordabhängen  des  mährischen 
Gesenkes^).  Es  ist  also  gar  nicht  ausgeschlossen,  dafs 
ein  römsches  Heer  unter  Commodus  in  jene  Gegend  ein- 
gedrungen ist  und  sich  daselbst  eine  Niederlage  zu- 
gezogen hat 

Dafs  die  Münzfunde  von  Bieskau  auf  kriegerische  Ereignisse 
zurückzuführen  sind,  welche  gerade  in  jene  Zeit  fallen,  diese  Ver- 
mutung dürfte  in  dem,  was  über  jene  Eunde  mitgeteilt  wird,  eine 
Stütze  finden.  Danach  gehören  nämlich  die  gefundenen  Münzen 
nebst  einigen  älteren  Stücken  aus  der  Zeit  von  Julius  Caesar 
XL  s.  w.  wesentlich  der  Zeit  von  Trajan  bis  Commodus  an,  letztere 
werden  als  „fast  durchgängig  sehr  gut  erhalten"  bezeichnet  Wir 
könnten  also  annehmen,  dafs  alle  diese  Münzen  in  den  damaligen 
Kämpfen  verloren  gegangen  sind.  Freilich  werden  von  Veltman 
unter  den  in  Oberschlesien  gefundenen  Münzen  auch  einige  aus 


')  ort  Tols  BavQots  6  Kofifiodoe  el^rivr^  ^afxe  TtQeaßevaaat,  itQoreqov  fiep 
yo^y  xalroi  noXlaxig  avTr^v  aiT-q&eiSj  ovx  inoirjaaro,  ort  re  i^Qcovro  xai  Sri 
ovx  ei^vTjVf  aXla  dvoxrjv  ie  to  Tta^aaxevaaaa&ai  laßeiv  rj&eXov  tot«  $6, 
iiuidri  i^er^x^^^^'^i  atryr^lXayr]  atpioiv  ofirjoavs  Xaßiov  xal  aixfiaXcorovg  na^d 
re  rcav  Bov^tov  TtoXkovs  xal  naqa  rmv  dkXcov  fivQiovs  xai  nevraxiax^Xiavs  xofu- 
adfieros  .  .  .  Cass.  Dio  72,  3. 

*)  Man  vergleiche  die  von  Zenss  (a.  a.  0.  S.  122  f.,  126  und  4B8)  ange- 
führten Belegstellen. 
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noch  späteren  Zeiten  angefahrt  Aber  es  sind  dies  nur  vereinzelte 
Gegenstände  und  solche,  welche  nicht  dem  Schlachtfelde  von  Bieskau 
angehören,  sondern,  wie  die  bei  Rosen  ausgehobenen,  in  weiterer 
Entfernung  davon  und  abgeschieden  von  den  übrigen  Fundstellen 
durch  das  Thal  des  Trojaflusses  gefunden  wurden,  oder  aber  „es 
konnten  die  Fundorte  nicht  mehr  ermittelt  werden."  Wir  halten 
es  deswegen  durchaus  flir  möglich,  dafe  ein  von  Südosten  her  in 
das  Land  der  Burer  einbrechendes  römisches  Heer  an  jener  Stelle 
sich  eine  Niederlage  zugezogen  hat  und  dals  in  den  gefundenen 
Gegenständen  die  Spuren  einer  solchen  Niederlage  zurückge- 
blieben sind. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  es  aber  auch  nicht  unmöglidi,  daCs 
die  Münzen  von  deutschen  Heeren  selbst  verloren  gegangen  sind. 
Unzweifelhaft  lief  damals  viel  römisches  Geld  in  Deutschland  um. 
Denn  nicht  blols  war  der  Handelsverkehr  der  Germanen  mit  den 
Bömem  schon  seit  geraumer  Zeit  ein  lebhafter  gewesen,  sondern 
es  lagen  auch  römische  Truppen  in  dem  Lande  der  Markomannen 
und  Quaden^,  endlich  waren  viele  römische  Kriegsgefangene  in 
die  Hände  der  Deutschen  geraten.  Auch  nahmen  die  letzteren 
mehrfach  in  den  damaligen  Zeiten  Kriegsdienste  bei  den  Bömem. 
Durch  alle  diese  Verhältnisse  ist  es  jedenfalls  dahingekommen,  dafs 
römisches  Geld  in  Menge  nach  Deutschland  hinüberflofe,  und  so 
werden  auch  die  deutschen  Krieger  vielfach  im  Besitz  desselben 
gewesen  sein.  Es  wird  uns  aber  ausdrücklich  bezeugt,  dals  zu  der 
in  Frage  kommenden  Zeit  Kriege  zwischen  den  Stämmen  jener 
Gegend  gefuhrt  wurden,  so  zwischen  den  Quaden  und  Markomannen 
einerseits  und  den  Burem,  Jazygen  und  Vandalen  anderseits,  wie 
aus  dem  durch  Commodus  geschlossenen  Frieden  hervorgeht^).  Es 
wäre  also  nicht  unmöglich,  dafs  die  betreffenden  Münzen  bei  (Je- 
legenheit  solcher  Kämpfe  in  die  Erde  geraten  sind.  Da  indessen 
die  Annahme,  dafs  Bömerheere  bis  nach  Oberschlesien  in  der  da- 
maligen Zeit  vorgedrungen  sind,  durchaus  nichts  Unwahrschein- 
liches hat,  so  werden  wir  uns  zunächst  an  diese  Annahme  zu 
halten  haben. 

Es  sind  demnach  sämtliche  Einwendungen,  welche  Veltman 
gegen  die  Ansicht  erhoben  hat,  dals  die  Münzen  der  Barenauer 


')  Cass.  Dio,  72,  2. 

*)  n^oaeniia^B  fuvrot  afiaiv,   .  .  .  ira  firjxe  rolg  Yafvf«   ^»Jt*  "^^^  Bov^is 
fXTjTe  löis  OvavS^Xois  noXcfiwatv,    Cass.  Dio,  72,  2. 
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Gegend  die  Hinterlassenschaft  eines  geschlagenen  römischen  Heeres 
seien,  als  hinfällig  zu  betrachten. 

Auch  ist  der  Gedanke,  dafs  die  betreffenden  Münzen  von 
Römerschlachten  herrühren,  bereits  wiederholt  ausgesprochen  worden. 
So  stellt  schon  Lodtmann  die  Behauptung  auf,  dafs  die  letzte 
Schlacht  V.  J.  16  n.  Chr.  in  der  Gegend  zwischen  der  Hase  und  dem 
Dümmer  in  der  Nahe  von  Damme  stattgefunden  habe^),  und  beruft 
sich  zur  Stütze  dieser  Ansicht  u.  a.  auf  die  grolse  Zahl  von  Münzen, 
welche  nicht  weit  davon  in  der  Ebene  Wittefeld  gefunden  seien^). 
Nachdem  Lodtmann  hierauf  die  von  Goeze  beschriebene  Münz- 
sammlung in  Barenau  erwähnt  hat,  spricht  er  die  Ansicht  aus,  dafs 
dieser  Ort  zwar  zu  weit  von  dem  Angrivarierwalle  (den  er  bei 
Damme  vermutet)  und  von  dem  Dümmer  entfernt  sei,  um  dorthin 
die  Schlacht  selbst  zu  verlegen.  Dagegen  hält  er  es  für  möglich, 
dafs  das  bei  Tacitus  erwähnte  ßeitergefecht  in  der  Gegend  von 
Barenau  vorgefallen  sei*). 

Ebenso  spricht  sich  J.  Moser*)  dahin  aus,  dafs  „der  Sieg,  den 
Gtermanicus  damals  (L  J.  16)  auf  dem  Bückwege  an  dem  Damme  erfocht, 
welcher  die  Angrivarier  und  Cherusker  schied,  zu  Damme  nahe  bei 
Vörden  vorgefallen  sein"  soll,  wobei  er  sich  auf  die  in  den  dortigen 
Gegenden  gefundenen  römischen  Münzen  beruft 

Wir  werden  jedoch  an  einer  andern  Stelle  den  Beweis  liefern, 
dafs  die  zweite  Schlacht  d.  J.  16  unmöglich  an  dieser  Stelle  ge- 
schlagen sein  kann. 

In  neuerer  Zeit  hat  sodann  Hartmann  ^)  im  Hinblick  auf  die 
vielen  bei  Barenau  gefundenen  Münzen  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dafs  zwischen  Tenne  und  Engter  entweder  auf  dem  Hin-  oder 
Rückzuge  den  Germanicus  das  Geschick  eines  Oberfalls  seitens 
der  Germanen  erreicht  habe.  Da  indessen  von  solchen  Vorkomm- 
nissen in  unseren  Quellen  nichts  zu  finden  ist,  da  femer  ein  Teil 
der  Funde  sich  auch  bei  der  von  Hartmann  aufgestellten  Vermutung 

*)  Lodtmann,  a.  a.  0.:  Mihi  videtur  pugnatum  esse  eis  Visurgim;  ad 
lacum  seu  paludem  profundam  Dümmer,  inter  flumen  Hasam,  et  hunc  lacum ; 
<id  vicum  Damme  .... 

»)  Vergl.  S.  168. 

*)  Locus  ipse  (Barenau)  remotior  parumper  ab  aggere,  et  a  palude 
Dümmer,  pugnae  non  convenit;  unde  ibi  inter  utriusque  gentis  equites  pu- 
gnatum videri  potest. 

*)  J.  Moser,  a.  a.  0.  S.  186. 

*)  Hartmann,  weichen  Weg  nahm  Germanious  von  der  Ems  nach  der  Weser? 
8.  59  f. 
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nicht  erklären  lassen  würde,  so  mufs  auch  sie  zurückgewiesen 
werden. 

Femer  hat  Höfer ^)  die  Behauptung  aufgestellt,  dafe  die  Schlacht 
am  Angrivarierwalle  v.  J.  16  bei  Wehrendorf  südlich  von  Bohmte 
vorgefallen  sei.  Indem  er  sodaon  die  erwähnten  Münzfunde  zur 
Stütze  dieser  Ansicht  heranzieht,  erklärt  er  dieselben  aus  dem  Um- 
stände, dafs  hier  ein  römisches  Heer  längere  Zeit  verweilt  habe 
und  mit  den  Umwohnern  in  regen  Handelsverkehr  getreten  sei*). 
Doch  abgesehen  davon,  dafe  der  Bericht  von  der  Schlacht  am 
Angrivarierwalle  durchaus  nicht  auf  die  von  Höfer  bezeichnete 
Gegend  pafst,  würde  die  hier  aufgestellte  Hypothese  keineswegs  die 
Merkwürdigkeit  der  Barenauer  Münzfiinde  erklären'). 

Nun  hat  bekanntlich  vor  kurzem  Mommsen*)  die  Hypothese  auf- 
gestellt, dafs  die  beiBarenau  gefundenen  Münzen  zu  dem 
Nachlafs  der  i.  J.9  n.  Chr.  von  Armin  vernichteten  variani- 
schen  Legionen  gehörten  und  dafs  demnach  die  Schlacht 
vom  Teutoburger  Walde  in  die  dortige  Gegend  verlegt 
werden  müsse.  Der  berühmte  Gelehrte  ist  der  Meinung,  daJs 
Varus  mit  seinem  Heere  von  Minden  an  der  Weser  aufbrach,  um 
auf  der  Strafse  am  Nordrande  des  Wiehengebirges,  unter  welchem 
er  den  Teutoburger  Wald  versteht,  nach  der  Ems  zu  marschieren. 
Die  Absicht  der  Deutschen  sei  nämlich  die  gewesen,  das  römische 
Heer  in  die  Gegend  zwischen  Tenne  und  Engter  zu  locken,  „wo 
der  Kalkrieser  Berg  in  einem  Dreieck  nach  Norden  vorspringt,  und 
sich  der  Weg  zwischen  diesem  und  dem  Moore  so  verengt,  daß 
ein  formlicher  Engpafs  entsteht."  Es  sei  daher  „ein  Beweis  für 
Armins  militärisches  Geschick,  dafe  er  die  römische  Armee  eben 
in   dieses   gefährliche  Defil6   zu   bringen   gewufst''  habe,   „dessen 


*)  Höfer,  a.  a.  0. 

«)  a.  a.  0.  S.  86. 

*)  Mommsen,  a.  a.  0.'  S.  13  sagt  darüber :  „Dafe  „hier  ein  römisches  Heer 
länger  verweilt  habe  und  mit  den  Umwohnern  in  regen  Handelsverkehr  getreten 
sei",  wozu  Höfer  S.  86  seine  Zuflucht  nimmt,  ist  einmal  nicht  wahr,  da  0er- 
manicus  keineswegs  da,  wo  er  geschlagen  hatte,  länger  bUeb,  sodann  aber 
geradezu  ein  abenteuerlither  Gedanke.  Wie  kann  von  dem  „regen  EEandels- 
verkehr^^  eines  Heeres  gesprochen  werden,  das  nach  der  Schlacht  weiter- 
marschierte? und  wie  können  durch  den  „regen  Handelsverkehr^^  einiger  Tage 
Gold-  und  Silbermünzen  in  dem  Umfang  in  die  Erde  kommen,  dals  noch  heute 
Jahr  aus  Jahr  ein  sie  daraus  hervorgezogen  werden?" 

*)  Mommsen,  Varusschlacht. 
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Gleichen  selbst  in  diesem  schwierigen  Terrain  kaum  gefunden 
werden  wird." 

Nach  der  Ansicht  Mommsens  wäre  nun  der  Angriff  der 
Deutschen  auf  das  römische  Heer  erfolgt,  nachdem  Tarus  bereits 
auf  dem  Wege  von  Minden  aus  zwei  bis  drei  Tagemärsche  über 
Barenau  hinausgerückt  war*).  Bis  dahin  habe  Varus  „d®^  ^^J*" 
marsch  fortgesetzt"  Dann  aber,  sobald  der  Angriff  erfolgt  sei, 
scheine  der  römische  Feldherr  „sofort  die  Rückzugsrichtung  ein- 
geschlagen zu  haben."  „Danach  wären  die  Lager  der  beiden 
ersten  Kampftage  westwärts  oder  nordwärts  Barenau  iu  suchen, 
das  erste  auf  einem  Hügel  weiter  entfernt,  das  zweite  in  der 
Ebene  in  grölserer  Nähe."  Die  Deutschen  müfsten  „von  der 
Hase  her  den  Römern  entgegengetreten  sein."  „Indes  könnte  die 
Armee  auch  durch  das  tiefe  Moor  gegen  die  Hügel  von  Damme 
vorgegangen  und  von  da  auf  Barenau  zurückgedrängt  worden  sein, 
falls  die  Moorbrücken  *)  es  möglich  machten  diese  Richtung  einzu- 
halten." Hierüber  könne,  „wenn  überhaupt,  nur  der  Augenschein 
eines  kundigen  Militärs  entscheiden." 

Die  eigentliche  Veranlassung  dafür,  dafe  Mommsen  die  Varus- 
schlacht in   die   Gegend   von   Barenau  verlegt,   sind  die  dortigen 

0  „Also  erfolgte  der  Angriff  zwei  bis  drei  Tagemärsche  vorwärts  von 
Barenau"  (S.  60). 

^  Mommsen  beruft  sich  auf  Menadier,  welcher  bemerkt :  „Reste  einer  solchen 
Hömerstraise  sind  in  greiser  Nähe  von  Barenau  nördlich  desselben  in  der  Mitte 
zwischen  Vörden  und  Lemförde  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten  gefunden 
worden."  Wie  es  sich  mit  dieser  „Römerstrafee"  in  Wirklichkeit  verhält,  ist 
mir  nicht  bekannt  Es  wäre  wünschenswert,  wenn  darüber  eine  genauere  Mit- 
teilung erfolgte  und  klargelegt  würde,  ob  nicht  eine  Verwechslung  mit  späteren 
Anlagen  vorliegt  Wenn  jedoch  Mommsen  für  das  Vorkommen  von  Bohlwegen 
bei  Barenau  auch  Hartmann  (Wanderungen  durch  das  Wiehengebirge  1876, 
8.  74)  als  Gewährsmann  heranzieht,  welcher  sagt:  „Man  hat  in  neuerer  Zeit  in 
den  Mooren  an  der  Oldenburg -Diepholzschen  Grenze  Dämme  entdeckt,  welche 
diese  durchlängen,  also  nicht  im  Interesse  der  Anwohner  angelegt  sein  können, 
und  ganz  der  Konstruktion  der  pontes  longi  entsprechen",  so  ist  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dafe  dieser  Forscher  mit  den  erwähnten  Dämmen  nicht 
solche  bei  Barenau,  sondern  diejenigen  nördlich  des  Dümmers  meint,  wie  sich 
aus  Guthe  (a  a.  0.  S.  166  f.),  welchem  Hartmann  seine  Notiz  z.  T.  wörtlich 
entlehnt  hat,  ergiebt  Von  verschiedenen  „Bohlwegen"  oder  „Moorbnicken", 
welche  durch  das  grolse  Moor  geführt  haben  sollen,  kann  also  vorläufig  jeden- 
falls keine  Rede  sein.  Aber  auch  die  von  Menadier  genannte  „Römerstraise" 
hatte  eine  Richtung,  welche  ihre  Verwertung  für  das  Schlachtfeld  vom  Teuto- 
burger  Walde,  auch  wenn  dasselbe  bei  Barenau  sich  befunden  haben  könnte, 
ausschlielst 
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Münzfiinde  gewesen.  Aber  nach  seiner  Meinung  „vereinigt  diese 
Localität  weiter  alle  diejenigen  Bedingungen,  welche  nach  den 
Berichten  der  Alten  für  das  Schlachtfeld  gefordert  werden."  Und  es 
läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  die  Mommsensche  Hypothese  in  mancher 
Hmsicht  etwas  Bestechendes  hat 

Dais  der  Engpafs  von  Barenau  geeignet  war  einer  Armee, 
welche  von  Minden  zur  Ems  marschierte,  die  gröfsten  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  zu  legen,  mufs  unbedingt  zugegeben  werden.  — 
Nicht  minder  entspricht  die  Behauptung,  dafs  unter  den  ^ölseren 
Völkerschaften,  welche  an  der  Erhebung  gegen  Varus  sich  betei- 
ligten, „die  dem  wahrscheinlichen  Schauplatz  der  Katastrophe  nächste 
die  Brukterer"  gewesen  seien,  durchaus  unserer  Ansicht.  Auch 
von  den  Cheruskern,  welche  sicher  zu  den  Aufständischen  gehörten, 
liefs  sich  der  Ort  gut  erreichen  i).  Weniger  darf  man  dies  indessen 
von  den  Marsern  behaupten,  welche  doch  auch  nach  Mommsens 
jedenfalls  richtiger  Ansicht  in  den  Reihen  der  Kämpfer  sich  be- 
befanden. Der  Weg  von  der  Ruhr,  an  welcher  sie  zu  Hause 
waren,  bis  in  die  Gegend  des  Dümmers  ist  denn  doch  ein  recht 
beträchtlicher.  —  Weiter  ist  es  wieder  richtig,  dals  die  Kommu- 
nikation von  Bergen,  Wäldern  und  Sümpfen  in  der  JTähe  von 
Barenau  zutrifft  —  Auch  ist  das  Erdreich  in  dieser  Gegend  bei 
Regenwetter  teilweise  schlüpfrig  zu  nennen  *),  wenn  auch  selbst  die 
Beschaffenheit  des  dortigen  Lehmbodens  nicht  im  Entferntesten  mit 
dem,  was  der  Eeiboden  bei  Iburg  und  besonders  bei  Leeden  bietet, 
in  Vergleich  gestellt  werden  kann. 

Damit  sind  aber  auch  die  Übereinstimmungen  der  örtlichen 
Verhältnisse  mit  unserer  Quelle  erschöpft  Wollen  wir  uns  daran 
geben,  die  weiteren  Anforderungen,  welche  die  Berichte  der  Alten 
an  die  Ortlichkeit  der  Varusschlacht  stellen,  zu  prüfen,  so  treten 
derartige  Schwierigkeiten  ein,  dafs  es  uns  unmöglich  wird,  dieses 
Schlachtfeld  in  die  Gegend  von  Barenau  zu  verlegen. 

Zunächst  geraten  wir  nämlich  mit  der  Stelle  des  Tacitus  I,  60 : 
Dudum  inde  agmen  ad  uUimos  Bruderorumy  quantumque  Amisiam  et 
Lupiam  amnes  inter  vastcUum^  haud  procul  Tetäoburgiensi  saltu. 


^)  Dals  auch  die  Chauken  zu  den  Aufiständisohea  gehört  haben  sollten,  ist 
nnwahrsclieinUch.  Oermanicns  würde  in.  diesem  Falle  doch  wohl  eine  ernst- 
lichere Strafe  über  sie  verhängt  haben,  statt  sie  ohne  weiteres  in  commilüium 
anfzunehmen.  Auch  lag  noch  L  J.  14  eine  römische  Besatzung  in  ihrem 
Lande  (Ann.  I,  38). 

>)  Ein  grolser  Teil  des  Erdreichs  besteht  jedoch  aus  Sand. 
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in  quo  reliquiae  Vari  legionumque  insepuUae  dicehantur  in 
Gegensatz.  Denn  mögeü  wir  die  Stelle  verstehen,  wie  wir  wollen, 
immer  werden  wir  uns  von  der  Thatsache  nicht  losmachen  können, 
dafs  das  Schlachtfeld  des  Teutoburger  Waldes  am 
äufsersten  Ende  des  Landes  der  Brukterer  gelegen 
hat.  Verlegen  wir  dasselbe  daher  in  die  Gegend  von  Barenau, 
so  werden  wir  auch  die  Ansicht  rechtfertigen  müssen,  dafe  die 
Grenze  des  genannten  Volkes  sich  bis  in  diese  Gegend  erstreckt 
habe.  Dals  dies  aber  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich  ist,  haben 
wir  bereits  an  einer  früheren  Stelle  ausgeführt. 

Diesem  von  uns  geltend  gemachten  Einwände  entspricht  ein 
zweiter,  welcher  sich  aus  der  Mitteilung  des  Tacitus^)  ergiebt,  dafe 
Germanicus,  als  er  L  J.  16  das  Kastell  an  der  lippe  entsetzte,  es 
nicht  für  angemessen  hielt,  das  Leichendenkmal,  welches  er  das 
Jahr  vorher  den  im  Teutoburger  Walde  Gefallenen  zu  Ehren  er- 
richtet hatte  und  welches  von  den  Deutschen  damals  zerstört 
worden  war,  wiederherzustellen.  Wir  haben  bereits  nachgewiesen*), 
dafs  eine  örtliche  Zusammengehörigkeit  zwischen  dem  Elasteil  an 
der  Lippe  und  dem  Leichenhügel  bestanden  haben  muis  und  dafs 
eine  Erwägung  darüber,  ob  der  letztere  nach  einem 
Marsche  von  der  Lippe  aus  wiederhergestellt  werden 
solle  oder  nicht,  stattgefunden  haben  mufs,  dafs  der- 
selbe also  nicht  zu  weit  von  jenem  Flusse  entfernt 
werden  darf.  Dies  würde  aber  geschehen,  wenn  wir  annehmen 
wollten,  das  Schlachtfeld  vom  Teutoburger  Walde  und  damit  das 
Denkmal  selbst  habe  sich  bei  Barenau  befunden.  Nicht  blols  wegen 
der  zu  großen  Entfernung,  sondern  noch  mehr  wegen  des  zu 
schwierigen  und  gefahrlichen  Marsches  durch  das  Osnabrücker 
Bergland  würde  ein  Zug  von  der  Lippe  bis  zu  jenem  Orte  ledig- 
lich zum  Zwecke  der  Wiederherstellung  des  Hügels  aufserhalb  aller 
Erwägung  gelegen  haben.  Einen  örtlichen  Zusammenhang  zwischen 
den  genannten  Punkten  giebt  auch  Mommsen  zu,  wenn  er  (S.  56) 
sagt:  „Auch  folgt  allerdings  aus  dieser  Stelle,  dafs  diese  beiden 
Ortlichkeiten  (das  erwähnte  Leichendenkmal  und  der  Altar  des 
Drusus)  .  .  .  militärisch  in  der  Hand  der  bei  Aliso  stehenden  Römer 
gewesen  sein  müssen  und  dieselben,  wenn  sie  wollten,  dorthin 
detachieren  konnten."    Wenn  er  jedoch  hinzusetzt:  „Dies  ist  aber 


')  Ann.  n,  7. 
«)  8.  150. 
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auch  mit  der  Ansetzung  des  Varusschlachtfeldes  bei  Barenau  durch- 
aus vereinbar;  wenn  sechs  Legionen  bei  Aliso^)  standen,  so  be- 
herrschten sie  in  dieser  Stellung  notwendig  das  Gebiet  der  oberen 
Ems",  so  verstehe  ich  nicht,  wie  hierdurch  der  erhobene  Einwand 
widerlegt  sein  soll.  Barenau  liegt  doch  nicht  nahe  der  oberen 
Ems,  sondern  mindestens  noch  vier  Tagemärsche  weit  davon  ent- 
fernt, und  die  Verbindung  mit  dieser  Gegend  war  um  so  schwie- 
riger, als  sie  durch  ein  gebirgiges  Liand  mit  allen  seinen  Gefahren 
fiihrte.  Es  ist  vollständig  richtig,  wenn  Mommsen  sagt:  ,yÄ.uf  un- 
mittelbare Nachbarschaft  aber  deutet  nichts;  ja  der  Bericht  spricht 
eher  dagegen."  Aber  die  Ansetzung  des  Schlachtfeldes  bei  Barenau 
lälst  sich  gleichwohl  nicht  mit  den  Angaben  unserer  Quelle  in 
Übereinstimmung  bringen. 

Auch  der  Umstand  verdient  Berücksichtigung,  dafs  der  rö- 
mische Befehlshaber  Vala  Numonius  mit  seinen  Reitern 
das  Schlachtfeld  verliefs  und  den  Weg  zum  Rhein 
antrat  Dieser  Versuch  durfte  gemacht  werden,  wenn  derTeuto- 
burger  Wald  bei  Iburg  sich  befand,  er  mufste  aber  von  vom  herein 
aussichtslos  sein,  sobald  die  Schlacht  bei  Barenau  geliefert  wurde. 

Femer  aber  sieht  man  nicht  ein,  wie  Germanicus  ohne 
Widerspruch  mit  unserer  Quelle  auf  das  Schlachtfeld 
vom  Teutoburger  Walde  gelangt  sein  soll,  wenn  wir 
dasselbe  in  die  Gegend  von  Barenau  verlegen  wollen. 
Nach  Tadtus  (I,  60)  befand  sich  der  Feldherr  zwischen  der  Ems 
und  Lippe,  ehe  er  in  den  Teutoburger  Wald  einzog.  Anders  können 
die  Worte:  quantumque  Amisiam  et^Lupiam  amnes  inter  vastatum 
nicht  verstanden  werden.  Würde  er  also  von  hier  aus  nach  Barenau 
gezogen  sein,  so  hätte  er  zuvor  das  Osnabrücker  Bergland  durch- 
ziehen müssen.  Zwei  Fälle  waren  dann  möglich.  Entweder  es 
b^and  sich  die  Grenze  des  Bruktererlandes  in  der  Nähe  der  Ems, 
wohin  wir  dieselbe  verlegt  haben.  Dann  konnte  der  Schrift- 
steller aber  nicht  sagen,  dafs  sich  Germanicus  an  dieser 
Stelle  nicht  weit  vom  Teutoburger  Walde  befunden  habe, 
weil  dieser  nach  der  Mommsenschen  Hypothese  noch  zwei  Tage- 
märsche entfernt  gewesen  wäre.  Oder  aber  es  befand  sich  die 
Brukterergrenze  nahe  genug  diesem  vermeintlichen  Teutoburger 
Walde,  also  etwa  bei  Osnabrück  oder  noch  nördlich  dieses  Ortes; 
dann  würde  es  aber  aufEallend  sein,  dafs  Germanicus  sich  auf 


')  Mommsen  verlegt  AÜso  naoh  Elsen  unweit  Paderborn. 
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eine  Verwüstung  des  Brukterergebietes  zwischen  der 
Ems  und  Lippe  beschränkt  haben  sollte;  man  würde  viel- 
mehr fragen,  warum  nicht  auch  die  Länder  zwischen  der  Ems  und 
der  soweit  davon  entfernten  nordöstlichen  Grenze  des  Brukterer- 
landes  mit  verheert  worden  seien. 

Die  Annahme,  dafs  das  Brukterergebiet  eine  weitere  Aus- 
dehnung in  nordöstlicher  Richtung  gehabt  habe,  als  dieselbe  von 
uns  festgestellt  ist,  führt  auch  noch  zu  anderen  Widersprüchen, 
sobald  wir  den  Germanicus  in  einen  Teutoburger  Wald  bei  Barenau 
begleiten  wollen.  Nach  Tacitus  I,  61  waren  Brücken  und  Dämme 
durch  die  Sümpfe  zu  legen,  um  von  der  Grenze  des  Brukterer- 
landes  auf  das  Schlachtfeld  zu  gelangen. i)  Rücken  wir  nun  diese 
Grenze  über  die  von  uns  gezogene  Linie  hinaus,  so  waren  der- 
gleichen Vorbereitungen  durchaus  nicht  nötig.  Das  römische  Heer 
konnte  dann  vielmehr  ohne  weiteres  die  vorhandenen  Wege  benutzen. 
Sümpfe  oder  Moore,  durch  welche  Moorbrücken  hätten 
gelegt  werden  müssen,  wieMommsen  annimmt,  würden 
auf  jener  ganzen  Strecke  nicht  zu  passieren  gewesen 
sein.  Auch  die  Bewegung  der  Römer  auf  dem  Schlacht- 
felde selbst  konnte  ohne  dergleichen  Mittel  von  einem 
Ende  bis  zum  anderen  vor  sich  gehen.  —  Dasselbe  Ver- 
hältnis liegt  vor,  wenn  wir  uns  denken  wollten,  Germa- 
nicus sei  von  Westen  her,  etwa  von  Rheine  oder  Lingen 
oder  auch  Meppen  aus,  zu  dem  äufsersten  Ende  des 
Brukterergebietes  in  die  Nähe  des  Schlachtfeldes  vor- 
gedrungen. Denn  abgesehen  davon,  dafe  sich  diese  Annahme 
mit  den  Worten  des  Schriftstellers:  quantumque  Ätnisiam  et  Lupiam 
amnes  inter  vastatum  nicht  vereinigen  lie&e,  bliebe  der  Wider- 
spruch mit  der  Thatsache,  dals  Brücken  und  Dämme  durch  die 
Sümpfe  gelegt  werden  mufeten,  gleichwohl  bestehen.  Ein  Weg  von 
der  mittleren  Ems  aus  nach  Barenau  würde  den  Germanicus  doch 
vermutlich  über  Bramsche  geführt  haben.  Dafs  zwischen  der  Ems 
*und  diesem  Orte  Sümpfe  sich  befinden,  soll  nicht  geleugnet  werden. 
Aber  sie  liegen  weiter  zurück  und  mufsten  bereits  passiert  sein, 
wenn  der  römische  Feldherr  bis  zu  den  äufsersten  Grenzen  des 
Brukterergebietes,  also  doch  wohl  bis  in  die  Gegend  von  Bramsche 
vorgedrungen  war,  um  durch  die  Nähe  des  Schlachtfeldes  sich  zum 
Besuche  desselben  veranlafst  zu  fühlen.     Übrigens  führten,  wie 


>}  In  diesem  Sinne  versteht  auch  Mommsen  die  Stelle  (S.  4). 
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auch  Mommsen  annimmt,  von  der  Ems  aus  bereits  verschiedene 
Straisen  nach  Bramsche,  sodafs  die  Anlegung  von  Brücken  und 
Dämmen  auf  diesen  Strecken  nicht  mehr  nötig  war. 

Man  könnte  der  Meinung  sein,  daüs  Germanicus  von  Norden 
her  auf  das  Schlachtfeld  von  Barenau  gelangt  sei  und  daJfe  dem- 
nach die  Brücken  und  Dämmö,  welche  angelegt  wurden,  durch 
das  grofse  Moor  nördlich  desselben  geführt  haben.  Dann  aber 
bliebe  nicht  nur  der  Widerspruch  mit  den  Worten  des  Tacitus: 
quantumque  Amisiam  et  Lupiam  amnes  inter  vasicUum  bestehen, 
sondern  es  träte  auch  noch  ein  neuer  Widerspruch  hinzu.  Würde 
nämlich  Germanicus  von  Norden  her  auf  das  Schlachtfeld  von 
Barenau  gelangt  sein,  so  hätte  er  von  der  Ems  aus  ungefähr  den- 
selben Weg  gekommen  sein  müssen,  welchen  er  auf  seinem  Kriegs- 
zuge i.  J.  16  eingeschlagen  hat,  mochte  man  nun  dieses  Mal 
sich  über  Kloppenburg  und  Büren  in  östlicher  Linie  oder  auf  einem 
südlicheren  Wege  weiterbewegen,  um  in  das  feindliche  Gebiet  ein- 
zurücken. Nach  Tacitus  11,  5  hat  aber  Germanicus  für  seinen  Vor- 
marsch i.  J.  16  einen  gänzlich  anderen  Weg  gewählt.  Steht  nun 
dieses  fest,  s 0  kann  Germanicus  nicht  von  Norden  her  auf 
das  Schlachtfeld  bei  Barenau  gelangt  sein,  und  wir  er- 
halten somit  überhaupt  keine  Möglichkeit,  den  rö- 
mischen Feldherrn  dorthin  zu  geleiten,  ohne  dafs  wir 
mit  unserer  Quelle  in  entschiedenen  Widerspruch 
geraten. 

Ein  weiterer  Grund,  welcher  gegen  die  Mommsensche  Hypothese 
spricht,  ist  der  Umstand,  dafs  die  Einzelheiten  der  Schilderung, 
wie  sie  unsere  Quellen  von  den  Kämpfen  im  Teutoburger  Walde 
geben,  nicht  mit  dem  fraglichen  Terrain  in  Übereinstimmung  zu 
bringen  sind.  Mommsen  nimmt  an,  daJfe  das  Heer  des  Varus  auf 
der  Strafee,  welche  von  Barenau  über  Engter  nach  Bramsche  führt, 
zuerst  von  den  Deutschen  angegriffen  sei  Die  letzteren  seien  den 
Römern  von  der  Hase  her  entgegengetreten.  Darauf  sei  Varus  auf 
derselben  Strafse  wieder  zurückgekehrt.  Drei  Tage  lang  sei  nun- 
mehr gekämpft  worden.  Erst  am  dritten  Tage  hätten  die  letzten 
Kämpfe  bei  Barenau  stattgefunden,  „welches  als  der  eigentliche  Ort 
der  Katastrophe  anzusehen"  i)  sei  oder,  wie  sich  Mommsen  an  einer 
anderen  Stelle  ausdrückte  „Die  Armee  des  Varus  habe  in  dem 
grofsen  Moor  nördlich  von  Osnabrück  ihren  Untergang  gefunden." 

0  S.  60. 
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Nun  beträgt  die  Entfernung  Ton  Bramsche  bis  Engter  nur  Vi 
Meilen,  von  dort  bis  Barenau  ebensoviel^).  Bringt  man  also  die 
Strecke  in  Abrechnung,  vy^elche  die  Deutschen  zu  ihrer  Aufistellung 
nötig  hatten,  wenn  sie  von  der  Hase  aus  auf  das  römische  Heer 
ihren  Angriff  machen  wollten,  so  müfsten  sich  auf  einer 
Linie  von  etwa  ly^  Meilen  sämtliche  Kämpfe  der  Schlacht 
im  Teutoburger  Waide  abgespielt  haben.  Das  erscheint 
unmöglich.  Nach  der  Darstellung  des  Cassius  Dio  finden  bereits 
die  Kämpfe  des  ersten  Tages  statt,  während  das  römische  Heer  auf 
dem  Marsche  begriffen  ist,  und  setzen  sich  während  dieses  Marsches 
fort  Es  heifst,  dafs  die  römischen  Soldaten  wegen  des  grofsen 
Trosses  nur  in  aufgelösten  Gliedern  weiterziehen  konnten  *),  ja  sich 
wegen  des  Regens  und  Windes  noch  mehr  zerstreuten.^  Der  Boden 
war  so  schlüpfrig,  dafs  man  nicht  ausschreiten  konnte.*)  Da  sie 
weder  in  einiger  Ordnung,  sondern  zwischen  den  Lastwagen  und 
Unbewaffneten  einhergingen,  noch  sich  an  irgend  einer  Stelle  leicht 
zusammenschlieisen  konnten  .  .  .  .,  so  hatten  sie  viel  zu  leiden, 
wehrten  sich  aber  nicht.^)  Und  gesetzt,  man  wollte,  was  nach 
meiner  Meinung  unstatthaft  ist,  die  ersteren  Schilderungen  auf  den 
Zug  vor  Ausbruch  des  Kampfes  beziehen,  so  würde  die  letzte  Stelle 
doch  unbedingt  den  Beweis  liefern,  dafs  der  Marsch  immer 
weiter  fortdauerte,  während  der  Kampf  bereits  statt- 
fand. Vom  zweiten  Tage  heilst  es  sodann,  dafs  die  Römer,  nach- 
dem sie  ihr  Gepäck  z.  T.  verbrannt  oder  im  Lager  zurückgelassen 
hatten,  in  gröfserer  Ordnung  ihren  Marsch  fortsetzten«), 
sodafs  sie  auch  in  eine  offene  örtlichkeit  vordrangen.') 
Und  nachdem  sie  von  dort  sich  wieder  aufgemacht  hatten,  gerieten 
sie  wieder  in  Wälder®)  u.  s.  w.     Dies  alles   läfst   doch  klar 


*)  Der  ganze  Weg  von  Bramsche  bis  Venne  beträgt  nach  Angabe  des  Weg- 
weisers 14  Eilometer. 

*)  TtalSes  X8  ovx  oXiyoi  xai  ywaJxeg  rj  ra  aXXr}  d'eqaTteCa  av^yri  avrdis  cw- 
einezOf  Saxe  xai  xara  rovr  iaxeSaa/uevT}  rfj  odotTto^üt  ;u^<7^a*. 

•)  xav  Tovrcp  xai  veros  xai  äve/ws  noXve  intyevofievoi  iri  xai  fiaXXov  ayas 
Biianetqav. 

^  To  re  i8afog  oXia&Tj^bv  .  .  .  yevo/ievov  atpaXeqiOTaxa  avrovs  ßadi^sw  inolet. 

^  ola  ya^  ovre  iv  ra^et  rivt  dlXa  dva/ui^  raXe  re  djudiate  xai  role  cumXois 

no^evofievoiy    ovrs    (Tvar^a^vai    tct}    ^q9ia>s    dwdfievoi knaaxov   fuv 

noXXdf  dvredotov  de  ovBiv.  * 

•)  avvTBTayfiivoir  fiiv  Tt-rj  /xaXXov  rjj  vare^alq  ino^evd^aav. 

*)  Saxe  xai  is  xptXov  xi  ;uw^^a»'  7tQox(o^aai. 

•)  ivxev&ev  de  a^avxeg  ^s  xe  vXag  avd'is  icsTieaor, 
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erkennen,  dafs  die  Leiden  des  römischen  Heeres  deswegen  sich  so 
schlimm  gestalteten,  weil  man  fortwährend  in  derselben  Zeit  zu 
kämpfen  und  zu  marschieren  hatte,  daJb  man  alles  Unglück  über 
sich  ergehen  lassen  mufste,  weil  das  Heer  sich  in  langem 
Zuge  fortbewegte,  während  die  Deutschen  Gelegenheit  hatten 
ununterbrochen  über  die  Marschkolonnen  herzufallen,  bis  die  letzteren 
endlich  in  eine  Gegend  kamen,  in  der  sie  nicht  mehr  weiterkonnten. 
Diesen  ganzen  Marsch,  den  beständigen  Kampf  auf  dem 
Wege,  die  Herstellung  zweier  verschiedenen  Lager  nach 
einander  auf  eine  Linie  von  weniger  als  I7,  Meilen 
zusammenzurücken,  läfst  sich  mit  der  Darstellung 
unserer  Quelle  absolut  nicht  vereinigen. 

Hierzu  kommt  nun  aber  noch,  dafs  die  Bemerkung  des  Gassius 
Dio,  die  Berge  seien  schluchtenreich  und  uneben  gewesen  .  .  .  ., 
sodals  die  Bömer,  noch  bevor  die  Feinde  über  sie  herfielen,  mit 
dem  FäUen  von  Bäumen  und  der  Herstellung  von  W^n  und 
Brücken  da,  wo  sie  fehlten,  ihre  Not  hatten^),  nicht  auf  die  frag- 
liche Gegend  anzuwenden  ist  Zunächst  nämlich  giebt  es  zwischen 
Bramsche  und  Engter  überhaupt  keine  Berge ;  dieser  Abschnitt  des 
Schlachtfeldes  ist  vielmehr  vollständig  flach.  Auf  der  Strecke 
zwischen  dem  letzteren  Orte  und  Barenau  führt  die  heutige  Chaussee 
freilich  neben  den  Höhen  hin,  wölche  ihre  Ausläufer  in  die  Ebene 
entsenden.  Von  Schluchten  jedoch,  welche  den  Marsch  erschwert 
haben  könnten,  kann  auch  hier  keine  Rede  sein.  Wenn  es  aufser- 
dem  in  unserer  Quelle  heifst,  dafs  das  römische  Heer  mit  dem  Her- 
stellen von  Wegen,  noch  ehe  der  Kampf  anfing,  seine  Not  gehabt 
habe,  wie  stimmt  dies  zu  der  Annahme,  welcher  auch  Mommsen 
folgt,  dafs  Varus  auf  der  Linie  von  Minden  über  Barenau 
bereits  eine  „Heerstrafse''  vorgefunden,  ja  dafs  er  diese 
Richtung  um  der  vorhandenen  Strafse  willen  einge- 
schlagen habe? 

Ebenso  findet  Buf  dem  bezeichneten  Terrain  die  Bemerkung 
des  Schriftstellers  keine  Verwendung,  dafs  in  dem  Augenblicke,  wo 
der  Angriff  der  Deutschen  erfolgte,  sich  das  römische  Heer  in 
Wäldern  befunden  habe,  aus  denen  man  bereits  schwer  hätte  her- 
auskommen können,^)  eine  Mitteilung,  die  man  doch  am  einfachsten 
« 

*)  T«  re-  ya^  oqtj  xai  dvtofiaht rjv^   caare  tovs  *Piüfiaiov£,   xal   nqlv 

rov6  noXsfiiovs  ay>l<n  n^ocntaeiVf  ixeXva  t«  räfivovrag  xai  6  doTfotovvras  yafv- 
^ovvrdg  re  rd  rovrov  Bsofieva  notnj&ijvou. 

*)  dnrlS'ov  uvTip  iv  vXous  jjdi]  Bvasxßaroig  ovri. 
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auf  das  Yorhandensein  eines  Waidthaies,  in  dem  man  eingeschlossen 
war,  beziehen  wird.  Waren  die  Römer  wenigstens  bis  in 
die  Nähe  von  Engter  oder  Bramsche  vorgedrungen,  was 
hinderte  sie  z.  B.  nach  Norden  auszuweichen  und  die 
Strafse  nach  Meppen  einzuschlagen  oder  die  untere 
Ems  zu  gewinnen?  Denn  daJDs  Varus  die  Absicht  gehabt  habe, 
freiwillig  wieder  an  die  Weser  zurückzukehren,  ist  doch  nicht  an- 
zunehmen. 

Es  nützt  aber  auch  nichts,  die  Mommsensche  Hypothese  dadurch 
retten  zu  wollen,  dafs  man  den  Weg,  den  das  varianische  Heer 
während  der  Schlacht  gezogen  sein  soll,  noch  etwas  ausdehnt  Man 
könnte  z.  B.  a^f  den  Gedanken  kommen,  die  Stelle,  an  welcher 
die  Deutschen  zuerst  die  Römer  angriffen,  westlich  oder  südwest- 
lich über  Bramsche  hinaus  zu  verlegen.  Denn  dann  wäre  es  doch 
wunderbar,  dals  es  dem  Armin  gelungen  sein  sollte,  ein  noch 
intaktes  römisches  Heer  von  drei  Legionen  auf  einen  von  ihm  eigens 
dazu  ins  Auge  gefafsten  Punkt  zurückzuwerfen. 

Nun  steht  aber  in  unseren  Quellen  von  einer  Um- 
kehr des  römischen  Heeres  überhaupt  nichts.  Wir  räumen 
freilich  ein,  daJDs  von  den  strategischen  Zielen,  welche  Varus  bei 
seinem  Zuge  durch  den  Teutoburger  Wald  verfolgte,  weder  bei 
Cassius  Dio,  noch  sonst  bei  irgend  einem  Schriftsteller  etwas  zu 
finden  ist  und  dafs  wir  daher  auch  nicht  aus  denselben  erfahren 
können,  ob  ein  Wechsel  in  den  Entschlüssen  des  Feldherm  einge- 
treten ist  oder  nicht  Aber  es  liegt  ims  doch  in  der  Geschichte 
des  Cassius  Dio  der  Bericht  eines  Augenzeugen  vor,  welcher  das, 
was  jeder  auch  nicht  in  die  Geheimnisse  des  Varus  eingeweihte 
Römer  sehen  konnte,  wirklich  beobachtet  hat  Nun  ist  die  Umkehr 
eines  auf  dem  Zuge  befindlichen  grofeen  Heeres,  namentlich,  wenn 
der  Trofs  ein  bedeutender  ist,  auf  derselben  Stralse  bekanntlich 
eine  der  schwierigsten  Aufgaben.  Sie  ist  aber  doppelt  schwierig, 
wenn  sie  infolge  eines  unerwarteten  Angriffe  seitens  der  Feinde 
in  der  Front  des  Zuges  zu  erfolgen  hat  Da  ist  es  unausbleiblich, 
dafs  sich  an  der  Spitze  die  Massen  zusammendrängen,  dafs  auf 
längere  Zeit  ein  Stillstand  in  der  allgemeinen  Bewegung  eintritt, 
bis  überall  die  Befehle  auf  der  ganzen  Linie,  die  wir  uns  hier  auf 
der  „schmalen  He^rstrafse'^  stundenweit  ausgedehnt  zu  denken 
haben,  erteilt  sind.  Diese  auffallende  Änderung  in  der  Bewegung 
des  Heeres,  der  eingetretene  Stillstand,  das  Zusammenballen  der 
Massen,  das  Übergehen  in  die  rückwärtsführende  Richtung  würde 
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irgendwie  in  der  Schilderung  unserer  Quelle  zum  Ausdruck  ge- 
kommen sein,  wie  dies  so  anschaulich  an  der  Stelle  geschehen  ist, 
wo  der  Schriftsteller  von  der  Schlufskatastrophe  erzählt,  als  man 
in  der  Waldschlucht  nicht  weiterkonnte  und  als  nun  Reiter  und 
Fufsvolk  sich  im  Wege  standen  und  zwischen  den  Bäumen  sich  nicht 
rühren  konnten J)  Von  solchen  Dingen  ist  aber  bei  den  gesamten 
Kämpfen  des  ersten  Tages  keine  Rede.  Nach  der  Darstellung  des 
Cassius  Dio  marschierte  das  Heer  vielmehr  noch  inmier  weiter,  als 
schon  längst  der  Kampf  begonnen  hatte.  Insbesondere  von 
einem  Zusammenschieben  der  Massen,  wie  es  nach  der 
Mommsenschen  Hypothese  von  Anfang  an  unausbleib- 
lich gewesen  wäre,  hören  wir  nichts.  Vielmehr  bedauert 
es  der  Schriftsteller  gerade,  dafs  man  bei  dem  Kampfe 
gegen  die  Feinde  nicht  im  stände  gewesen  wäre,  näher 
zusammenzurücken,  weil  eben  der  Zug  in  aufgelockerten 
Gliedern  sich  immer  weiterbewegt  habe. 

Noch  stärker  aber  fallt  ein  anderer  Umstand  ins  Gewicht 
Wenn  es  nämlich  die  Absicht  Armins  war,  „die  römische 
Armee  in  das  gefährliche  Defil6  zu  bringen'',  so  durfte 
er  dieselbe  nicht  erst  aus  dem  Engpasse  heraustreten 
lassen,  um  sie  später  wieder  in  dasselbe  Defilö  zurückzu- 
werfen. Es  würde  dies  doch  ein  sehr  gewagtes  Spiel  gewesen  sein. 
Die  Aufgabe  des  deutschen  Führers  würde  vielmehr  darin  bestanden 
haben,  das  römische  Heer  gerade  zwischen  den  Sümpfen  und 
Bergen  bei  Barenau  festzuhalten,  um  es  hier  allmählich  aufzureiben. 
Denn  wenn  es  dem  Varus  gelang,  durch  den  Pafs  unangefochten 
vorzudringen  und  bis  in  die  Gegend  von  Engter  und  Bramsche 
zu  gelangen,  wer  konnte  erwarten,  er  werde,  wenn  er  bei  dem 
letzteren  Orte  auf  Widerstand  stiefs,  gerade  in  jenes  „gefährliche 
Defil6"  wieder  zurückgehen  und  es  nicht  vielmehr  vorziehen  in 
einer  anderen  Richtung  sich  durchzuschlagen,  was  ja  schon  im 
Interesse  der  freieren  Bewegung  seiner  Truppen  wünschenswert 
gewesen  wäre,  da  die  bisher  benutzte  „schmale  Heerstralse"  von 
seinem  eigenen  Train  gesperrt  war!  Wenn  es  nun  aber  dem  rö- 
mischen Heere  gelang,  nach  Norden  oder  Südwesten  zu  entkommen, 
wäre  nicht  auf  deutscher  Seite  der  grofse  Apparat  vergeblich  auf- 
geboten worden?    Würden  es  die  deutschen  Führer  wohl  gewagt 

*)  avoT^efOfuvoi  ya^  iv  arevoxcoQiqy  oncog  dd'^oot  initeis  re  ofiov  xal  onXXrcu 
ijiiTQixtoaiv  avToXg,  TtoXXa  fiiv  neQl  dXXi]Xoi6,  noXXa  8i  xal  ne^l  Toig  Bev- 
8qoi£  icfdXXovxo. 
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haben,  das  Wohl  so  vieler  Volksstämme  auf  das  Spiel  zu  setzen, 
wenn  die  Aussicht  auf  den  Gewinn  so  unsicher  gewesen  wäre? 
Werden  wir  nicht  vielmehr  voraussetzen  dürfen,  Armin 
habe  die  römische  Armee  in  eine  Gegend  gelockt,  in 
welcher  mit  einiger  Sicherheit  ihr  Untergang  voraus- 
zusehen war? 

Gesetzt  aber,  Varus  habe  gleichwohl,  sei  es  gezwungen,  sei 
es  freiwillig,  den  Kückzug  nach  dem  Barenauer  Engpafs  wieder 
angetreten,  so  würden  wir  auch  das  Benehmen  dieses  Heerführers  un- 
begreiflich finden  müssen.  Es  müfsten  doch  jedenfalls  die  letzten 
römischen  Truppen  das  genannte  Defil6  noch  nicht  passiert  haben, 
also  noch  im  Besitz  desselben  gewesen  sein  zu  der  Zeit,  als  der 
angebliche  Angriff  zwischen  Engter  und  Bramsche  erfolgte.  Gesetzt 
nun,  Varus  hätte  nach  dem  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  gleich- 
wohl die  Absicht  gehabt,  in  den  Pafs  wieder  zurückzukehren,  was 
konnte  ihn  veranlassen  seine  Truppen  sämtlich  aus  dem 
letzteren  herauszuziehen,  um,  wie  Mommsen  annimmt,  das 
erste  Lager  „westwärts  Barenau",  und  zwar  „auf  einem 
Hügel  weiter  entfernt",  also  aufserhalb  des  Passes, 
„das  zweite  in  der  Ebene  in  gröfserer  Nähe"  aufzuschlagen? 
Was  konnte  der  Beweggrund  sein,  jene  wichtige  Position  in  die 
Hände  dir  Feinde  geraten  zu  lassen,  die  sie,  wie  wir  annehmen 
mülsten,  mittlerweile  besetzten,  um  sein  Heer  nun  vollends  einzu- 
schließen ? 

Diese  vielfachen  Schwierigkeiten  und  Widersprüche  mit  den 
Berichten  unserer  Quellen  machen  es  unmöglich,  die  Kämpfe  des 
Teutoburger  Waldes  in  die  Gegend  von  Barenau  zu  verlegen. 

Nun  behauptet  freilich  Mommsen i):  „Indes  könnte  die 
Armee  auch  durch  das  tiefe  Moor  gegen  die  Hügel  von 
Damme  vorgegangen  und  von  da  auf  Barenau  zurück- 
gedrängt worden  sein,  falls  die  Moorbrücken  es  möglich 
machten  diese  Richtung  einzuhalten."  Mommsen  lehnt  freilich  die 
Verantwortung  für  diese  Meinung  ab  und  setzt  hinzu:  „Hierüber 
kann,  wenn  überhaupt,  nur  der  Augenschein  eines  kundigen  Militärs 
entscheiden.''  Gleichwohl  kann  uns  dieses  Urteil  nicht  der  Ver- 
pflichtung überheben,  auch  die  hier  aufgestellte  Hypothese  zu  prüfen, 
und  da  liegt  es  denn  doch  auf  der  Hand,  dafs  ein  Terrain,  wie 
wir  es  hier  vorfinden,  noch  weit  weniger  mit  den  Berichten  unserer 

^)  8.  61. 
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Quellen  in  Übereinstimmung  zu  bringen  ist,  als  das  vorhin  be- 
handelte. Nehmen  wir  einmal  an,  das  römische  Heer  unter  Varus 
wäre  wirklich  auf  irgend  einem  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesenen 
Bühlwege  1)  durch  das  grofee  Moor  gegangen,  um  auf  die  Höhen 
von  Damme  zu  gelangen,  und  sehen  wir  über  die  auflEallende  Er- 
scheinung hinweg,  die  darin  liegen  würde,  dafs  unsere  Berichte 
hiervon  keine  Mitteilung  enthalten,  wo  sollten  alsdann  die  Kämpfe 
des  ersten  Tages  stattgefunden  haben,  die  doch,  wie  wir  wissen, 
das  römische  Heer  fortwährend  auf  dem  Marsche  auszustehen  hatte? 
Während  des  Durchzuges  durch  das  Moor  können  sie  nicht  vor- 
gefallen sein,  weil  die  deutschen  Truppen  mitten  im  Moraste  sich 
den  römischen  Soldaten  nicht  hätten  nähern  können.  Die  OrÜichkeit 
ist  vielmehr  noch  jetzt  derartig  beschaffen,  dafs,  abgesehen  von  der 
künstlich  angelegten  StraCse  zwischen  Hunteburg  und  Damme,  ein 
Operieren  von  Truppen  daselbst  einfach  eine  Unmöglichkeit  ist 
Die  Kämpfe  mülsten  also  sämüich  jenseits  des  grofsen  Moores, 
während  das  Heer  bereits  von  Damme  aus  weiterrückte,  vorgefallen 
sein. .  Auch  die  beiden  Lager  mülsten  nördlich  des  Moores  au%^ 
schlagen  sein.=*)  Diese  Annahme  würde  aber  zur  Voraussetzung 
haben,  dafs  bereits  das  gesamte  römische  Heer  am  Abende  des 
ersten  Kampftages  die  Sümpfe  glücklich  passiert  hatte,  also  auf 
trockenes  Erdreich  gekommen  war,  ja,  da  die  Kämpfe  d%s  ersten 
Tages  noch  während  des  Weitermarsches,  der  in  langer  Linie  vor 
sich  ging,  erfolgt  waren,  müfste  das  römische  Heer  schon 
eine  gute  Strecke  Weges  nördlich  des  Moores  vorge- 
rückt gewesen  sein.  War  dies  aber  der  Fall,  was  konnte 
den  Yarus  veranlassen,  nachträglich  wieder  den  Weg 
durch  das  Moor   anzutreten    und    noch    einmal   zu  den 


')  Auch  die  ,,Römerstralse^S  von  welcher  Menadier  spricht,  hat  nach  dessen 
Angabe  die  Hichtong  von  Osten  nach  Westen.  Es  wird  dieselbe  Anlage  sein, 
von  welcher  Müller  (a.  a  0.  1870.  S.  389)  sagt :  „Auch  in  dem  Moore  bei  Hante- 
burg ist  ein  solcher  Enüppelweg  gefanden,  der  durch  das  Moor  nach  Damme 
und  Beselage  fahrte.^^ 

^  Dies  ist  auch  die  Meinung  Mommsens  für  den  Fall,  dafis  der  Maisch  des 
Heeres  in  nördlicher  Richtung  stattgefunden  habe.  Anders  kann  ich  wenigstens 
seine  Worte  nicht  verstehen,  wenn  er  (S.  60)  sagt:  ,^anach  wären  die  Lager 
der  beiden  ersten  Kampftage  westwärts  oder  nordwärts  Ba'renau  zu 
suchen,  das  erste  auf  einem  Hügel  weiter  entfernt,  das  zweite  in  der  Ebene  in 
grö&erer  Nähe/^  Denn  im  Moore  selbst  kann  man  kein  Lager  aufiichlagen,  und 
zwischen  dem  Moore  und  Barenau  ist  kein  Baum  für  eine  solche  Anlage 
vorhanden. 
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Defilöen  von  Barenau  zurückzukehren,  um  hier  durch  das 
deutsche  Heer  seinen  Untergang  zu  finden,  während  er  sich  hätte 
glücklich  schätzen  müssen,  dals  Armin  nicht  bereits,  als  er  das 
erste  Mal  bei  Barenau  stand,  die  Katastrophe  über  ihn  herein- 
brechen liefs?  Viel  natürlicher  wäre  es  doch  gewesen,  falls  die 
Deutschen  weiter  nördlich  von  Damme  seinen  Marsch  gehemmt 
hätten,  den  Weg  nach  Vörden  und  Bramsche  einzuschlagen,  um 
von  hier  aus  nach  jeder  beliebigen  Bichtung  hin  zu  entkommen. 

Dafs  übrigens  das  sandige  Erdreich,  welches  die 
Dammer  Berge  von  einem  Ende  bis  zum  andern  zeigen, 
mit  der  Beschreibung  bei  CassiiisDio,  nach  welcher  die  rö- 
mischen Soldaten  auf  dem  schlüpfrigen  Boden  nicht  ausschreiten 
konnten,  auf  keinen  Fall  in  Übereinstimmung  zu  bringen 
ist,  soll  hier  nur  nebenbei  erwähnt  werden. 

Aber  auch  der  letzte  Ort  der  Katastrophe,  mögen  wir 
nun  der  Meinung  sein,  Varus  sei  nach  Engter  oder  nach  Damme 
abgezogen,  entspricht  nicht  den  Bedingungen,  welche 
unsere  Quellen  an  das  Schlachtfeld  stellen.  Nach  dem 
Bericht  des  Gassius  Dio  fand  nämlich  das  römische  Heer  dadurch 
seinen  Untergang^  dafs  es  schliefslich  von  allen  Seiten  umstellt 
wurde.*)  Wie  dies  möglich  war,  trotzdem  dafs  ein  Teil  des  Schlacht- 
feldes aus  Sümpfen  bestand,  ist  seiner  Zeit  dargelegt  worden.  Auf 
dem  Boden  bei  Barenau  indessen  haben  wir  für  diese  Bedingung 
keinen  Raum.  Die  gefährliche  Lage,  in  die  ein  durchziehendes 
Heer  in  dem  dortigen  Pafs  geraten  kann,  liegt  nämlich  lediglich 
darin,  dais  das  Terrain  sich  von  den  südlichen  Höhen  derartig  zu 
dem  Moore  heruntemeigt,  dafs  nur  ein  schmaler  Raum  für  den 
Durchzug  bleibt  Sind  die  Höhen  also  von  feindlichen  Truppen 
besetzt  und  drängen  die  letzteren  von  oben  herunter,  so  liegt  für 
das  durchziehende  Heer  die  Gefahr  vor,  dafs  es  in  die  nordwärts 
befindlichen  Sümpfe  geworfen  wird,  deren  Südrand  sich  von  Osten 
nach  Westen  in  einer  Länge  von  mindestens  1^^,  Meilen  erstreckt 
Während  es  nun  wohl  zu  erwarten  gewesen  wäre,  dafs  die 
Deutschen  von  den  südlichen  Höhen  her  das  römische  Heer  auf 
dem  Marsche  anfielen,  so  ist  es  ganz  undenkbar,  dafs  sie  auch 
Truppenteile  nördlich  des  Passes  aufgestellt  haben  sollten,  um  das 
römische  Heer  auf  dieser  Seite  einzuschliefsen.  Es  würden  diese 
ja  in  dieselbe  gefahrliche  Lage  gebracht  worden  sein,  welche  man 


^)  xai  ixvxlovvTO  ^qov  xai  xarefovevov. 
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den  Feinden  bereiten  wollte.  Sie  würden  gerade  zuerst  durch 
den  Druck,  welcher  von  ihren  eigenen  Landsleuten  den  Anstofs 
erhielt,  betroffen  worden  sein  und  ihren  eigenen  Untergang  in 
den  Sümpfen  gefunden  haben.  Eine  Umzingelung  des  rö- 
mischen Heeres  ist  also,  falls  dasselbe  am  Südrande 
des  grofsen  Moores  seinen  Untergang  gefunden  hat, 
auf  diesem  Terrain  ausgeschlossen.  Es  stimmt  dem- 
nach auch  diejenige  örtlichkeit,  welche  nach  Mommsen  für  die 
Schlufskatastrophe  anzusetzen  ist,  nicht  mit  dem  Bericht  unserer 
Quellen  überein. 

Nun  legt  freilich  Mommsen  den  Nachdruck  auf  die  Behauptung, 
die  vielfachen  Münzfunde  aus  der  Umgegend  von  Barenau  lieferten 
den  Beweis,  dafs  es  sich  hier  nur  um  ein  römisches  Heer 
handeln  könne,  welches  an  jenem  Orte  zu  gründe  gegan- 
gen sei  Da  aber  von  keinem  anderen  römischen  Heere,  welches 
in  den  Zeiten  nach  d.  J.  1  v.  Chr.  vernichtet  worden,  in  unseren 
Schrifstellern  die  Kede  sei,  so  müsse  das  untergegangene  Heer 
notwendig  das  des  Varus  gewesen  sein.  Mag  indessen  auch  zu- 
gegeben werden,  dafs  die  Menge  der  Fundstätten,  welche  allerdings 
in  einen  lokalen  Zusammenhang  zu  bringen  sind,  erkennen  läfst, 
wie  die  Kämpfe  über  einen  weiteren  Raum  verteilt  gewesen  sein 
müssen;  mag  auch  das  zugegeben  werden,  dafs  die  Römer  nach 
der  Schlacht  nicht  Herren  des  gesamten  Schlachtfeldes  geblieben 
sein  können,  so  ist  doch  keineswegs  die  Menge  der  rö- 
mischen Münzen  so  bedeutend,  dafs  daraus  notwendig 
auf  den  Untergang  von  drei  Legionen  geschlossen  werden 
müfste.  Ja  die  Mitteilungen  unserer  Quellen  überzeugen  uns, 
dafs  die  in  der  Gegend  von  Barenau  gefundenen  Münzen 
gar  nicht  einmal  dem  Hauptbestandteile  des  L  J.  9  n.  Chr. 
vernichteten  römischen  Heeres  angehört  haben  können. 
Denn  wenn  i.  J.  15  n.  Chr.,  also  sechs  Jahre  später,  die  Haupt- 
masse der  Erschlagenen  noch  unbeerdigt  umherlag,  wenn  ihre 
bleichenden  Gebeine  noch  damals  die  Felder  bedeckten,  soistdoch 
wohl  anzunehmen,  dafs  diese  Leichen  vorher  gehörig 
ausgeplündert  waren.  Hatte  man  doch  auch,  nachdem  das 
Heer  des  Varus  völlig  vernichtet  war,  sofort  Zeit  genug  zu  einer 
solchen  Plünderung  gehabt  Auch  wird  berichtet,  dafs  bereits 
während  der  Schlacht  noch  immer  neue  Zuzüge  von  Deutschen 
kamen,  um  das  Werk  der  Beraubung  an  den  Römern  zu  vollziehen, 
und  wie  gründlich  man  bei  dieser   Durchsuchung   des  Schlacht- 
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feldes  vorgegangen  ist,  mag  man  daraus  entnehmen,  dafs  selbst 
die  Leiche  des  Varus,  nachdem  sie  von  den  Seinen  mit  Erde  zu- 
gedeckt war,  wieder  ausgegraben  wurde.  Gerade  das  Schiacht- 
feld vomTeutoburger  Walde  wird  also  verhältnismäfsig 
am  wenigsten  Schätze  für  eine  spätere  Zeit  aufbe- 
wahrt haben.*) 

Monmisen  giebt  auch  bereitwillig  zu:  ,yDas  Aufräumen  des 
Schlachtfeldes  und  insbesondere  die  Besitznahme  des  in  den  Kassen 
oder  bei  den  Einzelnen  vorhandenen  baren  (Jeldes  wird  in  alter 
wie  in  neuer  Zeit  in  der  Regel  mit  solcher  Energie  betrieben,  dafs 
späteren  Geschlechtern  hier  nicht  viel  zu  finden  bleibt,"  und  er  führt 
die  Wahrscheinlichkeit,  dals  „die  Katastrophe  des  Varus  eine  Aus- 
nahme" gemacht  habe,  nur  darauf  zurück,  „dafs  bei  den  Kämpfen 
während  der  ersten  Marschtage,  bei  dem  vergeblichen  Versuch 
der  Reiterei  unter  Preisgebung  des  Fufsvolks  nach  dem  Rhein  zu 
entkommen,  bei  der  durch  das  Entkommen  einzelner  Leute  ange- 
zeigten Auflösung  des  Gros  die  Katastrophe  sich  über  ein  weites 
Terrain  erstreckt  haben  muJs  und  hier  mancher  Römer  umgekommen 
sein  wird,  dessen  Leiche  nicht  vom  Feind  gefunden  ward."  Ab- 
gesehen hiervon  habe  „sich  die  Scblulskatastrophe  in  einem  moorigen, 
von  einer  schmalen  Heerstralse  durchschnittenen  Terrain  vollzogen", 
und  er  meint  weiter:  „Wie  der  eine  der  drei  Adler  dadurch  ge- 
rettet worden  sein  soll,  dafe  der  Träger  ihn  von  der  Stange  riJs 
und,  obwohl  verwundet,  sich  im  Moore  mit  ihm  verbarg,  so  haben 
vermutiich  eine  Anzahl  anderer  Ofläziere  und  Soldaten  ähnliche 
Zufluchtsstätten  aufgesucht  und  darin  den  Tod  gefunden.  Dafe 
unter  diesen  umständen  mancher  wohlgefüllte  Geldgürtel  den  Siegern 
entging,  ist  den  Verhältnissen  angemessen." 

Nun  steht  jedenfalls  soviel  fest,  dafs  das  Feld,  auf  welchem 
(nach  Tacit  Ann.  I,  61)  die  in  der  Schlufskatastrophe  gefallenen 
Römer  L  J.  15  noch  umherlagen,  nicht  „das  grofse  Moor"  gewesen 
sein  kann,  weil  es  unmöglich  gewesen  wäre,  dafs  die  bleichenden 
Gebeine  {aJhentia  ossa)  noch  damals  in  Masse  frei  dagelegen  hätten. 
Sie  würden  in  dem  schwarzen  Morast  versunken  sein.*)  Auch 
unterscheidet  Tacitus  ausdrücklich  zwischen  Feld  und  Moor  (campus 

')  Deswegen  ist  auch  kaum  anznnehinen,  dafe  sich  auf  dem  von  uns  ange- 
nommenen Schlachtfelde,  inshesondere  bei  Leeden  viele  römische  Münzen  ge- 
fanden haben  oder  vielleicht  in  Zukunft  finden  werden. 

^)  Eb  ist  darauf  au&ierksam  zu  machen,  daCs  das  Moor  damals  noch  tiefer 
lag  und  aus  schwarzem,  kotigen  Schlamme  bestand.    Darüber  später. 
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und  uwentia)^  wie  aus  I,  65  hervorgeht.  ^)  Es  könnte  sich  also, 
wie  auch  Mommsen  einräumt,  gerade  bei  der  Schlacht  vom  Teuto- 
burger  Walde  nur  um  einzelne  Versprengte  und  Flüchtige  gehandelt 
haben,  deren  Leichen  bei  der  nachher  erfolgten  Durchsuchung  des 
Schlachtfeldes  den  Blicken  der  Sieger  sich  entzogen  hätten.  Auch 
das  Einscharren  von  Leichnamen  während  des  Kampfes,  um  sie  vor 
Mifshandlungen  zu  sichern,  kann  bei  der  allgemeinen  Bedrängnis 
und  Verzweiflung,  von  welcher  die  Legionen  befallen  waren,  wie 
beim  Oberfeldherm  nur  ausnahmsweise  vorgekommen  sein. 

Ist  dies  die  Lage  der  Verhältnisse,  so  kann  nicht  mehr 
davon  die  Rede  sein,  dafs  die  Münzfunde  bei  Barenau 
den  Beweis  lieferten,  dafs  daselbst  eine  ganze  Armee 
zu  gründe  gegangen  sei,  weil  ja  die  gefundenen  Münzen 
eben  nicht  der  Hauptmasse  einer  solchen  Armee,  sondern 
nur  einzelnen  Flüchtigen  aus  derselben  angehört 
haben  würden. 

Es  wird  uns  daher  freistehen,  auch  bei  den  später  stattge- 
fundenen Kämpfen  zwischen  den  Römern  und  Deutschen  Umschau 
zu  halten  und  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  unter  diesen  eine 
Schlacht  ausfindig  gemacht  werden  kann,  auf  welche  die  Barenauer 
Münzfunde  mit  grö&erer  Wahrscheinlichkeit  zu  beziehen  sind. 
Auch  wird  dies  um  so  mehr  gestattet  sein,  als  unter  den  in  jener 
Gegend  gefundenen  Wertgegenständen,  wie  Menadier  bezeugt,  wohl 
„die  besterhaltenen  aller  Münzen  die  Gepräge  des  Augustus^,  diese 
aber  gleichwohl  „nicht  ersten  Ranges^^  sind  und  demnach  angenommen 
werden  mufs,  dafs  auch  die  jüngsten  unter  ihnen,  welche  i.  J.  2 
oder  1  V.  Chr.  geprägt  wurden,  eine  Reihe  von  Jahren  bereits  um- 
gelaufen waren,  als  sie  in  die  Erde  gerieten.  Jedenfalls  erscheint 
die  Behauptung  in  keiner  Weise  gerechtfertigt,  die  gefundenen 
Münzen  könnten  wohl  L  J.  9  n.  Chr.,  nicht  aber  in  einer  der 
späteren  Schlachten,  welche  unter  Germanicus  geliefert  wurden, 
verloren  gegangen  sein.  Räumt  doch  auch  Mommsen  ein,  dafs  die 
Münzfunde  von  Barenau  selbst  bei  dem  Fehlen  von  Exemplaren 
aus  der  Zeit  des  Germanicus  einen  solchen  Schlufe  nicht  zuliefsen. 

Würden  wir  freilich  nur  die  Wahl  haben,  wie  sie  Mommsen 
stellt,  entweder  die  fraglichen  G^enstände  auf  eine  der  Begeben- 
heiten d.  J.  16  n.  Chr.  oder  auf  die  Schlacht  vom  Teutoburger 
Walde  zu  beziehen,  so  würden  für  uns  die  bei  Barenau  gefundenen 


>)  Vergl.  8.  139.  N. 
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Schätze  stets  ein  Rätsel  bleiben.  Glücklicherweise  liegt  aber  das 
VerhältDis  auch  nicht  so,  sondern  es  kommt  noch  eine  andere 
Schlacht  in  betracht,  welche  das  Problem  vollständig  zu  lösen  ge- 
eignet ist  Für  mich  hat  es  wenigstens  bereits  festgestanden,  auch 
ehe  ich  von  der  Mommsenschen  Hypothese  etwas  wufste,  dafs  das 
Schlachtfeld  von  Barenau  nicht  den  Kämpfen  d.  J.  16  n.  Chr.,  aber 
freilich  auch  nicht  der  Varusschlacht,  sondern  nur  der  Haupt- 
schlacht d.  J.  15  angehören  kann. 

Wir  haben  uns  demnach  denVerlauf  der  Begebenheiten  folgender- 
mafsen  zu  denken. 

Armin  hatte  den  Germanicus  in  nordöstlicher  Richtung  bis  in 
die  Gegend  von  Oster- Cappeln  durch  unwegsames  Gebiet  gelockt. 
Dieser  Umstand  hatte  ihm  die  Möglichkeit  verschafft,  einen  Teil 
seiner  Truppen,  welche  sich  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
rascher,  als  das  römische  Heer,  bewegen  konnten,  yoraufzusenden, 
um  die  Höhen  längs  des  Weges  bei  Barenau  zu  besetzen.  Mit 
einem  Teile  des  Heeres  zog  er  indessen  dicht  vor  den  Feinden  her, 
um  sie  auf  die  Yon  ihm  ausgesuchte  Strafse  zu  locken.  Diese 
führte  über  Venne  durch  den  Barenauer  Pafs,  und 
wollte  es  Germanicus  vrtrklich  zu  einem  Kampfe  mit  den  Feinden 
kommen  lassen,  so  blieb  ihm  keine  Wahl;  er  mufste  auf  diesem 
Wege  dem  Armin  folgen. 

So  zogen  die  Römer  in  den  Engpals  ein.  Bis  dahin  waren 
die  Deutschen  dem  Kampfe  ausgewichen.  Hier  schienen  sie  da- 
gegen den  Römern  zum  ersten  Male  Widerstand  leisten  zu  wollen.^) 
Wenigstens  meldeten  die  Vorposten,  dals  das  offene  Feld,  welches 
wir  uns  weiter  östlich  bis  Kalkriese  hin  denken  können,  von  dem 
Feinde  besetzt  sei.  Germanicus  gab  daher  sofort  seiner  Reiterei 
den  Befehl,  das  Terrain  von  den  gegnerischen  Truppen  zu  säubern.^ 
Er  mochte  glauben,  dals  es  lediglich  die  Absicht  des  deutschen 
Heerführers  sei,  den  Römern  den  Weg  zu  verlegen.  Doch  er 
täuschte  sicL  Die  Besetzung  des  offenen  Feldes  war  nur  ein 
Scheinmanöver  Armin&  Seine  Hauptabsicht  war  vielmehr  darauf 
gerichtet,  zunächst  eme  grölsere  Abteilung  des  römischen  Heeres 
in  das  Defil6  zu  locken  und  dieselbe  sodann  in  der  Flanke  zu 
&ssen,  in  die  auf  der  Nordseite  der  Wahlstatt  befindlichen  Sümpfe 
zu  drängen  und  so  zu  vernichten.    Denn  es  muDs  noch  einmal 
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darauf  hingewiesen  werden,  dafs  die  ganze  Landschaft  auf  ihrer 
nördlichen  Seite  in  einer  Ausdehnung  von  mehr  als  ly,  Meilen 
durch  ein  undurchdringliches  Moor  abgesperrt  ist,  dafs  aber  auf 
der  Südseite  ununterbrochen  die  Höhen  derartig  zu  dem  Engpafe 
niedersteigen,  daüs  sie  die  bequemste  Gtelegenheit  zum  Angriff  auf 
ein  durchziehendes  Heer  bieten.  Zugleich  ist  noch  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dals  das  Durchgangsgebiet  seine  engste  Stelle  am 
östlichen  Ende  bei  Barenau  hat  Die  örtlichkeit  ist  nämlich  der  Art, 
dafs  einmal  überhaupt  an  dieser  Stelle  des  Passes  die  gröfete  An- 
näherung des  Moores  an  die  Berge  stattfindet  Nun  zieht  sich  am  süd- 
lichen Ende  der  Sümpfe  auf  ebenem  Boden  von  Barenau  bis  Hunte- 
burg ein  bald  schmaler,  bald  etwas  breiterer  Sandstreifen  hin,  welcher 
gewifs  bereits  in  alten  Zeiten  als  Heerstrafse  gedient  hat  Während 
derselbe  aber  auf  seiner  Südseite  in  der  Regel  durch  sumpfige 
Wiesen  begrenzt  wird  —  es  ist  dies  das  sog.  Kerlsfeld  — ,  legt 
sich  auf  derselben  Seite  gerade  neben  dem  östlichen  Ende  des 
Passes,  etwa  an  der  Stelle,  wo  das  Wirtshaus  neben  der  Chaussee 
liegt,  noch  ein  tiefes  Moor  davor,  welches  den  Durchgang  derartig 
verengt,  dafs  zwischen  Berg  und  Moor  nur  noch  ein  Raum  von 
etwa  5  Minuten  Breite  übrig  bleibt  Die  Verhältnisse  waren  also  der- 
artig, dafs  gröfsere  Truppenabteilungen,  wenn  sie  westwärts  vorgerückt 
waren  und  nun  wieder  nach  erfolgtem  Angriff  sich  zu  den  Ihrigen 
nach  Venne  hin  zurückziehen  wollten,  in  dieser  Enge  erdrückt  werden 
muijsten,  um  so  mehr,  wenn  nicht  von  der  Front,  sondern .  von 
der  Südseite  des  Schlachtfeldes  aus  der  Angriff  auf  die  Feinde  er- 
folgte, und  wenn  es  wahr  ist,  daJfe  die  Genialität  des  deutschen 
Heerführers  ganz  besonders  in  der  Art  bestand,  wie  er  die  Terrain- 
verhältnisse auszunutzen  wufste,  so  hat  er  auch  hier  wieder  als 
ein  Meister  in  diesen  Dingen  sich  bewiesen. 

Eium  waren  also  die  römischen  Reiter  in  den  Engpafs  ein- 
gedrungen, so  hielt  Armin  nicht  etwa  die  Front  in  der  ganzen 
Ausdehnung  besetzt,  sondern  liefs  vielmehr  seine  Leute  zusammen- 
rücken und  sich  neben  dem  Walde,  also  an  den  Abhängen  des 
Berges  links  vom  Passe  aufstellen  ^),  wo  sie  durch  die  Höhen  und 
den  Wald  vor  den  Angriffen  der  Reiter  gedeckt  waren.  Aller- 
dings wurde  dadurch  der  Durchgang  zunächst  frei,  und  die  römischen 
Reiter  versäumten  nicht  in  das  Feld  weiter  vorzusprengen,  um 
sich   so  rasch  als   möglich   zu  Herren   des  Terrains  zu  machen, 


^J  Ärminitis  coUigi  suos  et  propinqitare  silvis  monüos. 
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während  Kohorten  nachrückten,  um  sie  bei  ihrem  Vorgehen  »u 
unterstützen.  ^) 

Auf  diesen  Augenblick  hatte  Armin  gewartet  Jetzt  liefe  er 
plötzlich  seine  Leute  kehrt  machen.*)  Denn  waren  sie  vorher 
in  der  Richtung  nach  Süden  zur  Seite  gewichen,  so  drangen  sie 
jetzt  umgekehrt,  die  Front  nach  Norden  gerichtet, 
auf  die  Feinde  ein.  Zugleich  wurde  aber  auch  das  Zeichen 
zum  Vorbrechen  denjenigen  Truppen  gegeben,  welche  Armin  längs 
des  Weges  vom  im  Walde  verborgen  gehalten  hattet,  sodafe  nun- 
mehr auf  der  ganzen  Linie  zwischen  Barenau  und  Engter,  soweit 
die  Römer  vorgedrungen  waren,  der  Angriff  zugleich  erfolgte.  Es 
entspann  sich  somit  ein  Kampf,  welcher  für  die  Römer  um  so 
verhängnisvoller  werden  mufete,  je  unerwarteter  der  Angriff  dieser 
neuen  Truppen  erfolgte  und  je  weniger  man  im  Hauptquartier 
wegen  der  dazwisdien  liegenden  Berge  sofort  die  ganze  Situation 
übersehen  konnte. 

Wir  können  deswegen  den  Bericht  des  Schriftstellers  völlig 
bereifen,  wenn  es  helfet,  dafs  jetzt  durch  die  neue  Schlachtreihe 
die  Reiterei  in  Verwirrung  geraten  sei*)  und  dafs  die  zu  ihrer 
Unterstützung  ausgesandten  Kohorten,  indem  sie  durch  die  Schar 
der  Fliehenden  mit  fortgerissen  wurden,  die  Bestürzung  noch  ver- 
mehrt hätten**)  Erfolgte  femer  der  Stofe  der  deutschen  Tmppen 
von  Süden,  so  wurden  die  geschlagenen  römischen  Heeresabteilungen, 
soweit  sie  nicht  durch  den  Pafs  entweichen  konnten,  nach  Norden 
abgedrängt,  und  so  geschah  es  denn,  dafs  sie  gegen  die 
Sümpfe  geworfen  wurden,  welche  auf  dieser  Seite  das 
Schlachtfeld  absperren.    Auch  mufete  die  Niederlage  für  sie 


')  missae  subsidiariae  cohortes, 

^  vertu  repente, 

•)  mox  Signum  prorumpendi  dedit  iis,  quos  per  saltus  occultaverat 
Der  Ausdrack  per  saltus  kann  bedeuten :  „überall  im  "Walde",  oder  „am  Rande 
des  Waldes  hin"  oder  endlich  ,4m  vorderen  Teile  (Saume)  des  Waldes  hin". 
Hier  ist  ofenbar  die  letzte  Bedeutung  anzunehmen.  Yergl.  YergiL  Aen.  1,  576: 
Equidem  per  litora  cerfos  dimittam. 

^)  tunc  nova  acte  turhatus  eques. 

*)  missaeque  subaidiaricie  cohortes  et  fugientium  agmine  impulsae  auxerant 
constemationem.  Wahrscheinlich  ist  hier  et  hinter  cohortes  zu  streichen.  Dift 
die  Kohorten  übrigens  Auxiliartruppen  gewesen  wären,  sagt  Tacitns  nicht  Es 
konnten  auch  Legionssoldaten  sein.  Denn  der  später  gebrauchte  Ausdruck  legiones 
welcher  allerdings  einen  Gegensatz  zu  ihnen  bezeichnet,  bedeutet  nur,  dals  diese 
Truppen  geschlossen  und  nicht  in  Kohorten  aufgelöst  vorgeführt  wurden. 
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xijn  so  furchtbarer  sein,  als  den  verschiedenen  Truppenteilen,  welche 
das  Weite  suchten,  das  Vorhandensein  des  grofsen  Moores  daselbst 
nicht  einmal  bekannt  war  ^),  wenn  auch  einzelne  Offiziere,  jedenfäedls 
das  Hauptquartier  selbst  von  den  geographischen  Verhältnissen  der 
Gtegend  im  allgemeinen  unterrichtet  sein  mochte.  Die  Worte: 
trudebanturque  in  paludem  gnaram  vincentibus^  iniquam  nesciiSf 
ni  Caesar  productas  legiones  instruxisset  sagen  aus:  „dafs  wirk- 
lich ein  Hineindrängen  der  römischen  Truppen  in  das 
Moor  stattgefunden  hat*)  und  dafs  nur  noch  weiteres  Unheil 
verhindert  wurde,  indem  Germanicus  die  Legionen  vorführte  und 
in  Schlachtordnung  stellte. 

Dafs  diese  Legionen  indessen  ebenfalls  in  den  Pals  eingedrungen 
wären  und  hier  die  Deutschen  angegriffen  hätten,  ist  schon  aus 
dem  Grunde  nicht  anzunehmen,  weil  das  Defil6  jedenfalls  durch 
die  rückwärts  Fliehenden  gesperrt  war,  sodafs  die  Nachrückenden 
höchstens  mit  in  die  Flucht  verwickelt  werden  konnten,  ein  Ver- 
hältnis, welches  eben  durch  den  Ausdruck:  auxerant  consternationem 
bezeichnet  wird.  Denn  diese  Worte  können  hier  nur  bedeuten, 
dafs  auch  die  Legionen  z.  T.  von  der  Verwirrung  betroffen  wurden, 
sodafe  es  dem  Oberfeldherrn  erst  gelang,  die  Schlacht  wiederherzu- 
stellen, nachdem  er  sich  persönlich  an  die  Spitze  derselben  gestellt 
hatte.  Dies  kann  aber,  wie  die  Verhältnisse  lagen,  nur 
aufserhalb  des  Passes  geschehen  sein;  der  Pafs  selbst 
blieb  vielmehr  in  den  Händen  der  Deutschen.  Ja  es  ist 
anzunehmen,  dafs  die  letzteren  zeitweilig  sogar  bis  über  Barenau 
hinaus  vorgedrungen  sind,  indem  sie  teüs  am  Südrande  des  Venner 
Moores  die  Verfolgung  fortsetzten,  teils  von  den  Höhen  bei  Niewedde 
und  Venne  aus  Angriffe  auf  die  römischen  Truppen  machten. 
Wenn  es  dann  heLfst,  dafs  infolge  der  AufeteUung  der  Legionen 
sich  Schrecken  der  Feinde  bemächtigt  habe  und  bei  den  Le^ons- 

^)  iniquam  hesciis, 

Baa  Aussehen  des  Moores  täuscht  über  dessen  Beschaffenheit  sehr.  Die 
römischen  Soldaten  konnten  die  Geüahr  erst  merken,  wenn  sie  dicht  vor  dem- 
selben standen. 

«)  Kühner,  a.  a.  0.  II,  §  215,  3,  S.  930.  —  Die  Bedeutung  des  Indicativs  in 
dieser  Verbindung  ersieht  man  sehr  deutlich  aus  Stellen,  wie  Vergil,  Aen.  VI, 
3Q§:  lam  tuta  tenehamj  ni  gens  crudelis  madida  cum  veste  gravatum 
prensantemque  uncis  manibus  capita  aspera  montis  ferro  invasissetf 
oder  liy.  n,  22,  1 :  Cum  VoUcorum  gente  Latino  hello  neque  pax  neque 
bellum  fuerat:  nam  et  Vohci  conparaverant  auanlia,  quae  mitter ent 
Latinis^  ni  maturatum  ab  dictatore  Bomano  esset 
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Soldaten  das  Selbstvertrauen  zurückgekehrt  sei^),  so  findet  diese 
Mitteilung  ihre  volle  Erklärung  unter  der  Annahme,  dafs  die 
Deutschen  nunmehr  das  offene  Feld  nördlich  von  Venne 
wieder  räumten  und  sich  damit  begnügten,  den  Pafs 
von  Barenau  zu  halten.  Wäre  es  wenigstens  den  Kömern  ge- 
lungen, die  Deutschen  auch  aus  dieser  Position  zu  werfen,  so 
würden  sie  einen  vollständigen  Sieg  über  die  letzteren  davon- 
getragen haben.  Dies  ist  aber  nicht  geschehen.  Vielmehr  sagt  der 
Schriftsteller,  dafe  die  Kömer  abgezogen  wären,  ohne  dafs  sie  eine 
Entscheidung  herbeigeführt  hätten.  Dies  bedeuten  die  Worte:  et 
manibus  aequis  dbscessum. 

Gleichwohl  müssen  wir  zugestehen,  dafs  dasKesultat 
der  Schlacht  für  die  Kömer  einer  Niederlage  gleichkam. 
Dafe  die  Deutschen  im  ersten  Abschnitt  des  Kampfes  ihre  Gegner 
besiegt  hatten,  wird  durch  die  ganze  Erzählimg,  sowie  durch  den 
Ausdruck  vincentibus  ohnehin  aufser  Zweifel  gestellt  Aber  auch  der 
Umstand,  dafs  es  den  Römern  nicht  gelang,  die  Deutschen  aus  dem 
Pafe  von  Barenau  herauszuschlagen,  brachte  sie  in  eine  sehr  mifs- 
liche  Lage.  An  ein  Vorrücken  gegen  die  Weser  war  nicht  zu 
denken,  solange  die  Feinde  in  ihrem  Rücken  standen.  Es  blieb 
daher  dem  römischen  Imperator  nichts  anderes  übrig, 
als  den  Rückzug  anzutreten. 

Dieses  Verhältnis  wird  auch  von  unserer  Quelle  durchaus  nicht 
verschwiegen.  Die  römischen  Berichte  hatten  ja  recht,  wenn  sie 
behaupteten,  dafs  keiner  von  beiden  den  Sieg  gewonnen 
hätte,  weil  beide  Parteien  die  vor  der  Schlacht  einge- 
nommenen Positionen  behaupteten.  Indem  aber  Tacitus 
hinzusetzt,  daijs  die  Römer  abgezogen  wären  und  den  Rückzug  zur 
Ems  angetreten  hätten*),  wird  unzweifelhaft  eingestanden,  dafs 
Germanicus  durch  die  vorgefallene  Schlacht  in  eine  Lage  geraten 
war,  aus  welcher  ihn  nur  ein  Rückzug  befreien  konnte,  und  dafe 
dieser  in  der  That  kein  freiwilliger  war,  beweist  die  hartnäckige 
Verfolgung,  welche  Caecina  auf  seinem  Marsche  zu  erleiden  hatte. 

Die  Lage  der  Römer  nach  der  Schlacht  von  Barenau 
war  um  so  bedenklicher,  als  sie  durch  die  Deutschen 
von  ihrer  direkten  Verbindung  mit  derEms  abgeschnitten 
waren.    Sie  konnten  deswegen  den  Rückzug  nur  auf  Umwegen  an- 


*)  inde  hosiihus  terror,  fiducia  militi. 

*)  et  manibus  aequis  dbscessum.    mox  reducto  ad  Ämisiam  exercitu. 
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• 
treten,  wobei  sie  sich  gewärtig  sein  muHsten,  dafe  die  Feinde  ihnen 

fortwährend  im  Nacken  safeen.  Es  mag  ja  sein,  dafe  sie  noch  ein- 
mal, ehe  sie  aufbrachen,  den  Versuch  machten,  gerade  durch  das 
Gebirge  in  westlicher  Richtung,  etwa  im  Thale  des  Venner  Mühl- 
baches, vorzubrechen,  und  wenn  es  sich  bestätigen  sollte,  dafe  die 
bei  Borgwedde  ausgegrabenen  Münzen  mit  den  sonstigen  in  der 
Gegend  gefundenen  eine  einheitliche  Fundmasse  bilden,  so  wäre 
die  Erklärung  hierfür  leicht  gegeben.  Haben  aber  die  Römer  einen 
solchen  Versuch  unternommen,  so  sind  sie  von  den  Deutschen, 
welche  eine  vortrefQiche  DefensivsteUung  hatten,  wieder  zurück- 
geschlagen worden,  und  waren  sie  durch  den  Mifserfolg  der  vor- 
aufgegangenen Schlacht  entmutigt,  so  würde  es  sich  wohl  begreifen, 
wenn  sie  es  hier  ebenso  machten,  wie  die  Truppen  des  Caecina,  als 
sie  gegen  die  von  den  Deutschen  besetzten  Höhen  vorgeschickt 
wurden,  aber  es  vorzogen,  den  Feinden  das  Feld  zu  räumen.  Metu 
an  contumaciam  locum  deseruere  sagt  der  Schriftsteller  von  ihnen 
bei  dieser  Gelegenheit 

Unter  den  Wegen,  welche  dem  römischen  Heere  auf  dem  Rück- 
zuge zu  geböte  standen,  kam  aber  auch  derjenige  nach  Iburg, 
welchen  sie  gekommen  waren,  in  Wegfall,  nicht  blofs,  weil  der 
Marsch  durch  das  Gebirge,  während  ein  feindliches  Heer  nachfolgte, 
gefährlich  erscheinen  muföte,  sondern  vor  allem,  weil  Germanicus 
bei  der  Wahl  einer  solchen  Rückzugslinie  bis  zu  dem  Punkte,  wo 
er  seine  Flotte  zurückgelassen  hatte,  einen  ungeheuren  Umweg 
gemacht  haben  würde.  Denn,  war  die  Wahl  dieses  Umweges  zu 
Anfang  des  Feldzuges  durch  ganz  bestimmte  Absichten  seitens  des 
Oberfeldherm  veranlafst,  so  mufste  es  jetzt  doch  vor  allen 
Dingen  darauf  ankommen,  in  möglichster  Eile  zu  der 
Flotte  zu  gelangen,  ehe  es  den  Feinden  etwa  gelang, 
dieselbe  in  Brand  zu  stecken. 

War  also  die  Stellung  der  Feinde  durch  einen  Angriff  gegen 
die  westlichen  Höhen  nicht  zu  umgehen  und  war  es  femer  nicht 
möglich,  durch  das  grofee  Moor  vorzudringen,  entweder,  weil  es 
überhaupt  keinen  Weg  durch  dasselbe  gab,  oder  weil  die  Feinde 
auch  die  etwa  hindurchführende  Moorbrücke  gesperrt  hatten,  so 
blieb  dem  römischen  Feldherrn  nur  noch  der  Weg  öst- 
lich des  Dümmers  übrig,  auf  dem  er  über  Lemförde 
und  Diepholz  zu  der  Strafse  gelangen  konnte,  welche 
nordwärts  der  grofsen  Moore  über  die  Kloppenburger 
Geest  an  die  Ems  führt    Denn  dafs  auf  dieser  Linie  bereits 
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in  alten  Zeiten  eine  passierbare  Strafse  gewesen  ist,  kann  nicht 
nur  aus  der  Beschaffenheit  des  Bodens  geschlossen  werden,  welcher 
auf  der  Ostseite  des  Dümmers  im  Gtegensatz  zu  der  Westseite  einen 
festen  Grund  hat^),  sondern  wird  an  einer  späteren  Stelle  noch 
ausdrücklich  nachgewiesen  werden. 

Nehmen  wir  also  an,  dafs  die  Römer  diesen  Weg  eingeschlagen 
haben,  so  finden  sämtliche  Münzfunde  der  Barenauer  Gegend  ihre 
genügende  Erklärung.  Denn  sehen  wir  ab  von  den  bei  Borgwedde 
ausgehobenen  Münzen,  von  denen  soeben  die  Eede  gewesen  ist, 
so  zieht- sich  die  eine  Reihe  der  Fundstätten  längs  der 
Strafse  von  Yenne  über  Barenau  nach  Engter  hin,  also 
ganz  in  der  Linie,  auf  welcher  der  Zug  der  Römer  sich  bewegte 
und  der  Angriff  der  Deutschen  erfolgte.  Die  zweite  Reihe 
verfolgt  von  den  „deven  Wiesen"  aus  den  südlichen 
Rand  des  grofsen  Moores  in  östlicher  Richtung,  bis  die 
Spuren  des  römischen  Heeres  sich  bei  Hunteburg  verlieren. 

Wurden  die  Römer  also  von  den  Deutschen  in  den  Sumpf  ge- 
drängt, so  war  es  natürlich,  dafs  mancher  Krieger  dort  seinen  Tod 
fand  und  mit  ihm  auch  die  Barschaft  versank,  welche  er  bei  sich 
hatte,  um  erst  von  einem  späteren  Geschlecht  beim  Plaggen-  oder 
Torfstechen  wiecJer  an  das  Tageslicht  gezogen  zu  werden.  Die 
Leichen  der  Römer,  welche  etwa  auf  den  Feldern  von  Venne  um- 
herlagen, mochten  vielleicht  noch  während  des  Kampfes  von  den 
römischen  Soldaten  selbst  eingescharrt  werden,  um  ihnen  das  Schick- 
sal der  Yarianischen  Legionen  zu  ersparen.  Ebenso  mochten  auch 
die  Leichen,  welche  etwa  an  der  Strafse  nach  Engter  lagen,  eine 
sofortige  Beerdigung  finden.  Yielleicht  sind  sie  sogleich  von  den 
Deutschen  selbst  mit  Erde  bedeckt  worden.  Denn  wenn  diese  das 
dortige  Schlachtfeld  besetzt  hielten  und  sich  darauf  einrichten 
mulsten,  möglicherweise  noch  mehrere  Tage  die  Angriffe  den  Römer 
auszuhalten,  so  war  es  ein  sanitäres  Bedürfnis,  die  Leichen  rasch 
unter  die  Erde  zu  bringen,  ehe  die  Yerwesung  derselben  bei  der  Hitze 
des  Sommers  2)  ihren  verderblichen  Einflufs  geltend  machte,  und  je 
mehr  man  noch  immer  auf  seiner  Hut  sein  mufste,  desto  mehr 
beeilte  sich  die  deutsche  Heeresleitung  damit  und  gab  nicht  zu, 
dafe  die  Zeit  mit  Plündern  hingebracht  wurde.  Die  vermoderten 
Überreste   dieser  Krieger  hat  in  den  späteren  Jahrhunderten  der 


^  Vergl.  Guthe,  a.  a.  0.  S.  167. 

*)  Es  wird  damals  August  oder  Anfang  September  gewesen  seiu. 
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Pflug  zerrissen,  aber  wenn  es  noch  immer  von  Zeit  zu  Zeit  den 
Bauern  beim  Umpflügen  des  Feldes  oder  beim  Graben  in  den 
Gärten  gelingt,  Münzen  von  Gold  oder  Süber  aus  der  Erde  zu 
ziehen,  so  ist  diese  Thatsache  nicht  ein  Beweis  dafür,  dafe  daselbst 
die  Schlacht  vom  Teutoburger  Walde  geschlagen  worden  ist.  Würden 
wir  der  Meinung  sein,  die  gefundenen  Münzen  seien  der  Nachlafs 
der  Yarianischen  Legionen,  dieselben  seien  aber  nicht  an  der  Stätte 
des  Hauptkampfes,  sondern  in  den  Schlupfwinkeln  der  Versprengten 
verloren  gegangen,  so  würde  es  unerklärlich  bleiben,  dafe  gerade  bei 
Barenau  so  viele  Münzen  in  den  Äckern  und  Gärten  unweit  der 
Heerstrafse  aufgegraben  sind.  Auf  dem  Schlachtfelde  des  Teuto- 
burger Waldes  würde  eine  solche  Erscheinung  kaum  eine  Erklärung 
finden,  während  dieselbe  bei  den  besonderen  Umständen,  unter 
denen  sich  die  Schlacht  d.  J.  15  vollzog,  durchaus  verständlich 
wird. 

Allerdings  sind  bei  dieser  Darlegung  die  Münzen  noch  nicht 
erwähnt  worden,  welche  auf  der  Linie  von  Damme  über  Yörden 
und  das  Wittefeld  nach  Bramsche  aufgefunden  sind.  Doch  vrird 
die  Erklärung  auch  dieser  Funde  noch  ihre  Stelle  finden. 


5.    Die  BfickzagslinieD  der  verschiedenen  Heeresteile. 

Die  Kichtung,  in  welcher  sich  der  Kückzug  der  einzelnen 
Heere  bewegte,  vnrd  von  Tacitus  folgendermafeen  angegeben: 

c.  63.  „Nachdem  er  hierauf  sein  Heer  an  die  Ems  zurück- 
geführt hatte,  bringt  er  die  Legionen  auf  der  Flotte,  wie  er  sie 
hergeschafft  hatte,  zurück.  Ein  Teü  der  Reiter  hatte  den  Befehl, 
an  der  Küste  des  Oceans  hin  sich  nach  dem  Rhein  zu  begeben. 
Caecina,  welcher  seine  eignen  Truppen  führte,  hatte  die  Weisung, 
obwohl  er  auf  bekannten  Wegen  sich  zurückzog,  so  bald  als  mög- 
lich über  die  langen  Brücken  hinwegzugelangen." 

c.  63.  Mox  rediActo  ad  Ämisiam  exercitu  legiones  classe^  ut 
advexerat,  reportcU;  pars  equitum  lüore  Oceani  petere  Bhenum 
iussa;  Caecina^  qui  suum  militem  ducebat,  monitus,  quamquam 
notis  itinerihus  regrederetur^  pontes  longos  quam  maturrime  superare. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  dem  römischen  Heere  nur  die  eine 
Rückzugslinie  über  Lemforde  imd  Diepholz  noch  offen  blieb. 
Natürlich  wurde  dasselbe  auch  in  dieser  Richtung  von  den  Deutschen 
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verfolgt  Darin  lag  aber  nicht  die  Hauptgefahr.  Vielmehr  war 
zu  befürchten,  dafs  die  Feinde  den  römischen  Truppen 
voraufeilen  würden,  um  eher,  als  die  letzteren,  an  die  Ems  zu 
gelangen.  Auch  war  zu  fürchten,  dafs  die  Deutschen,  indem 
sie  über  das  Wittefeld  in  der  Richtung  nach  Kloppenburg  eüten, 
sich  auf  ihre  Flanke  werfen  würden,  was  um  so  gefahr- 
licher war,  je  gröfeer  der  Trofs,  den  man  mitgenommen  hatte,  war. 
Endlich  mu&te  noch  dadurch  eine  Schwierigkeit  entstehen,  dafe 
Caecina  mit  seinen  vier  Legionen  das  Hauptheer  nicht  begleiten 
konnte.  Er  war  ja  nicht  mit  den  übrigen  Legionstruppen  zu  Schiffe 
gekommen  und  war  deswegen  auch  nicht  in  der  Lage,  mit  ihnen 
heimzufahren.  Vielmehr  mufete  er  getrennt  von  dem  übrigen  Heere 
den  Marsch  zum  Winterlager  antreten.  Da  es  nun  aber  wahr- 
scheinlich ist,  dafe  bei  Rheine,  wo  die  Vereinigung  der  Heere  bei 
Eröf&iung  des  Feldzuges  stattgefunden  hatte,  gröfeere  Depots  zu- 
rückgelassen waren,  die  man  nicht  in  die  Hände  der  Feinde  ge- 
raten lassen  konnte,  so  war  es  wünschenswert  oder  vielmehr 
notwendig,  dafs  der  Legat  selbständig  seinen  Rückmarsch 
nach  dem  genannten  Orte  hin  antrat  Von  hier  aus  konnte 
er  dann  bequem  auf  demselben  Wege  nach  Vetera  gelangen,  auf 
dem  er  gekonmien  war. 

Nun  hätte  freilich  Caecina  auf  einer  südlicheren  Linie,  viel- 
leicht über  Osnabrück  und  Ibbenbüren,  den  Marsch  nach  Rheine 
antreten  können.  Indessen  abgesehen  davon,  dafs  dieser  Marsch 
mit  grölseren  Schwierigkeiten  verbunden  sein  mulste  "und  wahr- 
scheinlich der  Weg  auf  dieser  Linie  von  den  Feinden  verlegt  war, 
hatte  der  Legat  noch  eine  wichtige  Aufgabe  zu  erfüllen.  Es  kam 
nämlich  alles  darauf  an,  dafs  der  schwere  Trols,  namentlich  auch 
die  Verwundeten  sicher  zu  dem  Standorte  der  Flotte  an  die 
Ems  geschafR;  wurden.  Dieses  konnte  aber  geschehen,  wenn 
Germanicus  mit  einem  Teile  des  Heeres  und  dem 
grofsen  Train  voraufzog,  während  Caecina  die  Nach- 
hut bildete  und  den  Feind  so  lange  beschäftigte, 
bis  die  übrigen  Truppen  einen  Vorsprung  gewonnnen 
hatten.  Gelang  es  dann  dem  Caecina,  nördlich  des 
Dümmers  sich  rechtzeitig  durch  das  Moor  zu  schlagen, 
so  hatte  er  auf  den  gegenüber  befindlichen  Höhen  nicht  nur  ein 
Terrain  erreicht,  auf  welchem  er  sich  ohne  Gefahr  behaupten  konnte, 
sondern  er  vermochte  auch  von  dort  aus,  wenn  er  mit 
schwerem  Train  nicht  belastet  war,  recht  wohl  den  Marsch 
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über  Vörden  und  Bramsche  nach  Rheine  anzutreten. 
Denn  gröfsere  Terrainschwierigkeiten  gab  es  auf  dieser  Linie  nicht 
weiter.  Der  wertvollste  Nutzen  einer  solchen  Marsch- 
richtung bestand  aber  darin,  dafs  er  auf  diese  Weise 
die  linke  Flanke  des  Hauptheeres  deckte  und  es  ver- 
hinderte, dafs  die  Deutschen  an  den  Platz  vorauseilten, 
an  welchem  die  römische  Flotte  lag. 

Ja  selbst  in  dem  Falle,  dafs  Rheine  nicht  das  Marschziel  des 
Caecina  gewesen  wäre,  sondern  dafe  ihm  ein  anderer  Punkt  an  der 
Ems,  vielleicht  derselbe,  den  das  übrige  Heer  erreichen  wollte,  als 
Ziel  seines  Weges  angewiesen  worden  wäre,  würden  wir  es  doch 
natürlich  finden,  dafs  der  Legat  den  Auftrag  erhalten  habe,  eine 
Zeit  lang  am  Dümmer  stehen  zu  bleiben,  bis  das  übrige  Heer  in 
Sicherheit  war,  um  sodann  auf  dem  geradesten  Wege  durch  das 
Moor  und  über  die  Dammer  Berge  an  die  Ems  zu  gelangen.  Das 
Hauptheer  konnte  selbstverständlich  diesen  Weg  nicht  einschlagen, 
weil  ihm  ja  die  Flankendeckung  entgangen  wäre,  wenn  Caecina  hinter 
demselben  hermarschiert  wäre,  eine  Erwägung,  die  für  die  Ent- 
schliefeung  der  römischen  Heeresleitung  völlig  ausreichend  sein 
mu&te,  auch  wenn  wir  annehmen  wollten,  dafe  die  Kommunikation 
durch  das  Moor  für  das  Hauptheer  genügend  gewesen  wäre,  was 
doch  nicht  der  Fall  war. 

Allerdings  war  auch  die  Aufgabe  des  Caecina  mit  Gtefahren 
verbunden.  Aber  sie  mufsten  unternommen  werden,  wenn  nicht  die 
Sicherheit  des  gesamten  Heeres  in  Frage  gestellt  werden  sollte. 
Auch  waren  die  Schwierigkeiten,  welche  dem  Caecina  bevorstanden, 
wohl  zu  überwinden.  Nur  kam  alles  darauf  an,  dafs  es 
gelang,  ungefährdet  über  das  grofse  Moor  nördlich  des 
Dümmers  zu  gelangen.  Hatte  man  die  gegenüberliegenden 
Höhen  erreicht,  so  war  die  Hauptaufgabe  eigentlich  bereits  erfüllt 
Wir  können  es  deshalb  wohl  verstehen,  welchen  Wert  der  Ober- 
feldherr darauf  legte,  dafs  Caecina  so  rasch  als  möglich  über  die 
Brücken  hinwegkäme,  welche  durch  das  Moor  führten,  i) 

Das  Hauptheer  zog  demnach  auf  der  Strafse  über 
Lemförde  und  Diepholz  über  Cornau  sicher  ab  und  ge- 
langte glücklich  an  die  Ems.  Während  sodann  die  Legionen 
auf  der  Flotte  heimgeführt  wurden,  auf  der  sie  hergekonunen  waren, 
wurde  ein  Teil  der  Reiterei  beordert  an  der  Küste  des  Meeres  hin 


*)  Caecina  .  .  .  monitus,  .  .  .  pontes  longos  quam  maturrime  superare. 


Digitized 


byGoogk 


Die  Bttckzagslinien  der  verschiedenen  Heeresteile.  217 

sich  nach  dem  Khein  zurückzubegeben.  Dals  dies  nur  ein  Teil  der 
letzteren  war,  darf  nicht  befremden.  Als  der  Feldzug  eröf&iet 
wurde,  war  freilich  Pedo  mit  der  gesamten  Kelterei  direkt  durch 
das  Land  der  Friesen  nach  Rheine  gerückt  Damals  war  es  auch 
nicht  nötig  gewesen,  dafs  das  Heer  des  Germanicus  bis  zu  seiner  Ver- 
einigung mit  den  übrigen  Abteilungen  von  der  genannten  Truppen- 
gattung begleitet  wurde,  weil  bis  nach  Rheine  der  Weg  durch  be- 
freundetes Gebiet  führte,  ebensowenig  wie  der  Zug  des  Caecina  von 
Castra  dorthin,  vorausgesetzt,  dafs  derselbe  auf  dem  von  uns  be- 
zeichneten Wege  unternommen  wurde,  eine  Unterstützung  solcher 
Art  erheischte.  Jetzt  aber  lagen  die  Verhältnisse  durchaus  anders. 
Denn  abgesehen  davon,  dafs  ein  Teil  der  Reiterei  unter  Ster- 
tinius  einen  ganz  anderen  Weg  eingeschlagen  hatte,  ging  der 
Zug  des  Germanicus  sowohl,  wie  der  des  Caecina  bis  zur  Ems 
noch  gröfstenteils  durch  feindliches  Land,  und  da  voraussichtlich 
noch  auf  diesem  Rückzuge  Kämpfe  stattzufinden  hatten,  so  muJCste 
jedes  dieser  beiden  Heere  mit  Reitern  ausgestattet  werden.  Daher 
erklärt  es  sich,  dafe  Germanicus  einen  Teil  dieser  Truppengattung 
auf  seinem  Marsche  zur  Ems  mitnahm  und  demnach  nicht  wieder 
über  Rheine  den  Rückzug  antreten  liefs,  sondern  bestimmte,  dafs  diese 
Reiter  längs  des  Meeres  weiterrücken  sollten.  DaJs  dies  derselbe 
Weg  gewesen  wäre,  den  sie  bei  Beginn  des  Feldzuges  eingeschlagen 
hätten,  ist  eine  Annahme,  die  nicht  nur  wülkürUch,  sondern  auch 
nach  dem  Wortlaut  der  Taciteischen  Darstellung  durchaus  unwahr- 
scheinlich ist.  Die  Stelle:  legiones  dasse,  ut  advexerat,  reportat; 
pars  equitum  litore  Oceani  päere  Rhenum  itissa  hat  doch  vielmehr 
den  Sinn,  dafs  im  Gegensatz  zu  den  Legionen,  die  denselben  Weg 
wie  das  erste  Mal  einschlugen,  die  Reiter  eben  einen  anderen  als 
den  früheren  gezogen  sind.  Sonst  vnirden  nicht  bei  der  Erwäh- 
nung der  ersteren  die  Worte:  tU  advexerat  hinzugesetzt  sein, 
während  bei  der  Erwähnung  der  letzteren  ein  entsprechender  Aus- 
druck fehlt  Die  übrigen  verwendbaren  Reiter  wurden  dem  Caecina 
mitgegeben,  der  ja  bei  seinem  Zuge  besonders  exponiert  war  und 
sie  daher  nicht  wohl  entbehren  konnte. 

Während  also  Germanicus  mit  einem  Teile  des  Heeres  über 
Diepholz  nach  Norden  vorau%ezogen  war,  blieb  Caecina  mit  den 
übrigen  Truppen  vorerst  in  der  Nähe  desDümmers,  und 
zwarwahrscheinlich  indemPassevonLemförde  stehen^), 


^  Der  Lemförder  Pafe,  welcher  sich  zwischen  dem  sog.  Ochsemnoore  und  den 


Digitized 


by  Google 


218  Die  Rückzugslinien  der  verschiedenen  Heeresteile. 

trat  aber,  sobald  das  Hauptheer  einen  genügenden  Vorsprung  ge- 
wonnen hatte,  ebenfalls  den  Rückzug  über  Diepholz  an,  aber  der 
Weisung  des  Oberfeldherm  gemäfs  im  Eilmarsch,  um  die  langen 
Brücken,  welche  durch  das  Moor  führten,  sobald  als  möglich  zu 
passieren,  ehe  die  Feinde  zur  Stelle  wären  und  ihm  den  Übergang 
über  dieselben  streitig  machten.  Denn  dafe  die  langen  Brücken 
vorher  bereits  von  den  letzteren  besetzt  wären,  konnte  er  nicht  an- 
nehmen, da  die  Feinde  ja  nicht  wissen  konnten,  ob  er  die  Absicht 
habe,  auf  diesem  Wege  sich  zurückzuziehen,  und  nicht  vielmehr 
entweder  hinter  dem  Hauptheere  hergehen  oder  nach  Süden  durch- 
brechen wollte.  Dieselbe  Rücksicht,  nämlich  die  Feinde  vorläufig 
über  seine  Absichten  in  Unkenntnis  zu  lassen,  mochte  ihn  auch 
bestimmen  von  der  Voraussendung  einer  Truppenabteilung  zu  den 
Moorbrücken,  um  diese  vorher  zu  besetzen,  abzusehen,  ein  Auf- 
trag, welcher  übrigens  auch,  wie  die  Verhältnisse  lagen,  an  sich 
nutzlos  gewesen  wäre. 

Gleichwohl  zeigte  sich  sehr  bald,  dafs  der  Kriegsplan  des  Ger- 
manicus,  wenn  auch  nicht  ein  fehlgeschlagener,  doch  ein  sehr  ge- 
fahrvoller war,  und  wir  haben  es  als  eine  Entschuldigung  des 
Oberfeldherm  seitens  des  Tacitus  oder  seiner  Quelle  zu  betrachten, 
wenn  es  heifst,  Germanicus  habe  es  an  einer  Aufforderung  zur 
höchsten  Eile  nicht  fehlen  lassen  und  habe  auJGserdem  geglaubt  dem 
Caecina  den  besprochenen  Marsch  wohl  zumuten  zu  dürfen,  weil 
die  Wege  in  der  Richtung,  welche  er  einzuschlagen  gehabt  habe, 
wohlbekannt  gewesen  seien,  i)  Wird  in  dieser  Weise  der  Bericht 
des  Tacitus  verstanden,  so  ergiebt  sich  die  vollste  Klarheit  der 
Verhältnisse. 

Gewöhnlich  jedoch  erklärt  man  den  Bericht  des  Tacitus  so, 
dafs  mit  den  Worten:  mox  redudo  ad  Ämisiam  exercitu  das  ge- 
samte Heer  des  Germanicus  einschliefslich  desjenigen,  welches 
Caecina  führte,  zu  verstehen  sei,  und  nimmt  danach  an,  dafs 
dieser  Legat  mit  dem  Hauptheere  bis  zur  Ems  mitge- 
gangen sei,  um  sich  erst  an  dieser  Stelle  von  dem 
letzteren  zu  trennen. 2)    Dafe  dies  indessen  nicht  angeht,  ergiebt 

Bergen  bei  Stemshom  befindet,  bat  eine  Breite  von  nur  1  Kilometer,  lieüs  sich 
also  von  den  Truppen  des  Caecina  leicht  absperren. 

*)  Caecina,  qui  suum  militem  ducehatf  monitusy  quamquam  notis  iti- 
nerihus  regredercturt  pontes  longos  quam  maturrime  superare. 

*)  So  fällst  noch  Mommsen  die  Stelle,  von  unzähligen  sonstigen  Gfelehrten 
zu  geschweigen. 
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sich  schon  aus  der  Mitteilung  des  Schriftstellers,  dafs,  nachdem 
Germanicus  das  Heer  nach  der  Ems  geführt  habe,  die  Legionen 
auf  der  Motte  verschifft  seien,  während  ein  Teil  der  Reiterei  an 
der  friesischen  Küste  hingezogen  sei.  Würde  nämlich  unter  dem 
genannten  Heere  (exercitus)  an  unserer  Stelle  das  Gesamtheer  zu 
verstehen  sein,  so  würden  mit  dem  Worte  legiones^  welches  doch 
schlechthin  einen  Gegensatz  zu  der  Reiterei  bezeichnet,  auch  die 
vier  Legionen  des  Caecina  mitbegriffen  und  angenommen  werden 
müssen,  dafs  auch  diese  auf  der  Flotte  sowohl  bei  Beginn  des  Feld- 
zuges hergeschafft,  als  nunmehr  wieder  heimgeschickt  worden  seien, 
was  doch  dem  klaren  Bericht  des  Tacitus  widerspricht.  ^)  Folglich 
kann  das  Wort  exercitus  sich  nur  auf  das  Heer,  welches  Gtermanicus 
persönlich  an  die  Ems  zurückführte,  beziehen '),  sodafe  wir  die  Ver- 
bindung: reducto  ad  Ämisiam  exercitu  =  postquam  reduxU  ad 
Amisiam  exercitum  zu  setzen  haben,  was  ja  dem  lateinischen 
Sprachgebrauche  vollständig  angemessen  ist^)  Es  kommt  noch 
hinzu,  dals  den  Worten:  reducto  ad  Amisiam  exercitu  ausdrück- 
lich die  Worte:  Caecina^  qui  suum  militem  ducebat  entgegen- 
gestellt werden.  Während  also  Germanicus  sein  Heer  zur  Ems 
zxuückführte,  führte  Caecina  seine  eigenen  Truppen.  Denn  es 
muis  die  Wahl  des  Imperfekts  ducebat  beachtet  werden.  Würde 
die  Meinung  des  Schriftstellers  die  gewesen  sein,  dafs  Caecina  erst 
in  dem  Augenblicke  die  Führung  eines  selbständigen  Heeres  über- 


*)  Diesen  "Widerspruch  mit  der  Annahme,  daCs  Caecina  sich  erst  an  der  Ems 
von  dem  Hauptheere  getrennt  hahe,  hat  schon  Nipperdey  eingesehen.  Statt 
aber  zu  eruer  anderen  Interpretation  überzugehen,  streicht  er  einfach  die  Worte: 
legiones  classe,  ut  advexerat^  reportat,  ein  Verfahren,  welches  durchaus  un- 
gerechtfertigt ist.  BaCs  übrigens  auch  die  Erzählung  von  der  Expedition  des 
P.  ViteUius  (c.  70)  mit  dem  vorliegenden  Text  im  "Widerspruch  stände,  kann 
ich  nicht  zugeben,  da  mit  dem  Ausdruck  legiones  classej  ut  advexerat^  re- 
porM  nur  die  Reise  im  allgemeinen  und  ohne  Rücksicht  auf  die  zeitweilige 
spätere  Unterbrechung  der  Fahrt  seitens  des  ViteUius  bezeichnet  wird. 

*)  Dafis  exercitus  nicht  immer  das  Gesamtheer,  sondern  auch  ein  von  den 
übrigen  Truppen  abgezweigtes  Heer  bezeichnet,  geht  aus  I,  69 :  Pervaserat  in- 
terim  circumventi  exercitus  fama  hervor,  da  an  dieser  Stelle  mit  dem  Worte 
exercitus  lediglich  das  Heer  des  Caecina  gemeint  ist  Ebenso  ist  das  am 
Ende  des  c.  70  genannte  Heer  (exercitus)  lediglich  dasjenige  des  Germanicus. 

*)  Schon  Reinking,  a.  a.  0.  S.  231  macht  geltend,  daCs  unter  den  an  unserer 
Stelle  genannten  Legionen  nur  diejenigen  des  Germanicus  gemeint  sein  könnten, 
wie  der  Zusatz:  ut  advexerat  beweise.  Die  Bemerkung,  welche  er  über  den 
Ausdruck:  pars  equitum  macht,  ist  indessen  unrichtig. 
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nommen  habe,  als  das  Gesamtheer  bereits  bei  der  Ems  angekommen 
war,  so  würde  vermutlich  das  Perfektum  duxü  ^)  oder  im  Anschlufs  an 
reportat  das  historische  Präsens  ducit  im  Texte  stehen.  Die  Wahl 
des  Imperfekts  ducebat  läfst  aber  darauf  schliefsen,'  dafs  während 
des  Marsches,  den  das  Hauptheer  zur  Ems  hin  machte,  Gaedna 
bereits  mit  der  Führung  seiner  Truppen  beschäftigt  war. 

Die  falsche  Erklärung  der  Stelle  ist  dadurch  veranlaßt,  dafe 
die  Angaben  über  Caecina  im  Text  zuletzt  ihren  Platz  finden, 
nachdem  bereits  die  Mitteilungen  über  die  Kückkehr  des  Haupt- 
heeres an  die  Ems  und  die  Weitersendung  der  Reiter  erfolgt  waren. 
Daraus  darf  aber  kein  Schlufe  auf  die  Zeitfolge  der  Begebenheiten 
gezogen  werden.  Denn  dafs  querst  von  Germanicus  und  dem  einen 
Teile  der  Reiter  die  Rede  ist  und  dann  erst  von  Caecina,  ist  ganz 
natürlicL  Die  erstgenannten  Heeresteile  hatten  sich  ja  in  der  That 
zuerst  in  Bewegung  gesetzt  Auch  war  von  ihrem  weiteren  Schick- 
sale zunächst  nichts  mitzuteilen,  weil  der  Marsch  derselben  ohne 
besondere  Zwischenfalle  vor  sich  ging.  Dagegen  war  über  das 
Schicksal  des  Caecina  genauer  zu  berichten.  Aus  diesem  Grunde 
schon  war  es  nötig,  diesen  Legaten  zuletzt  zu  nennen,  um  an  seinen 
Namen  die  nachfolgenden  Begebenheiten  anzuknüpfen. 

Auch  dadurch  mag  die  Schwierigkeit  einer  richtigen  Erklärung 
mit  veranlafst  sein,  dafs  man  annahm,  unter  den  Worten:  pars 
equitum  sei  der  eine  Teil  derjenigen  Reiter  zu  verstehen,  welche 
Germanicus  in  ihrer  Gesamtheit  bis  zur  Ems  geführt  habe.  Man 
nahm  deswegen  an,  dafs,  wenn  der  Oberfeldherr  einen  Teil  der- 
selben an  der  Küste  hin  nach  Hause  geschickt  habe,  er  den  anderen 
Teil  zu  derselben  Zeit  mit  dem  Heere  des  Caecina  entsandt  habe. 
So  ist  die  Stelle  aber  nicht  zu  verstehen.  Wir  müssen  vielmehr 
berücksichtigen,  dals  der  Auftnarsch  des  römischen  Heeres  bei  Be- 
ginn des  Feldzuges  in  drei  Abteilungen  erfolgt  war,  von  denen 
die  eine  von  Germanicus  selbst,  die  zweite,  nämlich  die  Reiterei, 
von  Pedo  und  die  dritte  von  Caecina  geführt  wnrde.  Es  schwebt 
nun  dem  Schriftsteller  der  Gedanke  an  diese  dreifache  Gliederung 
des  Heeres  auch  bei  der  Mitteilung  von  dem  Rückzuge  noch  vor, 
und  so  werden  auch  hier  wieder  die  drei  Heeresabteilungen  einzeln 
aufgeführt,  nämlich  erstens  die  Truppen  des  Germanicus,  zweitens 
die  Reiterei  und  drittens  die  Truppen  des  Caecina,  jedoch  mit  der 


^)  Man  vergleiche  in  demselben  Kapitel  die  Stelle:  circum  silvae  paulatim 
adclives,  quas  tum  Ärminiua  inplevit 
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Modifikation,  dafs  die  Beiterei  auf  dem  Marsche  bis  zur  Ems  kein 
Heer  für  sich  bildete,  weil  die  eine  Abteilung  mit  dem  Heere  des 
Germanicus,  eine  andere  aber  mit  dem  des  Caecina  verbunden  war, 
eine  dritte  endlich,  die  unter  Stertinius,  bei  der  ganzen  Kombination 
überhaupt  nicht  in  betracht  kommt  Die  Reiterei  wird  also  für 
den  Marsch  bis  zur  Ems  einfach  imerwähnt  gelassen,  und  e&  stehen 
sich  somit  bis  zu  diesem  Flusse  nur  die  beiden  Begriffe  exercitus 
(sc.  Germanici)  und  Caecina^  qui  suum  militem  ducebat  gegen- 
über. Erst  von  der  Ems  an  tritt  die  Reiterei  wieder,  wenn  auch 
nur  zum  Teil,  in  selbständige  Aktion,  indem  das  Heer  des  Germa- 
nicus sich  nunmehr  in  zwei  Teile  gliedert,  nämlich  in  legiones  und 
in  pars  equitum^  von  denen  der  erstere  Teil  (legiones)  auf  den 
Schiffen,  der  andere  Teil  (pars  equitum)^  an  der  Küste  hin  seinen 
Heimzag  antritt,  so  dafe  von  diesem  Augenblicke  an  wieder,  wie 
bei  Beginn  des  Feldzuges,  sich  die  drei  gesonderten  Heere,  be- 
zeichnet durch  die  Ausdrücke  legiones  (sc,  Germanici)^  equites 
(oder  genauer  pars  equitum)  und  Caecina  gegenüberstehen,  ein 
Verhältnis,  welches  kaum  deutlicher  bezeichnet  werden  konnte,  als 
es  in  unserem  Texte  geschehen  ist,  vorausgesetzt,  dafe  Tacitus  von 
seiner  gewöhnlicfien  Kürze  des  Ausdrucks  nicht  abgehen  wollte. 


&  Der  Bückzug  des  Caecina. 

Das  Schicksal  des  Caecina  auf  seinem  Rückzuge  wird  folgender- 
maßen von  dem  Schriftsteller  erzählt: 

c.  63.  Caecina,  welcher  seine  eignen  Truppen  führte,  wurde 
aufgefordert,  obwohl  er  auf  bekannten  Wegen  zurückmarschierte, 
sobald  als  möglich  über  „die  langen  Brücken^'  hinwegzukonmien.  Es 
war  dies  ein  enger  Übergang  zwischen  ungeheurem  Moor  und  seiner 
Zeit  von  L.  Domitius  aufgedämmt  Sonst  war  alles  schlammig, 
klebrig  wegen  des  schweren  Kots  oder  wegen  der  Bäche  unsicher. 
Ringsum  befanden  sich  allmählich  ansteigende  Wälder,  welche 
damals  Armin  überall  besetzte,  da  er  auf  Richtwegen  und  in  eiligem 
Zuge  den  mit  Gepäck  und  Waffen  beladenen  Legionssoldaten  zuvor- 
gekommen war.    Caecina,  welcher  in  Verlegenheit  war,  wie  er  die 

*)  Der  andere  Teü  der  Beiterei,  weloher  unter  Caedna  blieb,  kam  überhaupt 
nicht  in  selbständige  Aktion  und  bleibt  deswegen  an  dieser  Stelle  schlechthin 
unerwähnt  Wir  erfahren  nur  bei  Gelegenheit  der  Kämpfe  an  den  pontes  longi, 
dais  es  Reiter  üu  Heere  des  Caecina  gegeben  hat 
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wegen  ihres  Alters  eingefallenen  Brücken  von  neuem  legen  und 
zugleich  die  Feinde  abwehren  sollte,  beschlofe  ein  Lager  an  Ort 
und  Stelle  aufzuschlagen,  damit  die  einen  das  Werk  und  die  anderen 
den  Kampf  beginnen  könnten. 

c.  64.  Die  Barbaren  durchbrechen  die  Posten  und  drängen 
sich  zwischen  die  bei  der  Arbeit^)  Beschäftigten,  während  andere 
sie  zum  Kampfe  reizen,  umzingeln  oder  berennen.  Durch  einander 
tönt  das  Geschrei  der  Arbeiter  und  der  Kämpfer.  Und  alles  war  in 
gleicher  Weise  den  Eömem  im  Wege.  Der  Boden  war  tief  sumpfig 
und  hatte  die  Eigenschaft,  dafs  man  beim  Ausschreiten  nicht  fest 
auftreten  konnte,  beim  Vorgehen  ausglitt  Die  Leiber  der  Soldaten 
waren  durch  den  Panzer  beschwert,  und  nicht  konnten  sie  die  Wurf- 
geschosse zwischen  den  Wellen  schwingen.  Dagegen  waren  die 
Cherusker  die  Kämpfe  in  Sümpfen  gewohnt,  ihre  Glieder  schlank, 
ihre  Speere  mächtig  lang,  um  Wunden  zu  versetzen,  mochten  sie 
auch  noch  so  fem  stehen.  Die  Nacht  erst  entzog  die  bereits 
weichenden  Legionen  dem  Kampfe.  Die  Germanen,  wegen  des 
glücklichen  Erfolges  unermüdlich,  gönnten  sich  selbst  damals  keine 
Euhe,  sondern  alle  Gewässer,  welche  auf  den  ringsum  sich  er- 
hebenden Höhen  entspringen,  leiteten  sie  in  die  Niederungen,  und 
dadurch,  dafs  sie  die  Erde  2)  zum  Sinken  brachten  und  verschütteten, 
was  von  dem  Werke  fertiggestellt  war,  wurde  den  Soldaten  die 
Arbeit  verdoppelt.  Vierzig  Diensijahre,  verlebt  in  Gehorsam  oder 
Befehlen,  hatte  Caecina  hinter  sich,  mit  Glück  und  Unglück  wohl 
vertraut  und  darum  unerschrocken.  Indem  er  daher  das,  was  ihm 
noch  bevorstand,  erwog,  erfand  er  kein  anderes  Mittel,  als  den 
Feind  in  den  Wäldern  zurückzuhalten,  bis  die  Verwundeten 
und  der  mehr  belastete  Teil  des  Zuges  voranrückten.  Denn 
mitten  zwischen  den  Bergen  und  dem  Moore  zog  sich  eine  Ebene 
hin,  der  Art,  dafs  sie  nur  eine  Schlachtreihe  in  dünner  Linie  ver- 
stattete. Es  wird  daher  die  5.  Legion  dazu  bestimmt,  den  rechten, 
die  21.  dazu,  den  linken  Flügel  zu  bilden,  die  Soldaten  der  1.  dazu, 
denZug  anzuführen,  die  der  20.  werden  gegen  die  Verfolger  angeboten. 


^)  Gemeint  ist  selbstverständlich  die  Arbeit  an  den  pontes  longu  Mu- 
nitores  =  qui  viam  muniebant. 

*)  Die  Erde  (humus)  ist  hier  die  bei  der  Anlage  der  Brücken  verwandte 
Banunerde  oder  Sand,  ein  Teil  des  agger,  unter  welchem  letzteren  Ansdrack 
man  auch  sonstiges  Material  zur  Herstellung  des  Dammes  verstand.  Indem  man 
nnn  das  Wasser  gegen  die  angeschüttete  Erde  leitete,  geriet  diese  ins  Sinken 
(meraa)^  und  somit  wurde  das  Werk  verschüttet  (obrutum). 
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c.  65.  Die  Nacht  verging  unter  Äuföerungen  entgegengesetzter 
Stimmung  voU  Unruhe,  indem  die  Barbaren  mit  dem  Klang  fest- 
licher Gelage,  fröhlichem  Gesang  oder  rauhem  Geschrei  die  niedriger- 
liegenden Thäler  und  die  wiederhallenden  Bergwälder  erfüllten, 
während  es  bei  den  Römern  nur  schwach  unterhaltene  Wachtfeuer, 
nur  vereinzelte  Rufe  gab  und  sie  selbst  durch  einander  an  dem 
Walle  lagen,  in  den  Zelten  umherirrten,  mehr  schlaflos,  als  wachend. 
Und  den  Feldherm  schreckte  ein  fürchterlicher  Traum.  Denn  es 
war  ihm,  als  sähe  er  den  Quintilius  Varus,  wie  er,  mit  Blut  be- 
spritzt, aus  dem  Moore  hervorgetaucht  war;  es  war  ihm,  als  hörte 
er  gleichsam  ihn  rufen,  ohne  dafs  er  jedoch  auf  ihn  hörte,  und  als 
streckte  jener  ihm  die  Hände  entgegen,  die  er  jedoch  zurückwies. 
Nach  Tagesanbruch  wurden  die  Legionen  auf  die  Flanke  geschickt; 
doch  wichen  sie,  sei  es  aus  Furcht  oder  aus  Widersetzlichkeit,  aus 
ihrer  Stellung,  nachdem  sie  eiligst  das  Feld  jenseits  des  feuchten 
Erdreichs  besetzt  hatten.  Doch  brach  Armin,  obwohl  es  ihm  frei- 
gestanden hätte,  in  die  feindlichen  Reihen  hineinzustürmen,  nicht 
sofort  los,  sondern,  sobald  der  Trofs  im  Kote  und  den  Gräben 
stecken  geblieben  war,  die  Legionssoldaten  ringsum  in  Unordnung 
gebracht,  die  Signale  unordentlich  gegeben  wurden  und,  wie  es  in 
einer  solchen  Lage  natürlich  ist,  jeder  nur  für  sich  eilig  war  und 
lässig  auf  das  Kommando  hörte,  giebt  er  den  Deutschen  den  Befehl, 
in  die  Reihen  einzubrechen,  indem  er  ruft:  Seht  da  Varus  und 
die  Legionen,  die  zum  zweiten  Male  von  demselben  Verhängnis 
festgebannt  sind.  Li  demselben  Augenblicke,  wo  er  dieses  spricht, 
durchbricht  er  mit  einer  auserlesenen  Schar  den  Heereszug  und 
bringt  hauptsächlich  den  Herden  Wunden  bei  Diese,  in  der  Lache 
ihres  Blutes  und  dem  schlüpfrigen  Sumpfe  ausgleitend,  warfen  ihre 
Reiter  ab,  brachten  auseinander  die,  welche  ihnen  in  den  Weg  kamen, 
und  zerstampften  die  auf  dem  Boden  Liegenden.  Die  gröfete  An- 
strengung gab  es  bei  den  Adlern,  welche  man  weder  gegen  die 
eindringende  Menge  der  Geschosse  vorwärtstragen,  noch  in  dem 
schlammigen  Boden  feststecken  konnte.  Während  nun  Caecina  den 
Kampf  aufrecht  zu  halten  suchte,  wurde  ihm  das  Pferd  unter  dem 
Leibe  durchbohrt,  sodafs  er  stürzte,  und  er  war  bereits  dabei,  um- 
zingelt zu  werden;  doch  warf  sich  die  erste  Legion  den  Feinden 
entgegen.  Zu  statten  kam  ihnen  dabei  die  Raublust  der  Feinde, 
welche  das  Blutvergieüsen  aufgaben  und  nur  auf  die  Beute  bedacht 
waren;  und  die  Legionen  arbeiteten  sich,  als  der  Abend  dämmerte, 
auf  offenes  und  festes  Erdreich  empor.    Doch  war  auch  dies  noch 
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nicht  das  Ende  der  Drangsale.  Man  mufste  noch  einen  Wall  auf- 
fuhren, Schutt  herbeiholen,  trotzdem  dafs  zum  grofsen  Teil  die 
Geräte  verloren  gegangen  waren,  mit  denen  man  die  Erde  heraus- 
hebt oder  den  Basen  lossticht  Nicht  gab  es  Zelte  für  die  Manipeln, 
keine  Mittel  der  Pflege  für  die  Verwundeten.  Indem  sie  die 
Speisen,  welche  von  Kot  oder  Blut  beschmutzt  waren,  unter  sich 
teilten,  jammerten  sie  über  die  totverheifsende  Mnstemis  und  dafe 
für  so  viele  Tausende  von  Menschen  nur  noch  ein  Tag  übrig  blieba 

c.  66.  Zufallig  hatte  ein  Pferd  sich  losgerissen  und  brachte, 
nachdem  es  flüchtig  geworden  und  durch  Geschrei  in  Schrecken 
gesetzt  war,  einige  Leute,  welche  ihm  in  den  Weg  kamen,  in 
Verwirrung.  In  folge  dessen  entstand  eine  solche  Bestürzung  unter 
der  Mannschaft,  indem  man  glaubte,  die  Deutschen  seien  einge- 
drungen, dafs  alle  nach  den  Thoren  stürzten,  wobei  man  namentlich 
nach  dem  Hinterthore  eilte,  welches  auf  der  dem  Feinde  ab- 
gekehrten Seite  sich  befand  und  den  Fliehenden  gröfsere  Sicherheit 
bot  Nachdem  nun  Caecina  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  dafs  der 
Schrecken  grundlos  sei  imd  er  dennoch  weder  durch  sein  persön- 
liches Ansehen,  noch  durch  Bitten,  nicht  einmal  durch  thätliches 
Eingreifen  den  Soldaten  entgegenzutreten  oder  sie  zurückzuhalten 
im  Stande  war,  warf  er  sich  auf  der  Schwelle  des  Thores  zu  Boden 
und  sperrte  erst  durch  Erregung  von  Mitleid,  weil  man  über  den 
Körper  des  Legaten  hätte  wegtreten  müssen,  den  Weg.  Zugleich 
bedeuteten  sie  die  Tribimen  und  Centurionen,  dafe  der  Schrecken 
unbegründet  sei. 

c.  67.  Nachdem  er  sie  dann  im  Hauptquartier  hatte  zusammen- 
treten lassen  und  sie  angewiesen  hatte  seine  Befehle  stillschweigend 
entgegenzunehmen,  machte  er  sie  auf  das  aufmerksam,  was  die  Zwangs- 
lage, in  der  sie  sich  befänden,  erheischte.  Es  sei  nur  noch  Rettung 
in  den  Waffen  zu  finden,  aber  man  müsse  diese  mit  Überlegung 
und  Selbstbeherrschung  gebrauchen  und  innerhalb  der  Verschanzung 
bleiben,  bis  die  Feinde  in  der  HofBiung,  sie  herauszuschlagen,  näher 
heranrückten.  Dann  müsse  man  von  aUen  Seiten  herausbrechen. 
Nur  wenn  man  einen  solchen  Sturm  versuche,  gelange  man  an  den 
Rhein.  Wenn  sie  aber  flöhen,  dann  harrten  ihrer  noch  mehr  Wälder, 
noch  tiefere  Sümpfe  und  der  Feinde  Erbitterung.  Dagegen  die 
Sieger  erwarte  Ehre  und  Ruhm.  Er  erinnerte  sie  an  die  Lieben 
in  der  Heimat  und  die  Ehre  im  Lager;  von  den  Gefahren  schwieg 
er.  Darauf  giebt  er  die  Pferde  der  Legaten  und  Tribunen  ohne 
persönliche  Rücksicht,  indem  er  bei  seinen   eigenen  anfangt,  den 
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tapfersten  seiner  Krieger,  damit  diese  zuerst  und  sodann  das  FuJjg- 
volk  auf  deD  Feind  den  Angriff  machten. 

c.  68.  In  nicht  geringerer  Unruhe  befanden  sich  die  Germanen 
infolge  der  Hofbiuog,  der  Kampflust  und  der  auseinandergehenden 
Ansichten  der  Führer,  indem  Armin  riet,  man  sollte  die  Feinde 
ruhig  herauskommen  lassen,  und  wenn  sie  herausgekommen  wären, 
wiederum  in  sumpfigen  und  Hindemisse  bereitenden  Gegenden 
umzingeln,  dagegen  Inguiomer  das  riet,  was  mehr  Kühnheit  forderte 
und]  den  Barbaren  gefiel,  nämlich  den  Wall  mit  Waffen  zu  um- 
schliefeen.  Kasch  fertig  werde  man  mit  der  Eroberung,  gröfser 
werde  die  Zahl  der  Gefangenen,  unverdorben  die  Beute  sein.  Daher 
schütten  sie,  nachdem  der  Tag  begonnen,  die  Gräben  zu,  werfen 
Flechtwerk  hinein,  zerren  an  den  Enden  der  Schanzpfahle,  indem 
die  Soldaten  sich  oben  nur  in  geringer  Menge  zeigen  und  wie  vor 
Furcht  festgebannt  stehen.  Nachdem  sie  jedoch  zwischen  den  Be- 
festigungen festgeraten  waren,  wird  den  Kohorten  das  Zeichen  ge- 
geben, und  auf  einmal  ertönten  Homer  und  Trompeten.  Dann 
fallen  sie  mit  Geschrei  und  Ungestüm  ringsum  den  Germanen  in 
den  Rücken,  indem  sie  höhnend  ihnen  zurufen :  Hier  gebe  es  nicht 
Wälder,  noch  Sümpfe,  sondern  in  einer  örtlichkeit,  die  beiden 
gleiche  Vorteile  biete,  unparteiische  Götter.  Die  Feinde,  welche 
sich  den  Vemichtungskampf  leicht  gedacht  und  gemeint  hatten, 
dafs  die  Gegner  ihrer  wenige  und  nur  zur  Hälfte  in  Wafien  seien, 
werden  durch  den  Schall  der  Trompeten,  das  Blitzen  der  Waffen  um 
so  mehr  betäubt,  je  überraschender  es  kam,  und  sie  sanken  dahin, 
in  dem  Mafee  unvorsichtig  im  Unglück,  wie  sie  im  Glück  beute- 
lustig gewesen  waren.  Armin  verHefs  unversehrt,  Inguiomer  da- 
gegen schwerverwundet  den  Kampf.  Die  gemeinen  Leute  -wurden 
hingeschlachtet,  solange  die  Erbitterung  und  der  Tag  anhielt  Erst 
in  der  Nacht  kehrten  die  Legionen  zurück,  und  mochten  sie  auch 
infolge  der  gröfeeren  Zahl  von  Wunden,  derselben  dürftigen  Speisen 
matt  sein,  so  verschmerzten  sie  doch  den  Mangel  an  Kräften, 
Gesundheit  und  Vorräten,  überhaupt  an  allem  in  dem  Bewu&tsein, 
einen  Sieg  erfochten  zu  haben. 

c.  69.  Unterdessen  hatte  sich  das  Gerücht  verbreitet,  das 
Heer  sei  umzingelt,  und  es  werde  mit  dem  Kriegsheere  der  Ger- 
manen Gallien  heimgesucht;  und  Agrippina  mufete  es  erst  verhindern, 
dafe  die  über  den  Rhein  führende  Brücke  abgebrochen  wurde; 
denn  es  gab  Leute,  welche  dieser  Schmach  aus  Furcht  sich  unter- 
standen.   Aber  die  Frau  in  ihrem  starken  Mut  übernahm  während 
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jener  Tage  die  Rolle  eines  Feldherm  und  verschenkte  an  jeden  unter 
den  Soldaten,  welcher  bedürftig  oder  verwundet  war,  Zeug  und 
Mittel  der  Pflege  in  reichem  Ma&e.  Es  berichtet  C.  Plinius,  der  Ge- 
schichtschreiber der  Kriege  in  Deutschland,  sie  habe  am  vorderen  Ende 
der  Brücke  gestanden,  indem  sie  "Worte  des  Lobes  und  Dankes  zu 
den  Legionen  bei  ihrer  Bückkehr  gesprochen.  Das  war  dem  Tiberius 
ein  Stich  ins  Herz.  Denn  nicht  ohne  Berechnung  sei  diese  Für- 
sorge, und  nicht  gegen  auswärtige  Feinde  bemühe  man  sich  um 
die  Gunst  der  Soldaten.  Nichts  bleibe  für  die  Kaiser  übrig,  wenn 
erst  eine  Frau  unter  den  Manipeln  Musterung  halte,  sich  an  die 
Feldzeichen  mache,  sich  die  Austeilung  von  Geschenken  heraus- 
nähme und,  als  wenn  sie  damit  noch  nicht  genug  um  die  Gunst 
der  Menge  buhle,  den  Sohn  des  Feldherm  in  Soldatentracht  umher- 
trage und  es  darauf  anlege,  dals  er  Caesar  Caligula  genannt  werde. 
Einflufsreicher  sei  bereits  bei  den  Heeren  Agrippina,  als  die 
Legaten,  als  die  Führer.  Unterdrückt  sei  von  einem  Weibe  der 
Aufruhr,  welchem  das  Ansehen  des  Fürsten  nicht  Einhalt  zu  ge- 
bieten vermocht  habe.  Diesen  Argwohn  wufete  Seianus  noch  zu 
schüren  und  zu  steigern,  indem  er,  wohlbekannt  mit  dem  Charakter 
des  Tiberius,  den  Funken  des  Hasses  lange  im  voraus  niederlegte, 
um  ihn  zuzudecken  und,  wenn  er  weitergeglommen  war,  wieder 
hervorzuholen. 

c.  63.  Caecina^  qui  suum  müitem  ducebat,  monüus,  quam- 
quam  notis  itineribus  regrederetur^  pontes  longos  quam  maturrime 
superare,  angustus  is  trames  vastas  inter  paludes  et  quondam  a 
L.  Domitio  aggeralus;  cetera  limosa,  tenacia  gravi  ca^no  aut  rivis 
incerta  erant;  circum  silvae  paulaiim  adclives,  quas  tum  Ärminius 
inplevity  compendiis  viarum  et  cito  agmine  onustum  sarcinis  armisque 
müitem  cum  antevenisset  Caecinae  dubitanti^  quonam  modo  ruptos 
vetustaie  pontes  reponeret  simulque  propülsaret  hosiem^  castra 
metari  in  loco  placuit^  ut  opus  et  alii  proelium  inciperent. 

c  64  Barbari  perfringere  stationes  seque  inferre  munitoribus 
nisi  lacessunt,  circumgrediuntur,  occursant:  miscetur  operantium 
beUaniiumque  clamor,  et  cuncta  pariter  Romanis  adversa:  locus 
uligine  profunda^  idem  ad  gradum  instahilis,  procedentibus  lubricus^ 
Corpora  gravia  loricis;  neque  librare  pila  inter  undas  poterant. 
contra  Cheruseis  sueta  aput  paludes  proelia^  procera  membra, 
hastae  ingentes  ad  vulnera  facienda  quamvis  procul.  nox  demum 
inclinantis  iam  legiones  adversae  pugnae  exemit.  Germani  ob 
prospera  indefessi,  ne  tum  quidem  sumpta  quiete,  quantum  aquarum 
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circum  surgentibus  iugis  oritur  vettere  in  subiecta;  mersaque  humo 
et  obruto  quod  effectum  operis  duplicatus  miUti  labor.  qaadrage- 
simum  id  Stipendium  Caseina  parendi  aut  imperitandi  hahebat, 
secundarum  ambiguarumque  rerum  sciens  eoque  interrittis.  igitur 
futura  volvens  non  aliut  repperit  quam  ut  hostem  silvis  coerceret^ 
donec  saucii  quaniumque  gravioris  agminis  anteirent  nam  media 
montium  et  paludum  porrigebatur  plcmities,  quae  tenuem  aciem 
pateretur.  deliguntur  legiones  quinta  dextro  IcUeri^  unetvicesima 
in  laevum,  primani  ducendum  ad  agmen^  vicensimanus  adversum 
secuiuros, 

c.  65.  Nox  per  diversa  inquies,  cum  barbari  festis  epuliSj 
laeto  cantu  aut  truci  sonore  subiecta  vaUium  ac  resuUa/ntis  sdltus 
complerent,  aput  Bomanos  invalidi  ignes,  interruptae  voces,  aique 
ipsi  passim  adiacerent  vallo,  oberrarent  tentoriis,  insomnes  magis 
quam  pervigiles.  ducemque  terruit  dira  quies:  nam  Quintilium 
Varum  sanguine  oblitum  et  paludibus  emersum  cemere  et  audire 
Visus  est  velut  vocantem,  non  tamen  obsecutus  et  manum  inten- 
dentis  reppulisse,  coepta  luce  missae  in  latera  legiones^  metu  an 
contumada,  locum  deseruere^  capto  propere  campo  umentia  ultra, 
neque  tamen  Arminius,  quamquam  libero  incursu,  statim  prorupit 
sed  ut  haesere  caeno  fossisque  impedimenta,  turbati  circum  milites, 
incertus  signorum  ordo,  utque  tali  in  tempore  sibi  quisque  properus 
et  lentae  adversum  imperia  aures,  inrumpere  Germanos  iubet, 
clamitans  „cn  Varus  eodemque  iterum  fato  vinctae  legiones!^*  simul 
ha£c  et  cum  delectis  scindit  agmen  equisque  maxime  vulnera  ingerit. 
ilU  sanguine  suo  et  lubrico  paludum  lapsantes  excussis  rectoribus 
disicere  obvios^  proterere  iacentes,  plurimus  circa  aquilas  labor, 
quae  neque  ferri  adversum  ingruentia  tela  neque  figi  limosa  humo 
poterant.  Caecina  dum  sustentai  aciem,  suffossö  equo  delapsus 
circumveniebatur,  ni  prima  legio  sese  opposuissd.  iuvit  hostium 
aviditas,  omissa  caede  praedam  sectantium;  enisaeque  legiones 
vesperascente  die  in  aperta  et  solida.  neque  is  miseriarum  finis, 
struendum  Valium,  petendus  agger,  amissa  magna  ex  parte  per 
quae  egeritur  humus  aut  exciditur  caespes;  non  tentoria  manipulis, 
non  f Omenta  Saudis;  infectos  caeno  aut  cruore  dbos  dividentes 
funestas  tenebras  et  tot  homfnum  milibus  unum  iam  reliquum 
diem  lamentabantur. 

c.  66.  Forte  equus  abrupiis  vinculis  vagus  et  clamore  territus 
quosdam  occurrerUium  obturbavit  tanta  inde  constematio  inrupisse 
Germanos  credentium,  ut  cuncU  ruerent  ad  portas,  quarum  decu- 
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mana  maxime  petebatur,  aversa  hosti  et  fugientihu^  tutior.  Caecina 
comperto  vanam  esse  formidinem^  cum  tarnen  neque  auctoritcUe 
neque  precibas,  ne  manu  quidem  obsistere  aut  retinere  müitem 
quiret,  protectus  in  limine  portae  miseratione  demum,  quia  per 
corpus  legati  eundum  erat,  clausit  viam.  simul  tribuni  et  centuriones 
falsum  pavorem  esse  docuerunt 

c.  67.  Tunc  contractos  in  prindpia  iussosque  dicta  cum  silentio 
accipere  teniporis  ad  necessitatis  monet,  unam  in  armis  salutem, 
sed  ea  consilio  temperanda,  manendumque  intra  vaüum^  donec 
eapugnandi  hostes  spe  propius  succederent;  mox  undique  erumpen- 
dum:  illa  eruptione  ad  Bhenum  perveniri,  quod  si  fugerent,  pluris 
Silvas,  profundus  magis  paludes,  saevitiam  hostium  superesse;  at 
victoribus  decus  gloriam.  quae  domi  cara,  quae  in  castris  honesta, 
memorat;  reiicuit  de  adversis,  equos  dehinc,  orsus  a  suis,  lega- 
torum  tribunorumque  nulla  ambitione  fortissimo  cuique  bellatori 
tradit,  ut  hi,  mox  pedes  in  hostem  invaderent, 

c.  68.  Haut  minus  inquies  Germanus  spe,  cupidine  et  diversis 
ducum  sententiis  agebat,  Arminio  sinerent  egredi  egressosque 
rursum  per  umida  et  impediia  circumvenirent  suadente,  atrociora 
Inguiomero  et  lasta  barbaris,  ut  Valium  armis  ambirent:  promptam 
expugnationem,  plures  captivos,  incorruptam  praedam  fore.  igitur 
orta  die  proruunt  fossa^,  iniciunt  crates,  summa  valli  prensanf, 
raro  super  milite  et  quasi  ob  metum  defixo.  postquam  haesere 
munimeniis,  datur  cohortibus  Signum  cornuaque  ac  tubae  concinuere, 
exin  clamore  et  impetu  tergis  Germanorum  circumfunduntur,  eoc- 
probrantes  non  hie  Silvas  nee  paludes,  sed  aequis  locis  aequos 
deos,  hosti  facile  excidium  et  paucos  ac  semermos  cogitanti  sonus 
tubarum,  fulgor  armorum,  quanto  inopina,  tanto  maiora  offun- 
duntur;  cadebantque,  ut  rebus  secundis  avidiy  ita  adversis  incauti. 
Arminias  integer,  Inguiomerus  post  grave  vulnus  pugnam  deseruere: 
vulgt4S  trucidatum  est,  donec  ira  et  dies  permansit  nocte  demum 
reversae  legiones,  quamvis  plus  vulnerum,  eadem  ciborum  egestas 
fatigaret,  vim  Sanitätern  copias,  cuncta  in  victoria  habuere, 

c.  69.  Pervaserat  interim  circumventi  exercitus  fama  et  in- 
festo  Germanorum  agmine  Gallias  peti;  ac  ni  Agrippina  inpositum 
Eheno  pontem  solvi  prohibuisset,  erant  qui  id  flagitium  formidine 
auderent,  sed  femina  ingens  animi  munia  ducis  per  cos  dies  in- 
duit,  militibusque,  ut  quis  inops  aut  saudus,  vestem  et  fomenta 
dilargita  est,  tradit  C,  Plinius,  Germanicorum  bellorum  scriptor, 
stetisse  aput  principium  pontis,  laudes  et  grates  reversis  legionibus 
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habentem.  id  Tiherii  animum  altitis  penetravit  non  enim  simpUces 
eas  curas,  nee  adversm  externos  miliiem  quaeri,  nihil  relidum 
imperaiorihtiS^  ubi  femina  manipulos  intervisat,  Signa  adeat,  lar- 
gitionem  iemptet,  tamquam  parutn  ambitiöse  fiUum  ducis  gregali 
habitu  drcumferat  Caesaremque  Caligulam  appellari  velit.  potiorem 
iam  aput  exercitiis  Ägrippinam  quam  legatos,  quam  duces;  con- 
pressam  a  muliere  seditionem^  cui  nomen  principis  obsistere  non 
quiverit  accendebat  haec  onerabatque  Seianus  ^  peritia  morum 
Tiberii  odia  in  longum  iaciens,  quae  reconderet  auctaque  promeret 
Aus  dieser  Darstellung  ergeben  sich  für  die  örtlichkeit  der 
TorgefeUenen  Kämpfe  folgende  Thatsachen.  Zunächst  steht  fest, 
dafs  der  Weg,  welchen  Caecina  eingeschlagen  hat,  durch 
ein  Moor  führte.  Darauf  weisen  Ausdrücke,  wie  vastas  inter 
paludes  —  cetera  limosa  —  tenacia  gravi  caeno  —  locus  uligine 
profunda  —  idem  ad  gradum  instabilis  —  procedentibus  lubricus  — 
umentia  —  ut  habere  caeno  —  lubrico  paludum  lapsantes  un- 
widerleglich hin.  An  sumpfiges  Wasser  zu  denken,  in  dem  man 
versinken  muJste,  verbietet  die  Mitteilung,  dafe  der  Boden  klebrig, 
schwer  kotig  und  beim  Ausschreiten  schlüpfrig  gewesen  sei.  Man 
mufste  doch  demnach  allenfalls  sich  auf  diesem  Boden  fortbewegen 
können.  Umgekehrt  darf  auch  wieder  nicht  an  Gegenden  mit  Klei- 
boden, wie  er  z.  B.  in  Westfalen  vorkommt,  gedacht  werden.  Denn  der 
Annahme,  dafs  unter  den  cetera  limosa^  isnada  gravi  caeno  ein 
solches  Erdreich  zu  verstehen  sei,  steht  die  Mitteilung  des  Schrift- 
stellers entgegen,  dafs  das  Terrain  tiefeumpfig  gewesen  sei^)  und 
dafe  die  Kömer  mit  ihrer  schweren  Rüstung  eher  eingesunken 
seien  2),  als  die  Deutschen,  denen  ihre  schlanken  Leiber  zu  statten 
gekommen  wären.^)  Diese  Beschreibung  paJst  ebensowenig  auf 
einen  Kleiboden,  wie  die  Bemerkung,  dafe  man  nicht  im  stände 
gewesen  sei,  die  Legionsadler  in  dem  schlammigen  Boden  festzu- 
stecken.*) Noch  viel  weniger  aber  läfst  sich  der  Traum  des  Caecina 
in  welchem  Varus  ihm  erschien,  wie  er  aus  dem  Sumpfe  auf- 
tauchte, mit  der  Vorstellung  eines  Kleibodens  vereinigen.  ^)   Freilich 


^)  locus  uligine  profunda, 

■)  Corpora  gravia  loricis, 

•)  procera  memhra, 

*   neque  figi  limosa  humo  poterant. 

*)  Essellen  (a.  a.  0.  S.  141)  sagt  vollständig  richtig:  ,^noh  dadurch,  was 
über  Caecinas  Traum  mitgeteilt  ist,  wird  dies  klar.  Caecina  sah,  wie  Yams  aus 
den  Sümpfen  emporstieg  u.  s.  w.    Dabei  kann  maD  nur  an  eigentUche  Sümpfe, 
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beschreibt  Tacitus  nicht  sog.  Hochmoore,  wie  sie  jetzt  weite 
G^enden  des  nordwestlichen  Deutschlands  bedecken,  sondern  er 
beschreibt  das  Moor  in  dem  Zustande,  wie  es  noch  jetzt  in  den 
tieferen  Schichten  zu  sehen  ist,  wo  eine  kotige,  klebrige,  schlüpfrige 
Masse  den  Untergrund  bildet.  Denn  es  hat  sich  herausgestellt, 
dafs  eben  auf  diesem  Boden  die  Moorbrücken,  welche  noch  aus 
der  ßömerzeit  vorhanden  sind,  aufliegen.  Gerade  dieses  Tiefinoor 
entspricht  aber  der  Beschreibung  imseres  Schriftstellers  vollständig. 
Denn  jedermann,  welcher  dasselbe  kennt,  weifs,  deSs  man  wohl 
an  vielen  Stellen  über  den  Boden  hinwegschreiten  kann,  dals 
aber  die  geringste  Last,  welche  man  zu  tragen  hat,  genügt,  um 
einen  stecken  bleiben  zu  lassen.  Es  giebt  auJser  dem  Moore 
kein  Terrain,  welches  nach  beiden  Richtungen  hin  solchen  Bedin- 
gungen entspräche.  In  Sümpfen  anderer  Art  kann  man  entweder 
überhaupt  nicht  stehen,  ohne  zu  versinken,  auch  wenn  man  keine 
Lasten  trägt,  oder  aber  es  versinkt,  wie  im  Kleiboden,  niemand,  auch 
wenn  er  Lasten  trägt 

Zweitens  ging  der  Weg  über  lange  Brücken  hinweg. 
Dafs  unter  solchen  Brücken  Bohlwege  zu  verstehen 
sind,  wie  sie  die  Römer  mehrfach  zur  Überbrückung 
der  Moore  im  nordwestlichen  Deutschland  angelegt 
haben,  liegt  aufser  allem  Zweifel.  Nur  darüber  kann  ein 
Streit  entstehen,  in  welchem  Sinne  der  Plural  pontes  zu  verstehen 
ist  Wenn  man  jedoch  auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  dafs  dieser 
Ausdruck  sich  durch  die  dichterische  Sprache  des  Schriftstellers 
erkläre  und  eigentlich  nichts  weiter  als  einen  einzigen  Bohl- 
weg bezeichne,  so  hat  diese  Deutung  gar  keine  Berechtigung. 
Fontes  heilst  „Brücken"  und  nicht  „Brücke".  An  diesem  Verhältnis 
ist  nichljß  zu  ändern.  Man  hat  sich  freilich  wohl  auf  Tacit  Ann. 
n,  81),  Ann.  II,  11»),  Ann.  XTTT,  7»),  sowie  auf  Cicero,  ep.  ad 
div.  X,  23,  3*)  berufen,  Stellen,  an  denen  angeblich  das  Wort 
pontes  eine  einzige  Brücke  bezeichne.    Indessen  hat  man  es  doch 


Moore,  denken,  nicht  an  ein  bloDs  schwieriges  unwegsames  Teirain,  wie  man  es 
—  und  zwar  nur  bei  Eegenwetter,  —  in  Kleigegenden  findet'' 

*)  ita  plures  dies  efficiendis  pontihus  absumpti. 

■)  Caesar  nisi  pontihus  praesidiisque  inpositis  .... 

■)  simul  pontes  p&r  amnem  Euphratem  iungi. 

*)  Es  heiGst  hier:  Itaque  pridie  Nonas  lunias  omnes  copias  Isaram 
traieci  pontesque,  quos  feceram,  Interrupt,  während  es  X,  21,  2  hieHs: 
Cum  Isaram  flumen,  uno  die  po nie  effecto,  exercitum  traduxissem. 
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für  nötig  gehalten,  diesen  Rural  durch  die  verschiedenen  Joche 
zu  erklären,  aus  denen  eine  solche  Brücke  bestanden  habe^),  eine 
Erklärung,  welche  demnach  auf  die  Bohlwege  in  keiner  Weise  zu- 
treffen würde.  Aber  auch  abgesehen  hiervon  läfet  sich  für  keine 
der  angeführten  Stellen  der  Nachweis  liefern,  dafe  es  sich  an  den- 
selben wirklich  nur  um  eine  einzige  Brücke  gehandelt  habe.  Viel- 
mehr läfet  sich  überall  mit  guten  Gründen  die  entgegengesetzte 
Meinung  rechtfertigen.*)  —  Man  hat  auch  darauf  au&aerksam  ge- 
macht, dafe  das  Wort  fossa^  wo  es  eine  gröfsere  Anlage  bezeichne, 
im  Plural  gebraucht  werde.  So  kommen  vor  die  Bezeichnungen 
fossae  Drusin(ie%  fossae  Cluiliae^)  und  fossae  Marianae^),  trotz- 
dem dafe  es  sich  hier  jedesmal  nur  um  eine  einzige  Anlage  ge- 
handelt habe.  Man  hat  daraus  geschlossen,  dafe  auch  der  Ausdruck 
pontes  longi  nur  eine  einzige  Brücke  bezeichnen  werde.  Indessen 
ist  dieser  Schlufe  ungerechtfertigt  Die  fossae  Cluiliae  stellten  ur- 
sprünglich verschiedene  Gräben  dar,  welche  ein  römisches  Lager 
einschlössen.^  Der  Wasserweg  femer,  welchen  Drusus  anlegte, 
scheint  ebenso  aus  mehreren  Teilen  bestanden  zu  haben,  welche 
einmal  eine  Verbindung  des  Rheins  mit  dem  Zuider  See  und  den 
übrigen  daselbst  noch  befindlichen  Binnenseeen^,  anderseits  aber 
eine  Verbindung  der  letzteren  mit  dem  Meere  auf  dem  kürzesten 
Wege  in  nördlicher  Richtung  herstellten.  Ebenso  wird  auch  die 
fossa  Mariana  aus  mehreren  Gräben  bestanden  haben.  Jenachdem 
man  daher  die  Einzelheiten  oder  die  Gesamtheit  des  Werkes  im 
Auge  hatte,  wird  man  den  Plural  oder  Singular  von  dem  Worte 
fossa  gebraucht  haben. 

Nun  kann  man  sich  freilich  denken,  die  ponies  longi  seien 
ebenso  aus  einer  Mehrheit  von  Anlagen  in  der  Weise  zusammen- 
gesetzt gewesen,  dafe  die  einzelnen  Abschnitte  derselben  durch 
trockenes  Erdreich  oder  Dämme  getrennt  gewesen  wären.  Diese 
Erklärung  wird  jedoch  keineswegs  die  nächstliegende  sein,  und  es 
ist  jedenfalls  eine  Nötigung  zu  derselben  nicht  vorhanden.    Fafst 


*)  Nipperdey,  zu  Tacit  Ann.  ü,  8. 
^  Darüber  später. 

*)  Sueton.  Cland.  1  neben  f.  Drusiana  (Tacit.  Ann.  II,  8). 
*)  livius  n,  39,  5  neben  f.  auiüa  (I,  23,  3). 
^  Plinios,  nat  bist.  3,  34  neben  f.  Maiiana  (Mela  2,  5). 
•)  liv.  I,  23,  3. 

^  Dab  es  mehrere  Binnenseeen  dort  gegeben  hat,  durch  welche  der  Wasser- 
weg führte,  sagt  Tacitus  Ann.  I,  (30  und  ebenso  Plinius,  nat,  hist-  4,  101. 


Digitized 


by  Google 


232  Der  Eilckzag  des  CaedDa. 

man  den  Ausdrucki)ö«^e5  ohne  irgend  welche  Voreinge- 
nommenheit, so  wird  man  sich  unter  demselben  mehrere 
Brücken  vorstellen,  welche  neben  einander  herliefen, 
wie  dies  z.  B.  bei  den  pontes  auf  dem  campus  Martins  der  Fall  war. 

Hiermit  im  Widerspruch  steht  nicht  die  Erklärung  des  Schrift- 
stellers, welche  er  von  den  betreffenden  Brücken  giebt,  wenn  sie 
als  ein  angn^ttAS  trames  vastas  inter  paludes  bezeichnet  werden. 
Denn  das  Wort  trames  bedeutet  seinem  Ursprünge  nach  nichts 
weiter  als  einen  Übergang  und  ist  in  derselben  Weise  gebildet, 
wie  das  Wort  limes^  welches  nach  seiner  Ableitung  ursprünglich 
einen  Querweg  und  sodann  auch  einen  Grenzwall  bezeichnet^), 
Nun  steht  es  fest,  dafs  solche  limites  vielfach,  wenn  nicht  durch- 
weg, aus  einem  System  von  doppelten  Wällen  bestanden  haben*), 
und  zwar  waren  diese  unter  Umständen  so  weit  auseinandergerückt, 
dafe,  wie  aus  Tadt  Ann.  I,  50  hervorgeht,  zwischen  denselben  ein 
Lager  aufgeschlagen  werden  konnte.  Es  wird  also  nichts  im 
Wege  stehen,  auch  das  Wort  trames  in  dem  Sinne  zu 
fassen,  dafs  es  ein  System  von  zwei  oder  mehreren 
Brücken  bedeutet,  welche  neben  einander  herliefen. 
Die  Bezeichnung  angustus  behält  dabei  unter  der  Voraussetzung, 
dafs  dieselben  nicht  zu  weit  von  einander  entfernt  waren,  ihre 
volle  Bedeutung,  insofern  es  auf  der  Hand  liegt,  dafe  der  Über- 
gang über  eine  solche  Anlage  beengt  sein  muJste.') 

Für  die  Annahme,  dafs  die  langen  Brücken  durch  Erddämme 
unterbrochen  gewesen  wären,  darf  man  nicht  die  Mitteilung  unserer 
Quelle:  quondam  a  L.  Domitio  aggeratus  geltend  machen.  Der 
Ausdruck  aggeratus  erklärt  sich  vielmehr  hinlänglich  durch  den 
Umstand,  dafs  bei  der  Herstellung  der  römischen  Bohlwege  nach- 


»)  G.  Cnrtius,  a.  a.  0.  S.  368.    Mommsen,  R  G.  V,  S.  111  f. 

•)  Hölzennann,  a.  a.  0.  S.  70. 

Mommsen,  R  G.  V.  S.  112  sagt:  „Daher  ist  der  limes  nicht  blols  eine 
Lfingenlinie,  sondern  auch  von  einer  gewissen  Breite  (Tadtns  ann.  I,  50:  castra 
in  limite  locat)}^ 

YergL  noch  desselben  Yerfassers  Aufeatz:  der  oberrheinische  limes  (West- 
deutsche Zeitschrift  für  Geschichte  nnd  Kunst  1885,  S.  43  f).  Von  dem  limes 
bei  Rassowa  in  der  Dobrudscha  heilst  es  z.  B.  daselbst  S.  46 :  ,,Auch  dieser  Bau 
besteht  aus  zwei  im  ganzen  neben  einander  herlaufenden  Linien,  einem  Steinwall 
und  einem  Erddamme.^^ 

*)  Es  ist  zu  beachten,  daßs  der  Übergang  nicht  als  tenuisy  sondern  als  an- 
gu8tu8  bezeichnet  wird. 
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weislich  teils  unterhalb,  teils  oberhalb  der  Bohlen  eine  Verwendung 
von  Faschinen,  Sand  und  Basen  vorkam,  eine  Anlage,  welche  eben 
mit  dem  Ausdruck  agger  bezeichnet  zu  werden  pflegte,  i)  Das 
Wort  aggeratus  verhindert  also  nicht  sich  zu  denken,  dafs  die 
langen  Brücken  ununterbrochen  von  einem  Ende  des 
Moores  bis  zum  anderen  gereicht  haben.  Vielmehr  giebt 
diese  Annahme  die  einfachste  und  natürlichste  Vorstellung. 

Ferner  geht  aus  der  Darstellung  des  Schriftstellers  hervor,  dafs 
das  Moor,  welches  von  den  pontes  longi  überbrückt  war,  wenig- 
stens in  seiner  Breite  nicht  von  unabsehbarer  Aus- 
dehnung gewesen  sein  kann,  sonst  hätten  die  Römer  nicht 
bemerken  können,  dafs  ringsum  sich  Wälder  befänden,  und  sie 
hätten  nicht  von  den  Wäldern  rings  herüber  den  schreckenerregen- 
den Gesang  der  Deutschen  vernehmen  können.  Dafs  freilich  diese 
Wälder  das  Moor  wirklich  in  des  Ausdrucks  voller  Bedeutung  im 
Umkreise  umschlossen  hätten,  wird  nicht  aus  der  Stelle:  drcum 
Silvas  paulatim  adclives  geschlossen  werden  müssen.  Aber  das 
folgt  doch  aus  der  ganzen  Beschreibung  der  örtlichkeit,  dafs  diese 
sich  wenigstens  zu  einem  landschaftlichen  Bilde  zu- 
sammengesetzt haben  mufs,  welches  auf  allen  Seiten 
in  Wäldern  seinen  Abschlufs  fand. 

Weiter  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  die  örtlichkeit,  in 
welcher  die  beschriebenen  Kämpfe  stattfanden,  in  drei 
völlig  verschiedene  Abschnitte  zu  zerlegen  ist  Der 
erste  Abschnitt  des  Terrains  mufs  nämlich  aus  ununter- 
brochenem Moor  bestanden  haben,  zwischen  welchem  sich 
der  Zug  des  römischen  Heeres  über  die  langen  Brücken  fortbewegt 
haben  mufe.  Der  Ausdruck  wenigstens :  angusttts  is  trames  vastas 
inter  paludes  kann  schlechterdings  nicht  anders  verstanden  werden, 
als  dafe  die  Brücken  mitten  durch  das  Moor  führten,  sodafs  die 
Soldaten,  solange  sie  auf  denselben  marschierten,  sowohl  rechts 
wie  links  nichts  weiter  als  dieses  neben  sich  hatten.  2)  Natürlich 
kann  auf  den  langen  Brücken  selbst  unter  diesen  Umständen  irgend 
ein  römisches  Lager  nicht  aufgeschlagen,  vielmehr  kann  ein  solches 
nur  an  einem  der  beiden  Jlnden  derselben  angelegt  worden  sein. 

Von  diesem  ersten  völlig  verschieden  mufs  dagegen 
ein  zweiter  Abschnitt  gewesen  sein,  auf  welchem  sich 


*)  Vergl.  Mominsen,  Varusschlacht,  S.  5. 
")  cetera  limosa. 
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der  Zug  des  römischen  Heeres  fortbewegt  hat,  nachdem 
dasselbe  die  langen  Brücken  bereits  hinter  sich  hatte. 
Dieser  Abschnitt  des  Weges  wird  c.  64  mit  den  Worten  beschrie- 
ben, dafe  mitten  zwischen  den  Bergen  und  den  Sümpfen  sich  eine 
Ebene  ausgedehnt  habe,  welche  eine  Aufetellung  des  Heeres,  wenn 
auch  nur  in  dünner  Linie,  möglich  gemacht  habe.  Diese  schmale 
Ebene  führte  also  nicht  mitten  durch  das  Moor,  sondern 
am  ßftnde  desselben  hin.  Würde  es  sich  hier  noch  weiter  um  die 
pontes  longi  gehandelt  haben,  so  wäre  ja  auch  die  Ordnung  des 
Marsches,  welche  das  Heer  nunmehr  auf  seinem  Zuge  einhielt, 
YöUig  unverständlich.  Denn  ein  Aufmarsch  in  der  Weise,  dafs  die 
eine  Legion  voranzog,  zwei  andere  auf  beiden  Seiten  die  Flanken 
deckten  und  endlich  die  vierte  die  Nachhut  bildete,  sodaCs  demnach 
das  Heer  ein  formliches  agmsn  quadratum  darstellte,  natürlich  mit 
dem  Train  in  der  Mitte:  ein  so  angeordneter  Zug  ist  auf  einem 
oder  selbst  auf  mehreren  Bohlwegen  neben  einander  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit.  Hierzu  kommt  noch,  dals  es  bei  Gelegenheit  dieses 
Marsches  heifst,  der  Train  wäre  im  Sumpfe  und  in  den  Gräben 
stecken  geblieben;  jeder  wäre  auf  seine  eigne  Hand  weitergeeilt; 
man  hätte  die  Adler  im  Schlamme  nicht  feststecken  können;  die 
Leute  wären  vor  den  flüchtig  gewordenen  Pferden  auseinander- 
gelaufen; Caecina  wäre,  nachdem  er  mit  dem  Pferde  gestürzt  war, 
bereits  von  den  Feinden  umzingelt  und  nur  dadurch  gerettet  worden, 
dafe  sich  die  erste  Legion  den  letzteren  entgegengeworfen  hätte. 
Wer  annimmt,  dafs  alle  diese  Bewegungen  auf  einem 
oder  selbst  auf  mehreren  Bohlwegen  hätten  vor  sich 
gehen  können,  der  mutet  der  menschlichen  Phantasie 
Unmöglichkeiten  zu.  Es  muls  sich  also  hier  um  einen  von 
den  langen  Brücken  völlig  verschiedenen  Abschnitt  des  W^es 
gehandelt  haben. 

Der  dritte  Abschnitt  der  Kämpfe  endlich  fand  auf 
den  Höhen  selbst  statt,  zu  denen  man  am  Abende  des 
vorletzten  Schlachttages  sich  hinaufgearbeitet  hatte. 

Es  folgt  hieraus,  dafs  derjenige,  welcher  für  die  fraglichen 
Begebenheiten  eine  örtlichkeit  zu  empfahlen  hat,  der  Verpflichtung 
unterliegt,  diese  drei  Abschnitte  den  Mitteilungen  des  Schriftstellers 
entsprechend  nachzuweisen.  Sonst  hat  die  Wahl  seines  Schlacht- 
feldes keinen  Wert 

Li  betreff  des  Verlaufs  der  Begebenheiten  ist  sodann  zu  be- 
achten, dafs  die  behandelten  Kämpfe  auf  vier  Tage  zu 
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verteilen  sind.  Der  erste  Schlachttag  dauerte  bis  zu  der  Nacht, 
Yon  welcher  c.  64  die  Sede  ist,  wenn  es  heilst :  nox  demum  inclir 
nantis  iam  legiones  adversae  pugnae  exemü.  Von  dieser  völlig 
verschieden  ist  aber  die  zweite  Nacht,  deren  Beschreibung  c.  66 
mit  den  Worten  beginnt:  Nox  per  diver sa  inquies,  Gtewöhnlich 
hält  man  freilich  diese  beiden  Nächte  für  eine  und  dieselbe.  Dals 
dies  nicht  richtig  ist,  geht  aber  schon  aus  den  Mitteilungen  der 
Thatsachen  hervor,  welche  nicht  zu  einer  und  derselben  Zeit  vorge- 
fallen sein  können,  sondern  auf  zwei  verschiedene  Nächte  zu  ver- 
teilen sind.  Denn  während  die  Deutschen  in  der  ersten  Nacht 
unermüdlich  sind  und  die  Quellen  und  Bäche  von  den  Bergen 
g^n  die  Brücken  leiten,  bringen  sie  die  zweite  Nacht  mit 
Schmausen,  Trinken  und  Singen  hin.  Diese  beiden  Handlungen 
lassen  sich  nicht  auf  einen  und  dcDselben  Zeitpunkt  zusammendrängen. 
AuUserdem  wird  uns  mitgeteilt,  dafs  die  Bömer  bis  zur  ersten  Nacht 
mit  der  Herstellung  von  Brücken  noch  nicht  fertig  geworden  waren, 
wie  aus  den  Worten :  quod  effectum  operis  hervorgeht  Ja  es  heilst 
sogar,  dafs  sie  infolge  der  Zerstörungen  des  Werkes  durch  die 
Feinde  nachher  wieder  von  vom  hätten  anfimgen  müssen  {dupli- 
catus  tniliti  labor).  Am  frühen  Morgen  {eo^fa  luce)  nach  der 
c.  65  beschriebenen  Nacht  beginnt  dagegen  sofort  der  Kampf  jen- 
seits des  Moores  (umentia  ultra)  ^  sowie  der  sich  daranknüpfende 
Marsch  auf  der  schmalen  Ebene  zwischen  den  Bergen  und  den 
Sümpfen.  Also  müssen  die  Bömer  am  Morgen  jenes  Tages  bereits 
entweder  über  die  Brücken  hinweggelangt  sein  oder  dieselben  doch 
in  der  Frühe  rasch  passiert  haben;  die  Brücken  müssen  also  bis 
zu  diesem  Moment  fertiggestellt  gewesen  sein.  Diese  Arbeit  kann 
aber  unmöglich  noch  in  derselben  Nacht  vor  sich  gegangen  sein,  in 
welcher  die  Deutschen  das  Werk  zerstört  hatten.  Auch  würde 
eine  solche  Voraussetzung  durchaus  der  Schilderung  wider- 
sprechen, welche  der  Schriftsteller  von  der  Haltung  der  Truppen 
im  Lager  während  der  c.  65  beschriebenen  Nacht  giebt  Denn 
wenn  es  heilst:  aput  Romanos  invalidi  ignes,  interruptae  voces^ 
aique  ipsi  passim  adiacerent  vallo,  oherrarent  tenCoriis,  insomnes 
fimgis  quam  pervigiles,  so  geht  jedenfedls  soviel  aus  dieser  Schil- 
derung hervor,  dafe  in  jener  Nacht  an  den  Brücken  nicht  weiter- 
gebaut worden  ist,  und  wenn  die  Römer  gleichwohl  in  der  Frühe 
des  folgenden  Morgens  mit  dem  Werke  fertig  gewesen  sind,  so 
müssen  sie  den  Tag  vorher  bereits  die  Brücken  hergestellt  haben. 
Dieser  Tag  mufs  also  mit  der  Arbeit  hingebracht  sein,  welche  in 
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den  Worten:  duplicattcs  militi  labor  ihre  Erwähnung  findet,  und 
die  in  c.  65  geschilderte  Nacht  mufs  von  der  c.  64  be- 
schriebenen verschieden  gewesen  sein.  Der  Marsch 
zwischen  den  Bergen  und  dem  Moore  hin,  von  welchem  c.  65 
erzählt  wird,  fand  also  am  dritten  Schlachttage  statt,  worauf  dann 
c.  65  und  66  das  dritte  Nachtlager  und  schliefslich  c.  68  der  vierte 
Schlachttag  sich  anreihend) 

Prüfen  wir  nun  nach  diesen  Voraussetzungen  die  über  den 
Kampf  an  den  pontes  longi  aufgestellten  Hypothesen. 

Schon  früh  ist  die  Ansicht  aufgetreten,  dafs  die  „langen 
Brücken"  in  die  Moore  westlich  der  Ems  zu  verlegen 
seien.  So  vermutet  z.  B.  Lipsius  in  seinem  Kommentar  zu 
Tacitus*  Werken  dieselben  in  der  Gegend  zwischen  Lingen  und 
Coevorden.*)  Diese  Hypothese  entspricht  indessen  so  wenig  den 
wirklichen  Verhältnissen,  dafs  sie  mit  Kecht  in  neueren  Zeiten 
keinen  Beifall  mehr  gefunden  hat 

Dann  aber  erhielt  die  Meinung,  dafs  die  »fangen  Brücken" 
westlich  der  Ems  zu  suchen  seien,  neue  Nahrung,  als  man  L  J. 
1818  imBourtangerMoore  Reste  von  Bohlwegen  entdeckte, 
welche  sofort  als  eine  römische  Anlage  erkannt  wurden.  Dieselben 
beginnen  ungefähr  gegenüber  Lathen  an  der  Ems  bei  Ter  Haar,  laufen 
von  hier  in  nordwestlicher  Eichtung  bis  auf  das  linke  Ufer  der 
Mussei  Aa,  wenden  sich  dann  südwestlich,  ziehen  sich  anfiEmgs  auf 
dem  linken,  sodann  auf  dem  rechten  Ufer  des  genannten  Flusses 
hinauf  und  endigen,  nachdem  sie  zum  dritten  Male  die  Mussei  Aa 
überbrückt  haben,  in  der  Nähe  von  Valthe  auf  festem  Boden.')  Die 
Strafse  hat  angebUch  eine  Länge  von  37,  Meilen  und  soll  nach 
der  Ems  zu  durch  das  Ruitenbroker  Moor  fortgesetzt  gewesen 
sein,  sodafe  sie  „wahrscheinlich  gegen  Altenberge  und  Dankeren 
führt«,  wo  sie  die  Dünen,  welche  bis  an  die  Ems  bei  Haaren  laufen, 

*)  Es  mvSa  übrigens  hervorgehoben  werden,  dafe  bereits  Sökeland  (a.  a.  0. 
S.  44  ff.),  sowie  v.  Ledebur  (a.  a.  0.)  vier  verschiedene  Kampftage  angenommen 
haben,  ohne  dafs  diese  allein  mögliche  Erklärung,  welche  sich  mir  wenigstens 
von  selbst  angedrängt  hat,  noch  sonst  meines  Wissens  Beifall  gefanden  hätte. 

')  lipsinB  sagt  in  bezug  anf  die  Worte  angustus  trames :  Inducor  illutn  esse, 
qui  hodieque  exstat  et  uaui  est,  inter  päludes  aut  uligines,  haud  procül 
Ämisia  ftumine,  inter  lAngam,  Weddam  et  Coevordam,  Aliquot  miliarium 
spatium  occupant:  itaque  per  medias  solus  hie  limes  manu  f actus*  arenis 
magno  opere  congesUs,  et  palis  trabibusque  ad  marginandum  defixus, 
Extrema  palorum  aevo  detrita  su7it,  sed  sub  terra  vel  aquis   reperiuntur. 

«)  V.  Alten,  a.  a.  0.  S.  15. 
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erreicht".  Nach  Essellen i)  wird  der  fragliche  Holzdamm  nicht 
überall  auf  der  Strecke  zwischen  Ter  Haar  und  Valthe  angetroffen, 
besteht  vielmehr  aus  drei  yerschiedenen  Abteilungen.  Deshalb  eben 
sollen  die  Bömer  ihn  „die  langen  Brücken"  genannt  haben. 

Nach  Essellen  rückte  Caecina  von  der  Niederems,  und  zwar 
von  Bhede  aus  in  südwestlicher  Richtung  etwa  bis  Ter  Haar.  Hier 
hemmte  der  nordwestliche  Teil  des  Bourtanger  Moores  seinen  Marsch, 
sodals  er  genötigt  war  die  langen  Brücken  zu  benutzen,  trotzdem 
dals  diese  verfedlen  waren.  Zugleich  aber  war  Armin  j^rgendwo 
vom  linken  Ufer  der  Ems  aus  —  etwa  von  Weseve,  Haaren  oder 
Langen,  ungefähr  Meppen  gegenüber  durch  die  weniger  tiefen 
Stellen  des  Moores  zwischen  der  Ems  und  Ter  Apel"  herangeeilt 
und  hatte  „die  bewaldeten  Sandrücken  bei  Ter  Apel  und  Ter  Haar 
besetzt".  AJs  die  Kömer  dann  kaum  die  Arbeiten  an  den  Brücken 
begonnen  hatten,  wurden  sie  von  den  Deutschen  angegriffen,  worauf 
die  von  Tacitus  beschriebenen  Kämpfe  daselbst,  sowie  an  den  langen 
Brücken  stattfanden. 

Eine  gleiche  Vorstellung  dürfte  im  allgemeinen  auch  bei  den 
übrigen  Gelehrten  herrschen,  welche  die  pontes  longi  in  das  Bour- 
tanger Moor  verlegen. 

DalB  die  in  jener  Gegend  gefundenen  Bohlwege  römischen 
Ursprungs  sind,  kann  wohl  nach  den  Mitteilungen  darüber,  sowie 
nach  den  Vergleichungen,  welche  man  mit  ähnlichen  Anlagen  in 
anderen  Gegenden  Nordwestdeutschlands  anzustellen  im  stände  ist, 
kaum  noch  einem  Zweifel  unterliegen.  Gleichwohl  verbietet  die 
Lage  derselben  sowohl,  wie  die  Beschaffenheit  der  Gegend  an  die 
von  Tacitus  erwähnten  Brücken  zu  denken.  Denn  die  Behauptung, 
Caecina  sei  auf  seinem  Kückzuge  mit  Germanicus  zusammen  bis 
zur  Ems  gezogen,  kann  uns  keineswegs  bestimmen  die  Moordämme 
westlich  dieses  Flusses  zu  suchen,  weü  dieselbe,  wie  bereits  ge- 
zeigt worden  ist,  auf  einem  Milsverständmsse  beruht  Hatte  sich 
vielmehr  der  Legat  bereits  vorher  von  dem  Hauptheere  getrennt 
und  ist  er,  wie  wir  vermuten  müssen,  selbständig  nach  der  mittleren 
Ems  abgezogen,  während  Germanicus  seinen  Kückzug  nach  der 
unteren  Ems  antrat,  so  ist  anzunehmen,  dals  die  Trennung  bereits 
weiter  östlich  erfolgte.  Ist  dies  aber  der  Fall  gewesen,  so  dürfen 
wir  auch  nicht  A\q  pontes  longi  allzuweit  von  dem  Orte, 
an  welchem  diese  Trennung  stattfand,  fortverlegen,  weil 


1)  Essellen,  a.  a.  0.  S.  139  ff. 
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sonst  unmöglich  der  Oberfeldherr  seinen  Legaten  im 
voraus  für  einen  soweit  entlegenen  Punkt  mit  Instruk- 
tionen versehen-haben  würde. 

Auch  ist  es  unmöglich,  sich  zu  denken,  dafs  Armin 
mit  seinen  Cheruskern  die  Römer  bis  über  die  Ems 
hinaus  verfolgt  haben  solltet)  Essellen  sucht  freilich  diese 
Annahme  dadurch  plausibel  zu  machen,  dafs  er  sagt,  der  deutsche 
Führer  habe  gerade  die  Römer  noch  angreifen  wollen,  ehe  sie  in 
das  Land  der  mit  ihnen  befreundeten  Friesen  abgezogen  wären. 
Darum  habe  er  sich  im  Bourtanger  Moore  zu  ihrem  Empfemge 
aufgestellt  Indessen  ist  doch  vorauszusetzen,  daSs  gerade  das 
genannte  Moor  die  Grenze  des  Friesenlandes  gebildet  haben 
wird,  sodafs  der  AjagrifF,  wenn  er  mit  Erfolg  unternommen  wer- 
den sollte,  doch  jedenfalls  bis  in  das  (Jebiet  dieses  Volkes  west- 
lich des  Moores  hätte  ausgedehnt  werden  müssen.  Auch  hat  ja 
wirklich  ein  Teil  der  Kämpfe  bereits  auf  dem  festen  Lande  jenseits 
des  Moores  stattgefunden.  Dafs  Armin  das  Oebiet  eines  mit 
den  Römern  verbündeten  Volkes  zum  Schauplatze  seiner 
kriegerischen  Thätigkeit  ausgesucht  haben  sollte,  ist 
aber  durchaus  unwahrscheinlich. 

und  nun  gar,  was  soll  man  sich,  wenn  die  pontes 
longi  westlich  der  Ems  gelegen  haben,  dabei  denken, 
dafs  der  deutsche  Führer  den  Seinen  rät  das  römische 
Heer  ruhig  aus  dem  Lager  herauskommen  zu  lassen, 
um  dasselbe  sodann  in  sumpfigem  und  schwer  passier- 
barem Terrain  von  neuem  zu  umzingeln?^)  Hielt  es  denn 
Armin  für  möglich,  die  Römer  immer  weiter  auf  friesischem  Boden 
zu  verfolgen? 

Oder  was  sollten  die  Worte,  welche  Caecina  an  seine 
Soldaten  richtet,  für  einen  Sin  n  haben:  Wenn  sie  flöhen, 
so  würden  ihrer  noch  mehr  Wälder,  noch  tiefere  Sümpfe 


^  Bereits  Grapen,  a.  a.  0.  8. 156  f.  weist  darauf  hin,  daCi  die  pontes  longi 
nicht  weit  von  dem  Sohlachtfelde  gelegen  haben  könnten,  ,,weil  Armin  dem 
Caedna,  der  auf  dem  Moordamme  mit  seinen  Corps  ssurückmarschierte,  durch 
Wege  in  die  Richte  noch  zuvorkam,  und  wie  Caecina  auf  dem  Moordamme 
eintraf  auf  den  Anhöhen  der  Wälder,  die  nm  das  Moor  und  den  Moordamm 
gingen,  schon  Posto  gefalst  hatte.*^ 

*)  Ärminio  sinerent  egredi  egressosque  rursum  per  umida  et  inpedita 
drcumvenirent  swidente. 
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harren?^)  Denn  abgesehen  davon,  dafs  die  Bömer  von  den  Deutschen 
doch  unmöglich  immer  weiter  verfolgt  werden  konnten,  ist  es  ja  auch 
noch  nicht  einmal  wahr,  dafs  in  der  Richtung,  in  welcher  ihre  Flucht 
hätte  erfolgen  müssen,  noch  mehr  Wälder  und  noch  tiefere  Sümpfe 
zu  finden  waren.  Wir  begreifen  deswegen  auch  völlig,  wie  Essellen 
durch  diesen  Widerspruch  mit  den  Angaben  des  Schriftstellers  zu 
der  Bemerkung  hat  veranlalst  werden  können:  „Was  er  damit  sagen 
wollte,  ist  nicht  recht  klar/^  Aber  gerade  wenn  dies  nicht  klar 
ist,  so  ist  damit  der  Beweis  gegeben,  dals  das  von  Essellen  aus- 
gesuchte Terrain  nicht  das  richtige  sein  kann. 

Ebensowenig,  wie  die  Lage  der  örtlichkeit,  pafst 
aber  auch  die  Beschaffenheit  derselben  zu  den  Mit- 
teilungen unserer  Quelle. 

Zunächst  vermissen  wir  in  jener  Gegend  die  drei  Abschnitte 
des  Weges,  welche  durch  die  Beschreibung  bei  Tacitus  sichergestellt 
sind,  nämlich  die  Aufeinanderfolge  des  Moores,  über  welches  die 
pontes  longi  hinführten,  der  schmalen  Ebene  zwischen  Bergen  und 
Moor,  auf  welcher  sich  am  dritten  Tage  der  Zug  weiterbewegte, 
und  endlich  des  erhöhten  Terrains,  auf  welchem  die  Kämpfe  des 
vierten  Tages  stattfanden.  Der  Bohlweg  im  Bourtanger  Moore  fuhrt 
nämlich  nur  von  dem  festen  Boden  bei  Ter  Apel  zu  der  sandigen 
Fläche  bei  Vahlte,  dem  sog.  Zuidervelde,  hinüber.  Weder  sind 
aber  diese  höheren  Stellen,  welche  durch  die  Moor- 
brücke verbunden  waren,  als  Berge  zu  bezeichnen, 
noch  giebt  es  solche  innerhalb  des  Moores  selbst  Tacitus 
redet  aber  ausdrücklich  von  Bergen  {montes\  zu  denen  sich  schliels- 
lich  die  Römer  hinaufarbeiten  (enisae  legiones)  mufsten,  und  wir 
haben  kein  Secht,  mit  Essellen  zu  sagen:  „Die  Worte  süviie  pau- 
latim  adcUves  und  quanium  aquarum  circum  surgentibus  iugis 
aritur  ergeben,  dafs  Tacitus  die  Anhöhen  nicht  als  eigentliche  Berge 
hat  bezeichnen  wollen." 

Aber  auch  wenn  wir  die  dortigen  Erhebungen  als  Berge  gelten 
lassen  woUten,  so  würde  immer  noch  keine  Lokalität  in 
jener   Gegend   ausfindig  gemacht  werden   können,   in 


*)  quod  8%  fugerent,  pluris  silvaSj  profundas  magis  pdludes  .  .  .  super' 
esse,  Pfitzner  in  seiner  Ausgabe  der  Annalen  meint,  magis  gehöre  nicht  zu 
profundus^  das  Wort  bedeute  deswegen  nicht:  ,,tiefere  Sümpfe^\  sondern: 
„noch  mehr  tiefe  Sümpfe.  ^^  Indessen  beruht  diese  Erklärung  auf  einem  Lrtume. 
Magis  drückt  im  Gegensatze  zu  plures  stets  die  Steigerung  hinsichtlich  des 
Grades,  nicht  aber  hinsichtlich  der  Zahl  aus. 
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welcher  der  Zug  des  römischen  Heeres  zwischen  den 
Anhöhen  und  dem  Moore  in  langer  Linie  sich  hätte  fort- 
bewegen können.  Die  Unmöglichkeit,  eine  solche  örtlichkeit 
zu  finden,  hat  auch  Essellen  jedenfalls  eingesehen.  Darum  greift 
er  zu  einem  Auskunftsmittel,  welches  ihn  in  vollständigen  Wider- 
spruch mit  den  Mitteilungen  des  Tacitus  setzt  Er  sagt,  nachdem 
er  erwähnt  hat,  dafs  das  römische  Heer  in  einem  länglichen  Quarr6e 
aufgestellt  worden  sei:  „In  dieser  Ordnung  marschierte  das  Heer 
nicht,  es  blieb  darin  die  Nacht  über  stehen.  Die  Worte:  aput 
Bomanos  invalidi  ignes^  interruptae  voces^  atque  ipsi  passim  adid- 
cerent  vaUo^  öberrarent  tentoriis^  insomnes  magis  quam  pervigiles 
setzen  das  aufser  allen  Zweifel  ....  Das  Quarröe  sollte  solange 
aufgestellt  bleiben,  bis  —  am  folgenden  Morgen  —  die  Verwun- 
deten und  das  Gepäck  vorausgeschickt  sein  würden.  Beim  Anbruch 
des  Tages  verliefeen  die  auf  die  Flügel  gestellten  Legionen  ihren 
Posten  (locum)  und  besetzten,  indem  sie  ohne  den  Trofs  den  Weg 
über  die  langen  Brücken  nahmen,  eiligst  das  Feld  jenseits  —  an 
der  Westseite  —  des  Moores.  Caecina  konnte  sich  mit  den  beiden 
zurückgebliebenen  Legionen  nicht  halten;  er  mufste  mit  den  Ver- 
wundeten und  dem  Gepäck  den  Weg  über  die  Brücken  auch  an- 
treten." Was  haben  aber  diese  Mutmafsungen  mit  der  Beschrei- 
bung des  Tacitus  von  den  Kämpfen  bei  den  pontes  longi  zu  thun?^) 
Wie  lassen  sich  ferner  die  in  unserem  Schriftsteller 
gegebenen  Schilderungen  von  dem  Zuge  der  Legionen 
verstehen,  wenn  wir  annehmen  wollten,  derselbe  sei 
damals  auf  dem  kaum  drei  Meter  breiten  Bohlwege  vor 
sich  gegangen?^)    Wie  wäre   es  überhaupt  denkbar,  dafs   die 


»)  Merkwürdiger  "Weise  wird  diese  Erfindung  Essellens  auch  von  Hertzberg  (a. 
a.  0.  S.  260)  für  wahr  gehalten.  Bezeichnend  ist  jedoch  der  Zusatz :  „Ob  dieser  groDs- 
artige  Skandal  nachher  die  gebührende  Züchtigung  erfahren  hat,  wissen  wir  nicht.  ^^ 

^  Schon  Flensberg  (a.  a.  0.)  sagt  in  bezug  auf  jene  örtlichkeit:  ,,Hier  ist  keine 
Möglichkeit  einer  Yerschanzung  in  dem  flüssigen  Boden,  noch  einer  Seitenbewegung 
für  bepackte  Menschen,  Pferde  und  Fuhrwerk,  wo  auch  der  unbelastete  Wan- 
derer fast  bei  jedem  Schritte  bis  an  das  Elnie  versinki*^  —  Hertzberg  (a.  a.  0. 
S.  259)  behauptet  allerdings:  „Glücklicherweise  zogen  sich  zu  beiden  Seiten  der 
Domitianischen  Sumpfchaussee  zwischen  Sumpf,  Moor  und  waldbedecktem 
Hügelland  flache  Sandstreifen  hin,  gerade  breit  genug,  um  einige  militärische 
Bewegungen  darauf  ausführen  zu  können.^'  Würde  dies  der  Fall  gewesen  sein, 
so  hätte  Domitius  an  dieser  Stelle  keine  pontes  longi  anzulegen  und  Caecina 
sie  nicht  herzustellen  brauchen.  Wo  sind  aber  auch  Sandstreifen  längs  den 
fontes  longi  nachzuweisen? 
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Deutschen,  wie  wir  doch  glauben  müssen,  in  dichten  Massen  über 
den  Zug  der  Römer  hergefallen  wären  und  ihn  voneinandergetrennt 
hätten,  wenn  der  Weg,  auf  dem  das  römische  Heer  sich  damals 
fortbewegte,  lediglich  mitten  durch  das  tiefe  Moor  geführt  hätte? 

Auch  die  Bemerkung  des  Schriftstellers  läfst  sich  auf  dem  vor- 
liegenden Terrain  nicht  unterbringen,  dafs  das  Moor  rings  von 
Wäldern  eingeschlossen  gewesen  sei.  Wie  die  Verhältnisse 
dort  liegen,  hätten  nur  an  vereinzelten  Stellen  Bäume  stehen  können, 
nicht  aber  ist  die  örtlichkeit  der  Ajt,  dals  das  landschaftliche  Bild 
rings  durch  Wälder  seinen  Abschlufs  finden  konnte. 

Endlich  sieht  man  nicht  ein,  wie  auf  dem  fraglichen 
Boden  die  Möglichkeit  gegeben  sein  soll,  durch  Ableiten 
der  von  den  Bergen  niederströmenden  Gewässer  den 
Bohlweg  unter  Wasser  zu  setzen.  Schon  Eeinking^)  macht 
darauf  aufinerksam,  dafe  die  Bäche  der  Gegend,  wie  die  Ruiter  Aa, 
nicht  auf  den  Sandhügeln  entspringen,  sondern  aus  den  im  Moore 
befindlichen  Teichen  herkommen,  und  wollten  wir  mit  Essellen  die 
Quellen  dieser  Bäche  in  der  Nähe  von  Ter  Haar  und  Ter  Apel 
suchen,  so  würde  auch  durch  dieses  Auskunftsmittel  das  Rätsel 
keineswegs  gelöst  werden.  Denn  erstens  giebt  es  auch  dort  keine 
Berge,  auf  denen  sie  entspringen,  zweitens  sind  jene  Bäche  zu  un- 
bedeutend, als  dafe  sie  eine  Zerstörung  des  Werkes  hätten  bewirken 
können,  und  drittens  würde  sich  diese  Zerstörung,  auch  wenn  sie 
möglich  gewesen  wäre,  nur  auf  einen  geringen  Teü  des  Bohlweges 
haben  beziehen  können.  Der  gröfste  Teil  desselben  würde  sich  da- 
gegen wegen  der  dazwischen  fliefsenden  Mussei  Aa  der  Einwirkung 
jener  Bäche  entzogen  haben.  Aber  auch  abgesehen  hiervon  hat 
Essellen,  sowie  alle  anderen  Forscher,  welche  die  pontes  longi  in 
dem  Bourtanger  Moore  suchen,  vergessen,  dafs  Tacitus  von  Höhen 
spricht,  welche  rings  umher  die  Landschaft  einschlössen.^) 

Die  Schilderung  der  Begebenheiten,  wie  sie  Tacitus  giebt,  ist 
also  mit  der  Annahme,  dafe  dieselben  im  Bourtanger  Moore  vorge- 
fallen seien,  absolut  unvereinbar,  und  wenn  gleichwohl  diese  An- 
nahme bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Herrschaft  behauptet  hat,  so 
wird  hierdurch  an  dem  richtigen  Verhältnis  nicht  das  Mindeste 
geändert 


»)  Beinking,  a.  a.  0.  S.  252  t 

*)  quantum  aquarum  circutn  surgentibuB  iugis  orüur  vertere  in 
aubiecta, 
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Eine  andere  Ansicht,  welche  zuerst  von  Flensberg^)  auf- 
gestellt worden  ist  und  wenigstens  in  früheren  Zeiten  vielfachen 
Beifall  gefunden  hat,  verlegt  die  pontes  longi  nach  West- 
falen, und  zwar  in  die  Gegend  von  Coesfeld.  Besonders 
sind  es  v.  Ledebur*),  und  Reinking^)  gewesen,  welche  diese 
Ansicht  weiter  ausgeführt  haben.  Nach  v.  Ledebur  soll  „der  erste 
Tag  auf  fettem  Kleiboden  in  den  Baumbergen  {silva  Caesia,  mons 
Coisius)  zwischen  Horstmar  Schapdetten  und  Coesfeld,  denen  die 
Quellen  der  Aa,  Stever,  Berkel  und  vieler  anderer  Bäche  entr 
strömen",  stattgefunden  haben.  Bei  Nottulen  soll  das  erste  Lager 
errichtet  worden  sein.  Bei  Velen,  wo  Sandboden  sei,  habe  sich  das 
dritte  Lager*)  befunden. 

Es  ist  eigentlich  kaum  nötig,  diese  Ansicht  noch  zu  wider- 
legen. Nach  dem,  was  bereits  an  einer  früheren  SteUe  ausgeführt 
worden  ist,  haben  die  j)ontes  longi  durch  ein  Moor  geführt,  und 
der  „fette  Kleiboden''  in  der  Nähe  von  Coesfeld  pafet  nicht 
zu  der  Schilderung,  welche  Tacitus  von  der  örtlichkeit  der 
Kämpfe  giebt  Ebensowenig  harmonieren  die  sonstigen  Verhältnisse 
daselbst  mit  den  Beschreibungen  unserer  Quelle.  —  Auch  das 
steht  dieser  Hypothese  im  Wege,  dafs  die  fragliche 
Gegend  zu  weit  von  demjenigen  Punkte  fortgerückt 
erscheint,  an  welchem  Caecina  sich  von  Germanicus 
verabschiedet  haben  mufs,  während  doch  eine  Instruktion, 
wie  sie  der  Oberfeldherr  seinem  Legaten  erteilt,  nur  einen  Sinn 
haben  konnte,  wenn  der  Feind  in  der  Nähe  und  die  langen  Brücken 
nicht  weit  entfernt  waren.  Wie  hätte  Germanicus  erwarten  können, 
dafe  Armin  dem  Caecina  gerade  bei  Coesfeld  auflauern  würde? 
Wie  stand  überhaupt  zu  erwarten,  dafe  die  Deutschen  sich  so  weit 
vorwagen  würden?  —  Weiter  würde  die  Richtung  von  Osten 
nach  Westen,  welche  man  dem  Zuge  des  Caecina  giebt,  zur 
Voraussetzung  haben,  dafs  der  Legat  aus  den  östlichen  Gtegenden  — 
Flensberg  nimmt  an,  von  den  Emsquellen  —  hergekommen  sei,  was 
nicht  richtig  sein  kann.  —  Endlich  aber  würde  die  Stellung, 
welche  die  Deutschen  angeblich  eingenommen  hatten,  um  den 
Bömem  den  Bückzug  abzuschneiden,  sehr  leicht  zu  umgehen 


»)  Mensberg,  a.  a.  0.  S.  371. 

«)  V.  Ledebur,  a.  a.  0.  S.  221. 

»)  ReinMng,  a.  a.  0.  S.  237. 

^)  Auch  y.  Ledebur  nahm  schon  richtig  drei  verschiedene  Nächte  an. 
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gewesen  sein.  Für  Caecina  lag  daher  gar  keine  Nötigung  vor, 
durchaus  den  Marsch  über  die  angeblichen  ^on^  longi  zu  erzwingen. 
Er  brauchte  ja  nur  in  südlicher  Richtung  zur  Lippe  auszubiegen, 
um  allen  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  zu  gehen. 

Die  ganze  fragliche  Gegend  entspricht  so  wenig  den  bei  Tacitus 
angegebenen  Bedingungen,  daJs  es  auch  nichts  nützt,  wenn  man 
die  pontes  longi^  wie  von  anderen  Seiten  geschehen  ist,  in  die 
Sümpfe  zwischen  Dülmen  und  Borken  yeriegt.^)  Fast  die- 
selben Einwendungen,  welche  gegen  die  vorhin  besprochene  Hypo- 
these erhoben  worden  sind,  lassen  sich  gegen  die  letztere  einfach 
wiederholen. 

Noch  viel  weniger  Berechtigung  hat  die  Ansicht  Sökelands^), 
welcher  die  pontes  longi  in  die  Gegend  „zwischen  Haltern  und  Olfen 
oder  zwischen  den  letzteren  Ort  und  Werne"  verlegt,  sowie  die- 
jenige Werneburgs^),  welcher  dieselben  zwischen  Lippstadt  und 
Hamm  vermutet 

Der  Bischof  Ferdinand  v.  Fürstenberg*)  versetzte  die 
pontes  longi  in  die  Gegend  von  Delbrück.  Dasselbe  hat  später 
Schierenberg^)  und  nach  ihm  Deppe^  gethan.  Schierenberg, 
welcher  diese  Meinung  näher  ausführt,  denkt  sich,  Armin  habe  auf 
dem  sog.  Winnefelde  gesiegt  und  die  römische  Reiterei  in  die  Sümpfe 
gedrängt  An  dem  westlichen  Fufse  des  Winnefeldes  fingen  jene 
Sümpfe  an,  „die  zwischen  Ems  und  Lippe  sich  mehrere  Meilen 
fortziehen,  in  denen  sich  die  pontes  longi  befanden,  die  ebenfalls 
ihren  Namen  bis  auf  unsere  Zeit  gebracht  haben,  denn  sie  gaben 
dem  Lande  „Delbrück"  seinen  Namen.  Germanicus  liefe  jetzt  den 
Caecina  im  Sumpfe  stecken  und  begab  sich  zu  seinen  anderen 
4  Legionen,  um  sie  nach  Amisia  an  die  Emsmündung  zurückzu- 
führen, nachdem  er  Caecina  ermahnt  hatte,  die  langen  Brücken  so 
schnell  wie  möglich  zu  gewinnen."  Genauer  sollen  di^d  pontes  longi 
in  der  Richtung  vom  Winnefelde  über  den  Haustenbach  bei  der 
Westerholter  Mühle  nach  Lippstadt  sich  hingezogen  haben.  ^)   Dafe 

')  Dies  ist  z.  B.  durch  v.  MüfQing  (a.  a.  0.  S.  49  f.),  ferner  durch  F.  W. 
Schmidt  (a.  a.  0.  S.  277  f.),  sowie  durch  v.  Abendioth  (a.  a.  0.  S.  35)  geschehen. 

«)  Sökeland,  a.  a.  0.  S.  50. 

•)  Wemeburg,  a.  a.  0.  S.  73. 

*)  Bischof  Ferd.  v.  Fürstenberg,  a.  a.  0. 

•)  Schierenberg,  a.  a.  0.  8.  60  1 

^  Deppe,  a.  a.  0.  S.  49  ff. 

^  Auf  der  beigegebenen  Karte  sind  die  angeblichen  pontes  longi  zwischen 
den  beiden  Flüssen  lippe  und  Haustenbach  parallel  mit  diesen  gezeichnet. 
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indessen  die  fraglichen  Brücken  in  dieser  Gegend  sich  befunden 
haben  sollten,  ist  schon  deswegen  unmöglich,  weU  es  auf  der  von 
Schierenberg  bezeichneten  Linie  nicht  nur  an  den  nötigen  Sümpfen, 
welche  auch  nur  annähernd  der  Beschreibung  des  Tacitus  ent- 
sprechen würden,  sondern  auch  an  den  Bergen  fehlt,  neben  welchen 
der  Marsch  des  dritten  Tages  hingeführt  hat  und  zu  denen  sich 
am  Abende  desselben  die  Kömer  hinaufgearbeitet  haben.  Man 
würde  übrigens  kaum  darauf  gekommen  sein,  die  pontes  longi 
in  der  bezeichneten  Gegend  zu  suchen,  wenn  man  dabei  nicht  Ton 
der  Voraussetzung  sich  hätte  leiten  lassen,  dafs  die  Schlacht  d.  J.  15 
in  der  Nähe  der  Ems-  und  Lippequellen  geschlagen  worden  sei. 
Da  dies  aber  nicht  möglich  ist,  so  liegt  keine  Veranlassung  vor, 
den  Caecina  an  der  Lippe  entlang  seinen  Rückzug  nehmen  zu  lassen. 

Ebenso  können  wir  von  der  Ansicht  Qostermeiers  0  absehen, 
welcher  die  pontes  longi  auf  der  Linie  zwischen  Aliso  (Elsen)  und 
Herford  sucht 

Auch  die  Vermutung,  welche  Veltman  neuerdings  (Die  Münz- 
funde von  Barenau.  —  Funde  von  Römermünzen  im  freien  Ger- 
manien) gestreift  hat,  dafs  der  Kampf  des  Caecina  in  der  Gegend 
von  Barenau  stattgefunden  habe,  ist  nicht  zutreffend.  Derselbe  sagt  in 
der  letzteren  Schrift  S.  29:  „Auf  den  Kampf  Caecinas  pafst  nach 
Tacitus  die  Barenauer  Gegend  ganz  gut:  Nam  medio  montium  et 
paludum  porrigebatur  planities,  quae  tenuem  aciem  pcUeretur. 
Dort  könnte  man  vielleicht  von  der  unteren  Ems  aus  gerechnet 
das  Ende  der  pontes  longi  des  C.  Domitius  Ahen.  suchen,  wenn 
nicht  andere  Gründe  dagegen  sprächen."  Dafs  Veltman  keine  klare 
Vorstellung  von  den  Verhältnissen  gehabt  hat,  geht  daraus  hervor, 
dals  er  es  anderseits  auch  für  möglich  hält,  es  seien  die  Kämpfe 
des  Germanicus  mit  Armin  v.  J.  15  oder  auch,  es  sei  die  letzte 
Schlacht  d.  J.  16  in  derselben  Gegend  vorgefallen. 

Ich  habe  au&er  den  hier  besprochenen  Lokalitäten  noch  eine 
Reihe  anderer  Gegenden  in  den  Bereich  meiner  Untersuchungen 
gezogen.  Das  Resultat  dieser  Nachforschungen  ist,  dab  in  der 
ganzen  Welt  nur  eine  einzige  örtlichkeit  den  sämtlichen  Bedin- 
gungen entspricht,  welche  die  Beschreibung  des  Tacitus  an  die 
Lage  der  pontes  longi  stellt,  und  dies  ist  die  Gegend  nörd- 
lich des  Dümmers.  Dort  würden  wir  demnach  die  langen 
Brücken  hinverlegen   müssen,  selbst  wenn  alle  Reste    derselben 


«)  Clostermeier,  a.  a.  0.  S.  76  ft 
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fehlen  sollten.  Merkwürdiger  Weise  ist  man  auch  bereits  mehrere 
Male  auf  der  richtigen  Spur  gewesen.  Gleichwohl  hat  man  in  der 
Wissenschaft  bisher  die  Sache  jedesmal  wieder  fallen  lassen. 
Hofifentlich  gelingt  es  diesmal,  die  Thatsachen   sicher   festzustellen. 

Die  Ansicht,  dafe  Caecina  seinen  Bückzug  durch  das  Moor 
nördlich  des  Dümmers  genommen  habe,  ist  zum  ersten  Male  durch 
den  Oldenburgischen  Vermessungsbeamten  Nieberding  ausge- 
sprochen worden^),  als  derselbe  i.  J.  1816  den  ersten  Bohlweg  in 
jener  Gegend  entdeckt  hatte.  Da  mir  indessen  die  Mitteilungen 
Nieberdings  selbst  nicht  zugänglich  sind,  so  bin  ich  leider  nicht 
in  der  Lage,  zu  entscheiden,  wie  derselbe  sich  den  Zug  des  Caecina 
gedacht  hat.  Auch  hat  die  Auffindung  der  genannten  Moorbrücke 
weder  damals  noch  später  weitere  Beachtung  gefunden,  ziunal  da 
der  Umstand,  dafs  man  bereits  zwei  Jahre  später  im  Bourtanger 
Moore  einen  neuen  Bohlweg  an  das  Tageslicht  brachte,  sofort  die 
Auftnerksamkeit  der  Gelehrten  auf  einen  anderen  Punkt  lenkte.  So 
kam  es  denn  auch,  dafs  selbst  die  Entdeckung  einer  zweiten  Moor- 
brücke nördlich  des  Dümmers,  welche  i.  J.  1829  durch  denselben 
Nieberding  geschah,  keinen  nachhaltigen  Eindruck  in  der  Gelehrten- 
welt hinterlassen  hat 

Meines  Wissens  ist  später  überhaupt  nur  noch  einmal  wieder  von 
angesehener  Seite  die  Behauptung  angestellt  worden,  dafs  die  pontes 
longi  des  Domitius  jener  Gegend  angehörten.  Es  ist  dies  durch 
Hermann  Guthe  i.  J.  1867  geschehen.^)  Der  berühmte  Geograph 
beschreibt  die  grofse  ßömerstrafee,  welche  nach  ihm  vom  Zuidersee 
aus  durch  das  Bourtanger  Moor  und  über  Düthen  an  der  Ems,  sodann 
über  den  Hümmling  bis  zur  Kloppenburger  Geest  und  der  Gurther 
Heide  sich  in  östlicher  Richtung  hinzog,  und  fährt  sodann  folgender- 
mafsen  fort:  „Der  weitere  Verlauf  führte  dann  wohl  nach  Büren 
(Buribruk)  und  längs  des  Folkweges  bis  zur  Weser.  Hier  aber 
bei  Vechta  hat  sich  ein  Weg  südwärts  abgezweigt.  In  den  grolsen 
eben  geschilderten  Mooren  nämlich,  durch  welche  bis  zum  Dümmer 
die  Oldenburgisch -Diepholzische  Grenze  zieht,  hat  man  Bauten 
entdeckt,  die  von  gleicher  Konstruktion,  wie  die  Holzdämme  im 
Bourtanger  Moore,  auf  gleichen  Ursprung  hinweisen.  Drei  dieser 
in  Entfernungen  von  100  Schritten  von  einander,  an  der  Nordseite 
von  Brägel  im  Kirchspiele  Lohne  anfangenden  und  parallel  durch 


^  Oldenbnrger  Blätter  1817  (v.  Alten,  a.  8.  0,  S.  1). 
»)  Guthe,  a.  a.  0.  8.  166  f. 
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das  Moor  laufenden  Dämme  haben  die  Bichtung  auf  die  lieüage, 
eine  an  der  Ostseite  des  Moores  sich  in  dasselbe  hineinerstreckende 
Tange.  Ein  vierter  zieht  sich  von  der  lietlage  in  das  Moor  des 
Dorfes  Steinfeld  nördlich  vom  Dümmersee.  Der  Parallelismus  jener 
ersten  3  Dämme,  sowie  der  Umstand,  dafe  sie  nicht  quer  durch 
das  Moor  führen,  wie  es  im  Interesse  der  Anwohner  gewesen 
wäre,  sondern  dasselbe  durchlängen,  sowie  die  Art  ihrer  Kon- 
struktion, die  auf  einen  eiligen  Bau  hindeutet,  läfst  sie  nicht  als 
das  Werk  der  benachbarten  Bevölkerung,  sondern  als  das  eines 
durchziehenden  Kriegsheeres  erscheinen,  dem  etwa  der  Weg  über 
die  Hügel  von  Damme,  auf  denen  wir  noch  jetzt  Beste  mächtiger 
Landwehren  und  alter  Bingverschanzungen  wahrnehmen,  verlegt  war. 
Die  Lokalität  entspricht  ganz  der  Taciteischen  Beschreibung  der 
pontes  longi  und  der  Kämpfe  des  Caecina  an  denselben,  als  er 
von  der  Weser  seinen  Bückzug  angetreten  hatte.*'  ^ 

Es  ist  schade,  dafe  Guthe  eine  genauere  Auseinandersetzung 
darüber,  wie  die  bei  Tacitus  erwähnten  Ereignisse  einzeln  auf  die 
örtlichkeit  zu  verteilen  seien,  unterlassen  hat.  So  viel  scheint  aber 
aus  den  Angaben  des  gelehrten  Forschers  hervorzugehen,  dals  der- 
selbe einen  Zug  des  Caecina  im  Auge  gehabt  hat,  welcher  von 
Süden  aus  auf  die  Dammer  Berge  gerichtet  war,  um  auf  dem  Bücken 
dieses  Höhenzuges  sich  nach  Norden  weiterbewegend  den  Anschluis 
an  die  „grofse  römische  Heerstrafse"  bei  Vechta  zu  gewinnen. 
Guthe  ist  sodann  der  Meinung  gewesen,  dafs  dem  Caecina  damals 
„der  Weg  über  die  Hügel  von  Damme,  auf  denen  wir  noch  jetzt 
Beste  mächtiger  Landwehren  und  alter  Bingverschanzungen  wahr- 
nehmen, verlegt  war",  sodafs  er  genötigt  war  seitwärts  auszubiegen 
und  dieselben  mit  einem  Marsche  durch  das  Moor  zu  umgehen.  Guthe 
nimmt  also  an,  dafs  der  römische  Legat  zunächst  aus  der  Gegend 
von  Steinfeld  in  nordöstlicher  Bichtung  nach  der  „Lietlage"  im 
Osten  des  Moores,  sodann  aber  von  hier  aus  wieder  über  die  drei 
anderen  Dämme  in  nordwestlicher  Bichtung  nach  den  Höhen  nörd- 
lich von  Brägel  zurückmarschiert  sei.  Eine  Bestätigung  dieser 
meiner  Auffassung  finde  ich  wenigstens  bei  Müller^),  welcher  im 
Ajischlufs  an  die  Worte  Guthes  die  Bemerkung  macht :  „Es  scheint 
hiernach,  dafs  ein  von  Süden  herkommendes  Kriegsheer,  welches 
der  Landstrafee  über  den  Höhenzug  folgte,  durch  die  besetzten 


')  Müller,  Bericht  üher  Altertümer  im  Hannoverschen.     Alte  ümwallimgen 
und  Schanzen,  a.  a.  0.  1870.  S.  390. 
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Landwehren  in  seinem  Marsche  aufgehalten  und  gezwungen  wurde, 
sich  seitwärts  einen  Weg  durch  das  Moor  zu  bahnen  und  so  das 
feindliche  Heer  zu  umgehen.  Man  hat  hierbei  an  die  Kämpfe  des 
Caecina  an  den  berühmten  pontes  longi  gedacht,  allein,  obwohl  im 
übrigen  die  Taciteische  Beschreibung  der  Lokalität  entspricht,  doch 
mit  wenig  Wahrscheinlichkeit" 

Dals  überhaupt  die  Guthesche  Hypothese  sich  keine  Freunde 
hat  erwerben  können,  hat  seine  guten  Gründe  gehabt  Denn  einmal 
widerspricht  die  Annahme,  dafs  die  fraglichen  Bohlwege  das  Werk 
eines  plötzlich  aus  seiner  bisherigen  Marschrichtung  geworfenen 
Kriegsheeres  sein  könnten,  der  Mitteilung  des  Tacitus,  nach  welcher 
die  pontes  longi  schon  von  L.  Domitius  angelegt  und  daher  bereits 
vorhanden  waren,  als  Caecina  seinen  Weg  antrat  Dieselben  waren 
nur  in  Verfall  geraten,  und  der  Feldherr  mufste  sie  wieder  her- 
stellen. Welchen  Umfang  diese  Eestauration  hat  annehmen  müssen, 
wissen  wir  nicht  Jedenfalls  aber  hat  die  alte  Strafse  für  die  Arbeit 
des  Caecina  die  Unterlage  gebildet,  und  man  kann  nicht  aus  der 
Lage  und  Richtung,  welche  die  von  Guthe  beschriebenen  Bohlwege 
angeblich  haben,  den  Schlufs  ziehen,  dafs  diese  von  dem  auf  dem 
Marsche  in  Bedrängnis  geratenen  Heere  des  Caecina  herrühren 
müfsten,  weü  eben  die  Lage  und  Richtung  derselben  nicht  von 
dem  letzteren,  sondern  bereits  von  Domitius  bezeichnet  war. 

Der  Gutheschen  Hypothese  widerspricht  auch  die  Mitteilung 
des  Tacitus,  nach  welcher  Caecina  bereits  bei  seiner  Trennung  von 
dem  Hauptheere  durch  Germanicus  angewiesen  wurde  die  pontes 
longi  des  Domitius  für  seinen  Rückzug  zu  benutzen.  Es  mufe 
also  der  Marsch  über  dieselben  bereits  vorher  im  Kriegsplane  des 
Oberfeldherm  gelegen  haben  und  kann  nicht  die  Folge  einer  Ver- 
legenheit gewesen  sein,  welche  sich  erst  auf  dem  Rückzuge  uner- 
wartet einstellte. 

Hierzu  kommt  aber  noch  ein  Umstand  von  Wichtigkeit  Guthe 
behauptet,  dafs  der  eine  römische  Bohlweg  von  der 
Gegend  von  Steinfeld  aus  in  der  Richtung  der  Lietlage 
und  dafs  von  diesem  Punkt  aus  wieder  drei  andere  rö- 
mische Moorbrücken  in  der  Richtung  nördlich  von 
Brägel  liefen.  —  Nun  hat  es  allerdings  mit  dem  erstge- 
nannten Wege  seine  Richtigkeit  Es  ist  die  i.  J.  1829  durch 
Nieberding  aufgefundene  Strafse.  Ich  habe  dieselbe  an  verschiedenen 
Stellen  in  Augenschein  genommen,  und  meine  Wahrnehmungen 
stimmen  durchaus,  soweit  ich  dies  habe  verfolgen  können,  mit  der 
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Beschreibung,  welche  v.  Alten  i)  von  derselben  giebt,  überein.  Die 
Strafse  beginnt  auf  der  Westseite  des  Moores  bei  Römbeck  und  führt 
in  der  Richtung  von  Süd-Südwest  nach  Nord-Nordost  schräg  hin- 
über nach  der  Lintlage*),  einem  von  Osten  her  in  das  Moor  voi^ge- 
schobenen  Sandrücken.  Die  Länge  des  Bohlweges,  welcher  jetzt 
z.  T.  abgetragen  ist,  mufs  1  Meile  betragen  haben.  Die  Bohlen 
liegen  über  1  Meter  tief  unter  der  jetzigen  Oberfläche  und  ruhen 
auf  zwei  Längsschwellen,  welche  ihrerseits  unmittelbar  auf  die 
ehemalige  Moorfläche  gelegt  sind.  Die  Bohlen,  deren  Länge  die 
Breite  des  Weges  bezeichnet,  sind  sämtlich  gespalten  und  mit 
dem  Beile  geglättet,  ohne  dafs  eine  Säge  zur  Ajiwendung  gekommen 
wäre.  Sie  sind  sehr  regelmäfsig  neben  einander  gelegt,  und  zwar  so, 
dafs  bei  einem  Fortschreiten  des  Baues  in  nordöstlicher  Richtung 
jedesmal  die  nächstfolgende  Bohle  mit  ihrer  Kante  über  die  vorher- 
gehende überfafst,  eine  Einrichtung,  welche  an  die  Art  erinnert,  in 
der  die  Ziegel  auf  den  Dächern  angeordnet  sind.  Die  Bohlen  sind 
an  beiden  Enden  mit  einem  Loche  versehen,  welches  nicht  gebohrt, 
sondern  mit  einem  Stemmeisen  hergestellt  worden  ist  Durch  diese 
Löcher  ist  jedesmal  ein  etwa  Va  Meter  langer  Pflock  in  das  Moor 
getrieben,  um  eine  seitliche  Verschiebung  der  Bretter  zu  verhindern. 
Die  Anlage  des  Werkes  entspricht  vollständig  dem,  was  wir  sonst 
von  den  römischen  Bohlwegen  wissen.  Nur  verdient  hervorgehoben 
zu  werden,  daJGs  der  beschriebene  Bau  ganz  besonders  sorgfaltig 
ausgeführt  erscheint  Dafs  wir  es  hier  mit  einem  Werk  römischer 
Technik  zu  thun  haben,  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen.  —  Die 
Lage  und  Richtung  dieser  Strafse  entspricht  also  durchaus  dem, 
was  Guthe  sagt.  Indessen  würde  die  Behauptung  desselben 
Forschers:  „Die  Art  ihrer  Konstruktion,  die  auf  einen  eiligen  Bau 
hindeutet,  läfst  sie  nicht  als  das  Werk  der  benachbarten  Bevölkerung, 
sondern  als  das  eines  durchziehenden  Kriegsheeres  (dem  der  Weg 
verlegt  war)  erscheinen"  auf  den  hier  beschriebenen  Bohlweg  keine 
Anwendung  finden  können,  insofern  gerade  dieser  mit  einer  be- 
sonderen Sorgfalt  hergestellt  worden  ist,  und  der  Einwand,  dafe 
man  bei  der  Untersuchung  bisher  gerade  zufällig  auf  die  älteren 
Teile,  welche  von  Domitius  herrührten,  gestofeen  wäre,  läfet  sich 
wenigstens  zur  Stütze  der  Gutheschen  Hypothese  nicht  verwenden. 

>)  V.  Alten,  a.  a.  0.  S.  23. 

•)  Guthe  (a.  a.  0.)  schreibt  „lietlage",  v.  Alten  (a.  a.  0.)  „Linteloh".  Ich 
habe  die  Worte  in  der  angegebenen  Form  wiederholt  vernommen.  Uebrigens 
bedeuten  alle  drei  verschiedenen  Namen  dasselbe. 
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Die  weitere  Mitteilung  endlich,  dafs  von  der„Liet- 
lage"aus  wieder  drei  römische  Bohlwege  in  derRichtung 
nach  den  Höhen  nördlich  von  Brägel  liefen,  kann  un- 
möglich richtig  sein,  wie  oft  dieselbe  auch  in  der  Folge  wieder- 
holt sein  mag.  In  dieser  Richtung  können  keine  Römerwege  geführt 
haben,  wie  unsere  Untersuchung  erweisen  wird.  Die  Behauptung 
Guthes  mufs  auf  einer  Verwechslung  mit  anderen,  demnächst  zu 
nennenden  Moorwegen  beruhen,  was  auch  durch  den  Umstand  be- 
stätigt wird,  dafs  bei  allen  denjenigen  Gelehrten,  welche  die  Be- 
hauptung Guthes  wiederholen,  wohl  diese  letzteren,  sonstige  Moor- 
brücken der  Gegend  aber  nicht  erwähnt  werden.  Die  bis  jetzt  be- 
kannt gewordenen  Wege  haben  aber  eine  durchaus  andere  Richtung. 

Zunächst  kommt  nämlich  der  i  J.  1816  durch  Nieberding 
aufgefundene  Bohlweg  in  betracht  Es  ist  derselbe,  welcher  durch 
V.  Alten  (a.  a.  0.  S.  22)  beschrieben  ist  Leider  war  es  mir  trotz 
wiederholter  Bemühungen  nicht  möglich,  die  Brücke  wiederaufzu- 
finden. Doch  bestätigte  mein  Führer,  der  auch  Herrn  v.  Alten  bei 
seinen  Nachgrabungen  begleitet  hatte,  durchaus  die  Mitteilungen 
dieses  Forschers,  wonach  anzunehmen  ist,  dafs  wir  es  auch  hier 
mit  einer  römischen  Anlage  zu  thun  haben.  Dieser  Bohlweg  halt 
nun  aber  keineswegs  die  von  Guthe  behauptete  Linie  ein,  sondern 
zieht  sich  vielmehr  von  Brägel  aus  auf  Schobring  zu,  verfolgt 
also  statt  einer  südöstlichen  eine  ost-nordöstliche  Richtung.^) 

Einen  dritten  Weg  giebt  es  noch,  welcher  von  Brägel  aus  nach 
Paradick,  d.  h.  ziemlich  genau  in  der  Richtung  von  Westen  nach 
Osten  gerade  durch  das  Moor  führt  Da  indessen  dieser  in  seiner 
Anlage  nicht  den  sonstigen  römischen  Werken  entspricht,  weil  die 
Bretter  und  die  darunter  befindlichen  Reiser  und  Knüppel  regellos 
über-  und   nebeneinandergelegt  sind,  da  überdies   der  Weg   dicht 


*)  V.  Alten  sagt,  nachdem  er  zuerst  von  diesem  nördlicheren,  daranf  von  dem 
südlicheren  Bohlwege  gesprochen  hat,  8.  23:  „Verlängert  man  diese  Linie  (die 
des  südlichen  Weges)  und  die  der  vorhin  gedachten  Moorhrücke  (der  nördlicheren), 
80  treffen  sich  dieselben  westlich  von  Schobrink  auf  fester  Geest."  Dem  ent- 
spricht es  denn  auch,  wenn  auf  der  von  ihm  beigegebenen  Karte  beide  "Wege 
mit  nach  Nordosten  gerichteten  Linien  gezeichnet  sind.  Unverständhch  ist  es 
daher,  wenn  v.  Alten  trotzdem  S.  22  sagt:  „Zunächst  sei  auch  hier  wiederum 
darauf  hingewiesen,  dais  die  Richtung  derselben  (der  Moorbrücken  im  Brägeler 
Moore  im  allgemeinen  von  Nordwest  nach  Südost  gerichtet  ist"  Diese  letztere 
Bemerkung,  welche  hinsichthch  der  von  ibm  beschriebenen  Anlagen  durchaus 
der  Wirkhchkeit  widerspricht,  mufs  demnach  auf  einem  äulseren  Versehen, 
vielleicht  auf  einem  Druckfehler,  beruhen. 
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unter  der  Oberfläche  und  nicht  auf  dem  Tiefmoore  liegt,  so  bin  ich 
der  Überzeugung,  dafs  derselbe  eine  spätere  Anlage  ist  und  nichts  mit 
einer  Arbeit  der  Römer  zu  thun  hat.  Der  nämlichen  Ansicht  scheint 
auch  T.  Alten  zu  sein,  welcher  den  Weg,  trotzdem  daüs  derselbe 
von  ihm  in  Augenschein  genommen  wurde,  in  sein  Werk  nicht 
mit  angenommen  hat^)  Er  scheint  ihn  ebenso,  wie  einen  noch 
weiter  südlich  angelegten  Weg,  welcher  sich  in  der  Nähe  von  Kroge 
befindet,  für  einen  mittelalterlichen  Kirchweg  gehalten  zu  haben. 
Demgemäfe  spricht  v.  Alten  stets  nur  von  zwei  römischen  Bohl- 
wegen, welche  in  dem  Moore  nördlich  des  Dümmers  liegen,  näm- 
lich dem  südlichsten  Wege,  welcher  i.  J.  1829,  und  dem  nörd- 
lichsten, welcher  i  J.  1816  durch  Nieberding  aufgefunden  worden 
ist,  Wege,  welche  beide  aber  eine  nordöstliche  Richtung  verfolgen. 

Damit  erscheint  die  Guthesche  Hypothese  erst 
recht  als  hinfällig,  weil  sie  zur  Toraussetzung  hat,  dafs  die 
von  Caecina  benutzten  Strafsen,  um  die  feindlichen  Stellungen  zu 
umgehen,  von  den  östlichen  Dünen  aus  nach  Brägel  zu  in  nord- 
westlicher statt  in  westlicher  oder  südwestlicher  Richtung  das  Moor 
„durchlängen". 

Gleichwohl  kann  nach  meiner  Überzeugung  der  Zug  des  Caecina 
nirgendwo  sonst,  als  durch  das  beschriebene  Moor,  stattgefunden 
haben.  Natürlich  liegt  es  hierbei  nahe,  anzunehmen,  dafs  Caecina 
eine  der  beiden  bis  jetzt  als  Römerwege  nachgewiesenen  Moor- 
brücken benutzt  habe.  Denn  mochte  nun  der  Legat  bis  Schobrink 
oder  nur  bis  zur  Lintlage  vorgerückt  sein,  sein  Weg  mufste  ihn 
von  hier  aus  in  südwestlicher  Richtung  führen,  wenn  er  die  Strafee 
nach  Rheine  gewinnen  wollte,  und  die  Richtung  der  beiden  ge- 
nannten Brücken  würde  somit  durchaus  den  Verhältnissen  entr 
sprechen. 

Dennoch  verbieten  verschiedene  Umstände  die  Benutzung  einer 
derselben  seitens  des  Caecina  für  möglich  zu  halten.  Einmal  näm- 
lich würde  das  landschaftliche  Bild  nicht  von  allen  Seiten,  wie 
unser  Bericht  vorschreibt,  in  den  Wäldern  seinen  Abschlufs  ge- 
funden haben,  wenn  wir  annehmen  wollten,  das  römische  Lager 
sei  neben  dem  vorderen  Ende  der  genannten  Brücken,  also  entweder 
bei  Schobrink  oder  auf  der  Lintlage,  aufgeschlagen  worden.  Gegen 
die  südlichere  Brücke  spricht  überdies  noch  die  Erwägung,   dafs 

')  Im  Widersprach  hiermit  steht  freilich  wieder  die  Karte  hei  v.  Alten,  auf 
welcher  an  der  hezeichnoten  Stelle,  wemi  auch  in  der  falschen  Richtung  von 
Südwesten  nach  Nordosten,  ein  römischer  Bohlweg  verzeichnet  ist 
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Caedna  kamn  auf  dieser  seinen  Zug  angetreten  haben  würde,  wenn 
er  genötigt  gewesen  wäre  dieselbe  wiederherzustellen,  weil  diese 
Linie  viel  zu  lang  war.  Statt  eine  Strafse  von  1  Meile  Länge 
wieder  in  den  Stand  zu  setzen,  würde  er  besser  gethan  haben 
eine  neue  Brücke  auf  der  kürzesten  Linie  durch  das  Moor  zu 
legen,  weü  ein  solcher  Weg  nur  die  Hälfte  der  von  Domitius  er- 
bauten Strafee  betragen  haben  würde.  Auch  lä&t  sich  für  den  Marsch 
des  römisoJien  Heeres  zwischen  den  Bergen  und  dem  Moore  hin 
kein  Kaum  gewinnen,  wenn  wir  annehmen  wollten,  es  habe  das- 
selbe den  Bohlweg  zwischen  der  Lintlage  imd  Römbeck  für  seinen 
Rückzug  benutzt  Hierzu  kommt  nun  aber  noch  ein  anderes  Be- 
denken. 

Tacit  US  redet  nämlich  von  den  ponteslongi,  also  von 
einer  Mehrheit  von  Brücken.  Zugleich  bezeichnet  er  dieselben 
aber  auch  als  eine  enge  Wegeanlage,  welche  durch  das  Moor  ge- 
führt habe.^)  Der  Ausdruck  pontes  scheint  es  nun  auszuschliefsen, 
dafe  wir  an  eine  einzige  der  beiden  genannten  Moorbrücken  denken. 
Umgekehrt  aber  ist  es  nach  der  Entfemimg  und  verschiedenen 
Richtung  der  bisher  beschriebenen,  in  konvergierender  Linie  zu  ein- 
ander gestellten  Wege  nicht  wohl  möglich,  diese  beiden  Verkehrs- 
mittel als  ein  zusammengehöriges  Werk  aufzufassen,  welches  die 
Bezeichnung  durch  den  Ausdruck  trames  rechtfertigen  könnte. 

Unter  diesen  Umständen  würden  wir  in  Verlegenheit  sein, 
wenn  nicht  durch  Auffindungen,  welche  vor  kurzem  gemacht  worden 
sind,  die  ganze  Sache  in  ein  neues  Licht  gerückt  worden  wäre. 
Indem  ich  nämlich  sowohl  im  Sommer,  wie  im  Herbst  des 
Jahres  1885  das  dortige  Moor  einer  Untersuchung  unterzog,  um 
die  richtigen  pontes  langt  aufzusuchen,  und  hierbei  u.  a.  auch  den 
dreizehnjährigen  Sohn  des  Häuslings  Weber  auf  einem  zu 
Mehrholz  gehörigen  Hofe,  nachher  auch  dessen  Vater  zu  Rate 
zog,  entdeckte  ich  schliefslich  mit  deren  Hülfe  zwei  weitere, 
nur  50  Meter  von  einander  liegende,  parallele  Bohl- 
wege im  tiefen  Moore  angelegt.  Dieselben  verfolgen  die 
Richtung  von  Mehrholz  nach  Brägel  und  verbinden  so  in 
kürzester  Linie  zwei  auf  beiden  Seiten  in  das  Moor  vorspringende 
Dünen,  doch  so,  dafe  sie  nicht  genau  von  Osten  nach  Westen, 
sondern  ein  wenig  von  Südosten  nach  Nordwesten  gerichtet  sind.*) 

*)  angustus  is  trames  vcistas  inter  päludes. 

")  Die  Richtang  der  beiden  Bohlwege  Hegt  genau  in  der  Yerlängerong  der 
Linie  von  Märschendorf  nach  Brägel. 
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Die  Länge  derselben  beträgt  fast  V2  Meile;  die  beiden  durch  sie 
verbundenen  Punkte  liegen  also  nur  halb  so  weit  von  einander  ab, 
als  die  Lintlage.  und  Bömbeck. 

Die  südlichere  dieser  Strafsen  liegt  0,50  bis  0,80  m,  die  nörd- 
lichere dagegen  sogar  1,50  m  tief  unter  dem  Moore.  Diese  Diffe- 
renz erklärt  sich  aber  lediglich  dadurch,  dafs  das  Moor  über  der 
südlicheren  Brücke  bereits  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  abgetragen 
ist,  während  dasselbe  über  dem  nördlicheren  Bohlwege  in  unge- 
wöhnlicher Höhe  sich  erhalten  hat.  Die  Höhe  ihrer  Lage  ist  also 
für  beide  durchaus  gleich.  Beide  Strafsen  liegen  ferner  unmittelbar 
auf  dem  schwarzen  Moore  und  sind  auch  in  ihrer  Konstruktion  ein- 
ander ganz  entsprechend,  weswegen  angenommen  werden  mufs,  dafs 
sie  gleichzeitige  Anlagen  sind.  Auch  darin  stimmen  sie  überein, 
dafs  hier  nicht,  wie  dies  bei  der  Stra&e  zwischen  der  Lintlage  und 
Eömbeck  der  Fall  ist,  die  Bohlen  übereinandergreifen,  sondern 
einfach  neben  einander  gelegt  sind.^)  Auch  ruhen  sie  in  der  Regel 
nicht  auf  Längsschwellen,  sondern  liegen  meist  unmittelbar  auf  dem 
alten  Moore.  Bei  der  südlicheren  Brücke  finden  sich  teils  Bohlen, 
welche  auf  beiden  Seiten  bebauen  sind;  aber  es  kommt  auch  vor, 
dafs  eine  Anzahl  von  Bohlen  nebeneinanderliegt,  welche  nur  einfach 
gespalten  und  so  gelegt  sind,  dais  die  gespaltene  Seite  nach  unten, 
die  runde  Seite  aber  nach  oben  liegt.  Die  Lage  ist  indessen  eine 
durchaus  regelrechte.  Die  Bretter  sind  von  verschiedener  Breite, 
zwischen  0,115  und  0,180  m  wechselnd.  Die  Dicke  beträgt  im 
Durchschnitt  0,03  m.  —  Bisweilen  schliefsen  die  Bretter  nicht  genau 
an  einander.  Die  Lücke  ist  dann  durch  einen  Knüppel  von  Birken- 
holz ausgefüllt^)  Von  Zeit  zu  Zeit  ist  auch  ein  Pflock  von 
Birkenholz  seitwärts  in  das  Moor  getrieben,  um  die  Verschiebung 
der  Hölzer  zu  verhindern.  Eine  Durchlöcherung  der  Bohlen  da- 
gegen und  ein  Festnageln  derselben  vermittelst  Pflöcken,  wie  dies 
bei  den  Bohlwegen  zwischen  der  Lintlage  und  ßömbeck  geschehen 
ist,  hat,  soweit  ich  dies  habe  in  Erfahrung  bringen  können,  nirgends 
stattgefiinden.  —  Auf  den  Bohlen  des  südlicheren  Weges  lag  eine 
ziemlich  dicke  Lage  von  Soden,  welche  den  Anschein  erweckten, 
als  habe  es  sich  hier  darum  gehandelt,  den  Weg  möglichst  hoch 
aufzudämmen.  —  Die  Länge  der  Bohlen  von  der  südlicheren  Brücke 

*)  Dieselbe  Anordnung  findet  sich  auch  bei  anderen  BömerstraCsen.  Yergl. 
V.  Alten,  a.  a.  0.  8.  12. 

>)  Diese  Einrichtung  findet  sich  z.  6.  auch  an  dem  Bohlwege  im  Lengener 
Moore,  sowie  an  demjenigen  bei  lethausen  (v.  Alten,  a.  a.  0.  S.  6  u.  14). 
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beträgt  2,60  m.  Die  Länge  deijenigen  von  dem  nördlicheren  Wege 
konnte  ich  dagegen  nicht  an  Ort  und  Stelle  ansmessen,  weil  hier 
das  Moor  aufserordentlich  dicht  und  fest  auflag,  sodafs  die  Arbeit 
zu  grofs  gewesen  wäre,  wenn  ich  den  Weg  in  seiner  ganzen  Breite 
hätte  aufdecken  lassen  wollen.  —  Erwähnt  mufs  jedoch  noch  werden, 
dafe  der  Häusling  Weber  auf  seinem  Hofe  eine  Schwelle  in  Ver- 
wahrung hatte,  welche  aus  Eichenholz  bestand  und,  wie  er  angab, 
dem  nördlicheren  Wege  angehört  hatte,  sodafe  wir  hiemach  im 
Stande  sind,  auch  die  Breite  dieses  Weges  festzustellen.  Die  Länge 
dieser  Schwelle  betrug  2,99  m,  die  Breite  0,26  m  bei  einer  Dicke 
Ton  0,045  m.  Eigentümlich  ist  an  dieser  Bohle  in  der  Mitte  ein 
Falz  von  einer  Länge  von  0,18  m  und  einer  Breite  von  0,08  m. 
Ebenso  befindet  sich  an  beiden  Enden  der  Schwelle  ein  länglich 
viereckiges  Loch,  0,28  bis  0,26  m  lang.  Wie  mir  der  Besitzer  der 
Bohle  sagte,  sind  durch  diese  Löcher  Bretter  von  entsprechender 
Stärke  imd  Breite  in  einer  Länge  von  4  bis  5 '  Tiefe  in  das  Moor 
getrieben  gewesen.  Diese  Bohle  wird  also  an  einer  Stelle  gelegen 
haben,  an  der  es  ganz  besonders  darauf  ankam,  dem  Werke  Festig- 
keit zu  geben. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafe  auch  die  beiden  hier  be- 
schriebenen Bohlwege  von  den  Römern  herrühren,  da  die  An- 
ordnung derselben  sich  auch  bei  den  Römerwegen  in  anderen 
Gegenden  wiederholt.^)  Unter  diesen  Umständen  ist  es  mir 
durchaus  wahrscheinlich,  dafs  wir  hier  die  vonTacitus 
abwechselnd  mit  den  Ausdrücken  pontes  longi  und 
angustus  trames  benannte  Anlage  wiederzuerkennen 
haben.  Dafs  die  Bezeichnung  ^ow^e^  longi  für  das  beschriebene 
Werk  zutreffend  ist,  wird  niemand  in  Zweifel  ziehen.  Nach  meiner 
Meinung  giebt  es  überhaupt  keine  bessere  Erklärung  für  diesen 
Ausdruck,  als  die  von  uns  gegebene,  nach  welcher  zwei  Brücken 
neben  einander  gelegen  haben.  Denn  die  bisher  vorherrschende 
Meinung,  die  pontes  longi  hätten  aus  verschiedenen,  hinter  einander 
befindlichen  Brückenabschnitten  bestanden,  beruht  auf  einer  durchaus 
willkürlichen  Annahme.  Vollends  aber  dürfte  es  ganz  unstatthaft 
sein,  wie  es  bereits  geschehen  ist,  den  Namen  auf  eine  Römerstrafse 
in  ihrer  ganzen  Länge  auszudebnen,  welche,  sei  es  von  der  Weser 
bis   über  die  Ems  hinaus  2),   sei  es  von  diesem  Flusse  bis  nach 


*)  Man  vergleiche  die  Beschreibung  der  letzteren  bei  v.  Alten, 
s)  Dies  nimmt  Droysen  in  seinem  historischen  Atlas  an. 
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Vetera^)  geführt  haben  soll.  Der  Name  pontes  longi  war  auch 
kein  technischer  Ausdruck  für  Bohlwege  überhaupt  Würden  alle 
Moorstrafsen,  welche  die  Römer  angelegt  haben,  so  geheiOsen  haben, 
dann  hätte  nicht  Germanicus  dem  Caecina  befehlen  können,  er  solle 
schlechthin  ^e  pontes  longi  so  bald  als  möglich  zurücklegen,  sondern 
es  waren  die  letzteren  eine  ganz  bestimmte  Brückenanlage,  welche 
unter  diesem  Namen  nur  an  einer  besonderen  Stelle  und  nirgendwo 
sonst  sich  befunden  haben  mufs.*) 

Aber  auch  die  Bezeichnung  der  langen  Brücken  durch  den 
Ausdruck  angustus  trames  dürfte  sehr  zutreffend  sein,  da  dieselben 
bei  einer  Länge  von  y,  Meüe  nur  50  Meter  Ton  einander  lagen 
und,  indem  sie  yöllig  parallel  neben  einander  herliefen,  sich  als 
ein  zusammengehöriges  Werk  darstellten,  dessen  schmale  Linien 
unter  allen  Umständen  den  Aufmarsch  eines  Heeres  beengen 
mulsten.  Dafs  aber  endlich  die  Eigenschaft  der  pontes  longi  als 
eines  Doppelweges  dem  Begriff  des  Wortes  trames  nicht  im  Wege 
steht,  ist  bereits  an  einer  früheren  Stelle  nachgewiesen  worden.*) 

Übrigens  ist  noch  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  von  mir  auf- 
gefundenen Bohlwege  nicht  etwa  mit  den  von  Guthe  erwähnten 
.identisch  sein  können.  Denn  die  von  diesem  Forscher  beschrie- 
benen Dämme  lagen  nach  seiner  Angabe  100  Schritte  auseinander, 
während  die  von  mir  entdeckten  einen  Abstand  von  nur  50  Metern 
haben.  Anderseits  erweist  sich  auch,  dafs  römische  Bohlwege 
zwischen  der  Lintlage  und  der  „Nordseite  von  Brägel",  wie  sie 
Guthe  erwähnt,  überhaupt  niemals  vorhanden  gewesen  sein  können. 
Denn  wenn  es  feststeht,  dafe  zwei  Strafsen  dieser  Art  in  der  Rich- 
tung von  Mehrholz  nach  Brägel  laufen,  und  wenn  nun  trotzdem 
angenommen  würde,  dafs  drei  andere  aus  derselben  Zeit  stammende 
Wege  „an  der  Nordseite  von  Brägel"  angefangen  und  „die  Richtung 
auf  die  Lintlage"  gehabt  hätten,  so  müfeten  die  letzteren  die  beiden 
ersteren  durchschnitten  haben,  was  nicht  denkbar  ist.  Es  zeigt 
sich  also  auch  aus  diesem  Umstände,  dafs  die  von  Guthe  ange- 
'  nommenen  Bohlwege  nicht  existiert  haben  können,  sondern  dafe 


*)  Dies  ist  die  Meimmg  Hertzbergs  (a.  a.  0.  8.  133). 

*)  Der  SchluMolgerung,  dafe  alle  Moorbrücken  den  Namen  pontes  longi  ge- 
habt hätten,  lälst  sich  eine  gewisse  Voreiligkeit  nicht  absprechen,  da  derselben 
die  Oedankenverknüpfong  zu  gründe  liegt,  dals,  weil  die  Moorbrücken  des  Do- 
mitins  lang  waren,  alle  anderen  Moorbrücken,  welche  die  Römer  angelegt  haben, 
gleichfalls  hätten  lang  sein  müssen. 

•)  VergL  S.  232. 
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hier  eine  Verwechslung  mit  anderen,  bereits  sonst  bekannten  Moor- 
brücken, zu  denen  jedenfalls  auch  die  L  J.  1816  von  Nieberding 
entdeckte  gehört  haben  wird  %  vorliegen  muis. 

In  einem  i.  J.  1882  erschienenen  Aufsatze*)  hat  Müller  den  rö- 
mischen Ursprung  der  im  nordwestlichen  Deutschland  aufgefundenen 
Bohlwege  in  Zweifel  gezogen.  Namentlich  hat  er  gegen  die  Annahme, 
dafe  die  ponfes  longi  des  Domitius  in  einer  derartigen  Anlage  be- 
standen haben,  geltend  gemacht,  nach  Tacitus  seien  dieselben  „bereits 
nach  wenigen  Jahren  sehr  verfallen"  gewesen,  während  doch  gerade 
„die  in  unseren  Zeiten  aufgefundenen  Moorbrücken  sich  zum  Teil 
in  so  trefflichem  Zustande  befinden,  dafs  man,  wie  über  die  bei 
lethausen  (von  Herrn  v.  Alten  S.  14)  berichtet  wird,  es  wagen 
könnte,  sie  noch  heute  mit  Fuhrwerk  zu  überschreiten."  —  Die 
Thatsache,  dafe  sich  die  aufgefundenen  Moorbrücken  z.  T.  noch 
jetzt  in  trefflichem  Zustande  befinden,  mulij  zugegeben  werden  für 
den  i.  J.  1829  durch  Nieberding  aufgefundenen  Weg,  soweit  ich 
denselben  habe  in  Augenschein  nehmen  können.  Dasselbe  mufs 
auch  nach  der  Beschreibung  v.  Altens  für  den  nördlicheren,  von 
Nieberding  i.  J.  1816  entdeckten  Bohlweg  gelten,  sowie  überhaupt 
wohl  für  diejenigen,  bei  welchen  die  Bretter  über  einander  fassen. 
Der  Einwand  ist  aber  hinfallig  gerade  für  die  von  mir  entdeckten 
Wege  zwischen  Mehrholz  und  Brägel,  weil  hier  die  Bohlen  einfach 
nebeneinanderliegen  und  der  Bau  überhaupt  bei  weitem  nicht  die- 
selbe Solidität  zeigt,  wie  sie  in  der  Regel   bei  den  Bohlwegen  be- 

*)  Wenn  Guthe,  wo  er  von  den  drei  parallelen  Moorbrücken  spricht,  diese 
letztere  nicht  mit  gemeint  hätte,  so  würde  er  dieselbe  doch  anderweitig  genannt 
haben,  da  ihm  die  Entdeckung  Nieberdings  jedenfalls  bekannt  sein  muljste. 
Übrigens  wurde  mir  wiederholt  bestätigt,  und  zwar  sowohl  durch  den  Häusling 
Weber  selbst,  wie  durch  seinen  Sohn,  dafs  die  Bohlwege  zwischen  Mehrholz 
und  Brägel  früher  nicht  bekannt  gewesen  wären,  daJs  man  vielmehr  auf  den 
südlicheren  erst  i  J.  1884,  auf  den  nördlicheren  erst  L  J.  1885  gestoisen  wäre. 
Hiermit  stimmt  es  überein,  wenn  auch  Müller,  der  doch  über  die  Verhältnisse 
genau  unterrichtet  sein  mulste,  noch  in  einer  Schrift  v.  J.  1882  (Ausgrabungen 
bei  Harpstedt,  Hannover,  a.  a.  0.  S.  55),  in  welcher  er  die  Moorbrücken 
der  Oegend  erwähnt,  lediglich  von  einer  „Anlage  zwischen  Brägel  und  Schobrink*' 
spricht,  „wozu  dann,  wie  er  fortfahrt,  die  bereits  von  Nieberding  nachgewiesene 
Moorbrücke  beiBömbeck  kommt ^^  „Thatsächlich,  heilst  es  weiter,  sind  in  dem 
Teile  der  Provinz  Hannover  zwischen  der  Oldenburgischen  Grenze  und  der 
Weser  bis  jetzt  keine  Reste  von  Moorbrücken  zu  Tage  gekommen."  Die  von 
mir  gefundenen  Denkmäler  liegen  aber  gerade  z.  T.  auf  früher  Hannoverschem 
Gebiete. 

»)  Siehe  die  vorige  Note. 


Digitized 


byGoogk 


256  Die  pontes  langt. 

obachtet  worden  ist  Es  ist  daher  allerdings  der  Schlafs  gerechtfertigt, 
dals  nicht  die  von  Nieberding,  sondern  die  von  mir  gefundenen  Brücken 
der  durch  die  Mitteilung  des  Tacitus  (rujjtos  vetusfate  pontes)  ge- 
gebenen Bedingung  entsprechen J)  Wenn  demnach  Müller  behauptet: 
„Im  ganzen  scheint  mir  deshalb  bei  den  oben  geäu&erten  Bedenken 
die  Frage  nach  dem  Alter  und  dem  Ursprung  unserer  Moorbrücken- 
anlagen keineswegs  schon  reif  zu  einer  sicheren  Beantwortung  zu 
sein",  so  bin  ich  überzeugt,  dals  der  genannte  Forscher  diese 
Äulserung  nicht  gethan  haben  würde,  wären  ihm  die  Brücken 
zwischen  Mehrholz  und  Brägel  bekannt  gewesen.  Es  liegt  die 
Thatsache  vor,  dafs  zwei  Bohlwege  0,50  bis  1,50  m  tief  unter  dem 
Moore  gefunden  worden  sind,  deren  Konstruktion  durchaus  mit 
den  sonst  in  Nordwestdeutschland  zum  Vorschein  gekommenen 
Moorbrücken  übereinstimmt  und  welche  auch  alle  sonstigen  Merk- 
male dieser  Werke  aufweisen.  Es  liegt  die  Thatsache  vor,  dais 
diese  beiden  Brücken  in  einer  Länge  von  Yg  Meile  durch  das 
Moor  führen.  Es  liegt  ferner  die  Thatsache  vor,  dafs  sie  in  einer 
Entfernung  von  nur  50  Metern  völlig  parallel  neben  einander  her- 
laufen. Es  liegt  endlich  die  Thatsache  vor,  dals  diese  beiden  Brücken 
auf  gleicher  Höhe  liegen,  sowie  auch,  dafe  sie  mit  einander  die 
gröfste  Ähnlichkeit  haben,  dafs  sie  also  wahrscheiulich  gleichzeitig 
angelegt,  jedenfalls  aber  doch  gleichzeitig  benutzt  worden  sind. 
Unter  diesen  Umständen  können  die  beiden  Strafeen  nicht  zu 
„Handelszwecken"  hergestellt  worden  sein;  denn  der  Verkehr 
konnte  in  früheren  Zeiten  nicht  so  bedeutend  sein,  dafe  man,  wie 
heutzutage  bei  den  Eisenbahnen,  ein  doppeltes  Gleis  nötig  gehabt 
hätte.  Ebensowenig  yrürde  ein  Bedürfiiis  hierzu  vorhanden  gewesen 
sein,  wenn  es  sich  lediglich  um  eine  lokale  Verbindung  der  in 
jener  Gegend  so  dünn  gesäeten  Gehöfte  gehandelt  haben  soUte.*) 
Eine  Wegeanlage,  welche  darin  bestand,  dafs  zwei  Strafsen  in  einer 
Entfernung  von  50  Metern  parallel  neben  einander  herliefen,  läfet 
sich  nur  dadurch  erklären,  dals  sie  zu  militärischen  Zwecken  her- 
gestellt wurde  und  dafs  es  sich  darum  gehandelt  hat,  vermittelst 
derselben  grolse  Truppenmassen  auf  möglichst  geradem  Wege  zu 
befördern.  Da  aber,  wie  die  Lage  der  Bohlwege  beweist,  diese 
Heermassen  in  der  Linie  von  West  nach  Ost  oder  in  umgekehrter 
Richtung  sich  bewegt  haben  müssen,    da  femer  in   der  ganzen 

*)  Woher  die  von  Nieberding  entdeckten  Bohlwege  vermutlich  ihren  ürsprong 
haben,  wird  an  einer  andern  Stelle  gezeigt  werden. 

*)  Noch  jetzt  ist  der  Verkehr  von  hüben  und  drüben  ein  äufiserst  geringer. 
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Geschichte  früherer  Jahrhunderte  nur  einmal,  nämlich  zur  Zeit  des 
Augustus  und  Tiberius,  gröfsere  TruppenbefÖrderungen  auf  der 
bezeichneten  Linie  vorgekommen  sind,  so  ist  damit  unwiderleglich 
der  Beweis  erbracht,  dafs  die  Bohlwege  zwischen  Brägel  imd  Mehr- 
holz dieser  Zeit  ihre  Entstehung  verdanken  müssen,  und  ich  glaube, 
dals  damit  auch  die  ganze  Frage  über  den  Ursprung  der  Bohlwege 
ein  für  alle  Mal  entschieden  ist 

Indem  sich  uns  also  die  Üherzeugung  aufdrängt,  dafe  wir  in 
den  beiden  zwischen  Mehrholz  und  Brägel  befindlidben  Bohlwegen 
die  pontes  langt  des  Domitius  zu  erkennen  haben,  werden  wir  uns 
den  Verlauf  der  bei  Tacitus  beschriebenen  Begebenheiten  folgender- 
maEsen  zu  denken  haben. 

Auf  die  Weisung  des  Oberfeldherm  eilte  Caecina,  als  das 
Hauptheer  die  nötige  Strecke  Weges  voraufgezogen  war,  von 
Lemförde  aus  nach  Mehrholz,  um  die  langen  Brücken  zu 
erreichen,  ehe  der  Feind  dort  festen  Fufe  gefafst  hätte.  Der  Legat 
hatte  bis  dorthin  einen  Marsch  von  etwa  3  Meilen  zurückzulegen, 
konnte  also  hoffen,  wenn  er  früh  Morgens  von  seinem  Lager  bei 
Lemförde  aufbrach,  die  Moorbrücken  noch  an  demselben  Tage  zu 
passieren  und  jenseits  derselben  sein  Nachtlager  aufzuschlagen. 
Leider  fand  er  aber,  dafs  dieselben  in  Verfidl  geraten  waren  und 
daher,  nicht  ohne  weiteres  benutzt  werden  konnten.  Er  muMe 
deshalb  erst  eine  Wiederherstellung  derselben  vornehmen,  was  na- 
türlich einigen  Aufenthalt  verursachte. 

Während  die  Soldaten  indessen  das  Material  zu  den  Brücken 
zusammensuchten  und  bearbeiteten,  erschienen  die  Feinde  in  grofser 
Zahl,  um  die  Römer  an  der  Herstellung  der  Brücken  und  dem 
Übergange  über  dieselben  zu  verhindern,  sodafe  sich  Caecina  ent- 
schliefsen  mufste  bereits  diesseits  des  Moores  sein  Lager  aufzu- 
schlagen, was  auch  nötig  war,  um  sich  der  Feinde  besser  erwehren 
zu  können.  Natürlich  ist  dieses  Lager  da,  wo  der  Hof 
Mehrholz  sich  befindet,  bez.  westlich  desselben  ange- 
legt worden,  weil  an  dieser  Stelle  die  langen  Brücken  ihren 
Anfang  nahmen. 

Übersieht  man  von  diesem  Orte  aus  die  Gtegend,  so  setzt  sich 
das  landschaftliche  Bild,  wie  es  der  Schriftsteller  gezeichnet  hat,  mit 
allen  Einzelheiten  deutlich  vor  unseren  Augen  zusammen.  Ln  Westen 
dehnt  sich  dasMoor  zu  unseren  Füfsen  aus.  Gerade  vor  uns  an 
der  schmälsten  Stelle  hat  dasselbe  allerdings  nur  eine  Breite  von 
nicht  ganz  einer  halben  Meile,  die  mittlere  Breite  desselben  ist  aber 
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doch  beträchtlicher.  Vollends  erscheint  die  Länge  unge- 
heuer, sobald  man  weiter  in  das  Moor  vorgetreten  ist,  und  ins- 
besondere in  der  Bichtung  nach  Süden  findet  das  Auge  keine 
Grenze.  Auch  auf  der  Nordseite  ist  ein  Abschluls  des  Moores 
nicht  zu  entdecken.  Dabei  besteht  die  Niederung  aus  einer 
gleichförmigen,  öden  Fläche.  Kein  Baum,  kaum  ein  Strauch 
unterbricht  das  wüste  ErdreicL*)  Der  Ausdruck:  vastas  inter  pa- 
ludes  ist  daher  hier  völlig  am  Platze,  mögen  wir  denselben  nun 
in  dem  Sinne  einer  ungeheuren  Ausdehnung  oder  einer  unfrucht- 
baren Ode  fassen.  Auch  die  Bezeichnungen:  cetera  limosaj  ienacia 
gravi  caeno  u.  s.  w.  finden  in  der  gegebenen  örtUchkeit  durchaus 
ihre  Bestätigung.  Man  hatte  früher  gerade  geltend  gemacht,  die 
erwähnten  Beschreibungen  pafsten  nicht  auf  ein  Moor,  und  obwohl 
Essellen  bereits  entgegnet  hatte,  es  gäbe  in  den  Mooren  eine  Art 
Tor^  die  „sehr  zäh  und  anklebend"  sei,  hatte  Eeinking^)  diese  Be- 
merkung mit  den  Worten  abzuthun  gesucht:  „Aber  der  Torf 
hat  bekanntlich  zu  oberst  eine  lockere  stark  mit  Wurzelüasem 
durchwachsene  Schicht,  und  wird  nach  unten  immer  dichter,  der 
schwere,  pechartige  Torf  bildet  gerade  die  untersten  Schichten." 
Indessen,  wie  richtig  diese  Thatsache  auch  sein  mag,  so  widerlegt  sie 
unsere  Hypothese  keineswegs,  sondern  bestätigt  dieselbe  lediglich,  da 
sich  die  Bohlen  der  pontes  langt  gerade  auf  dem  zÄhen 
und  klebrigen  Untergründe  des  Moores  gefunden  haben. 

Ebenso  wird  noch  jetzt  das  Moor  zwischen  Mehrholz  und 
Brägel  von  mehreren  Bächen  durchflössen,  von  denen  der 
eine  südlich  auf  der  Lintlage  entspringt,  der  andere  von  den  west- 
liche;! Höhen  gespeist  wird.  Beide  verfolgen  die  Längenrichtung 
des  Moores,  durchschneiden  also  die  Linie  der  pantes  langt  imd 
fliefeen  nordwärts  weiter.  Hierauf  bezieht  sich  der  Ausdruck  des 
Schriftstellers:  aut  rivis  incerta  erant. 

Besonders  merkwürdig  ist  es  aber,  wie  sich  auf  der  von  uns 
angenonmienen  Stelle  ein  Widerspruch  löst,  welchen  unsere 
Quelle  scheinbar  bietet,  wenn  es  heilst,  dafs  einmal  das  Moor 
von  ungeheurer  Ausdehnung  und  auf  der  anderen 
Seite  doch  wieder  der  Kampfplatz  rings  von  Wäldern 
eingefafst  gewesen  sei,   aus  denen  das  wilde  Ejiegsgeschrei 

*)  Natürlich  hat  man  sich,  um  dieses  landschaftliche  Bild  herzustellen,  die 
Chaussee,  welche  von  Diepholz  aus  quer  durch  den  Moor  fahrt,  mit  ihren 
Bäumen  wegzudenken. 

«)  Reinüng,  a.  a.  0.  8.  236. 


Digitized 


byGoogk 


'  Die  Kämpfe  bei  den  jpontes  hngi.  259 

der  Deutschen  zu  dem  römischen  Lager  herüberschallte.  Wollten 
wir  z.  B.  die  Scene  in  das  Bourtanger  Moor  verlegen,  so  würde 
dieser  Widerspruch  ewig  ungelöst  erscheinen.  Wir  würden  dort 
kein  abgeschlossenes  landschaftliches  Gemälde  zu  stände  briDgen 
können.  Steht  man  aber  auf  dem  Dünenrande  von  Mehrholz,  so 
wird  alles  völlig  klar.  Wir  haben  uns  nämlich  sowohl  die  Höhen, 
welche  auf  der  Ostseite  das  Moor  begrenzen,  wie  auch  die  gegen- 
überliegenden Berge  im  Westen  mit  Wäldern  bedeckt  zu  denken, 
wenn  wir  das  Schlachtfeld  uns  vergegenwärtigen  wollen.  Die  ge- 
nannten Höhen  sind  ja  noch  jetzt  z.  T.  bewaldet  So  ist  südlich 
von  Mehrholz  1  bis  2  Kilometer  entfernt  die  Lintlage  wenn  auch 
nicht  mehr  mit  Linden,  so  doch  mit  einem  Kiefemwalde  be- 
wachsen. Ebenso  befinden  sich  auf  den  Bergen  gegenüber  ver- 
schiedene Wälder. 

Einst  müssen  aber  die  ganzen  Bänder  des  Moores 
nebst  den  Rücken  der  Höhen  mit  mächtigem  Wald  be- 
deckt gewesen  sein.  Man  erkennt  das  z.  T.  noch  an  der  be- 
deutenden Menge  von  Baumwurzeln,  welche  sowohl  auf  den  öst- 
lichen, wie  auf  den  westlichen  Dünen  im  Boden  angetroffen  und 
fort  und  fort  noch  ausgegraben  werden.  Auch  beweisen  es  viel- 
fache Ortsnamen,  welche  der  einstigen  Existenz  von  Wäldern  ihren 
Ursprung  zu  verdanken  haben.  So  liegt  gleich  an  dem  östlichen 
Ende  der  „langen  Brücken^^  Mehrholz,  nördlich  davon  Bockhop, 
von  denen  der  erstere  Ort  von  dem  Holze  neben  dem  Düllmeere, 
einem  Sumpfe  im  Südwesten  des  Gehöftes,  der  zweite  dagegen  von 
den  Buchen  der  G^end  seinen  Namen  erhalten  hat.  Auch  der  Name 
Lintlage,  Lietlage  oder  Linteloh^)  beweist  das  einstige  Vorhandensein 
eines  Waldes  an  dieser  Stelle.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite 
lassen  sich  die  Spuren  der  Wälder  in  einer  Reihe  von  Namen  ver- 
folgen, welche  wir  in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden  auf- 
zählen wollen.  So  giebt  es  nordöstlich  von  Vechta  nahe  dem  Rande 
des  Moores  ein  Herrenholz,  femer  einen  Ort  Namens  Ammerbusch, 
ebenso  giebt  es  dort  ein  Holtrup,  sowie  ein  Holzhausen.  Unweit 
Vechta  liegen  Calveslage  und  Stukenburg,  dann  weiter  südwestlich 
Bokem,  östlich  davon  Bookholt  Ebenso  ist  auch  Lohne,  von  loh 
(=  Wald)   abzuleiten.*)     Der  Name  kommt   am  Westrande   des 

*)  Die  Streitfrage,  ob  läge  dasselbe  sei  wie  loht  oder  nicht,  dtiifte  wohl  durch 
die  doppelte  Form  des  zweiten  Teiles  dieses  Wortes  entschieden  sein. 

*)  Amold,  a.  a.  0.  S.  118.  —  Auch  bei  Soest  giebt  es  ein  Lohne,  welches 
im  Mittelalter  Loh  hieis.    Essellen,  a.  a.  0.  S.  32  f. 
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* 

Moores  gegenüber  Mehrholz  viermal  vor,  indem  hier  auf  einer 
Linie  von  nicht  ganz  1  Meile  Länge  nach  einander  Nordlohne,  Schel- 
lohne,  Lohne  und  Südlohne  folgen.  Auch  Brägel  ist  eine  Abkürzung 
von  Brägeloh.  Weiter  westlich  liegen  Bramlage,  Dinklage  und 
Eschelage.  Sodann  folgen  wieder  weiter  südlich,  abgesehen  von 
anderen  Namen,  welche  ein  Gehölz  bezeichnen,  Holthausen,  derBöken- 
berg.  Holte  und  Bokem,  und  erst  mit  Dümmerlohausen  nahe  dem 
Dümmer  wird  die  Eeihe  der  von  den  Wäldern  herrührenden  Orts- 
namen abgeschlossen.  1) 

Nun  muifl  beachtet  werden,  dafe  die  westlichen  Berge  das 
Moor  in  einem  Halbkreise  umspannen,  dessen  innere  Seite  also 
nach  Osten  gerichtet  ist  Dieser  Bogen  beginnt  südlich  bei  Dümmer- 
lohausen am  Dümmer,  holt  zwischen  diesem  Orte  und  Vechta  nach 
Westen  aus  und  zieht  sich  sodann  über  Oythe  hinaus  nach  Nord- 
osten weiter.  Steht  man  also  auf  den  Dünen  bei  Mehrholz,  so  ist 
der  ganze  Horizont  im  Westen  und  Nordwesten  von  diesen  Bergen 
abgegrenzt  Anderseits  aber  zieht  sich  von  dem  letztgenannten 
Orte  aus  der  Band  des  Geestrückens  in  nordwestlicher  Richtung 
noch  eine  Strecke  weiter,  indem  derselbe  sich  zu  dem  Saume  des 
gegenüber  befimdlichen  Dünenrückens  wie  die  Sehne  zum  Kreise 
zu  verhalten  scheint  Das*  Auge  wenigstens  verlängert  die  gerade 
Linie,  und  das  Moor  erscheint  daher,  von  Mehrholz  aus  betrachtet, 
auf  der  Nordseite  in  einiger  Entfernung  abgeschlossen  zu  sein.  Nicht 
minder  schieben  sich  auch  die  Höhen  der  Lintlage  im  Süden  von  Mehr- 
holz in  das  Moor  nach  Westen  vor,  so  dafs  sie  dasselbe  auch  auf 
dieser  Seite  zum  grö&ten  Teil  verdecken.  Erst  wenn  man  in  die 
Niederung  hinuntersteigt,  treten  sowohl  die  Lintlage,  als  auch  die 
Höhen  nördlich  des  von  uns  vorher  eingenommenen  Standpunktes 
wieder  zurück,  und  der  Blick  nach  Norden  und  Süden  wird  wieder 
frei  Dann  sieht  man  beim  weiteren  Yordringen  in  westlicher 
Richtung,  wie  sich  das  Moor  von  Yechta  aus  östlich  in  breiter 
Mäche  um  die  Geest  herumzieht,  während  anderseits  nach  Süden 


>)  Sohon  Lodtmann  (a.  a.  0.  S.  29)  teilt  mit,  daCi  Sporen  von  einem  mige- 
henren  Walde  in  jener  Gegend  vorhanden  seien,  nnd  beruft  sich  dabei  auf  die 
Namen  einiger  Bauerschaften,  von  denen  er  „Holdrup  (t.  e.  Holtzdorf)",  ,4™ 
Woide",  „Bokem  (=  Buchhom)"  nennt;  femer  zwei  „Lohausen",  von  denen 
eins  am  Dümmer,  daher  „Dümmer -Lohausen^^  genannt,  das  andere  im  Eörch- 
spiele  Geerden,  „Madder-Lohausen"  genannt,  liege,  endlich  ,JE8oherhu8",  „Helle- 
busch^^  und  „Bockerstedt^.  Dieselben  Angaben  wiederholt  Müller,  a.  a.  0. 
1867.  8.  130. 
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das  Auge  über  eine  unabsehbare  Fläche  hinwegschweift.  Bückten 
also  die  Römer  auf  den  pontes  longi  vor,  so  befanden 
sie  sich  auf  enger  Strafse  zwischen  ungeheuren  Sümpfen.^) 
Standen  sie  dagegen  auf  den  Höhen  von  Mehrholz,  wo 
sie  zunächst  Gelegenheit  hatten  die  Gegend  zu  überschauen,  so  war 
der  Blick  nach  rechts  und  links  durch  die  Sanddünen 
wie  durch  Goulissen  gesperrt,  und  wohin  das  Auge 
blicken  mochte,  überall  erschien  der  Schauplatz  von 
Wäldern  eingeschlossen*),  imd  wenn  diese  von  den  Deutschen 
in  der  Nacht  mit  Schlachtgesang  und  Eriegsgeschrei  erfüllt  wurden, 
so  drang  der  Schall  von  allen  Seiten  zu  dem  Lager  der  Bömer  herüber.*) 

Ührigens  rnufe  noch  hervorgehoben  werden,  dafs  bei  der  unter- 
schiedslosen Mäche,  welche  das  Moor  darstellt,  wie  beim  Meere  die 
fernen  Gegenstände  nähergerückt  erscheinen.  Wer  daher  nach  dem 
Augenmals  in  jener  Gegend  die  Distanzen  messen  will,  täuscht 
sich  in  der  Begel  in  den  Entfernungen.  Es  erscheinen  daher  auch 
die  Berge  auf  allen  Seiten  näher,  als  sie  wirklich  sind,  sodals  die 
Scene  um  so  mehr  das  Bild  einer  abgeschlossenen  Landschaft  ge- 
währt. Ebenso  mufste  zu  der  Zeit,  wo  noch  die  Bänder  des 
Moores  von  dichtem  Wald  gebildet  wurden,  der  Schall  auf  allen 
Seiten  ein  sehr  vernehmbarer  sein.*) 

Auch  davon,  dals  die  Waldhöhen  überall  gemächlich  ansteigen,^ 
kann  sich  jeder  durch  den  Augenschein  leicht  überzeugen,  wie 
denn  überhaupt  kein  Punkt  in  dem  landschaftlichen  Gemälde, 
welches  Tacitus  gezeichnet  hat,  zu  finden  ist,  welcher  nicht  in  der 
von  uns  ausgesuchten  örtlichkeit  seine  Bestätigung  erhielte. 

Während  also  Caedna  durch  den  Umstand,  dals  die  „langen 
Brücken"  im  schlechten  Zustande  sich  befanden,  angehalten  wurde. 


^  angusius  is  irames  vastas  inter  pctludes. 

*)  circum  silvae  paulatim  adcUves, 

^  Es  ist  selbstyerBtändlioh,  dafis  der  Schriftsteller  bei  der  Besohreibmig  des 
Schlachtfeldes  von  den  vastae  päludes  ausgehen  muMe  und  dann  erst  die 
Mitteilung  von  den  Wäldern,  welche  die  Landschaft  ringsum  einschlössen,  machen 
durfte,  obwohl  die  volle  Kenntnis  dieser  Gegenstände  nur  in  umgekehrter  Zeit- 
folge gewonnen  werden  konnte.  "Sicht  anders,  wie  hier,  verflQirt  der  Schrift- 
steller auch  bei  der  Beschreibung  der  Schlachtfelder  des  Jahres  16  (Ann.  n, 
16  und  19). 

^)  Daher  sind  die  Worte :  cum  barbari  festis  epulis,  laeto  cantu  aut  truci 
sonore  subiecta  vaUium  clc  resuUantis  saitus  complerent  sehr  wohl  zu 
verstehen. 

^  circum  silvae  paulatim  adcUves, 
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kamen  die  Deutschen  herbei  und  füllten  ringsum  die  Walder  an*), 
um  von  diesen  aus  die  Römer  anzugreifen.  Teils  werden  sie  auf 
der  Ostseite  des  Bümmers  ihren  Feinden  nachgezogen  sein,  sodafs 
sie  nun  dieselben  unmittelbar  von  der  Lintlage,  sowie  von  den 
Wäldern  östlich  und  nördlich  von  Mehrholz  aus  bedrohen  konnten. 
Auf  der  anderen  Seite  wurden  aber  auch  bereits  die  Höhen  im 
Westen  des  Moores  von  den  Deutschen  eingenommen,  um  hier  die 
Eömer  rechtzeitig  zu  empfangen,  wenn  sie  den  Versuch  machten, 
auf  den  pontes  longi  vorzudringen.  Tacitus  teilt  uns  mit,  Armin 
sei  mit  den  Seinen  dorthin  dem  römischen  Heere  auf  Richtw^n 
und  in  EUmärschen  vorausgeeilt,  was  sich  daraus  erkläre,  dals  die 
römischen  Soldaten  mit  Gepäck  und  Waffen  beschwert  gewesen 
wären.*)  Wir  müssen  demnach  annehmen,  dafs  der  deutsche  Führer, 
sobald  er  gewahr  wurde,  dafe  Caecina  von  Lemforde  nach  Norden 
aufbrach,  sofort  die  Absicht  desselben  erriet  imd  nun  in  beschleu- 
nigtem Marsche  auf  der  Westseite  des  Dümmers  vorrückte,  um 
die  Höhen  von  Brägel  gegenüber  den  pontes  longi  zu  besetzen. 
Dies  werden  wir  uns  so  zu  denken  haben,  dafs  Armin  direkt  durch 
das  Moor  südwestlich  des  Dümmers  gelangen  konnte,  sodafs  er  in 
kurzer  Zeit  die  gegenüberliegenden  Höhen  erreichte,  um  von  hier  aus 
in  nördlicher  Richtung  weiterzueilen.  Für  ortskundige  Fufsgänger  ist 
auch  jetzt  noch  das  Moor  an  jener  Stelle  zu  passieren,  ohne  dafs  man 
nötig  hätte  eine  künstliche  Strafse  zu  benutzen.  Vielleicht  mochte 
man  auch  damals  durch  dasselbe  gelangen  können,  auch  wenn  jede 
künstliche  Anlage  fehlte.  Nur  die  deutsche  Reiterei  mufs  in  diesem 
Falle  den  weiteren  Weg  um  das  grofse  Moor  herum  eingeschlagen 
haben.  Indessen  war  es  möglich,  dafe  dieselbe  gleichwohl  recht- 
zeitig auf  dem  Kamp^latze  erschien.  Unter  diesen  Umständen 
würde  es  sich  vollauf  erklären,  warum  Caecina  mit  seinen  Reitern 
und  seinem  Gepäck  nicht  ebenfalls  die  nordwestliche  Richtung 
eingeschlagen  hatte.  Sollte  indessen  in  irgend  einer  Form  schon 
damals  eine  künstliche  Kommunikation  südwestlich  des  Dümmers 
vorhanden  gewesen  sein,  so  wäre  es  denkbar,  dafe  ein  solcher  Pafe 
von  den  Deutschen  besetzt  gehalten  wurde,  sodafs  derselbe  wohl 
den  letzteren,  nicht  aber  auch  den  Römern  zur  Verfügung  stand. 
Indem  somit  schliefsüch  alle  Höhen  neben  den  pontes  longi 
ringsum  von  den  Deutschen  eingenommen  wurden,  kam   Caecina 

*)  circum  silvae  paulatim  adcUves,  quas  tum  Ärminius  inplevit 
■)  compendiis  viarum  et  cito  agmine  onustwn  sarcinis  armisque  tnilitem 
cum  antevenisset. 
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allerdings  wider  Yermuten  in  eine  sehr  schwierige  Lage,  und  es 
blieb  ihm  nichts  weiter  übrig,  als  sich  auf  einen  längeren  Aufent- 
halt einzurichten.  Er  schlug  daher  am  östlichen  Ende  der  Brücken 
ein  Lager  auf^),  welches  demnach  zunächst  die  Aufgabe  eines 
Brückenkopfes  zu  erfüllen  hatte.  Natürlich  befand  sich  dieses 
Lager  auf  der  Gteest  Denn  es  ist  undenkbar,  dais  dasselbe  im 
Moore  hätte  angelegt  werden  können. 

Hierauf  machte  man  sich  daran,  die  schadhaft  gewordenen  Brücken 
wiederherzustellen.  Zugleich  aber  mufste  fortwährend  gekämpft 
werden,  da  die  Deutschen  sich  zwischen  die  Posten  imd  die  beün 
Schanzen  Beschäftigten  drängten  oder' sie  umzingelten,  sodafe  der 
Ruf  der  Arbeiter  und  Kämpfer  durcheinandertönte.*)  Auch  im 
Moore  selbst  wurden  die  Römer  bei  der  Arbeit  angegriffen,  wobei 
das  Verhältnis  für  sie  um  so  ungünstiger  war,  als  sie  selbst  sich 
in  dem  sumpfigen,  schlüpfrigen  Boden  und  zwischen  den  Gewässern 
nicht  firei  bewegen  konnten,  während  die  Cherusker  bei  ihrem 
schlanken  Wuchs  und  ihrer  leichten  Bewaffliung  auf  solchem 
Terrain  besser  zu  Hause  waren.*)  Dafe  diese  Angaben  nur  auf 
ein  Moor  von  der  Art  passen,  wie  wir  es  in  der  Tiefe  der  Bohl- 
wege finden,  ist  leicht  ersichtlich.  Dafs  auch  Gewässer  (undae) 
bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  werden,  darf  dabei  nicht  wunder 
nehmen,  auch  wenn  wir  selbstverständlich  von  den  durch  die  Ktil- 
turen  der  neueren  Zeit  hervorgerufenen  Vertiefungen  absehen, 
welche  sich  noch  heute  mit  Wasser  füllen,  sobald  der  Torf 
ausgehoben  ist  Li  früheren  Zeiten  hat  sich  eben  das  Wasser  in 
jenem  Moore  auch  auf  natürliche  Weise  vielfach  aufgestaut,  ehe 
eine  systematische  Entwässerung  vorgenommen  war.  So  erzählte 
mir  einer  memer  Führer,  welcher  in  Kroge  zu  Hause  ist,  dafs 
in  Mheren  Zeiten,  ehe  die  Chaussee  durch  das  Moor  führte,  sein 
Vater,  wenn  er  von  seinem  Wohnorte  nach  Diepholz  hätte  gehen 
wollen,  genötigt  gewesen  wäre  stets  lange  Wasserstiefel  anzuziehen, 
weil  ihm  das  dort  stehende  Wasser  stellenweise  bis  über  die  Kniee 

*)  Caecinae  dubitanti,  quonam  modo  ruptos  vetustate  pontes  reponeret 
simulque  propülsaret  hostem,  castra  meiari  in  loco  placuit,  ut  opus  et  alii 
proelium  inciperent, 

*)  Barhari  perfrtngere  stationes  seque  inferre  munitorihus  nisi  laceasuntt 
circumgrediuntur,  occuraant:  miscetur  operanttum  hellantiumque  clamor. 

•)  et  cuncta  pariter  Bomanis  adveraa,  locus  uligine  profunda^  idem  ad 
gradum  instabilis  procedentibus  luhricus,  corpora  gravia  loricis;  neque 
lihrare  pila  inter  undas  poterant.  contra  Cheruscis  sueta  aput  paludes 
proeUa,  procera  memhra,  hastae  ingentes  ad  vulnera  facienda  quamvis  procuh 
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gereicht  habe.  Dasselbe  Verhältnis  wird  natürlich  zur  Zeit  der  Eömer 
nicht  weniger  der  Fall  gewesen  sein. 

Das  Heer  des  Caecina  hatte  also  einen  schwierigen  Kampf  zu 
bestehen,  sodafe  die  Legionen  bereits  zu  weichen  begannen.  Erst 
die  Nacht  entzog  sie  dem  unglücklichen  Gefechte.^) 

Aber  auch  jetzt  ruhten  die  Deutschen  nicht,  sondern  sie 
leiteten  alle  Quellen  und  Bäche,  welche  auf  den  Höhen 
rings  entspringen,  in  die  Niederungen  und  setzten  den 
Bau  der  Römer  unter  Wasser.^)  Auch  diese  an  sich  so 
auffallende  Mitteilung  bestätigt,  dafs  das  Schlachtfeld 
in  der  bezeichneten  Gegend  angenommen  werden  mufs. 
Es  ist  bereits  erwähnt,  dafs  zwei  Bäche,  von  denen  der  eine  auf 
der  Lintlage,  der  andere  dagegen  auf  den  Höhen  gegenüber  ent- 
springt, der  Länge  nach  in  nördlicher  Richtung  das  Moor  durch- 
fliefsen.  Li  diese  rieseln  aber  aufserdem  noch  mehrere  kleinere 
Quellen  von  den  Höhen  herunter.  Auch  entspringen  in  der  Gegend 
von  Kroge  mehrere  Quellen,  welche  sich  nach  ihrer  Vereinigung 
ostwärts  wenden,  um  unweit  Diepholz  in  die  Hunte  zu  münden. 
Demselben  Flusse  wendet  sich  ein  Bach  zu,  welcher  auf  der  Süd- 
seite der  Lintlage  seinen  Ursprung  hat  Desgleichen  bilden  sich 
weiter  südlich  im  Steinfelder  Moore  solche  Bäche,  welche  dem 
Dümmer  zufliefeen.  Nun  ist  aber  das  ganze  Moor  eine  völlige 
Ebene,  welche  sich  im  allgwneinen  nach  Norden  allmählich  senkt, 
und  wenn  nicht  alle  Bäche  diese  Richtung  einschlagen,  so  geschieht 
es,  weil  lokale  Abweichungen  von  diesem  allgemeinen  Verhältnis 
vorkommen.  Jedenfalls  aber  war  es  für  die  Deutschen  ein  Leichtes, 
die  letztgenannten  Bäche,  deren  Quellen  in  früheren  Zeiten,  wo  die 
Höhen  mehr  bewaldet  waren,  gewifs  noch  zahlreicher  flössen,  z.  T. 
derartig  abzudämmen,  dafs  sie  genötigt  wurden  ebenfalls  ihren  Lauf 
nach  Norden  einzuschlagen,  sodafs  bei  den  Moorbrücken  das  Wasser 
sich  in  gröfserer  Menge  ansammelte  und  dieselben  überschwemmte, 
was  um  so  leichter  geschehen  konnte,  als  der  Torf  sich  außer- 
ordentlich bequem  mit  Schaufeln  behandeln  liels. 


*)  nox  demum  inclinantis  tarn  legiones  adver sae  pugnae  exemit. 

•)  Germani  ob  prospera  indefessi,  ne  tum  quidem  sumpta  quiete,  quantutn 
aqiMrutn  circum  surgentibus  iugis  oritur  vertere  in  subiecta.  —  Hertzberg 
(a.  a.  0.  S.  258)  läl^  die  Deutschen  das  Wasser  gegen  das  römisclie  Lager 
leiten.  Die  Worte:  obruto  quod  effectum  operis  können  sich  aber  nur  auf  die 
pontes  longi  beziehen.  Denn  die  Eömer  können  doch  nicht  in  einem  Lager, 
welches  noch  nicht  fertig  war,  die  Nacht  zugebracht  haben. 
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Ja  wir  können  noch  weiter  gehen.  Auf  den  Höhen  im  Westen 
des  Moores,  namentlich  südlich  von  Lohne  bilden  sich  eine  Menge 
von  Quellen,  welche  nach  der  entgegengesetzten  Seite  abflie&en 
und,  obwohl  sie  dicht  am  Bande  des  Moores  entstehen,  doch  ihre 
Wasser  der  Hase  zusenden.  Nun  werden  wir  ja  den  Ausdruck: 
qtMtntum  aquarum  circum  surgentibus  iugis  oritur  vertere  in 
suhteda  nicht  wörtlich  in  dem  Sinne  zu  fassen  haben,  dafs  jede 
einzelne  Quelle  ohne  Ausnahme  in  das  Moor  geleitet  sei.  Aber  es 
war  doch  gewifs  möglich,  auch  von  diesen  letztgenannten  Quellen 
die  eine  oder  die  andere  dorthinzuführen.  Jedenfalls  war  bei  den 
Bewässerungsverhältnissen  der  Oegend,  und  darauf  kommt  es  hier 
an,  eine  Überschwemmung  der  Brücken  in  kurzer  Zeit  herzustellen. 
Denn  die  Quellen  liegen  auiserordentlich  nahe  bei  einander.  Trotz- 
dem dafs  die  Dünen  neben  dem  Moore  jetzt  an  den  meisten  Stellen 
entwaldet  sind  und  zum  grofsen  Teil  der  trockene  Sand  zu  Tage  liegt, 
ganze  Strecken  femer  mit  dürrem  Heidekraut  bewachsen  sind,  so 
muis  der  Untergrund  doch  ein  verhältnismäfeig  feuchter  sein.  Sonst 
wäre  es  kaum  möglich,  dafs  aus  den  öden  Sandbergen  plötzlich 
wasserreiche  Quellen  hervorrieseln.  Dafs  aber  in  alten  Zeiten,  als 
noch  die  ganzen  Höhen  mit  Wald  bedeckt  waren  und  die  feuchten 
Dünste  der  Gegend  aufeammelten,  die  Wasserfülle  eine  noch  viel 
grölsere  gewesen  sein  mufs,  liegt  auf  der  Hand. 

Die  örtlichkeit  ist  also  der  Art,  dafe  auch  die  hier  besprochene 
Thatsache  durchaus  verständlich  wird,  und  es  liegt  nicht  die  ge- 
ringste UnWahrscheinlichkeit  darin,  dafs  die  Deutschen  in  wenigen 
Stunden  während  der  Nacht  die  nötigen  Dämme  und  Gräben  zogen 
und  dafs  die  Bömer,  als  am  andern  Morgen  die  Sonne  aufging, 
ihr  mühsam  angefangenes  Werk  unter  Wasser  gesetzt  und  z.  T. 
wieder  zerstört  sahen,  sodafs  sie  nunmehr  die  Arbeit  von  neuem 
beginnen  mulsten.^) 

Natürlich  hatten  unter  diesen  Umständen  die  Römer 
den  nächsten  Tag  genug  zu  thun.  Denn  sie  hatten  nicht 
nur  die  von  dem  Wasser  zerstörten  Strecken  wiederherzustellen, 
was  wiederum  nur  geschehen  konnte,  nachdem  sie  das  vor  den 
pontes  longi  aufgestaute  Wasser  abgeleitet  hatten,  sondern  sie  hatten 
auch  diejenigen  Teile  der  Brücken,  welche  bisher  noch  nicht  in 
Angriff  genommen  waren,  zu  vollenden.    Auch  wird  es  selbstver- 

^)  mersaque  humo  et  ohruto  quod  effectum  operis  duplicatus  militi  labor, 
—  Unter  und  über  den  Bohlen  befindet  sich  z.  T.  Sand.  Dies  ist  die  vom 
Schiiftsteller  erwähnte  Erde  (humus). 
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ständlich  hierbei  wieder  nicht  ohne  blutige  Kämpfe  abgegangen 
sein.  Der  zweite  Tag  verlief  also  in  derselben  Weise,  wie  der 
vorhergehende,  und  bot  keine  neuen  Erscheinungen.  Darum  ist  es 
ganz  erklärlich,  dafs  der  Schriftsteller  keine  besonderen  Ereignisse 
von  demselben  mitzuteilen  hatte,  sondern  diesen  Tag  einfach  mit 
den  Worten  ausfällt:  duplicatus  militilahor})  Wer  diesen  zweiten 
Tag  aus  dem  Grunde  leugnen  will,  weil  Tacitus  ihn  nicht  besonders 
bezeichnet  habe,  der  versteht  überhaupt  nicht  die  Sprache  dieses 
Schriftstellers. 

In  den  zweiten  Tag  fällt  aber  auch  die  Entwerfung  des  Schlacht- 
planes, welchen  Caecina  für  den  dritten  Tag  zur  Ausführung  bringen 
wollte.  Der  Schriftsteller  sagt  ausdrücklich,  dafs  der  Feldherr  diesen 
Plan  im  voraus  entworfen  habe^,  und  teilt  mit,  dafe  er  mit  der 
Ausführung  desselben  am  nächsten  Morgen  in  der  IVühe,  also  am 
dritten  Tage,  begonnen  habe. 

Man  kann  die  Frage  aufwerfen,  ob  Caecina  bei  seinem  weiteren 
Marsche  in  südlicher  Richtung  einen  Weg  habe  einschlagen  können, 
welcher  auf  dem  Rücken  des  Berges  hinführte.  Ich  halte  dies 
nicht  für  wahrscheinlich.  Denn  wenn  auch  die  Berge,  wie  Tacitus 
behauptet,  nur  allmählich  anstiegen,  so  haben  dieselben  doch  immer- 
hin eine  beträchtliche  Ausdehnung.  Ebenso  ist  die  durchschnitt- 
liche Erhebung  nicht  unbedeutend,  wenn  sie  auf  dem  zunächst  in 
betracht  kommenden  Abschnitte  auch  noch  nirgendwo  die  Höhe 
des  Mordkuhlenberges  unweit  Damme,  welcher  bis  zu  500 '  ansteigt'), 
erreicht  Doch  erhebt  sich  auch  bereits  in  der  Nähe  von  Brägel 
der  Höhenkomplex  in  dem  Grevingsberge  bis  zu  246'  bei  einer 
Tiefe  des  Moores,  welche  zur  Römerzeit  annähernd  140'  betragen 
haben  wird.*)    Dazu  kommt,  dals  der  Rücken  des  Berges  durchaus 


*)  Unter  labor  braucht  man  nicht  lediglich  die  Arbeit,  welche  die  Her- 
stellmig  der  Brücken  veranlaOste,  zu  verstehen,  sondern  es  können  unter  diesem 
Worte  auch  die  dabei  stattfindenden  Kämpfe  gemeint  sein. 

■)  futura  volvens, 

*)  Y.  Schrenck,  topographische  Karte  des  Herzogtums  Oldenburg,  1878. 

*)  Der  Ausdruck  montes  pafet  für  die  beschriebenen  Berge  unter  allen  Um- 
ständen. Werden  doch  auch  die  Hügel,  auf  denen  die  Stadt  Bom  gegründet 
wurde,  ganz  gewöhnlich  montes  genannt,  trotzdem  dafe  dieselben  beträchtlich 
niedriger  als  der  fragliche  Höhenzug  sind.  So  hat  z.  B.  der  Palatin  eine  Höhe 
von  nur  160  \  der  Aventin  eine  solche  von  153 ',  der  tarpejische  Fels  von  142 '; 
auch  der  Quirinal  ist  nur  170 '  hoch  bei  einer  Höhe  des  Forums  von  36,5 '  (Platner- 
Bunsen,  Beschreibung  d.  Stadt  Rom,  L  Stuttgart  u.  Tübingen  1829.  S.  35  f.), 
und  doch  spricht  Livius  wiederholt  von  den  montes  der  Stadt  Bom.    So  1, 12, 10; 
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nicht  eben  ist  Anfserdem  aber  befinden  sich  Reste  von  Befesti- 
gungen in  jener  Gegend,  welche  vermutlich  damals  schon  vorhanden 
waren.  Namentlich  giebt  es  etwa  IVa  Kilometer  südlich  von 
Brägel  eine  kriegerische  Anlage  von  mächtiger  Stärke  und  Aus- 
dehnung, welche  noch  jetzt  den  Namen  Landwehr  führt*)  Dieselbe 
besteht  aus  zwei  Wällen,  deren  Scheitelfiäche  7  m  breit  ist  und 
eine  entsprechende  Höhe  zeigt.  Ihr  Abstand  beträgt  etwa  25  Schritt 
Eigentümlich  bei  dieser  Verschanzung  ist,  dafs  jeder  der  Wälle 
auf  beiden  Seiten  mit  Gräben  versehen  ist.  Yielleicht  war  bei  der 
Anlage  des  Werkes  der  Gedanke  mafsgebend,  dafs  man  das  Fort- 
kommen des  feindlichen  Trains  noch  mehr  zu  erschweren  hoffte, 
wenn  man  die  Zahl  der  Gräben  verdoppelte.  Das  östliche  Ende 
der  Schanzen  befindet  sich  neben  dem  Moore  ein  wenig  nördlich 
der  Linie  zwischen  den  Kirchtürmen  von  Diepholz  imd  Lohne, 
und  zwar  an  einer  Stelle,  an  welcher  dasselbe  sich  in  westlicher 
Richtung  ausbuchtet.  Die  Landwehr  steht  senkrecht  auf  der  Längen- 
linie des  Moores  und  führt  rückwärts  quer  über  die  Berge,  und 
zwar  geradeswegs  auf  den  lürchturm  von  Lohne  zu.  Das  Werk  war 
offenbar  angelegt,  um  einem  von  Norden  nach  Süden  oder  in  xun- 
gekehrter  Richtung  durchziehenden  Heere  den  Weg  über  den 
Rücken  des  Berges  zu  verlegen. 

Angesichts  dieser  Umstände  blieb  dem  Gaecina  nichts 
weiter  übrig,  als  am  östlichen  Rande  der  Berge  in  süd- 
licher Richtung  weiterzuziehen.  Hier  giebt  es  noch  jetzt 
einen  Fahrweg,  welcher  meist  durch  tiefen  Sand  führt  und  in  seiner 
Regellosigkeit  das  Bild  eines  antiken  deutschen  Weges  bewahrt  zu 
haben  scheint.  Die  Schilderung,  welche  Tacitus  von  diesem  Wege 
giebt,  entspricht  denn  auch  vollständig  den  noch  jetzt  bestehenden 
Yerhältnissen.  Man  erkennt  hier  auf  den  ersten  Blick 
jene  mitten  zwischen  den  Bergen  und  dem  Moore  sich 
hinziehende  Ebene,  welche  eine  Aufstellung  desHeeres, 
wenn  auch  nur  in  schmaler  Linie,  zuliefs.*)    Dieser  schmale 


I,  5,  1  tu  8.  Dalj3  freilich.  Livius  die  niedrigen  Sandhaufen  des  Bonrtanger 
Moores  als  montes  bezeichnet  haben  würde,  scheint  mir  doch  nicht  denkbar. 

*)  Müller  (a.  a.  0.  1870,  8.  389)  sagt  über  diese  Yerechanzungen:  „Westlich 
des  Moores  bei  Lohne  wird  der  Höhenrücken  quer  von  zwei  6000—7000  '  langen 
Wällen  mit  Gräben  durchschnitten,  die  noch  jetzt  bis  10'  hoch  und  oben  18 
bis  20'  breit  sind.    Eine  ähnliche  Anlage  findet  sich  südlich  bei  Eroge. 

*)  nam  media  montium  et  paludum  porrigebatur  planiHes,  quae  tenuem 
aciem  pateretur. 
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Saum  zwischen  den  Bergen  und  dem  Moore  reicht  von  Vechta  südlich 
bis  über  Dümmerlohausen  hinaus  und  hat,  wenn  man  die  nicht 
unbeträchtlichen  Erümmungen  mit  in  Anschlag  bringt,  eine  Länge 
von  mindestens  vier  Meilen.  Von  Brägel  aus  beträgt  die  Entfernung 
bis  zum  südlichen  Ende  desselben  gewifs  fast  drei  Meilen.  Da  die 
Berge  nur  allmählich  ansteigen^),  so  war  es  immerhin 
möglich  für  das  römische  Heer,  an  dem  Fuise  derselben  sich  weiter- 
zubewegen. Die  Höhen  freilich  hinaufeudringen  mu&te  namentlich 
für  den  Train  seine  Schwierigkeiten  haben,  wenn  jene  von  den 
Feinden  besetzt  waren. 

Caecina  mufste  sich  also  wohl  oder  übel  entschlieCsen')  den 
beschriebenen  Weg  einzuschlagen,  wenn  er  die  Straiäe  nach  Vörden 
und  weiter  nach  Rheine  erreichen  wollte.  Er  traf  also  dement- 
sprechend seine  Mafsregeln  im  voraus  und  ordnete  an,  dafs  bei 
Tagesanbruch  die  Legionen  sofort,  nachdem  sie  den  Über- 
gang über  die  langen  Brücken  bewerkstelligt  hätten'),ei  ne  n  Vors tof  s 
auf  die  von  den  Deutschen  besetzten  Höhen  bei  Brägel 

*)  paülatim  adclivea, 

*)  DaJs  der  Feldherr  sich  nur  uDgem  und  gezwungen  zu  diesem  Maischo 
entschloiB,  geht  aus  den  Worten:  secundarum  ambiguarumque  rerum  sciens 
eoque  interritus,  in  Verbindung  mit  den  Worten:  non  aliui  repperit 
quam  deutlich  hervor. 

•)  Dalfl  dieser  Übergaog  nicht  ausdrücklich  vom  Schriftsteller  beschrieben 
worden  ist,  hängt  mit  der  eigentümHchen  Darstellungsweise  desselben  zusammen, 
nach  welcher  er  die  wichtigeren  Ereignisse  häufig  nur  in  ihren  Vorbereitungen 
oder  ihren  Folgen  schildert,  während  er  den  Hauptmomenten  selbst,  in  welchen 
das  Interesse  gipfelt  und  auf  welches  der  Leser  gerade  am  meisten  gespannt 
ist,  dadurch  die  Spitze  abbricht,  daGs  er  entweder  dieselben  in  der  Darstellung 
ganz  übergeht  oder  rasch  darüber  hinwegeilt  Aus  der  Nichterwähnxmg 
dieses  Übergangs  schüeifien  zu  wollen,  derselbe  gehöre  nicht  in  den  von  uns 
angesetzten  Abschnitt,  kommt  auf  dasselbe  hinaus,  als  wenn  man  behaupten 
wollte,  das  Passieren  der  pontes  longi  habe  überhaupt  nicht  stattgefunden. 
Denn  dafis  der  Marsch  zwischen  den  Bergen  und  dem  Moore,  welcher  c.  65 
geschildert  wird,  etwas  ganz  anderes  war,  als  der  Übergang  über  die  Brücken, 
ist  bereits  S.  223  f.  nachgewiesen.  In  Wirklichkeit  }iat  also  der  letztere  in  der 
Darstellung  des  Tadtus  überhaupt  keinen  Platz  gefanden.  Es  ist  jedoch  anzu- 
nehmen, dalj3  der  Übergang,  nachdem  die  Brücken  einmal  fertiggestellt  und  mit 
den  nötigen  Posten  versehen  waren,  an  sich  keine  Schwierigkeit  mehr  bot  Das 
ganze  Interesse  der  Deutschen  wird  sich  damals  auch  bereits  auf  den  Gedanken 
konzentriert  haben,  die  Römer  nicht  auf  die  westlichen  Höhen  vordringen  zu  lassen. 
Die  römischen  Truppen  gelangten  also  ohne  alle  Zwischenfölle  und  bei  derver- 
hältnismäfeig  geringen  Länge  der  Brücken  in  kurzer  Zeit  an  das  andere  Ufer 
des  Moores. 
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machen  sollten,  um  die  Feinde  so  lange  in  dem  Walde  zurück- 
zuhalten, bis  die  Verwundeten  und  der  schwere  Train  ebenfalls 
die  langen  Brücken  passiert  hätten  und  soweit  vorwärts  geschafft 
wären,  dafs  die  Aufstellung  des  Heeres  in  Form  eines  länglichen 
Vierecks  (agmen  quadratum\  in  welchem  der  Marsch  zwischen  den 
Bergen  und  dem  Moore  hin  stattfinden  sollte,  vor  sich  gehen  konnte.^) 
Denn  dafe  es  die  Absicht  des  Feldherm  gewesen  wäre,  die  Ver- 
wundeten und  das  Gepäck  überhaupt  voraufzuschicken,  kann  schon 
aus  dem  Orunde  nicht  angenommen  werden,  weil  der  Marsch 
eines  Heeres  in  Form  des  agmen  quadratum,  wie  er 
hier  angeordnet  wurde,  eben  keinen  anderen  Zweck  ver- 
folgte, als  den  kampfunfähigen  Teil  des  Heeres  in  die 
Mitte  zu  nehmen.  Die  Worte:  donec  saucii  quantumque  gravioris 
agminis  anteirent  können  also  nicht  den  Sinn  haben,  dafs  die  Ver- 
wundeten und  der  Train  überhaupt  voraufziehen  sollten,  sondern 
dafs  sie  nur  eben  so  weit  über  das  westliche  Ende  der 
Brücken,  wo  sie  vermutlich  den  Angriffen  der  teinde  am  meisten 
preisgegeben  waren,  hinausgehen  und  nach  Einbiegung  in 
die  südliche  Richtung  soweit  vorrücken  sollten,  dafs 
68  möglich  war,  dahinter  auch  die  den  Zug  beschlie- 
fsende  Legion  in  die  Marschlinie  eintreten  zu  lassen. 
War  dies  geschehen,  so  sollten  die  Truppen  in  der  Weise  weiter- 
gehen, dals  die  Soldaten  der  1.  Legion  den  Zug  führten,  die  der 
5.  die  rechte,  die  der  2.  die  linke  Flanke  einnahmen  und  endlich 
die  der  20.  Legion  die  Nachhut  bildeten^,  eine  Au&tellung,  bei 
welcher  natürlich  der  Train  in  der  Mitte  sich  befÄud. 

AufEEdlend  könnte  es  dabei  erscheinen,  dals  es  der  Feldherr 
für  nötig  hielt,  auch  auf  der  linken  Flanke  eine  besondere  Legion 
aufzustellen,  während  auf  dieser  Seite  doch  das  Moor  sich  hinzog. 
Aber  abgesehen  davon,  dafs  möglicherweise  auf  dieser  Seite  gleich- 
falls vereinzelte  Angriffe  erfolgen  konnten  —  hatten  die  Deutschen 
doch  die  Kömer  auch  beim  Bau  der  Brücken  im  Moore  gestört  — , 
so  muMe  der  Plan  im  Auge  behalten  werden,  an  einer  geeigneten 
Stelle  auf  die  Höhen  vorzudringen,  wie  es  denn  auch  wirklich  am 
Abende  des  Marschtages  den  Legionen  gelang,  sich  auf  dieselben 
hinaufzuarbeiten.    Ein  solcher  Versuch,  welcher  selbstverständlich 

*)  igitur  ftUura  volvens  non  aliiU  repperit  quam  ut  hostem  silvis  coer- 
cerety  donec  saucii  quantumque  gravioris  agminis  anteirent 

*)  deliguntur  legiones  quinta  dextro  lateri,  unetüicesima  in  laevum, 
primani  ducendum  ad  agmen,  vicensimanus  adversum  secuturos. 
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nicht  ohne  eine  Deckung  der  linken  Flanke  unternommen  werden 
konnte,  liefe  sich  aber  viel  leichter  zur  Ausführung  bringen,  wenn 
dabei  die  Au&tellung  der  Truppen  keine  Änderung  zu  erfahren 
brauchte,  sondern  wenn  die  Legionen  in  derselben  Ordnung,  wie 
sie  bisher  in  der  Ebene  marschiert  waren,  auch  ihren  Angriff  auf 
die  Berge  machten. 

Ehe  indessen  der  von  dem  Feldherm  entworfene  Plan  zur 
Ausführung  kommen  konnte,  hatten  die  Römer  noch  eine  schlimme 
Nacht  durchzumachen,  indem  sie  durch  den  Lärm  und  den  Gesang 
der  Deutschen  fortwährend  in  Unruhe  erhalten  wurden^),  und 
selbstverständlich  mufete  der  Ruf  der  Feinde  um  so  lebhafter  er- 
tönen, als  die  Wälder  nahe  genug  waren,  um  ein  lautes  Echo  zu 
erzeugen.  Denken  wir  uns  daher,  dals  der  Schall  über  das  Moor 
herüber-  und  hinüberdrang,  dafe  Ruf  und  Echo  durcheinander- 
klangen, so  kann  man  sich  wohl  denken,  wie  verwirrend  und  auf- 
regend eine  Nacht  sein  mufste,  welche  unter  solchen  Yerhältnissen 
schlaflos  hingebracht  wurde.  Übrigens  beweist  auch  der  Traum 
des  Caecina,  in  welchem  diesem  Varus  erschien,  wie  er  mit  seinem 
blutbedeckten  Haupte  aus  dem  Moore  auftauchte  und  ihm  die 
Hände  entgegenstreckte*),  dafe  das  römische  Heer  damals  noch 
nicht  über  die  langen  Brücken  hinübergegangen  war.  Denn  das 
Traumbild  erschien  dem  Caecina  natürlich  in  der  Richtung,  in 
welcher  sich  die  Phantasie  des  Feldherm  bewegte,  mochte  nun 
dieser  sich  vorstellen,  dafe  während  des  Übergangs  über  die  Brücken 
selbst  ihm  noch  Kämpfe  bevorständen,  oder,  was  wahrscheinlicher 
ist,  dafe  er  auf  seinem  weiteren  Zuge  am  Rande  der  Niederungen 
hin  der  Oefsihr  ausgesetzt  wäre,  von  den  Feinden  in  das  Moor  ge- 
drängt zu  werden. 

Nachdem  so  unter  Aufregungen  und  Befürchtungen  aller  Art 
die  Nacht  zugebracht  war  und  nun  der  Morgen  dämmerte,  wurde 
sofort  der  Übergang  der  Legionen  über  die  Brücken  bewerkstelligt 
Denn  dafe  die  Leonen  zum  gröfeten  Teile  voranrückten,  war 
natürlich,  weil  sie  ja  die  wichtige  Aufgabe  hatten,  durch 


*)  Nox  per  diversa  inquieSf  cum  harhari  festis  eptdis,  laeto  cantu  aut 
irtusi  sonore  subiecta  vallium  ac  resuUantis  saltus  complerent^  aput  Ro- 
manos invalidi  ignest  interruptae  vocea^  atque  ipsi  passim  aditicerent  vaUo, 
oberrarent  tentoriist  insomnes  magis  quam  pervigiles. 

*)  ducemque  terruit  dira  quies :  nam  Quintilium  Varum  sanguine  oblitum 
et  paludihus  emersum  cerner e  et  audirt  visus  est  vdut  vocantem,  non  tarnen 
ohsecutus  et  manum  intendentis  reppulisse. 
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einen  Angriff  auf  die  Feinde,  welche  gegenüber  im 
Walde  standen,  für  die  Schwenkung  des  Heeres  und  den 
Marsch  nach  Süden  die  rechte  Flanke  freizumachen. 
In  diesem  Sinne  sind  die  Worte:  coepta  luce  missae  in  IcUera^) 
legiones  auszulegen.  Die  vorausgesandten  Legionen  erfüllten  denn 
auch  insoweit  ihre  Aufgabe,  als  sie  sich  des  sandigen 
Terrains  jenseits  des  Moores  bemächtigten.^)  Als  sie 
aber  weiter  auf  die  Höhen  vordringen  sollten,  um  die  Feinde  soweit 
zu  vertreiben,  dafs  der  Aufmarsch  zwischen  Berg  und  Moor  unge- 
hindert stattfinden  könnte,  wurden  sie  von  den  Deutschen 
wieder  auf  das  sandige  Feld  zurückgetrieben.*) 

Nun  hätte  freüich  Armin  gleich  über  den  Zug  der  Römer  her- 
fidlen können.  Er  unterliefs  es  jedoch*),  offenbar,  weil  gerade  bei 
Brägel  sich  zwischen  dem  Moore  und  den  Höhen  eine  Sandfläche 
ausdehnt,  welche  für  den  Kampf  der  Römer  günstig  war.  Es  ist 
dies  das  vom  Schriftsteller  mit  den  Worten:  campus  umentia  ultra 
bezeichnete  Feld.  Weiter  südlich  von  Brägel  verengt  sich  dagegen 
der  Raum.  Das  Moor  tritt  näher  an  die  Berge  heran,  Quellen 
rieseln  von  den  Höhen  herunter,  und  es  liegt  auf  der  Hand,  da& 
sich  diese  Hindemisse  in  früheren  Zeiten  in  noch  stärkerem  Mafse 
geltend  machen  mu&ten,  weil  früher  die  Berge  bewaldet  waren 
und  darum  die  Quellen  stärker  flössen,  fem  er  damals  nicht,  wie 
jetzt,  die  Gelegenheit  vorhanden  war,  dalis  der  Wind  den  Sand  in 
das  Moor  trieb  und  die  Ränder  desselben  mit  trockenen  Bestand- 


*)  Der  Ausdrack  latera  ist  hier  nur  von  der  rechten  Flanke  zu  verstehen, 
ganz  wie  in  liv.  I,  27,  7.  Es  wird  nämlich  an  dieser  Stelle  erzählt,  dals  in 
der  Sohlacht  gegen  die  Bürger  von  Fidenä  und  Veji  die  Römer,  die  Front  nach 
Norden  gerichtet,  mit  ihrem  linken  Flügel  sich  an  den  Tiber  gelehnt  hätten, 
während  die  Albaner,  welche  die  Bundesgenossen  der  Eömer  waren,  auf  dem 
rechten  Flügel  gestanden  hätten.  Nachdem  nun  weiter  erzählt  ist,  dals  die  ver- 
räterischen Albaner  die  Römer  verlassen  hätten  und  rechts  auf  die  Berge  gerückt 
wären,  fährt  der  Schriftsteller  fort:  miraculo  primo  esse  Romanis t  qui proocimi 
steterant,  ut  nudari  latera  sua  sociorum  digressu  senserunt  "Wie  die  Ver- 
hältnisse lagen,  kann  aber  an  dieser  Stelle  nur  von  dem  rechten  Flügel  des 
römischen  Heeres  die  Rede  sein.  Wollte  man  an  imserer  Stelle  den  Ausdruck 
latera  von  beiden  Flanken  verstehen,  so  würden  die  Worte :  missae  in  latera 
legiones,  metu  an  contumacia,  locum  deseruere,  capto  propere  campo 
umentia  uUra  eine  ganz  wirre  Vorstellung  erzeugen. 

*)  capto  propere  campo  umentia  ultra. 

*)  metu  an  contumacia,  locum  deseruere. 

*)  neque  tarnen  Arminius,  quamquam  libero  incursu,  statim  prorupiU 
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teilen  vennengte.  Ein  ähnliches  Verhältnis  findet  südlich  von  Kroge 
statt  Gelang  es  also  den  Deutschen,  auch  an  diesen  Stellen  die 
Römer  von  den  Höhen  fernzuhalten,  so  waren  die  letzteren  genötigt 
eine  Zeit  lang  geradezu  im  Moraste  weiterzuziehen  und  auf  einem 
solchen  Boden  den  Kampf  aufeunehmen,  wo  die  Wagen  im  Sumpfe 
stecken  blieben  ^)  und  die  Adlerträger  nicht  einmal  im  stände  waren 
die  Adler  in  der  Erde  festzustecken.*)  Überall  aber  war  der  Weg 
so  beschaffen,  daUs  das  römische  Heer  sich  nur  in  schmaler  Linie 
fortbewegen  konnte. 

Übrigens  hatten  die  Deutschen  noch  durch  künstliche  Mittel 
dafür  gesorgt,  den  Römern  den  Weg  so  beschwerlich  als  möglich 
zu  machen  und  sie  auf  alle  Weise  von  den  Bergen  nach  den 
Niederungen  hin  abzudrängen.  So  hatten  sie  insbesondere 
noch  den  Weg  durch  Gräben  gesperrt'),  wenn  dies  nicht 
dieselben  Gräben  waren,  welche  sie  in  der  ersten  Nacht  angeworfen 
hatten,  um  das  Wasser  von  den  Höhen  in  die  Niederungen  zu 
leiten.  Dafs  auch  die  zwischen  Brägel  und  Kroge  befindlichen 
Landwehren,  welche  bis  in  das  Moor  hineingeführt  haben  sollen, 
bereits  damals  vorhanden  waren  und  demselben  Zwecke  dienten, 
ist  sehr  wahrscheinlich.  War  es  der  Fall,  so  wird  es  erst  recht 
begreiflich,  da&  sich  der  Kampf  der  beiden  Heere  bis  in  das  Moor 
hineinerstrecken  muTste.  Aber  auch  abgesehen  hiervon  mulste  jeder 
Angriff  Armins,  welcher  mit  Nachdruck  auf  die  rechte  Flanke  des 
dahinziehenden  Heeres  unternommen  wurde,  dasselbe  Resultat 
haben,  nämlich  die  Römer  weiter  in  das  Moor  hineinzudrängen. 

So  erklären  sich  denn  alle  Situationen,  wie  sie 
Tacitus  in  so  anschaulicher  Weise  schildert,  vollauf. 
Auch  der  Vergleich,  welchen  Armin  mit  der  Schlacht  im 
Teutoburger  Walde  zieht*),  wo  ebenfalls  das  römische  Heer 
im  langen  Zuge  neben  den  von  den  Deutschen  besetzten  Bergen 
herziehen  mufste,  trifft  vollständig  zu.  Und  wir  fühlen  es 
aus   den  Worten   des   Schriftstellers   heraus,    dals    auch    er   der 


0  aed  ut  haesere  caeno  fossisque  impedimenta» 

■)  plurimua  circa  aquilas  labor,  quae  neque  ferri  cidversum  ingruentia 
tela  neque  figi  Umosa  humo  poterant, 

*)  sed  ut  haesere  caeno  fossisque  impedimenta.  —  Pfitzner  bemerkt  in 
seiner  Ausgabe  von  Tacitus*  Annalen  zn  fossis:  „„Löolier^^;  Gräben  waren 
dort  niohi^  Offenbar  aber  kann  fossa  seiner  Ableitung  nach  nur  einen  Gegen- 
stand bezeichnen,  welcher  gegraben  worden  ist 

*)  clamitans  ,>en  Varus  eodemque  iterum  fato  vinciae  legiones**. 
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Meinung  war,  es  hätte  leicht  dem  römischen  Heere  dasselbe  Schicksal, 
wie  den  Legionen  des  Varus,  bereitet  werden  können,  wenn  nicht 
die  Deutschen  sich  zu  sehr  über  die  Beute  hergemacht  und  dadurch 
den  Römern  Gelegenheit  gegeben  hätten,  sich  aus  dem  Verhängnis 
zu  befreiend)  Als  es  Abend  wurde,  gelang  es  ihnen,  auf 
offenes  und  festes  Erdreich  sich   emporzuarbeiten.') 

Man  darf  die  Frage  aufwerfen,  wo  dies  gewesen  ist  Der  alte 
Fahrweg  verläCät  bei  Haverbeck  die  Niederungen  und  zieht  sich, 
von  hier  an  die  südwestliche  Richtung  verfolgend,  auf  die  Höhen 
bei  Bergfeine.  Ist  der  römische  Train  nun,  wie  wir  annehmen, 
zuletzt  südlich  von  Kroge  im  Sumpfe  stecken  geblieben  •)  und  haben 
sich  die  Deutschen  daher  an  dieser  Stelle  über  die  Beute  herge- 
macht, so  ist  es  ganz  begreiflich,  dafe  es  den  Römern  gelungen  ist, 
bei  Haverbeck  die  genannte  Stralse  weiter  zu  verfolgen  und  so  die 
Höhen  zu  gewinnen. 

Bei  Bergfeine  würden  wir  demnach  das  römische 
Lager  anzusetzen  haben.  Mit  dieser  Annahme  stimmen  auch 
die  Raumverhältnisse  vollständig  überein.  In  der  Frühe,  d.  h. 
g^en  sechs  Uhr  vormittags,  waren  die  Legionen  von  dem  Lager 
bei  Mehrholz  angebrochen*)  und  Y«  Meile  weit  über  die  langen 
Brücken  bis  nach  Brägel  marschiert  Dort  waren  sie  darauf  sofort 
in  einen  hartnäckigen  Kampf  mit  den  Deutschen  geraten,  der  sich 
mehrere  Stunden  hingezogen  haben  wird,  bis  das  Lager  bei  Mehr- 
holz vollständig  geräumt,  sowie  der  Train  und  die  Nachhut  über 
die  Brücken  nachgekommen  waren.  Auch  die  Aufstellung  des 
Heeres  im  agmen  qtmdrcUum  nahm  eine  gewisse  Zeit  in  Anspruch. 
Ebenso  wird  eine  angemessene  Rast  nötig  gewesen  sein,  ehe  der 
weitere  Zug  angetreten  werden  konnte.  Die  Entfernung  von  Brägel 
bis  Bergfeine  beträgt  nun,  die  Krümmungen  des  Weges  in  An- 
schlag gebracht,  wenigstens  27^  Meilen.  Ein  römisches  Heer  legte 
aber  auf  dem  Marsche  gewöhnlich  nicht  mehr  als  vier  Meilen  täg- 
lich zurück.    Berücksichtigt  man  nun  die  Verzögerungen,  welche 


*)  iuvit  hostium  aviditaSf  omissa  caede  praeäam  sectantium. 

*)  enisaeque  legiones  vesperascente  die  in  aperta  et  solida. 

*)  Der  Rand  der  Niederongen,  welcher  nördüoli  von  Eroge  aus  Sand  besteht, 
stellt  von  hier  an  zähen  Lehm  dar,  ein  umstand,  welchem  die  dortige  Ziegelei 
ihre  Entstehimg  verdankt  Auch  flielsen  die  Quellen  in  jener  Gegend  be- 
sonders reichlich. 

*)  Wie  ans  den  "Worten:  simul  sidere  aequinoctii  (c.  70)  hervorgeht,  befand 
man  sich  damals  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  Septembers. 
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durch  den  Zug  über  die  langen  Brücken  notwendigerweise  eintreten 
mufsten,  beachtet  man  femer,  dafs  die  Römer  fortwährend  mit  den 
Feinden  zu  kämpfen  hatten,  ja  dafs  die  Schlacht  zum  grofeen  Teil 
im  Morast  geliefert  werden  mufste,  in  welchem  die  Wagen,  die 
Pferde  und  die  Menschen  stecken  blieben,  ßo  ist  ein  Marsch  von 
etwa  drei  Meilen  das  Äufserste,  was  einem  römischen  Heere  unter 
solchen  Verhältnissen  zugemutet  werden  konnte. 

Indem  die  Römer  nun  die  Höhen  erreicht  hatten,  waren  die 
gröfsten  Schwierigkeiten  freilich  überwunden.  Sie  befanden 
sich  auf  festem  Boden^)  und  hatten  ein  Lager  auf- 
schlagen können,  welches  ihnen  vorerst  Sicherheit  bot.  Der 
weitere  Weg  über  Vörden  und  Bramsche  war  den  Römern  wohl- 
bekannt^), und  in  zwei  bis  drei  Tagemärschen  konnte  man  Rheine 
erreichen,  wo  man  sich  in  Sicherheit  befand. 

Gleichwohl  war  die  Lage  der  Römer  immer  noch  eine  sehr 
schwierige.  Denn  die  Soldaten  waren  auf  das  Äufserste  erschöpft 
Der  Train  hatte  im  Sumpfe  zurückgelassen  werden  müssen.  Es 
fehlte  an  allen  Mitteln  der  Pflege  und  Bequemlichkeit  Die  Gerät- 
schaften für  die  Herstellung  des  Lagers  waren  zum  grofsen  Teil 
verloren  gegangen;  man  hatte  keine  Zelte;  den  Verwundeten  fehlte 
Arznei  und  Verband;  selbst  die  Lebensmittel  waren  so  knapp,  dafe 
die  Soldaten  mit  dem  geringen  Mundvorrat,  den  sie  mit  sich  führten, 
sich  gegenseitig  aushelfen  mufsten.  Dazu  kam  die  fortwährende 
Aufregung,  in  der  man  lebte;  alle  Augenblicke  erwartete  man  einen 
Angriff  der  Deutschen  auf  das  Lager,  und  die  Angst  der  Soldaten 
konnte  sich  kaum  besser  ausdrücken,  als  darin,  dafs  ein  einziges 
Pferd,  welches  sich  losgerissen  hatte,  genügte,  um  eine  allgemeine 
Bestürzung  im  Lager  hervorzurufen.  Man  würde  fortgeflohen  sein, 
wenn  nicht  Caecina  durch  sein  entschiedenes  Auftreten  die  Gefahr 
beseitigt  hätte.  Als  kein  Drohen  und  Bitten  half,  als  er  niemanden 
zurückzuhalten  vermochte,  da  legte  sich  der  greise  Feldherr  auf 
der  Schwelle  des  Thores  nieder  und  stellte  die  Soldaten  vor  die 
Wahl,  entweder  stehen  zu  bleiben  oder  über  seinen  Leib  wegzu- 
schreiten. Dies  Mittel  wirkte.  Auch  setzte  der  Feldherr  noch  in 
der  Nacht  eine  Versammlung  der  Truppen  an  und  hielt  eine  er- 
munternde Ansprache  an  dieselben,  indem  er  sie  zum  Bleiben  auf- 
forderte.   Man  müsse,  sagte   er,   die  Feinde  ruhig  herankommen 


^)  enisaeque  legiones  vesperaacente  die  in  aperta  et  solida, 
*)  quamquam  notis  itineribus  regrederetur. 
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lassen;  dann  aber,  wenn  sie  sich  dem  Lager  genähert  hätten,  müsse 
man  von  allen  Seiten  anf  sie  losbrechen.  Durch  einen  solchen 
Ausfall  bahne  man  sich  den  Weg  zum  Eheine. ^)  Wenn  sie  aber 
flöhen,  so  lauerten  ihrer  noch  mehr  Wälder,  noch  tiefere 
Sümpfe.») 

Man  hat  mit  Becht  diese  Worte  anstöisig  gefunden  bei  der 
Voraussetzung,  dafs  die  voraufgegangenen  Kämpfe  im  Bourtanger 
Moore  oder  in  dem  westfölischen  Lehme  vorgefallen  wären.  Ver- 
legen wir  die  Kämpfe  jedoch  in  das  Moor  nördlich  des 
Dümmers  und  das  Lager  der  Römer  in  die  Gegend  von 
Bergfeine,  so  finden  auch  diese  Worte  des  Caecina  ihre 
volle  Erklärung.  Der  Feldherr  brauchte  ja  nur  auf  die  grofsen 
Wälder  hinzuweisen,  welche  sich  nördlich  der  Gtegend  von  Damme 
und  Vörden  erwiesenermafsen  ausdehnten.  Ebenso  waren  die  noch 
tieferen  Sümpfe  nahe  genug.  Zog  sich  doch  im  Osten  der  mäch- 
tige Dümmer  mit  den  davorliegenden  Morästen  hin;  war  doch  femer 
dicht  bei  dem  römischen  Lager  die  ganze  Südseite  der  Landschaft 
in 'einer  Länge  von  27t  Meilen  vom  Dümmer  an  bis  über  Vörden 
hinaus  durch  das  grofse  Moor  abgesperrt,  welches  den  Soldaten 
.  von  der  Schlacht  von  Barenau  her  noch  in  lebhafter  Erinnerung  war. 
Konnte  man  aber  wissen,  ob  sie  je  wieder  aus  jenen  Wäldern  sich 
retten  würden,  wenn  sie  in  dieselben  geflohen  waren?  Oder  lag 
nicht  die  Gefahr  nahe,  dafe  sie  in  die  unergründlichen  Moore  sich  ver- 
irrten, wenn  sie  auf  das  Geratewohl  in  die  finstere  Nacht  hinaus- 
eüten?  So  sind  auch  diese  Worte  des  Caecina  wieder  eine  Bestä- 
tigung dafür,  dab  wir  uns  in  der  von  uns  bezeichneten  Gegend 
auf  dem  richtigen  Schlachtfelde  befinden. 

Auch  die  Worte  Armins  treffen  vollständig  zu,  mit  denen  er 
den  Seinen  rät  die  Bömer  nicht  in  ihrem  Lager  anzugreifen,  sondern 
dieselben  erst  ruhig  herauskommen  zulassen  und  dann 
wieder  auf  feuchtem  und  schwer  passierbarem  Boden 

^)  unam  in  armis  salutenif  sed  ea.consilio  temperanda  manendwnque 
intra  vaUum,  donec  expugnandi  hostes  spe  propius  sttccederent;  mox  im- 
dique  erumpendum :  üla  erupUone  ad  Rhenum  perveniru  Mit  den  letzten 
Worten  wd  nnr  bezeichnet,  dafis  ein  soloher  Ausfall  das  Mittel  sei,  um  an  den 
Bhein  zu  gelangen,  die  Bedüigong,  ohne  welche  dieses  Ziel  nicht  erreicht  werden 
könne.  Ans  den  Worten  kann  man  aber  nnmöglich  schhelsen,  da&  der  Hhein 
bereits  in  der  Nähe  sich  befanden  habe.  Denn  mit  einer  solchen  Annahme 
würden  die  Worte  Armins:  egressosque  rwaum  per  iimida  et  impedüa  cir- 
cumvenirent  sich  nicht  vereinigen  lassen. 

*)  quod  8t  fugerentt  pluris  Silvas,  profundas  magis  pctludes. 

18* 
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zu  umzingeln.  1)  Offenbar  hatte  der  deutsche  Führer  zunächst 
das  Wittefeld  im  Auge,  durch  welches  der  Weg  des  Caecina  führen 
muTste.  Denn  auch  diese  Oegend  war  noch  sumpfig  und  bot  einem 
diirchmarschierenden  Heere  Hindemisse,  wenn  auch  eine  Strafse 
durch  dieselbe  führte.*)  Aber  selbst  auf  dem  weiteren  Wege  nach 
Eheine  ging  es  durch  sumpfige  und  waldige  Gegenden,  mochte  der 
römische  Legat  nun  die  Strafse  über  Ibbenbüren  oder  eine  nörd- 
lichere Eichtung  über  Voltlage  und  Hopsten  einschlagen. 

Doch  der  sehr  vernünftige  Bat  des  Armin  wurde  nicht  befolgt 
Sein  Oheim  Inguiomer  überbot  ihn  durch  einen  kühneren  Schlacht- 
plan, und  dieser  gefiel  daher  den  Deutschen  besser.  Er  machte 
geltend,  dab  bei  einem  Sturm  auf  das  Lager  der  Bömer  alles  ihnen 
auf  einmal  in  die  Hände  fallen  würde,  die  Zahl  der  Oefangenen 
würde  grölser,  die  Beute  unverdorbener  sein. 

Nachdem  daher  der  Tag  angebrochen  war,  griffen  sie  die  Be- 
festigungen der  Feinde  an.  Aber  es  war  zu  ihrem  Unglück.  Die 
Bömer  liefsen  sie  bis  an  die  Höhen  der  Schanzen  heranrücken; 
dann  stürzten  sie  auf  ein  gegebenes  Zeichen  über  sie  von  alten 
Seiten  her  und  schlugen  ihren  Angriff  mit  Erfolg  zurück. 

Freilich  räumten  die  Deutschen  nicht  ohne  weiteres  das 
Feld.  Die  Schlacht  war  hartnäckig')  und  zog  sich  bis  zum 
Abend  hin.  Doch  als  die  Legionen  —  es  war  bereits  Nacht  ge- 
worden —  den  Kampf  aufgaben*),  hatten  sie  wenigstens  die  Ge- 
nugthuung,  dats  sie  einen  Sieg  erfochten  hatten^)  und  daDs  die 
Feinde  nicht  mehr  im  stände  waren,  ihren  weiteren  Marsch  zur 
Ems  zu  verhindern. 

*)  Ärminio  sinerent  egredi  egressosque  ritrsum  per  umida  et  impedita 
circumvenirent  suadente. 

8)  Höfer  (a.  a.  0.  S.  73)  beraft  sich  auf  Gnthe  (a.  a.  0.'  S.  191)  mit  seiner 
Behauptung,  dals  das  "Wittefeld  früher  „überhaupt  keinen  gangbaren  Boden 
dargeboten^^  habe.  Guthe  hatte  aber  gerade  im  Gegenteil  gesagt,  daCs  eine  alte 
Strafse,  wahrscheinlich  ein  alter  sog.  Köoigsweg,  an  der  bezeichneten  Stelle 
durchführte.  Auch  die  weitere  Behauptung  Höfers,  datis  erst  Bischof  Benno  11. 
von  Osnabrück  die  Strafse  durch  das  Wittefeld  angelegt  habe,  steht  mit  Guthe 
im  Widerspruch,  welcher  nur  mitteilt,  datis  der  erw^mte  Weg  durch  Bischof 
Benno  ü.  „wesentlich  verbesserte^  worden  sei,  indem  dieser  „durch  die  Sümpfe 
des  wei&en  Feldes  zwischen  Yörde  imd  Bramsche  eine  feste  Strafse  baute". 

■)  Die  Worte:  quamvis  plus  vulnerum  beziehen  sich  freilich  z.  T.  wohl  auf 
die  Wunden,  welche  die  Bömer  in  den  früheren  Kämpfen  erhalten  hatten. 

^  nocte  demum  reveraae  legiones, 

^  quamvis  plus  vulnerumt  eadem  ciborum  egestas  fatigaret,  vim  Sani- 
tätern copias,  cuncta  in  victoria  habuere. 
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Die  Darstellung  des  Tacitus  macht  den  Eindruck,  dafs  das 
römische  Heer  sich  an  diesem  Tage  nicht  weiterbewegt  hat,  sondern 
dafe  die  Truppen  nach  dem  Kampfe  in  dasselbe  Lager  wieder  zu- 
rückgekehrt sind,  auf  welches  die  Deutschen  einen  Sturm  unter- 
nommen hatten.  War  dies  der  Fall,  60  kann  der  Sieg  der  Kömer 
kein  entscheidender,  jedenfalls  aber  nur  ein  mühsam  errungener 
gewesen  sein  ^),  was  übrigens  ja  auch  ohnehin  durch  den  Umstand 
bestätigt  wird,  dafe  sich  der  Kampf  bis  in  die  Nacht  hineinzog. 
Denn  wenn  die  Römer  ihren  Feinden  vollständig  überlegen  ge- 
wesen wären,  so  würden  sie  mit  einer  Verfolgung  derselben  sich 
nicht  weiter  aufgehalten,  sondern  ihren  Marsch  zur  Ems  fortgesetzt 
haben.  Sind  die  Römer  aber  nach  einem  mühsam  errungenen 
Siege  wirklich  in  demselben  Lager,  wie  die  Nacht  vorher,  geblieben, 
so  dürfen  wir  auch  vermuten,  dafs  die  Deutschen  ihre 
Feinde  auf  ihrem  weiteren  Rückzuge  nicht  unbehelligt 
gelassen  haben.  Wir  werden  dann  vielmehr  annehmen  dürfen, 
dafe  sie  ihnen  nachzogen,  solange  sie  hoffen  konnten  ihnen  Schaden 
zuzufügen.  Wir  werden  unter  dieser  Voraussetzung  vermuten 
dürfen,  dafs  die  Verfolgung  wenigstens  noch  bis  zur  Hase,  viel- 
leicht aber  auch  noch  weiter  fortgesetzt  worden  ist 

Der  Bericht  unserer  Quelle  läfet  aber  auch  die  Auffassung  zu, 
dafe  die  Römer  wirklich,  nachdem  sie  den  Angriff  der  Deutschen 
auf  das  Lager  siegreich  abgeschlagen  hatten,  den  Marsch  fortsetzten, 
natürlich  unter  fortwährenden  Kämpfen,  welche  sich  bis  in  die 
Nacht  ausdehnten.  In  diesem  Falle  würde  der  Ausdruck:  node 
demum  reversae  legiones  so  zu  verstehen  sein,  dafe  die  römischen 
Soldaten  auf  ihre  Feinde,  während  das  folgende  Lager  bereits  auf- 
geschlagen wurde,  noch  von  der  Lagerstätte  aus  einen  Vorstofe 
machten  und  nun  erst  in  der  Nacht  den  Kampf  aufgaben.  Unter 
allen  Umständen  aber  wird  es  auf  dem  Wege  zwischen  Bergfeine 
und  Bramsche  nicht  ohne  Kämpfe  abgegangen  sein. 

Mit  dieser  Thatsache  stimmt  auch  der  Umstand  überein,  dafe 
auf  dem  Wege,  welchen  Caecina  gezogen  sein  mufe,  nämlich  in 
der  Richtung  über  Damme,  Vörden,  das  Wittefeld  und 
Bramsche  vielfach  römische  Münzen  gefunden  worden 
sind,  welche    mit  den  Funden  der  Venner  und  Baren- 


*)  Die  Worte:  vulgus  trucidatum  estf  donec  ira  et  dies  permansit^  welche 
durchaus  eine  rhetorische  i^bung  haben,  stehen  einer  solchen  Auffassung  nicht 
im  Wege. 
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auer  Gegend  in  einen  geschichtlichen  Zusammenhang 
zu  bringen  sind. 

Es  ist  bereits  mitgeteilt  worden,  wie  J.  Moser  den  „Sieg,  den 
Germanicus  auf  dem  Rückzuge  an  dem  Damme  erfocht,  welcher  die 
Angrivarier  und  Cherusker  schied",  nach  „Damme  nahe  bei  Vörden" 
verlegt  und  wie  er  sich  dabei  auf  die  „in  den  dortigen  Gegenden" 
gefundenen  römischen  Münzen  beruft^)  Auch  Lodtmann,  welcher 
derselben  Ansicht  ist,  beruft  sich  ausdrücklich  auf  die  grolse  Zahl 
von  Münzen,  die  nicht  weit  von  dort  in  der  Ebene  '„Wittefeld"  ge- 
funden seien.*)  Dafs  diese  Forscher  dabei  fälschlicherweise  an  die 
zweite  Schlacht  d.  J.  16  denken,  thut  nichts  zur  Sache.  Femer 
gehört  hierher  die  Mitteilung  bei  Wächter'),  dafs  in  dem  Amte 
Vörden  und  namentlich  auf  dem  sog.  Weüsenfelde  goldene  römische 
Münzen  gefunden  seien.  Endlich  wird  bezeugt,  dafe  bei  Bramsche 
ein  Aureus  des  Augustus  ausgehoben  worden  ist.*) 

Es  liegt  nahe,  die  hier  erwähnten  Fundstätten  mit  denjenigen 
von  Barenau  und  Yenne  in  einen  Zusammenhang  zu  bringen,  und 
der  Schlufs  ist  gestattet,  dals  die  aufgefundenen  Gegenstände  sämt- 
lich von  Kämpfen  herrühren,  welche  zwischen  den  Römern  und 
Deutschen  in  derselben  Zeitperiode  stattgefunden  haben.  Nun  liegt 
aber  zwischen  Barenau -Yenne  auf  der  einen  Seite  und  Damme- 


^)  J.  Moser  sagt  wörtUch:  „Der  Sieg,  den  Germanioas  damals  auf  dem  Rück- 
züge an  dem  Damme  erfocht,  welcher  die  Angrivarier  imd  Cherasker  schied, 
soll  zu  Damme  nahe  bei  Yörden  vorgefallen  sein;  man  hat  in  den  dortigen 
(hegenden  verschiedene  römische  Münzen  gefanden.  Davon  befindet  sich  ein 
guter  Teil  bei  dem  Herrn  Grafen  Bar  zu  Barenau;  die  Bauern  finden  dergleichen 
noch  beim  Plaggenmähen;  keine  von  diesen  Münzen  übersteigt  das  Zeitalter 
dieser  Periode;  ich  habe  sie  desfsdls  durchgesehen  und  Lodtmann  beruft  sich 
auf  mein  Zeugnis^^  (YergL  S.  108).  Hiemach  wird  man  als  Fundstätte  dieser 
Münzen  zunächst  die  Gegend  von  Damme -Yörden  ins  Auge  zu  fassen  haben, 
während  Barenau  erst  in  zweiter  Linie  in  betraoht  kommen  kann.  Einer  solchen 
Auffassung  widerspricht  wenigstens  die  Mitteilung  Goezes,  nach  welcher  die 
Münzen  der  Barenauer  Sammlung  auf  dem  Grund  und  Boden  dieses  Gutes  selbst 
gefunden  seien  (in  fundo  Barnaviensi  repertos.  Yergl.  S.  167)  durchaus 
nicht;  denn  Moser  sagt  nicht,  datis  alle  ,,in  den  dortigen  Gegenden^^  gefondenen 
Münzen,  sondern  nur  „ein  guter  Teil"  derselben  (vermutlich  eben  die  in  Barenau 
selbst  gefundenen)  in  der  genannten  Sammlung  zu  sehen  seien.  Dafs  aber 
Münzfunde,  welche  der  Nähe  von  Yörden  angehören,  zur  Zeit  Mosers  wirklich 
bekannt  waren,  bezeugt  Lodtmann. 

')  Lodtmann  (a.  a.  0.  p.  33). 

•)  YergL  S.  174. 

*)  YergL  S.  174 
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Vörden  auf  der  anderen  Seite  das  grofse  Moor.  Eine  direkte  Ver- 
bindung hat  yermutlich  nicht  stattgefunden.  Jedenfalls  sind  die 
örtlichen  Verhältnisse  der  Art,  dals  eine  Schlacht  entweder  nur 
auf  der  einen  oder  auf  der  anderen  Seite  des  Moores  geschlagen 
sein  kann.  Würden  wir  die  Fundstätten  alle  einem  und  demselben 
Schlachtfelde  zuweisen,  würden  wir  beispielsweise  annehmen,  dals 
alle  betreffenden  Münzen  in  der  Schlacht  vom  Teutoburger  Walde 
verloren  gegangen  seien,  so  würde  dieses  Verhältnis  sich  nicht  er- 
klären lassen. 

Man  mag  die  Zeit  jener  Kämpfe  und  ihre  lokale  Verbreitimg 
noch  80  sehr  ausdehnen,  immer  wird  man  doch  daran  festhalten 
müssen,  dafs  es  sich  bei  der  Teutoburger  Schlacht  nur  am  Kämpfe 
gehandelt  hat,  welche  auf  einer  bestimmten  Marschlinie 
stattgefunden  haben.  Hat  sich  nun  das  römische  Heer,  wie  man 
angenommen  hat,  auf  der  Strafee  über  Venne  nach  Engter  fortbe- 
wegt, so  liegt  Damme -Vörden  aufserhalb  dieser  Linie.  Aber  auch 
die  Annahme,  dais  es  sich  bei  den  in  der  letztgenannten  Gegend 
gefundenen  Münzen  um  den  Nachlafs  einzelner  versprengter  Haufen 
handeln  könnte,  ist  ausgeschlossen.  Denn  das  steht  nach  den 
Mitteilungen  imserer  Quelle  jedenfells  fest:  die  Schlufskatastrophe 
ist  dadurch  herbeigeführt  worden,  dafs  das  römische  Heer  in 
einem  engen  Defil6  eingeschlossen  wurde,  aus  welchem  kein  Ent- 
rinnen möglich  war.^)  Wollten  wir  nun  die  Schlacht  vom  Teuto- 
burger Walde  in  die  besprochene  Gegend  verlegen,  so  könnte  die 
Katastrophe  des  letzten  Tages  nur  in  der  Enge  bei  Barenau  selbst 
eingetreten  sein,  nicht  aber  aufserhalb  derselben,  etwa  auf  dem 
jBreien  Felde  zwischen  Engter  und  Bramsche.  War  aber  das  rö- 
mische Heer,  wie  Mommsen  sagt,  schlielslich  „zwischen  Bergen 
einer-  und  Mooren  anderseits"  eingekeilt,  so  führte  von  hier  aus 
kein  Weg  nach  Vörden  oder  Damme. 

Aber  auch  die  Annahme  ist  unwahrscheinlich,  dafs  bei  den 
früheren  Kämpfen,  also  etwa  auf  dem  Marsche  zwischen  Bramsche 
und  Engter,  einige  versprengte  Haufen  sich  losgelöst  und  in  der 
Kichtimg  über  Vörden  das  Weite  gesucht  haben  sollten.  Freilich 
heilst  es,  dafe  die  Reiterei  unter  Vala  Numonius  das  Heer  des 
Varus  im  stiche  gelassen  habe.  Aber  diese  Truppenabteilung  eilte 
dem  Rheine  zu  und  kann  nicht  über  Vörden  abgezogen  sein^  und 
ebenso  ist  auch  von  anderen  Heerhaufen  nicht  anzunehmen,  dalB 


^)  tpvyBXv  yaq  ovS'  ei  ra  fiahaxa  r$e  ^&8Xsv  iSvvaro, 
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dieselben  auf  einer  Linie  fortgeflohen  sein  sollten,  welche  sie  nur 
noch  weiter  in  das  Innere  Deutschlands  geführt  haben  würde. 

Solange  demnach  die  Truppen  Gelegenheit  hatten  sich  dem 
Kampfe  zu  entziehen,  werden  sie  nicht  in  nordöstlicher  Richtung 
geflohen  sein,  und  als  es  sich  bei  der  Schlulsscene  nur  noch  darum 
handeln  konnte,  aus  Verzweiflung  beliebig  in  die  Welt  hinauszu- 
laufen, da  war  den  Körnern  der  Weg  nach  Vörden  durch  das 
grofse  Moor  abgeschnitten. 

Die  nördlich  dieses  Moores  gefundenen  Münzen  können  also 
mit  der  Teutoburger  Schlacht,  auch  wenn  dieselbe  in  die  G^egend 
von  Barenau  verlegt  werden  dürfte,  nicht  in  Verbindung  gebracht 
werden.  Ebenso  würde  es  auch  unerklärlich  sein,  wie  die  Römer 
einen  Aureus  des  Augustus  bei  Bramsche  verloren  haben  sollten, 
wenn,  wie  Mommsen  will,  von  dort  aus  der  Angriff  auf  den  rö- 
mischen Heereszug  erfolgt  sein  soll. 

Die  Fundstätten  der  Barenauer  Gegend  müssen 
daher  örtlich  durchaus  geschieden  werden  von  einer 
zweiten  Gruppe  von  Fundstätten,  welche  sich  über 
Damme,  Vörden  und  das  Wittefeld  nach  Bramsche  er- 
streckt, und  erst,  wenn  wir  uns  klar  gemacht  haben, 
dafs  es  sich  bei  beiden  Gruppen  um  keine  anderen 
Kämpfe,  als  die  d.  J.  15  n.  Chr.,  handeln  kann,  wird  der 
geschichtliche  Zusammenhang  trotz  der  lokalen  Tren- 
nung wiederhergestellt  Bezeichnen  nämlich  die  von  Venne 
bis  Engter  auf  der  Linie  der  Heerstrafee,  sodann  am  südlichen 
Rande  des  groJsen  Moores  gefundenen  Schätze  die  Spuren,  welche 
das  Heer  des  Germanicus  in  seiner  Schlacht  mit  Armin  hinter- 
lassen hat,  so  weisen  die  Münzen,  welche  auf  der  Linie  von  Damme 
nach  Bramsche  ausgehoben  worden  sind,  die  Strafee  nach,  welche 
das  von  den  Deutschen  verfolgte  Heer  des  Gaecina  gezogen  ist 
Und  so  dienen  auch  die  Münzen  dazu,  das  Verhältnis  der  historischen 
Begebenheiten  im  Kriege  d.  J.  15  n.  Chr.  deutlich  zu  erhellen. 

Überhaupt  aber  ist  das  Verhältnis  der  örtlichkeiten  des 
Feldzuges  v.  J.  15  zu  einander  ein  derartiges,  dafe  die  eine 
durch  die  andere  erwiesen  wird.  Dafe  die  pontes  hngi  nur  an 
der  von  uns  bezeichneten  Stelle  gelegen  haben  können,  darüber 
kann  nach  unseren  Ausführungen  kein  Zweifel  mehr  obwalten. 
Dann  aber  läfet  sich  die  Situation,  in  welche  Caecina  nördlich  des 
Dümmers  geriet,  nicht  wohl  anders  verstehen,  als  wenn  wir  an- 
nehmen,  dafs  die  vorangegangene  Schlacht  bei  Barenau -Venne 


Digitized 


byGoogk 


Der  weitere  Rückzug  des  Gaedna.  281 

stattgefunden  hat  Ist  jedoch  der  römische  Legat  nach  den  ponies 
langt  von  Yenne  aus  gelangt,  so  werden  wir  am  natürlichsten  die 
Linie  dieses  Zuges  rückwärts  verlängern  müssen,  um  das  Schlacht- 
feld vom  Teutoburger  Walde  zu  erreichen.  Endlich  wird  auch  die 
Qegend,  in  der  sich  Germanicus  zwischen  der  Lippe  und  Ems  in 
dem  Augenblicke  befand,  als  er  sich  zu  dem  Zuge  nach  dem 
Teutoburger  Schlachtfelde  entschlols,  weiter  rückwärts  zu  suchen 
sein.  Indem  nun  wirklich  alle  genannten  Ortlichkeiten,  welche  für 
die  Hauptbegebenheiten  des  Feldzuges  als  Schauplätze  in  Anspruch 
genommen  worden  sind,  in  derselben  Bichtung  sich  befinden,  so 
liegt  in  dieser  Kombination  der  örtlichkeiten  die 
sicherste  Gewähr  für  die  Richtigkeit  der  von  uns  ver- 
tretenen Ansichten. 

Während  nun  Gaecina  seinen  Marsch  zum  Rheine,  wenn  auch 
unter  grofsen  Schwierigkeiten  bewerkstelligte,  hatte  sich  dort  bereits 
das  Gerücht  verbreitet,  das  römische  Heer  sei  eingeschlossen  und 
die  Deutschen  seien  unterwegs,  um  in  Gallien  einzufallen.  Natür- 
lich verursachte  diese  Nachricht  Schrecken  im  römischen  Lager 
zu  Vetera.  Ja  man  wollte  in  der  ersten  Angst  sogar  die  Rhein- 
brücke abbrechen,  was  indessen  durch  das  entschlossene  Auftreten 
der  Agrippina,  der  Gemahlin  des  Germanicus,  verhindert  wurde.*) 

Wenn  man  aus  dieser  Thatsache  hat  schliefsen  woUen,  die 
Sjunpfe  des  Gaedna  bei  den  langen  Brücken  hätten  nicht  weit 
vom  Rheine  vorgefallen  sein  können,  weil  das  Gerücht  einen 
weiteren  Weg  nicht  habe  zurücklegen  können,  so  wider- 
legt sich  diese  Beweisführung  hinlänglich  durch  die  Thatsache, 
dafe  auch  über  die  Legionen  des  Yitellius  die  Nachricht  an  den 
Rhein  gedrungen  war,  sie  wären  von  den  Fluten  des  Meeres  ver- 
schlungen 2),  trotzdem  dafe  sie  in  noch  weiterer  Feme  am  Strande 
der  Nordsee  weilten.  Es  ist  also  auch  dieses  Argument  gegen  die 
von  uns  vertretene  Ansicht  nicht  zu  verwenden. 


*)  Pervaserat  interim  circumventi  exercitus  fama  et  infesto  Germanorum 
agmine  Gallias  peti;  ac  ni  Agrippina  inpositum  Bheno  pontem  solvi  pro- 
hibuissett  erant  qui  id  flagitium  formidine  auderent  —  Dafs  an  dieser 
Stelle  unter  dem  Heere  (exercitus)  ledi^ch  dafiQenige  des  Caecina  zu.  ver- 
stehen ist,  geht  ans  der  späteren  Mitteilung  des  Schriftstellers  von  dem 
Gerüchte,  welches  sich  über  den  Untergang  der  Legionen  des  Yitellius  eben- 
falls verbreitet  hatte,  klar  hervor  (c.  70:  inpositae  dein  legiones,  vagante 
fama  submersas). 

■)  vagante  fama  submersas  (0.  70). 
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Die  aulserordentliche  Fürsorge,  welche  Agrippina  den  zurück- 
kehrenden Legionen  angedeihen  liefs,  ist  übrigens  nicht  nur  ein 
Beweis  für  die  Tüchtigkeit  und  Herzensgüte  dieser  hohen  Frau, 
sondern  sie  bestätigt  auch  klar,  daGs  das  geschlagene  Heer  des 
Caecina  in  einem  armseligen  Zustande  den  Rhein  wiedererreicht 
haben  muis. 


7.   Der  Rfickzug  des  C^ermanicns. 

c.  70.  „Aber  Germanicus  übergab  von  den  Legionen,  mit 
welchen  er  zu  Schiffe  fortgefahren  war,  die  zweite  und  vierzehnte 
dem  P.  Vitellius,  um  sie  auf  dem  Landwege  weiterzuführen,  damit 
die  Flotte  bei  leichterem  Gewichte  besser  auf  dem  wattenreichen 
Meere  schwimmen  und  bei  der  Ebbe  auf  dem  Boden  sitzen  bleiben 
könnte.  Vitellius  hatte  zuerst  auf  trockenem  Erdreich  oder  bei 
nur  mäfeig  anschwellender  Flut  einen  ruhigen  "Weg.  Dann  aber, 
nachdem  ein  stürmischer  Nordwind  sich  erhoben  hatte,  welcher 
mit  der  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche  zusammentraf,  eine  Zeit, 
in  welcher  der  Ocean  besonders  anschwillt,  wurde  der  Heereszug 
Mnundher-gerissen  und  getrieben.  Und  das  Erdreich  wurde  über- 
schwemmt Meer,  Strand  und  Felder,  alles  war  eine  Fläche,  und 
man  konnte  die  gefährlichen  Stellen  nicht  von  dem  festen  Boden, 
die  seichten  nicht  von  dem  tieferen  Grunde  unterscheiden.  Sie 
werden  von  den  Fluten  niedergeworfen,  sie  ertrinken  in  den  Ab- 
gründen. Zugtiere,  Gepäck,  Leichen  schwimmen  zwischen  einander 
herum,  stolsen  auf  einander.  Es  geraten  unter  einander  die  ver- 
schiedenen Manipeln,  indem  die  Leute  bald  nur  mit  der  Brust, 
bald  nur  noch  mit  dem  Gesicht  aus  dem  Wasser  hervorragen, 
manchmal,  indem  sie  nicht  mehr  festen  Fufe  fassen  konnten,  von 
einander  getrennt  oder  von  der  Flut  verschlungen..  Nicht  der 
Zuruf  und  die  gegenseitige  ErmahnuDg  halfen,  wenn  die  Flut  ihnen 
in  den  Weg  trat  Es  gab  keinen  Unterschied  mehr  zwischen  dem 
Entschlossenen  und  Feigling,  zwischen  dem  Vernünftigen  und  Un- 
vorsichtigen, zwischen  der  Überlegung  und  dem  blolsen  Zufall: 
alles  wurde  von  der  gleichen  Naturgewalt  mit  fortgewälzt  Endlich 
arbeitete  sich  Vitellius  auf  höheres  Erdreich  empor  und  führte 
seinen  Heereszug  ebenfalls  dahin,  wo  man  Land  gewinnen  konnta 
Doch  übernachteten  sie  ohne  Lagergerätschaft,  ohne  Feuer,  eine 
grofse  Anzahl  nackt  oder  übel  zugerichtet,  nicht  minder  bejammems- 
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wert  als  solche,  welche  der  Feind  umlagert  Finden  doch  diese 
sogar  einen  ehrenvollen  Tod,  während  sie  ein  unrühmliches  Ende 
hatten.  Das  Morgenlicht  gab  ihnen  erst  das  Land  wieder,  und 
man  gelangte  an  die  Weser,  wohin  der  Caesar  mit  der  Flotte  sich 
begeben  hatte.  Darauf  wurden  die  Legionen  eingeschifEt,  indem 
sich  schon  das  Gerücht  verbreitete,  sie  wären  von  der  Flut  ver- 
schlungen, und  nicht  eher  glaubte  man  an  ihre  Bettung,  als  bis 
man  den  Caesar  und  sein  Heer  wiederkehren  sah." 

c.  70.  At  Germanicus  legionum,  quas  navibtis  vexerat,  secun^ 
dam  et  quartam  decimam  itinere  terrestri  P.  Vüellio  dt4cendas 
tradüy  quo  levior  classis  vadoso  mari  innaret  vel  reciproco  sideret. 
ViteUiiiS  primum  iter  sicca  humo  aut  modice  adlahente  aestu 
quietum  habuit;  mox  inpulsu  aquilonis^  simul  sidere  aequinoctii^ 
quo  maxime  tumescit  Oceanus,  rapi  agique  agmen.  et  opplebantur 
terrae:  eadem  freto  litori  campis  facies,  neque  discerni  poterant 
incerta  ab  solidis^  brevia  a  profundis,  sternuntur  fluctibus^  hau- 
riuntur  gurgitibus;  iumenta,  sarcinae,  corpora  exanima  interfluunt^ 
occursant.  permiscentur  inter  se  manipuU,  modo  pectore  modo 
ore  tenus  extantes^  aliquando  suhtracio  solo  disiecti  aut  öbruti. 
non  vox  et  mutui  hortatus  iuvabant  adversante  unda;  nihil  strenuus 
ab  ignavo^  sapiens  ab  inprudenti,  consilia  a  casu  differre:  cuncta 
pari  violentia  involvebantur,  tandem  ViteUius  in  editiora  enisus 
eodem  agmen  subduxit  pemodavere  sine  utensilibus,  sine  igniy 
magna  pars  nudo  aut  mulcato  corpore,  haud  minus  miseräbiles 
quam  quos  hostis  circumsidet:  quippe  iUic  etiam  honestae  mortis 
usus,  his  inglorium  exitium,  lux  reddidit  terram,  penetratumque 
ad  amnem  Visurgin^  quo  Caesar  classe  contenderat.  impositae 
dein  legiones^  vagante  fama  submersas;  nee  fides  salutiSy  ante  quam 
Caesarem  exercitumque  reducem  videre. 

Auch  die  hier  erzählte  Begebenheit  hat  man  in  verschiedenem 
Sinne  verstanden.  Ja  man  hat  mehrfache  Yersuche  gemacht,  den 
Text  des  Tacitus  an  einer  entscheidenden  Stelle  zu  ändern.  Indem 
man  nämlich  von  der  Voraussetzung  ausging,  dals  der  Marsch  des 
ViteUius  an  der  friesischen  Küste  entlang  in  der  Bichtung  von  der 
Ems  zum  Zuider  See  stattgefunden  habe,  nahm  man  Anstols  an  den 
Worten  der  Handschrift :  penetratumque  ad  amnem  Visurgin  und  hielt 
eine  Verbesserung  dieser  Stelle  für  nötig.  So  schrieb  Lipsius  Vidrum 
statt  Visurgin^  indem  er  sich  dabei  auf  Ptolemäos  berief,  welcher  i) 

>)  n,  11. 
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in  der  fraglichen  Gegend  die  ^^OvISqov  notafiov  hßoXat^^  auf- 
führt Lipsius  hielt  den  Vidrus  für  die  Vechte.  —  Alting  da- 
gegen schrieb  Unsingin,  indem  er  annahm,  dals  die  Hunse,  welche 
bei  Groningen  in  das  Meer  fliefst,  diesen  Namen  bei  den  Römern 
geführt  habe,  eine  Konjektur,  welcher  u.  a.  auch  Wolf  gefolgt  ist^) 

—  Bitter  ferner  schrieb  Ämisiam  (Ems),  indem  er  der  Meinung 
war,  dafs  Vitellius  von  der  Mündung  der  "Weser  aus  in  westlicher 
Sichtung  am  Strande  hingezogen  und  somit  an  die  Mündung  der 
Ems  gelangt  sei.  Doch  abgesehen  von  der  Unwahrscheinlichkeit, 
dafe  Vitellius  einen  solchen  Zug  unternommen  haben  sollte,  wider- 
spricht diese  Voraussetzung  auch  den  Worten  des  c.  63:  mox 
reducto  ad  Ämisiam  exercitu  legiones  classe^  ut  advexerai^  reportai, 
nach  welchen  angenommen  werden  mufe,  dafs  der  Zug  der  ge- 
samten vier  Legionen  des  Germanicus,  einschlieCslich  der  beiden 
von  Vitellius  befehligten,  nach  der  Ems  schon  früher  erfolgt  war. 

—  Mercerus  strich  daher  das  Wort  Visurgin^  welches  er  für  ein 
Glossem  hielt*),  ganz,  und  seinem  Beispiele  sind  seitdem  die  ver- 
schiedensten Gelehrten  gefolgt,  so  Orelli-Baiter,  Nipperdey,  Halm 
und  Müller  in  ihren  vielverbreiteten  Ausgaben. 

Neuerdings  hat  Höfer'),  welcher  gleichfalls  an  der  Voraus- 
setzung festhält,  dafs  Vitellius  von  der  Ems  her  in  westlicher 
Bichtung  marschiert  sei,  aus  den  Worten:  penetratumque  ad  amnem 
Visurgin  den  Beweis  für  seine  Behauptung  entnommen,  „dafs  Ta- 
citus  keine  klare  Vorstellung  von  den  geographischen  Voraus- 
setzungen dieser  Feldzüge"  gehabt  habe.  Denn  er  habe  „keinen 
Anstofs  daran  genommen,  zwischen  Ems  und  Bhein  die  Weser  zu 
setzen."  „Allerdings,  fährt  Höfer  fort,  ist  es  nicht  unmöglich,  dafe 
Germanicus  wirklich  zur  Weser  gefahren  ist*),  um  das  Meer 
zwischen  Ems  und  Weser  und  ebenso  den  Landweg  dorthin  aus- 
zuforschen. .  .  .  Dann  hätte  Tacitus  aus  seiner  Quelle  ganz  richtig 
Visurgis  entnommen,  er  hätte  aber  die  Fahrt  des  Germanicus  mils- 
verstanden,  indem  er  sie  für  die  Bückkehr  zum  Bhein  hielt,  wäh- 
rend sie  doch  eine  Bekognoscierungsfahrt  nach  Osten  war." 

Nach  meiner  Meinung  kann  aber  aus  dem  vor- 
liegenden Texte  gar  nicht  geschlossen  werden,  dafs 
Tacitus   den   Vitellius   wirklich   von   der   Ems   aus   in 


^)  Auch  Pfitzner  hat  sie  wieder  axL^nommea. 

')  Mercerus  hielt  den  amnis  für  den  Rhein. 

»)  Höfer,  a,  a.  0.  S.  12. 

*)  Dasselbe  ist  auch  bereits  von  aüderer  Seite  angenommen  worden. 
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westlicher  Richtung  durch  das  Land  der  Friesen  habe 
ziehen  lassen.  Der  Schriftsteller  spricht  an  keiner  einzigen 
Stelle  von  einer  Rückkehr  desselben  durch  dieses  Land.  Der  Aus- 
druck: legiones  classe^  ut  advexerat,  reportat  (c.  63)  kann  für  eine 
solche  Meinung  wenigstens  nicht  geltend  gemacht  werden,  weil 
diese  Worte  die  Rückfahrt  der  vier  Legionen  unter  Germanicus 
nur  im  allgemeinen  und  ohne  Rücksicht  auf  die  zeitweilige  Expe- 
dition des  Yitellius  bezeichnen,  mochte  diese  nun  von  der  Ems 
aus  in  westlicher  oder  in  östlicher  Richtung  erfolgen.  Der  Schrift- 
steller hat  mit  den  angeführten  Worten  nur  sagen  wollen,  dafs  die 
vier  Legionen  unter  Germanicus  im  Gegensatz  zu  der  Reiterei,  die 
an  der  Eüste  des  Meeres  hin  zum  Rheine  zog,  im  allgemeinen  auf 
der  Flotte,  auf  der  sie  hergekommen  war,  zurückbefördert  wurden. 
Damit  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dafs  eine  zeitweilige  Modifi- 
kation der  allgemeinen  Rückzugsordnung  eintrat,  und  wie  ja  in 
der  That  durch  die  zeitweilige  Beförderung  des  Vitellius  zu  Lande 
von  dieser  allgemeinen  Anordnung  abgegangen  wurde,  so  liefse  sich 
mit  dem  Wortlaut  unseres  Textes  recht  wohl  die  Annahqje  verbinden, 
daJs  sowohl  Vitellius,  wie  auch  Germanicus  selbst  zeitweilig  eine 
Unterbrechung  der  rückläufigen  Bewegung  hätten  eintreten  lassen. 

Würde  Titellius  ebenfalls  an  der  Nordseeküste  hin  nach  dem 
Rheine  gezogen  sein,  so  hätte  er  auGserdem  genau  denselben  Weg 
verfolgen  müssen,  wie  die  von  Germanicus  ausgesandte  Reiter- 
abteilung, und  es  würde  merkwürdig  sein,  wenn  Tacitus  davon 
nichts  gesagt  hätte,  dals  beide  Heere  denselben  Marsch  gehabt 
hätten.  Hierzu  kommt  noch,  dafs  der  Schriftsteller  von  einer  Zu- 
rückführung  der  Truppen  durch  Vitellius  nichts  sagt,  sodem  ledig- 
lich den  Ausdruck:  legionum  .  .  .  secundam  et  quartam  dedmam 
itinere  terrestri  P.  Vitellio  ducendas  tradit  gebraucht  Erst 
zum  Schlufe  des  Kapitels,  wo  von  der  wirklichen  Rückkehr  der 
Truppen  die  Rede  ist,  heilst  es:  nee  fides  salutis,  atUequam  Caesar em 
exercitumgue  reducem  videre. 

Da  es  nun  Tacitus  im  allgemeinen  vermeidet,  uns  die  Richtung 
der  Märsche  und  den  Zweck  derselben  klarzumachen,  so  ist  die 
Annahme  nicht  ausgeschlossen,  dafs  es  sich  in  der  That  um 
eine  Expedition  gehandelt  hat,  welche  von  der  Ems- 
mündung  aus  in  östlicher  Richtung  unternommen  wurde. 
Würde  es  sich  wenigstens  um  eine  einfache  Rückfahrt  gehandelt 
haben,  so  würde  man  nicht  einsehen,  warum  es  nötig  gewesen  sei, 
die  Schiffe  zu  entlasten,  damit  sie  auf  dem  wattenreichen  Meere 
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besser  fahren  und  zur  Zeit  der  Ebbe  besser  auf  dem  Boden  auf- 
sitzen könnten.  Es  würde  in  diesem  Falle  doch  richtiger  gewesen 
sein,  so  weit  das  tiefere  Fahrwasser  zu  benutzen,  dals  ein  Zusammen- 
stols  mit  dem  Meeresgrunde  ganz  yermieden  wurde. 

Anders  liegt  das  Verhältnis  dagegen,  wenn  wir  uns  denken, 
es  habe  sich  um  eine  Untersuchung  der  Nordseeküste  von  der 
Ems  aus  in  östlicher  Bichtung  gehandelt,  some  um  die  Auffindung 
geeigneter  Landungsplätze  für  den  nächsten  Eriegszug.  Lag  diese 
Absicht  vor,  so  konnte  es  allerdings  nötig  erscheinen,  mit  den 
Schiffen  nahe  an  den  Strand  heranzu&hren,  sodalB  man  auf  Ebbe 
und  Flut  in  gleicher  Weise  sich  einzurichten  hatte.  Auch  mutete 
es  erwünscht  sein,  wenn  ein  Teil  des  Heeres  an  der  Küste 
hinzog,  um  mit  der  Flotte  gemeinsam  zu  operieren.  Daher  erklärt 
es  sich  denn  auch,  wenn  die  damit  beauftragten  Legionen  sich  in 
solcher  Nähe  des  Meeres  hielten,  dafe  sie  von  den  Fluten  über- 
fallen werden  konnten. 

Femer  müssen  wir  berücksichtigen,  dafs  es  zur  Zeit  des  Qer- 
manicus  noch  keinen  Jadebusen  gab.  ,J)er  Jadebusen  bezeichnet 
die  alte  Mündung  eines  TeUs  der  "Weser.  Hier  b^annen  die  Zer- 
störungen eines  6  D  Meilen  grofeen  Landstriches  i.  J.  1218  und 
vollendeten  sich  mit  der  grofsen  Antoniflut  (16.  Januar)  d.  J.  1511."^) 
Es  war  deswegen  ganz  den  damaligen  Yerhältnissen  entsprechend, 
wenn  Vitellius,  nachdem  er  die  Abenteuer  an  der  Küste  des  Meeres 
überstanden  hatte,  auf  seinem  weiteren  Marsche  an  die  Mündung 
der  Weser  gelangte*),  wohin  auch  die  Flotte  des  Germanicus  ge- 
steuert war,  um  nun  an  dieser  Landungsstelle  der  Yerabredung 
gemäls  die  Legionen  des  Legaten  aufzunehmen  und  mit  ihnen, 
nachdem  der  Zweck  der  Expedition  erfüllt  war,  ohne  weitere 
ZwischenflUle  in  den  Bhein  zurückzufahren.  Eine  Änderung  der 
Leseart  des  Schriftstellers  ist  also  durchaus  nicht  erforderlich. 
Ebensowenig  aber  ist  es  auch  gestattet,  Folgerungen  an  diese  ge- 
schichtliche Darstellung  zu  knüpfen,  welche  die  unzulänglichen 
geopraphischen  Kenntnisse  des  gro&en  römischen  Gfesdiichtschreibers 
beweisen  sollen. 


»)  Gnthe,  a.  a.  0.  8.  28. 

*)  Nipperdey  meint,  Yltellias  habe  auf  seinem  Wege  nur  einmal  Nacht- 
quartier gemacht.  Davon  steht  aber  bei  Tacitus  nichts,  wenn  man  nicht  die 
völlig  xmduTchfiihrbare  Meinung  vertreten  will^  daCs  auf  den  von  unserem  Schrift- 
steller erwähnten  Märschen  in  jedem  Falle  nicht  mehr  Nachtlager  vorgekommen 
seien,  als  von  ihm  erwähnt  werden. 
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8.  Der  Bflckzag  des  Stertinius. 

Tacitus  schliefst  den  Bericht  von  den  Feldzügen  dieses  Jahres 
in  Deutschland  mit  den  Worten: 

c.  71.  ,^ereits  hatte  Stertinius,  welcher  voraufgesandt  war, 
um  die  Unterwerfung  des  Segimer,  des  Bruders  des  Segest,  ent- 
gegenzunehmen, ihn  selbst  und  seinen  Sohn  in  die  Stadt  der  Ubier 
gebracht.  Beiden  wurde  verziehen,  ohne  Schwierigkeit  dem  Segimer, 
erst  nach  einigem  Bedenken  seinem  Sohne,  weil  behauptet  wurde, 
dafe  er  die  Leiche  des  Quinctilius  Varus  verspottet  habe." 

c.  71.  lam  Stertinius,  ad  accipiendum  in  deditionem  Segi- 
merum  fratrem  Segestis  praemissus,  ipsum  et  filium  eins  in  civitatem 
ühiarum  perduxerat,  data  utrique  venia,  facile  Segimero,  cunc- 
tantius  filio,  quia  Quinctilii  Vari  corpus  inlusisse  dicebatur, 

Dafs  der  hier  erwähnte  Segimer  von  dem  Tater  des  Armin 
zu  unterscheiden  ist,  steht  fest  Ebenso  wird  uns  durch  Strabon 
(Vn,  292)  der  Name  seines  Sohnes  mitgeteilt.  Er  hiefs  Sesithacus. 
Im  übrigen  hat  auch  diese  Stelle  wieder  zu  verschiedenen  Aus- 
legungen Veranlassung  gegeben. 

Nach  meiner  Meinung  muJb  indessen  die  c.  71  erzählte  Be- 
gebenheit mit  dem  sonstigen  Feldzuge  in  einen  inneren  Zusammen- 
hang gebracht  werden.  Dieser  ergiebt  sich  aus  folgender  Betrachtung. 

Wenn  der  Schriftsteller  es  für  nötig  hielt,  zu  sagen,  dals  beide 
deutsche  Fürsten,  Vater  und  Sohn,  der  letztere  sogar  erst  nach  einigem 
Zögern,  Verzeihung  erhalten  haben,  so  müssen  sie  doch  wohl  beide 
von  Haus  aus  nicht  sicher  gewesen  sein,  was  für  ein  Schicksal 
ihnen  bei  den  Römern  bevorstehe.  Sie  können  also  nicht  etwa 
nach  dem  schlechten  Verlauf,  welchen  der  Feldzug  des  Germanicus 
genoDMuen  hatte,  auf  den  Gedanken  gekommen  sein,  sich  den 
Römern  freiwillig  auf  Gnade  und  Ungnade  zu  ergeben.  Ihr  Interesse 
würde  zu  einer  solchen  Zeit  vielmehr  darin  bestanden  haben,  die 
Sache  ihrer  Landsleute  weiter  zu  vertreten.  Auch  ist  nicht  anzu- 
nehmen, dafe  Stertinius,  nachdem  er  von  der  Ems  nach  dem  Rhein 
zurückgekehrt  gewesen  wäre,  von  hier  aus  einen  besonderen  Zug 
in  das  Land  der  Cherusker  untemonmien  habe,  um  den  Segimer 
nebst  seinem  Sohne  mit  Gewalt  in  die  Hände  der  Römer  zu 
bringen.  Zu  einer  solchen  Expedition  würde  doch  wohl  nach 
allen  Unglücksfällen  des  diesmaligen  Feldzuges  nicht  die  nötige 
Lust  yorhanden  gewesen  sein. 
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Haben  sich  also  die  genannten  chemskischen  Fürsten  den 
Eömern  unterworfen,  so  kann  es  sich  dabei  nur  um  einen 
Abschnitt  des  Krieges  handeln,  in  welchem  es  mit  der 
Sache  des  Germanicus  noch  glücklich  stand  und  in  wel- 
chem es  zu  erwarten  war,  dafs  der  Imperator  erobernd 
in  das  Land  der  Cherusker  eindringen  werde.  Dies  scheint 
auch  die  Ansicht  Nipperdeys  zu  sein,  wenn  er  sagt :  „Man  hat  sich 
die  Sache  so  zu  denken,  dals  S^imerus  während  der  diesjährigen 
Kämpfe  zwischen  Germanicus  und  Arminius  mit  ersterem  in  Unter- 
handlung trat"  Wenn  er  aber  fortfahrt:  .  .  .  „dafs  aber  Ort  und 
Zeit  zum  Übergang  nicht  günstig  schien,  sondern  dafe  dazu  eine 
spätere  Zeit  und  ein  südlicher  gelegener  Ort  gewählt  wurde",  so 
ist  diese  Vermutung  völlig  unwahrscheinlich.  Denn  selbst  wenn 
Segimer  und  sein  Sohn  sich  vorher  mit  den  Römern  in  Unter- 
handlung eingelassen  hätten,  so  ist  zu  vermuten,  daßa  sie  bei  der 
Ungewifsheit  darüber,  wessen  sie  sich  bei  den  Römern  zu  versehen 
haben  würden,  von  der  Verbindung  mit  ihnen  wieder  zurück- 
getreten wären,  nachdem  sie  von  dem  unglücklichen  Ausgange  des 
römischen  Feldzuges  Kunde  erhalten  hatten.     . 

Nipperdey  erklärt  das  Wort  praemissus  in  dem  Sinne,  dafe 
Stertinius  nach  Beendigung  des  Krieges  von  der  Emsmündung  aus 
an  den  Rhein  vorausgesandt  sei.  Da  er  Reiterei  und  leichte  Truppen 
zu  führen  pflegte,  so  habe  er  wahrscheinlich  den  Teil  der  Reiterei 
von  der  Ems  zurückgeführt,  von  welchem  c.  63  die  Rede  ist  Auch 
diese  Erklärung  entbehrt  indessen  der  Wahrscheinlichkeit.  Wenig- 
stens dürfte  man  erwarten,  dafe  der  Schriftsteller  es  nicht  uner- 
wähnt gelassen  haben  würde,  wenn  der  genannte  Legat  jene  Reiterei 
geführt  hätte. 

Im  Gegenteil  mufs  es  auffallen,  dafe  Stertinius  während  des 
ganzen  Kriegszuges  nur  einmal  genannt  wird,  während  er  doch  einer 
der  hervorragendsten  Unterfeldherren  des  Germanicus  war  und 
wenigstens  im  Feldzuge  d.  J.  16  n.  Chr.  wiederholt  mit  besonderen 
Aufträgen  betraut  wird.  Es  wird  uns  nur  von  ihm  gesagt,  dafe 
er  von  Germanicus  auf  einem  Zuge  gegen  die  Brukterer  ausgesandt 
worden  sei  und  dafe  er  dieses  Volk  geschlagen  habe.  Dann  ver- 
schwindet er  völlig.  Weder  ist  von  seiner  Rückkehr  zum  Heere 
des  Germanicus  die  Rede,  noch  geschieht  seiner  sonst  Erwähnung. 
Erst  am  Ende  des  Krieges  c.  71  taucht  er  wieder  auf. 

Dies  führt  zu  der  Vermutung,  dafs  Stertinius  überhaupt 
gar  nicht  wieder  zu  dem  Hauptheere  zurückgekehrt  ist, 
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und  dafs  er  sich  an  dem  weiteren  Zuge  desselben  gar 
nicht  mehr  beteiligt  hat^)  Sein  Auftrag  wird  vielmehr 
darin  bestanden  haben,  auf  der  Südseite  des  Osning 
weiterzuziehen,  um  für  den  ferneren  Zug  des  Oberfeldherm 
welcher  ursprünglich  gegen  die  "Weser  gerichtet  war,  die  rechte 
Flanke  zu  decken.  Vielleicht  sollte  er  alsdann  durch  den 
Pafs  von  Bielefeld  vordringen,  und  in  dieser  Gegend 
mochte  es  sein,  dafs  zu  einer  Zeit,  als  die  Sache  des  Germanicus 
noch  gut  stand,  Segimer  nebst  seinem  Sohne  Sesithacus 
zu  den  Römern  überging,  nachdem  er  seine  Absicht  hierzu 
dem  Gtermanicus  im  voraus  hatte  melden  lassen.  So  erklären  sich 
die  "Worte:  ad  accipiendum  in  dediiionem  Segimerum  . .  .praemissus 
vollauf.  Wurde  nämlich  der  Legat  von  Rheine  aus  in  südösthcher 
Richtung  vorgeschoben  und  rückte  Germanicus  wenigstens  bis  nach 
Greven  mit  dem  Hauptquartiere  hinterher,  hatte  ferner  der  erstere 
den  Auftrag,  sofort  gegen  das  Gebiet  der  Cherusker  vorzugehen, 
um  u.  a.  die  Unterwerfung  des  Segimer  entgegenzunehmen,  während 
das  Hauptheer  erst  auf  Umwegen  in  das  Gebiet  desselben  Starmnes 
gelangen  konnte,  so  sind  die  "Worte  des  Tacitus  einem  solchen  Ver- 
hältnisse durchaus  entsprechend. 

Auch  stimmt  es  durchaus  mit  den  Zeitverhältnissen  überein, 
wenn  es  heilst,  dals  in  dem  Augenblicke^  als  Germanicus  mit  seinem 
Heere  wieder  an  den  Rheia  zurückkehrte,  Stertinius  mit  seiner 
Expedition  bereits  fertig  war.  Denn  er  war  jedenfalls  auf  die 
Nachricht  von  dem  Rückzuge  des  Germanicus  hin  ebenMLs  wieder 
an  den  Rhein  zurückgekehrt,  und  bei  seiner  geringeren  Entfernung 
war  er  eher  als  jener  an  dem  Müsse  angelangt 

Dafs  übrigens  c.  60  nicht  bereits  der  Auftrag  des  Stertinius, 
die  Unterwerfong  des  Segimer  entgegenzunehmen,  erwähnt  wird, 
ergiebt  sich  als  ganz  natürlich,  da  es  die  Absicht  des  Schriftstellers 
war,  erst  an  der  Stelle  des  germanischen  Fürsten  zu  gedenken,  wo 
von  seiner  Überführung  nach  der  Stadt  der  Ubier  die  Rede  sein 
sollte.  Auch  die  Rücksicht  auf  den  kunstvollen  Bau  der  Dar- 
stellung mochte  es  angemessen  erscheinen  lassen,  die  Unterwerfung 
des  Segimer  an  das  Ende  der  Erzählung  zu  rücken.  Denn  offenbar 
war,  abgesehen  von  der  Bestattung  der  Varianischen  Legionen, 
dasjenige,  was  Stertinius  ausgerichtet  hatte,  fast  der  einzige  Erfolg 


*)  Die  Ansicht,  daCs  Stertinius  nicht  wieder  zum  Hanptheere  znräckgekehrt 
ist,  hat  schon  v.  Ledebnr  (a.  a.  0.)  angestellt 
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des  Feldzuges  überhaupt,  und  wie  nach  der  Schilderung  von  den 
Unglücksfällen,  welche  das  römische  Heer  vor  dem  Feinde  und 
durch  Naturereignisse  erlitten  hatte,  der  Leser  in  eine  Stimmung  des 
Mitleids  und  der  Besorgnis  versetzt  worden  war,  so  erschien  es  nötig, 
nun  durch  die  Mitteilung  entgegengesetzter  Momente  diese  Stimmung 
wieder  zur  Ruhe  zu  bringen.  Dies  geschieht  einmal  durch  die 
rührende  Schilderung  von  der  Fürsorge  des  Germanicus  für  die 
Verwundeten,  sowie  durch  den  Hinweis  auf  den  künftigen  Kamp£ 
Demselben  Zwecke,  nämlich  das  aufgeregte  patriotische  Gefühl  des 
Lesers  zu  beschwichtigen,  dient  aber  auch  die  Mitteilung  von  der 
Unterwerfung  des  Segimer  und  seines  Sohnes,  sowie  die  Über- 
führung derselben  in  die  Stadt  der  Ubier,  eines  wirklichen  Erfolges, 
welchen  das  römische  Heer  davongetragen  hatte.  Daraus,  dafe 
diese  Erzählung  an  das  Ende  des  Abschnittes  gerückt  ist,  darf 
also  keineswegs  der  Schlufs  gezogen  werden,  dafs  die  Thatsache 
selbst  die  letzte  der  Begebenheiten  gewesen  sei.  Der  Schriftsteller 
nimmt  hier  einfach  den  c.  60  verlassenen  Faden  wieder  auf  und 
erreicht  somit  eine  vortreffliche  Abrundung  in  der  Darstellung  des 
Feldzuges  v.  J.  15  überhaupt 


9.  Ergebnis  des  Eriegszuges. 

Der  Kriegszug  d.  J.  15  war  somit  zu  Ende,  und  die  folgende 
Zeit  mulste  dazu  benutzt  werden,  um  die  bedeutenden  Lücken 
wiederauszufüllen,  welche  die  Kämpfe  und  sonstigen  Unglücksfalle 
in  die  Reihen  des  römischen  Heeres  gerissen  hatten.  Es  heilst 
darum  bei  Tacitus: 

c.  71.  „Übrigens  wetteiferten  in  der  Ersetzung  der  Verluste 
des  Heeres  Gallien,  Hispanien  und  Italien,  indem  sie  darboten,  was 
jedes  Land  zur  Verfügung  hatte,  Waffen,  Pferde  und  Geld.  G^r^ 
manicus  lobte  ihren  Eifer,  nahm  jedoch  nur  Waffen  und  Pferde 
für  den  Krieg  an,  dagegen  unterstützte  er  die  Soldaten  aus  seiner 
eigenen  Kasse.  Und  Tim  die  Erinnerung  an  die  Niederlage  noch 
durch  Leutseligkeit  zu  lindem,  ging  er  bei  den  Verwundeten  herum 
und  pries  die  Thaten  der  einzelnen  Soldaten.  Indem  er  ihre 
Wunden  sich  zeigen  liefs,  erfüllte  er  den  einen  dadurch,  dals  er 
ihm  Hof&iUDg  erweckte,  den  anderen  dadurch,  dafs  er  ihn  an  seinen . 
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Rxxhm  erinnerte,  alle  aber  durch  freundliche  Ansprache  und  Für- 
sorge mit  Begeisterung  für  sich  und  den  Kampf. 

c.  72.  Die  Ehrenzeichen  des  Triumphes  wurden  in  jenem 
Jahre  dem  A.  Caecina,  K  Apronius  und  C.  Silius  wegen  ihrer 
Thaten  unter  Oermanicus  zugesprochen/^ 

c.  71.  Ceterum  ad  supplenda  eooercttus  damna  certavere 
OaUiae  JBispaniae  Italia,  qtwd  cuique  promptum^  arma  equos 
aurum  afferentes,  quorum  laudato  studio  Germanicus,  armis  modo 
et  equis  ad  bellum  sumptis,  propria  pecunia  militem  iuvit  utque 
cladis  memoriam  etiam  comitate  leniret^  circumire  saucios,  facta 
singülorum  extoüere;  vulnera  intuens  alium  spe,  aUum  gloria^ 
cunctos  adloquio  et  cura  sibique  et  proelio  firmabat. 

c  72.  Decreta  eo  anno  triumphälia  insignia  A,  Caecinae, 
L,  Apronio,  C.  Silio  ob  res  cum  Germanica  gestas. 

Auch  die  hier  mitgeteilten  Thatsachen  bestätigen  lediglich,  dafs 
es  sich  in  dem  Kriege  d.  J.  15  nur  um  eine  Niederlage  des  rö- 
mischen Heeres  gehandelt  haben  kann.  Das  ergiebt  sich  nicht  nur 
aus  den  auJserordentlichen  Anstrengungen,  welche  zur  Ergänzung 
der  Truppen  und  ihrer  Ausrüstung  gemacht  werden  mufeten,  son- 
dern auch  aus  den  warmen  "Worten,  mit  welchen  der  Schriftsteller 
der  Fürsorge  gedenkt,  die  der  Oberfeldherr  den  Verwundeten  zu 
teil  werden  liefe.  Auch  der  Umstand,  dafs  wohl  einzelnen  Unter- 
feldherren, die  sich  durch  besondere  Umsicht  hervorgethan  hatten, 
Auszeichnungen  zu  teü  wurden,  dafs  aber  von  einer  Anerkennung 
des  Gtermanicus,  wie  er  sie  doch  z.  B.  im  Jahre  vorher  in  reichem 
Mafse  genossen  hatte,  diesmal  mit  keinem  Worte  etwas  verlautet, 
kann  als  Beweis  dafür  gelten,  dafs  man  den  diesmaligen  Feldzug 
als  gescheitert  ansah;  und  wenn  von  den  vielen  Verwundeten  die 
Rede  ist,  deren  Zustand  Germanicus  sowohl,  wie  vorher  seine  Ge- 
mahlin Agrippina  zu  lindem  suchten,  so  werden  wir  das  Wort 
clades^\  welches  der  Schriftsteller  von  dem  Schicksale  des  Heeres 
gebraucht,  nicht  etwa  wesentlich  auf  die  Unglücksfalle,  welche 
durch  die  Naturgewalt  herbeigeführt  waren,  zu  beziehen  haben, 
sondern  wir  werden  dieses  Wort  in  dem  Sinne  zu  verstehen  haben, 
dafs  das  römische  Heer  eben  eine  wirkliche  Niederlage  sich  zuge- 
zogen hatte. 

>)  Baus  das  Wort  an  dieser  Stelle  auf  die  Erlebnisse  des  Krieges  selbst  tind 
nicht  etwa  auf  die  augenblickliche  Lage  der  Verwundeten  sich  bezieht,  ergiebt 
sich  aus  der  Verbindung  der  Worte:  utque  cladis  memoriam  etiam  comi- 
tate leniret, 
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Hiermit  stimmt  es  denn  auch  durchaus  überein,  wenn  Tiberius 
dem  Germanicus  Vorwürfe  machte,  dals  durch  den  Anblick 
der  Leichen  im  Teutoburger  Walde  das  römische  Heer  in  seiner 
Thatkraft  gelähmt  und  mit  noch  mehr  Furcht  vor  den  Feinden 
erfüllt  worden  seL  Auch  habe  ein  Oberfeldherr,  der  mit  dem 
Augurenamt  betraut  und  berufen  wäre  uralte  heilige  Handlungen 
zu  verrichten,  sich  mit  der  Bestattung  von  Toten  nicht  belassen 
dürfen.  Offenbar  liegt  in  dieser  Begründung,  welche  der  Eaiser 
für  die  Niederlage  der  römischen  Truppen  giebt,  eine  schonende 
Bücksicht  für  den  Feldherm,  da  er  nicht  seiner  mangelhaften  Füh- 
rung, sondern  vielmehr  der  Entweihung  der  feldherrlichen  Würde 
die  Schuld  beimi&t  Aber  ein  Zugeständnis,  dals  der  Eriegszug  des 
Germanicus  i.  J.  15  n.  Chr.  einen  unglücklichen  Verlauf  genommen 
hat,  ist  auch  aus  diesen  Worten  zu  entnehmen. 
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Es  war  zu  erwarten,  dafe  sich  Gennanicus  mit  dem  Resultate 
des  letzten  Feldzuges  nicht  zufrieden  geben,  sondern  das  nächste 
Jahr  einen  neuen  Eriegszug  gegen  die  Deutschen  unternehmen 
wtirde.  Handelte  es  sich  doch  jetzt  nicht  mehr  lediglich  darum, 
Bache  an  den  Feinden  zu  nehmen.  Vielmehr  war  die  ganze  rö- 
mische Herrschaft  am  Bhein  überhaupt  gefährdet,  wenn  man  es 
versäumte,  den  Germanen  das  Gefühl  beizubringen,  dals  sie  sich 
einer  überlegenen  Macht  gegenüber  befänden.  Gingen  sie  doch 
bereits  im  nächsten  Frühling  zur  Offensive  über  und  fingen  an 
die  Römer  in  ihren  Stellungen  an  der  Lippe  zu  bedrohen. 

Derselben  Ansicht  scheint  auch  der  Kaiser  Tiberius  gewesen 
zu  sein.  "Wenigstens  hatte  er  gegen  einen  nochmaligen  Feldzug 
nichts  einzuwenden.  Ja  er  unterstützte  seinen  Neffen  noch  be- 
sonders durch  die  Zusendung  zweier  prätorischen  Kohorten,  welche 
zu  dem  Zweke  von  Rom  aus  an  den  Rhein  gesandt  wurden.  Freilich 
wird  er  es  dabei  nicht  an  Andeutungen  haben  fehlen  lassen,  dafe  er 
wünschte,  der  bevorstehende  Zug  möchte  der  letzte  gegen  die  Ger- 
manen sein,  zumal  da  im  Orient  Verhältnisse  sich  entwickelten, 
welche  die  Anwesenheit  des  Gennanicus  in  jenen  Gegenden  nötig 
machen  konnten.^)  Um  so  mehr  mufste  dem  Germanicus 
daran  liegen,  nun  endlich  einen  wirklichen  Erfolg  zu 
erzielen.  Daher  die  gewaltigen  Rüstungen,  welche  im  Winter 
und  Frühjahr  vorgenommen  wurden.  Ein  Kriegszug  im  grofeartigen 
Mafsstabe  sollte  ins  Werk  gesetzt  werden.  Tacitus  berichtet  über 
die  Vorbereitungen  zu  demselben  folgendermafsen: 

n,  5.  „Übrigens  war  es  für  den  Tiberius  kein  unangenehmes 
Ereignis,  dals  im  Orient  eine  Gärung  eintrat,  weil  ihm  diese  zum 

^  Ich  sohliefse  dies  aus  den  Worten,  mit  denen  Tacitos  das  fünfte  Kapitel 
des  zweiten  Buohes  einleitet 
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Vorwande  dienen  konnte,  um  den  Germanicus  von  seinen  bisher 
befehligten  Legionen  abzuberufen  und  ihn,  indem  er  ihn  an  die 
Spitze  neuer  Provinzen  stellte,  zugleich  den  Ränken  und  Schicksals- 
fällen  preiszugeben. 

Je  mehr  indessen  diesem  die  Soldaten  ergeben  waren  und  je 
mehr  sich  die  Zuneigung  seines  Oheims  von  ihm  abkehrte,  desto 
eifriger  war  er  darauf  bedacht,  den  Sieg  zu  beschleunigen.  Er 
überlegte  sich  die  Kriegsmärsche  und  alle  Begebenheiten,  die  bei 
seinem  nun  schon  das  dritte  Jahr  dauernden  Kriege  ein  schlinmies 
oder  glückliches  Resultat  gehabt  hätten.  Gteschlagen  würden  die 
Deutschen  in  offener  Feldschlacht  und  auf  regelrechter  Wahlstatt, 
sie  fanden  aber  Unterstützung  in  den  Wäldern  und  Sümpfen, 
durch  den  kurzen  Sommer  und  den  früh  eintretenden  Winter. 
Seine  Leute  würden  nicht  weniger  durch  die  Wunden,  als  durch 
die  Ausdehnung  der  Märsche,  durch  den  Verlust  der  Waffen  mit- 
genonmien.  Zu  sehr  in  Anspruch  genommen  sei  schon  Gallien, 
um  noch  weitere  Pferde  liefern  zu  können.  Der  lange  Zug  des  Gte- 
päcks  sei  günstig  fCir  im  Hinterhalt  lauernde  Feinde  und  ungünstig 
für  die  Verteidiger.  Aber  wenn  man  sich  auf  das  Meer  begebe, 
so  könnten  sie  leicht  von  demselben  Besitz  ergreifen,  während  den 
Feinden  so  etwas  unbekannt  sei  Zugleich  würde  der  Krieg  zeitiger 
begonnen,  und  die  Legionen  und  Zufahren  würden  in  gleicher 
Weise  weiterbefordert  Frisch  würden  Reiter  und  Pferde  die  Mün* 
düng  und  den  Lauf  der  Flüsse  hinauf  mitten  in  Deutschland  sein. 

c.  6.  Daher  richtet  er  hierauf  sein  Augenmerk,  imd  nachdem 
er  den  P.  ViteUius  und  den  C.  Antius  abgesandt  hat,  um  die 
Schätzung  in  Gallien  vorzunehmen,  werden  Silius,  Anteius  und 
Caecina  mit  der  Leitung  des  Flottenbaues  beauftragt  Tausend 
Schiffe  hielt  man  für  genügend  und  wurden  eiligst  hergestellt,  die 
einen  kurz,  mit  engem  Hinter-  und  Vorderdeck,  dagegen  weitem 
Bauche,  um  desto  leichter  die  Fluten  auszuhalten.  Einige  hatten 
einen  flachen  Kiel,  um  ohne  Nachteil  auf  dem  Boden  sitzen  bleiben 
zu  können.  Die  Mehrzahl  hatte  auf  beiden  Seiten  Steuerruder, 
damit  man  plötzlich  nach  entgegengesetzter  Seite  rudern  und  bald 
mit  dem  einen,  bald  mit  dem  anderen  Ende  anlaufen  könnte. 
Viele  waren  mit  einem  Verdeck  versehen,  damit  auf  ihnen  Wurf- 
maschinen fortgeschafft  werden  könnten.  Zugleich  waren  sie  darauf 
eingerichtet,  Pferde  oder  Zufahr  zu  befördern.  Geschickt  zum  Segeln, 
rasch  bewegt  durch  Ruder,  wurde  ihr  Wert  noch  gesteigert  durch 
den  munteren  Eifer  der  Soldaten,  sodafs  ihr  Aussehen   prächtig 
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war  und  den  Feinden  Schrecken  einjagen  mufste.  Die  Insel  der 
Bataver  wurde  zum  Sammelplatze  bestimmt,  weil  man  daselbst 
bequem  landen  konnte  und  weil  sie  wohlgelegen  war,  um  die 
Truppen  einzuschiffen  imd  den  Krieg  in  Feindesland  zu  verlegen. 
Denn  der  Rhein,  welcher  bis  dahin  in  einem  einzigen  Bette  ununter- 
brochen weiterfliefet  oder  Inseln  von  nur  mäfsigem  Umfange  ein- 
schliefst, teilt  sich  beim  Beginn  des  batavischen  Gebietes  gleichsam 
in  zwei  Flüsse  und  bewahrt  seinen  Namen  und  reifsenden  Lauf 
da,  wo  er  vor  Deutschland  vorbeiströmt,  bis  er  sich  mit  dem  Ocean 
vermischt,  während  er  zum  gallischen  XJfer  hin  mit  breiterem  und 
ruhigerem  Strome  unter  anderem  Namen  (Wahal  nennen  ihn  die 
Anwohner)  fliefet.  Dann  wechselt  er  auch  diesen  Namen  und  er- 
gielst  sich,  indem  er  in  das  Bett  der  Maas  übergeht  und  einen 
mächtigen  Mündungsarm  bildet,  in  denselben  Ocean/' 

c.  5.  Ceterum  Tiberio  haud  ingratum  accidit  turlari  res 
Orientis,  tU  ea  specie  Oermanicum  st4etis  legionibus  ahairdheret 
novisque  provindis  impositum  dolo  simid  et  casibus  obiecto/ret. 
at  iUey  quanto  acriora  in  eum  studia  militum  d  aversa  pairui 
voluntaSy  celercmdae  vidoriae  intenfior,  iractare  proeliorum  vias  et 
quae  sibi  tertium  tarn  annum  beUigeranti  saeva  vel  prospera  eve- 
nissent  fundi  Germanos  acte  et  iustis  lods^  iuvari  silviSj  palu- 
dibtiSy  brevi  aestate  et  praematura  hieme;  suum  müitem  haud 
perinde  vtdneribus  quam  spatiis  itinerum,  damno  armorum  adfici; 
fessas  GaMias  ministrandis  equis;  longum  impedimentorum  agmen 
opportunum  a4  insidiaSy  defensantibus  iniquum,  ai  si  mare  ivdretur^ 
promptam  ipsis  possessionem  et  hosfibus  ignotam,  simul  bellum 
maturius  incipi,  legionesque  et  commeatus  pariter  vehi;  integrum 
eguitem  equosqueper  ora  et  alveos  fluminum  m^ia  in  Germania  fore. 

c.  6.  Igitur  huc  intendit  missis  ad  census  GaUiarum  P. 
VitelUo  et  C.  Antio  Silius  ei  Änieius  et  Caecina  fabricandae 
classi  praeponuntur,  mille  naves  sufficere  visae  properataequej 
aliae  breves,  angusta  puppi  proraque  et  lato  utero,  quo  fa^cilius 
fluctus  tolerarent;  quaedam  planae  cariniSy  ut  sine  noxa  siderent; 
plures  adpositis  uirimque  gubernaculis,  converso  ut  repente  remigio 
hinc  vel  iUinc  adpellerent;  multae  poniibus  stratae^  super  quas 
tormenta  veherentur,  simul  aptae  ferendis  equis  aut  commeatui, 
velis  habiles,  citae  remis,  augebantur  alacritate  militum  in  speciem 
ac  terrorem,  insula  Batavorum  in  quam  convenirent  praedicta,  ob 
faciles  adpulsus  acdpiendisque  copiis  et  transmittendum  ad  bellum 
opportuna.    nam  Rhenus  uno  alveo  continuus  aut  modicas  insular 
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circumveniens  aput  principium  agri  Batavi  velut  in  duos  amnes 
dividitur^  servatque  nomen  et  violentiam  cursus^  qua  Germaniatn 
praevehitur,  donec  Oceano  misceoatu/r:  ad  OaUicam  ripam  lalior  et 
placidior  adfluens  verso  cognomento  (Vokalem  accolas  dicunt),  mox 
id  quoque  vocabulum  mutat  Mosa  flumine  eiusque  inmenso  ore 
eundem  in  Oceanum  effunditur. 

Abweichend  von  dem  bisherigen  Verftihren  lag  es  in  der  Ab- 
sicht des  Germanicus,  diesmal  das  gesamte  Heer  vermittelst 
der  Flotte  auf  den  Kriegsschauplatz  zu  befördern. 
Darum  war  auch  eine  so  grofse  Zahl  von  Fahrzeugen  nötig.  Auch 
war  Rücksicht  auf  die  verschiedene  Verwendung  genommen,  welche 
die  Schiffe  unterwegs  finden  konnten.  Bei  manchen  hatte  man  die 
Fahrt  zur  See  im  Auge.  Diese  Schiffe  waren  kurz  gebaut  und 
hatten,  um  es  mit  den  Fluten  besser  aufiiebmen  zu  können,  ein 
beschränktes  Vorder-  und  Hinterdeck;  dagegen  hatten  sie  einen 
weiteren  Bauch.  Andere  aber  hatten  einen  flachen  Kiel,  um  ohne 
Schaden  auf  dem  Grunde  sitzen  bleiben  zu  können.  Es  handelte 
sich  also  bei  den  letzteren  um  eine  Fahrt  im  seichten  Wasser. 
Dafs  bei  dieser  Einrichtung  die  Bücksicht  auf  die  Ebbe  malBgebend 
gewesen  wäre,  ist  eine  irrtümliche  Ansicht.  Denn  wenn  die  Flotte 
etwa  die  Bestimmung  hatte,  auch  zur  Zeit  der  Ebbe  nahe  der 
Küste  zu  fahren,  sodais  sie  der  Gefahr  ausgesetzt  war,  auf  den 
Strand  zu  geraten,  so  traf  dieses  Schicksal  nicht  allein  den- 
jenigen Teil  der  Flotte,  welcher  für  diesen  Fall  etwa  besonders 
hergestellt  war,  sondern  auch  die  übrigen  Schiffe,  welche  auf  die 
Fluten  der  hohen  See  eingerichtet  waren,  würden  gleichmäJsig  in 
dieselbe  Lage  gebracht  worden  sein.  Was  würde  es  aber  für  einen 
Nutzen  gehabt  haben,  nur  einen  Teü  der  Flotte  auf  die  Ebbe  be- 
sonders einzurichten  ?  Es  kann  sich  daher  bei  der  zweiten  Gattung 
von  Schiffen  nur  um  eine  Fahrt  auf  den  Flüssen  gehandelt  haben. 

Denselben  Zweck  hatte  man  auch  bei  denjenigen  Schiffen  im 
Auge,  welche  darauf  abzielten,  rasch  hin-  und  herzufahren  und 
bald  hier  und  dort  zu  Icmden.  Hierbei  an  eine  Fahrt  zur  See  zu 
denken,  würde  wenigstens  keinen  Sinn  haben,  zumal  da  man  nach 
den  Worten  des  Tacitus:  crf  si  mare  intretur,  promptam  ipsis 
possessionem  et  hostibus  ignotam  sich  auf  eine  Seeschlacht  gar 
nicht  gefabt  gemacht  hatte. 

Wir  finden  also,  dafs  bei  der  Herstellung  der  Schiffe  an  eine 
doppelte  Verwendung  gedacht  worden  ist  und  dals  der  eine  Teü 
derselben  wesentlich  für  die  Fahrt  zur  See,  der  andere   dagegen 
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auch  für  die  MuTs&hrt  berechnet  war.  DaTs  es  nämlich  in  dem 
ursprünglichen  Eriegsplane  des  Oberfeldherm  lag,  das  Heer  mög- 
lichst weit  die  Müsse  stromaufwärts  zu  befördern,  ergiebt  sich 
nicht  nur  aus  den  Worten  des  Schriftstellers:  suum  militem  haud 
perinde  vülneribus  quam  spcUiis  itinerum,  damno  armorum  adficiy 
sondern  auch  insbesondere  aus  den  Worten:  integrum  equitem 
equosque  per  ora  et  cdveos  fluminum  media  in  Germania  fore. 

Vermutlich  hatte  der  Feldherr  die  Einrichtung  getroffen,  dafs 
der  gröfeeren  Sicherheit  wegen  das  Kriegsheer  während  der  Fahrt 
zur  See  wesentlich  auf  den  grölseren,  für  die  Meerfluten  berechneten 
Schiffen  befördert  werden  sollte.  Wahrscheinlich  war  dann  aber 
beabsichtigt  diese  Schiffe  in  der  unteren  Ems  zurückzulassen  und 
für  den  weiteren  Transport  des  Heeres  die  kleineren  Schiffe  zu 
benutzen,  während  der  Proviant  und  die  Kriegsgeschütze  auf  den 
von  Anfang  an  für  sie  bestimmten  Fahrzeugen  weitergeschafft 
wurden.  0 


ErlegszQg  gegen  die  Chatten  und  Entsetzung 
des  Kastells  an  der  Lippe. 

c.  7.  yjAher  unterdessen  dafe  die  Schiffe  herbeigeführt  werden, 
lälst  der  Caesar  den  Legaten  Silius  mit  einem  Heere  ohne  Train 
einen  Einfsdl  in  das  Oebiet  der  Chatten  machen.  Er  selbst  dagegen 
führt  auf  die  Nachricht  hin,  dafs  ein  Kastell,  welches  an  der  Lippe 
angelegt  war,  belagert  wurde,  sechs  Legionen  dorthin.  Doch  weder 
riditete  Silius  wegen  des  plötzlich  eingetretenen  Regenwetters  etwas 
anderes  aus,  als  dafs  er  geringfügige  Beute,  sowie  die  Gattin  und 
Tochter  des  Chattenfürsten  Aipus  fortführte,  noch  gaben  die  Be- 
lagerer dem  Caesar  Gelegenheit  zum  Kampfe,  sondern  zerstreuten 
sich  auf  die  Nachricht  von  seiner  Annäherung.  Lidessen  hatten 
sie  den  Leichenhügel,  welcher  vor  kurzem  den  Legionen  des  Tarus 
zu  Ehren  aufgeführt,  und  einen  alten  Altar,  welcher  zu  Ehren  des 
Drusus  errichtet  worden  war,  zerstört    Er  stellte  den  Altar  wieder 


1)  Mit  der  Annahme,  dalls  es  in  der  ursprünglichen  Absicht  des  Feldheem 
lag,  das  gesamte  Heer  die  Ems  stromaufwärts  zu  führen,  steht  die  Thatsache, 
dals  dies  schliefelioh  unterlassen  wurde,  nicht  im  Widerspruch.  Denn  der 
Schriftsteller  tadelt  es  ja,  dals  der  erwöhnte  Plan  nicht  zur  Ausführung  ge- 
bracht wurde. 
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her,  und  zur  Verherrlichung  seines  Vaters  führte  der  Fürst  unter 
persönlicher  Beteiligung  mit  den  Legionen  Kampfepiele  auf;  den 
Leichenhügel  wiederherzustellen  hielt  er  jedoch  nicht  für  ange- 
messen. Und  die  ganze  Strecke  zwischen  dem  Kastell  Aliso  und 
dem  Rhein  wurde  durch  neue  Landwehren  und  Dämme  befestigt" 

c.  7.  Sed  Caesar^  dum  adiguntur  naves,  Silium  legatum  cum 
expedita  manu  inruptionem  in  Chattos  facere  iubet:  ipse  audito 
castellum  Lupiae  flumini  adpositum  öbsider%  sex  legiones  eo  duxit, 
neque  Silio  ob  suhitos  imhres  aliut  actum  quam  ut  modicam  praedam 
et  Arpi  principis  Chattorum  coniugem  fiUamque  raperet,  neque 
Caesari  copiam  pugnas  opsessores  fecere,  ad  famam  advenlus  eius 
dilapsi:  tumulum  tarnen  nuper  Varianis  legionibus  structum  et 
veterem  aram  Druso  sitam  dtsiecerant,  restituit  aram  honorique 
patris  princeps  ipse  cum  legionibus  decucurrit;  tumulum  iterare 
haud  Visum,  et  cuncta  inter  castellum  Alisonem  ac  Bhenum  novis 
limitibus  aggeribusque  permunita. 

"Welches  die  Veranlassung  zu  dem  Zuge  des  Silius  gegen  die 
Chatten  gewesen  ist,  wird  nicht  gesagt  Vermutlich  handelte  es 
sich  hierbei  nur  imi  eine  Demonstration,  welche  die  eigentlichen 
Absichten  des  Germanicus  verschleiern  sollte.  Dem  entspricht  auch 
das  geringe  Resultat  dieses  Feldzuges. 

Der  Zug  dagegen,  welchen  der  Oberfeldherr  selbst  die  Lippe 
hinauf  unternahm,  wird  dadurch  motiviert,  dalis  ein  Kastell  an  diesem 
Flusse  von  den  Deutschen  belagert  wurde.  Daher  muiste  Germa- 
nicus sich  aufmachen,  um  dasselbe  zu  entsetzen,  und  daüs  es  sich 
dabei  um  eine  nicht  geringe  Gefahr  handelte,  beweist  der  Umstand, 
dafs  sechs  Legionen  für  den  Zug  aufgeboten  werden  mufsten. 
Doch  benutzte  der  Feldherr  auch  die  Gelegenheit,  um  die  Befesti- 
gungen an  der  Lippe  zu  vervollständigen.  Wenigstens  sollte  die 
Verbindung  mit  dem  Kastell  Aliso  unter  allen  Umständen  gesichert 
bleiben.  Deshalb  wurde  die  ganze  Strecke  zwischen  diesem  Boll- 
werk und  dem  Rhein  mit  neuen  Landwehren  und  Dämmen  befestigt 

Will  man  von  diesem  Unternehmen  eine  richtige  Vorstellung 
haben,  so  wird  es  sich  darum  handeln,  nachzuweisen,  wo  das 
Kastell  Aliso  sich  befunden  hat  Aber  auch,  um  den  Zu- 
sammenhang mit  anderen  Begebenheiten  der  Germanicusfeldzüge 
richtig  zu  verstehen,  ist  es  notwendig,  auf  die  genannte  Frage 
etwas  näher  einzugehen.  Ist  doch  auch  über  diesen  Punkt  bereits 
eine  ganze  Bibliothek  von  Büchern  zusammengeschrieben,  so- 
dafs   es  nicht  möglich  ist,  kurzer  Hand  darüber  hinw^zustreifen. 
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Bei  der  Frage  nach  der  Lage  des  Kastells  Aliso  kommt  zu- 
nächst der  Bericht  über  den  Feldzug  des  Drusus  nach  der  Weser 
V.  J.  11  V.  Chr.  in  betracht.  Es  heilst  darüber  bei  Cassius  Dio 
54,  33  folgendermafsen: 

Mit  Beginn  des  Frühlings  zog  er  abermals  in  den  Krieg,  setzte 
über  den  Khein  und  unterwarf  die  Usipeter.  Dann  schlug  er  eine 
Brücke  über  die  Lippe,  machte  einen  EinMl  in  das  Land  der  Si- 
gambrer  und  drang  durch  dasselbe,  sowie  in  das  Cheruskerland 
bis  zur  "Weser  yor.  Er  war  aber  im  stände  dies  zu  thun,  weil 
die  Sigambrer  gegen  die  Chatten,  welche  allein  von  ihren  Grenz- 
nachbaren  nicht  mit  ihnen  hatten  Waffengemeinschaft  machen  wollen, 
aus  Terdrufs  hierüber  mit  gesamtem  Aufgebot  in  den  Krieg  ge- 
zogen waren  und  es  daher  nicht  gemerkt  wurde,  als  er  ihr  Land 
durchzog.  Und  er  wäre  auch  noch  über  die  Weser  gegangen, 
wenn  nicht  Mangel  an  Lebensmitteln  eingetreten  wäre  und  der 
Winter  nicht  bevorgestanden  hätte.  Auch  wurde  ein  Bienenschwarm 
in  seinem  Lager  gesehen.  Daher  rückte  er  nicht  weiter  vor,  son- 
dern kehrte  in  Freundesland  zurück,  geriet  aber  unterwegs  in  eine 
grofse  Gefahr.  Denn  abgesehen  von  dem  sonstigen  Schaden,  den 
ihm  die  Feinde  durch  Auflauem  in  Hinterhalten  zufügten,  schlössen 
sie  ihn  einst  in  einem  engen  Thalkessel  ein  und  würden  ihn  beinah 
vernichtet  und  seine  Leute  sämtlich  niedergemacht  haben,  wenn 
sie  nicht  in  der  Meinung,  ihre  Gegner  wären  bereits  in  ihrer  Ge- 
walt und  es  handle  sich  nur  noch  um  einen  einzigen  Schwert- 
streich, übermütig  geworden  wären  und  ihre  Gegner  ohne  Ord- 
nung angegriffen  hätten.  Denn,  nachdem  sie  infolge  dessen  sich 
eine  Niederlage  zugezogen  hatten,  zeigten  sie  nicht  mehr  den 
gleichen  Mut,  sondern  fugten  ihnen  nur  noch  von  fern  Schaden 
zu,  rückten  aber  nicht  nahe  heran,  sodafs  Drusus  umgekehrt  Ge- 
ringschätzung gegen  sie  fafste  und  sowohl  an  der  Stelle,  wo  die 
Lippe  und  der  Elisen  sich  vereinigen,  ein  Kastell  gegen  sie  er- 
richtete, als  auch  ein  anderes  im  Ghattenlande  neben  dem  Rhein 
selbst"!) 


*)  "uifut  8i  Tip  ^^«  Tt^bs  Tov  noXefWv  av&n  cS^fttjae,  9cal  top  rs  'Pfjvov 
ine^anüd^  xai  ravg  Ovamirag  xarsGrqdyfarOf  rov  re  udotmiav  i^ev^e  xal  ie 
TTjv  Ttov  2vya(ißqa)v  ivißaXBf  xai  BC  avTrje  xai  dg  tt^v  XeQovaxiSa  n^exto- 
^G8  (Mx^t  Tov  Oviaov^yov.  ^dvn^d'rj  8e  rovro  jtoi^aai,  Sri  oi  JSvyafißQO^ 
TovQ  XdrrovSf  ftovovs  twv  nQoaoixoJv  firi  id'sXi^aavTae  afiai  ffvfifiaxrjaat,  iv 
o^yfj  axovrss  Ttavdrjfü  in  avrove  iS^ffr^arsvffav,  xav  rcp  xat^ip  rovrt^  ^a&e  ttjv 
Xto^av  avTCJV  Bu^eXd'cav.     xai  Steßrj  av  xai  tov  Ovitrov^yor,  ei  firi  tcSv  re  ini' 
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Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  unter  der  Be- 
festigung, welche  Drusus  nach  dem  Mitgeteilten  an 
dem  Zusammenflufs  des  Elisen  mit  der  Lippe  errichtete, 
das  berühmte  Kastell  Aliso  zu  verstehen  ist  Denn  zu- 
nächst sind  beide  Namen  nur  verschiedene  Formen  desselben  Wortes. 
Die  Vertauschung  von  a  und  e  kommt  nämlich  bei  deutschen  imd 
anderen  Eigennamen  aufserordentlich  häufig  vor,  wie  die  Variationen 
von  Ems  und  Amisia  (^^cr/a^),  Elbe  und  Alhis  (!^Xßig  bei  Strabon 
und  Ptolemäos,  "^^/Jio^  bei  Cassius  Dio),  Idqytvvta  (0^17)  und  ^'^^xi/Vioy 
Q6Qoq\  Dalmatae  und  Delmatae  {JaXfiujai  und  JeXfidTai)  imd 
vieler  anderer  Namen  beweisen.  Aus  dem  griechischen  ^EXi<r(ov 
oder  i^Xiffwv  muJfete  aber  mit  lateinischer  Endung  die  Form  Alisa 
werden.  Beide  Wörter,  ^EX^trwv  und  Aliso  sind  also  völlig  die- 
selben. Femer  aber  ist  nichts  natürlicher,  als  dafe  die  Eömer  nach 
dem  vorerwähnten  Nebenflusse  der  Lippe,  welcher  bei  ihnen  Eliso 
oder  Aliso  hiefs,  auch  das  Eastell  selbst  benannt  haben,  in  der- 
selben Weise,  wie  dies  in  Deutschland  auch  sonst  häufig  vorkommt 
So  giebt  es  Lippstadt  {civitas  Lippe\  Fulda,  Eger,  Neisse  u.  s.  w., 
Namen,  welche  mit  dem  der  betreffenden  Flüsse  zusammen&llen. 
Auch  bei  Ptolemäos  finden  wir  auf  der  Linie,  welche  er  für  den 
Lauf  der  Ems  ansetzt,  einen  Ort  "Jfulffsia^  dessen  Name  mit  dem- 
jenigen des  Flusses  (Amisia^  ^^fiaffiag)  durchaus  identisch  ist 
Nicht  minder  kamen  in  anderen  Ländern  ähnliche  Verhältnisse 
vor,  wie  Ticinum  am  Ticinus  beweist 

Nach  unserer  Quelle  werden  nun  die  Sigambrer,  deren  Gebiet 
Drusus  durchzog,  ausdrücklich  als  Nachbaren  der  Chatten  bezeichnet 
Da  nun  die  letzteren  in  dem  heutigen  Hessen  nördlich  des  Mains 
wohnten,  so  sind  die  Wohnsitze  der  Sigambrer,  was  wir  auch  schon 
aus  anderen  Gründen  wissen,  südlich  der  Lippe  anzusetzen,  wäh- 
rend die  Usipeter,  was  wir   wiederum   aus   anderen   Umständen 


TTjBsiojv  ianavtaa  xal  6  x^^H-^  ivitnri  xai  r*  xai  fffirjvos  iv  rip  OTQctroniiqf 
avTOv  m^&ri.  ovr  ovv  neqcuri^to  8ia  ravra  nqoexto^as^  xal  ie  rriv  tpiXiav 
dvaxotu^ofuvog  Seivcos  ixivSvvevaev  oi  yaq  noXdfuoi  aXXcos  re  ivdiqous  avrov 
dxaxojffav,  xai  nore  ie  arevbv  xai  xolXov  xo^qCov  xaraxXeiffavres  oXfyov  BU^d'et^v, 
xav  TtaaavSl  av  ancoXeaaVj  ei  firi  xara<pqovriaavrei  a^otv  eis  xai  iaXofxorafv 
xal  fuas  iTtixoTtrjs  ovriov  ofWffe  avroTg  aavvTaxroi  ixcJ^aav.  vixij&evrss  yaq 
ix  rovrov  ovxdd'^  ofioitoe  i&qaavvovrOj  aXXa  noqqcod'ev  fidv  aipas  TtaqsXvnoWf 
dyyve  8i  ov  n^ff^effav,  Sotb  rbv  Jftovaav  dvrixarafqovriaavTa  avrcov  ixei  re 
f}  o  TS  yiovnlas  xal  6  ^EXlcotv  (rvfifiiywvroM  yqovqtov  t£  afiatv  dTiirsix^ffat,  xal 
Sxeqov  iv  Xarrois  naq    avrt^  rijf  7^^. 


Digitized 


byGoogk 


Aliso.  301 

schliefsen  können,  am  rechten  Ufer  der  unteren  Lippe  zu  Hause 
waren.  Es  ergiebt  sich  also  hieraus,  dafs  der  Zug  des  Drusus, 
welcher  zunächst  gegen  die  Usipeter  gerichtet  war,  anfangs  auf  der 
Nordseite  der  Lippe  sich  bewegt  hat,  dafs  aber  sodann  der  römische 
Feldherr,  um  in  das  Land  der  Sigambrer  einzudringen,  auf  das 
linke  Ufer  des  Flusses  übergegangen  ist 

Da  es  Drusus  auf  einen  Zug  in  das  Gebiet  der  Cherusker 
abgesehen  hatte  und  das  Land  der  Sigambrer  nur  durchzog,  ohne 
sich  mit  einer  Eroberung  desselben  aufzuhalten,  so  ist  der  SchluJjs 
berechtigt,  dafs  er  vorerst  in  der  Nähe  der  Lippe  blieb  und 
sich  in  einer  Linie  fortbewegte,  welche  entweder  mit  diesem  Flusse 
parallel  lief  oder  mit  demselben  höchstens  einen  spitzen  Winkel 
bildete.  War  dies  der  Fall,  so  kann  eigentlich  nur  von  einer  ein- 
zigen Strafse  die  Bede  sein,  welche  für  den  Zug  des  Drusus  in 
betracht  kommt  Es  ist  dies  die  unter  dem  Namen  des  Heiweges 
bekannte  alte  Völkerstrafee,  welche  über  Soest  und  Gesecke  nach 
Paderborn  führte.  Denn  dafe  bereits  damals  eine  Strafse  un- 
mittelbar am  Ufer  der  Lippe  hinaufgeführt  habe,  erscheint  durch 
die  Bodenverhältnisse  ausgeschlossen,  i)  Ebenso  würde  der  sog. 
Haarweg,  welcher  auf  dem  Kamme  des  Haarstrangs  sich  hinzog, 
für  den  Feldherm  nur  ein  Umweg  gewesen  sein.  AuJserdem 
mubte  ihn  eine  Benutzung  des  letzteren  Weges  eher  mit  den  Si- 
gambrem  in  Konflikt  bringen  und  ihn  in  der  Erreichung  seines 
Endzieles  aufhalten,  als  wenn  er  weiter  nördlich  dieser  Linie  zog. 

Es  ist  nun  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  Drusus  sei  auf 
seinem  weiteren  Marsche  durch  die  Dörenschlucht,  also  von  der 
oberen  Lippe  aus  in  nördlicher  Eichtung  nach  der  Weser  vorge- 
drungen. Dann  begreift  man  aber  nicht,  warum  der  Feldherr  vorher 
erst  über  die  Ldppe  setzte  und  das  Land  der  Sigambrer  durchzog, 
um  alsdann  im  weiten  Bogen  bis  in  die  Gegend  von  Vlotho  oder 
Eehme  vorzurücken.  Man  sieht  nicht  ein,  warum  derselbe  es 
nicht  vorgezogen  haben  sollte,  über  Beckum  und  Gütersloh,  in 
welcher  Richtung  wir  uns  bereits  ebenfalls  eine  alte  germanische 
Strafse  zu  denken  haben*),  nach  der  Weser  zu  ziehen.  Befand 
sich  Drusus  vielmehr  bei  Paderborn,  |  welches  er  unter  allen  Um- 
ständen auf  seinem  Zuge  erreicht  haben  muiä,  und  hatte  er,  wie 
wir  annehmen  müssen,  als  nächstes  Marschziel  die  Weser  ins  Auge 


*)  Man  vergleiche  daräbei  die  Bemerkongen  bei  Essellen,  a.  a.  0.  S.  3  ff. 
')  Man  vergleiche  hierüber  die  betreffenden  Karten  bei  Hölzermann. 


Digitized 


by  Google 


302  Aliso. 

gefafst,  so  konnte  er  diesen  Flufs  eher  erreichen,  wenn  er  die  alte 
Strafse  benutzte,  welche  von  dem  genannten  Orte  aus  in  östlicher 
Richtung  über  Brackel  nach  Höxter  führtet)  Der  Mitteilung  unserer 
Quelle,  nach  welcher  das  römische  Heer  auf  seinem  Zuge  zur 
Weser  durch  das  Land  der  Cherusker  gezogen  ist,  wird  dabei  voll- 
ständig genüge  gethan,  da  wir  uns  die  Wohnsitze  dieses  Yolkes 
bis  in  die  Gegend  der  Diemel  südlich  zu  denken  haben.*) 

Wir  werden  also  annehmen  dürfen,  dafsDrusus  von 
Faderborn  aus  nach  Höxter  gezogen  ist  und  in  der 
letzteren  Gegend  die  Weser  erreicht  hat  Diese  Vermutung 
findet  auch  eine  Stütze  in  Ptolemäos.  Derselbe  nennt  nämlich 
einen  Ort  Namens  TQonata  Jqovcov^  welchen  er  in  seiner  Karte 
auf  33^4  ^  der  Länge  und  52^4  ^  der  Breite  ansetzt  Der  ge- 
nannte Ort  liegt  demnach  um  7*  ®  nördlicher,  als  die  Quelle  der 
Ems,  welche  er  auf  den  52.  Grad  nördlicher  Breite  verlegt  Ander- 
seits aber  setzt  Ptolemäos  die  Quelle  der  Weser  nur  74  ®  südlicher, 
als  Tgönaia  jdgovffov  an,  und  zwar  in  der  KichtuDg  nach  Süd- 
osten von  diesem  Punkte  aus.  Dafs  hier  ein  Lrrtum  vorliegt,  ist 
unbestreitbar.  Denn  wollten  wir  selbst  annehmen,  dafs  Ptolemäos 
den  Lauf  der  Weser,  wie  es  jetzt  geschieht,  erst  von  dem  Zu- 
sammenflufs  der  Fulda  und  Werra  an  gerechnet  habe,  so  würde 
immer  doch  dieser  letztere  Punkt  südlicher  und  nicht  nördlicher 
als  die  Emsquelle  zu  liegen  kommen.  Soviel  können  wir  aber 
doch  wohl  aus  der  Karte  des  Ptolemäos  uns  zurechtlegen,  dafe 
sich  der  berühmte  Geograph  den  genannten  Ort  nicht  in  der  Nähe 
von  Kehme  oder  Vlotho,  sondern  weiter  südlich  gedacht  hat  Nach 
seiner  Vorstellung  mufste  man,  wenn  man  von  Vetera  aus  eine 
gerade  Linie  bis  zur  Emsquelle  zog,  oder  wohl  genauer,  wenn  man 
die  Linie  der  Lippe  bis  in  die  Nähe  der  Quelle  dieses  Flusses  ver- 
folgte und  sodann  in  derselben  Richtung  fortsetzte,  auf  Tgonaia 
Jgovffov  sto&en.  Nun  mufs  nach  der  geographischen  Bestimmung, 
welche  Ptolemäos  diesem  Orte  gegeben  hat,  angenommen  werden, 
dafs  derselbe  sich  an  den  Ufern  der  Weser  befunden  hat.  Be- 
denken wir  ferner,  dafs  der  Ort  nach  den  Trophäen  benannt  sein 
wird,  welche  Drusus  auf  einem  seiner  Kriegszüge  errichtet  hat, 
und  zwar  vermutlich  an  einer  Stelle,  welche  den  entferntesten 
Punkt  bezeichnet,  bis  zu  welchem  er  auf  diesem  Feldzuge  vorge- 


^)  Yergl.  die  Karte  bei  Hölzermann. 
*)  Zeuss,  a.  a.  0.  S.  106  f. 
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rüc5kt  war,  ganz  so,  wie  es  L  J.  16  n.  Chr.  sein  Sohn  Germanicns 
machte,  ehe  er  seinen  Bückzug  antrat,  so  spricht  alle  Wahrschein- 
lichkeit dafür,  dafs  Tqdnata  jdQovtrov  die  Stelle  bezeichnet,  an 
welcher  Drusus  i.  J.  11  v.  Chr.  die  Weser  erreichte  und  an  welcher 
sodann  die  Umkehr  des  Heeres  stattfand.  Da  also  dieser  Ort  nach 
der  Karte  des  Ptolemäos  in  der  Verlängerung  der  Lippelinie  ange- 
nommen werden  mufs  und  diese  ungefähr  auf  die  Stadt  Höxter 
trifft,  so  werden  wir  auch  vermuten  dürfen,  dafe  Drusus  an  dieser 
Stelle  auf  dem  Feldzuge  d.  J.  11  die  Weser  erreicht  hat. 

Das  hier  gewonnene  Resultat  ist  insofern  nicht  unwichtig,  als 
sich  daraus  ergeben  würde,  dafs  Drusus  auch  auf  seinem  Rückzuge 
nichts  Besseres  thun  konnte,  als  denselben  Weg,  den  er  gekommen 
war,  wieder  einzuschlagen,  um  nach  Vetera  zurückzukehren.  Es 
ist  deswegen  die  Ansicht  Essellens  vollständig  gerechtfertigt,  welche 
von  dem  Grundsatze  ausgeht,  dafs  der  genannte  römische 
Feldherr  das  Kastell  Aliso  an  derjenigen  Stelle  er- 
richtet habe,  an  welcher  er  sowohl  auf  dem  Hin-  als 
auch  auf  dem  Hermarsche  die  Lippe  passierte.  Die  erste 
Befestigung  des  Ortes  wird  also  bereits  begonnen  haben,  als  Drusus 
für  seinen  Übergang  über  die  Lippe  eine  Brücke  schlug,  und  die 
Anlage  wird  zu  einem  förmlichen  Kastell  ausgebaut  worden  sein, 
als  er  nach  Beendigung  seines  Feldzuges  über  diesen  Ort  zurück- 
kehrte. 

Um  die  Lage  des  Kastells  AUso  zu  bestimmen,  wird  man  also 
zunächst  von  der  Voraussetzung  ausgehen  müssen,  dafs  daselbst 
ein  bequemer  Übergang  über  die  Lippe  vorhanden  war, 
oder,  was  dasselbe  sagen  will:  wir  werden  eine  solche  Stelle  aus- 
findig zu  machen  haben,  welche  dadurch,  dafs  hohe  Ufer 
ajif  beiden  Seiten  dicht  an  den  Flufs  herantreten,  die 
Möglichkeit  einer  ununterbrochenen  Verbindung  auch 
zur  Zeit  der  Überschwemmung  gestattete. 

Femer  aber  wird  zu  berücksichtigen  sein,  dafs  das  Kastell 
Aliso  nicht  allzu  nahe  dem  Rhein  gelegen  haben  kann. 
Denn  wenn  Drusus  auf  seinem  Feldzuge  v.  J.  11  v.  Chr.  zuerst 
die  Usipeter  unterwarf  imd  hierauf  über  die  Lippe  setzte,  um 
weiter  nach  Osten  vorzudringen,  so  wird  er  nicht  vorher  wieder 
in  der  Richtung  nach  dem  Rhein  zurückgegangen  sein,  sondern  wird 
gleich,  nachdem  er  das  östliche  Ende  des  Usipeterlandes  erreicht 
hatte,  in  derselben  Richtung  weitergezogen  sein.  Nun  wissen  wir 
freilich  nicht  genau,  wieweit  dieses  Volk  nach  Osten  sein  Gebiet 
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ausgedehnt  hatte.  Eine  nicht  unbeträchtliche  Entfernung  der  Ost- 
grenze desselben  vom  Rhein  wird  aber  doch  vorauszusetzen  sein. 

Umgekehrt  ist  aber  auch  nicht  zu  glauben,  dafs  das 
von  Drusus  erbaute  Kastell,  das  erste  im  Lande  der  Feinde 
selbst  angelegte,  sehr  weit  vom  Rhein  entfernt  gewesen 
sei  Würden  wir  dasselbe  z.  B.,  wie  geschehen  ist,  an  die  Stelle 
des  heutigen  Dorfes  Elsen  in  der  Nähe  von  Paderborn  verlegen, 
so  würde  die  Anlage  daselbst  zu  sehr  exponiert  gewesen  sein. 
Auch  genügte  es  nicht,  eine  Festung  mitten  in  Feindes  Lande  zu 
erbauen.  SoUte  dieselbe  wenigstens  dauernd  behauptet  werden,  so 
waren  sichere  Wege  von  dort  bis  an  den  Rhein  herzustellen,  und 
feste  Stationen,  die  in  angemessenen  Entfernungen  angelegt  wurden, 
mufeten  die  Verbindung  mit  dem  Lager  bei  Xanten  unterhalten. 
Dies  alles  konnte  aber  nicht  das  Werk  einer  kurzen  Zeit  sein,  und 
mit  der  Herstellung  eines  solchen  weit  vorgeschobenen  Platzes  die 
Unternehmungen  gegen  die  Deutschen  zu  beginnen,  würde  höchst 
unklug  gewesen  sein  und  den  militärischen  Gewohnheiten  des 
römischen  Volkes  widersprochen  haben.  Erst  mulste  man  vielmehr 
bis  zu  einer  mälsigen  Entfernung  vorgehen,  und  erst  wenn  die 
Verbindung  zwischen  einem  nicht  zu  fem  gelegenen  Punkte  und 
Vetera  gesichert  war,  konnte  man  weiter  an  den  Ufern  der  Lippe 
mit  Errichtung  von  Befestigungen  vorschreiten. 

Ein  anderer  Umstand,  welcher  uns  bestimmt  Aliso  nicht  zu 
weit  vom  Rhein  zu  verlegen,  ist  der,  dafs  dieses  Kastell,  wie 
wir  annehmen  müssen,  die  ganze  Zeit  nach  der  Schlacht 
vom  Teutoburger  Walde  im  Besitz  der  Römer  geblieben 
ist  Dies  ergiebt  sich  aus  folgender  Erwägung.  Zonaras^)  teilt  uns 
in  seinem  Auszuge  aus  Gassius  Dio  mit,  dais  die  Deutschen  nach 
der  genannten  Schlacht  sämtliche  festen  Plätze  im  Lande«  eingp- 
nommen  hätten  mit  Ausnahme  eines  einzigen^)  und  daCs  dei^ Grund, 
weswegen  dieselben  nicht  über  den  Rhein  gesetzt  und  in  Gallien 
eingedrungen  wären,  darin  zu  suchen  sei,  daCs  sie  mit  der  Belage- 
rung eben  dieses  Platzes  die  Zeit  hingebracht  hätten.  Gleichwohl,  sagt 
Zonaras,  wären  sie  nicht  im  stände  gewesen,  sich  desselben  zu 
bemächtigen'),  da  sie  sich  nicht  auf  die  Belagerung  verstanden 
und  anderseits  die  Römer  zahlreiche  Bogenschützen  zur  Verfügung 
gehabt  hätten.    Nun  heilst  es  freilich  nachher,  dab  die  Römer,  als 

»)  10,  37.    Vergl.  S.  73. 

*;  xai  ra  i^ftara  navra  uariox^v  oi  ßa^ßa^if  ar$^  ivos. 

■)  aJU'  ovS*  ixsivo  ;i;<«^a><ra(r^ai  ^Swij&rjaav. 
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schliefelich  Mangel  an  Lebensmitteln  eingetreten  sei,  in  einer  stür- 
mischen Nacht  das  Kastell  verlassen  und  sich  glücklich  an  den 
Bhein  gerettet  hätten,  und  hieraus  hat  man  geschlossen,  dais  die 
gesamte  Besatzung  die  Festung  geräumt  habe  und  dafs  demnach 
diese  in  die  Hände  der  Feinde  geraten  sei  Aber  von  dem  letzteren 
Ereignisse  steht  in  unserer  QueUe  nichts,  und  es  wäre  doch  zu 
vermuten,  dafe  es  der  Schriftsteller  nicht  unerwähnt  gelassen  hätte, 
wenn  die  Besetzung  des  Kastells  durch  die  Deutschen  wirklich 
stattgefunden  hätte.  Auch  der  Umstand,  dafs  zu  dem  Worte 
^^Xd-ov  als  grammatisches  Subjekt  das  vorangehende  ot  6^  hrog 
SvTfi^  ^PwfjLatoi  gehört,  kann  hieran  nichts  ändern,  da  es  kein  Be- 
denken hat,  diesen  letzteren  Ausdruck,  obwohl  er  bei  Ißsvov  und 
TtQocÖBxoiiBvoi  in  seinem  vollen  Umfange  zur  Geltung  kommt,  bei 
l%flX&ov  in  einem  partiellen  Sinne  zu  fassen  und  an  dieser  Stelle 
nur  eben  diejenigen  Römer  zu  verstehen,  welche  den  Ausfall  unter- 
nommen haben.  Die  bestimmte  Versicherung  des  Schriftstellers, 
dafe  die  Deutschen  alle  Festungen  bis  auf  eine  einzige  einge- 
nonmien  hätten,  dafs  sie  mit  der  Belagerung  dieser  angehalten 
seien  und  dieselbe  trotzdem  nicht  hätten  einnehmen  können,  muJs 
doch  als  malsgebend  angesehen  werden.^)  Denn  dais  unter  dieser 
einen,  von  den  Deutschen  nicht  eroberten  Festung  dieselbe  zu  ver- 
stehen ist,  aus  welcher  der  Ausfall  gemacht  wurde,  geht  aus  dem 
Zusammenhange  klar  hervor. 

Nun  würde  aber  auch  die  Annahme,  dafe  die  gesamte  römische 
Besatzung  ausgerückt  wäre,  uns  in  einen  direkten  Widerspruch 
mit  unserer  Quelle  selbst  versetzen.  Zonaras  sagt  nämlich,  da& 
im  Zuge  der  Kömer,  welche  die  Festung  verlie&en,  sich  nur  wenige 
Soldaten,  dagegen  viele  Unbewaffnete  gefunden  hätten.*)  Anderseits 
aber  sagt  er  bei  der  Mitteilung  von  der  Belagerung,  dafs  die  Römer 
zahlreiche  Bogenschützen  zur  Verfügung  gehabt  hätten.*)  Da  nun 
der  Schriftsteller  als  Grund  für  den  Aufbruch  aus  der  Festung 
nicht  etwa  die  Verringerung  der  Streitkräfte,  sondern  lediglich  den 
Mangel  an  Lebensmitteln  angiebt^),  da  also  die  Vermutung  ausge- 


*)  Sehr  richtig  sagt  Lüttgert,  a.  a.  0.  S.  7:  „"Wenn  Zonaras  berichtet  .  .  ., 
so  muls  ich  gestehen,  dais  ich  über  das  aTsq  ivbe  nicht  hinauskomme;  dieser 
Zusatz,  den  keine  Kritik  hinweginterpretieren  wird,  steht  mir  zu  mächtig  da.^^ 

■)  rjaav  Bi  ar^aruSrcu  fiav  oXiyoi,  äoTfXot  Si  noXXoi.  —  Unter  den  cr^rtähcu 
sind  hier  natürlich  alle  zu  verstehen,  welche  nicht  aonXo$  waren. 

■)  xal  roSoTcus  oi  *P(Ofiaioi  ffvxvois  ix^vro. 

^)  oi  8*  ivrbs  0VT8S  *Po>fuiioif  Stog  fiev  svnoqow  rqoy>TJs,  xara  xo^^o.v 
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schlössen  ist,  dab  etwa  die  erwähnten  Bogenschützen  allmählich 
weggeschossen  wären,  so  muls  man  sich  zu  dem  Zugeständnisse 
bequemen,  dafe  dieselben  eben  nebst  anderen  Truppen  zum  größten 
Teil  in  der  Festung  zurückgeblieben  sind,  als  der  Auszug  der 
waffenlosen  Menge  imter  dem  Schutze  einer  nur  geringen  Mann- 
schaft untemonmien  wurde.  Weswegen  diese  Auswanderung  der 
waffenlosen  Menge,  welche  nach  Cassius  Bio  zum  grofeen  Teil  aus 
Weibern  und  Kindern  bestanden  hat,  angeordnet  wurde,  ist  sehr 
klar  einzusehen.  Die  letzteren  sollten  eben  nicht  die  Verteidigung 
erschweren,  ihre  Entfernung  sollte  vielmehr  die  Besatzung  in  den 
Stand  setzen,  mit  den  vorhandenen  Vorräten  noch  länger  auszu- 
kommen, und  es  sollte  somit  ein  VerfEihren  eingeschlagen  werden, 
wie  es  bei  Belagerungen  wiederholt  angewandt  worden  ist,  dafs 
nämlich  die  waffenlose  Menge  aus  der  Festung  gewiesen  wurde. 

Aus  diesem  Sachverhältnis  geht  nun  aber  hervor,  daCs  das 
Kastell,  von  welchem  bei  Cassius  Dio  und  Zonaras  die  Kode  ist, 
nicht  allzu  weit  vom  Rhein  entfernt  gelegen  haben  kann.  Wie  hätten 
Unbewafhete,  Weiber  und  Kinder  sich  sonst  zu  diesem  Flusse  auf 
den  Weg  machen  können! 

Weiter  ist  aber  mit  Recht  bisher  angenommen  worden,  da& 
unter  der  Begebenheit,  von  welcher  Velleius  Paterculus  (II,  120) 
berichtet,  dafs  nämlich  die  in  Aliso  belagerten  Römer  unter  L. 
Caedicius  sich  nach  tapferer  Gegenwehr  den  Rückzug  zu  den 
Ihrigen  mit  dem  Schwerte  gebahnt  hätten,  das  von  Zonaras  und 
Cassius  Dio  mitgeteilte  Ereignis  zu  verstehen  sei.^)  Nach  Velleius 
sollte  man  freilich  glauben,  es  sei  damals  die  gesamte  Besatzung 
ausgezogen.  Es  läfst  sich  aber  wohl  glauben,  dafe  der  Bericht 
dieses  Schriftstellers  ungenau  ist,  weü  seine  Erzählung  einerseits  den 
Charakter  des  Summarischen  hat,  anderseits  aber  hier,  wie  sonst,  den 
der  rhetorischen  Übertreibung  trägt,  wie  sich  bei  ihm  auch  das  Be- 
streben zeigt,  den  Ereignissen  einen  persönlichen  Anstrich  zu  geben. 
Das  also,  was  nur  das  Werk  eines  Teils  der  Besatzungstruppen 
war,  wurde  auf  die  Rechnung  der  gesamten  Besatzung  unter  Cae- 
dicius geschrieben.  Aus  einer  heimlichen  Flucht  wurde  unter 
diesen  Umständen  ein  glorreicher  Kampf,  mit  dem  man  sich  durch 
die  Feinde  den  Weg  bahnte,  eine  Angabe,  die  sich  schon  mit  den 
Worten  des  Velleius  selbst:  nee  temerario  consüio  nee  segni  pro- 

i/iBvoVy  ßari&SLav  nqoaiaxofievoi'  cos  ^  ovra  rie  insxov^et  avroXs  xal   Xifitp 
üweix^^'^Oj  ii'ijXd'ov. 
*)  Vergl.  S.  67. 
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videntia  usi  speculatique  opportunitaiem  schwer  vereinigen  läfst 
Wir  werden  uns  daher  eher  dazu  entschliefeen,  die  Darstellung 
bei  Velleius  für  ungenau  anzusehen,  als  es  für  möglich  zu  halten, 
dafe  ein  so  ausführlicher  Bericht,  wie  wir  ihn  bei  Cassius  Dio  und 
Zonaras  finden,  aus  der  Luft  gegriffen  wäre. 

Ist  aber  bei  den  genannten  Schriftstellern  dasselbe  Ereignis 
gemeint  und  handelt  es  sich  überall  um  dieselbe  Festung  Aliso, 
so  geht  hieraus  nicht  nur  unmittelbar  die  Thatsache  hervor,  dafs 
dieses  Kastell  nicht  weit  vom  Khein  gelegen  haben  kann,  sondern 
wir  kommen  auch  indirekt  auf  Grund  der  vorliegenden  Quelle  zu 
demselben  Resultate.  Denn  wenn  die  bei  Zonaras  erwähnte  Festung 
wirklich  Aliso  war,  so  ist  damit  die  Thatsache  erwiesen,  dafs  die- 
selbe nach  der  Schlacht  vom  Teutoburger  Walde  nicht  von  den 
Deutschen  eingenommen  worden  ist.  Da  nun  aber  in  der  ganzen 
folgenden  Zeit  weder  von  einer  Eroberung  derselben  durch  die 
letzteren,  noch  von  einer  Wiedereroberung  derselben  durch  die 
Römer  die  Rede  ist,  obwohl  sie  L  J.  16  von  Tacitus  ausdrücklich 
als  im  Besitz  der  Römer  befindlich  bezeichnet  wird^),  so  wird 
hieraus  geschlossen  werden  müssen,  dafs  Aliso  jene  ganze  Zeit 
hindurch  von  der  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  bis  zum  Jahre 
16  im  Besitz  der  Römer  geblieben  ist.*)  Dieses  Verhältnis  ist  nun 
aber  nur  in  der  Weise  zu  denken,  dafe  die  genannte  Festung  nicht 
allzu  weit  vom  Rhein  entfernt  gewesen  sein  kann.  Es  wäre  den 
Römern  sonst  unmöglich  gewesen,*  während  jener  ganzen  Periode, 
in  welcher  sie  lediglich  auf  die  Defensive  angewiesen  waren,  einen 
solchen  Platz  zu  behaupten.') 

Aber  auch  das  ist  zu  beachten,  dafs  die  Mitteilung  des 
Tacitus  von  dem  Marsche  des  Oermanicus  nach  Aliso 
im  Frühling  d.  J.  16  und  der  Herstellung  neuer  Land- 
wehren von  hier  aus  bis  an  den  Rhein  eher  verständ- 
lich wird,  wenn  wir  das  genannte  Kastell  nicht  allzu 

^)  et  cuncta  inter  caatellum  ÄUsonem  ac  Bhenum  novis  limitihua  ag- 
geribuaque  permunita, 

>)  Ausfährliohei  wird  dies  durch  Lüttgert  (a.  a.  0.  S.  6  ff.)  begründet. 

*)  Mit  dieser  Thatsache  stimmt  auch  durchaus  die  Vermutung,  welche  wir 
8.  30  ausgesprochen  haben,  daCs  nämlich  der  von  Tiberius  angelegte  limes  in 
der  Nähe  von  Dortmund  vorbeigefiihrt  hat.  Derselbe  lief  dann  vermutlich  von 
hier  aus  in  nordöstlicher  Richtung  bis  zu  den  Befestigungen  an  der  lippe, 
indem  diese  mit  ihrem  Endpunld»  Aliso  natürlich  einen  Einschnitt  in  das  feind- 
liche Gebiet  machten.  In  der  That  haben  sich  auch  auf  der  bezeichneten  Linie 
Spuren  des  limes  gefanden  (vergl.  die  Karte  von  Hölzermann). 
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weit  von  Vetera  verlegen.  Man  hat  sich  unter  der  Voraus- 
setzung, das  Kastell  Aliso  habe  an  der  oberen  lippe  gelegen,  dar- 
über gewundert,  dafs  Gtermanicus  i.  J.  16  nicht  gleich  von  dort 
in  das  Land  der  Cherusker  weitergezogen  sei.  Ja  man  ist  sogar 
so  weit  gegangen,  zu  behaupten,  ein  Teil  jenes  Heeres,  welches 
Germanicus  nach  Aliso  geführt  habe,  sei  gar  nicht  mit  dem  übrigen 
Heere  zur  Ems  gefahren,  sondern  wirklich  gleich  direkt  an  die 
Weser  gezogen,  um  sich  hier  mit  dem  Hauptheere  zu  vereinigen.^) 
Natürlich  mufete  die  verkehrte  Lage,  welche  man  dem  Kastell  Aliso 
gab,  auch  solche  Hypothesen  veranlassen.  Verlegt  man  jedoch 
dasselbe  näher  an  den  Rhein,  so  fallt  jeder  Grund  zur  Verwunde- 
rung fort  Es  fehlt  aber  alsdann  auch  an  jeder  Veranlassung  zur 
Aufstellung  von  Hypothesen,  welche  in  unserer  Quelle  keine  Be- 
stätigung finden. 

Unter  Berücksichtigung  aller  dieser  Umstände 
scheint  uns  die  Ansicht  völlig  das  Richtige  zu  treffen, 
welche  das  Kastell  Aliso  in  die  Gegend  von  Hamm 
verlegt.*) 

Dieser  Ort  ist  auch  jetzt  noch  der  wichtigste  Ver- 
kehrspunkt an  der  Lippe.  Auch  heut  zu  Tage  noch  treffen 
sich  daselbst  die  belebtesten  StraCsen  des  gesamten  Verkehrsnetzes 
dieser  Gegenden  und  überbrücken  den  Flufs.  Und  dies  ist  nicht 
zufallig,  sondern  dieselben  Bedingungen,  welche  Hamm  zu  einem 
so  wichtigen  Knotenpunkte  des  Eisenbahnverkehrs  gemacht  haben, 
führten  auch  im  Altertume  dahin,  hier  eine  Anzahl  von  Strafsen 
zusanmienlaufen  zu  lassen.  Die  wichtigste  Bedeutung  erhält  der 
Ort  dadurch,  dafs  hier  die  natürlichen  Verkehrswege, 
welche  von  Westen  nach  Osten  längs  des  Flusses  laufen,  von 
einer  zweiten  Linie  geschnitten  werden,  welche  von  Hamm 
aus  in  nordöstlicher  Richtung  auf  Bielefeld  abgeht  An  dem 
Nordufer  der  Lippe  erhebt  sich  nämlich  ein  Plateau,  welches 
östlich  bis  über  Hamm  hinaus  reicht    Eine  Meile  oberhalb  dieses 


')  Dies  ist  z.  B.  die  Aiisioht  y.  Wietersheims  und  y.  Abendroths. 

^  Diese  Ansioht  ist  bereits  Mh  ausgesprochen  worden  dorcli  TroDs,  Schnlz 
und  Niebuhr  (Oöttinger  gelehrte  Anzeigen  1816  Nr.  80.  —  Zeitschrift  Hermann 
1818  Nr.  15.  —  Wissenschaftsblatt  zum  Westfiilischen  Anzeiger  1822  Nr.  15.  — 
Bömische  Geschichte  yom  ersten  punischen  Kriege  bis  zum  Tode  Constantins, 
nach  Niebuhrs  Vorlesungen  von  L,  Schmitz  7,  S.  224.  Vergl.  Essellen,  a.  a.  0. 
S.  3.)  Später  ist  sie  besonders  durch  Essellen  und  Böttger  verteidigt  und  n&her 
begründet  worden. 
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Ortes  dagegen,  bei  dem  Orte  Dolberg,  verläfet  dasselbe  das  nörd- 
liche Ufer  des  Flusses,  indem  der  Band  des  Plateaus  die  Linie 
nach  Nordosten  weiter  verfolgt,  der  FIuJb  aber  von  Südosten  gegen 
dasselbe  heranflie&t  und  erst  bei  Dolberg  in  Folge  der  dortigen 
Bodenerhebung  in  eine  südwestliche  Richtung  umgebogen  wird. 
Der  spitze  Winkel  aber,  welcher  östlich  des  letztgenannten  Ortes 
durch  den  Rand  des  Plateaus  und  den  Fluis  gebildet  wird,  stellt 
eine  feuchte  Niederung  dar,  welche  wegen  des  schweren  Kleibodens 
die  Anlage  einer  Verkehrsstrafse  sehr  erschwert.  Dazu  kommt, 
dafs  dieser  Raum  noch  durch  eine  grobe  Zahl  von  Hügeln  ohne 
bestinuntes  System  durchbrochen  ist,  während  das  vorerwähnte 
Plateau  nicht  nur  den  Vorzug  größerer  Trockenheit,  sondern  auch 
noch  den  einer  fest  ununterbrochenen  Fläche  zeigt 

Der  Verkehr  zwischen  dem  Westen  und  Osten  konnte  demnach 
auf  der  Lippelinie  nördlich  des  Flusses  nur  bis  in  die  Gegend  von 
Hamm  unterhalten  werden.  Hier  dagegen  muJDste  sich  derselbe 
teilen,  indem  er  einerseits  über  Dolberg  in  der  Richtung  nach 
Beckum  und  Stromberg  auf  die  Höhen  weitergeleitet  wurde,  ander- 
seits aber  genötigt  war  bei  Hanmi  auf  das  linke  Ufer  der  Lippe 
hinüberzugehen.  Dieser  Umstand  hat  daher  dem  Orte  eine  be- 
deutende Wichtigkeit  verschafft,  auch  abgesehen  davon,  dafe  von 
dort  noch  weitere  Verkehrswege  in  nördlicher  und  südlicher  Rich- 
tung ausgelaufen  sein  werden. 

Wollte  also  Drusus  L  J.  11  v.  Chr.  von  den  östlichen  Gegenden 
des  Usipeterlandes  nach  Paderborn  zu  seinen  Zug  antreten,  so  war 
es  nicht  wohl  möglich,  die  Lippe  an  einer  Stelle  zu  passieren, 
welche  noch  oberhsdb  Dolberg  gelegen  war.  Wir  werden  diesen 
Ort  vielmehr  als  den  äuisersten  Grenzpunkt  der  Möglichkeiten  in 
östlicher  Richtung  anzusehen  haben.  Dais  indessen  der  Übergang 
nicht  an  diesem  Orte  selbst,  sodem  bereits  bei  Hamm  erfolgte,  hat 
abgesehen  von  den  Verhältnissen  der  UferbeschafFenheit  noch  darin 
seinen  Grund,  dais  das  römische  Heer,  wenn  der  erstgenannte  Ort 
zum  Übergange  gewählt  worden  wäre,  einen  Umweg  zu  machen 
gehabt  hätte,  da  Dolberg  an  einer  nördlichen  Biegung  des  Flusses 
liegt,  welche  abgeschnitten  werden  konnte,  wenn  Drusus  direkt  von 
Hamm  aus  in  südöstlicher  Richtung  zog.  Marschierte  er  demnach 
anfangs  auf  dem  rechten  Ufer  der  Ahse  hinauf,  so  traf  er  bei  Soest 
auf  den  grofsen  Heiweg,  welcher  ihn  nach  Paderborn  führte. 

Indem  wir  also  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dafs  Drusus 
an  demjenigen  Punkte  der  Lippe  das  Kastell  Aliso  anlegte,  welchen 
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er  sowohl  auf  seinem  Hinmärsche,  als  auf  seinem  Rückmarsche 
zum  Übergange  über  den  Mufe  benutzte,  so  sind  wir  zu  der  Über- 
zeugung gekommen,  dab  kein  Ort  auf  der  ganzen  Linie  des  Flusses 
sich  so  gut  eignete,  als  diejenige  Stelle,  an  welcher  die  heutige 
Stadt  Hamm  gelegen  ist 

Für  die  Wahl  des  Ortes,  wenn  es  sich  um  die  Anlage  eines 
Kastells  von  Bedeutung  handelte,  mochte  auch  noch  entscheidend 
sein,  dafs  die  Lippe  bis  zu  diesem  Punkte  jedenfalls 
schiffbar  war^)  oder  doch  schiffbar  gemacht  werden  konnte,  bis 
zu  einer  Stelle  nämlich,  an  der  der  Flufs  durch  das  Hinzutreten 
der  Ahse  einen  nicht  unbedeutenden  Zuwachs  erhalten  hatte.^) 
Anderseits  aber  war  der  Fluls  an  einer  Stelle,  wo  die  Einmündung 
der  Ahse  in  denselben  noch  nicht  stattgefunden  hatte,  leichter  zu 
passieren,  als  an  einem  Funkte  unterhalb  dieser  Vereinigung. 

Auch  ist  bereits  mit  Recht  darauf  hingewiesen  worden,  dafs 
Hamm  ungefähr  in  der  Mitte  des  Lippegebietes  liegt'); 
ja  wir  können  sagen,  dals  der  Ort  ziemlich  genau  im  Mittelpunkte 
der  Linie  von  Wesel  bis  zur  Egge  gelegen  ist,  d.  h.  in  der  Mitte 
zwischen  dem  Rhein  und  der  Qebirgsmauer,  welche  das  rechts- 
rheinische Stromgebiet  im  Osten  gegen  das  Gebiet  der  Weser  ab- 
grenzt Derselbe  war  also  ganz  dazu  geeignet,  um  jene  Länder- 
masse von  einem  Centrum  aus  zu  überwachen. 

Für  die  Gegend  von  Hamm  spricht  auch  der  Umstand,  dafs 
dieselbe  am  nächsten  von  Iburg  aus  zu  erreichen  war. 
Denn  mag  man  annehmen,  dafs  das  bei  Tacitus  H,  7  zu  An£äng  des 
Elapitels  genannte  Eastell  das  Kastell  Aliso  selbst  gewesen  sei  oder 
nicht:  immer  wird  man  doch  zugeben  müssen,  dals  ein  örtlicher  Zusam- 
menhang zwischen  beiden  Befestigungen  besteht  und  dafs  dieselben 
auf  keinen  Fall  weit  von  einander  gelegen  haben  können.  Wenn, 
nun  aber  Drusus  nach  dem  Bericht  des  Tacitus  sich  die  Frage 
vorgelegt  hat,  ob  er  den  von  den  Deutschen  zerstörten  Leichen- 
hügel wiederherstellen  solle  oder  nicht,  und  wenn,  wie  wir  nach- 
gewiesen haben,  dieser  Leichenhügel  bei  Iburg  au%eführt  worden 
ist,  so  wird  das  Verhältnis  der  Kiatsachen  um  so  verständlicher, 
je  mehr  deijenige  Punkt  an  der  Lippe  dem  Passe  von  Iburg  nahe- 
gerückt wird,  an  welchem  sich  Drusus  zu  der  Zeit  befand,  als  er 

«)  Essellen,  a.  a.  0.  S.  3. 

>)  Dals  die  Ahse  auch  im  trockenen  Sommer  aulserordentlich  wasserreich  ist, 
wird  von  den  Ortskundigen  übereinstimmend  behauptet. 
*)  Essellen,  a.  a.  0.  S.  23. 
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sich  jene  Frage  vorlegte.  Hat  er  sich  damals  aber,  wie  doch  ver- 
mutet werden  kann,  entweder  in  Aliso  oder  in  der  Nähe  dieses 
Ortes  aufgehalten,  so  werden  wir  einen  Grund  mehr  gewinnen,  das 
genannte  Kastell  in  die  Gegend  von  Hamm  zu  verlegen. 

Als  Zeugnis  dafür,  dafs  Aliso  bei  Hamm  gelegen  hat,  kann 
auch  Ptolemäos  dienen.  Derselbe  führt  unter  dem  28.  Längen- 
grade und  dem  51 V»-  Breitengrade  einen  Ort  Namens  ^AX$iaov  auf. 
Ptolemäos  setzt  denselben  nämlich  Y»  ^  östlich  und  Y4  ^  südlich  von 
Vetera  an.  Dafs  er  unter  diesem  Orte  das  Kastell  Aliso  gemeint 
hat,  scheint  mir  zweifellos,  und  der  Umstand,  dafs  er  die  Lage  des- 
selben nicht  genau  zu  bestimmen  gewulst  hat,  indem  er  den  Ort 
einmal  zu  weit  nach  Süden,  anderseits  zu  nahe  an  den  Rhein 
rückt  ^),  spricht  kaum  gegen  diese  Annahme.  Verkürzt  doch 
Ptolemäos  überhaupt  in  jenen  (Jegenden  die  Entfernungen,  indem 
z.  B.  Köln  QAYQiTmCvrivaig)  nach  ihm  nur  74^  südlich  von 
Vetera  zu  liegen  kommt.  Aber  den  Schlufe  dürfen  wir  wohl  aus 
der  Angabe  des  Ptolemäos  ziehen,  dafs  Aliso  weder  zu  weit  nach 
Osten,  noch  zu  weit  nach  Norden  vorgeschoben  werden  darf 

Da  indessen  verschiedene  andere  Orte  für  das  E^astell  Aliso  in 
Vorschlag  gebracht  worden  sind,  so  werden  wir  zu  prüfen  haben, 
welche  Gründe  gegen  die  Wahl  eines  dieser  Orte  sprechen.  Na- 
türlich werden  hierbei  aber  nur  solche  Punkte  in  Erwägung  ge- 
zogen werden  können,  an  welchen  ein  Nebenflufs  sich  in  die  Lippe 
ergieM  Danach  wird  sich  die  Untersuchung  auf  folgende  Punkte 
zu  beschränken  haben. 

Zunächst  ist  der  Annaberg  bei  Haltern  in  Vorschlag  ge- 
bracht worden,  auf  welchem  sich  die  Überreste  eines  römischen 
Lagers  gefunden  haben.  Hiergegen  spricht  aber  einmal  die  zu  grolse 
Nähe  des  Rheins,  sodann  aber  der  umstand,  dais  der  Ort  zu 
weit  nach  Norden  vorgeschoben  ist,  sodafe  wir  mit  der  Karte  des 
Ptolemäos  in  Widerspruch  geraten  würden,  wenn  wir  Aliso  hierher 
verlegen  wollten. 

Zweitens  konunt  der  Heikenberg  bei  Lünen  in  betracht. 
Jedoch  muls  gegen  diesen  Ort  geltend  gemacht  werden,  dafe  der- 


^)  Dals  das  ^AXeicov  des  Ptolemäos  am  Rhein  selbst  gelegen  habe  nnd  z.  B. 
an  der  Stelle  des  Dorfes  Alsnm  unweit  der  Mündung  der  ßnscher  zu  suchen 
sei,  wie  y.  Ledebur,  a.  a.  0.  S.  325  meint,  geht  schon  aus  dem  Qrunde  nicht, 
weü  Ptolemäos  ^AXsinov  ausdrückhoh  östlich  von  Köln  ansetzt.  —  Auch  zu  dem 
Auskunftsmittel  hat  man  gegriffen,  zwei  yersohiedene  E^astelle,  welche  Alison 
geheiüsen  haben  sollen,  anzunehmen.    So  Sökeland,  a.  a.  Q.  S.  12  £t. 
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selbe  nicht  an  der  Mündung  eines  Nebenflusses  der  Lippe  liegt 
Denn  die  Seseke,  welche  man  für  den  Eleison  des  Cassius  Dio 
ausgegeben  hat,  mündet  einmal  gar  nicht  dort,  sondern  in  einiger 
Entfernung  auf  dem  entgegengesetzten  Ufer  in  die  Lippe;  anderseits 
ist  der  hier  einflie&ende  Bach  so  unbedeutend,  dafe  derselbe  un- 
möglich bei  dem  Schriftsteller  Erwähnung  gefunden  haben  würde, 
wenn  Aliso  dort  gelegen  hätte. 

Man  hat  auch  Lippborg  für  Aliso  gehalten.  Aber  abgesehen 
davon,  dafe  auch  hier  nur  ein  unbedeutender  Bach  einmündet,  be- 
finden sich  etwas  östlich  dieses  Ortes  bei  Himsel  die  Spuren  eines 
römischen  Lagers,  sodafs  es  unthunlich  erscheint,  auch  bei  der 
erstgenannten  Stelle  ein  solches  anzusetzen.  Und  doch  würde  das 
Lager  bei  Hunsel,  falls  wir  dieses  etwa  für  Aliso  halten  wollten, 
wieder  zu  weit  von  dem  vorerwähnten  Bache  entfernt  liegen,  als 
dafe  der  Schriftsteller  davon  hätte  sprechen  können,  es  sei  dasselbe 
an  dem  Vereinigungspunkte  der  beiden  Flüsse  angelegt  worden. 

Auch  in  Liesborn  hat  man  Aliso  wiederzuerkennen  geglaubt. 
Doch  hätte  dieser  Ort  niemals  in  Vorschlag  gebracht  werden  sollen, 
da  derselbe  ja  nicht  einmal  an  der  Lippe,  geschweige  denn  an  dem 
Zusammenflusse  des  EUson  und  der  Lippe  gelegen  ist. 

Neuerdings  hat  die  Ansicht  mehrfachen  Anklang  gefunden,  dafe 
das  Kastell  Aliso  an  der  Stelle  des  Hofes  Schulze-Nombke 
zu  suchen  sei  ^),  welcher  sich  am  rechten  Ufer  der  Glenne  nahe  der 
Mündung  derselben  in  die  lippe  befindet  Es  wird  namentlich  für 
diese  Meinung  geltend  gemacht,  dafs  eine  Strecke  oberhalb  der 
Glenne  ein  Bach  münde,  welcher  den  Namen  liesens  oder  Liese 
führe,  ein  Bach,  von  welchem  der  Ort  liesborn  seinen  Namen  hat 
Schneider*)  meint  daher,  das  Kastell  Aliso  habe  ursprünglich  ge- 
heifsen:  Castellum  ad  Lisum  oder  abgekürzt  AdUsuni^  woraus 
Älisum  (^AXsiffov)  und  Aliso  geworden  sei  Doch  abgesehen  davon, 
dafs  nach  dem  Gröfeenverhältnis  und  der  Richtung  beider  Bäche 
die  Annahme  unwahrscheinlich  ist,  es  habe  früher  der  aus  Liese 
und  Glenne  zusammengesetzte  Mufe  bis  zu  seiner  Mündung  in 
die  Lippe  nicht,  wie  jetzt  den  zweiten,  sondern  den  ersteren  Namen 
beibehalten,  so  ist  auch  der  Zusammenhang  zwischen  Aliso  und 
Liese   durchaus  nicht  einleuchtend.     Dafs  wenigstens   der  Name 

*)  Diese  Ansicht  wird  besonders  durch  J.  Schneider  verfochten.  Doch  war 
bereits  Schmidt  in  seinen  Tagebachsnotizen  (a.  a.  0.  S.  273  f.)  dafür  eingetreten. 
Der  letztere  gab  diese  Ansicht  indessen  später  wieder  auf. 

^  Monatsschrift  für  die  Geschichte  Westdeutschlands  1878.  S.  434 
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Aliso  aus  dem  zusammengesetzten  Ausdruck  ad  lAsum  entstanden 
sei,  würde  schon  aus  dem  Grunde  unerklärlich  sein,  weil  aus  einer 
solchen  Wortverbindung  nicht  die  Form  Älisumy  sondern  Ällisum 
hätte  hervorgehen  müssen.  Es  findet  sich  aber  nirgendwo,  weder 
im  Lateinischen,  noch  im  Griechischen,  eine  derartige  Form  des 
Namens.  Will  man  also  die  Hypothese,  dafs  das  fragliche  Kastell 
auf  Hof  Schulze-Nombke  gelegen  habe,  wesentlich  auf  die  Namens- 
ähnlichkeit zwischen  Aliso  und  liese  stützen,  so  wird  man  die- 
selbe &llen  lassen  müssen.  Besonders  scheint  aber  auch  gegen 
diese  Hypothese  der  Umstand  zu  sprechen,  dafe  an  der  genannten 
Stelle  kein  geeigneter  Übergang  über  die  Lippe  sich  befindet  Läfst 
sich  nämlich  schon  gegen  die  Verlegung  des  Kastells  auf  den 
Annaberg  bei  Haltern  oder  auf  den  Heikenberg  bei  Lünen  geltend 
machen,  dafe  diese  Punkte  nicht  den  Übergang  über  den  Flufs  be- 
herrschen, so  findet  dasselbe  Bedenken  in  noch  höherem  Mafee  bei 
Hof  Schulze-Nombke  statt  Denn  die  Uferstrecke  gegenüber  diesem 
Orte  liegt  im  Überschwemmungsgebiete  der  Lippe,  und  erst  in  einiger 
Entfernung  davon,  bei  Lippstadt,  treten  die  Höhen  so  nahe  an  den 
südlichen  Rand  des  Flusses  heran,  dafs  daselbst  ein  natürlicher 
Pafs  gegeben  ist,  der  denn  auch  zur  Anlage  des  Ortes  Lippstadt 
geführt  hat 

Es  wird  aber  durchaus  daran  festgehalten  werden  müssen, 
dafs  das  Kastell  Aliso  nur  an  einem  solchen  Orte  ge- . 
legen  haben  kann,  welcher  ein  ungehindertes  Vor- 
dringen von  der  Festung  aus  gegen  das  Land  der  Si- 
gambrer  und  weiterhin  der  Cherusker  gestattete,  weil 
gegen  diese  Völker  nach  der  Angabe  des  Cassius  Bio  das  Kastell 
angelegt  worden  war  i),  übei:haupt  aber  eine  ungehinderte  Verbin- 
dung nach  allen  Seiten,  sowie  die  Beherrschung  eines  wichtigen 
Passes  die  selbstverständliche  Voraussetzung  für  die  Wahl  des 
Ortes  war.  Würde  wenigstens  das  Gegenteil  der  Fall  gewesen  sein, 
so  würde  das  Kastell  in  seinem  Werte  bald  von  den  vielen  anderen 
römischen  Heerlagern  an  der  Lippe  in  Schatten  gestellt  worden 
sein  und  hätte  nie  die  Rolle  spielen  können,  welche  die  Festung 
in  Wirklichkeit  gespielt  hat  Eher  würde  man  das  heutige  Lipp- 
stadt für  Aliso  halten  können,  wenn  hier  nur  ein  nennenswerter 
Flufe   in   die   Lippe   mündete.     Auch  spricht  gegen  diese  ganze 


*)  (SoTs  Tov  Jqovoov  avTiiiaTafqovTi<iavTa  avrcop  (hienmter  sind  doch  jeden- 
falls die  genannten  Völker  zu  verstehen)  ....  fvov^iov  ri  ofictv  inneix^cat. 
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Gegend  der  Umstand,  dafs  wir  das  fragliche  Kastell  nicht  so  weit 
nach  Osten  verlegen  dürfend) 

In  höherem  Grade  fallt  dieser  Einwand  natürlich  ins  Gewicht, 
wenn  wir  uns  noch  weiter  nach  Osten  entfernen  und,  wie  geschehen 
ist,  Aliso  nach  Kingboke  oder  gar  nach  Elsen  verlegen  wollten. 
Die  Behauptung,  dafs  das  berühmte  Eastell  an  dem  erstgenannten 
Orte  zu  suchen  sei,  ist  zuerst  von  Hölzermann*)  aufgestellt  und 
damit  begründet  worden,  dafs  der  Bach,  welcher  dort  in  die  Lippe 
mündet  und  welcher  heutzutage  Gunne  heifst,  früher  den  Namen 
Elsen-Beke  geführt  habe.  Indessen  liegt  es  doch  auf  der  Hand, 
daCs  bei  dieser  Namensverbindung  Elsen  nicht  den  Bach  selbst, 
sondern  nur  den  Ort  bezeichnen  wird,  nach  welchem  der  vorbei- 
flie&ende  Bach  zum  Unterschiede  von  den  gleichfalls  in  die  Gunne 
mündenden  Holtbeke  und  Thulebeke  (der  heutigen  Dele  Gosse)  be- 
nannt worden  ist  Das  Dorf  hiefs  Elsen  und  der  von  dort  her- 
fliefeende  Bach  nicht  etwa  auch  Elsen,  sondern  Elsen-Beke.  Dieser 
Name  bezeichnet  also  nichts  weiter,  als  die  Herkunft  des  Baches 
von  dem  Dorfe  Elsen,  in  derselben  Weise,  wie  der  Name  Meer- 
Beke,  welcher  für  die  bei  Nienburg  in  die  Weser  mündende  Aue 
im  Munde  des  Volkes  gebräuchlich  ist,  nichts  weiter  bedeutet,  als 
den  Bach,  welcher  aus  dem  (Steinhuder)  Meere  kommt  Ein  Zu- 
sammenhang zwischen  Aliso  und  dem  genannten  Flusse  besteht 
also  auch  hier  nicht  Auch  würde  man  nicht  verstehen,  wie  Aliso 
für  die  Lippegegenden  eine  so  wichtige  Bedeutung  hätte  erlangen 
können,  wenn  es  an  dieser  Stelle  gelegen  hätte.  Für  eine  Be- 
herrschung der  nordwärts  gelegenen  Gegenden  wenigstens  würde 
dasselbe  die  denkbar  ungünstigste  Lage  gehabt  haben,  da  die  Kom- 
munikation von  Eingboke  nach  Norden  wegen  der  vorgelagerten 
Sümpfe  und  der  Menge  der  diese  Richtung  durchkreuzenden,  unter 
sich  parallelen  Flüsse  so  sehr  als  möglich  erschwert  gewesen  wäre. 

Noch  viel  weniger,  wie  in  Kingboke,  darf  endlich  Aliso  in 
dem  heutigen  Elsen  gesucht  werden,  trotzdem  dafs  diese  zuerst, 
wie  es  scheint,  von  Gluverius  aufgestellte  Ansicht  bereits  in  früheren 
Zeiten  eine  bedeutende  Menge  von  Anhängern  gefunden  hat,  zu 
denen  Männer,  wie  Horrion,  der  Bischof  Ferdinand  von  Fürsten- 
berg, Schaten,  Eccard  gehören,  und  in  unserem  Jahrhundert  durch 

')  Schon  Gmpen  xl  a.  haben  ihrer  Zeit  geltend  gemacht,  daOs  nach  Tadt 
n,  7:  et  cuncta  tnter  castellum  Alisonem  ac  Bhenum  novis  limitibus  ag- 
geribusque  permunita  Aliso  nicht  weit  vom  Ehein  anzusetzen  sei 

«)  Hölzermann,  a.  a.  0.  S.  77  f. 
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Ciostenneier,  Giefers  und  viele  andere  hartnäckig  verteidigt 
worden  ist.  Die  Namensahulichkeit  spielt  auch  hier  eine  grofse 
KoUe,  wenn  man  Aliso  in  Elsen  wiederzuerkennen  glaubte.  Auch 
wies  man  auf  die  Lage  des  Ortes  hin,  welche  ganz  dazu  geschaffen 
sei,  um  von  hier  aus  die  Gegenden  der  oberen  Lippe,  sowie  die 
wichtigen  Pässe,  welche  durch  den  Osning  und  insbesondere  durch 
die  Dömschlucht  fuhren,  zu  beherrschen.  Doch  geht  auch  diese 
Ansicht  von  der  Voraussetzung  aus,  daJb  der  bei  Elsen  oder  genauer 
bei  Neuhaus  in  die  Lippe  mündende  Plufs  ursprünglich  den  Namen 
EHson  oder  Aliso  geführt  habe.  Der  Nachweis  hierfür  ist  nun  aber 
nicht  zu  erbringen.  Vielmehr  hat  der  fragliche  FluJs  seit  Menschen- 
gedenken stets  Alme  geheüsen.  — Auch  die  Nachricht  des  Velleius 
Paterculus  ü,  105,  nach  welcher  Tiberius  i.  J.  4  n.  Chr.  zum  ersten 
Male  mitten  in  Deutschland  an  der  Quelle  der  Lippe  ein  Winter- 
lager eingerichtet  habe  ^),  ist  zur  Stütze  herangezogen  worden,  indem 
man  von  der  Voraussetzung  ausging,  dieses  Winterlager  sei  eben  das 
bekannte  Aliso  gewesen.  Indessen,  wenn  auch  zugegeben  werden 
mag,  dafe  einer  solchen  Annahme  der  Wortlaut  der  Handschrift, 
welche  ad  caput  JuUae  statt  (xd  caput  Lupiae  aufweist,  nicht  im 
Wege  steht  und  dafs  es  mit  der  Konjektur  Lipsius',  welcher  erst 
Juliae  in  Lupiae  verwandelt  hat,  wahrscheinlich  seine  Richtigkeit 
hat,  so  ist  es  doch  damit  keineswegs  erwiesen,  dals  das  bei  Velleius 
genannte  Winterlager  mit  Aliso  identisch  ist  Im  Gegenteil  wird 
man  eher  annehmen  dürfen,  dafe  der  Schriftsteller  hier  von  der 
Anlage  eines  neuen  Lagers  gesprochen  hat  Denn  die  Errichtung 
desselben  wird  als  eine  besonders  rühmliche  That  erwähnt,  als 
etwas,  was  den  grofsen  Erfolg  des  Tiberius  im  feindlichen  Lande 
beweisen  soll,  indem  gesagt  wird,  dafs  er  es  zuerst  gewagt  habe, 
im  Gegensatz  zu  dem  bisherigen  Verfahren  mitten  im  feindlichen 
Lande  ein  Lager  aufzuschlagen,  in  welchem  ganze  Legionen  den 
Winter  über  bleiben  sollten.  Dieses  Lager  wird  aber  wahrschein- 
lich nicht  bei  Elsen  gelegen  haben.  Der  Knotenpunkt,  in  welchem 
das  Strafsennetz  der  Gegend  zusammenlief,  ist  vielmehr  Paderborn, 
da  hier  der  Heiweg  von  Soest  her  mit  dem  Haarwege,  sowie  mit 
einem  zweiten  Heiwege,  der  von  Stadtberge  herkam,  zusammentraf. 
Femer  aber  liefen  von  hier  aus  Wege  in  östlicher  Richtimg  nach 
Höxter,  in  nordöstlicher  Richtung   über  Hom   nach  Hameln,   in 

*)  Fietas  aua  Caesarem  paene  obstructis  hieme  Alpibus  in  ttrbem  traxit; 
at  tutela  imperi  eum  veris  initio  reduocit  in  Germaniam,  in  cuius  mediis 
ßnibus  ad  caput  Lupiae  fluminis  hiberna  digrediens  princeps  locaverat. 
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nördlicher  Richtung  durch  die  Dörenschlucht  nach  Herford,  mit 
einer  Abzweigung  an  der  Südseite  des  Osning  hin,  endlich  in  west- 
licher Richtung  nach  Rietberg  und  an  den  Ufern  der  Ems  entlang.^) 
Paderborn  war  also  der  Mittelpunkt  eines  Strafsennetzes,  welches 
den  Verkehr  namentlich  zwischen  der  Lippe  und  dem  östlichen, 
sowie  dem  nördlichen  Deutschland  unterhielt,  und  wir  werden 
nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  der  Meinung  sind,  daCs  Tiberius  an 
dieser  wichtigen  Stelle  sein  Heer  zurückliefs,  um  von  hier  aus  das 
eroberte  Gebiet  im  Zaume  zu  halten.  Lag  also  das  von  diesem 
Lnperator  aufgeschlagene  Winterlager  an  der  Stelle  des  heutigen 
Paderborn,  so  konnte  Velleius  mit  Fug  und  Recht  sagen,  dafe  das- 
selbe in  der  Nähe  der  Lippequellen  angelegt  worden  sei,  da  das- 
selbe alsdann  nicht  einmsd  y,  Meile  von  diesem  Flusse  und  von 
dessen  Quelle  bei  Lippspringe  nur  1  Meile  entfernt  war.*) 

Würde  das  Kastell  Aliso  bei  Elsen  oder  Neuhaus  gelegen 
haben,  so  würde  man  sich  auch  wundem  müssen,  warum  Drusus 
auf  seinem  Zuge  L  J.  11  gerade  dort  die  Befestigung  angelegt  habe. 
Denn  wenn  dieser  Feldherr,  wie  wir  als  wahrscheinlich  nachgewiesen 
haben,  den  Heiweg  über  Soest  und  Paderborn  nach  Höxter  für 
seinen  Kriegszug  wählte  und,  wie  wir  vermuten  müssen,  denselben 
Weg  auf  seinem  Rückzuge  benutzte,  so  hätte  er  ja  einen  Punkt 
für  die  Anlage  des  Kastells  gewählt,  welcher  gar  nicht  auf  seinem 


')  YergL  die  Karte  bei  Hölzeimann  a.  a.  0. 

*)  Es  liegt  darin  kein  Widerspruch,  wenn  wir  darauf  bestehen,  daCs  Aliso 
genau  an  dem  Zusammenfluls  des  Elisen  mit  der  Lippe  gelegen  haben  mulk, 
und  doch  die  Möglichkeit  zulassen,  dafis  das  bei  Yelleius  erwähnte  Winterlager 
in  der  bezeichneten  Entfernung  von  der  Quelle  der  lippe  sich  befunden  hat 
Die  erstere  Forderung  ergiebt  sich  aus  dem  Ausdruck :  ixei  ra  fj  S  rs  ^ovnüts 
xal  6  ^EUcoav  avfifiiywvrou.  Dagegen  lälst  hinsichtlich  des  zweiten  Falles  die 
Bedeutung  der  Präposition  ad  in  der  Verbindung  der  Worte :  at  tutela  imperi 
eum  .  .  .  reduxit  in  Germaniam,  in  cuius  mediis  finibus  ad  caput  Lupiae 
fluminis  hiberna  digrediens  princeps  locaverat  einen  weiteren  Spielraum  zu, 
wenn  wir  bedenken,  daCs  die  Nähe  des  Winterlagers  an  der  lippequelle  bei 
Yelleius  in  einem  Zusammenhange  von  Begriffen  genannt  wird,  welche  sich  auf 
einen  weiten  Raum  beziehen.  Denn  es  ist  ein  unterschied,  ob  ein  Schriftsteller 
sich  bei  einer  Erzählung  innerhalb  enger  Raumgrenzen  bewegt,  oder  ob,  wie  bei 
Yelleius,  die  Gedanken  von  Deutschland  über  die  Alpen  nach  Rom  und  wieder 
zurück  bis  in  die  Mitte  Germaniens  hinüberschweifen.  Jenachdem  also  das 
Auge  sich  an  engere  oder  weitere  Dimensionen  gewöhnt  hat,  wird  der  Begriff 
der  Präposition  ad  auch  eine  engere  oder  weitere  Bedeutung  zulassen,  und 
wir  sind  daher  durchaus  berechtigt  für  die  angeführte  Stelle  bei  Yelleius  die 
letztere  Bedeutung  anzunehmen. 
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"Wege  lag^)  und,  was  noch  wichtiger  ist,  welcher  gar  nicht  dazu 
geeignet  war,  eine  Heerstrafee  zu  beherrschen.  Wir  werden  also 
auch  von  Elsen  abzusehen  haben. 

Man  würde  auch  wahrscheinlich  gar  nicht  das  Eastell  Aliso 
nach  Elsen  verlegt  haben,  wenn  man  nicht  lange  Zeit  hindurch 
sich  von  der  Voraussetzung  hätte  leiten  lassen,  das  Schlachtfeld 
vom  Teutoburger  Walde  habe  in  der  Gegend  der  Lippequelle,  sei 
es  südlich  oder  nördlich  des  Osning,  sich  befunden.  Indem  man 
sodann  einen  örtlichen  Zusammenhang  zwischen  Aliso  und  dem 
Teutoburger  Walde  festhielt,  blieb  man  dabei,  dafs  das  berühmte 
Kastell  in  der  Nähe  der  Lippequelle  gelegen  haben  müsse.  Wir 
haben  aber  nachgewiesen,  dals  diese  ganze  Voraussetzung  auf  einem 
Lrtume  beruht.  Fand  vielmehr  die  Teutoburger  Schlacht  in  der 
Nähe  von  Iburg  statt,  so  haben  wir  nicht  das  geringste  Interesse  mehr 
daran,  Aliso  an  die  obere  Lippe  zu  versetzen,  und  wir  werden  um  so 
leichter  auf  eine  Hypothese  verzichten  können,  je  weniger  dieselbe  im 
übrigen  auf  irgend  welche  stichhaltigen  Gründe  basiert  werden  kann. 

Bei  dieser  Sachlage  sind  wir  um  so  mehr  überzeugt,  dals 
Aliso  bei  Hamm  gelegen  hat,  als  der  dort  in  die  Lippe  ein- 
mündende Flufs  unverkennbar  denselben  Namen  trägt, 
wie  der  bei  CassiusDio  erwähnte  Elisen  oder  vielmehr 
Alison,  wie  die  gewöhnliche  Form  des  Wortes  gelautet  hat  Der 
Fluüs,  welcher  der  lippe  auf  der  Südseite  zufliefet,  heilst  heut  zu 
Tage  Ahse.  Für  diesen  Namen  kommen  aber  urkundlich  folgende 
Formen  vor*):  Äsna  (vor  1358),  Assen  (1363  und  1501),  Arsene 
(1404),  Orsene  (1404),  Artzene  (1434),  Aisse  (1538),  Ajsa  (16.  Jahrb.), 
Asa  (c.  1570),  Aeser  (1631),  Aesse  (1641).  Aus  dieser  Zusammen- 
stellung geht  zunächst  so  viel  mit  Sicherheit  hervor,  dals  in  dem 
Namen  des  Wortes  Ahse  ursprünglich  ein  n  vorhanden  war.  Femer 
aber  giebt  die  Form  Arsen  der  Vermutung  Raum,  daßs  anfangs  in 
dem  Worte  ein  Konsonant  sich  befunden  hat,  welcher  später  durch 
eine  Lautveränderung  in  r  übergegangen  ist  Derjenige  Konsonant, 
welcher  im  Deutschen,  wie  in  anderen  indogermanischen  Sprachen 
ganz  gewöhnlich   mit  r  wechselt,  ist  aber  Z*).    Es  steht  deswegen 


')  Hierauf  macht  bereits  EsseUen  aufimerksam. 

^  Das  hier  Mitgeteilte  entnehme  ich  ans  Böttger,  a.  a.  0.  S.  250  S. 

»)  Es  mögen  verglichen  werden  Blocksberg  und  Brocksberg  (=  Brocken), 
Padelborn  und  Paderborn,  Eatelendorp  und  Esterendorp,  Huxeli  und  Huxeri, 
Maulberg  und  Murperch,  Hadelmissen  und  Hadermissen,  Heiweg  und 
Heerweg, 
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nicht  das  geringste  Bedenken  im  Wege,  anzunehmen,  daJs  die  Form 
Arsen  aus  Alsen  entstanden  ist  Dies  ist  aber  das  Alison  der 
Alten.  Denn  auch  der  Ausfall  des  t,  welcher  in  Alsen  stattge- 
funden hat,  darf  nicht  überraschen,  wenn  man  hiermit  die  Ver- 
wandlung von  Alisontia  in  Alsontia  (Alsenz),  von  Aliea  in  Elis 
u.  s.  w.  vergleicht.  Es  ist  hiergegen  geltend  gemacht  worden,  daßs 
dafs  das  %  in  Aliso  lang  gewesen  sei,  wie  die  griechische  Form 
^AXsitrov  beweise.  Indessen  folgt  aus  dieser  Form  durchaus  nichts 
für  die  Länge  des  Vokals  in  dem  deutschen  Worte,  da  die  grie- 
chische Schreibweise  hinsichtlich  der  Quantität  der  Silben  auch  bei 
anderen  Namen  wechselt.  So  schreiben  z.  B.  Strabon  und  Plutarch 
^AXfiala^  Cassius  Dio  dagegen  ^AXBaia.  Ja  es  wird  bei  dem  Worte 
Alisen  um  so  schwieriger  gewesen  sein,  die  Quantität  des  i  festzu- 
stellen, als  die  Deutschen  den  Accent  des  Wortes  auf  der  ersten 
Silbe  ruhen  lieijsen  und  alisen  gesprochen  haben. 

Zunächst  wurde  demnach  die  Form  Alison  oder  Alisen  zu 
Alsen,  diese  aber  zu  Arsen.  Femer  ist  das  r  entweder  zu  s  assi- 
miliert oder  ausgestofsen  worden.  Endlich  ist  das  n  der  Endsilbe 
apokopiert,  sodals  das  Wort  folgende  Wandlungen  durchgemacht 
hat:  Alisen^  Alsen,  Arsen,  Assen  oder  Asen^  Ase.^) 

Heut  zu  Tage  mündet  die  Ahse  genau  bei  der  Stadt  Hamm  in 
die  Lippe.  Dennoch  hat  Aliso  nicht  an  der  Stelle  dieses  Ortes, 
sondern  Vi  Meile  unterhalb  desselben,  wo  die  alte  Mündung  der 
Ahse  gewesen  ist,  gelegen.^)  Hier  stand  im  Mittelalter  das  Schlofe 
Nienbrügge,  welches  gegen  Ende  des  zwölften  und  zu  Anfang 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  im  Besitz  der  Grafen  von  Isenburg 
war.  Im  J.  1226  wurde  dasselbe  von  Kölnischen  Truppen  zer- 
stört; die  Trümmer  dienten  mit  zum  Bau  der  eben  neu  gegrün- 
deten Stadt  Btunm;  nur  Schutt  vom  Mauerwerk  blieb  zurück.  .  .  . 
„Die  Stadt  Hamm  erhielt  gleich  bei  der  Gründung  Befestigungen 
durch  Mauern,  Wälle,  Gräben  u.  s.  w.  Deckung  nach  der  West- 
seite mufste  der  AhsefluJs  gewähren.  Er  wurde  zu  dem  Ende  in 
ein  anderes  Bett,  unmittelbar  von  der  Stadt  her,  geleitet  Früher 
nahm  er  seinen  Lauf  mehr  in  gerader  Richtung  nach  Nienbrügge 
hin,  wo  er  durch  einen  Graben,  der  das  Schlofs  nach  der  Südseite 
in  einem  Halbbogen  umgab,  in  die  Lippe  abfiois.     Das  alte  Bett 

*)  Man  vergleiche  Malshurgk,  Marsherg,  MaCseherge,  MoCsUngen  und 
MasUngen  (Bodemann,  a.  a.  0.  S.  246.  Gade,  a.  a.  0.  S.  253.  v.  Hodenberg, 
Hoyer  ürL  a.  1512).    Ebenso  yergleiche  man  Alrebekesa  =  Ahnsbeck  u.  a. 

*)  Die  folgenden  Mitteilungen  sind  aus  Essellen  (a.  a.  0.  S.  19  ff.)  entnommen. 
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des  Masses  ist  zum  Teil  noch  vorhanden;  man  kennt  noch  ziem- 
lich genau  die  Stelle,  wo,  vorliegenden  Nachrichten  zufolge,  neben 
demselben  eine  Mühle  stand.  Auch  der  Schloisgraben,  in  den  die 
Ahse  geleitet  war,  hat  sich  lange  erhalten;  er  ist  erst  vor  40  bis 
50  Jahren  zugeschüttet  Die  dazu  erforderliche  Erde  wurde  durch 
Abtragung  eines  unmittelbar  daran  stofsenden  Erdwalles  gewonnen. 
Der  Raum  zwischen  dem  Graben  und  der  lippe,  etwa  30  Morgen 
grofe,  wird  durch  kleinere  Gräben  in  Felder  geteilt,  die  etwas  höher 
liegen,  wie  die  daran  grenzenden  Grundstücke  in  der  Lippe-Niede- 
rung. Die  Felder  sind  durch  Auftragen  von  Erde  erhöht  worden, 
augenscheinlich  um  darauf  Gebäude  errichten  zu  können,  deren 
Sohle  bei  eintretenden  Überschwemmungen  über  dem  Wasserspiegel 
blieb.  Ohne  Zweifel  waren  die  einzelnen  Felder  zu  eben  so  vielen 
Baustellen  bestimmt.  In  einigen  Feldern  wird  unter  der  Rasendecke 
Schutt  von  Mauerwerk  gefunden,  in  anderen  nicht;  jene  sind  gewUs 
bebaut  gewesen;  diese  haben  entweder  keine,  oder  nur  leichte  Gte- 
bäude  von  Fachwerk,  ohne  Grundmauern,  getragen.  Die  Weide 
gegenüber,  am  rechten  Ufer  der  Lippe,  liegt  hoch  und  wird  nie 
überschwemmt.  Der  Name  „Burgstätte"  beweist  schon,  dafs  darauf 
ein  Teil  des  Schlosses  stand;  die  vielen  Mauertrümmer,  die  sich, 
wo  der  Boden  losgedeckt  ist,  zeigen  (sie  bestehen  aus  Grünsand- 
stein, von  dem  nur  2^/,  Meilen  entfernten  Haarstrang,  rotem  Sand- 
stein, der  in  der  nächsten  Umgegend  nicht  angetrofTen  wird,  Eaesel 
und  Zieg^stücken)  setzen  dies  auch  aufser  Zweifel.  Beachtung 
verdient,  dafe  einige  Fuis  unter  den  Mauertrünunem  viel  Holz- 
kohlen, Scherben  von  alten  irdenen  Gefäfsen  (von  demselben  Thon, 
der  zu  den  Aschenkrügen  verwendet  ist,  oder  von  zerstofsenem 
Granit  und  Thon)  und  kleine  Stücke  von  Ziegelsteinen,  auf  der 
Oberfläche  mit  eingefurchten  Linien,  gefunden  werden.  Der  Teil 
am  rechten  war  mit  dem  am  linken  Ufer  durch  eine  Brücke  ver- 
bunden. Man  sieht  noch  am  Rande  des  Flusses  Stümpfe  von  ein- 
gerammten eichenen  Pfosten,  die  augenscheinlich  zu  Brückenpfeilern 
gedient  haben,  und  über  vierzig  Schritte  weiter  westlich  einen  bei 
niedrigem  Wasserstande  über  den  Wasserspiegel  hervorragenden 
steinernen  Brückenpfeiler,  an  der  Spitze  und  an  den  Seiten  von 
behauenen  Steinen,  der  ein  spitzwinkliges  Dreieck,  am  Ufer  eine  Breite 
von  fiinfeehn  Fufe  hat  und  eben  so  viele  Fu&  in  den  FluJs  hineinreicht 
Dieser  muls  sehr  fest  gebaut  sein,  da  er  den  Fluten  Jahrhunderte 
hindurch  Trotz  zu  bieten  vermochte.  Die  hölzernen  imd  der 
steinerne  Pfeiler  liegen  zu  weit  aus  einander,  als  da&  sie  eine  und 
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dieselbe  Brücke  getragen  haben  könnten;  sie  rühren  offenbar  von 
zwei  verschiedenen  Brücken  her,  die  selbstredend  nicht  zu  gleicher 
Zeit  existierten.  Nach  Zerstörung  des  Schlosses  Nienbrügge  ist  hier 
keine  neue  Brücke  gebaut  worden.  Die  Brücke,  welche  die  beiden 
Teile  des  Schlosses  verband,  war  also  die  jüngste;  die  andere  ist 
einer  früheren  Zeit  zuzuschreiben.  Der  Name  Nienbrügge  ^)  deutet 
auch  darauf  hin,  dafs  die  dazu  gehörende  Brücke  an  der  Stelle 
einer  anderen  älteren,  oder  nahe  dabei  neu  errichtet  war.  Auf  den 
Feldern  in  der  Nahe  von  Nienbrügge  werden  viele  Scherben  von 
irdenen  Gefallen,  einzeln  auch  andere  Sachen  aus  vormittelalter- 
licher Zeit  gefunden.  Sie  beweisen,  dals  die  Stelle,  wo  das  Schiefe 
stand,  schon  in  sehr  früher  Zeit  bebaut  und  bewohnt  war." 

Dafe  die  Lage  von  Aliso  eine  geschützte  war,  wenn  es  in 
der  Gabelung  der  beiden  Flüsse  Lippe  und  Ahse  angelegt  wurde, 
liegt  auf  der  Hand.  Wichtiger  aber  war  noch,  dals  hier  ein  be- 
quemer Übergangspunkt  über  die  beiden  Flüsse  von  der 
Natur  geschaffen  war,  da  auf  der  Nordseite  sowohl,  wie  auf  der 
Südseite  hinreichend  hohe  Ufer  vorhanden  waren,  sodafs  das  Über- 
schwemmungsgebiet so  viel  als  mögüch  an  dieser  Stelle  eingeengt 
wurde.  Deswegen  konnte  auch  nach  der  Mitteilung  Hölzermanns 
die  Strafse,  welche  von  Vetera  aus  auf  der  Nordseite  der  Lippe 
hinlief  und  welche  im  übrigen  fast  ausnahmslos  sich  auf  den  Höhen 
nördlich  der  Flu&niederungen  hielt,  an  dieser  Stelle  das  Hügel- 
plateau verlassen  imd  sich  dem  Ufer  der  Lippe  zune%en,  ohne 
dafs  zur  Zeit  der  Überschwemmung  die  Kommunikation 
gehemmt  wurde. 

Es  ist  freilich  gegen  die  Annahme,  dais  Aliso  bei  Nienbrügge 
gelegen  habe,  geltend  gemacht  worden,  es  fänden  sich  keine 
Spuren  römischer  Befestigungswerke  an  dieser  Stelle. 
Lidessen  erledigt  sich  doch  nach  unserer  Meinung  dieses  Bedenken 
hinlänglich  durch  die  Thatsache,  dafe  nicht  nur  an  Ort  und  Stelle 
bei  Anlage  des  mittelaTterlichen  Schlosses  Nienbrügge 
bauliche  Veränderungen  vorgenommen  worden  sind,  welche 
geeignet  waren  die  Spuren  der  alten  Anlagen  zu  verwischen,  son- 
dern dafe  auch  das  dort  etwa  vorgefundene  Material  mit 
zu  den  Bauten  der  ^tadt  Hamm,  wo  es  an  solchem  fehlte, 
benutzt  worden  ist,  und  es  ist  durchaus  kein  Fall  ohne  Bei- 

*)  „In  einer  noch  im  Original  vorhandenen  Urknlide,  ausgestellt  vom  Grafen 
Engelbert  L  von  der  Mark,  d.  d.  Hamm,  15.  April  1253,  wird  das  Schlols  novus 
pons  genannt ^^ 
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spiel,  dafe  die  Trümmer  einstiger  bedeutender  Bauwerke  auf  diese 
Weise  von  der  Erde  verschwunden  sind.  Die  Schluisfolgerung, 
dafe  an  der  Stelle  von  Menbrügge  Aliso  aus  dem  Grunde  nicht 
gelegen  haben  könnte,  weil  daselbst  keine  römischen  Erdwälle  oder 
Mauerreste  mehr  nachzuweisen  seien,  ist  aus  dem  Grunde  falsch, 
weil,  wenn  sie  richtig  wäre,  angenommen  werden  müfete,  es  hätten 
sich  auch  an  der  Stelle  der  heutigen  Stadt  Hamm  niemals  römische 
Befestigungen  befunden.  Denn  auch  hier  fehlt  es  an  Spuren  der- 
selben vollständig.  Soviel  steht  aber  unter  allen  Umständen  fest, 
dafe,  wenn  zur  Römerzeit  der  Hauptübeigang  über  den  Fluüs  für 
die  dortige  Gegend  nicht  über  Nienbrügge  geführt  haben  sollte, 
dieser  doch  bei  Hamm  vorausgesetzt  werden  müfste.  Dafs  in  früheren 
Zeiten  bei  Nienbrügge  ein  Übergang  über  die  lippe  vorhanden  g^ 
wesen  ist,  beweist  nicht  nur  der  Name  dieses  Ortes,  sondern  es 
beweisen  dies  auch  die  Pfeilerreste,  welche  in  der  Nähe  gefunden 
worden  sind.  Damit  wäre  nun  freilich  die  Annahme  nicht  ausge- 
schlossen, dafs  daneben  oder  vielleicht  ausschliefslich  an  der  Stelle 
der  heutigen  Stadt  Hamm  bereits  im  Altertume  ein  Pafs  über  die 
Lippe  geführt  habe.  Liegt  aber  das  Verhältnis  so,  dals  unter  allen 
Umständen  bei  Nienbrügge-Hamm  ein  sehr  wichtiger,  ja  nach 
unserer  Meinung  der  wichtigste  Übergang  über  die  Lippe  bereits 
im  Altertume  vorhanden  gewesen  ist,  so  dürfte  es  rein  undenkbar 
sein,  dafe  die  Römer,  welche  doch  eine  Menge  von  festen  Lagern 
an  den  Ufern  der  Lippe  angelegt  haben,  gerade  den  so  wichtigen 
Pafs  von  Nienbrügge-Hamm  unbefestigt  gelassen  haben  sollten. 
Würde  also  auch  Aliso  nicht  an  der  von  uns  vermuteten  Stelle 
gelegen  haben,  so  würde  gleichwohl  angenommen  werden 
müssen,  dafs  ein  festes  Lager,  sei  es  bei  Nienbrügge, 
sei  es  bei  Hamm,  sich  befunden  habe,  und  es  würde  somit 
die  ganze  Beweisführung,  welche  gegen  unsere  Hypothese  vorge- 
bracht ist,  sich  als  hinfällig  herausstellen. 

Wahrscheinlich  haben  wir  uns  das  Verhältnis  so  zu  denken, 
dafe  ursprünglich  der  gröfeeren  Sicherheit  wegen  Aliso  bei  Nien- 
brügge, wo  die  Gabelung  der  Ahse  und  Lippe  dazu  aufforderte, 
angelegt  wurde,  dafe  aber  alsbald  die  Römer  auch  dazu  über- 
gingen, den  Pafs  bei  Hamm,  wo  der  Übergang  durch  eine  Kufe- 
insel  begünstigt  wurde,  zu  befestigen,  sodafs  die  ganze  Übergangs- 
stelle bei  Nienbrügge-Hamm,  deren  Kern  allerdings  die  ursprüng- 
liche Anlage  bei  dem  Zusammenflusse  der  Ahse  und  Lippe  blieb, 
von    einem   gemeinschaftlichen   Befestigungswerke    eingeschlossen 
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wurde.  Es  entwickelte  sich  demnach  aus  dem  anfänglichen  Kastell 
schliefslich  eine  Festung  bedeutenden  XJmfangs  entsprechend  der 
hohen  Wichtigkeit,  welche  dieselbe  in  der  (Jeschichte  gewonnen  hat 

Dafe  diese  Ansicht  die  richtige  ist,  erweist  sich  aus  den 
Resten  der  Landwehren,  welche  auf  der  Nordseite  von  Nien- 
brügge-Hamm  au%efanden  worden  sind  und  welche  sich  imzweifel- 
haft  als  römische  Bauwerke  herausgestellt  haben.  Die  Anlage  ist 
hier  eine  doppelte,  in  der  Weise,  dafs  die  eine  in  mäfsiger  Ent- 
fernung von  der  Lippe,  jedoch  noch  in  dem  Mufethale  bei  einer 
Längenausdehnung  von  West  nach  Ost  ein  kleineres  Gebiet  um- 
schliefst, während  die  zweite  als  die  gröfeere  Peripherie  die  erst- 
genannte Anlage  umspannt  und  bereits  die  Höhen  nördlich  der 
Fluüsmündung  mit  benutzt.  Beide  Anlagen  aber  haben  die  Rich- 
tung, dafe  sie  sowohl  den  Pafs  bei  Nienbrügge,  wie  den  bei  Hamm 
eingeschlossen  haben,  und  es  ist  eine  solche  Summe  von  Verschan- 
zungen nur  denkbar,  wenn  sie  als  die  Aufsenwerke  von  Befesti- 
gungen angesehen  werden,  welche  an  jenem  Flufsübergange  selbst 
angelegt  waren.  Wer  idso  sich  nicht  dazu  entschliefsen  kann,  Aliso 
nach  Nienbrügge  zu  verlegen,  wird  gleichwohl  genötigt  sein  zuzu- 
geben, dafs  eine  bedeutende  Festung  zur  Sicherung  der 
Übergänge  von  Nienbrügge-Hamm  von  den  Römern  an 
jener  Stelle  angelegt  worden  ist,  und  wenn  er  diese  That- 
sache  zugegeben  hat,  so  wird  damit  der  einzige  Einwand,  welcher 
bisher  mit  einem  gewissen  Schein  des  Rechts  erhoben  worden  ist, 
nämlich  dafe  sich  an  jener  Stelle  keine  Überreste  eines  römischen 
Kastells  mehr  gefunden  hätten,  in  sich  zusammengefallen  sein. 

Der  Beweis,  dafs  Aliso  bei  Nienbrügge  gelegen  hat,  ist  nach 
meiner  Überzeugung  durch  Essellen  bereits  vollständig  geführt 
worden,  und  die  Ausführungen,  welche  wir  hier  der  Vollständig- 
keit wegen  noch  hinzugefügt  haben,  können  höchstens  noch  zur 
Stütze  dieses  Beweises  dienen.  Auch  würde  die  Darlegung  Essellens 
gewils  mehr  Anklang  gefunden  haben,  wenn  nicht  die  Lage  des 
Teutoburger  Waldes  durch  ihn  und  seine  Anhänger  von  der  Lage 
Alisos  abhängig  gemacht  worden  wäre  und  wenn  man  nicht  von 
dieser  Seite  die  Behauptung  vertreten  hätte,  beide  örtlichkeiten 
hätten  sich  nahe  bei  einander  befunden  und  wer  sich  dagegen  er- 
kläre, den  Teutoburger  Wald  in  der  Gegend  von  Beckum  anzu- 
setzen,- dürfe  auch  Aliso  nicht  nach  Hamm  verlegen.  Die  eine 
Hypothese  stehe  und  falle  mit  der  anderen.  Auf  diese  Weise  ist' 
es  gekommen,  dafs  die  Gegner  der  Essellenschen  Ansicht  in   der 
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Frage  nach  der  Lage  des  Teutoburger  Schlachtfeldes  meist  auch 
die  Gegner  desselben  hinsichtlich  Alisos  geworden  sind.  Es  ist 
indessen  das  Verdienst  KrafEts,  Burchards  und  Lüttgerts,  darauf 
mit  Entschiedenheit  gedrungen  zu  haben,  dals  beide  Fragen  ausein- 
anderzuhalten sind. 

Aus  der  Mitteilung  des  Tacitus,  dafs  Germanicus  auf  seinem 
Zuge  V.  J.  16,  welchen  er  die  Lippe  hinauf  unternahm,  die  ganze 
Gegend  zwischen  Aliso  und  dem  Rhein  mit  neuen  Landwehren 
und  Dämmen  versehen  habe,  geht  jedenfalls  soviel  hervor,  dafs  das 
römische  Heer  damals  Aliso  erreicht  haben  mufs.  Wenn  indessen 
angenommen  worden  ist,  das  zu  Anfang  des  Ej^itels  erwähnte 
Kastell,  welches  von  den  Deutschen  belagert  wurde,  sei  Aliso  selbst 
gewesen,  so  liegt  zu  einer  solchen  Annahme  kein  Grund  vor.  Ln 
Gegenteil  würde  erwartet  werden  können,  dafe  in  diesem  Falle 
der  Schriftsteller  nicht  an  der  zweiten,  sondern  vielmehr  an  der 
ersten  Stelle  bereits  den  Namen  der  Festung  genannt  haben  würde. 
Daraus,  dafe  dies  aber  nicht  geschehen  ist,  kann  umgekehrt  ge- 
schlossen werden,  dafs  unter  dem  zuersterwähnten  Kastell 
ein  von  Aliso  verschiedenes  zu  verstehen  ist  Auch  will 
es  uns  scheinen,  als  wenn  die  Annahme,  Tacitus  habe  im  7.  Kapitel 
des  2.  Buches  nur  von  einem  einzigen  Kastell  geredet,  eine  Remi- 
niscenz  aus  den  Zeiten  ist,  in  welchen  man  von  der  Voraussetzung 
ausging,  es  habe  an  der  Lippe  überhaupt  nur  ein  einziges  stän- 
diges Lager  der  Römer  'sich  befunden,  eine  Voraussetzung,  die 
auch  wohl  dazu  geführt  hat,  das  von  den  Truppen  des  Tiberius 
i.  J.  4  n.  Chr.  bezogene  Winterlager  an  den  Quellen  der  Lippe 
für  AHso  zu  halten.  Seitdem  wir  indessen  durch  neuere  Forschungen 
zu  der  Kenntnis  einer  gröfseren  Menge  von  römischen  Festungen 
an  der  Lippe  gekommen  sind,  hat  die  Literpretation  des  Tacitus 
kein  Literesse  mehr  daran,  aus  zwei  Lagern  eins  zu  machen. 

Dafe  freilich  das  bei  Tacitus  zuerst  erwähnte  Kastell 
nicht  weit  von  Aliso  entfernt  gelegen  hat,  darf  aus  dem 
Zusammenhange  der  Begebenheiten  gefolgert  werden.  Ebenso  darf 
vermutet  werden,  dafe  es  im  Verhältnis  zu  Aliso  weiter  von  dem 
Rhein  entfernt  gewesen  sein  mufs.  Denn  wenn  die  Deutschen,  wie 
angenommen  werden  darf,  von  Osten  oder  Nordosten  her  vorgerückt 
waren,  so  werden  sie  nicht  eine  Festung  angegriffen  haben,  welche 
weiter  nach  dem  Rhein  zu  lag,  während  Aliso  noch  in  den  Händen 
der  Römer  sich  befand.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
dafür,   dafs   das  von   den  Deutschen  belagerte  Kastell 
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das  nächste  von  Aliso  aus  in  östlicher  Richtung  ge- 
wesen ist  Lag  also  das  letztere  bei  Nienbrügge-Hamm,  so  wer- 
den von  hier  aus  unsere  Nachforschungen  ihren  Ausgang  zu  nehmen 
haben.  Auf  diese  Weise  geraten  wir  aber  auf  das  römische 
Lager  an  den  Hünenknäppen  bei  Dolberg,  dessen  Überreste 
von  Hölzermann  beschrieben  worden  sind.^)  Dasselbe  lag  allerdings 
nicht  unmittelbar  an  der  Lippe,  sondern  etwa  15—20  Minuten  nörd- 
lich des  Flufeufers,  aber  doch  „auf  der  Höhe  des  Thalrandes",  sodafe 
der  Ausdruck  des  Schriftstellers:  flumini  adpositum  unserer  An- 
nahme durchaus  entsprechen  würde.  Auch  das  spricht  für  unsere 
Vermutung,  dafe  das  erwähnte  Lager  offenbar  angelegt  war,  weU 
es  die  Stralsen  beherrschte,  welche  von  Hamm  in  östlicher  imd 
nordöstlicher  Richtung  ausgingen.  Einmal  gilt  dies  von  dem  Hei- 
wege, welcher  an  dem  nördlichen  Ufer  der  Lippe  weiterlief;  sodann 
aber  führte  von  dem  genannten  Lager  aus  die  Strafse  über  Beckum 
und  Stromberg  nach  Bielefeld,  während  eine  dritte  wieder  sich  von 
dieser  abzweigte  und  über  Warenburg  nach  Iburg  ging.  Endlich 
haben  sich  noch  die  Spuren  einer  Römerstrafee  gefunden,  welche 
von  dem  Lager  bei  Dolberg  aus  die  gerade  Linie  auf  Liesborn  ein- 
hielt und  sodann  nach  Mellinghausen  östlich  von  Lipperode  bis  zur 
Lippe  führte.*)  Das  Lager  bei  Dolberg  war  also  von  allen  Gregenden, 
von  denen  die  Deutschen  heranziehen  konnten,  leicht  zu  erreichen 
imd  bot  für  sie  ein  um  so  willkommeneres  Angriflfsobjekt  dar,  als 
der  Besitz  desselben  ihnen  den  Schlüssel  zu  dem  gesamten  Strafsen- 
netz  in  den  bezeichneten  Richtungen  verschafft  haben  würde.  Um 
so  mehr  lag  aber  darin  umgekehrt  eine  Aufforderung  für  den  rö- 
mischen Oberfeldherm,  diesen  wichtigen  Waffenplatz  nicht  in  die 
Hände  der  Feinde  kommen  zu  lassen. 

Während  also  der  Legat  Silius  mit  einem  Heere  ohne  schweres 
Gepäck  in  das  Land  der  Chatten  gesandt  wurde,  wobei  dieser  jedoch 
nicht  viel  ausrichtete,  sondern  sich  mit  einer  nur  geringen  Beute 
und  mit  dem  Raube  der  Gattin  und  Tochter  des  Chattenfürsten 
Arpus  begnügen  muüste,  brach  der  Oberfeldherr  selbst  an  der 
Spitze  von  sechs  Legionen  auf,  um  das  von  den  Deutschen  ange- 
griffene Kastell  zu  entsetzen.  Auf  eine  solche  Macht  waren  diese 
indessen  nicht  eingerichtet,  und  so  zerstreuten  sie  sich  bei  der  An- 
näherung der  Römer,  ohne  es  zum  Ejimpfe  kommen   zu  lassen. 


0  Hölzemuum,  a.  a.  0.  S.  66  f. 
^  Vergl.  S.  105. 
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Dagegen  hatten  sie  den  Leichenhügel,  welcher  vor  kurzem  zum 
Andenken  an  die  Legionen  des  Varus  au%efiihrt  worden  war,  sowie 
den  alten  Altar,  den  man  einst  dem  Drusus  zu  Ehren  errichtet 
hatte,  zerstört.  Der  Feldherr  hielt  es  indessen  für  geraten,  nur 
den  letzteren  wiederherzustellen. 

Es  ist  bereits  darauf  hingewiesen  worden,  wie  diese  Mit- 
teilungen voraussetzen,  dafs  das  von  Germanicus  entsetzte  Kastell 
nicht  allzuweit  von  dem  Teutoburger  Schlachtfelde  oder 
vielmehr  von  derjenigen  Stelle,  an  welcher  der  Leichen- 
hügel errichtet  worden  war,  entfernt  gelegen  haben 
kann:  Wir  haben  nun  nachgewiesen,  dals  das  Teutoburger  Schlacht- 
feld in  der  Nähe  von  Iburg  sich  befunden  haben  mufs  und  dafe 
vermutlich  der  Grabhügel  bei  dem  letzteren  Orte  selbst  gestanden 
hat  Verlegen  wir  daher  das  von  Tacitus  erwähnte  K!astell  nach 
Dolberg,  so  stimmt  diese  Annahme  am  meisten  mit  den  geogra- 
phischen Verhältnissen  überein,  insofern  Dolberg  derjenige 
Ort  an  den  Ufern  der  Lippe  ist,  von  wo  aus  Iburg  auf 
dem  kürzesten  Wege  zu  erreichen  war.  Gleichwohl  beträgt 
die  Entfernung  bis  Iburg  noch  immer  zwei  Tagereisen,  den  Tage- 
marsch zu  vier  Meilen  gerechnet,  ein  Verhältnis,  welches  wohl  den 
Feldherm  zu  der  Überlegung  veranlassen  konnte,  ob  er  den  zer- 
störten Leichenhügel  wiederherstellen  sollte,  welches  aber  auch 
wohl  geeignet  war  wegen  des  immerhin  nicht  unbedeutenden 
Marsches  die  Ausführung  eines  solchen  Planes  unthunlich  er- 
scheinen zu  lassen.  1)  Die  Entfernungen  der  örtlichkeiten  stehen 
also  auch  nach  dieser  Eichtung  hin  mit  der  von  uns  vertretenen 
Ansicht  durdiaus  im  Einklang. 

Während  also  der  Leichenhügel  des  Teutoburger  Schlachtfeldes 
in  einer  gewissen  Entfernung  von  dem  bei  Tacitus  erwähnten 
KasteUe  gestanden  haben  mufs,  so  wird  sich  der  Altar  des 
Drusus  in  gröfserer  Nähe  befunden  haben,  sodafs  der 
Feldherr  Veranlassung  nahm  denselben  wiederaufzurichten.  Momm- 
sen  *)  hält  den  Drususaltar  für  ein  an  dem  Sterbeplatze  errichtetes 
Kenotaphion.  Man  wird  sich  hiermit  einverstanden  erklären  können, 
vorausgesetzt,  dafs  dieser  Sterbeplatz  nicht  weit  von  Aliso  sich 
befunden  hat  Wenn  M.  indessen  vermutet,  der  Tod  des  Drusus 
sei  in  dem  Gebiete  der  Weser  eingetreten,  so  scheint  uns  doch  zu- 


»)  VergL  S.  149  ff. 

«)  Mommsen,  Varusschlacht,  S.  56. 
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nächst  diese  Annahme  in  unseren  Quellen  eine  zu  schwache  Stütze  zu 
finden.  Der  berühmte  Forscher  beruft  sich  freilich  auf  Val.  Maximus 
(5,  5,  3),  welcher  mitteilt,  dals  Tiberius  auf  die  Nachricht  von  der 
Krankheit  seines  Bruders  Drusus  von  Ticinum  aus,  wo  er  bei 
seinen  Eltern  verweilte,  sofort  über  die  Alpen  sich  nach  Deutsch- 
land begeben  habe  und  dals  er,  nachdem  er  über  den  Rhein  ge- 
gangen sei,  sich  keine  Ruhe  gegönnt  habe,  sondern  Tag  und  Nacht 
zu  Pferde  gewesen  sei  und  so  einen  Ritt  von  200  römischen 
Meilen  zurückgelegt  habe,  um  seinen  Bruder  noch  am  Leben  zu 
finden.  Indessen  liegt  es  doch  auf  der  Hand,  daJs  auch  hier,  wie 
sonst,  der  Lobredner  des  kaiserlichen  Prinzen  sich  einer  Übertreibung 
schuldig  gemacht  hat  sodafs  wir  völlig  im  Unklaren  darüber  sind, 
wie  viel  wir  von  der  Zahl  der  200  Meilen  abzustreichen  haben. 
Mommsen  nimmt  an,  Tiberius  habe  einen  Weg  von  etwa  30  deutschen 
Meüen,  die  Luftlinie  gerechnet,  vom  Rhein  aus  zurückgelegt 
So  weit  ist  wenigstens  von  dort  bis  Höxter,  wohin  das  Lager  des 
Drusus,  falls  er  an  der  Weser  gestorben  wäre,  wohl  verlegt  werden 
müfete,  mögen  wir  diese  Strecke  nun  von  Vetera  oder  von  Mainz 
aus  berechnen.  Zu  demselben  Resultate  könnte  man  aber  auch 
kommen,  wenn  man  das  erwähnte  Lager  des  Drusus  in  die  Gegend 
der  mittleren  Lippe  verlegte.  Man  brauchte  alsdann  nur  anzu- 
nehmen, es  sei  Tiberius  nicht  erst  bis  Vetera  den  Rhein  hinunter- 
gefahren, um  sodann  auf  einem  Umwege  zu  seinem  Bruder  zu  ge- 
langen, sondern  man  brauchte  sich  nur  zu  denken,  der  kaiserliche 
Prinz  sei  etwa  von  Mainz  aus  auf  dem  geradesten  Wege  nach  dem 
Lager  desselben  geritten.^)  Wir  sehen  also,  dem  Bericht  des 
Val.  Maximus  steht  die  Annahme,  dafs  der  Tod  des 
Drusus  in  der  Gegend  der  mittleren  Lippe  erfolgte, 
nicht  im  mindesten  im  Wega 

Dagegen  erscheint  es  uns  unmöglich,  den  Altar  des  Drusus 
an  die  Weser  zu  verlegen.  Man  würde  es  wenigstens  nicht  ver- 
stehen, dals  Germanicus  i  J.  16  n.  Chr.,  noch  ehe  der  Hauptfeld- 
zug begann,  mit  seinem  Heere  einen  so  bedeutenden  Marsch,  wie 
der  von  Vetera  bis  zur  Weser  war,  zurückgelegt  haben  sollte,  zu- 
mal wenn  dieser  ihn  durch  ein  immerhin  nicht  ungefährliches 
Gebirgsland  führen  mufste.  Zudem  würde  eine  solche  Annahme 
mit  den  Prinzipien  im  Widerspruch   stehen,   welche   Germanicus 


*)  Nach  Schneider  (a.  a.  0.  I.  S.  7)  führte  eine  Eömerstrafee  ans  der  Gegend 
von  Mainz  über  Limburg,  Siegen  und  Arnsberg  an  die  mittlere  Lippe. 
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selbst  nach  unserer  Quelle  für  den  KJrieg  d.  J.  16  n.  Chr.  ange- 
stellt hatte,  nämlich  seine  Soldaten  nicht  vorher  noch  durch  lange 
Märsche  zu  ermüden,  ehe  sie  auf  den  Kriegsschauplatz  geführt 
würden.  Uns  will  es  denn  doch  scheinen,  als  wenn  ein  zu 
bedeutender  Apparat  in  Bewegung  gesetzt  worden  wäre, 
wenn  die  sämtlichen  sechs  Legionen  —  denn  diese  sind 
doch  gemeint,  wenn  es  heifst:  honorique  patris  princeps  ipse  cum 
Ugionibus  decucurrit  —  von  Aliso  bis  zur  Weser  geführt 
worden  wären,  um  daselbst  zu  einer  militärischen  Pa- 
rade aufgeboten  zu  werden.  Man  würde  mit  Kecht  fragen, 
warum,  wenn  der  Feldherr  seinem  Heere  einen  solchen  Marsch  zu- 
muten durfte,  nicht  auch  noch  der  Leichenhügel  der  Varianischen 
Legionen  wiederhergestellt  worden  ist.  Der  militärische  Aufwand 
würde  schon  ein  viel  zu  grofser  gewesen  sein,  wenn  wir  uns  mit 
Mommsen  das  Ejistell  Aliso  bei  Elsen  denken;  er  würde  es  aber 
in  noch  viel  höherem  Ma&e  gewesen  sein,  wenn,  wie  wir  als  er- 
wiesen ansehen,  Aliso  bei  Hamm  gelegen  hat  Wollen  wir  also 
die  Ansicht  rechtfertigen,  dals  der  Altar  des  Drusus  in  der  Gegend 
errichtet  worden  ist,  in  welcher  der  Feldherr  seinen  Tod  gefunden 
hat,  so  werden  wir  den  Ort  seines  Todes  bedeutend  näher  in  die 
Gtegend  von  Dolberg  rücken  müssen. 

Nach  meiner  Meinung  steht  aber  auch  nichts  im  Wege,  dafs 
wir  uns  den  Drususaltar  geradezu  in  der  Nähe  des  dor- 
tigen römischen  Lagers  denken.^)  Nehmen  wir  an,  dafe  die 
römische  Militärstrafse,  welche  von  Dolberg  über  Liesbom  nach 
Mellinghausen  an  die  Lippe  geführt  hat,  wie  überhaupt  ein  gro&er 
Teil  der  römischen  Anlagen  an  der  Lippe,  auf  Drusus  zurückzu- 
führen ist,  der  ja  in  der  Zeit  zwischen  seinen  Zügen  v.  J.  11  u. 
9  V.  Chr.  Gelegenheit  genug  hatte  die  römischen  Stralsenanlagen 
im  Gebiet  der  Lippe  zu  vervollständigen,  so  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dals  das  römische  Heer  auf  dem  Rückzuge  von  der 
Elbe  L  J.  9  V.  Chr.  den  erwähnten  Weg  eingeschlagen  hat 

Allerdings  ist  es  ja  richtig,  dafs  Drusus  auf  seinem  letzten 
Zuge  L  J.  9  V.  Chr.  zuerst  von  Mainz  aufgebrochen  sein  wird, 
weil  sein  Angriff  zunächst  den  Chatten  galt  Nachher  aber  schlug 
er  eine  andere  Richtung  ein  und  drang,  sich  nach  Norden  wendend, 
zunächst  in  das  Land  der  Cherusker  ein,  worauf  er  sodann  über 


*)  Nach  Suetonius  Claudius  I  fand  der  Tod  des  Dnuras  im  Sommerlager 
(in  (usHvis  castris)  statt. 
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die  Weser  ging  und  seinen  Zug  bis  zur  Elbe  fortsetzte.  Wir 
werden  also  vermuten  dürfen,  dafe  der  Übergang  über  die  Weser 
an  derselben  Stelle  erfolgte,  an  der  er  bereits  i.  J.  11  v.  Chr. 
diesen  Flufe  erreicht  hatte,  nämlich  bei  Höxter.  War  dies  aber 
der  Fall,  so  ist  es  ganz  erklärlich,  wenn  das  römische  Heer  auf 
seinem  Rückzuge  von  der  Elbe  denselben  Übergang  über  die  Weser 
wieder  benutzte  und  hierauf  den  nächsten  Weg  zum  Winterlager 
am  Rhein  einschlug.  So  kam  das  römische  Heer  über  Melling- 
hausen  und  liesbom  nach  Dolberg,  und  hier  im  Sommer- 
lager an  den  Hünenknäppen  wird  es  gewesen  sein,  wo 
den  römischen  Feldherrn  der  Tod  erreichte. 

Möglicherweise  ist  aber  auch  der  Tod  des  Feldherrn  bereits 
auf  dem  Marsche  in  einem  früheren  Lager,  vielleicht  bei  Liesbom, 
eingetreten.  Dies  wird  natürlich  nicht  genauer  fezustellen  sein. 
Sich  den  Ort,  an  welchem  Drusus  gestorben  ist,  noch  weiter  im 
Osten  zu  denken,  wird  dagegen  nicht  ratsam  sein.  Denselben 
gar  bis  an  die  Weser  zu  verlegen,  halten  wir  aus  den  bereits 
angegebenen  Gründen  für  ausgeschlossen. 

Fand  demnach,  wie  wir  für  wahrscheinlich  halten,  der  Tod  des 
Drusus  in  dem  Lager  bei  Dolberg  statt  und  wurde  das  Denkmal 
zu  seinen  Ehren,  wie  es  bei  den  Römern  Gebrauch  war,  neben 
der  Strafse  auf  dem  freien  Felde  errichtet,  so  erklärt  es 
sich,  dafs  die  Deutschen,  als  sie  jenes  Lager  angriffen,  Gelegenheit 
fanden  das  Denkmal  zu  zerstören.  Es  erklärt  sich  aber  auch,  dafe 
es  Germanicus  nicht  versäumte,  dasselbe  wiederherzustellen,  um  so 
seinem  verstorbenen  Vater  gegenüber  die  Pflicht  der  Pietät  zu 
erfüllen. 

Auch  eine  militärische  Sicherung  der  Positionen  an  der  Lippe 
wurde  dadurch  hergestellt,  dafe  die  ganze  Gegend  zwischen 
dem  Kastell  Aliso  und  dem  Rhein  mit  neuen  Land- 
wehren und  Dämmen  befestigt  wurde.  Bekanntlich  giebt  es 
im  Gebiet  der  Lippe,  auch  abgesehen  von  den  alten  Lagern,  noch 
bedeutende  Überreste  alter  Erdbefestigungen,  welche  von  den 
Forschem  allgemein  für  Anlagen  der  Römer  gehalten  werden. 
Dieselben  haben  verschiedene  Richtungen.  Ein  Teil  der  Anlagen 
läuft,  wie  z.  B.  die  sogenannte  Königslandwehr  zwischen  Hanmi 
imd  Beckinghausen,  parallel  der  Lippe,  und  es  haben  sich  Spuren 
solcher  Befestigungen  an  beiden  Seiten  des  Flusses  gefunden.  Sie 
hatten  offenbar  den  Zweck,  den  Transport  von  Kriegsmaterial  gegen 
einen  Angriff  in   der  Flanke   zu   decken.    Ein  anderer  Teil  der 


Digitized 


byGoogk 


Die  Befestigungen  zwischen  Aliso  und  dem  Rhein.  329 

Erdwerke  durchkreuzte  dagegen  die  eben  erwähnte  Richtung,  in- 
dem dieselben  von  dem  Flusse  aus  landeinwärts  sich  erstreckten, 
und  es  ist  auch  von  diesen  letzteren  eine  gröfsere  Zahl  auf  beiden 
Seiten  der  Lippe  gefunden  worden.  Ihr  Zweck  war  offenbar  der, 
ein  Vordringen  feindlicher  Truppen  in  der  Richtung  nach  dem 
Rhein  zu  erschweren  und  das  den  Römern  gehörige  Gebiet  gegen 
derartige  Angriffe  zu  verteidigen.  Es  ist  nun  darüber  gestritten 
worden,  welche  Bedeutung  die  beiden  Ausdrücke  limites  und 
aggeres  in  ihrer  Verbindung  mit  einander  haben.  Hölzermann*) 
versteht  z.  B.  unter  dem  Ausdruck  limes  ein  System  paralleler 
Erdwälle,  während  nach  ihm  das  Wort  agger  nur  einen  einfachen 
Wall  bezeichnet.  Momrasen*)  deutet  an  unserer  Stelle  limes  als 
Fahrstrafse  und  agger  als  Strafsendamm.  Ich  glaube  indessen, 
dais  nach  der  vortrefflichen  Erklärung,  welche  dieser  berühmte 
Grelehrte  selbst  von  dem  ursprünglichen  Begriffe  des  Wortes  limes 
gegeben  hat,  unsere  Stelle  anders  zu  fassen  ist  Mommsen  sagt'): 
y^mes  ist  ein  uralter  technischer  Ausdruck  der  römischen  Mefs- 
und  Baukunst.  Wie  beim  Hausbau  cardo  die  Angel  der  in  das 
Gebäude  fuhrenden  Thür  und  Urnen  die  Querschwelle  genannt 
wird,  so  bezeichnet  bei  dem  Kreuzschnitt,  auf  dem  die  römische 
Feldmessung  bekanntlich  beruht,  cardo  die  Gesichtslinie  des  Messen- 
den, limes  die  Querlinie,  welche  jene  durchschneidet"  Ist  dies  der 
Fall,  so  werden  wir  unter  den  von  Germanicus  angelegten 
limites  diejenigen  Erdwerke  zu  verstehen  haben, welche 
die  Linie  der  Lippe  durchkreuzten,  während  aggeres 
diejenigen  Anlagen  waren,  welche  im  Gegensatz  hier- 
zu längs  den  Ufern  des  Flusses  liefen. 

Welche  von  den  vorhandenen  Spuren  etwa  den  von  Germa- 
nicus hergestellten  Befestigungen  angehörten,  wird  natürlich  nicht 
mehr  zu  entscheiden  sein.  Wie  Hölzermann  annimmt,  läuft  eine 
römische  Landwehr  westlich  von  Dolberg  aus  und  läfst  sich  bis 
nordwestlich  von  Sendenhorst  in  der  Richtung  nach  Telgte  ver- 
folgen. Würden  wir  dafürhalten,  dafs  diese  zu  den  von  Tacitus 
erwähnten  limites  gehört  habe,  so  würde  sich  eine  solche  Annahme 
mit  dem  Ausdrucke:  inter  castellum  Alisonem  ac  Ehenum  sehr 
wohl  vereinigen   lassen.     Auch   die   Erwägung   könnte    für  eine 


')  Hölzennann,  a.  a.  0.  S.  71. 

*)  "Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst,  1885,  S.  43. 

•)  S.  43. 
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solche  Annahme  sprechen,  dafe,  wenn  die  römisdien  Truppen  mit 
ihren  Schanzarbeiten  bis  in  die  Nähe  der  Ems  vorrückten,  um  so 
eher  die  Möglichkeit  ins  Auge  gefa&t  werden  konnte,  den  Leichen- 
hügel des  Teutoburger  Schlachtfeldes  wiederherzustellen.  Indessen 
giebt  es  hierüber  nur  Vermutungen.  Ein  gewisses  Resultat  ist  in 
dieser,  wie  in  mancher  Frage,  um  welche  es  sich  bei  unseren 
Untersuchungen  handelt,  nicht  zu  erzielen. 
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1.    Der  Yormarscli. 

c.  8.  „Und  schon  war  die  Flotte  herangekommen,  da  sandte 
er  die  Zufahr  voraus,  und  nachdem  er  die  Schifife  auf  die  ver- 
schiedenen Legionen  und  Bundestruppen  verteilt  hatte,  fuhr  er 
in  den  sog.  Drusischen  Kiinal,  betete  zu  seinem  Vater  Drusus, 
dafe  er  ihm,  welcher  dasselbe  Wagnis  unternommen  habe,  bereit- 
willig und  huldvoll  durch  sein  Vorbild  und  die  Erinnerung  an 
seine  Kriegspläne  und  Thaten  beistehen  möchte.  Die  Seeen 
und  den  Ocean  legte  er  darauf  bis  zur  Ems  in  glücklicher 
Fahrt  zurück.  Die  Flotte  wurde  am  linken  Ufer  der  Ems 
zurückgelassen,  und  es  wurde  darin  ein  Fehler  begangen,  dafe  er 
nicht  die  Soldaten  weiter  hinauf  fahren  liefs,  während  diese  doch 
in  die  weiter  rechts  liegenden  Länder  zu  marschieren  bestimmt 
waren.  So  gingen  noch  mehr  Tage  mit  dw  Herstellung  von 
Brücken  hin,  und  wenn  auch  die  Reiterei,  sowie  die  Legionen  über 
die  ersten  Lachen,  da  die  Flut  noch  nicht  anwuchs,  ohne  Ver- 
wirrung hinweg  kamen,  so  gerieten  doch  die  Nachhut  der  Hülfe- 
völker und  die  Bataver  an  jener  Stelle,  während  sie  in  die  Wasser 
springen  und  sich  mit  ihrer  Kunst  im  Schwimmen  zeigen  wollen, 
in  Unordming,  tind  einige  ertranken. 

Lidem  nun  der  Caesar  dabei  war,  ein  Lager  aufzuschlagen, 
wird  ihm  der  Abfall  der  Angrivarier  in  seinem  Rücken  gemeldet. 
Daher  wurde  Stertinius  mit  Reiterei  und  leichten  Truppen  ausge- 
sandt imd  bestrafte  mit  Brand  und  Mord  die  Treulosigkeit" 

c.  8.  lamque  classis  advenerat^  cum  praemisso  commeaiu  et 
distributis  in  legiones  ac  socios  navibus  fossam,  cui  Drasianae 
nomen,  ingressus  preccUttsque  Drusum  patrem,  ut  se  eadem  ausum 
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libens  placatusque  exemplo  ac  memoria  consiliorum  atque  operum 
iuvarety  lactis  inde  et  Oceanum  usque  (zd  Ämisiam  flumen  secunda 
navigatione  pervehitur.  classis  Amisiae  relicta  laevo  amne,  error- 
tumque  in  eo,  quod  non  suhvexit  militem  dextras  in  terras  iturum: 
ita  plures  dies  efßdendis  pontihus  absumpti,  et  eques  quidem  ac 
legiones  prima  aestüaria^  nondum  adcrescente  unda^  intrepidi 
transiere:  postremum  atixiliorum  agmen  Batavique  in  parte  ca, 
dum  insultant  aquis  artemque  nandi  ostentant,  turbati  et  quidam 
hausti  sunt, 

Metanti  castra  Caesari  Ängrivariorum  defectio  a  tergo  nun- 
tiatur:  missus  ilico  Stertinius  cum  equite  et  armatura  levi  igne  et 
caedihus  perßdiam  ultus  est. 

Es  ist  bereits  daraufhingewiesen  worden,  dafe  es  der  ursprüng- 
liche Plan  des  Germanicus  gewesen  sein  mufs,  das  ge- 
samte Kriegsheer  nicht  blofs  durch  den  Drususkanal 
und  die  Nordsee,  sondern  auch  noch  weiter  die  Ems 
hinauf  mit  der  Flotte  zu  befördern.  Würde  dieser  Plan 
nicht  vorausgesetzt  werden,  so  würden  die  Worte:  integrum  equi- 
tem  equosque  per  ora  et  alveos  fluminum  media  in  Germania  fore 
gar  keinen  Sinn  haben.  Weshalb  der  Feldherr  von  seiner  ersten 
Absicht  abgegangen  ist,  wird  uns  nicht  mitgeteilt.  Wenn  indessen 
auch  eine  Änderung  in  den  Dispositionen  des  Feldherrn 
stattgefunden  hat,  so  ist  doch  wohl  zu  beachten,  dafs  sich 
diese  Änderung  nur  auf  den  Transport  des  Heeres  selbst 
erstreckt  haben  kann.  Denn  die  Landung  der  Truppen  er- 
folgte an  einer  Stelle,  welche  noch  unter  dem  Einflufs  der  Ebbe 
und  Flut  stand.  Man  hatte  Lachen  zu  passieren,  über  welche  keine 
Brücken  führten,  und  es  wird  als  ein  glücklicher  Umstand  be- 
zeichnet, dafe  die  Reiter  und  Legionssoldaten  über  diese  ohne  Ver- 
wirrung hinwegkamen.  Der  Nachtrab  der  Hülfetruppen  dagegen 
und  die  Bataver  wurden  von  der  Flut  ereilt  und  gerieten  in  Un- 
ordnung. Einige  ertranken  sogar  im  Wasser.  Wenn  dies  möglich 
war,  so  ist  es  imdenkbar,  dafs  auch  der  Proviant  und  die  Gteschütze 
denselben  gefährlichen  Weg  zurückgelegt  haben  sollten.  Der  Train 
kann  unmöglich  durch  ein  Erdreich,  welches  der  periodischen  Über- 
schwemmung ausgesetzt  war,  befördert  worden  sein,  kann  unmöglich 
einen  Weg  eingeschlagen  haben,  der  durch  Lachen  unterbrochen 
war.  Die  Mehlsäcke  und  Wurfinaschinen  würden  im  Wasser  oder 
Schlamme  stecken  geblieben  sein.  Auch  ist  wirklich  bei  der  Schil- 
derung der  betreffenden  Ereignisse  nur  von  Reitern  und  Pulsvolk 
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die  Bede.  Ebenso  heilst  es,  es  sei  ein  Fehler  damit  begangen 
worden,  dais  der  Feldherr  nicht  die  Soldaten  (tnilitem)  weiter  strom- 
aufwärts geschafft  habe.  Von  dem  Train  verlautet  jedoch  an  dieser 
Stelle  nichts,  und  es  liegt  um  so  weniger  ein  Grund  zu  der  An- 
nahme vor,  der  letztere  sei  mit  dem  übrigen  Heere  an  derselben 
Stelle  gelandet,  als  es  ja  ausdrücklich  heifst,  dafs  der  Proviant  be- 
reits vorher,  ehe  das  Heer  selbst  sich  in  Bewegung  setzte,  vorauf- 
gesandt worden  sei  (praemisso  commecUu).  Danach  war  das 
Schicksal  des  Trains  von  dem  des  Heeres  bei  dem  Trans- 
port ganz  unabhängig,  und  wir  werden  anzunehmen  haben, 
dafs  derselbe  auf  demjenigen  Wege  wirklich  weiter- 
befördert worden  ist,  welcher  hierfür  von  Anfang  an 
bestimmt  war,  nämlich  auf  dem  Wasserwege. 

Dafe  dies  möglich  war,  dafür  hatte  der  Feldherr  durch  den 
Bau  flacher  Schiffe  gesorgt,  dafs  es  aber  auch  nötig  war,  ergab 
sich  schon  aus  der  geringeren  Anzahl  der  Trainpferde,  welche  man 
von  Anfang  an  mitgenommen  hatte.  So  wenigstens  mufs  aus  den 
Worten  des  Schriftstellers:  fessas  GaUias  ministrandis  equis  ge- 
schlossen werden.  Auf  diese  Weise  wurde  es  erreicht,  dafs  ein 
Teil  des  Kriegsplanes,  welcher  für  die  Wahl  des  Weges  mafsgebend 
gewesen  war,  wirklich  durchgeführt  wurde,  und  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dafs  die  Freiheit  der  Bewegung  für  das  römische  Heer 
bedeutend  erhöht  wurde,  wenn  die  Lebensmittel  eine  gehörige 
Strecke  Weges  den  Flufe  hinaufgeschafft  wurden,  sodafs  dieselben 
dann  nur  noch  von  der  Landungstelle  der  Proviantflotte  aus  dem 
Heere  nach  Bedürfnis  zugeführt  zu  werden  brauchten. 

Die  zweite  Hälfte  des  8.  Kapitels  hat  zu  sehr  verschiedenen 
Auslegungen  und  mehrfachen  Änderungen  des  Textes  Veranlassung 
gegeben.  Dies  gut  bereits  von  den  Worten:  classis  Amisiae  relicta 
laevo  amne.  Eine  alte  Erklärung,  welche  sich  bereits  bei  Cluverius 
findet,  will  in  dem  Worte  Amisiae  den  Namen  eines  Ortes  oder 
Kastells  erkennen,  welches  nach  dem  daneben  befindlichen  Flusse 
benannt  sein  soll.  Von  einem  solchen  Orte  ist  uns  aber  ander- 
weitig nichts  bekannt,  und  wenn  man  das  ^^fultrsia  auf  der  Karte 
des  Ptolemäos  zum  Beweise  für  die  Existenz  eines  solchen  heran- 
gezogen hat,  so  hätte  man  sich  leicht  belehren  können,  dafs  dieser 
Ort  nicht  an  der  Stelle  gelegen  haben  kann,  um  welche  es  sich  in 
unserem  Texte  handelt.^)    Auch  ist  es  müfsig,  auf  die  Ähnlichkeit 


^)  Wahrscheinlich  haben  wir  darunter  das  heutige  Wiedenbrück  zu  verstehen. 
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des  Namens  Emden  mit  Amisia  hinzuweisen,  da  so  nahe  der  Mün- 
dung die  Flotte  keineswegs  gelandet  sein  wird,  abgesehen  davon,  dafs 
die  Stadt  Emden  gar  nicht  am  linken,  sondern  am  rechten  Ufer 
des  Flusses  stets  gelegen  hat^) 

Aber  auch  unter  der  Annahme,  daJs  Amisia  den  Flufe  bedeute, 
hat  die  Stelle  eine  mehrfache  Behandlung  gefunden.  M.  Sejrffert 
schlug  vor:  classis  Amisiae  ore  relicta.  Indessen  spricht  gegen 
diese  Konjektur,  dafs  es  doch  höchst  unpraktisch  von  Seiten  des 
Feldherm  gewesen  seia  würde,  wenn  er  die  Landung  bereits  an 
der  Mündung  des  Flusses  bewerkstelligt  haben  sollte,  welche  für 
jene  Zeiten,  wo  es  noch  keinen  Dollart  gab,  noch  weiter  in  nord- 
westlicher Richtung  zu  denken  ist  Nipperdey  dagegen,  welcher 
meinte,  dafs  die  Stellung  des  Wortes  Amisiae  verkehrt  sei,  weil 
auf  demselben  durchaus  kein  Nachdruck  liege,  hat  das  Wort  ganz 
gestrichen.  Ich  bin  indessen  der  Meinung,  dafs  Amisiae  durchaus 
am  Platze  ist  und  dafs  namentlich  die  Stellung  dieses  Wortes,  auch 
wenn  dasselbe  als  im  Genetiv  und  nicht  als  im  Dativ  befindlich 
gefafst  wird,  sich  durchaus  rechtfertigt  Denn  offenbar  hatte  der 
Oberfeldherr  ursprünglich  die  Absicht,  mit  der  Flotte  nicht  nur 
die  Ems,  sondern  auch  die  Hase  hinaufzufahren,  wie  aus  den 
Worten:  integrum  equitem  equosque  per  ora  et  alveos  ßuminum 
media  in  Germania  fore  hervorgeht.  Der  Schriftsteller  tadelt  es  aber, 
dafs  diese  Absicht  nicht  zur  Ausführung  gebracht  wurde,  sondern 
dafs  die  Flotte  bereits  in  der  Ems  landete.  Der  Nachdruck  liegt 
also  in  der  That  auf  Amisiae,  Die  Worte  laeuo  amne^)  haben  da- 
gegen zunächst  nur  einen  sekundären  Wert,  und  der  Vorwurf  des 
Schriftstellers  richtet  sich  nicht  gegen  die  Thatsache,  daJs  die  Flotte 
auf  dem  linken  Ufer  anlegte,  sondern  gegen  die  Landung  in  der 
Ems  überhaupt 

Noch  gröfsere  Arbeit  machen  die  weiteren  Worte  des  Textes. 
Die  Handschrift  hat  nämlich  folgende  Gestalt:  erratum^que^)  in  eo 


^)  Hierauf  macht  bereits  Ritter  aufmerksam. 

*)  Die  Ponn  laevo  amne  haben  wir  als  abh  loci,  wie  tnedio  campt  u.  s. 
bei  Taoitus  zu  fassen.  —  DaCs  übrigens  bei  der  Bezeichnung  des  linken  Ufers 
nicht  der  Standpunkt  des  in  den  YkSs  hineinfahrenden  Germanicus,  sondern  der 
des  Schriftstellers  ma&gebend  gewesen  ist,  ergiebt  sich  deutlich  aus  der  Be- 
merkung, dais  das  Heer  in  die  rechts  befindlichen  Länder  zu  marschieren  be- 
stimmt gewesen  wäre.  Denn  dais  die  Cherusker,  denen  hauptsächlich  der  Feld- 
zug galt,  im  Osten  der  Ems  wohnten,  wuüste  in  Bom  jedermann. 

')  Erratum  kann  nicht,  wie  man  wohl  gemeint  hat,  heilsen:   „es  fand  ein 
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quod  non  subvexit  transposuit  militem  dextras  in  terras  iturum. 
Die  Schwierigkeit  liegt  hier  offenbar  in  dem  Worte  transposuit^ 
welches  eine  XJndeutlichkeit  enthält,  da  man  den  Ausdruck  sowohl 
von  dem  Überführen  der  Truppen  vermittelst  der  Schifife,  als  auch 
vermittelst  einer  Brücke  verstehen  kann.^)  Läfet  man  die  Worte 
so  stehen,  wie  sie  lauten,  so  leidet  die  Stelle  überdies  noch  an 
einer  Härte  des  Ausdrucks,  indem  die  beiden  Verba  subvexit  und 
transposuit  unverbunden  nebeneinandergestellt  sind.  Man  hat  des- 
wegen zwischen  die  letzteren  wohl  ein  Wort  eingefügt  So  schrieb 
Wurm:  subvexit  aut  transposuit^  femer  Seyffert:  subvexit  et  trans- 
posuit.  Diese  Verbesserungen  aber,  bei  welchen  transposuit  ebenso 
wie  subvexit  als  negiert  zu  denken  ist,  setzen  als  Subjekt  des 
Satzes  das  Wort  cl(zssis  voraus.  Der  Sinn  ist  also  in  diesem  Falle: 
„und  es  wurde  insofern  ein  Fehler  begangen,  dafs  sie  (die  Flotte) 
die  Soldaten  nicht  weiter  hinauffuhr  oder  (und  nicht)  übersetzte, 
während  diese  doch  bestimmt  waren  in  die  rechts  befindlichen 
Länder  zu  marschieren."  Hierbei  ist  indessen  der  Zusammenhang 
der  (Jedanken  ein  zu  gewaltsamer.  Denn  der  Tadel,  welcher  in 
den  Worten:  erratumque  in  eo  liegt,  kann  sich  doch  nur  gegen 
Gtermanicus  selbst  richten.  Sie  sind  nur  eine  milde  Form  für  den 
Ausdruck:  erravitque  (sc.  Germanicus)  in  eo,  und  jedermann  wird 
stillschweigend  den  Feldherm  als  denjenigen  verstehen,  welcher 
den  Fehler  begangen  hat  Supponiert  man  nun  bei  dem  Ausdruck 
subvexit  das  Wort  classis  als  das  handelnde  Subjekt,  so  erhalten 
wir  eigentlich  zwei  Subjekte  in  dem  Satzgefüge  mit  gleichsam 
selbständiger  Thätigkeit,  und  der  Inhalt  desselben  ist  genau  ge- 
nommen der :  „und  Gtermanicus  beging  einen  Fehler,  indem  sie  die 
Soldaten  nicht  weiter  hinauffuhr  oder  übersetzte."  Dafe  diese  Ge- 
dankenverbindung etwas  Gewaltsames  hat,  kann  doch  nicht  geleugnet 
werden. 

Es  ist  deswegen  auch  versucht  worden  eins  der  beiden 
Wörter  subvexit  und  transposuit  zu  beseitigen.  So  hat  Nipperdey 
das  erstere  Wort  gestrichen.  Aber  abgesehen  davon,  dafs  alsdann 
ebenfidls  zu  dem  übrigbleibenden  transposuit  das  Wort  classis  als 
Subjekt  zu  fassen  ist  und  somit  die  !N'ebeneinanderstellung  der 
beiden  in  erratumque  und  transposuit  liegenden  selbständigen  Sub- 
jekte bestehen  bleibt,  ist  auch  nicht  abzusehen,  wie  es  erklärt  wer- 

Yersehen  statt^^    Aus  Yeisehen  kann  die  Flotte  nnmöglioli  an  der  verkehrten 
Stelle  gelandet  sein. 
*)  Nipperdey.  a.  a.  0. 
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den  soll,  dafe  das  Wort  suhvexit  durch  ein  Versehen  in  den  Text 
geraten  sei.  Ernesti  strich  umgekehrt  transposuit  und  gab  hierfür 
die  Erklärung:  Error  fuit  et  peccatum  in  eo,  quod  militem  non 
longim  suhvexit  in  flumine,  ut  eum  statim  in  dextris  exponere 
posset,  nee  opus  haberet  pontibus.  Dafs  diese  Begründung  nicht 
ausreichend  sein  konnte,  liegt  auf  der  Hand,  und  es  ist  wohl  er- 
klärlich, wenn  Nipperdey  einwandte:  „Mit  anderen  transposuit  zu 
streichen  und  suhvexit  beizubehalten,  nützt  nichts.  Denn  eine 
Landung  am  rechten  Ufer  war  an  der  Mündung  durchaus  nicht 
schwieriger,  als  weiter  oben." 

Trotzdem  halten  auch  wir  die  Streichung  des  Wortes 
transposuit  für  die  einzige  Möglichkeit,  denTexl  wieder- 
herzustellen. Wir  sind  aber  der  Meinung,  dafs  der  Schriftsteller 
nicht  etwa  vom  Feidherm  erwartete,  er  hätte  nur  zum  Zwecke 
einer  bequemeren  Landung  auf  dem  rechten  Ufer  stromaufwärts 
fahren  sollen,  sondern  wir  halten  überhaupt  eine  engere  Bezie- 
hung der  Stelle  zu  den  folgenden  Worten:  dextras  in  terras  iturum 
für  notwendig.  Diese  wird  aber  erreicht,  wenn  wir  annehmen,  der 
Schriftsteller  habe  von  Germanicus  erwartet,  dafs  er  mit  dem  Heere 
nicht  nur  die  Ems,  sondern  auch  die  Hase  hinaufgefahren  wäre, 
deren  Fahrwasser  ihn  ja,  wenn  er  es  benutzte,  von  selbst  in  die 
weiter  rechts  liegenden  Länder  führen  mulste.  Ob  dies  möglich 
war  oder  nicht,  ist  dabei  einstweilen  gleichgültig,  da  es  ja  denkbar 
ist,  dafe  der  Vorwurf  des  Tacitus  unbegründet  war  und  dafs  Ger- 
manicus seinen  ursprünglichen  Plan  aus  dem  Grunde  au%ab,  weil 
derselbe  ihm  nicht  durchführbar  erschien.  Das  Wort  ita,  welches 
die  Situation  bezeichnen  soll,  in  welche  Germanicus  durch  seine 
Schuld  geriet,  nachdem  er  sich  entschlossen  hatte  nicht  weiter 
stromaufwärts  zu  fahren,  beziehe  ich  übrigens  nicht  blofe  auf  den 
nächstfolgenden  Satz,  sondern  auch  auf  das  sich  daranschliefsende 
Satzgefüge  mit  Der  Gedanke  ist  demnach  der,  dafe  infolge  der 
Landung  der  Flotte  an  der  unteren  Ems  nicht  nur  noch  mehr 
Tage,  als  dies  sonst  der  Fall  gewesen  wäre,  mit  der  Herstellung 
der  Brücken  ^)  hingingen,  sondern  dafe  auch  noch  trotz  des  an&ngs 


*)  Pontes  nicht  in  dem  Sinne  eines  wirklichen  Rorals  zu  fassen,  dazn  liegt 
gar  kein  Grand  vor.  Da  es  sich  nm  die  Beförderung  eines  Heeres  von  nahezu 
100000  Mann  handelte,  so  war  es  ganz  natürlich,  wenn  der  rascheren  Beförderung 
wegen  mehr  als  eine  Brücke  geschlagen  wurde.  Man  hat  sich  auf  Cicero, 
epist  ad  div,  X,  23,  3  berufen,  wo  Plancus  an  Cicero  schreibt:  Itaque  pridie 
Nonas  lunias   omnes  copias  Isaram  traieci  pontesque  quos  feceram  in' 


Digitized 


byGoogk 


Landung  der  Flotte.  337 

gläcklichen  Marsches  des  Heeres  ein  Teil  der  Truppen  in  Unord- 
nung geriet  und  sogar  Veriuste  zu  beklagen  hatte.  Beides  konnte 
aber  verhindert  werden,  wenn  die  Flotte  die  Ems  und  Hase  hin- 
auffuhr, mochte  sie  nun  schliefslich  am  rechten  oder  am  linken 
Ufer  des  Flusses  landen.  Denn  auch  wenn  das  letztere  der  Fall 
war,  so  konnte  der  Brückenbau  doch  in  viel  kürzerer  Zeit  bewerk- 
stelligt werden.  0  Ebenso  hatte  man  sich  alsdann  nicht  mit  der 
Ebbe  tind  Flut  abzufinden.  Überdies  war  es  das  Natürlichste, 
diesen  Weg  zu  wählen,  weil  das  Heer  ja  ohnehin  in  die  rechts 
liegenden  Länder  ziehen  sollte. 

Die  Stelle  heifst  demnach:  classis  Ämisiae  relicta  laevo  amne^ 
erratumque  in  eo,  quod  non  subvexit  militem  dextras  in  terras 
iturum  .  .  .  .,  d.  h.:  die  Flotte  wurde  am  linken  Ufer  der  Ems 
zurückgelassen,  oder,  wenn  wir  die  Stellung  der  Worte  richtig  bei 
der  Übersetzung  berücksichtigen  wollen:  die  Flotte  wurde  in 
der  Ems,  und  zwar  am  linken  Ufer  des  Flusses  zurück- 
gelassen, und  es  wurde  insofern  ein  Fehler  begangen 
(d.  h.  Germanicus  beging  insofern  einen  Fehler),  dafs  er  die  Sol- 
daten nicht  weiter  (auch  noch  die  Hase)  hinauf  schaffte, 
während  dieselben  doch  in  die  rechts  liegenden  Länder 
zu  marschieren  bestimmt  waren.  So  gingen  noch 
mehr  Tage  mit  der  Herstellung  der  Brücken  hin, 
und  das  Heer  geriet  aufserdem  bei  dem  Passieren  der 
Lachen  in  Unordnung  und  hatte  sogar  Verluste  zu 
beklagen.    So  ist  die   Stelle  völlig  verständlich,  und  es  erklärt 

terrupi,  während  es  X,  21,  2  heüst:  Cum  Isaram  flumen  uno  die  ponte 
effecto  exercitum  traduxissem.  (Ebenso  X,  18 :  pontem  tarnen  quem  in  Isara 
feeer  am  .  .  .  rdiqui.)  Aber  diese  Stellen  beweisen  doch  nichts.  Denn  es  war 
sehr  wohl  möglich,  dals  Flancns  das  eine  Mal  nur  eine  Brücke,  das  andere  Mal 
jedoch  mehrere  Brücken  über  die  Isere  hergestellt  hatte,  und  in  der  That 
mnis  man  dies  annehmen,  wenn  man  in  X,  23  den  Znsatz  zu  der  angeführten 
Stelle  berücksichtigt:  ut  spatium  ad  colligendum  se  homines  haberent  et  ego 
me  interea  cum  collega  coniungerem,  ein  Znsatz,  welcher  keinen.  Sinn  haben 
würde,  wenn  es  sich  nnr  um  eine  einzige  Brücke  gehandelt  hätte.  Denn  wenn 
die  Leute  des  Flancns  nur  auf  einer  einzigen  Brücke  über  den  FluCs  gesetzt 
waren,  so  brauchten  sie  sich  nicht  erst  zu  sanmieln.  Das  Abbrechen  der  Brücken 
zum  Zweck  der  ungestörten  Sammlung  konnte  vielmehr  nur  dann  einen  Sinn 
haben,  wenn  das  Heer  eben  an  verschiedenen  Stellen  über  den  FluTs  gegangen 
war.  —  Ebenso  wird  auch  das  Wort  pontes  in  Tacii  Annal.  XTTT,  7  im  Sinne 
eines  wirklichen  Rurals  zu  fassen  sein.    Über  n,  11  später. 

*)  Hancus   rühmt  sich    (Cic.   ep,  ad  div,  X,  15  u.  s.),  dafis  er  an  einem 
einzigen  Tage  eine  Brücke  über  die  Isere  geschlagen  habe. 
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sich  unter  diesen  Umständen  auch  leicht,  wie  die  Korruption  des 
Textes  hat  entstehen  können.  Denn  der  Abschreiber  verstand  die 
Beziehung  der  Worte  dextras  in  terras  iturum  zu  dem  Worte  sub- 
vexit  nicht.  Er  knüpfte  vielmehr  die  ersteren  an  die  Worte  laevo 
amne  an  und  war  der  Meinung,  dafs  unter  diesen  Verhältnissen 
statt  subvexit  vielmehr  transposuit  am  Platze  sei,  was  er  denn 
auch  daneben  schrieb.  So  ist  es  gekommen,  dafs  transposuit  hinter 
subvexit  in  den  Text  geraten  ist 

An  welcher  Stelle  die  Hotte  landete,  kann  zweifelhaft  er- 
scheinen. Wir  erfahren  nur  soviel,  daCs  dies  in  einer  Gegend  statt- 
fand, welche  noch  unter  dem  Einflufs  der  Ebbe  und  Flut 
stand.  Die  Landung  indessen  bis  an  die  Mündung  der  Ems  hin- 
abzurücken, wie  geschehen  ist,  dazu  fehlt  es  an  jeder  Veranlassung. 
Die  Gezeiten  machen  sich  noch  jetzt  bis  in  die  Gegend  von  Rhode 
geltend.  Bei  Halte  z.  B.  steigt  und  fällt  das  Wasser  noch  regel- 
mäfsig  um  5  Pufs.^)  Gerieten  also  die  Truppen  in  Niederungen, 
welche  auch  zur  Zeit  der  Ebbe  bereits  mit  Wasser  gefüllt  waren, 
so  brauchte  dieses  nur  um  einige  Fufs  zu  steigen,  und  die  Mann- 
schaften waren  der  Gefahr  des  Ertrinkens  ausgesetzt  Wir  haben 
also  keine  Ursache,  die  Landung  der  römischen  Flotte 
noch  weiter  unterhalb  Halte  anzusetzen. 

Der  weitere  Marsch  des  römischen  Heeres  fand 
sodann  am  rechten  Ufer  der  Ems  hinauf  statt,  und  wenn 
es  Q^rmanicus  für  nötig  gehalten  hatte,  auf  dieses  Ufer  mit  dem 
Heere  trotz  der  Schwierigkeiten,  die  damit  verbunden  waren,  über- 
zugehen, so  war  es  eben  geschehen,  weil  nur  auf  dieser  Seite 
ein  Marsch  in  südlicher  Richtung  möglich  war.  Hält  sich  doch 
auch  heut  zu  Tage  noch  die  Kommunikation  durchaus  auf  dem 
rechten  Ufer. 

Nun  sind  freilich  auch  noch  andere  Wege  in  Vorschlag  ge- 
bracht worden.  Schneider^)  läfst  das  römische  Heer  von  der 
Ledamündung  bei  Leer  östlich  an  Papenburg  vorbei  und  sodann 
über  Werlte  nach  Essen  an  der  Hase  ziehen.  Indessen  halte  ich  an- 
gesichts der  ausgedehnten  Moore,  welche  auf  diese  Weise  hätten  durch- 
schnitten werden  müssen,  einen  solchen  Marsch  einfach  für  unmöglich. 

Auch  über  Friesoyte,  Kloppenburg,  Vechta  tind  Diepholz,  ein 
Weg,  welchen  M.  v.  Sonder mühlen»)  für  den  Feldzug  v.  J.  15 

»)  Guthe,  a.  a.  0.  8.  180. 
•)  Schneider,  a.  a.  0.  S.  8. 
■)  M,  V.  Sondermühlen,  a.  a.  0. 
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vorgeschlagen  hat,  kann  Germanicus  i.  J.  16  nicht  gezogen  sein,  weil 
hier  dieselben  Terrainschväerigkeiten  zu  überwinden  gewesen  wären. 

Von  Müffling^)  war  der  Meinung,  Germanicus  sei  von  der 
Niederems  zur  Niederhunte  und  sodann  den  letzteren  Flufs  hinauf 
bis  in  die  Gegend  von  Minden  gegangen.  Aber  abgesehen  davon, 
dafs  auch  auf  diesem  Wege  bedeutende  Moore  zu  passieren  ge- 
wesen wären,  sieht  man  nicht  ein,  warum  der  römische  Feldherr 
dann  nicht  gleich  lieber  mit  der  Flotte  in  die  Weser  und  von 
dieser  in  die  Hunte  hinaufgefahren  sein  sollte,  soweit  die  letztere 
schiffbar  war. 

Dasselbe  läfet  sich  mit  noch  gröfserem  Rechte  gegen  die  An- 
sicht Bessells^)  geltend  machen,  welcher  den  Germanicus  von  der 
unteren  Ems  aus  in  die  Gegend  von  Bremen  und  sodann  am  linken 
Weserufer  stromaufwärts  nach  Minden  ziehen  läfst 

Von  dem  Einfalle  Schierenbergs^)  endlich,  dafs  das  rö- 
mischei  Heer  von  der  unteren  Ems  nicht  nur  zur  unteren  Weser, 
sondern  sogar  bei  Elsfleth  über  den  Flufs  gegangen  sei,*)  um 
hierauf  am  rechten  Ufer  desselben  hinaufzuziehen,  später  vrieder 
auf  das  linke  Ufer  zurückzugehen  und  hier  die  Schlacht  von 
Idistaviso  zu  schlagen,  kann  im  Ernst  keine  Eede  sein. 

Es  steht  nun  soviel  fest,  dafs  auf  der  einen  Seite  das  römische 
Heer  sich  allerdings  in  der  Kichtung  von  Westen  nach  Osten  bewegt 
haben  mufs,  weil  es  an  der  Ems  landete  und  später  an  der  Weser 
mit  den  Cheruskern  kämpfte.  Femer  ist  aber  auch  nicht  minder 
gewifs,  dafe  das  römische  Heer,  selbst  wenn  es  gleich  anfangs  von 
der  unteren  Ems  aus  ostwärts  gezogen  sein  sollte,  doch  zu  irgend 
einer  Zeit  auf  dem  weiteren  Marsche  in  die  südliche  Richtung  hätte 
übergehen  müssen,  weil  wir  dasselbe  später  im  Gebirgslande  vor- 
finden, dieses  aber  erst  weiter  südlich  angetroffen  werden  konnte. 
Darüber  sind  so  ziemlich  alle  Erklärer  des  Tacitus  einig.  0)  Es 
mufe  also  zunächst  darauf  aufinerksam  gemacht  werden,  dafs  es  für 
die  Kürze  des  Weges,  welchen  man  den  Germanicus  ziehen  läfst, 
gleichgültig  ist,  ob  man  meint,  das  römische  Heer  sei  anfangs  ost- 
wärts und  sodann  südwärts  gezogen,  oder  ob  man  annimmt,  das- 


»)  V.  MüfOing,  a.  a.  0. 
•)  Bessell,  a.  a.  0. 

•)  Schierenberg,  a.  a.  0.  S.  54  und  65. 

*)  Den  bei  Tacitus  II,  8  erwähnten  Mulsübergang  bezieht  er  auf  dieses  Ereignis. 
•)  Nur  lipsiuB  hat  seltsamer  Weise  die  Schlacht  von  Idistaviso  unterhalb 
Bremen  in  die  Gegend  von  Yegesack  verlegt. 
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selbe  habe  zuerst  die  südliche  und  sodann  die  östliche  Richtung 
eingeschlagen.  Der  Weg  würde  in  beiden  Fällen  zwei  aneinander- 
stofsende  Seiten  eines  Rechtecks  beschrieben  haben.  Der  kürzeste 
Weg  würde  nun  allerdings  für  den  Feldherm  derjenige  gewesen 
sein,  welcher  die  Richtung  der  Diagonale  verfolgt  hätte.  Da  aber 
diese  Richtung  schon  wegen  der  dazwischenliegenden,  undurch- 
dringlichen Moore  ausgeschlossen  war,  so  wird  nur  eine  von  den 
beiden   erstgenannten  Möglichkeiten  übrig  bleiben. 

Diejenigen  nun,  welche  den  Germanicus  von  der  unteren  Ems 
aus  nicht  sofort  in  südlicher,  sondern  zunächst  in  östlicher  Rich- 
tung weiterziehen  lassen,  gehen  entweder  alle  von  der  Voraussetzung 
aus,  dafs  mit  dem  Landheere  zugleich  der  Train  ausgeschifft  wor- 
den sei  und  setzen  sich  auf  diese  Weise  mit  dem  Bericht  des  Ta- 
citus  in  Widerspruch,  welcher  eine  solche  Annahme  ausschliefet, 
oder  sie  müssen  zugeben,  dafe  Germanicus  mit  seinem  Heere  allein 
weitergezogen,  dafs  aber  die  Lebensmittel  selbständig  auf  der  Ems 
hinaufgeschafft  worden  seien,  ohne  dafs  sie  im  stände  sind,  auch  nur 
die  Möglichkeit  eines  Zusammenhanges  zwischen  Heer  und  Proviant 
als  denkbar  hinzustellen. 

Vielleicht  haben  sich  die  Vertreter  der  hier  erwähnten  An- 
sichten durch  die  Erwägung  bestimmen  lassen,  dafs  Germanicus 
das  Heer  aus  dem  Grunde  auf  das  rechte  Ufer  der  Ems  übergesetzt 
habe,  um  dasselbe  eben  weiter  ostwärts  zu  führen.  Lidessen  liegt 
zu  diesem  Schlüsse  keine  Nötigung  vor,  sondern  wir  haben  bereits 
gesehen,  dafe  der  Übergang  des  Heeres  über  die  FiUis  in  den  Boden- 
verhältnissen an  den  Ufern  des  Flusses  selbst  seine  genügende  Er- 
klärung findet  Es  steht  demnach  nichts  im  Wege,  den  Germanicus 
auf  dem  rechten  Ufer  der  Ems  hinaufziehen  zu  lassen,  sondern  alle 
Erwägungen  führen  sogar  dahin,  dafe  der  Feldherr  mit  seinem 
Heere  nur  diesen  einen  Weg  gezogen  sein  kann. 

Eine  andere  Ansicht  hat  zuerst  Mannert^)  aufgestellt,  dafe 
nämlich  die  Römer  die  Ems  hinauf^  soweit  schiffbar,  gefahren  und 
dann  zu  Lande  an  die  Weser  gezogen  seien,  während  sie  die  Lebens- 
mittel teils  auf  der  Ems,  teüs  auf  der  Weser  erhalten  hätten.  Er 
setzt  hinzu:  „Wer  diese  Annahme  verwirft,  erklärt  Germanicus  für 

einen  unsinnigen  Mann Um  die  Ems  zu  erreichen,  bedurfte 

es  der  grofeen  Anstalten  zur  See  nicht**    Er  behauptet  femer,  dafe 


1)  Mannert,   Geschichte   der   alten   Deutschen,    insbesondere    der   Franken. 
Stuttgart  u.  Tübingen  1829,  S.  41  f. 
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auch  die  ßückfahrt  des  Heeres  auf  der  Weser  stattgefunden  habe. 
—  Der  Ansicht,  dafs  der  Transport  des  Proviants  die  Weser  hin- 
au%ing,  ist  auch  Bessell.^)  Müller')  meinte,  die  Motte  sei  die 
Weser  hinaufgefahren  und  habe  an  der  Stelle,  wo  sie  von  dem 
Landheere  erreicht  wurde,  die  Geschütze  und  das  sonstige  Armeo- 
material  ausgeschifft  und  sei  dann  an  die  Ems  zurückgekehrt  — 
Man  fragt  jedoch  bei  allen  diesen  Hypothesen  mit  Recht,  wie  es 
möglich  gewesen  sein  soU,  die  Transportflotte  mitten  in  ein  feind- 
liches Land  zu  senden,  ohne  dafs  dieselbe  irgendwie  durch  das 
Heer  eine  Deckung  erhielt 

Die  Frage  nach  der  Richtung,  welche  Germanicus  auf  seinem 
weiteren  Marsche  eingeschlagen  haben  vrird,  ist  zunächst  von  dem 
Punkte  abhängig,  an  welchem  derselbe  über  die  Weser  zu  setzen 
beabsichtigte.  Denn  dafs  diese  Absicht  vorlag,  ergiebt  sich  aus  der 
ganzen  Darstellung  des  Feldzuges.  Es  ist  nun  bereits  mit  Recht 
auf  die  wichtige  Lage  von  Minden  hingewiesen  worden,  wenn 
es  sich  um  einen  Marsch  in  die  Länder  östlich  der  Weser  han- 
delte.«) Liefen  doch  hier  die  verschiedensten  Strafsen 
zusammen  und  steht  es  doch  fest,  dafs  bereits  im  Altertume 
daselbst  ein  vielbesuchter  Übergangspunkt  vorhanden  gewesen  ist 
Denn  abgesehen  von  dem  umstände,  dafs  in  dieser  Gegend  die 
Weser  ein  gewaltiges  Gtebirgsthor  aufgebrochen  hat,  welches  ge- 
eignet war  den  Verkehr  zvrischen  dem  Süden  und  Norden  zu  er- 
öf&ien,  liegt  die  Stadt  auch  an  derjenigen  Stelle,  an  welcher  das 
mitteldeutsche  Gebirgsland  sein  Ende  findet  und  die  norddeutsche 
Tiefebene  beginnt  Die  natürliche  Strafse,  welche,  zum  ersten  Male 
das  Flachland  benutzend,  neben  den  in  west- östlicher  Richtung 
streichenden  Gebirgszügen  herläuft,  kreuzt  sich  demnach  hier  mit 
der  Weser  und  der  vorhin  erwähnten,  von  Süden  nach  Norden 
laufenden  Verkehrsstrafse.  Diesen  wichtigen  Schlüssel  mufste  also 
Germanicus  jedenfalls  in  seine  Hand  zu  bringen  suchen,  wenn  er 
von  der  mittleren  Weser  nach  der  Elbe  vorrücken  wollte. 


1)  Bessell,  a.  a.  0. 

•)  MüUer,  a,  a.  0.   1870.   S.  288. 

^  DaCs  Minden  das  Marschziel  des  Germanicus  gewesen  ist,  sagt  bereits  Fein 
(a.  a.  0.  Vergl.  örupen,  a.  a.  0.  8.  177.),  ebenso  Wilhelm  (a,  a.  0.  S.  163), 
femer  v.  MüfOing  (a.  a.  0.  S.  63),  Barth  (a.  a.  0.  II,  S.  486),  Wippermann 
(a  a.  0.  S.  143),  Guthe  (a.  a.  0.  S.  134),  BesseU  (a.  a.  0.),  Schmidt  (a.  a.  0.) 
Bömeis  (a.  a.  0.  S.  25),  weiter  Gade  (a.  a.  0.  S.  235  ff.),  Müller  (a.  a.  0. 
1871,  S.  286  f.),  endKch  Hartmann  (Welchen  Weg  nahm  Gennanicus  von  der 
Ems  nach  der  Weser?  S.  57  ff.)  und  Höfer  (a.  a.  0.). 
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Nun  erfahren  wir  aber  auch,  dafs  Qermanicus  in  einer  Gegend 
die  Weser  erreichte,  in  welcher  es  Gebirge  gab;  die  nächste  Schlacht 
wurde  sogar  im  Gebirgslande  selbst  geschlagen.  Wir  werden  es 
daher  für  ausgemacht  anzusehen  haben,  dafs  der  rö- 
mische Feldherr  auf  die  Gegend  von  Minden  oder  der 
Porta  lossteuerte.  War  dies  der  Fall,  so  war  es  selbstver- 
ständlich, dafs  Germanicus,  nachdem  er  den  Weg  am  rechten  Ufer 
der  Ems  eingeschlagen  hatte,  sobald  es  die  örtlichen  Verhält- 
nisse gestatteten,  von  der  südlichen  in  eine  südöstliche 
Richtung  umzubiegen  suchte,  um  auf  einem  möglichst  kurzen 
Wege  zu  seinem  Marschziele  zu  gelangen.  Es  ist  demnach  anzu- 
nehmen, dafs  er  eine  Linie  gewählt  haben  wird,  welche  in  dem 
vorhin  beschriebenen  Rechteck  möglichst  sich  der  Diagonale  näherte, 
nachdem  ihn  die  ausgedehnten  Sümpfe  des  Saterlandes  verhindert 
hatten  diese  von  Anfang  an  zu  verfolgen. 

Hiemach  dürfte  es  nicht  wahrscheinlich  gewesen  sein,  dafs, 
wie  V.  Wietersheim^)  und  v.  Abendroth^)  meinen,  das  rö- 
mische Heer  von  der  Ems  aus  über  Osnabrück  nach  dem  Herforder 
Kessel  gezogen  sei,  weil  ein  solcher  Weg  ein  Umweg  gewesen  sein 
würde,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  derselbe  zwischen  den  Osna- 
brücker Bergen  durchführte,  infolge  dessen  Unbeqemlichkeiten  mit 
sich  brachte  und  das  Heer  unnötigerweise  Gefahren  aussetzte.®) 

Noch  viel  weniger  kann  von  einem  Marsche  die  Rede  sein, 
wie  ihn  Deppe*)  vorschlägt,  welcher  den  Germanicus  die  Ems 
hinauf  bis  zu  den  Quellen  des  Flusses  ziehen  läfst,  um  ihn  sodann 
durch  den  Osning  und  über  Herford  an  die  Weser  zu  fuhren.  Am 
allerwenigsten  verdient  endlich  die  Ansicht  Werneburgs*)  Be- 


*)  V.  "Wietersheim,  a.  a.  0.  S.  445. 

^  V.  Abendroth,  a.  a.  0.  S.  39. 

*)  Auf  diesen  Punkt  macht  Höfer  (a.  a.  0.)  besonders  aufmerksam.  Seine 
Schlulisfolgerung  ist  indessen  verfehlt,  wenn  er  meint,  dafs  Germanicus,  weil  er 
Furcht  vor  den  Bergen  gehabt,  diese  überhaupt  vermieden  habe.  Denn  dais 
das  römische  Heer  in  das  Gebirgsland  wirklich  eingezogen  ist,  geht  aus  der 
Darstellung  des  Tacitus  deutlich  genug  hervor  und  liefe  sich  auch  gar  nicht 
vermeiden.  Nur  soviel  kann  daher  zugestanden  werden,  was  übrigens  selbst- 
verständlich ist,  dafe  Germanicus  nicht  unnötigerweise  sich  zwischen  die  Berge 
begeben  haben  wird.  Auch  dem  muls  widersprochen  werden,  daJs  ein  Marsch 
durch  das  Osnabrücker  Bergland  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört  habe.  Wir 
verweisen  in  betreff  dieses  Punktes  auf  das  S.  116  ff.  Gesagte. 

*)  Deppe,  a.  a.  0.  S.  71  f. 

»)  Wemeburg,  a.  a.  0.  S.  77. 
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rücksichtigung,  welcher  dem  Germanicus  einen  Marsch  zwischen 
dem  Wiehengebirge  und  dem  Osning  durch  nach  Äolzminden  zu- 
mutet, ohne  dann  freilich  sich  die  Frage  vorzulegen,  wo  denn 
eigentlich  die  Schlacht  von  Idistaviso  vorgefallen  sein  soll.  Hätte 
der  römische  Imperator  weiter  nichts  als  dies  gewollt,  dann  würde 
er  allerdings  besser  gethan  haben,  wenn  er  gleich  von  der  lippe 
aus  an  die  Weser  sich  begeben  hätte,  statt  den  Umweg  über  die 
Nordsee  einzuschlagen. 

Indem  also  das  römische  Heer  am  rechten  Ufer  der  Ems  hin- 
aufzog, zugleich  aber  die  Porta  als  das  Marschziel  im  Auge  behielt, 
wird  dasselbe  in  die  südöstliche  Eichtung  übergegangen  sein,  so- 
bald es  die  örtlichen  Verhältnisse  gestatteten,  d.  h.  sobald  der 
Hümmling,  welcher  die  natürliche  Verbindung  mit  den  östlichen 
Ländern  herstellt,  sich  soweit  dem  Flusse  näherte,  dafs  er  von  der 
Emsstrafse  aus  ohne  grofse  Schwierigkeit  zu  erreichen  war.  Dieser 
Fall  tritt  in  der  Nähe  von  Lathen  ein,  von  wo  zunächst  ein  Sand- 
rücken in  südöstlicher  Richtung  nach  dem  sog.  Hengstberge  nord- 
östlich des  Dorfes  Tinnen  führt  Östlich  desselben  legt  sich  aller- 
dings wieder  das  Moor,  die  sog.  Tinner  Dose,  vor.  Aber  gegenüber 
unweit  Sprakel  nähert  sich  der  Hümmling  bis  auf  eine  Entfernung 
von  2/3  Meilen,  und  an  dieser  Stelle  ist  es,  wo  sich  die  Spuren 
eines  römischen  Bohlweges  gefunden  haben,  welcher  dereinst  dazu 
gedient  hat,  die  Verbindung  zwischen  den  beiden  Höhen  herzu- 
stellen. Der  Bau,  welcher  i.  J.  1860  wiederentdeckt  worden  ist, 
hält  nach  v.  Altens  ^)  Karte  die  Eichtung  von  Nordwest  nach  Süd- 
ost ein  und  macht  nach  den  Angaben  des  genannten  Forschers  nicht 
den  Eindruck  eines  Provisoriums,  sondern  ist  „ein  solider  mit  vieler 
Sorgfalt"  ausgeführter.  Wir  dürfen  demnach  den  Bohlweg 
bei  Sprakel  für  einen  Teil  desjenigen  Weges  halten, 
welchen  das  römische  Heer  unter  Germanicus  L  J.  16 
gezogen  ist.  In  diesem  Urteile  stimmen  auch  die  neueren 
Forscher  mehrfach  überein.  2) 


^)  v.  Alten,  a.  a.  0. 

^  Nicht  unerwähnt  darf  freilich  die  AnfBndung  einer  Römerstrafise  in  der 
Nähe  von  Werlte  gelassen  werden.  Es  heifst  darüber  hei  Müller,  a  a.  0.  1868, 
S.  394:  ,JEine  halbe  Stunde  von  Werlte  im  Amte  Hümmling  findet  sich  nach 
einer  Mitteilxmg  des  Obergerichtsrats  Frye  in  Meppen  ein  gepflasterter  Weg 
durch  die  Radde  (Grenzbach  zwischen  dem  Hannoverschen  und  Oldenburgischen), 
welcher  8  Fuls  breit  von  Südosten  nach  Nordwesten  geht.  .  .  Das  Material  .  . 
besteht  aus  einem  weifsgrauen,  stark  mit  Quarzsand  durchkneteten  Mörtel,  der 
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Über  die  weitere  Fortsetzung  des  Weges  gehen  wieder  die 
Urteile  weit  aufeinander.  Höfer^)  ist  der  Jleinung,  dafe  Germa- 
nicus  nur  die  Wahl  zwischen  zwei  Wegen  gehabt  habe.  Der  eine 
habe  von  Lathen  an  der  Ems  oder  von  Landegge  über  den  Rücken 
des  Hümmling,  die  Kloppenburger  Geest,  sowie  über  die  Hunte  in 
der  G^end  von  Büren  oberhalb  Wildeshausen  und  von  da  entweder 
auf  dem  alten  Folkwege  bis  zur  Furt  von  Sebbenhausen  an  der 
Weser^)  oder  über  Twistringen,  Ehrenburg,  Sulingen  u.  s.  w.  nach 
Drakenburg  an  der  Weser*)  geführt  Der  zweite  Weg  dagegen* 
der  südlichere,  habe  vom  Hümmling  her  bei  Herzlake  über 
die  Hase,  weiter  durch  das  Amt  Fürstenau,  sodann  vermutlich 
bei  Bramsche  zum  zweiten  Male  über  die  Hase,  femer  durch  die 
Ämter  Vörden,  Hunteburg  und  Wittlage,  endlich  am  nördlichen 
Rande  des  Wiehengebirges  bis  Minden  an  der  Weser  sich  hinge- 
zogen.*) Auch  Mommsen^)  ist  der  Meinung,  dafs  „bei  der  eigen- 
tümlichen, durch  die  ausgedehnten  und  jeder  künstlichen  Über- 
brückung spottenden  Moore  bedingten  Beschaffenheit  des  fraglichen 
Terrains  nur  (diese)  zwei  alte  Kommunikationslinien  in  betracht 
kommen  können."^) 


steinhart  geworden  ist  Die  Stralse  selbst  ist  zur  Zeit  tief  von  Moor  über- 
wachsen, und  somit  ist  ihre  Ausdehnung  schwer  zu  bestimmen^S  Ob  indessen 
diese  Bömerspur  einer  Stralse  angehört,  welche  etwa  in  der  Richtung  über 
Sörgel  und  Wahn  zur  Ems  lief,  oder  ob  es  sich  dabei  um  einen  Teil  der  Stralse 
von  der  Tinner  Dose  über  Eloppenburg  zum  Folkwege  handelt,  lälst  sich  nach 
den  dürftigen  Notizen,  welche  uns  vorliegen,  nicht  näher  bestimmen.  Würde 
übrigens  auch  die  erstere  Annahme  richtig  sein,  so  ist  es  damit  immer  noch 
nicht  wahrscheinlich  gemacht,  dals  Germanicus  diesen  Weg  gegangen  ist;  viel- 
mehr ist  anzunehmen,  dals  der  Feldherr  sich  nicht  ohne  einen  dringenden 
Grund  zu  weit  von  der  "Wasserstra&e,  auf  welcher  der  Proviant  weitergeführt 
wurde,  entfernt  haben  wird.  Möglicherweise  aber  haben  wir  es  mit  einer  An- 
lage zu  thun,  welche  im  Falle  des  Bückzuges  dem  römischen  Heere  ein  Aus- 
weichen von  der  Hauptstrafee  gestattete. 

>)  Höfer,  a.  a.  0.  8.  28  f. 

^)  Die  näheren  Angaben  über  diesen  Weg  finden  sich  bei  Guthe,  a.  a.  0. 
S.  166,  170  und  135. 

")  Das  Nähere  hierüber  bei  Müller,  a.  a.  0.   1870,  S.  390  S. 

*)  Dieser  "Weg  ist  von  Hartmann,  Monatsschrift  für  d,  Gesch.  Westdeutsch- 
lands, 1878,  S.  57  ff.  beschrieben  worden. 

*)  Monmisen,  Varusschlacht,  S.  57  f. 

^  Es  thut  dabei  nichts  zur  Sache,  dals  Mommsen  nicht  die  Feldzüge  des 
Germanicus,  sondern  den  Zug  des  Yarus  von  der  Weser  zur  Eins  im 
Auge  hat 
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Gleichwohl  kann  dieses  Urteil  nicht  richtig  sein. 
Wie  meine  Untersuchupgen  erwiesen  haben  ^),  befinden  sich  nörd- 
lich des  Dümmers  .zwischen  Brägel  und  Mehrholz  unter 
dem  Moore  zwei  Bohlwege,  welche  unzweifelhaft  einst  als  rö- 
mische Heerstralsen  gedient  haben,  und  gerade  der  Umstand,  dafs 
zwei  solche  Anlagen  dicht  neben  einander  herlaufen,  ist  ein  Beweis 
dafür,  dafs  es  sich  hier  um  einen  wichtigen  Fals  gehandelt  haben  mufs. 
Auch  der  Umstand,  dafs  in  der  Nähe  jener  beiden  Wege  noch  weitere 
römische  Stralsen,  wenn  auch  in  anderer  Richtung,  durch  das  Moor 
geführt  haben,  läfst  die  dortige  Gegend  als  einen  bedeu- 
tenden Knotenpunkt  des  militärischen  Verkehrs  er- 
kennen. Nun  verfolgen  die  beiden  einst  von  Nieberding  ent- 
deckten Wege  die  Richtung  von  Südwesten  nach  Nordosten.  Es 
kann  sich  also  bei  ihnen  nur  um  eine  Kommunikation  in  dieser 
Richtung  gehandelt  haben.  Die  beiden  Bohlwege  zwischen  Brägel 
und  Mehrholz  dagegen  verfolgen  die  Linie  von  West- Nord -West 
nach  Ost-Süd-Ost.  Dieselben  können  also  nur  einem  Verkehr  in 
dieser  Richtung  gedient  haben.  Ihre  Richtung  ist  aber  neben  dem 
ParaUelismus  das  Entscheidende  bei  der  ganzen  Frage.  Verlängert 
man  nämlich  die  Linie  der  beiden  besprochenen  Stralsen  über  ihr 
westliches  Ende  hinaus,  so  führen  diese  Verlängerungen  zunächst 
geradeswegs  auf  Märschendorf,  sodann  annähernd  auf  Essen  an  der 
Hase  und  in  ihrer  weiteren  Fortsetzung  zur  Tinner  Dose,  wo  der 
oben  beschriebene  Bohlweg  ebenfalls  in  derselben  Linie  durch  das 
Moor  führt.  Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  dafs  es  sich  hier 
nur  um  die  Strecken  einer  gro&en  Heerstrafse  handeln  kann, 
welche  in  der  Gegend  von  Lathen  an  der  Ems  begann  und  über 
die  bezeichneten  Orte  bis  nach  Mehrholz  nördlich  von  Diepholz 
geführt  hat. 

An  der  Stelle,  wo  die  Heerstrafse  von  der  Ems  auslief,  teüte 
sie  sich  übrigens  rückwärts,  indem  der  eine  Arm,  wie  wir  bereits 
gesehen  haben,  in  nördlicher  Richtung  am  rechten  Ufer  des  Flusses 
herlief,  während  ein  anderer  Arm  bei  Landegge  über  den  Flufe 
führte  und  sodann  den  AnschluJs  an  den  Bohlweg  erreichte,^) 
welcher  durch  das  Bourtanger  Moor  und  weiter  durch  Friesland 
bis  zum  Dnisuskanal  lief.  Es  wird  die  Aufgabe  weiterer  Forschung 
sein,  in  der  Richtung  zwischen  dem  Bohlwege  in  der  Tinner  Dose 

0  VergL  S.  251  iL 

^  Diese  Verbindung   ist  neuerdings  wirklich  aufgefunden  worden  (Müller, 
a.  a.  0.  1882). 


Digitized 


by  Google 


846  Der  Marsch  von  der  Ems  zur  "Weser. 

und  Essen,  sowie  auch  zwischen  dem  letzteren  Orte  und  den 
Parallelstrafsen  im  Brägeler  Moore  noch  ejjvaige  Teilstrecken  auf- 
zufinden. Vorläufig  können  natürlich  über  ,die  einzelnen  Orte, 
welche  die  grofee  römische  Militärstrafse  berührt  haben  wird,  nur 
Vermutungen  angestellt  werden.  Doch  dürfte  es  wahrschein- 
lich sein,  dafs  die  Strafse  von  dem  Tinner  Bohlwege 
aus  zunächst  auf  Löningen  zur  Hase  führte,  hierauf  bis 
Essen  die  Höhen  längs  des  Flusses  benutzte  und  sodann 
in  derselben  ßichtung  über  Märschendorf  nach  dem 
Brägeler  Moore  weiterlief 

Während  also  Germanicus  von  Lathen  aus  direct  nach  Lö- 
ningen und  von  dort  die  Hase  hinauf  nach  Essen  zog,  setzte 
die  Proviantflotte  des  römischen  Heeres  ihren  Wasser^ 
weg  zunächst  die  Ems  hinauf  bis  Meppen  und  sodann 
die  Hase  hinauf  gleichfalls  bis  Essen  fort  Nach  diesem 
letzteren  Orte  werden  wir  also  die  grofsen  Magazine  verlegen 
müssen,  von  welchen  aus  das  Heer  auf  seinem  weiteren  Marsche 
in  die  östlichen  Länder  gespeist  wurde.  Denn  dals  die  Hase  we- 
nigstens für  die  Transportflotte  bis  Essen  damals  schiffbar  war, 
darf  bei  der  gröfseren  Wasserfülle,  welche  dieselbe  in  alten  Zeiten 
gehabt  hat,  als  sicher  angenommen  werden.^)  Essen  ist  auch  ein 
alter  Ort  und  hat  eher  eine  Bedeutung  gehabt,  als  Quakenbrück, 
welches  erst  im  13.  Jahrhundert  gegründet  ist.  2)  Dies  hängt  damit 
zusammen,  dafs  die  Hase  früher  die  Hauptmasse  ihres  Wassers  in 
nördlicher  Richtung  bis  zu  dem  erstgenannten  Orte  entsandte,  so- 
dafe  der  Flufs,  nachdem  er  eine  Reihe  von  Bächen  aufgenommen 
hatte,  erst  hier  in  die  westliche  Linie  überging,  während  derselbe 
jetzt  bereits  früher  mit  seiner  Hauptmasse  sich  der  Ems  zuwendet 
und  somit  die  Sammlung  der  ganzen  Wassermenge  erst  an  einer 
späteren  Stelle  bewerkstelligt.  Nur  der  Name  des  schwachen  Flufs- 
armes,  welcher  jetzt  noch  Tor  Essen  vorbeifliefst  und  welcher  „die 
grofse  Hase"  heifst,  erinnert  an  das  frühere  Verhältnis. 

Wahrscheinlich  hatte  Germanicus  ursprünglich  die  Absicht 
gehabt,  auch  das  Pufsvolk  und  die  Reiterei  auf  dem  Wasserwege 
bis  in  diese  Gegend  hinaufzubefordem.    Es  würden  wenigstens  bei 


')  Guthe  (a.  a.  0.  S.  194)  sagt:  ,^ei  der  Bauerschaft  Holze  oberhalb  Herz- 
lake tritt  die  Hase  ins  Meppensche  ein  and  bis  zu  diesem  Punkte  ist  sie  für 
Pünten  schiffbar;  doch  dürfte  es  nicht  schwierig  sein,  ihre  Schiffbarkeit  bis 
Quakenbrück  auszudehnen." 

»)  Guthe,  a.  a.  0.  S.  193. 
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dieser  Annahme  die  Worte  des  Tacitns:  legionesque  et  commecUiis  T^t.  IT  S 
pariter  vehi;  integrum  eQuiiem  equosque  per  ora  et  alveos  fluminum 
media  in  Germania  fore  ihre  volle  Erklärung  finden.  Da  aber 
der  Feldherr  schliefslich  das  Heer  bereits  an  der  unteren  Ems  aus- 
schiffte, so  begnügte  er  sich  damit,  lediglich  für  den  Transport  des 
Proviants  sein  ursprüngliches  Programm  zur  Ausführung  zu  bringen.^) 
Wenn  jedoch  Germanicus  dadurch,  dafs  er  von  Lathen  aus 
direkt  auf  Löningen  marschierte,  einen  bedeutenden  Winkel  ab- 
schnitt, so  ist  es  selbstverständlich,  dafs  ein  Teil  des  Heeres  die 
Proviantflotte  zu  begleiten  hatte.  Auch  werden  Mafsregeln  ge- 
troffen sein,  um  die  Fahrt  derselben  gegen  etwaige  Angriffe  der 
F^de  zu  schützen  und  ihr  den  Rückzug  zu  sichern.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  das  Lager  bei  Bokeloh  üQweit  der  Mündung  der 
Hase  in  die  Ems,  welches  unter  dem  Namen  der  Weckenburg  be- 
kannt ist,  angelegt  worden  sein.  Denn  dafe  es  sich  hier  um  eine 
römische  Anlage  handelt,  scheint  mir  nach  der  Form  der  Über- 
reste unzweifelhaft  zu  sein. 2)  Auch  auf  dem  weiteren  Wege  die 
Hase  hinauf  weisen  die  verschiedensten  Funde,  welche  gemacht 
worden  sind,  auf  einen  lebhaften  Verkehr  hin,  welcher  zur  Römer- 
zeit hier  bestanden  haben  mufs,  mögen  nun  dieselben  wirklich  dem 
J.  16  n.  Chr.  oder  einer  anderen  Zeit  angehören.  So  hat  man  aus 
der  Römerzeit  bei  Herzlake  Gegenstände  von  Bronze,  sowie  bei 
Löningen  aufeer  solche  auch  Münzen,  weiter  östlich  bei  Nieholt 
einen  Feldkessel,  bei  Bunnen  eine  Knabenfigur  von  Bronze,  des- 
gleichen bei  Böen  einen  Feldkessel  gefunden.^  Endlich  ist  auch 
bei  Märschendorf  westlich    von  Lohne  L  J.   1818  eine  römische 


*)  Die  Ansiclit,  dals  Germanicus  die  Bedürfiiisse  des  Heeres  auf  der  Hase, 
und  zwar  wahrsclieinlich  bis  in  die  Gegend  von  Quakenbrüok,  mitfiihrte,  ist 
übrigens  bereits  von  F.  W.  Schmidt  (a.  a.  0.  S.  308  ff.)  vertreten  worden.  Nach 
diesem  militärischen  Forscher  landete  das  römische  Heer  zwischen  der  Leda- 
mündung  und  Eheda,  marschierte  bis  Meppen  an  der  £ms  hinauf  und  zog 
hierauf  am  rechten  Ufer  der  Hase  weiter.  Der  fernere  Marsch  führte  nach 
ihm  zwischen  Kloppenburg  undVechta  durch,  sodann  über  Twistringen,  Ehren- 
burg und  Siedenburg,  sodaJs  das  Heer  zwischen  Nienburg  und  Stolzenau  auf 
die  Weser  traf.  Der  Übergauf  über  diesen  Flufö  erfolgte  zwischen  Petershagen 
und  Minden. 

•)  Man  vergleiche  die  Zeichnxmg  bei  Hölzermann,  Tafel  XXXVII. 

■)  V.  Alten,  a.  a.  0.  S.  19.  —  Der  genannte  Forscher  sagt  über  diese  Funde: 
„Diese  Dinge  sind  zumeist  geeignet,  die  Etappen  anzudeuten,  da  sie  nicht  zu 
denen  gehören,  welche  als  zufällig  verloren  oder  dergl.  angesehen  werden  können." 
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Silbermünze  mit   dem   Kopf  der   Sabina,    Gemahlin   des   Kaisers 
Hadrian,  gefunden J) 

Man  hat  freilich  auch  nördlich  von  dieser  Linie  mehrfach 
ßömerspuren  wiederentdeckt.  So  ist  von  dem  Rest  einer  Römer- 
stra&e  in  der  Nähe  von  "Werlte  bereits  die  Rede  gewesen.  Dieselbe 
hat  mit  einer  Verbiqdung*  zwischen  der  Tinner  Dose  und  dem  Orte 
Essen  jedenfalls  nichts  zu  thun.  Aber  auch  die  Lager,  welche  in 
der  Nähe  von  Garren  und  Harren  nördlich  von  Löningen  gefunden 
sind,  werden  nicht  mit  der  hier  fraglichen  Strafse,  sondern  mit 
derjenigen,  welche  von  der  Tinner  Dose  über  Kloppenburg  nach 
dem  „Polkwege"  führte,  in  Beziehung  stehen.  Endlich  kommen 
auch  die  beiden  von  Nieberding  au%efundenen  Bohlwege  im  Moore 
nördlich  des  Dümmers  aüfeer  Frage,  weil  dieselben  eine  andere 
Richtung  verfolgen,  als  Germanicus  gezogen  sein  mufs.^) 


*)  V.  Alten,  a.  a.  0. 

^  Es  kann  die  Frage  aufgeworfen  werden,  wann  diese  beiden  letzteren 
StraCsen  angelegt  worden  sind.  Dals  dieselben  bereits  zu  der  Zeit,  als  Caecina 
seinen  Rückzug  durch  das  Moor  antrat,  vorhanden  waren,  ist  nicht  anzunehmen. 
Auch  weist  die  Lage  und  Eichtang  derselben  darauf  hin,  dals  sie  später  als 
die  pontes  longi  gebaut  wurden.  Denn  es  ist  auffallend,  dals  sie  nicht,  wie 
diese,  die  kürzeste  Linie  des  Moores  ausgesucht  haben,  sondern  dasselbe  „durch- 
längen". Auch  läuft  der  nördlichere  Weg  nördlich  von  der  Stelle  bei  Brägel 
aus,  an  welcher  die  pontes  longi  jenes  Moorofer  erreichen,  während  der  süd- 
Hchere  in  einiger  Entfernung  von  Mehrholz  südlich  ansetzt,  um  sodann  in  süd- 
westlicher Richtung  das  Moor  schräg  zu  durchlaufen.  Dieses  Verhältnis  der 
verschiedenen  Moorbrücken  weist  darauf  hin,  dals  man  bei  Anlegong  der 
Nieberdingschen  Bohlwege  es  sorgfältig  vermieden  hat,  die  Linie  der  pontes  longi 
zu  durchschneiden.  Die  letzteren  werden  also  bereits  vorher  existiert  haben. 
Die  nördlichere  der  beiden  Nieberdingschen  Moorbrücken  wird  zu  dem  Zwecke 
angelegt  worden  sein,  um  einem  römischen  Heere,  welches  von  der  unteren 
"Weser  etwa  auf  dem  Folkwege  herangezogen  kam,  den  Anschlufe  an  die  Strafee 
zwischen  Brägel  und  der  mittleren  Ems  zu  ermöglichen.  Die  Anlage  der  süd- 
hcheren,  welche  etwa  noch  einmal  so  lang  als  die  pontes  longi  ist,  hat  offenbar 
den  Zweck  verfolgt,  eine  Situation  zu  verhindern,  in  welche  Caecina  auf  dem 
letzten  Zuge  geraten  war.  Wurde  nämlich  ein  römisches  Heer  abermals  in  die 
Notwendigkeit  versetzt,  von  Mehrholz  ans  in  südwestlicher  Richtung  zu  mar- 
schieren, so  sollte  dasselbe  die  Möglichkeit  haben,  mit  Beiseitelassung  der  bei 
Lohne  befindlichen  germanischen  Schanzen  direkt  auf  den  Weg  nach  Yörden  zu 
gelangen.  Die  Tendenz,  einer  gefährlichen  Stelle  aus  dem  Wege  zu  gehen,  liegt 
hier,  wenn  man  das  Längenverhältnis  des  Bohlweges  berücksichtigt,  zu  offen 
vor,  als  dals  sie  einem  aufmerksamen  Beobachter  entgehen  könnte.  Auch  weist 
die  sorgfältige  Konstroktion  der  beiden  Nieberdingschen  Bohlwege  im  Gegensatz 
zu  den  pontes  longi  darauf  hin,  dab  sie  in  aller  Muise  angelegt  sein  müssen. 
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Wir  werden  also  daran  festhalten  müssen,  dafs  das  Heer  des 
Gtermanicus  von  Lathen  aus  direkt  nach  Löningen  und  von  da 
nach  Essen  gezogen  ist^  dafs  aber  der  Proviant  für  das  Heer  nach 
diesem  letzteren  Orte  auf  dem  Wasserwege  hinaufgeschafift  wurde. 
Femer  werden  wir  daran  festhalten  müssen,  dafe  das  römische  Heer 
von  Essen  aus  seinen  Marsch  in  derselben  Bichtung  fortsetzte, 
während  demselben  die  Lebensmittel  nunmehr  zu  Wagen  nachge- 
führt werden  mufeten.  Auf  diese  Weise  gelangte  man  über  Märschen- 
dorf und  über  die  pontes  longi  nach  Melirholz  nordwestlich  von 
Diepholz. 

Für  die  weitere  Fortsetzung  des  Weges  sind  folgende  Erwä- 
gungen mafsgebend.  Zunächst  muis  als  selbstverständlich  ange- 
sehen werden,  dafs  bei  dem  Parallelismus  der  Anlage  die  Ober- 
brückung  des  Moores  bei  Brägel  nicht  etwa  einer  blolsen  Lokal- 
verbindung gedient  haben  kann.  Um  einen  solchen  Verkehr  zu 
unterhalten,  dazu  würde  man  keine  Doppelwege  nötig  gehabt  haben. 
Dieselben  können  daher  nur  der  Beförderung  von  Massen  gedient 
haben.  Wir  haben  es  demnach  jedenfalls  mit  einer  grofsen  Heer- 
stra&e  zu  thun.  War  dies  aber  der  Fall,  so  kann  dieselbe  nicht 
bei  Mehrholz  geendet,  sondern  muis  ein  weiteres  Ziel  gehabt  haben. 
Nun  dehnt  sich  aber  östlich  dieser  Gegend  ein  umfangreiches  Moor- 
gebiet aus,  dessen  Längenrichtung  sich  von  Norden  nach  Süden 
in  einer  Ausdehnung  von  mindestens  vier  Meilen  erstreckt.  Das- 
selbe beginnt  westlich  von  Ehrenburg  mit  dem  Wiedelsmoore,  geht 
sodann  südlich  in  das  grolse  Wietingsmoor  über,  woran  sich  weiter 
das  Ströher  Moor  anschliefst  Auch  westlich  von  den  letzteren 
Strecken  liegen  noch  das  ßehder  und  Stemweder  Moor,  von  welchen 
das  letztere  bis  an  die  Stemweder  Berge  östlich  von  Lemforde 
reicht  Ebenso  folgen  wieder  östlich,  von  kleineren  Mooren  ganz 
abgesehen,  das  Sulinger  und  Siedenburger,  femer  das  sog.  grolse 
Moor,  das  Hessische  Darlatten  und  das  Nenndorfer  Moor,  welche 
ihrerseits  eine  mehr  oder  weniger  zusammenhängende  Masse  bilden. 
Die  natürlichen  Verbindungen  haben  in  diesen  Ölenden  alle  die 
Bichtung  von  Norden  nach  Süden  oder  genauer  von  Nordosten 
nach  Südwesten  und  umgekehrt,  und   eine  Stralse,  wie  die  von 


Wir  gehen  deswegen  wohl  nicht  irre,  wenn  wir  die  Yermutung  an&tellen^  dalls 
dieselben  bei  Gelegenheit  des  Krieges  v.  J.  16  von  den  Trappen  hergestellt  sein 
werden,  welche  Qermanicns  etwa  znr  Sicherang  der  Eommonikation  in  einem 
festen  Lager  an  den  pontes  longi  bei  seinem  weiteren  Yorräcken  zorück- 
gelassen  hatte. 
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Diepholz  nach  Sulingen,  welche  in  west- östlicher  Richtung  jene 
Linien  durchkreuzt,  besteht  aus  einer  künstlichen  Anlage.  Ein  rö- 
misches Heer,  welches  die  Moorbrücken  von  Brägel  nach  Mehrholz 
zurückgelegt  hatte  und  von  dem  letzteren  Orte  aus  direkt  zur 
"Weser  hätte  gehen  wollen,  würde  daher  auf  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  gestofsen  sein.  Es  hätten  zuvor  die  schwierigsten 
"Wege  durch  das  Moor  gelFührt  werden  müssen.  Es  hätten  insbe- 
sondere Moorbrücken  von  solcher  Ausdehnung  angelegt  werden 
müssen,  daüs  sich  doch  noch  Spuren  derselben  irgendwo  finden 
müfsten.  Nicht  das  Geringste  dieser  Art  hat  sich  aber  auf  jener 
ganzen  Linie  gezeigt.  ^)  Aber  selbst,  wenn  es  möglich  gewesen 
wäre,  die  örtlichen  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  so  würde  eine 
solche  Arbeit  zwecklos  gewesen  sein,  weil  es  in  jener  Richtung 
an  einem  geeigneten  Marschziele  gefehlt  haben  würde.  Was  hätte 
man  in  Stolzenau  oder  Liebenau  an  der  Weser  anfangen  sollen? 
Ein  weiteres  "Vordringen  von  hier  aus  nach  Osten  wäre  ja  doch 
wegen  der  Moore,  welche  jenseits  des  Flusses  von  neuem  beginnen, 
unmöglich  gewesen. 

Nun  hätte  ja  allerdings  Nienburg  das  Marschziel  sein  können, 
von  wo  es  möglich  war,  über  Neustadt  in  das  Cheruskerland 
einzudringen.  Aber  kein  Feldherr  würde,  wenn  er  diese  Richtung 
im  Auge  gehabt  hätte,  von  der  unteren  Ems  aus  den  Weg  über 
die  pontes  longi  gewählt  haben,  vielmehr  würde  er  in  einem  solchen 
FaUe  den  Weg  über  Kloppenburg  und  Büren  eingeschlagen  haben. 
Die  Linie  der  pontes  longi  verbietet  aber  auch  anzunehmen,  dafs 
es  sich  bei  ihrer  Anlage  darum  gehandelt  habe,  von  "Westen  her 
einen  Anschlufs  an  die  Strafse,  welche  von  Diepholz  über  Bamstorf 
hinaus  in  nordöstlicher  Richtung  läuft,  zu  gewinnen.  "Würde  sich 
mit  denselben  eine  solche  Absicht  verbunden  haben,  so  würden 
sie  nicht  die  Richtung  von  Nordwesten  nach  Südosten,  sondern 
die  von  Südwesten  nach  Nordosten  verfolgen,  wie  dies  z.  B.  bei 
den  von  Nieberding  entdeckten  Bohlwegen  der  Fall  ist. 

Da  also  eine  nordöstliche  Fortsetzung  der  Brägel- 
Mehrholzer  Heerstrafse  wegen  derRichtung  der  letzte- 
ren ausgeschlossen  ist,  da  ferner  jede  direkte  "Verbin- 
dung von  dort  aus  mit  den  östlichen  Gegenden  wegen 

')  Müller  (a.  a.  0.  1882,  S.  55)  sagt:  „Thatsächlich  sind  in  dem  Teile  der 
Provinz  Hannover  zwischen  der  Oldenburgisclien  Grenze  und  der  Weser  bis  jetzt 
keine  Hoste  von  Moorbrücken  zu  Tage  gekommen. ^^  Die  pontes  longi  bei 
Mehrholz  waren  diesem  Forscher  jedoch  noch  nicht  bekannt 
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der  Bodenverhältnisse  undenkbar  ist,  so  bleibt  nur 
übrig  anzunehmen,  dafs  die  betreffende  Heerstrafse 
ihre  Fortsetzung  zunächst  in  südlicher  Linie  gehabt 
hat  Von  Mehrholz  aus  führt  nämlich  ein  Dünenrücken  nach 
Diepholz.  Auch  die  weitere  Fortsetzung  des  Terrains  in  süd- 
licher Richtung  ermöglichte  den  Verkehr  in  der  Linie  der  heutigen 
Chaussee.  Die  Ostseite  des  Dümmers  ist  die  einzige,  welche  festen 
Boden  hat,  daher  hier  auch  die  Gründung  einer  Anzahl  von  Ort- 
schaften, wenn  auch  auf  schmaler  Linie,  möglich  war,  bis  sich  bei 
Lemförde  ein  Berg  von  ansehnlicher  Höhe  erhebt,  der  den  frem- 
den Heeren  wie  ein  Leuchtturm  in  dem  Meer  von  Sümpfen,  welche 
jene  "Welt  bedecken,  dienen  konnte.  Dafs  hier  eine  alte  Verbin- 
dung von  Norden  nach  Süden,  etwa  von  Bremen  nach  Osnabrück, 
durchgeführt  hat,  daran  ist  nicht  zu  zweifeln.  Nennt  doch  auch 
Merian  L  J.  1654  den  Pafs  von  Lemförde  „einen  fümehmen  Pals."^) 
Selbstverständlich  wird  das  römische  Heer  sobald  als  möglich 
von  der  südlichen  wieder  in  die  südöstliche  Richtnng  übergegangen 
sein,  um  das  Ziel  des  Marsches  bis  zur  Weser  an  der  Porta  zu 
erreichen.  Dies  war  von  Lemförde  aus  möglich,  wenn  man  von 
dort  den  Weg  über  Levern  und  Alswede  nach. Lübbecke 
einschlug,  wo  Terrainschw^frigkeiten  in  keiner  Weise  vorhanden 
waren.  Dafe  aber  von  den  Stemweder  Bergen  aus  in  südöst- 
licher Richtung  eine  alte  Verbindung  vorhanden  gewesen  ist,  er- 
giebt  sich  aus  den  Überresten  der  alten  Schanzen,  welche 
sich  bei  Levern  gefunden  haben.  Nach  dem  Bericht  des 
ortskundigen  Hartmann  ^)  befinden  sich  dieselben  teils  südlich  von 
Lever- Sundern  zwischen  dem  Lever  Teich  und  Wimmer  Moore, 
wo  eine  Erdenge  von  600  Schritten  durch  3  Gräben  und  2  Walle 
dazwischen  abgesperrt  ist,  teils  Y2  Meile  östlich  davon  und  südlich 
des  Stifts  Levern,  wo  ebenfalls  eine  Erdenge  von  600  Schritten 
durch  die  Anlage  gesperrt  wird.  Die  letztere  besteht  aus  3  Gräben 
und  3  WäUen.  Nach  Hartmann  diente  diese  Befestigung  zum 
Schutz  gegen  einen  Angriff  von  Nordwesten.  Da  ich  nicht  in  der 
Lage  gewesen  bin,  die  Befestigungen  selbst  in  Augenschein  zu 
nehmen,  so  wage  ich  nicht  zu  entscheide^,  ob  wir  es  hierbei  mit 
einer  römischen  Anlage  zu  thun  haben  oder  nicht  Indessen,  wenn 
dies  auch  nicht  der  Fall  sein  sollte,  so  würde  doch  inunerhin  durch 

*)  Vergl.  Guthe,  a.  a.  0.  S.  169. 

«)  Hartmaim,   die  Schanzen  bei   Stift  Levern.    Zeitschrift  des  historischen 
Vereins  für  Niedersachsen,  1869,  S.  353  ff. 
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das  Vorhandensein  solcher  "Werke  überhaupt  schon  bewiesen 
werden,  dals  auf  diesem  Boden  bereits  in  alten  Zeiten  Heerzüge 
sich  bewegt  haben  oder  dafs  solche  doch  erwartet  wurden.^)  Auch 
hat  Hartmann,  welcher  in  der  Gegend  zu  Hause  ist,  bei  Gelegenheit 
der  Mitteilungen  über  die  Schanzen  von  Levem  bereits  die  Ver- 
mutung ausgesprochen,  dafs  Germanicus  i.  J.  16  „auf  seinem  Zuge 
von  der  Ems  nach  dem  Schlachtfelde  von  Idistaviso  unterhalb  der 
Weserscharte  diese  Erdengen  passiert"  habe. 

War  das  römische  Heer  in  Lübbecke  angekonmaen,  so  stand 
demselben  die  Benutzung  des  an  der  Nordseite  des  Wiehen- 
gebirges  hinführenden  Weges  offen,  welcher  an  sich  keine 
Schwierigkeiten  bot,  sondern  das  Heer  samt  dem  Train  bequem  in 
die  Gegend  von  Minden  an  der  Weser  führen  konnte.  Denn  dafs 
ein  alter  Weg  in  dieser  Richtung  führte,  darf  als  sicher  gelten  und 
ist  auch  nirgendwo  bisher  bestritten  worden.  Indessen  ist  doch 
nicht  zu  verkennen,  dafs  sich  mit  der  einfachen  Benutzung  der 
genannten  Strafse  nicht  unwesentliche  Bedenken  verbinden  mufeten. 
Zunächst  hatte  dieselbe  den  Nachteil,  daCs  sie  sich  in  der  Nähe 
des  Bergrückens  hinzog.  War  dieser  nun  etwa  von  den  Feinden 
besetzt,  so  wissen  wir,  dafs  für  ein  römisches  Heer,  welches  in 
langer  Linie  vorüberziehen  mufste,  eyi  ungünstiges  Verhältnis 
daraus  entstand.  Die  Deutschen  konnten  dann,  wie  im  Teutoburger 
Walde,  bei  Barenau,  sowie  an  den  pontes  longi  durch  ihre  Angriffe 
auf  die  Flanke  des  vorbeiziehenden  Heeres  einen  bedeutenden 
Schaden  anrichten.  Deswegen  ist  es  undenkbar,  dals  Germanicus 
den  Zug  längs  des  Gebirges  unternommen  haben  sollte,  ohne  sich 
mindestens  des  Bergrückens  zugleich  zu  bemächtigen.  Ja  es  war 
dies  um  so  notwendiger,  als  die  Kommunikation  im  Rücken  des 
römischen  Heeres,  auch  wenn  dasselbe  in  Minden  angekonunen 
war,  freigehalten  werden  mufete.  Dies  würde  aber  unmöglich  ge- 
wesen sein,  vielmehr  würden  die  römischen  Proviantkolonnen  stets 
von  den  Deutschen  beunruhigt  worden  sein,  wenn  man  sich  nicht 
jener  Höhen  versichert  hätte. 

Nun  besteht  das  genannte  Gebirge  aus  einer  einzigen  geraden 
Bergwand,  welche  von  LüJ?becke  bis  zur  Porta  führt.  Eine  Unter- 
brechung findet  nur  an  wenigen  Punkten,  so  namentlich  an  der 
Stelle  der  sog.  Walllucke  östlich  von  Bergkirchen  statt    Aufeer- 


»)  Nach  Müller  (a.  a.  0.  1867,  S.  299  ff.)  sehen  die  ErdwÄlle   wie  „uralte 
Yerschanzungen^^  ans. 
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dem  giebt  es  nur  Einsattlungen  meist  unbedeutender  Art.  Noch 
heut  zu  Tage  führt  daher  auf  dem  gröfsten  Teile  des  Kammes  ein 
"Weg  hin,  und  den  Kommunikationsverhältnissen  der  früheren  Zeiten 
entspricht  es,  w^enn  wir  voraussetzen,  dafs  dies  bereits  zur  Zeit  des 
Germanicus  der  Fall  gewesen  ist.  Es  war  deswegen  leicht  möglich, 
dafs  die  Römer  gleichzeitig  mit  dem  Vorrücken  des  Heeres  auf 
der  Nordseite  des  Wiehengebirges  auch  den  Kamm  des  Gebirges 
mit  besetzten,  und  die  Sicherheit  des  Heeres  erforderte  es  unbedingt, 
dafs  dies  geschah.  Ja  es  spricht  die  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  dafs  die  Römer  überhaupt  von  Lübbecke  aus  in 
mehreren  Heeresabteilungen  nach  der  Weser  vorge- 
drungen sind,  von  denen  die  eine  selbstverständlich 
auf  der  Nordseite,  eine  andere  aber  auf  der  Südseite 
des  Gebirges  hinzog,  während  die  Verbindung  zwischen  diesen 
beiden  Abteilungen  durch  die  Exploratores,  welche  die  Höhen  des 
Berges  zu  besetzen  und  den  Wald  zu  durchsuchen  hatten,  unter- 
halten wurde. 

Bei  Lübbecke  führt  nämlich  ein  Pafs  durch  das 
Gebirge,  welcher  bereits  in  alten  Zeiten  benutzt  gewesen  sein 
mufs.  Der  Ort  wird  i.  J.  775  unter  dem  Namen  Hlidheki  *)  ge- 
nannt Er  war  der  Mittelpunkt  des  Gaues  Iddbekegowe,  welcher 
bereits  i  J.  974  erwähnt  wird.^)  Daher  kommt  es  auch,  dafe  für 
den  Gau  und  den  Ort  Lübbecke  derselbe  Name  gebraucht  wurde.') 
Auch  war  Lübbecke  Sitz  eines  Archidiakonats,  zu  welchem  die 
Kirchspiele  Rahden,  Wehdem,  Alswede,  Dielingen,  Holtzhausen, 
Bergkirchen,  Barkhausen,  Volmerdingsen ,  Schnadhorst,  Böming- 
hausen  und  Oldendorf  gehörten.*)  Es  lagen  demnach  die  Kirch- 
spiele des  Archidiakonats  Lübbecke  rund  um  den  gleichnamigen 
Ort  verstreut  in  der  Weise,  dafs  ein  Teil  derselben  nördlich,  der 
andere  südlich  des  Gebirges  sich  befand.^)  Natürlich  werden  vrir 
voraussetzen  müssen,  dafs  die  genannten  Orte  bereits  zu  dem  alten 

^)  Annales  Laurishenses  a.  775. 

")  Wippermann,  a.  a.  0.  S.  4. 

■)  So  heilst  es  im  Cfvronicon  episc.  Mind.  (Pistorius,  script  rer,  Germ. 
TU  p.  810):  Luhekegowe,  nunc  Lubbeke  dictum;  femer  im  Chronicon 
Mtndense  (Meibom  I  p.  559;  UI  p.  104):  Lühhckegowe,  hoc  est  Lübbeke. 
Wippennami,  a.  a.  0.  S.  37. 

*)  Wippermann,  a.  a.  0.  S.  38. 

*)  Südlicli  des  Gebirges  gehörten  an&er  den  genannten  Orten  noch  Hüllhorst, 
Qaemheim,  Kirchlangem,  Oberackem,  Huksen,  Temngen  und  WuKerdingen 
dazu.    Wippermann,  a.  a.  0. 
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Gau  Lübbecke  gehörten,  für  welchen  das  Gaugericht  in  diesem 
Orte  seinen  Sitz  gehabt  hat  Ein  solches  Verhältnis  ist  aber  nur 
denkbar,  wenn  bereits  in  alten  Zeiten  das  dortige  Gebirgsthal  zu- 
gänglich war.  Ja  wir  werden  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  der 
Meinung  sind,  dafis  eben  Lübbecke  aus  dem  Grunde  eine  alte  Mal- 
stätte der  Deutschen  war,  weil  der  Ort  an  einem  wichtigen  Passe 
sich  befand  und  weil  die  Bewohner  der  Gegend  an  dieser  Stätte 
sich  von  hüben  und  drüben  begegnen  konnten.  Auch  werden  wir 
nicht  fehlgehen,  wenn  wir  annehmen,  dafis  es  Germanicus  darum 
zu  thun  war,  zunächst  den  vrtchtigen  Pafs  in  seine  Hände  zu  be- 
kommen, und  nicht  ohne  Grund  wird  es  darum  gewesen  sein, 
wenn  er  nach  dem  Übergange  über  die  pontes  longi  auf  diesen 
Punkt  seinen  Zug  richtete. 

Dafs  Armin  nicht  bereits  an  dieser  Stelle  den  Römern  ent- 
gegentrat, darüber  darf  man  sich  nicht  weiter  wundern.  Denn 
einmal  würde  der  Pals  doch  auf  die  Länge  nicht  zu  halten  ge- 
wesen sein,  auch  wenn  die  Deutschen  ihn  besetzt  gehabt  hätten, 
weil  ihre  Stellung  leicht  hätte  umgangen  werden  können.  Sodann 
aber  kam  der  Zug  des  Germanicus  von  der  Ems  her  in  gerader 
Richtung  auf  Lübbecke  offenbar  sehr  überraschend.  Wenigstens 
muTs  dies  aus  den  Worten  Armins  entnommen  werden,  wenn  er 
n,  15  sagt:  Zu  der  Flotte  und  der  wegelosen  Mäche  des  Oceans 
hätten  die  Feinde  ihre  Zuflucht  genommen,  damit  niemand  den 
Kommenden  entgegeneilen,  nicht  die  Geschlagenen  verfolgen  könnte.*) 

Natürlich  wird  Germanicus  auch  nicht  eher  den  Ort  verlassen 
haben,  als  bis  er  gröfsere  Befestigungen  an  den  Enden 
des  Passes  angelegt  hatte.  Namentlich  aber  an  der  Stelle  des 
Ortes  selbst  wird  ein  festes  Lager  errichtet  worden  sein.  Dann 
aber  trat  er  seinen  Zug  nach  der  Weser  in  der  Weise  an,  dats 
das  Hauptheer  mit  dem  Train  nördlich  des  Gebirges  den  Marsch 
fortsetzte,  während  ein  Teil  des  Heeres  südlich  desselben  weiter- 
zog. Der  Weg  war  in  dieser  letzteren  Richtung  natürlich  nicht  so 
bequem  und  muJjste  gewifs  z.  T.  erst  geebnet  werden ;  auch  mufiste 
man  hier  noch  mehr,  als  auf  der  anderen  Seite  des  Gebirges,  auf 
seiner  Hut  sein.    Aber  dieser  Zug  war  notwendig,  um  den  Marsch 


*)  classem  quippe  et  avia  Oceani  quaesita,  ne  quis  venientibus  occurreret, 
ne  pulsos  pretneret.  Selbstverstäadlich  beziehen  sich  diese  Worte  zunächst 
darauf,  da£s  die  Römer  den  Seeweg  eingeschlagen  hatten.  Aber  sie  haben 
keinen  Sinn,  wenn  nicht  auch  Yon  dort  aus  der  Anmarsch  zu  Lande  den 
Deutschen  unerwartet  und  plötzlich  kam. 
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des  Hauptheeres  zu  decken.  Selbstverständlich  aber  waren  es  nur 
leichte  Truppen  {numtis  expeditae)^  welche  auf  dem  südlicheren 
Wege  befördert  wurden. 

Zu  der  Annahme,  dafs  das  römische  Heer  auf  beiden  Seiten 
des  Wiehengebirges  weitergezogen  ist,  bestimmt  mich  auch  noch 
eine  andere  Erwägung.  Offenbar  mufste  es  dem  Qermanicus,  wenn 
er  in  das  Land  der  Cherusker  östlich  der  Weser  vordringen  wollte, 
nicht  blofs  darum  zu  thun  sein,  Minden  als  einen  geeigneten  Über- 
gangspnnkt  zu  gewinnen,  sondern  er  mufste  auch  den  wich- 
tigen Pafs  der  Weserscharte  in  seinen  Besitz  zubringen 
suchen.  Ja  ich  bin  der  Meinung,  dafs  ein  Übergang  über  die 
Weser  bei  Minden  gar  nicht  versucht  werden  konnte,  ohne  dafs 
die  Besetzung  der  Porta  links  der  Weser  vorangegangen  war. 
Würde  Germanicus  dies  unterlassen  haben  und  würde  er,  unbe- 
künamert  um  diese  vrichtige  Position,  ruhig  weitergezogen  sein,  um 
bei  Minden,  welches  kaum  1  Stunde  Weges  von  derselben  entfernt 
liegt,  über  den  Fluis  zu  gehen,  so  würde  es  nicht  ausgeblieben 
sein,  dafs  Armin  ihn  von  der  Porta  aus  angegriffen  hätte.  Denn 
es  war  natürlich,  dafs  der  deutsche  Führer,  welcher  in  so  meister- 
hafter Weise  es  verstand,  die  örtlichen  Verhältnisse  auszunutzen, 
nicht  mit  seiner  Hauptmacht  sich  gegenüber  Minden  aufgestellt, 
sondern  vielmehr  eine  Stellung  an  der  Weser  südlich  der  Porta 
gewählt  haben  würde. 

Die  Weser  macht  nämlich,  ehe  sie  sich  durch  das  westfälische 
Thor  in  die  norddeutsche  Tiefebene  ergiefet,  einen  weiten  Bogen 
zunächst  in  südwestlicher,  darauf  in  nordwestlicher  Richtung,  indem 
sie  gleichsam  erst  nach  einem  Auswege  aus  dem  Gebirgslande  sucht, 
bis  sie  dann  geradezu  nach  Osten  vrteder  znrückfliefst,  um  hierauf, 
nachdem  sie  ihr  Thor  angebrochen  hat,  in  die  offene  Ebene  aus- 
zumünden. Der  Hufs  springt  also  südlich  der  Porta  nach  Westen 
vor,  und  ein  Heer,  welches  sich  an  dieser  Stelle  auf  dem  linken  oder 
selbst  auf  dem  rechten  Ufer  aufetellte,  hatte  somit  den  Vorteil, 
dafs  es  weiter  westlich  stand,  als  ein  Heer,  welches  sich  anschickte 
bei  Minden  über  die  Weser  zu  gehen.  Es  stand  also  damit 
bereits  im  Rücken  des  letzteren,  und  es  war  zu  erwarten,  dafe  es 
diesen  VorteU  benutzte  und  die  Feinde  im  Rücken  und  in 
der  rechten  Flanke  angriff. 

Umgekehrt  aber  ist  auch  anzunehmen,  dafs  der  rö- 
mische Imperator  eine  solche  Eventualität  vorausge- 
sehen haben  wird.    Um  es  also  nicht  dahin  kommen  zu  lassen, 
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dafs  die  Feinde  durch  ihre  Stellung  gefahrlich  werden  konnten,  war 
es  nötig,  den  Marsch  des  Heeres  nicht  lediglich  auf  den  Weg  nörd- 
lich des  Wiehengebirges  zu  beschränken,  sondern  es  muJDste  sofort 
bei  Lübbecke  ein  Teil  des  Heeres  abgezweigt  werden,  um  einer- 
seits die  Besetzung  der  Porta  zu  sichern,  welche  sich  in  den  Hän- 
den der  Feinde  nicht  halten  konnte,  wenn  die  letzteren  zugleich 
von  Norden  und  von  Süden  angegriffen  wurden,  um  anderseits  aber 
auch  südlich  der  Porta  das  Unke  Weserufer  zu  beherrschen  und  es 
zu  verhindern,  dafs  die  Feinde,  wenn  sie  etwa  jenseits  des  Flusses 
stehen  geblieben  waren,  auf  das  westliche  Ufer  übergingen. 

Zu  diesem  Resultate  bin  ich  hauptsächlich  durch  ein  Urteil 
Moltkes  gekommen,  welches  in  einem  Briefe  an  Herrn  Höfer  aus- 
gesprochen worden  ist^)  Höfer  hatte  nämlich  die  Ansicht  au%e- 
stellt,  dafs  Germanicus  von  der  Ems  aus  über  Kloppenburg  und 
Büren  entweder  auf  dem  Folkwege  oder  etwas  südlich  davon  nach 
der  Weser  gezogen  sei  und  darauf  seinen  Marsch  am  linken  Ufer 
des  Flusses  hinauf  bis  Minden  fortgesetzt  habe.*)  Bei  dem  letzteren 
Orte  habe  der  Imperator  sodann  ein  Lager  aufgeschlagen,  um 
von  hier  aus  über  die  Weser  zu  gehen.  Jedoch  noch  bevor  diese 
Absicht  zur  Ausführung  gekommen,  sei  das  römische  Heer  in 
dem  Lager  von  den  Deutschen  angegriffen  worden,  nachdem 
diese  heimlich  auf  das  linke  Fluisufer  übergegangen  seien  und  die 
Höhen  des  Wittekindsberges  besetzt  hätten.  Auf  dem  linken  Ufer 
der  Weser  sei  es  denn  auch  zu  der  Schlacht  von  Idistaviso  ge- 
kommen, welche  sich  dadurch  entsponnen  habe,  dals  die  Deutschen 
auf  den  Höhen  durch  die  von  Minden  aufbrechenden  ßömer  ange- 
griffen worden  seien. 

Es  wird  demnächst  gezeigt  werden,  dafs  die  Höfersche  Hypo- 
these, trotzdem  dalüs  sie  die  Billigung  Moltkes  gefunden  hat,  un- 


1)  Da  der  erwähnte  Brief  alsbald  in  den  öffentliclien  Blättern  bekannt 
gemacht  und  als  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Höferschen  Hypothese  aus- 
gegeben worden  ist,  so  wird  es  gestattet  sein,  auf  denselben  sich  an  dieser 
Stelle  zu  beziehen. 

*)  Der  Hauptsache  nach  hat  freilich  diese  Ansicht  von  dem  Marsche  des 
Qermamcus  bereits  Gade  (a.  a.  0.)  ausgesprochen.  Ähnlich  hatten  sich  auch 
Quthe  (a.  a.  0.)  und  Bessell  (a.  a.  0.)  geäuisert  Ebenso  hatte  sich  Müller 
(a.  a.  0.  1871,  S.  286  S.)  zu  der  Ansicht  bekannt,  dals  das  römische  Heer 
entweder  über  Kloppenburg  oder  über  Vechta  und  Wildeshausen  an  die  Weser 
gezogen  sei  und  hierauf  den  Weg  am  linken  Weserufer  über  Minden  ein- 
geschlagen habe. 
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mögUch  ist,  weil  sie  mit  unserer  Quelle  im  Widerspruch  steht,  und 
dafe  dieselbe  nur  entstehen  konnte,  indem  der  Wortlaut  des  Textes 
und  die  sprachlichen  Gesetze  nicht  genügend  beachtet  wurden. 
Gleichwohl  haben  wir  alle  Ursache,  auch  bei  dieser  Frage  die 
Autorität  unseres  grofsen  Schlachtenmeisters  voll  und  ganz  anzu- 
erkennen, soweit  dieselbe  die  militärische  Seite  der  Sadie  betrifft. 
Wenigstens  scheint  mir  in  der  Erklärung  des  berühmten  Feldherrn 
wesentlich  das  Urteil  ausgesprochen  zu  sein,  dafe,  wenn  Germanicus 
am  Unken  Ufer  der  Weser  hinaufgezogen  war,  um  über  diesen  Flufs 
zu  setzen,  Armin  gar  nicht  umhin  konnte,  den  Feind  noch  auf 
demselben  Ufer  anzugreifen. 

Dasselbe  Verhältnis  würde  aber  auch  vorliegen,  sobald  Ger- 
manicus längs  der  Nordseite  des  Wiehengebirges  bis  Minden  vor- 
gerückt wäre,  ohne  die  Gebirgshöhen  und  den  Pafe  an  der  Porta 
zu  besetzen.  In  beiden  Fällen  würde,  wie  aus  militärischen  Gründen 
angenommen  werden  mufste,  die  Schlacht  von  Idistaviso  bereits 
links  der  Weser  vor  sich  gegangen  sein.  Stellt  sich  nun  aber  her- 
aus, dals  aus  sprachlichen  Gründen  diese  Schlacht  nicht  auf  das 
linke  Ufer  verlegt  werden  darf^  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als 
die  Annahme,  dafs  es  dem  Germanicus  gelungen  war,  rechtzeitig 
die  Höhen  des  Wiehengebirges  und  den  Pafs  an  der  Porta  zu  be- 
setzen. Dieses  Resultat  wird  aber  der  römische  Feldherr  am  ein- 
fachsten dadurch  erreicht  haben,  dals  er  von  Lübbecke  aus  einen 
Teil  des  Heeres  auf  der  Südseite  des  Wiehengebirges  nach  der 
Weser  marschieren  liefs,  eine  Anordnung,  die  übrigens  uih  so 
weniger  Bedenken  erregen  konnte,  als  der  Weg  von  dem  dortigen 
Passe  bis  zur  Weser  nur  unbedeutend  war*)  und  der  Imperator 
bei  seinem  gewaltigen  Bjiegsheere  eine  derartige  Teilung  seiner 
Kräfte  nicht  zu  fürchten  brauchte. 

Bei  der  von  uns  vertretenen  Ansicht  ergiebt  sich  denn  auch 
der  Bericht  des  Tacitus  als  durchaus  natürlich.  Man  hat  zwischen 
den  Worten:  hausii  sunt  und  metanti  castra  in  c.  8  eine  Lücke 
angenommen,  und  es  ist  ja  nicht  unmöglich,  dafs  an  dieser  Stelle 
einiges  ausgefallen  ist.  Notwendig  ist  indessen  eine  solche  An- 
nahme nicht  Die  Darstellung  des  Tacitus  ist  ja  häufig  sprunghaft, 
und  es  liefse  sich  wohl  glauben,  dals  auch  hier  der  Schriftsteller 
den  Marsch  des  Heeres  von  der  Ems  bis  in  die  Nähe  der  Weser, 
weil  er  nichts  Erwähnenswertes  bot,  übergangen  hat. 


')  Die  Lufüinie  beträgt  nur  2  Meilen 
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Die  Annahme  jedoch,  dafs  mit  den  Worten:  metanti 
castra  das  erste  Nachtlager  auf  dem  Zuge  überhaupt  be- 
zeichnet worden  sei,  hat  gar  keine  Berechtigung.  Denn 
zunächst  liegt  nicht,  die  geringste  Nötigung  zu  einer  solchen  Er- 
Märung  vor,  da  jedenfalls  auf  dem  Marsche  von  der  Ems  bis  zur 
Weser  mehrere  Nachtlager  aufgeschlagen  worden  sind.  Es  würde 
aber  durchaus  willkürlich  sein,  unter  diesen  Lagern,  wie  sie  jeden 
Abend  hergestellt  wurden,  das  erste  beliebige  herauszugreifen.  Mit 
demselben  Eechte  könnte  man  auch  behaupten,  es  sei  das  zweite 
oder  dritte  Lager  des  Marsches  zu  verstehen.  Hierzu  kommt  aber 
noch,  dafs  die  Ansicht,  es  sei  das  erste  Nachtlager  gemeint,  eine 
Textesänderung  erfordert.  Die  Handschrift  enthält  die  Worte: 
metanti  castra  Caesari  Angrivariorum  ^)  defectio  a  tergo  nuntiatur. 
Nun  haben  aber  die  Angrivarier  niemals  an  der  unteren  Ems 
gewohnt.  Um  also  den  Text  unserer  Stelle  mit  der  Ansicht,  das 
genannte  Lager  sei  das  erste  gewesen,  in  Einklang  zu  bringen, 
hat  man  für  gut  befunden  statt  Angrivariorum  das  Wort  Ampsi- 
variorum  zu  schreiben.  Indessen  abgesehen  davon,  dais  es  noch 
höchst  zweifelhaft  ist,  ob  die  Ampsivarier  an  der  unteren  Ems  zu 
Hause  gewesen  sind,  ist  es  auch  gar  nicht  wahrscheinlich,  dafs 
dieses  Volk  an  unserer  Stelle  gemeint  ist  Die  Ampsivarier  wohnten 
jedenfalls  so  nahe  der  römischen  Machtsphäre,  dafs  ein  Aufstand 
ihrerseits  unüberlegt  gewesen  sein  würde.  Safsen  sie  aber  wirk- 
lich an  der  Mündung  der  Ems,  d.  h.  zwischen  den  Priesen  und 
Chauken,  Völkern,  welche  bisher  durchaus  auf  Seiten  der  Kömer 
gestanden  hatten,  so  war  ihre  Feindseligkeit  gegen  die  letzteren 
unverständlich.  Erhoben  sich  dieselben  endlich  bereits,  als  am 
Abende  des  ersten  Tages  die  Römer  eben  dabei  waren,  ein  Nacht- 
lager aufzuschlagen,  so  war  es  völlig  unverzeihlich,  dafe  sie  dies 
bereits  in  einem  Augenblicke  thaten,  als  das  gewaltige  römische 
Heer  noch  eine  ihr  Gebiet  beherrschende  Stellung  einnahm.  Ja 
man  sieht  gar  nicht  ein,  wie  die  Ampsivarier  im  stände  gewesen 
sein  sollen,  bereits  am  ersten  Tage  sich  den  Römern  feindselig  zu 
erweisen.  Weder  die  Zeit  noch  der  Raum  für  einen  Ab- 
fall des  Volkes  im  Rücken  des  römischen  Heeres,  d.  h. 
doch  wohl  auf  der  Linie,  auf  welcher  das  letztere  hergekonmien 
war,  läfst  sich  herausrechnen.  Denn  wenn  die  römischen 
Truppen,  wie  wir  annehmen  wollen,  des  Morgens   den   Übergang 


*)  Genau  Ängrivoriorum. 
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über  die  Brücken  begannen  und  wenn  dieselben  noch  bei  dem 
Marsche  durch  die  Hutlachen  aufgehalten  wurden,  so  werden  wir 
die  Strecke,  welche  von  der  Ems  aus  am  ersten  Tage  zurückgelegt 
wurde,  auf  höchstens  drei  Meilen  ansetzen  dtirfen,  und  gewüJs  wird 
die  Nachhut  noch  nicht  weit  von  den  Brücken  aus  vorgerückt  ge- 
wesen sein,  als  bereits  die  Spitzen  des  Heeres  den  Nachmittag  an 
der  Lagerstätte  anlangten  und  mit  der  Herstellung  des  Nachtlagers 
begannen..  Wo  soll  da  der  nötige  Raum  für  einen  Abfall  der 
Ampsivarier  im  Rücken  des  römischen  Heeres  herkommen? 

Es  geht  also  nicht  an,  daüs  die  Worte  des  Schriftstellers:  me- 
tanti  casira  auf  das  Nachtlager  des  ersten  Tages  bezogen  werden. 
Nimmt  man  aber  an,  es  sei  ein  beliebiges  späteres  Lager  gewesen, 
so  haben  wir  keine  Veranlassung,  um  dieser  Deutung  wiUen  den 
Text  zu  ändern.  Es  kommt  noch  hinzu,  daJs  von  Feindseligkeiten 
der  Ampsivarier  in  jener  Zeit  nichts  verlautei  Vielmehr  rühmt 
sich  der  Ampsivarierfürst  Bojocal  i  J.  58,  dafe  er  bereits  unter 
Tiberius  und  Germanicus  Kriegsdienste  bei  den  Römern  gethan, 
überhaupt  seit  50  Jahren  den  Römern  gedient  und  sein  Volk  den- 
selben unterworfen  habe^),  während  anderseits  die  Angrivarier 
Ann.  II,  41  ausdrücklich  unter  den  Völkern  aufgeführt  werden, 
über  welche  Germanicus  nach  Beendigung  seines  Peldzuges  v.  J.  16 
triumphiert  hat.*) 

Es  scheint  mir  aber  überhaupt  auch  nicht  richtig, 
den  Ausdruck:  metanti  casira  auf  ein  gewöhnliches  Nacht- 
lager zu  beziehen.  Denn  wenn  Stertinius  mit  einem  besonderen 
Heere  ausgesandt  wurde,  um  den  Abfall  des  feindlichen  Volkes  zu 
bestrafen,  und  wenn  dies  unter  Mord  und  Brand  geschah,  so  handelt 
es  sich  dabei  doch  nicht  um  irgend  eine  Kleinigkeit,  welche  in 
wenigen  Stunden,  vielleicht  noch  an  demselben  Abende  vor  sich 
ging,  sondern  wir  werden  an  eine  etwas  länger  dauernde  Expedition 


*)  Tacii  Ann.  XIII,  55.  —  Die  hier  gegebene  Beweisführung  findet  sich 
bereits  bei  v.  Ledebur,  a.  a.  0.,  sowie  bei  Höfer,  a.  a.  0.  "Wenn  indessen  der 
letztere  meint,  dais  die  Änderung  von  Angrivarii  in  Ämpsivarii  an  unserer 
Stelle  auch  die  gleiche  Änderung  c.  22  und  c.  24  notwendigerweise  nach  sich 
zöge,  so  ist  diese  Ansicht  nicht  zutreffend. 

*)  Sind  die  Strabon  VU,  292  in  dem  Triumphzuge  des  Germanicus  mit  auf- 
geführten KafAxpavol  dieselben,  wie  die  Ampsivarier,  so  wird  kaum  daran  zu 
denken  sein,  dafe  ihre  Unterwerfung  in  der  "Weise  des  Ann.  U,  8  genannten 
Volkes,  sondern  vielmehr  in  der  "Weise  der  Chauken,  von  welchen  Ann.  I,  60 
die  Bede  ist,  erfolgte. 
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zu  denken  haben,  bei  der  nicht  nur  der  Angriff  eines  feindlichen 
Heerhaufens  zurückgeschlagen  wurde,  sondern  bei  der  die  Leute 
in  den  Häusern  aufgesucht,  Gtehöfte  in  Brand  gesteckt  wurden 
u.  s.  w.  Dann  pafet  aber  die  Zeitbestimmung:  metanii  castra  nicht 
in  dem  Sinne  eines  Lagerbaues,  wie  er  jeden  Abend  vorkam.  Es 
kann  sich  für  den  Schriftsteller  nicht  darum  gehandelt  haben,  nur 
die  Tageszeit  anzugeben,  da  dieselbe  für  den  Verlauf  eines  Ereig- 
nisses, welches  sich  ohnehin  auf  mehrere  Tage  erstrecken  muJste, 
gleichgültig  gewesen  wäre.  Es  kann  die  Verbindung  der  Worte: 
metanti  castra  Caesari  Angrivariorum  (bez.  Ämpsivariorum)  de- 
fectio  a  tergo  nuniiaiur  nicht  auf  derselben  Linie  stehen,  als  wenn 
wir  sagen  würden:  „XJm  fünf  Uhr  Nachmittags  wird  dem  Caesar 
der  Abfall  der  Angrivarier  im  Bücken  des  Heeres  gemeldet",  son- 
dern der  Schriftsteller  muTs  die  Absicht  gehabt  haben,  den  Abfall 
des  betreffenden  Volkes  an  die  Anlage  von  Befestigungen  zu  knüpfen, 
welche  mehr  als  die  Herstellung  eines  regelmäfsigen  Lagers  die 
Aufinerksamkeit  in  Anspruch  nahm,  sodafs  dieselbe  nicht  zur  Be- 
zeichnung der  Tagesstunde,  sondern  als  eine  Zeitmarke  überhaupt 
gelten  konnte. 

Unter  diesen  Umständen  beziehen  wir  den  Ausdruck:  metanti 
castra  auf  die  Befestigungen,  welche  bei  Lübbecke  vor- 
genommen wurden,  als  das  römische  Heer  daselbst  angelangt 
war,  mag  nun  das  Wort  contra  nur  im  Sinne  eines  einzigen  Lager- 
platzes oder  im  Sinne  mehrerer  Lagerstätten  an  jenem  Orte  ver- 
standen werden.  Denn  das  erscheint  mir  selbstverständlich,  daüs 
bei  einer  Benutzung  des  Passes  von  Lübbecke  seitens  des  römischen 
Heeres  Germanicus  sich  mit  einem  einfachen  festen  Posten  nicht 
begnügt  haben  wird.  Die  Herstellung  umfassender  Befestigungen 
hat  aber  durchaus  nichts  Auffallendes,  wenn  man  sich  erinnert, 
was  für  grofsartige  Spuren  militärischer  Anlagen  die  Kömer  auf 
ihren  Heerzügen  sonst  in  Deutschland  zurückgelassen  haben. 

Es  ist  nun  freilich  behauptet  worden,  das  Lager,  von  welchem 
hier  die  Eede  ist,  sei  unmittelbar  an  der  Weser  aufge- 
schlagen worden.  So  verlegt  Höfer  dasselbe  an  die 
Stelle  der  heutigen  Stadt  Minden.  Aber  auch  diese  Mei- 
nung läfst  sich  nicht  halten.  Denn  c.  9  fragt  Armin,  welcher  auf 
dem  rechten  Ufer  des  Flusses  mit  den  übrigen  Fürsten  erschienen 
war,  die  römischen  Vorposten,  ob  der  Caesar  angekommen  sei 
Würden  wir  nun  der  Ansicht  sein,  mit  dem  genannten  Lager  sei 
ein  solches  an  den  Ufern  der  Weser  gemeint,  so  hätte  aus  dem 
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Vorhandensein  desselben  der  deutsche  Heerführer  bereits  selbst  den 
Schlnls  ziehen  können,  dafs  die  Ankunft  des  Oberfeldherrn  erfolgt 
seL  Denn  das  konnte  er  aus  dem  Umfange  des  Lagers  und  aus 
der  Masse  der  Truppen  doch  sicher  schliefsen,  dafe  es  sich  hier 
nicht  um  die  Expedition  eines  gewöhnlichen  Legaten,  sondern  um 
den  Kriegszug  des  Germanicus  selbst  handelte,  und  wenn  diese 
Thatsache  sich  nicht  von  selbst  ergeben  hätte,  so  würde  ihm  gewifs 
auf  anderem  Wege  die  Nachricht  hiervon  zugegangen  sein.  Die 
Frage  des  Armin  wäre  also  unter  solchen  Umständen  höchst  über- 
flüssig gewesen.  Ja  die  Sache  würde  um  so  auffallender  sein^ 
wenn  wir  bedenken,  dafs  das  Lager  der  Römer  bereits  längere  Zeit 
bestanden  haben  müiste,  als  Armin  seine  Frage  nach  der  Ankunft 
des  Caesar  that,  weil  erst  während  der  Errichtung  desselben  die 
Nachricht  ankam,  dafs  die  Angrivarier  im  Rücken  der  Römer  ab- 
gefallen seien,  hierauf  Stertinius  zu  einer  Expedition  gegen  das 
genannte  Volk  ausgesandt  wurde  und,  nachdem  er  unter  Sengen 
und  Morden  an  den  Feinden  Rache  genommen  hatte,  bereits  einen 
Tag  nach  der  Frage  des  Armin  wieder  an  den  Kämpfen  bei  der 
Weser  teilnahm,  ^o  damals  bereits  von  seinem  Kriegszuge  gegen 
die  Angrivarier  zurückgekehrt  sein  muTste.  Es  würde  aber  im 
höchsten  Grade  auffallend  sein,  wenn  Armin  während  dieser  ganzen 
Zeit,  wo  das  römische  Heer  an  der  Weser  stand,  nichts  von  der 
Anwesenheit  des  Germanicus  erfahren  haben  sollte.  Ebenso  würde 
es  aber  auch  höchst  auffallend  sein,  wenn  Armin  mit  seinen  Leuten 
sich  während  dieser  ganzen  Zeit  noch  gar  nicht  an  den  Ufern  des 
Flusses  gezeigt  haben  sollte,  um  den  Feinden  den  Übergang  über 
denselben  streitig  zu  machen.  Und  doch  müfete  dies  angenommen 
werden.  Denn  der  Ausdruck  adstitit  beweist,  dafe  die  Aufstellung 
des  deutschen  Führers  mit  den  übrigen  Fürsten  erst  in  dem  da- 
maligen Augenblicke  erfolgte.^) 

^)  Es  ist  nicht  zufäUig,  daßs  der  Schriftsteller  die  "Wortformen  interfluebat  und 
adstitit  neben  einander  gebraucht,  von  denen  die  erstere,  weü  das  Imperfektum 
gebraucht  ist,  die  Handlung  als  eine  vorher  und  nachher  dauernde  bezeichnet, 
während  die  zweite,  weil  das  Perfektum  gebraucht  ist,  die  Handlung  als  eine 
erst  in  jenem  Augenblicke  ins  Leben  getretene  hinstellt.  Die  Worte :  Flumen 
Visurgis  Romanos  CJieriiscosque  interfluebat  bezeichnen  das  Resultat  des 
Marsches,  welchen  das  römische  Heer  bis  zu  der  Weser  zurückgelegt  hatte. 
Der  Schriftsteller  wiU  sagen:  „Nunmehr  war  das  Heer  an  der  Weser  ange- 
kommen"; die  Worte:  eius  in  ripa  .  .  .  Ärminius  adstitit  aber  bedeuten, 
dafs  in  demselben  Augenblicke  sich  auch  schon  Armin  mit  den  Seinen  an  dem 
gegenüber  beündlichen  Ufer  zeigte.    Armin  will  sodann  mit  seüier  Frage  nicht  etwa 
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Indem  also  die  Römer  mit  dem  Schanzenbau  bei  Lübbecke 
begonnen  hatten,  kam  die  Nachricht  an,  dafs  die  Angrivarier 
im  Bücken  des  Heeres  abgefallen  seien.  Haben  nun  die 
bisherigen  Begebenheiten  denjenigen  Verlauf  gehabt,  welchen  wir 
angenommen  haben,  so  reiht  sich  auch  diese  Mitteilung  unseres 
Schriftstellers  vortrefflich  ein.  Man  hat  freilich  die  Wohnsitze  der 
Angrivarier  lediglich  auf  die  Gegend  östlich  der  Weser  beschränken 
virollen  und  hat  sich  bei  dieser  Ansicht  auf  den  Geographen  Ptole- 
mäos  berufen.  Jedoch  mit  Unrecht  Nach  Ptolemäos  wohnten  die 
kleinen  Chauken  zwischen  der  unteren  Ems  und  Weser,  die  gröüseren 
Ohauken  dagegen  zwischen  der  unteren  Weser  und  Elbe.  Der  ge- 
nannte Geograph  setzt  femer  zwischen  die  kleineren  Ohauken  und 
Sueben  die  gröfseren  Brukterer  und  neben  diese  die  Xatfiou^ 
zwischen  die  gröfseren  Chauken  und  Sueben  aber  die  Angrivarier 
und  neben  diese  die  Langobarden.^)  Nun  wohnten  nach  Ptole- 
mäos die  Sueben  in  weiter  Ausdehnung  vom  mittleren  Bhein 
östlich  bis  über  die  Elbe  hinaus  unter  verschiedenen  Namen  als 


in  Erfahrung  bringen,  ob  sich  Germanicns  überhaupt  im  römischen  Heere  be- 
finde, sondern  die  "Worte:  an  Caesar  venisset  heilsen,  ob  der  Caesar  (dessen 
Anwesenheit  im  Heere  Armin  unter  allen  Umständen  voraussetzen  mufete)  bereits 
bei  der  "Weser  angekommen  sei,  was,  auf  unsere  militärischen  "Verhältnisse  über- 
tragen, soviel  sagen  will,  als:  ob  das  Hauptquartier  bereits  angekommen  sei,  in 
welchem,  wie  Armin  wuTiste,  sein  Bruder  Flavus  sich  befand.  Ebenso  hei&t 
adesse  nicht  etwa  an-  unserer  Stelle:  er  (der  Caesar)  sei  im  Heere  zugegen, 
sondern  das  Wort  wird  gerade  eigentlich  gebraucht,  wenn  es  sich  um  die  eben 
erfolgte  Ankunft  einer  Persönlichkeit  handelt,  deren  Ankunft  man  bereits  er- 
wartet hat.  "VergL  livius  V,  39,  5:  Privatos  deinde  luctus  stupefecit  puhlicus 
pavor,  postquam  hostes  adesse  nunciatum  est.  Zugleich  fällt  damit  der 
Hauptgrund,  welcher  für  die  Meinung  geltend  gemacht  worden  ist,  dals  vor  den 
"Worten  metanti  castra  eine  Stelle  ausgefallen  sei  Denn  wenn  eine  solche 
Lücke  durch  die  Nichterwähnung  des  Marsches  von  der  Ems  bis  zu  diesem 
Lager  bewiesen  würde,  so  würde  daraus  folgen,  dafis  auch  am  Ende  desselben 
Kapitels  etwas  ausgefallen  sei.  Denn  auch  der  Marsch  von  dem  genannten 
Lager  bis  zur  "Weser  wird  von  dem  Schriftsteller  übergangen.  Und  doch  muJb 
ein  solcher  Marsch  stattgefunden  haben,  da  das  Lager  nicht  an  der  "Weser  selbst 
aufgeschlagen  sein  kann. 

')  Ttyy  8i  Tta^cDxeavIriv  Hars'xovffir  vne^  fiev  rovg  Bovüaxxdqovs  oi  ^^iffffioi 
fidx^i  rav  ^Afiaolov  Ttorafwv  •  fierä  Si  rovrovg  Kavxoi  oi  fux^oi  fiex^i^  tov 
OviaovQY^og  norafwv  •  etra  Kavxoi  oi  fieC^oveg  fidx9*'  tov  ^^/^«»g  Ttorafwv  (II,  11). 
—  ^EXaaaova  8i  id'rrj  xal  furaSv  xeXprou.  KavxcSv  fuv  tSv  fjuxqmv  xai  rcSv 
.Sovfjßaiv  BovaaxT8Qoi  oi  ful^ovs '  vy'  ov6  XcCifuu  •  Kavxtoy  Se  rtov  /let^ovofv 
xai  Tfov  2ovr}ß(»v  ^Ayy^iova^ioi  •  etra  Aayyoßä^Bot.  (H,  16  und  17).  Ich  folge 
hier,  wie  sonst,  der  Ausgabe  von  Nobbe. 
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SovTjßoi  ^ayYoßuQioi  (hier  verschieden  von  den  oben  genannten 
Langobarden  *),  2ovijßoi  ^!/^yy6iXoi  und  JSovrjßot  Sifivovsg.  Welches 
von  diesen  Völkern  bei  Bezeichnung  der  Wohnsitze  der  Angri- 
varier gemeint  ist,  wird  nicht  gesagt  Wir  erfahren  deswegen  auch 
nicht,  in  welcher  Eichtung  das  letztere  Volk  im  Verhältnis  zu  den 
gröfseren  Chauken  gewohnt  hat.  Man  kann  sich  eine  Linie  denken, 
welche  von  den  gröHseren  Chauken  aus  in  östlicher  oder  auch  in 
südlicher  Richtung  gezogen  werden  mufs.  Jenachdem  wird  man 
die  Wohnsitze  der  Angrivarier  weiter  östlich  oder  westlich 
anzusetzen  haben.  Da  nun  Ptolemäos  die  gröfseren  Brukterer, 
welche  an  den  östlichen  Ufern  der  Ems  wohnten,  zwischen 
die  kleineren  Chauken  und  Sueben  setzt,  so  hat  derselbe  offenbar 
bei  dieser,  Bestimmung  an  eine  südliche  Linie  gedacht,  und  nichts 
hindert  uns  eine  solche  südliche  Linie  auch  vorauszusetzen,  w^in 
es  sich  um  die  Bestimmung  der  Wohnsitze  der  Angrivarier  handelt. 
Wohnten  also  die  gröJseren  Chauken  zwischen  der  unteren  Weser 
und  Elbe,  so  entspricht  es  durchaus  den  Verhältnissen, 
wenn  wir  die  Wohnsitze  der  Angrivarier  südlich  derselben, 
d.  h.  zu  beiden  Seiten  der  Weser  uns  denken. 

Dafs  die  Weser  wenigstens  von  Schlüsselburg  bis  zum  Einflufs 
der  Aller  nicht  geeignet  war  eine  Völkergrenze  zu  bilden,  geht 
daraus  hervor,  dafs  dieselbe  auf  dieser  Strecke  sehr  oft  ihr  Bett 
gewechselt  hat.  Bis  zu  dem  erstgenannten  Orte  wird  sie  freilich 
von  Minden  her  auf  beiden  Seiten  noch  von  Sanddünen  begleitet, 
welche  einen  willkürlichen  Lauf  des  Flusses  vBrhinderten.  Weiter 
unterhalb  dagegen  hat  der  Mufs  in  den  ausgedehnten  Marschen 
einen  weiteren  Spielraum  und  ist  doch  noch  reifsend  genug,  um  sich 
mit  Gewalt  hin  und  wieder  ein  neues  Bett  zu  graben.  Auch  hat 
derselbe,  bevor  die  Ufer  durch  Bauten  geschützt  wurden,  von 
dieser  Erlaubnis  hinreichend  Gebrauch  gemacht,  wie  die  vielfachen 
alten  Flulsbetten  beweisen,  welche  auf  beiden  Seiten  noch  jetzt  an- 
getroffen werden.  Auch  steht  es  fest,  dafs  der  Mufs  sich  früher 
in  vielfache  Arme  geteilt  hat,  sodafe  die  dazwischen  liegenden  Inseln 
den  Verkehr  von  einer  Seite  zur  anderen  begünstigten.  Endlich 
aber  ist  der  fruchtbare  Streifen  Landes,  welcher  zur  Ansiedlung 
auf  dem  rechten  Weserufer  geeignet  war,  durch  die  dahinterliegenden 
Sümpfe  von  dem  Verkehr  in  östlicher  Richtung  so  gut  wie  abge- 
schnitten.   Ein  Volksstamm,  welcher  also  etwa  mit  seiner  Haupt- 


»)  Vergl.  Zeuss,  a.  a.  0.  S.  109. 
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masse  weiter  ostwärts  wohnte  und  seine  Stammesgenossen  westlich 
bis  zur  Weser  vorgeschoben  hätte,  würde  diese  der  Isolierung 
preisgegeben  haben.  Dieselben  würden  sich  daher  auf  die  Länge 
der  AngriEfe  ihrer  westlichen  Nachbaren  auf  dem  linken  Weserufer 
nicht  haben  erwehren  können.  Die  natürliche  Völkergrenze  wird 
also  in  dieser  Gegend  nicht  durch  die  Weser  selbst,  sondern  durch 
die  östlich  derselben  sich  erstreckenden  Sümpfe  und  Moore  ge- 
bildet, und  so  ist  es  gekommen,  dafs  noch  jetzt  die  Bevölkerung 
jener  Gegend  nach  Sprache,  Tracht  und  Sitten  auf  beiden  Weser- 
ufem  völlig  die  gleiche  ist  Selbst  die  Feldmarken  der  einzelnen 
Gemeinden,  die  doch  jedenfalls  auf  uralte  Traditionen  zurückweisen, 
haben  wegen  des  wechselnden  Laufes  des  Flusses  durch  diesen 
nicht  geschieden  werden  können.  Vielmehr  ist  es  eine  ganz  ge- 
wöhnliche Erscheinung,  dafs  die  Ländereien  der  einzelnen  Dorf- 
schaften auch  auf  das  jenseitige  Ufer  noch  hinübergreifen. 

Die  Wohnsitze  der  Angrivarier  für  die  Zeit  des  Germanicus 
nach  allen  Eichtungen  hin  genau  festzustellen  wird  natürlich  un- 
möglich sein,  ist  aber  auch  für  unseren  Zweck  nicht  nötig.  Jeden- 
falls werden  wir  gutthun,  dieselben  nicht  zu  sehr  einzuschränken. 
Die  Angrivarier  müssen  doch  immerhin  ein  ansehnliches  Volk  ge- 
wesen sein,  sonst  würden  sie  es  nicht  gewagt  haben,  mit  den 
Römern  Feindschaft  anzufangen,  trotzdem  dafe  sie  durch  die  Stel- 
lung des  römischen  Heeres  von  den  übrigen  Landsleuten,  welche 
im  Lager  des  Armin  sich  befanden,  getrennt  waren.  Femer  beweist 
ihre  wiederholte  Erwähnung  während  des  Feldzuges  L  J.  16,  dafe 
die  Haltuhg  dieses  Volkes  in  dem  Kriege  den  Römern  nicht  gleich- 
gültig war.  Nicht  minder  müssen  sie  im  stände  gewesen  sein,  ihr 
Gebiet  auch  im  Kampfe  mit  den  Cheruskern  zu  verteidigen,  wie 
die  Erwähnung  ihres  Grenzwalles  beweist,  i)  Endlich  aber  haben 
sie  in  dem  Bericht  bei  Tacitus  (Ann.  H,  41),  wo  von  den  Völkern 
die  Rede  ist,  über  welche  Germanicus  triumphierte,  ausschliefelich 
neben  den  beiden  mächtigen  Völkern  der  Cherusker  und  Chatten 
einen  Platz  gefunden,  während  die  anderen  Stämme,  über  welche 
ebenfalls  der  Triumph  gefeiert  wurde,  gar  nicht  weiter  namentlich 
aufgeführt  werden.  Nun  bewohnten  aber  die  Angrivarier  offenbar 
Gegenden,  welche  z.  T.  aus  unfruchtbarem  Sandboden  bestanden, 
z.  T.  sogar  von  ausgedehnten  Mooren  und  Sümpfen  durchzogen 
waren.    Waren   sie   also   ein    zahlreiches  Volk,   woran   nicht  zu 

Ann.  n,  19. 
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zweifeln  ist,  so  kann  dies  nur  möglich  gewesen  sein,  wenn  ihre 
Wohnsitze  eine  weite  Ausdehnung  hatten. 

Hartmann  ^)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafe  der  obere 
Lauf  der  Hunte  in  alten  Zeiten  Angelbeck  geheifsen  habe  und  hat 
die  Behauptung  angestellt,  dafs  der  Name  der  Angrivarier  von 
diesem  Flusse  herrühre.*)  Nach  ihm  war  der  eigentliche  Sitz  der 
Angrivarier  die  Grafechaft  Angelbeck,  die  sog.  comiiia  libera  inter 
AngelbeJce  et  Wiseram  fluvios^  welche  später  in  die  Grafschaft 
Angelbeck,  die  comitia  Wischfrisonum^  com.  Stemwede^  com.  libera 
Haddenhusen^  com.  juxta  Mindam^  com.  Laveislohe  und  com.  libera 
Borthere  zerfiel.*)  Mag  es  nun  mit  der  erwähnten  Ableitung  des 
Namens  Angrivarier  seine  Richtigkeit  haben  oder  nicht,  soviel  darf 
gleichwohl  unter  allen  Umständen  angenommen  werden,  dafs  die 
Sitze  des  genannten  Volkes  zur  Zeit  der  Römerkriege 
zwischen  der  Hunte  und  Weser  sich  befunden  haben, 
sowie  dafs  dieselben  über  diesen  letzteren  Flufs  öst- 
lich noch  hinausgeragt  haben  müssen.  Dies  wird  auch 
durch  die  Übereinstimmung  in  Sprache  imd  Sitten,  welche  die 
Bewohner  jener  Gegenden  noch  heute  zeigen,  bestätigt  Man  stelle 
beispielsweise  einen  Bauern  aus  der  Gegend  von  Levern  mit  einem 
solchen  aus  der  Gegend  von  Nienburg  zusammen,  und  man  wird 
nicht  den  geringsten  Unterschied  in  jenen  Dingen  finden.  Dies  ist 
für  mich  das  Entscheidende.  In  jenem  ganzen  Länderstriche 
zwischen  der  oberen  Hunte  und  der  unteren  Aller  mufs  ein  und 
derselbe  Volksstamm  seinen  Wohnsitz  gehabt  haben,  und  dies  kann 
nach  Lage  der  Dinge  kein  anderer,  als  der  der  Angrivarier  ge- 
wesen sein. 

Es  entspricht  daher  yollständig  den  Verhältnissen,  wenn  der 
Schriftsteller  berichtet,  dafe  in  dem  Augenblicke,  wo  man  dabei- 
gewesen wäre,  ein  Lager  aufzuschlagen,  der  Abfall  der  Angrivarier 
im  Rücken  der  Römer  gemeldet  worden  wäre.  Denn  war  man 
mit  der  Anlage  der  Befestigungen  bei  Lübbecke  beschäf- 
tigt, so  waren  die  Römer  auf  der  letzten  Strecke  ihres 
Weges,  jedenfalls  vom  Brägeler  Moore  an,   durch   das 


^)  Hartmann,  die  Grafschaft  Stemwede  1881.  S.  38.  (Vergl.  Höfer,  a.  a.  0. 
8.  75.)  Es  ist  mir  nicht  möglich  gewesen,  diese  Schrift  Hartmamis  zu  (jesicht 
zu  bekommen. 

*)  Übrigens  giebt  es  auch  am  linken  Ufer  der  Hase  gegenüber  Löningen 
einen  Ort  namens  Angelbeck. 

")  Holscher,  a.  a.  0. 
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Gebiet  dieses  Volkes  gezogen.    Sie  hatten  dasselbe  dem- 
nach im  Rücken. 

Worin  die  Feindseligkeiten  der  Angrivarier  bestanden,  wird 
nicht  näher  angegeben.  Vielleicht  beunruhigten  sie  die  römischen 
Proviantkolonnen,  vielleicht  griffen  sie  auch  die  Befestigungen  an 
den  pontes  longi  oder  irgendwo  sonst  an,  und  wenn  wir  uns 
denken,  dafe  auf  den  Höhen  bei  Stemshom  ein  Beobachtungsposten 
aufgestellt  war,  so  ist  es  begreiflich,  wenn  die  Signale,  welche  von 
diesem  Punkte  aus  gegeben  wurden,  in  Lübbecke  deutlich  zu 
sehen  waren.  Es  wurde  denn  auch  sofort  Stertinius  mit  Reiterei 
und  leichten  Truppen  abgeschickt,  um  Vergeltung  gegen  den  Feind 
zu  üben.  Auch  wütete  der  Legat  mit  Mord  und  Brand  dermafsen 
im  Lande  der  Angrivarier,  dafs  die  letzteren  sich  später  von  neuem 
empörten  und  daher  derselbe  Stertinius  noch  einmal  gegen  sie  aus- 
geschickt werden  mufste.  Ob  in  der  damaligen  Zeit  zum  Schutze 
der  römischen  Heerstrafsen  die  Schanzen  bei  Levern  angelegt  wor- 
den sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Natürlich  blieb  das  Hauptheer  des  Germanicus  bei 
Lübbecke  so  lange  stehen,  bis  Stertinius  von  seiner 
Expedition  wieder  zurückgekehrt  war,  was  um  so  leichter 
zu  verstehen  ist,  da  dasselbe  ja  mit  der  Anlage  von  Befestigungen, 
sowie  mit  der  Herstellung  besserer  Wege  in  der  Gegend  hinläng- 
lich in  Anspruch  genommen  sein  wird.  Jedenfalls  finden  wir  den 
Stertinius  bereits  wieder  bei  dem  Hauptheere,  als  dasselbe  bei  der 
Weser  angelangt  war. 

So  zog  denn  das  römische  Heer  in  der  bereits  bezeichneten 
Weise  von  Lübbecke  aus  zur  Weser,  ohne  dafs  der  Schriftsteller 
es  fiir  nötig  gehalten  hätte,  diesen  Marsch  genauer  zu  beschreiben. 
Vielmehr  versetzt  er  uns  seiner  Gewohnheit  gemäJs  sofort  an  die 
XJfer  des  Flusses. 

Es  ist  bereits  mitgeteilt  worden,  dals  für  den  Zug  des  rö- 
mischen Heeres  von  der  Ems  zur  Weser  die  verschiedensten  Rich- 
tungen in  Vorschlag  gebracht  worden  sind,  und  wir  haben  bereits 
festgestellt,  dafs  unter  denselben  nur  diejenige  Anspruch  auf  Wahr- 
scheinlichkeit hat,  welche  den  Germanicus  aus  der  Gfegend  von 
Lathen  an  der  Ems  durch  die  Tinner  Dose  weiterziehen  läfst 

Aber  auch  selbst  unter  dieser  Voraussetzung  teilen  sich  die  An- 
sichten noch.    So  hat  z.  B.  Höf  er  auf  Grund  älterer  Hypothesen  *) 


*)  Vergl.  S.  341  u.  344. 
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die  Meinung  aufgestellt,  das  römische  Heer  sei  über  Kloppen- 
burg und  Büren  in  östlicher  Richtung  entweder  auf  dem  Folkwege 
nach  Sebbenhausen  oder  auf  einem  südlicheren  Wege  nach  Draken- 
burg  zur  Weser  gezogen  und  habe  hierauf  seinen  Marsch  am  linken 
Ufer  derselben  hinauf  bis  Minden  fortgesetzt.  Bei  dem  letzteren 
Orte  habe  er  den  Übergang  über  den  Flufs  bewerkstelligen  wollen, 
um  sodann  über  Bückeburg  und  Stadthagen  auf  dem  sog.  „Hele- 
wege  vor  dem  Santforde"  in  das  Cheruskerland  weiter  einzudringen. 
Das  letzte  Ziel  seines  Marsches  sei  Magdeburg  an  der  Elbe  gewesen. 

Doch  Hegt  es  auf  der  Hand,  dafs  ein  solcher  Weg  ein  grofser 
Umweg  gewesen  sein  würde.  Man  würde  es  nicht  verstehen  können, 
warum  es  der  römische  Feldherr  für  angebracht  gehalten  haben 
sollte,  erst  in  östlicher  Richtung  bis  zur  Weser,  darauf  in  süd- 
westlicher bis  nach  Minden  und  hierauf  wieder  in  nordöstlicher 
Richtung  sich  weiterzubewegen.  Man  würde  sich  fragen,  warum 
Germanicus,  falls  er  wirklich  die  Strafse  über  Kloppenburg  u.  s.  w. 
nach  Osten  einmal  eingeschlagen  hatte,  es  nicht  vorgezogen  haben 
sollte,  etwa  bei  Nienburg  über  die  Weser  zu  gehen  und  sodann 
in  südöstlicher  Richtung  über  Neustadt  und  Wunstorf  in  das  Herz 
des  Cheruskerlandes  einzudringen.  Selbst  ein  Marsch  am  rechten 
Weserufer  hinauf  bis  gegenüber  Minden  wäre  einem  Zuge  am 
linken  Ufer  hin  unter  allen  Umständen  vorzuziehen  gewesen. 
Bei  der  Wahl  eines  Weges,  wie  ihn  Höfer  vorschlägt,  hätte  auch 
unmöglich  die  Rückzugslinie  gesichert  bleiben  können.  Deswegen 
sieht  sich  auch  der  Urheber  dieser  Ansicht  genötigt  dem  Germanicus 
für  den  Rückweg  eine  ganz  andere  Richtung,  nämlich  die  am 
Nordrande  des'  Wiehengebirges  entlang  und  so  weiter  über  Olden- 
dorf  und  Barenau  hinaus  anzuweisen.  Es  leidet  aber  jede  Hypo- 
these von  vom  herein  an  einer  Unwahrscheinlichkeit,  welche  uns 
nötigt  anzunehmen,  dafe  das  römische  Heer  nicht  denselben  Weg 
wieder  eingeschlagen  haben  sollte,  den  es  auf  dem  Marsche  in  das 
feindliche  Land  gekommen  war. 

Einen  anderen  Weg  hat  Hartmann ^)  vorgeschlagen.  Nach 
ihm  hat  Germanicus  ebenfalls  bei  Lathen  die  Ems  verlassen,  um 
von  hier  aus  mit  Benutzung  des  Bohlweges  in  der  Tinner  Dose  in 
südöstlicher  Richtung  vorzugehen.  Die  Hase  wurde  nach  ihm  bei 
Aselage  oberhalb  Herzlake  passiert    Ton  hier  aus  zog  das  Heer 


*)  Hartmann,  welchen  Weg  nahm  Germanicus  von  der  Ems  nach  der  Weser? 
S.  57  ff. 
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durch  das  Hahnenmoor,  in  welchem  sich  noch  Spuren  eines  Bohl- 
weges gefunden  haben  sollen,  nach  dem  Kreuzberge  in  die  Gegend 
von  Berge  und  in  derselben  Richtung  weiter,  um  sodann  nach 
einem  Marsche  auf  den  Höhenzügen  zwischen  Berge  und  Alfhausen 
bei  Bramsche  zum  zweiten  Male  über  die  Hase  zu  gehen.  Hier 
soll  nämlich  der  Übergang  durch  eine  Furt  begünstigt  worden  sein. 
Der  weitere  Weg  führte  den  Germanicus  hierauf  „durch  die  Ämter 
Vörden,  Hunteburg  und  Wittlage  in  den  nordwestlichen  Teil  des 
Fürstentums  Minden",  und  wir  haben  bereits  erwähnt,  wie  der  ge- 
nannte Forscher  die  Meinung  aufgestellt  hat,  daJs  das  römische 
Heer  die  Schanzen  bei  Levem  passiert  habe.  Das  Ziel  des  Marsches 
war  auch  nach  Hartmann  die  Gegend  von  Minden.  Zwischen 
Venne  und  Engter  ist  nach  ihm  Germanicus  entweder  auf  dem 
Hin-  oder  Rückzuge  von  den  Germanen  überfallen  worden,  wo- 
durch sich  die  Menge  der  römischen  Münzen,  welche  daselbst  ge- 
funden worden  sind,  erklärt. 

Unzweifelhaft  hat  diese  Hypothese  vor  der  Höferschen  einen 
groüsen  Vorzug,  weil  sie  den  Germanicus  auf  einem  viel  kürzeren 
Wege  zu  seinem  Ziele  kommen  läfst  Auch  das  spricht  für  die- 
selbe, dafe  nach  ihr  der  römische  Feldherr  für  den  Rückzug  den- 
selben Weg  benutzen  konnte,  den  er  auf  dem  ersten  Marsche  ein- 
geschlagen hatte.  Indessen  stehen  doch  auch  dieser  Hypothese 
einige  Bedenken  gegenüber.  Zunächst  muTs  darauf  hingewiesen 
werden,  dafs  der  Weg,  welchen  Germanicus  gezogen  sein  soll, 
zweimal  über  die  Hase  führte,  was  für  die  Beförderung  der  Truppen 
nicht  eben  günstig  war.  Ein  wichtigeres  Bedenken  besteht  aber 
darin,  dafs  der  genannte  Weg  das  römische  Heer  in  ein  geföhr- 
liches  Terrain  bringen  mufste.  Denn  von  Engter  bis  Venne  zieht 
sich  derselbe  dicht  neben  den  Bergen  hin,  und  das,  was  wir  über 
die  Beschaffenheit  des  Engpasses  von  Barenau  gesagt  haben,  wird 
genügen,  um  es  unwahrscheinlich  zu  machen,  dafe  der  Imperator 
diese  Linie  eingeschlagen  haben  sollte,  solange  ihm  die  Wahl  eines 
anderen  Weges  blieb.  Gerade  der  Marsch  neben  einem  Gtebirge  hin, 
das  kann  nicht  oft  genug  wiederholt  werden,  war  die  ungünstigste 
Situation,  in  die  ein  römisches  Heer  mit  seinem  beschwerlichen 
Trofs  gegenüber  den  beweglichen  Truppen  der  Deutschen  geraten 
konnte,  und  diese  Situation  suchte  der  Feldherr  natürlich  möglichst 
zu  vermeiden.  Auch  hatte  das  römische  Heer  bei  Barenau  auf 
dem  letzten  Feldzuge  bereits  schlimme  Erfahrungen  gemacht,  und 
dalB  Germanicus  Lust    gehabt   hätte    es   noch    einmal    auf  jener 
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Unglücksstätte  mit  den  Deutschen  zu  versuchen,  ist  nicht  anzu- 
nehmen. Er  wird  auch  nach  dem  Mifsbehagen,  mit  welchem  der 
Kaiser  Tiberius  die  Nachricht  von  dem  Besuche  des  Teutoburger 
Schlachtfeldes  im  Jahre  vorher  aufgenommen  hatte,  den  Ort  der 
Trauer  lieber  vermieden  haben.  Freilich  nehmen  auch  wir  an,  dafs 
Germanicus  auf  dem  letzten  Feldzuge  wieder  in  die  Gtegend  zurück- 
gekehrt ist,  in  welcher  das  Jahr  vorher  römische  Legionen  in  Be- 
drängnis geraten  waren.  Aber  das  Verhältnis  war  hier  doch  ein 
ganz  anderes.  Denn  einmal  hatte  sich  ja  Caecina  an  jener  Stelle 
schliefslich  siegreich  behauptet.  Anderseits  aber  konnte  für  das 
römische  Heer  niemals  eine  ähnliche  Situation  wieder,  wie  das  Jahr 
vorher,  eintreten,  sobald  dasselbe  von  den  Lohner  Bergen  statt  von 
Mehrholz  heranrückte,  während  ein  Heer,  welches  den  Pafs  von 
Barenau  durchzog,  in  gleich  schlimmer  Lage  war,  mochte  es  von 
Osten  oder  von  Westen  kommen.  Es  scheint  deswegen  auch  nicht 
einmal  der  Versuch  von  Seiten  der  Deutschen  gemacht  worden  zu 
sein,  dem  Vorrücken  des  römischen  Heeres  bei  den  langen  Brücken 
im  Br%eler  Moore  entgegenzutreten. 

Nun  sagt  freilich  Hartmann,  das  römische  Heer  habe  erst  auf 
dem  Feldzuge  d.  J.  16  n.  Chr.  entweder  auf  dem  Hin-  oder  auf 
dem  Herwege  jene  schlimmen  Erfahrungen  gemacht,  von  denen 
hier  die  Bede  gewesen  ist  Hiervon  wissen  aber  unsere  Quellen 
nichts,  und  wenn  wir  annehmen  wollten,  es  sei  Ann.  H,  8 
der  Bericht  des  Schriftstellers  hierüber  ausgefallen,  so  steht  eine 
solche  Vermutung  doch  auf  zu  schwachen  Füfsen.  Hartmann 
scheint  übrigens  das  Bedenkliche  eines  solchen  Weges,  welcher 
das  römische  Heer  neben  den  Bergen  hinführte,  wohl  erkannt  zu 
haben.  Denn  aufeerdem,  dafs  er  der  Meinung  ist,  es  sei  wirklich 
dasselbe  während  seines  Zuges  von  den  Deutschen  überfallen  wor- 
den, hält  er  es  für  ratsam,  den  Gtermanicus,  statt  ihn  auf  dem  Wege 
über  Oldendorf  und  Lübbecke  nach  Minden  weiterzuführen,  eine 
nördlichere  Linie  einschlagen  zu  lassen.  Freilich  mufste  das  Heer 
sich  nun  auf  längerer  Strecke  zwischen  Sümpfen  durchwinden  und 
hatte  überdies  eine  Menge  von  Flüssen  zu  überbrücken,  ein  Ver- 
hältnis, welches  den  Marsch  sehr  erschweren  mufste.  Es  darf  aber 
gerade  als  ein  besonderer  Vorzug  der  von  uns  gewählten  Marsch- 
richtung angesehen  werden,  dafs  auf  dieser  ganzen  Linie  ein  Über- 
brücken von  Flüssen  fast  ganz  vermieden  wurde.  Namentlich  ist 
auch  wohl  zu  beachten,  dafe  der  Weg  des  Germanicus  nach  unserem 
Vorschlage  bei  Lübbecke  im  fast  rechten  Winkel  auf  die  Gebirgs- 
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linie  traf,  sodafe  die  Berührung  mit  derselben  auf  das  geringste 
Mafs  zurückgeführt  wurde.  Zwar  zog  auch  nach  unserer  Ansicht 
das  römische  Heer  zeitweilig  neben  den  Bergen  hin,  aber  erst,  nach- 
dem es  sich  dem  Kriegsschauplatze  genähert  hatte  und  nur  an  einer 
Stelle,  wo  das  Gebirge  eine  einfache  Linie  darstellte,  neben  welcher 
die  Truppen  auf  beiden  Seiten  hin  weitermarschieren  konnten,  ohne 
die  Verbindung  unter  einander  zu  verlieren. 

Wir  haben  noch  einer  Marschrichtung  zu  gedenken,  welche 
Schneider  1)  dem  Zuge  des  Germanicus  gegeben  hat  Dieser 
Forscher  lälst  den  römischen  Feldherm,  wie  wir  bereits  mitgeteilt 
haben,  zunächst  von  der  Mündung  der  Leda  in  die  Ems  bei  Leer 
in  südlicher  Richtung  bis  zu  dem  östlichen  Teile  von  Papenburg, 
sodann  über  Borger  und  Spahn  nach  Werlte  und  weiter  über 
Marren  und  Herbergen  nach  Essen  ziehen.  Wir  haben  jedoch 
bereits  gezeigt,  wie  dieser  erste  Abschnitt  wegen  der  dazwischen- 
liegenden, ungeheuren  Moore  als  unmögUch  erscheint  Aber  auch 
der  weitere  Abschnitt  fordert  zu  mehrfachen  Bedenken  heraus.  Nach 
Schneider  soll  nämlich  Germanicus  von  Essen  aus  über  Holtorf 
nach  Damme  2),  dann  „über  den  nordöstlichen  Rand  des  gro&en 
Moores"  nach  Hunteburg,  hierauf,  Lemforde  links  liegen  lassend, 
nördlich  an  Rahden  vorbei  und  über  Stelle,  ferner  über  Nord- 
hemmem  und  Hahlen  nach  Minden  gezogen  sein.  Schneider  hebt 
dabei  besonders  hervor,  dafs  diese  Strafse  das  Heer  „in  der  kür- 
zesten Richtung  von  der  unteren  Ems  nach  Minden"  geführt  habe. 
Lidessen  sehen  wir  ab  von  der  Strecke  Leer-Essen,  von  welcher 
nach  unserer  Meinung  keine  Rede  sein  kann,  so  ist  der  Weg  von 
dem  letzteren  Orte  bis  Minden,  wenn  man  die  Luftlinie  über  die 
genannten  Orte  zieht,  nicht  eine  halbe  Meile  näher,  als  derjenige 
über  das  Br%eler  Moor,  Lemforde  und  Lübbecke  nach  demselben 
Punkte  an  der  Weser.  Nun  mufs  aber  beachtet  werden,  dafs  es 
dem  Germanicus  nicht  lediglich  darum  zu  thun  war,  auf  dem 
kürzesten  Wege  nach  Minden  zu  gelangen,  sondern  er  mufete  von 
vom  herein  auch  einen  Punkt  südlich  der  Porta  an  der  Weser 
ins  Auge  fassen.  Ein  solcher  Punkt  war  aber  auf  dem  von 
Schneider  gewählten  Wege  von  Essen  aus  auf  keinen  Fall  so  nahe 
zu  erreichen,  als  auf  der  von  mir  ausgesuchten  Linie. 


>)  Schneider,  a.  a.  0.  S.  7  ff. 

■)  Bereits  J.  Moser  Uefs  übrigens  Germanicus  den  Weg  von  der  Ems  über 
Quakenbrück  und  Yörden  nehmen. 
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Femer  aber  gesteht  Schneider  selbst  zu,  dafs  die  Strafse,  welche 
er  dem  Gennanicus  anweist,  „an  einer  Stelle  für  ein  in  feindlichem 
Lande  marschierendes  Büegsheer  eine  Gefahr  darbot,  nämlich  am 
grofeen  Moor,  wo  sie  zwischen  dem  Dümmer  See  und  dem  süd- 
lich gelegenen  Gebirgszuge  hindurchzieht",  und  es  ist  ein  schlechter 
Trost,  wenn  er  hinzusetzt:  „Aber  die  Germanen  beunruhigten  die 
ihr  Land  durchziehenden  Römer  nicht,  sie  unterwarfen  sich,  und 
erst  im  Rücken  des  römischen  Heeres  fielen  sie  wieder  ab."  Denn 
wenn  es  Thatsache  ist,  dafs  die  Deutschen  die  Römer  an  dem 
Durchmarsche  durch  ihr  Land  nicht  gehindert  haben,  so  werden 
wir  die  Ursache  hiervon  nicht  etwa  in  einer  Eigenwilligkeit  der 
ersteren  zu  suchen  haben,  sondern  eben  darin,  dafs  die  Römer 
nicht  einen  Weg  eingeschlagen  haben,  der,  wie  der  von  Schneider 
empfohlene,  so  leicht  abzusperren  war.  Es  kommt  noch  hinzu, 
dafs  ein  Römerweg,  welcher  südwestlich  des  Dümmers  in  der  be- 
zeichneten Richtung  geführt  haben  soll,  bisher  nicht  nachgewiesen 
ist^)  Aber  auch  selbst  wenn  dieser  Nachweis  einer  späteren  Forschung 
noch  gelingen  sollte,  so  würde  wenigstens  ein  einzelner  Weg  dieser 
Art  gegenüber  den  parallelen  Brücken  im  Brägeler  Moore  nicht 
ins  Gewicht  fallen. 

Was  endlich  alle  diejenigen  Hypothesen,  welche 
den  Gerraanicus  nördlich  der  Bastau  die  Weser  er- 
reichen lassen,  also  nicht  nur  die  Höfersche,  sondern  auch  die 
Schneidersche,')  als  verwerflich  erscheinen  lassen,  ist  der 
Umstand,  dafs  sie  alle  entweder  zur  Voraussetzung 
haben,  es  sei  die  Schlacht  von  Idistaviso  auf  dem  linken 
Weserufer  vor  sich  gegangen,  was  unserer  Quelle  wider- 
spricht, oder  dafs  sie  dem  Armin  einen  unverzeihlichen 
Fehler  aufbürden,  der  darin  bestehen  würde,  dafs  er 
sich  nicht  bereits  bei  Minden  zum  Empfang  des  rö- 
mischen Heeres  aufgestellt  hätte,  während  hier  doch  nicht 


^)  Das  Terrain  zwischen  Barenau  und  dem  Dümmer  ist  derartig,  dalls  auf 
dieser  ganzen  Strecke  ein  Passieren  der  Moore  ohne  Bohlwege  ein  Ding  der 
UnmögUchkeit  gewesen  wäre.  Die  dürftigen  Notizen  indessen,  welche  bis  jetzt 
über  einen  Bjiüppelweg  zwischen  Hunteburg  und  Damme  oder  zwischen  Lem- 
fÖrde  und  Vörden  vorliegen,  sind  nicht  danach  angethan,  um  darauf  bereits 
Hypothesen  zu  gründen.  Auch  v.  Alten  weüs  von  einem  derartigen  Bohl- 
wege nichts. 

*)  Hartmann  spricht  sich  nicht  darüber  aus,  von  welcher  Seite  her  nach 
seiner  Meinung  das  Heer  des  Gennanicus  bei  Minden  angekommen  ist 
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nur  die  Enge  zwischen  der  Bastauniederung  und  der  Weser, 
sondern  auch  noch  die  Porta  selbst  eine  Defensivstellung  bot,  wie 
sie  gar  nicht  besser  gedacht  werden  konnte.  Da  aber  nach  der 
umsichtigen  Küegsführung,  welche  der  deutsche  Heerführer  stets 
bewiesen  hat,  ein  solcher  Fehler  nicht  vorausgesetzt  werden  darf^ 
so  werden  wir  daran  festhalten  müssen,  dafs  Germanicus  denjenigen 
Weg  gezogen  sein  wird,  welchen  wir  demselben  zugeschrieben  haben. 


3.   Der  Übergang  über  die  Weser. 

c.  9.  „Die  Weser  flofe  zwischen  den  Kömem  und  Cheruskern. 
An  ihrem  Ufer  stellte  sich  mit  den  übrigen  Fürsten  Armin  auf, 
und  nachdem  er  gefragt  hatte,  ob  der  Caesar  angekommen  wäre, 
und  ihm  geantwortet  worden  war,  er  sei  da,  bat  er,  dafs  es  ihm 
gestattet  würde,  mit  seinem  Bruder  eine  Unterredung  zu  haben. 
Es  befand  sich  dieser  im  römischen  Heere  und  hiefe  Flavus,  ein 
Mann,  der  sich  durch  seine  Treue  auszeichnete  und  dadurch  auf- 
fiel, dals  er  vor  wenigen  Jahren  imter  Tiberius  infolge  einer  Ver- 
wundung ein  Auge  verloren  hatte.  Nachdem  derselbe  sodann  die 
Erlaubnis  erhalten  i)  und  vorgetreten  war,  wird  er  von  Armin  ge- 
grüfet  Nachdem  sich  jedoch  seine  Begleiter  entfernt  hatten,  fordert 
er,  dafe  die  Bogenschützen,  welche  vom  an  unserem  Ufer  auf- 
gestellt waren,  abtreten  sollten,  und  nachdem  dieselben  fortgegangen 
waren,  fragt  er  seinen  Bruder,  woher  die  Entstellung  seines  Ge- 
sichts herrühre,  und  als  jener  über  den  Ort  und  die  Schlacht  Aus- 
kunft giebt,  fragt  er  ihn  weiter,  was  für  eine  Belohnung  er  dafür 
empfangen  habe.  Flavus  zählt  darauf  seine  Gehaltszulagen,  Kette, 
Kranz  und  andere  Kriegsgeschenke  auf,  während  Armin  über  den 
billigen  Sold  der  Kiiechtschaft  höhnisch  lacht 

c.  10.  Dann  fangen  sie  an  mit  streitenden  Worten,  dieser  von 
der  Gröfee  des  römischen  Eeiches,  der  Macht  des  Caesars  und  den 
schweren  Strafen,  welche  die  Besiegten  treffen,  von  der  Gnade,  die 
derjenige  zu  erwarten  habe,  welcher  sich  freiwillig  ergebe;  weder 
sein  Weib,  noch  sein  Kind  würden  nach  Feindes  Art  behandelt; 

*)  Der  Text  ist  hier  verdorben;  der  Sinn  desselben  ist  indessen  klar.  Damm 
wird  es  für  unseren  Zweck  nicht  nötig  sein  einen  Verbesserungsversuch 
zu  machen. 
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jener  beginnt  von  dem  Recht  des  Vaterlandes,  der  von  den  Vätern 
ererbten  Ereiheit,  von  den  heimischen  Göttern  Germaniens,  von  der 
Mutter,  welche  ihre  Gebete  mit  den  ihrigen  vereinige.  Er  solle 
nicht  ein  Abtrünniger  und  Verräter  seiner  Verwandten  und  An- 
gehörigen, endlich  nicht  seines  Volkes  lieber,  als  ein  solcher  des 
Imperators  sein  wollen.  Allmählich  liefsen  sie  sich  darauf  zu 
Scheltworten  fortreifsen,  und  dafs  es  nicht  zum  Waffenkampfe 
zwischen  ihnen  kam,  daran  war  der  Flufs  nicht  schuld,  welcher 
zwischen  ihnen  flofs.  Vielmehr  hielt  Stertinius,  welcher  herzulief, 
den  Kavus,  der  zornerfüllt  Waffen  und  Rofs  forderte,  zurück.  Man 
konnte  sehen,  wie  gegenüber  Armin  drohte  und  die  Schlacht  an- 
kündigte. Denn  vieles  sprach  er  zwischendurch  lateinisch,  da  er  ja 
in  dem  römischen  Lager  als  Führer  seiner  Landsleute  gedient  hatte. 

c.  11.  Am  folgenden  Tage  stand  das  Heer  der  Germanen 
jenseits  der  Weser  in  Schlachtordnung  aufgestellt  Da  der  Caesar 
indessen  zu  der  Überzeugung  gekommen  war,  es  komme  ihm  als 
Lnperator  nicht  zu,  anders  als  nach  Herstellung  von  Brücken  und 
Befestigungen  die  Legionen  der  Gefahr  auszusetzen,  so  schickt  er 
nur  die  Reiterei  ohne  weiteres  hinüber.  Es  befehligten  diese 
Stertinius  und  der  Primipilar  Aemilius,  welche  an  verschiedenen 
(d.  h.  durch  Zwischenräume  von  einander  getrennten)  Orten  einen 
Angriff  machten,  um  den  Feind  zu  teilen.  Da,  wo  der  Strom  am 
reiJsendsten  war,  brach  Chariovalda,  der  Führer  der  Bataver, 
hinaut  Ihn  lockten  die  Cherusker  mit  verstellter  Flucht  in  eine 
Ebene,  welche  von  Bergwäldem  umschlossen  war.  Dann  brachen 
sie  plötzlich  los,  und  nachdem  sie  von  allen  Seiten  hervorgeströmt 
waren,  drängen  sie  ihre  Gegner  vor  sich  zurück,  setzen  den 
Weichenden  nach,  und  nachdem  diese  sich  zu  einem  dichten  Haufen 
zusammengeschart  haben,  wird  ein  Teil  (der  Feinde)  mit  ihnen 
handgemein,  einige  dagegen  treiben  sie  im  Femkampfe  zurück. 
Chariovalda  hielt  lange  dem  Ungestüm  der  Feinde  stand;  dann 
aber  forderte  er  die  Seinen  au^  sie  soUten  sich  durch  die  auf  sie 
eindrängenden  Scharen  in  geschlossenen  Gliedern  hindurchschlagen, 
und  indem  er  selbst  in  den  dichtesten  Haufen  einbricht,  sinkt  er, 
nachdem  ihm  sein  Pferd  von  unten  durchbohrt  war,  unter  einer 
Menge  von  Geschossen  nieder,  und  viele  der  Vornehmsten  um  ihn. 
Die  übrigen  wurden  durch  ihre  eigene  Kraft  oder  durch  die  Reiter 
unter  Stertinius  und  Aemilius,  welche  ihnen  zu  Hülfe  kamen,  der 
Gefahr  entrissen. 

c.  12.    Darauf  ging  der  Caesar  über  die  Weser" 
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c.  9.  Flunien  Visurgis  Romanos  Cheruscosque  interfluebat 
eins  in  ripa  cum  ceteris  primoribus  Ärminius  adstitit,  quaesüoque 
an  Caesar  venisset,  postquam  adesse  responsum  est,  ut  liceret  cum 
fratre  conloqui  oraviU  erat  is  in  exercitu^  cognomento  Flavus^  in- 
signis  fide  et  amissa  per  vulnus  oculo  paucis  ante  annis  duce  2V- 
berio.  tum  permissu  ....  progressusque  salutatur  ab  Arminia  \ 
qui  amatis  stipatoribus^  ut  sagiüarii  nastra  pra  ripa  dispasiti  abs- 
cederent  pastulat,  et  postquam  digressi,  unde  ea  defarmita^  oris 
interragat  frairem,  illa  tacum  et  praelium  referenie,  quadnam 
praemium  recepisset  exquirit,  Flavus  aucta  stipendia,  torquem  et 
coranam  aliaque  militaria  dana  memarat,  inridente  Arminia  vilia 
servitii  pretia. 

c.  10.  Exin  diversi  ordiuntur,  hie  magnitudinem  Romanam, 
opes  Caesaris  et  victis  graves  poenas,  in  deditianem  venienti  pa- 
ratam  clementiam;  neque  coniugem  et  ßium  eius  hostiliter  haberi: 
nie  fas  patriae,  libertatem  avitam,  penetralis  Germaniae  deos, 
matrem  precum  saciam;  ne  propinquorum  et  adfinium,  denique 
gentis  suae  desertar  etproditar  quam  imperataris^)  esse  mallet.  pau- 
latim  inde  ad  iurgia  prolapsi^  qua  minus  pugnam  consererent  ne 
flumine  quidem  interiedo  cohibebantur,  ni  Stertinius  adcurrens 
plenum  irae  armaque  et  equum  poscentem  Flavum  attinuisset. 
cemebatur  contra  minitabundus  Ärminius  proeliumque  denuntians, 
nam  pleraque  Latino  sermone  interiaciebat,  ut  qui  Romanis  in 
castris  ductor  popularium  meruisset, 

c.  11.  Postera  die  Germanorum  acies  trans  Visurgim  stetit. 
Caesar  nisi  pontibus  praesidiisque  inpositis  dare  in  discrimen 
legianes  haud  imperatorium  ratus,  equitem  vado  tramittit.  prae- 
fuere  Stertinius  et  e  numero  primipilarium  Aemilius,  distantibus 
locis  invecti^  ut  hostem  diducerent.  qua  celerrimus  amnis,  Charia- 
valda  dux  Batavorum  erupit.  eum  Cherusci  fugam  simulantes  in 
planitiem  saltibus  circumiectam  traxere:  dein  coorti  et  undique 
effusi  trudunt  adversos^  instant  cedentibus  colledosque  in  orbem 
pars  congressi,  quidam  eminus  proturbant.  Chariovalda  diu  su- 
stentata  hostium  saevitia^  hortatus  suos  ut  ingruentes  catervas 
globo  perfringerent^  atque  ipse  densissimos  inrumpens,  congestis 
telis  et  suffosso  equa  labitur,  ac  multi  nobilium  circa:  ceteros  vis 


*)  Ich  schreibe  imperatoris  statt  imperator.  Die  Änderung  ist  neben  dem 
nachfolgenden  esse  eine  sehr  leichte.  Sie  erscheint  aber  ans  verschiedenen 
Gründen  als  eine  Yerbesserung  des  Textes. 
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sua  aut  equites  cum  Stertinio  Äemilioque  suhvenientes  periculo 
exemere. 

c.  12.     Caesar  transgressus  Yisurgim 

Wir  haben  bereits  ausgeführt,  wie  das  römische  Heer  in  zwei 
verschiedenen  Heeresabteilungen  an  der  Weser  angekommen  sein 
wird.  Diejenige  Abteilung  nun,  welche  auf  der  Südseite 
des  Wiehengebirges  hingezogen  war,  wird  etwa  bei  Loh- 
busch gegenüber  der  Domäne  Rothenhof  den  Flufs  er- 
reicht haben.  Denn  dies  war  nicht  nur  der  nächste  Punkt  an 
der  Weser  von  dem  Pafs  von  Lübbecke  an  gerechnet,  sondern  die 
Stelle  eignete  sich  auch  insofern  vortrefflich  zu  einem  Übergange 
über  den  Flufs,  weil  hier  die  südlichen  Ausläufer  des  Wiehen- 
gebirges dem  römischen  Heere  eine  gute  Defensivstellung  verliehen, 
während  umgekehrt  das  rechte  Ufer  sich  zu  einer  ausgedehnteren 
Fläche  erweitert,  welche  einen  Angriff  von  dem  linken  Ufer  aus 
erleichterte.  Weiter  oberhalb  Lohbusch  den  Übergang  des  römischen 
Heeres  zu  verlegen,  ist  schon  aus  dem  Grunde  nicht  rätlich,  weU 
es  dem  Germanicus  darauf  ankommen  mufste,  den  Zusammenhang 
mit  deijenigen  Heeresabteilung  festzuhalten,  welche  nördlich  des 
Wiehengebirges  an  die  Weser  gekommen  war.^)  Wo  die  letztere 
die  Weser  erreicht  hat,  kann  zweifelhaft  erscheinen.  Man  kann 
der  Meinung  sein,  dafs  es  bei  dem  heutigen  Minden  geschehen 
sei,  zumal  da  die  alte  Völkerstrafse,  welche  nördlich  des  Gebirges 
herlief,  bei  diesem  Orte  auf  die  Weser  gestofeen  sein  wird.  In- 
dessen ist  doch  auch  die  Möglichkeit  nicht  ausge- 
schlossen, dafs  Germanicus  noch  näher  an  der  Porta 
das  Flufsufer  zu  gewinnen  suchte,  um  mit  der  südlich 
dieses  Punktes  operierenden  Heeresabteüung  in  engerem  Zusammen- 
hange zu  bleiben. 

Dafs  übrigens  an  zwei  verschiedenen  Stellen  eine 
Brücke  über  den  Flufs  geschlagen  werden  mufste,  kann 
nicht  bezweifelt  werden.  Es  war  dies  nicht  nur  die  Konse- 
quenz davon,  dafs  von  Lübbecke  aus  der  Marsch  des  Heeres  in  zwei 
gesonderten  Abteilungen  stattgefunden  hatte,  sondern  es  wird  uns 
diese  Thatsache  auch  durch  die  Worte  des  Schriftstellers  ausdrück- 
lich bezeugt    Denn  wenn  es  c.  11  heifst:    Caesar  nisi  pontibtcs 


*)  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  der  Gedanke,  daCs  Germanious  etwa  durcli 
einen  Übergang  über  die  Weser  weiter  oberhalb  die  Stellungen  der  Deutschen 
bei  Idistaviso  hätte  umgehen  können,  von  vom  herein  abzuweisen. 
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praesidiisque  inpositis  dare  in  discrimen  legiones  haud  impera- 
iorium  ratus^  so  ist  es  doch  selbstverständlich,  dafs  wir  bei  dieser 
Mitteilung  nicht  an  eine,  sondern  mindestens  an  zwei  Brücken 
zu  denken  haben J) 

Wurde  nun  die  eine  der  Brücken  nördlich,  die  andere  aber 
südlich  der  Porta  angelegt,  so  bot  eine  solche  Einrichtung  einen 
bedeutenden  Vorteil  für  die  römische  Heerleitung.  Zunächst  war 
dieselbe  ungefährlich,  weil  die  Römer  auch  den  Kamm  des  Wiehen- 
gebirges  beherrschten.  Femer  aber  wurden  natürlich  beide  Brücken 
mit  Befestigungen  versehen,  wie  uns  dies  ja  auch  durch  den  Schrift- 
steller ausdrücklich  bestätigt  wird.  Endlich  aber  bestand  eine  be- 
queme Verbindung  zwischen  beiden  Brücken  auf  dem  linken 
Fluüsufer,  da  seit  alten  Zeiten  der  Verkehr  auf  dieser 
Seite  der  Weser  sich  bewegt  hat,  wie  die  örtlichen  Verhält- 
nisse ergeben.  Dafs  Germanicus  allerdings  einen  gröfseren  Teil 
der  Truppen  als  Besatzung  zurücklassen  mufste,  wenn  er  zwei 
Brücken  schlug,  ist  selbstverständlich.  Indessen  konnte  ihn  bei 
der  grofisen  Truppenmacht,  mit  der  er  ausgezogen  war,  dieses  Be- 
denken nicht  bestimmen  auf  eine  Mafsregel  ;zu  verzichten,  welche 
er  an  sich  für  geboten  hielt. 

Für  die  römische  Heerleitung  ergab  sich  aber  noch  ein  be- 
deutender Vorteil  aus  dem  Umstände,  dafs  auf  dem  rechten 
Weserufer  die  Verbindung  wahrscheinlich  ganz  unter- 
brochen war,  weU  hier  das  Gtebirge  unmittelbar  bis  an  das  Ufer 
des  Flusses  heranreichte.*)  Für  Wagen  und  Reiterei  war  hier 
wenigstens  in  alten  Zeiten  auf  keinen  Fall  durchzukommen.  Wäh- 
rend also  für  das  römische  Heer  die  Kommunikation  zwischen  den 
Stellungen  nördlich  und  südlich  der  Porta,  zumal  da  die  römischen 


*)  "Wahrscheinlich  hat  die  bisherige  Vorstellmig  von  den  pontes  longi  auch 
die  falsche  Annahme  verschuldet,  dals  an  unserer  Stelle  unter  pontes  nur 
eine  einzige  Brücke  zu  verstehen  seL  Da,  wo  Tacitus  nur  eine  Brücke  meint, 
setzt  er  selbstverständhch  den  Singular,  wie  Ann.  I,  49,  XV,  9  u.  s. 

*)  Grupen,  a.  a.  0.  I,  S.  226  sagt:  „Haben  die  Cherusker  in  den  Bergen  bei 
Hausbergen  nicht  halten  können,  weil  sie  zu  hoch  und  stickel,  dieses  auch  bei 
dem  Treifen  der  Franken  mit  Witichindo  in  Annah'bus  Frankorum  bemerket, 
nemlich  daCs  die  Franken  über  den  Berg  von  Witichindo  nicht  kommen  können, 
und  daher  über  die  Weser  gesetzet  und  um  den  Berg  wegmarschieret,  wie  denn 
noch  jetzo  die  Passage  über  den  Berg  bey  Hausbergen  durch  den  Felsen 
gehauen  und  ganz  schmal,  und  so  hoch  an  die  Weser  tritt,  dafe  von  dem  Wege 
als  einem  PraecipiUo  tief  hinunter  in  die  Weser  gesehen  wird."  —  VergL 
Wippermann,  a.  a.  0.  S.  120;  Guthe,  a.  a.  0.  S.  133. 
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Bogenschützen  auf  ihrem  Platze  waren,*)  ungehindert  stattfand, 
konnten  die  deutschen  Truppen  nur  auf  Umwegen  und  mit  Be- 
schwerde die  Verbindung  auf  beiden  Seiten  des  Gebirges  unter- 
halten. Wurde  also  an  zwei  verschiedenen  Stellen,  nörd- 
lich und  südlich  des  Gebirges,  zugleich  ein  Brücken- 
schlag vorgenommen,  so  waren  die  Deutschen  in  dem 
Nachteile,  dafs  sie  an  beiden  Stellen  den  Vormarsch 
der  Römer  erwarten  mufsten,  während  diese  sich  mit 
ihrer  Übermacht  entweder  hierhin  oder  dorthin  werfen 
konnten.  In  diesem  Verhältnisse  haben  wir  auch  wesentlich  den 
Grund  zu  suchen,  dafs  es  dem  Armin  nicht  gelungen  ist,  den 
Übergang  des  römischen  Heeres  über  den  Kufe  zu  verhindern. 
Ja  wir  werden  vermuten  dürfen,  dafs  er  von  vorn  herein  sich  in 
die  Situation  ergeben  hat  Freilich  stellte  er,  wie  es  sich  gehörte, 
an  den  Ufern  der  Weser  Truppen  auf^  um  den  Feinden  den  Über- 
gang über  den  Fluls  möglichst  zu  erschweren.  Die  Entscheidungs- 
schlacht jedoch  hat  er  von  vom  herein  nicht  an  die  Stelle  verlegt, 
wo  die  Römer  übergingen,  für  diese  war  vielmehr  ein  anderer  Ort 
ausersehen.*) 

Das  Gespräch  zwischen  den  beiden  Brüdern  Armin  und  Flavus 
werden  wir  nicht  einfach  als  eine  oratorische  Erfindung  des  Schrift- 
stellers anzusehen  haben.  Die  Nebenumstände  sind  vielmehr  der 
Art,  dafs  sie  eine  wirkliche  Begebenheit  erkennen  lassen,  und  die 
Worte,  welche  uns  Tacitus  überliefert  hat,  werden  dem  Sinne  nach 
auch  ^virklich  so  gesprochen  sein,  wie  wir  sie  lesen. 

Die  Frage,  an  welcher  Stelle  die  Unterredung  stattgefunden 
hat,  ist  abhängig  von  der  Frage  nach  der  Aufstellung  des  deutschen 
Hauptheeres  imter  Armin  und  wird  daher  erst  später  beantwortet 
werden  können.  Jedenfalls  aber  wird  es  mü&ig  sein,  wie  man 
gethan  hat,  sich  nach  einer  besonders  schmalen  Stelle  des  Weser- 
bettes umzusehen.  Die  Weser  ist  in  jener  ganzen  Gegend  nirgends 
so  breit,  dafs  es  nicht  möglich  wäre,  jemanden  zu  erkennen,  der 
am  jenseitigen  Ufer  sich  befindet,  und  es  zu  bemerken,  wenn  der- 
selbe ein  Auge  durch  eine  Verwundung  verloren  hat  Ebenso  ist 
eine  Unterhaltung  über  das  Wasser  hin  auch  jetzt  noch  recht  gut 
zu  führen.  Und  dies  wird  nicht  anders  gewesen  sein  zu  einer 
Zeit,  wo  das  Auge  unserer  Altvorderen  doch  wohl  schärfer   war. 


*)  sagittarti  nostra  pro  ripa  dispositi. 

■)  delectum  ah  Arminio  locum  pugnae  (o.  12). 
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als  dasjenige  unserer  Gelehrten,  welche  sich  mit  der  vorliegenden 
Präge  beschäftigen,  zu  einer  Zeit  femer,  wo  ein  Führer  unseres 
Volkes  gewilä  ebensogut  ein  ßo^v  äya^og  war,  wie  diese  Eigen- 
schaft von  einem  echten  Homerischen  Helden  verlangt  wurda 

Reinking,^)  femer  Werneburg,*)  sowie  Pflugk-Harttung^) 
gehen  sogar  so  weit,  zu  behaupten,  die  Unterredung  habe  über- 
haupt in  jener  Gegend  nicht  stattfinden  können,  weil  die  Weser 
dort  überall  zu  breit  sei.  Mir  ist  es  unbegreiflich,  wie  eine  solche 
Behauptung  hat  aufgestellt  werden  können.  Selbst  wenn  wir 
von  der  durchaus  berechtigten  Voraussetzung  ausgehen,  da& 
das  Plufebett  in  früheren  Zeiten  etwas  breiter,  als  heut  zu  Tage, 
gewesen  sei,  so  darf  immer  noch  nicht  daraus  gefolgert  werden, 
dafs  die  sich  Unterredenden  zu  weit  von  einander  gestanden  haben 
müfsten.  Denn  war  das  Flufsbett  früher  breiter,  so  wurde  das- 
selbe, wie  es  auch  jetzt  zur  Sommerzeit  an  manchen  Stellen  der 
Fall  ist,  gewifs  gar  nicht  mit  dem  Strome  ausgefüllt,  und  es  war 
sehr  wohl  möglich,  dafs  einer  der  beiden  Brüder  eine  Strecke 
Weges  in  das  Weserbett  vortreten  konnte,  ohne  sich  die  Füfse  zu 
benetzen. 

Das  11.  Kapitel  des  2ten  Buches  hat  zu  sehr  verschiedenen 
Erklärungen  Veranlassung  gegeben. 

Dafs  mit  dem  Ausdruck  pontibus  zwei  Brücken  gemeint  sind, 
ist  bereits  gezeigt  worden.  —  Auch  bei  den  Worten:  haud  impe- 
ratorium  rattis  haben  wir  nicht  nur  an  die  Pflicht  eines  Feldherm 
schlechthin,  sondern  insbesondere  an  die  Würde  eines  römischen 
Imperators  zu  denken.  Die  Worte  bedeuten  demnach :  Germanicus 
habe  es  als  Imperator  für  nicht  würdig  gehalten,  ohne  Brücken 
mit  seinen  Legionssoldaten  durch  den  FluJfe  zu  gehen.*) 

Der  Ausdruck  vado  darf  nicht,  wie  geschehen  ist,  übersetzt 
werden:  „an  einer  seichten  Stelle"  oder:  „mit  Benutzung  einer 
Furt*',  weil  diese  Übersetzung  der  Thatsache  widersprechen  würde, 
dafs  die  römische  Reiterei  an  drei  verschiedenen  Stellen  übersetzte, 
welche  von  einander  entfernt  waren  und  zudem  verschiedene 
Stromverhältnisse  darboten,  wie  aus  den  Worten:  distantibt4S  locis 


*)  Reinking,  a.  a.  0.  S   272. 

•)  Wemeburg,  a.  a.  0.  S.  79. 

»)  Pflugk-Harttung,  a.  a.  0.  S.  78. 

*)  Grupen  (a.  a,  0.  I,  S.  170)  sagt:  „Wie  er  ihm  als  General  unanständig 
halte,  seine  Legionen  ohne  Brücken  und  genügsame  Deckung  über  die  Weser 
abgehen  zu  lassen.^^ 
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invecH  und  qua  celerritnus  amnis,  Chariovalda  dux  BcUavorum 
erupU  hervorgeht  Der  Ausdruck  vado  kann  aber  auch  nicht 
heiJjsen:  „mit  Benutzung  von  Furten",  eine  Übersetzung,  welche 
gleichfalls  beliebt  worden  ist,  weil  der  Schriftsteller  alsdann  nicht 
den  Singular  vado^  sondern  den  Plural  vadis  hätte  wählen  müssen. 
"Wir  werden  demnach  vado  nicht  als  den  abl  instr.  eines  förm- 
lichen Substantivums  vadum,  sondern  als  einen  adverbialen  Aus- 
druck anzusehen  haben,  welcher  sich  mit  tramitiit  in  ähnlicher 
"Weise  verbindet,  wie  dies  mit  dem  Verbum  transire  mehrfach  ge- 
schieht i)  Da  dem  Worte  vadum  ein  vadere  (=  zu  Fufs  gehen) 
zu  Grunde  liegt,  so  heifst  vado  tramittere  soviel  wie:  „zu  Fufs 
hindurchschicken"  oder  auf  die  Reiter  bezogen:  „hindurchreiten 
lassen".  Natürlich  ist  der  Ausdruck  nicht  so  wörtlich  zu  fassen, 
dafs  das  Schwimmen  dabei  vollständig  ausgeschlossen  gewesen  wäre. 
Wir  haben  vielmehr  die  Möglichkeit,  dafs  die  Pferde  stellenweise  auf 
das  Schwimmen  angewiesen  waren,  schon  aus  dem  Grunde  zuzu- 
geben, weil  sich  schwerlich  in  dem  fraglichen  Abschnitte  der  Weser 
drei  verschiedene  Stellen  finden  werden,  welche  nahe  bei  einander 
ein  ununterbrochenes  Hindurchschreiten  seitens  der  Pferde  ge- 
statten würden.  Der  Ausdruck  vado  tramittere  bedeutet  also  in 
diesem  Zusammenhange  soviel  wie:  „unmittelbar,  ohne  Anwendung 
besonderer  Transportmittel  (ohne  Schiffe  und  Brücken)  übersetzen 
lassen".*)  Demnach  steht  der  Ausdruck  vado  lediglich  im  Gegen- 
satz zu  pontibtis,  und  der  Schriftsteller  will  sagen:  Da  der  Caesar 
der  Meinung  war,  es  komme  ihm  nicht  zu,  die  Legionen 
d.  L  die  Linientruppen  anders  als  nach  Anlegung  von 
Brücken  und  Befestigungen  übersetzen  zu  lassen,  so 
schickte  er  nur  die  Reiterei  ohne  weiteres  (d.  i.  ohne 
Brücken)  über  den  Strom. 

Zugleich  erfiihren  wir,  dafs  dies  an  verschiedenen  Stellen, 
welche  örtlich  von  einander  getrennt  waren,  geschah.  Denn  wenn 
auch  die  Worte:  distaniibtis  locis  grammatisch  mit  invecti  zu  ver- 
binden sind  und  zunächst  sich  nur  auf  den  Ort  beziehen,  von  wo 
aus  der  Angriff  der  römischen  Reiter  auf  die  Feinde  erfolgte,  so 


')  Kraner  zu  Caeear,  b.  G.  I,  6,  2:  Bhoäanus  .  .  .  nonnullis  locis  vado 
transitur.  Vergl.  auch  TU,  35,  2:  non  fere  ante  autumnum  Elaver  vado 
transiri  soUt  Ebenso  ist  auch  wohl  Tadt.  Ann.  II,  68:  neque  vado  pene- 
trari  poterat  zu  verstehen. 

«)  VergL  des  Verfassers  Bemerkungen:  Zu  dem  Feldzuge  des  Germanicus 
i.  J.  16  n.  Chr.  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  für  class.  Philol.   1885,   9,  S.  636. 
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ist  doch  eineriseits  selbstverständlich,  dafs  dieser  Angriff  eben  dort 
vor  sich  ging,  wo  der  Übergang  stattgefunden  hatte,  anderseits 
aber  beweisen  die  Worte:  qua  celerrimus  amnis,  Chariovalda  .  .  . 
erupit,  dals  in  der  That  der  Übergang  an  verschiedenen  Stellen 
erfolgt  war. 

Der  Ausdruck  erupit  wird  übrigens  nicht  übersetzt  werden 
müssen:  „er  brach  los"  oder:  „er  brach  heraus",  sondern  das  Kom- 
positum bezeichnet  hier  entsprechend  den  Verben  evadei-e^  escendere, 
eniti  u.  s.  w.  das  Hinaufbrechen  von  dem  Flufsbette  aus  zu  den 
höher  gelegenen  Ufern. 

Weswegen  die  Entsendung  der  Reiter  an  drei  verschiedenen 
Orten  geschah,  ergiebt  sich  aus  der  Bemerkimg  des  Schriftstellers: 
ut  hostem  diducerent,^)  Danach  sollten  durch  dieselben 
die  Streitkräfte  der  Feinde  geteilt  und  die  Aufmerk- 
samkeit der  letzteren  derartig  in  Anspruch  genommen 
werden,  dafs  mittlerweile  der  Bau  der  Brücken  vor 
sich  gehen  könnte.  Dafs  dies  aber  gelingen  würde,  war  um 
so  mehr  zu  erwarten,  als  die  Deutschen  bei  ihrer  ausgesprochenen 
Kampflust  sich  auf  die  Gegner  zu  stürzen  pflegten,  wo  sie  dieselben 
erblickten.  Auch  scheinen  sie  wirklich  durch  den  Kampf  mit  den 
römischen  Reitern  mehr  in  Anspruch  genommen  zu  sein,  als 
wünschenswert  war.  Denn  sie  lockten  den  Chariovalda  mit  seinen 
Batavern  in  eine  Ebene,  welche  von  Waldbergen  eingeschlossen 
war,  und  überfielen  dieselben  hier  von  allen  Seiten.  Die  Römer 
zogen  sich  freilich  hierdurch  bedeutende  Verluste  zu,  indem  ein 
grofser  Teil  der  batavischen  Reiter  samt  ihrem  Führer  auf  dem 
Kampfplatze  blieb.  Der  Bau  der  Brücken  aber  ist  seitens 
der  Deutschen  nicht  verhindert  worden. 

Wo  die  verschiedenen  Reiterscharen,  wo  insbesondere  Chario- 
valda über  den  Flufe  setzten,  ist  natürlich  nicht  genau  zu  er- 

*)  Die  Handschrift  hat  deducerent  Die  Konjektur  diducerent  rührt  von 
Rhenanus  her.  Die  handschriftliche  Leseart  ist  neuerdings  wieder  verteidigt 
worden  durch  Pfitzner  (die  Ann.  d.  Tacitus  kritisch  beleuchtet,  Halle  1869,  S.  136). 
Die  Ausführungen  dieses  Gelehrten  sind  jedoch  um  so  weniger  überzeugend,  als  er 
von  dem  Worte  deducere  zwei  verschiedene  Erklärungen  giebt  Nach  der  einen 
soll  dasselbe  bedeuten,  dafe  die  Deutschen  „fluCsabwärts"  gelockt  worden  seien, 
nach  der  anderen  soll  die  durch  deducere  bezeichnete  Thätigkeit  in  einem  „Ab- 
lenken des  Feindes  von  der  Brückenstelle^^  bestanden  haben.  Schon  die  Zu- 
lässigkeit  beider  verschiedenen  Deutungen  und  die  dadurch  hervorgerufene  Un- 
deutlichkeit  würden  aber  ein  Beweis  dafür  sein,  dals  das  Wort  vom  Schrift- 
steller nicht  passend  gewählt  worden  wäre. 
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mittein.  Die  örtlichen  Verhältnisse  sind  sowohl  südlich,  wie  nörd- 
lich des  Wesergebirges  der  Art,  dafs  der  Bericht  des  Schriftstellers 
recht  wohl  auf  beide  Gegenden  passen  würde.  So  würde  sich 
z.  B.  eine  derartige  örtlichkeit,  wie  sie  Tacitus  schildert,  ganz  gut 
auf  der  Linie  von  Rothenhof  über  Tennebeck  hinaus  in  südöst- 
licher Richtung  auffinden  lassen.  Gleichwohl  glaube  ich  nicht, 
dafe  der  Kampf  des  Chariovalda  hier  vorgefallen  ist  Der  Strom 
ist  gerade  da,  wo  derselbe  die  Weserscharte  überwunden  hat,  be- 
sonders reifsend.  Auf  diese  Stelle  pafst  deswegen  der  Ausdruck 
des  Schriftstellers:  qua  celerrimus  amnis  am  besten.  Auch  hat 
man  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  die  Gegend 
von  Kleinen-Bremen  das  Bild  der planities  saltibus  circumieda 
vortrefflich  wiedergebe,  und  auch  ich  bin  der  Meinung,  dafs  die 
fraglichen  Ereignisse  am  besten  dorthin  verlegt  werden.  Unter 
dieser  Voraussetzung  werden  wir  uns  den  Verlauf  der  Begeben- 
heiten so  zu  denken  haben,  dafs  Stertinius  und  Aemilius  südlich, 
Chariovalda  dagegen  nördlich  der  Porta  durch  den  Flufs  setzten, 
um  die  Feinde  zu  beschäftigen  und  den  Brückenbau  an  beiden 
Stellen  zu  erleichtem.  Die  Deutschen  lockten  jedoch  den  batavischen 
Führer  mit  seinen  Leuten  in  die  Gegend  zwischen  dem  Harrel 
und  dem  Wesergebirge  und  schlössen  ihn  in  dem  engen  Thale 
ein.  Vergeblich  suchte  er  jetzt  nach  Westen  seinen  Rückzug  an- 
zutreten oder  nach  Norden  durchzubrechen.  Im  tapferen  Kampfe 
fand  er  selbst  mit  einem  grofsen  Teile  der  Reiter  seinen  Tod. 
Manche  jedoch  fanden  Gelegenheit  durch  die  Schluchten  des  Ge- 
birges, insbesondere  durch  den  Pafe  von  Kl.-Bremen  nach  Süden 
zu  entkommen.  Diese  sind  dann  z.  T.  durch  die  Reiter  unter 
Stertinius  und  Aemilius,  welche  in  jener  Gegend  streiften,  au%e- 
nonunen  worden  und  haben  so  ihre  Rettung  gefunden. 

Da  Germanicus  sowohl  nördlich  als  auch  südlich  des  Gebirges 
eine  Brücke  hatte  schlagen  lassen,  so  könnte  man  zu  der  Ver- 
mutung kommen,  es  sei  das  römische  Heer  etwa  zu  gleichen  Teilen 
auf  beiden  Brücken  über  den  FluJfe  gegangen.  Dies  ist  indessen 
nicht  wahrscheinlich.^)  Denn  wenn  auch  westlich  der  Weser  der 
Vormarsch   des  römischen   Heeres   zugleich  nördlich  und  südlich 


*)  Es  ist  beachtenswert,  dafe  der  Schriftsteller  nicht  sagt,  Germamcns  habe 
es  für  nöthig  erachtet,  die  Legionen  auf  Brücken  über  den  Flnfe  gehen  zu 
lassen,  sondern  daüs  er  die  Herstellung  mehrerer  Brücken  nur  als  Vorbedingung 
des  Überganges  überhaupt  hinstellt 
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des  Gebirges  hatte  erfolgen  können,  so  lagen  die  Verhältnisse  auf 
der  rechten  Seite  des  Flusses  doch  ganz  anders. 

Es  ist  bereits  als  ein  wesentlicher  Nachteil  für  die  Deutschen 
bei  ihrer  Aufstellung  an  der  Weser  bezeichnet  worden,  dafs  die 
Kommunikation  an  der  Porta  wohl  auf  dem  linken,  nicht  aber  auf 
dem  rechten  Ufer  möglich  war.  Dieses  Verhältnis,  welches  bisher 
lediglich  den  Römern  zu  gute  gekommen  war,  mufste  sich  jedoch 
sofort  in  einen  Nachteil  für  die  letzteren  verwandeln,  sobald  die- 
selben über  die  Weser  gingen  und  der  Kriegsschauplatz  auf  die 
rechte  Seite  des  Flusses  verlegt  wurde.  Denn  auf  der  ganzen 
Linie  bis  Kl.-Bremen  giebt  es  keinen  Pafe,  welcher  zur  Unter- 
haltung einer  regelmäfsigen  Verbindung  von  Truppen  nördlich  und 
südlich  des  Gebirges  hätte  dienen  können.  Dagegen  befanden  sich 
wohl  bequeme  Pässe  weiter  im  Osten,  zunächst  bei  KL-Bremen 
selbst,  sodann  bei  der  Arensburg.  Nahmen  aber  die  Deutschen, 
wie  zu  erwarten  war,  in  dieser  Gegend  Aufstellung  und  rückten 
die  Römer  zu  gleicher  Zeit  auf  beiden  Seiten  des  Gebirges  vor,  so 
befanden  sich  die  ersteren  in  der  günstigen  Lage,  sich  mit  ihrer 
gesamten  Macht  auf  einen  der  beiden  Truppenteile  zu  werfen  und 
diesen  zu  schlagen,  ehe  von  der  anderen  Seite  Hülfe  gebracht 
werden  konnte,  und  die  örtlichen  Verhältnisse,  welche  auf  der 
linken  Seite  der  Weser  so  sehr  den  Römern  zu  gute  gekommen 
waren,  mufsten  nunmehr  in  ihr  Gegenteil  umschlagen.  Wie  nütz- 
lich daher  auch  für  die  Römer  zunächst  der  doppelte  Brückenbau 
gewesen  sein  mochte,  mn  die  Feinde  über  ihre  Absichten  zu 
täuschen,  und  welche  wichtigen  Dienste  ihnen  auch  für  die  fernere 
Fortsetzung  des  Krieges  der  Besitz  einer  Verbindung  auf  beiden 
Seiten  des  Gebirges  leisten  mufste,  so  wäre  es  doch  thöricht  ge- 
wesen, wenn  Gtermanicus  auch  jetzt  noch  ohne  weiteres  in  zwei 
Heeresabteilungen  auf  den  Kriegsschauplatz  vorgerückt  wäre,  wäh- 
rend nicht  das  geringste  Bedürfnis  dazu  vorlag,  während  vielmehr 
die  Konzentration  der  feindlichen  Truppen,  wie  sie  zu  erwarten 
war,  auch  das  Zusammenhalten  der  römischen  Heeresabteilungen 
nach  sich  ziehen  mufste. 

Auf  welcher  Seite  der  Vormarsch  des  römischen  Heeres  östlich 
der  Weser  zu  erfolgen  hatte,  hing  natürlich  davon  ab,  ob  es  dem 
römischen  Feldherm  mehr  darum  zu  thun  war,  die  Feinde  von 
der  Nordseite  oder  von  der  Südseite  des  Gebirges  abzudrängen. 
Nun  unterliegt  es  ja  allerdings  keinem  Zweifel,  dals  das  Ziel  des 
römischen    Kriegszuges    die   Elbe   war.      Dies    ergiebt    sich    aus 
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mehrfachen  Stellen  unseres  Schriftstellers  ganz  unbestreitbar.  So 
heilst  es  n,  8:  precattisque  Drusum  patrem,  ut  se  eadem  aus  um 

iuvaret.     Femer  11,  14:   propiorem  iam  Älbim    quam 

\Rhenum  neque bellum  ultra,  modo  se^patris patruiquevestigia 
prementem^  isdem  in  terris  victorem  sisterent.  Weiter  II,  22: 
debellatis  int  er  Rhenum  Älbim  que  nationibus.  Endlich  II, 
41:  Germanicus  Caesar  a.  d,  VII  Kai,  Junias  triumpihavit  de 
Cheruscis  Chattisque  et  Angrivariis  quaeque  aliae  nationes 
US  que  ad  Älbim  colunt.  Denn  wenn  auch  in  den  letztge- 
nannten Angaben  eine  offenbare  Übertreibung  liegt  uüd  Germa- 
nicus weder  auf  einem  früheren,  noch  auf  seinem  letzten  Feld- 
zuge die  Elbe  gesehen  hat,  so  geht  gleichwohl  aus  den  prunkenden 
Bekanntmachungen  hervor,  dals  es  der  Wunsch  des  Feldherm  war, 
bis  zu  diesem  Flusse  zu  gelangen.  Demnach  hätte  man  vielleicht 
erwarten  können,  dafs  das  römische  Heer  mit  Benutzung  des 
Flachlandes  auf  der  Nordseite  des  Gebirgslandes,  also  von 
Minden  aus  in  östlicher  Richtung  den  Marsch  nach  der  Elbe  an- 
getreten hätte.  Aber  eine  solche  Richtung  liefs  sich  doch  nicht 
einschlagen,'  solange  noch  das  Heer  des  Armin  unbesiegt  und 
schlagfertig  in  der  Flanke  dieser  Marschlinie  stand.  Vielmohr 
würde  die  Aufgabe  des  Germanicus,  auch  wenn  er  auf  der  be- 
zeichneten Linie  hätte  weiterziehen  wollen,  zunächst  darin  bestanden 
haben,  die  Feinde  aus  ihren  Stellungen  im'Gebirge  zu  vertreiben. 
Aber  abgesehen  davon,  dafe  ein  Sieg  über  die  Deutschen  und  eine 
Verfolgung  derselben  in  südlicher  Richtung  ihn  von  seinem  Haupt- 
ziele abgeführt  haben  würde,  schlofe  die  Stellung  der  letzteren, 
wenn  Germanicus  ihnen  das  Terrain  südlich  des  Wesergebirges 
überlassen  hatte,  die  Gefahr  in  sich,  dafs  sich  Armin  von  dort  aus 
wieder  auf  die  linke  Seite  der  Weser  schlug  und  so  sich  in  den 
Rücken  des  römischen  Heeres  legte.  Denn  immer  mufste  diesem 
in  einem  solchen  Falle  der  Umstand  zu  gute  kommen,  dafs  die 
Weser  südlich  der  Porta  nach  Westen  vorspringt.  Namentlich  aber, 
wenn  das  römische  Heer  etwa  bei  seinem  Angriffe  auf  die  Stel- 
lungen der  Deutschen  von  der  Nordseite  des  Gebirges  her  sich 
eine  Niederlage  zuzog,  konnte  die  Lage  des  geschlagenen  Heeres 
recht  verhängnisvoll  werden.  Es  lag  deswegen  im  Interesse 
des  Germanicus,  vor  allem  die  Feinde  aus  jenem  Räume 
zwischen  der  Weser  und  dem  Gebirge  zu  verdrängen, 
welcher  südüch  von  Hausberge  wie  eine  Festung  rings  von  Flufe 
und  Bergen  eingeschlossen  ist,  \mi  erst  wenn  dieselben  hier  ge- 
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schlagen  waren,  konnte  an  einen  weiteren  Zug  in  das  Innere  des 
Cheruskerlandes,  sei  es  auf  dem  Wege  über  Hameln  und  Hildes- 
heim, sei  es  auf  der  Nordseite  des  Gebirgslaudes,  gedacht  werden. 
Blieb  doch  Germanicus  bei  seinem  Vorgehen  südlich  der  Porta  auf 
derselben  Linie,  welche  er  im  allgemeinen  von  der  Ems  her  über- 
haupt bisher  verfolgt  hatte. 

Je  mehr  aber  der  römische  Feldherr  ein  Interesse  daran  hatte, 
dem  deutschen  Heere  nicht  das  Terrain  südlich  des  Wesergebirges 
zu  überlassen,  desto  mehr  mufste  es  dem  Armin  darum  zu  thun 
sein,  sich  gerade  dort  zu  behaupten.  War  also  vorauszusetzen, 
dafs  der  deutsche  Führer  sich  auf  diesem  Gebiete  zum  Kampfe 
stellen  werde,  so  war  es  selbstverständlich,  da&  Germanicus  ihn 
zwischen  dem  Gebirge  xmA  der  Weser  aufsuchte.  Der  römische 
Imperator  wird  also  südlich  der  Porta  über  den  Flufs 
gegangen  sein.  Freilich  geschah  dies  nicht  mit  dem  gesamten 
Train.  Vielmehr  wird  der  gröfste  Teil  desselben  zunächst  an  der 
Weser  in  den  dortigen  Lagern  zurückgeblieben  sein,  um  je  nach 
der  Richtimg,  in  welcher  sich  der  Feldzug  später  weiterbewegte, 
entweder  von  Lohbusch  oder  von  Minden  aus  dem  Heere  nach- 
geführt zu  werden. 


3.   Die  Schlacht  von  Idistaviso. 

„Nachdem  nun  der  Caesar  über  die  Weser  gegangen  war,  er- 
fahr er  durch  die  Aussage  eines  Überläufers,  es  sei  ein  Ort  für  die 
Schlacht  von  Armin  ausgesucht  worden.  Auch  seien  noch  andere 
Volksstämme  in  einem  dem  Hercules  heiligen  Walde  zusammen- 
gekommen, und  sie  hätten  die  Absicht,  in  der  Nacht  einen  Sturm 
auf  das  Lager  zu  unternehmen.  Man  schenkte  dem  Angober 
Glauben,  und  man  sah  auch  die  Wachtfeuer,  und  Kundschafter, 
welche  näher  heranschlichen,  meldeten,  man  vernehme  ein  Schnauben 
von  Pferden  und  das  dumpfe  Geräusch  eines  ungeheuren  imd  un- 
geordneten Heereszuges.  Da  also  die  Entscheidungsschlacht  nahe 
bevorstand,  so  glaubte  er,  er  müsse  die  Stimmung  der  Soldaten 
ausforschen,  und  überlegte  bei  sich,  auf  welche  Weise  diese  zu  un- 
getrübtem Ausdruck  kommen  könnte.  Die  Tribunen  und  Cen- 
turionen  meldeten  öfter  Angenehmes  als  Erwiesenes.  Die  Q^in- 
nung  der  Freigelassenen  sei  knechtisch,  die  Freunde  pflegten  zu 


Digitized 


byGoogk 


Die  Schlacht  von  Idistaviso.  385 

schmeicheln ;  wenn  eine  allgemeine  Versammlung  berufen  würde,  so 
lärmten  auch  dort  zu  dem,  womit  wenige  vorgingen,  die  übrigen 
Beifall.  Ihre  eigentliche  Meinung  müfste  erforscht  werden  zu  einer 
Zeit,  wo  sie  unter  sich  und  unbewacht  während  der  Lagermahlzeit 
mit  ihrer  HofBaung  oder  Furcht  aus  sich  herausgingen. 

c.  13.  Nach  Beginn  der  Nacht  verlä&t  er  durch  einen 
geheimen  und  den  Wächtern  unbekannten  Ausgang  mit  nur 
einem  Begleiter  das  Augurale,  nachdem  er  seine  Schultern  mit 
einer  Wildschur  bedeckt  hatte.  Dann  betritt  er  die  Wege  des 
Lagers,  stellt  sich  neben  die  Zelte  und  hat  seine  Freude  daran, 
wie  man  ihn  rühmt,  indem  dieser  die  hohe  Geburt  des  Führers, 
ein  anderer  sein  stattliches  Aussehen,  die  meisten  seine  Nachsicht 
und  Leutseligkeit,  seine  im  Ernst  und  Scherz  sich  stets  gleich- 
bleibende Gesinnung  lobend  hervorheben  und  bekennen,  dafs  man 
ihm  in  der  Schlacht  den  Dank  abstatten  müsse.  Zugleich  müfsten 
die  treulosen  Friedensbrecher  als  Opfer  ihrer  Rache  und  ihres 
Ruhmes  dahingeschlachtet  werden.  Unterdessen  reitet  einer  von 
den  Feinden,  welcher  der  lateinischen  Sprache  kundig  war,  an  den 
Wall  heran  und  verspricht  im  Auftrage  Armins  mit  lauter  Stimme 
jedem,  der  überliefe,  Weiber  und  Äcker  und  hundert  Sesterzen 
täglichen  Soldes,  solange  der  Krieg  dauere.  Doch  es  entflammt 
dieses  schimpfliche  Anerbieten  nur  die  Erbitterung  der  Legions- 
soldaten. Es  sollte  nur  anbrechen  der  Tag,  es  sollte  ihnen  nur 
Gelegenheit  zum  Kampfe  gegeben  werden.  Der  Soldat  werde  sich 
schon  die  Äcker  der  Deutschen  nehmen,  werde  ihre  Weiber  davon- 
schleppen.  Sie  liefsen  es  als  ein  günstiges  Zeichen  gelten  und  be- 
stinamten  hiermit  die  Weiber  und  das  Geld  der  Feinde  zu  ihrer 
Beute.  Ungefähr  um  die  dritte  Nachtwache  sprang  man  gegen 
das  Lager  heran,  ohne  dafe  es  selbst  zu  einem  Wafienkampfe  mit 
Geschossen  gekommen  wäre,  nachdem  sie  gemerkt  hatten,  dafs  die 
Kohorten  z^üreich  vom  auf  den  Verschanzungen  aufgestellt  und 
nichts  verabsäumt  war. 

c.  14.  Dieselbe  Nacht  brachte  dem  Germanicus  einen  glück- 
verkündenden Traum.  Er  sah  nämlich,  wie  er  opferte  und  wie 
sein  Opfergewand  vom  Blut  des  Opfers  bespritzt  wurde,  wie  er 
aber  ein  anderes,  schöneres  aus  den  Händen  seiner  Grofsmutter 
Augusta  empfing.  In  gehobener  Stimmung  infolge  der  guten  Vor- 
bedeutung und  als  die  Anspielen  sich  günstig  erwiesen,  beruft  er 
eine  allgemeine  Versammlung  und  legt  die  weisen  Vorkehrungen, 
die  er  getroffen,  und  die  Ma&regeha,  welche  für  den  bevorstehenden 
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Kampf  geeignet  wären,  dar.  Nicht  nur  offene  Felder  seien  dem 
römischen  Soldaten  für  den  Kampf  vorteilhaft,  sondern,  wenn  man 
mit  Überlegung  handle,  auch  Gehölz  und  Bergwälder.  Denn  nicM 
so  gut  liefeen  sich  die  ungeheuren  Schilde  der  Barbaren,  die  ge- 
waltigen Speere  zwischen  den  Stämmen  der  Bämne  und  den  aus 
dem  Boden  aufgeschossenen  Gebüschen  handhaben,  vrie  die  Wurf- 
spie&e  und  Schwerter  und  die  dem  Körper  dicht  anliegenden 
Schilde.  Sie  sollten  nur  Stofs  auf  StoJGs  erfolgen  lassen,  sollten  mit 
den  Spiefsen  nach  den  Gresichtern  zielen.  Nicht  habe  der  Germane 
einen  Harnisch,  nicht  einen  Helm,  nicht  einmal  mit  Eisen  oder 
Leder  geschützte  Schilde,  sondern  nur  Weidengeflecht  oder  dünne 
und  mit  Farbe  bemalte  Bretter.  Die  erste  Schlachtreihe  sei  einiger- 
mafsen  mit  Lanzen  versehen,  die  übrigen  hätten  nur  vornange- 
brannte oder  kurze  Speere.  Ihr  Körper  vollends,  so  wild  auch 
das  Aussehen  desselben  und  so  kräftig  er  auch  für  einen  kurzen 
Angriff  sei,  habe  doch  keine  Ausdauer  für  Wunden.  Ohne  Gefühl 
für  Schande,  unbekümmert  um  die  Führer  machten  sie  sich  davon, 
flöhen,  feige  im  Unglück,  während  sie  im  Glück  nicht  an  gött^ 
liches,  nicht  an  menschliches  Recht  dächten.  Wenn  sie,  müde  der 
Wege  und  des  Meeres,  ein  Ende  herbeiwünschten,  so  werde  es 
durch  die  bevorstehende  Schlacht  gewonnen.  Näher  sei  bereits  die 
Elbe  als  der  Rhein,  und  es  gebe  gar  keinen  Krieg  weiter,  wenn 
sie  nur  ihn,  welcher  in  seines  Vaters  und  Oheims  Fufstapfen  trete, 
in  denselben  Ländern  als  Sieger  festen  Fufs  fassen  liefsen. 

c.  15.  Der  Rede  des  Feldherrn  folgte  der  Kampfeseifer  der 
Soldaten,  und  es  wurde  das  Zeichen  zur  Schlaclit  gegeben. 

Aber  auch  Armin  und  die  übrigen  Fürsten  der  Germanen 
unterliefsen  nicht  ein  jeder  die  Seinigen  feierlich  aufzurufen.  Dies 
seien  die  Römer,  welche  im  Heere  des  Varus  am  besten  zu  fliehen 
verstanden  hätten  und  welche,  um  nicht  in  den  Kxieg  ziehen  zu 
müssen,  einen  Aufstand  unternommen  hätten,  von  denen  femer 
ein  Teil  mit  den  von  Wunden  bedeckten  Rücken,  ein  Teil  mit  der 
durch  Fluten  imd  Stürme  gebrochenen  Gliedern  wiederum  den  er- 
zürnten Feinden,  den  feindlichen  Göttern  sich  entgegenstelle  ohne 
Aussicht  auf  Erfolg.  Denn  zu  der  Flotte  und  der  wegelosen  Fläche 
des  Oceans  hätten  sie  ihre  Zuflucht  genommen,  damit  niemand 
ihnen  bei  ihrer  Ankunft  entgegeneilen,  niemand  die  Geschlagenen 
verfolgen  könne.  Aber  sobald  sie  handgemein  geworden  wären, 
dann  würden  den  Besi^en  Winde  und  Rudw  nichts  helfen.  Sie 
sollten   nur   gedenken   der   Habsucht,  der  Grausamkeit  und   des 
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Übermutes.  Bliebe  ihnen  eine  andere  Wahl,  als  die  Freiheit  zu 
behaupten  oder  zu  sterben,  ehe  sie  Knechte  würden? 

c.  16.  Nachdem  ihre  Leute  so  angefeuert  waren  und  die 
Schlacht  forderten,  fuhren  sie  dieselben  in  eine  Ebene,  welche 
Idistaviso  heilst,  hinab.  Diese,  in  der  Mitte  zwischen  der  Weser 
und  Hügeln  gelegen,  buchtet  sich,  jenachdem  die  Ufer  des  Flusses 
zurückweichen  oder  die  vorspriugenden  Berge  wieder  zurücktreten, 
in  ungleicher  Welse  aus.  Im  Rücken  erhob  sich  Wald,  in  welchem 
die  Äste  weit  in  die  Höhe  ragten  und  der  Boden  zwischen  den 
Stämmen  der  Bäume  kahl  war.  Die  Ebene  und  den  Band  der 
Wälder  besetzte  das  Heer  der  Barbaren.  AUein  die  Cherusker 
nahmen  auf  den  Höhen  Aufetellung,  damit  sie  über  die  Römer, 
wenn  sie  im  Kampfe  begriffen  wären,  von  oben  herfielen.  Der 
Aufmarsch  unseres  Heeres  fand  in  folgender  Weise  statt  Die 
gallischen  und  germanischen  Hülfstruppen  befanden  sich  in  der 
Front,  hinter  ihnen  die  Bogenschützen  zu  Fufs.  Sodann  vier 
Legionen  und  mit  zwei  prätorischen  Kohorten  und  auserlesener 
Reiterei  der  Caesar.  Darauf  die  anderen  Legionen  in  gleicher 
Anzahl  und  LeichtbewafEnete  samt  Bogenschützen  zu  Pferde,  sowie 
die  übrigen  Kohorten  der  Bundesgenossen.  Li  gespannter  Auf- 
merksamkeit befanden  sich  die  Soldaten  und  darauf  eingerichtet, 
dals  die  aufmarschierenden  Truppen  in  derselben  Reihenfolge  neben 
einander  in  die  Schlachtlinie  treten  könnten. 

c.  17.  Nachdem  er  die  Scharen  der  Cherusker  erblickt  hatte, 
welche  mit  Ungestüm  hervorgebrochen  waren,  beauftragte  er  die 
schwere  Reiterei  ihnen  in  die  Flanke  zu  fallen,  dem  Stertinius  da- 
gegen giebt  er  den  Befehl,  mit  den  übrigen  Geschwadern  sie  zu 
umgehen  und  im  Rücken  anzugreifen,  indem  er  selbst  entschlossen 
war  zur  rechten  Zeit  zur  Stelle  zu  sein.  Unterdessen  zog  ein 
wunderschönes  Wahrzeichen,  nämlich  acht  Adler,  welche  nach  dem 
Walde  zu  eüen  und  in  denselben  einzudringen  schienen,  die  Auf- 
merksamkeit des  Lnperators  auf  sich.  Er  ruft  aus:  sie  sollten  nur 
vorgehen,  sollten  folgen  den  römischen  Vögeln,  den  besonderen 
Schutzgeistem  der.  Legionen.  Zugleich  dringt  die  Schlachtreihe  der 
Fufssoldaten  in  den  Feind,  und  die  vorausgeschickte  Reiterä  bringt 
die  im  Hintergrunde  und  in  der  Flanke  Stehenden  zum  Weichen. 
Und  wunderbar  ist  es  zu  sagen:  zwei  feindliche  Abteilungen 
stürzen  in  entgegengesetzter  Flucht,  die  welche  den  Wald  besetzt 
gehalten  hatten,  auf  die  offenen  Felder,  die  welche  neben  der 
Ebene   Aufetellung    genommen   hatten,    in   den   Wald.     Li    der 
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Mitte  zwischen  diesen  wurden  denn  auch  schon  die  Cherusker  von 
den  Hügeln  hinuntergedrängt,  während  unter  ihnen  Armin  vor 
allen  hevorragte  und  durch  persönliche  Teilnahme  am  Kampfe,  durch 
ßuf  und  Austeilen  von  Wunden  die  Entscheidung  der  Schlacht 
noch  immer  in  der  Schwebe  hielt.  Und  er  hatte  sich  bereits  auf 
die  Bogenschützen  gestürzt,  indem  er  im  begriff  war,  an  dieser 
Stelle  durchzubrechen.  Indessen  warfen  sich  ilyn  die  Kohorten 
der  Rätier,  Vindelicier,  sowie  gallische  Kohorten  in  den  Weg.  Mit 
der  Wucht  seines  Körpers  jedoch  und  dem  Ungestüm  seines  Bosses 
brach  er  durch,  indem  er  sein  eigenes  Blut  über  sein  (Jesicht  ge- 
wischt hatte,  um  nicht  erkannt  zu  werden.  Einige  haben  berichtet, 
dafe  er  von  den  Chauken,  welche  sich  unter  den  römischen  Hülfs- 
völkem  befanden,  erkannt  worden  wäre  und  dafs  diese  ihn  hätten 
entkommen  lassen.  Dieselbe  Tapferkeit  oder  Kriegslist  liefe  auch 
den  Inguiomer  seine  Flucht  gelingen.  Die  übrigen  wurden  nieder- 
gemacht, wo  sie  den  Römern  in  die  Hände  fielen.  Und  viele, 
welche  über  die  Weser  zu  schwimmen  versuchten,  wurden  durch 
die  auf  sie  geschleuderten  Geschosse  oder  durch  die  Gewalt  des 
Stromes,  endlich  durch  die  Masse  der  Nachstürzenden  und  die 
einfallenden  Ufer  verschüttet.  Einige,  welche  in  schimpflicher 
Hucht  auf  die  Spitzen  der  Bäume  geklettert  waren  und  sich  in 
den  Zweigen  versteckten,  wurden,  nachdem  man  Bogenschützen 
aufgeboten  hatte,  zur  Erheiterung  festgeschossen,  andere  liefs  man 
zu  Boden  stürzen,  nachdem  man  die  Bäume  umgehauen  hatte. 

c.  18.  Das  war  ein  gro&er  und  für  uns  nicht  blutiger  Sieg. 
Indem  das  Blutbad,  welches  unter  den  Feinden  angerichtet  war, 
von  der  fünften  Stunde  des  Tages  bis  zur  Nacht  gedauert  hatte, 
bedeckten  dieselben  mit  ihren  Leichen  und  Waffen  eine  Strecke 
von  zehntausend  Schritten,  wobei  man  zwischen  ihren  Waffen  auch 
die  Ketten  fand,  welche  sie  für  die  Römer  mitgebracht  hatten,  als 
wenn  der  Ausgang  nicht  zweifelhaft  wäre.  Die  Soldaten  begrüfsten 
auf  der  Wahlstatt  den  Tiberius  als  Imperator,  errichteten  einen 
Hügel  und  legten  darauf  die  Waffen  als  Trophäen,  indem  sie  die 
Namen  der  besiegten  Völker  unten  anschrieben. 

c.  12.  Caesar  transgressus  Visurgim  indicio  perfugore  cognoscit 
deledum  ah  Ärminio  locum  pugnae;  convenisse  et  alia^  nationes 
in  silvam  Eerculi  sacram^  atcsurosqae  nocturnam  castrorum  oppu- 
gnationem,  habita  indici  fides  et  cemebantur  ignes,  suggressiqt^e 
propius  speeulatores  audiri  fremitum  eqaorutn  inmensique  et  incon- 
diu  agminis  murtnur  attulere.     igiiur  propinguo  summae  rei  dis- 
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crimine  explorandos  müitum  animos  rattis,  quonam  id  modo  incor- 
ruptum  foret,  secum  agitdbat  tribunos  et  centuriones  laeta  sae- 
pias  quam  comperta  nuntiare;  Ubertorum  servüia  ingenia;  amids 
inesse  adulationem;  si  contio  vocetur,  illic  quoque  quae  pat^ci  in- 
cipiant  reliquos  adstrepere.  penitus  noscendas  m^ntes,  cum  secreii 
et  incustoditi  inter  militaris  cibos  spem  aut  metum  proferrent 

c.  13.  Nocte  coepta  egressus  augurali  per  occuUa  et  vigilibus 
ignara^  comite  uno^  contectus  umeros  ferina  pelle,  adit  castrorum 
via$^  adsistit  tabernaculis  fruiturque  fama  sui,  cum  hie  nobilitatem 
ducis,  decorem  älius,  plurimi  patientiam^  comitatem,  per  seria  per 
iocos  eundem  animum  laudibus  ferrent  reddendam^e  gratiam  in 
ade  faterentur,  simul  perfidos  et  ruptores  pacis  ultioni  et  gloriae 
mactandos.  inter  quae  unus  hostium,  Latinae  linguae  sciens,  acta 
ad  Valium  equo  voce  magna  coniuges  et  agros  et  stipendii  in  dies^ 
donec  bellaretur,  sesteriios  centenos,  si  quis  transfugisset,  Arminii 
nomine  pollicetur.  incendit  ea  contumelia  legionüm  iras :  veniret 
dies,  daretur  pugna;  sumpturum  militem  Germ^norum  agros,  tror 
durum  coniuges;  acdpere  omen  et  matrimonia  ac  pecunias  hostium 
praedae  destinare,  tertia  ferme  vigilia  adsultatum  est  castris,  sine 
coniectu  teli,  postqtuim  crebras  pro  munimentis  cohortes  et  nihil 
remissum  sensere. 

c.  14.  Nox  eadem  laetam  Oermanico  quidem  tulit,  viditque 
se  operatum  et  sanguine  sacri  respersa  pradexta  pulchriorem  aliam 
manibus  aviae  Augustas  accepisse,  audus  omine,  addicentibus 
auspidis,  vocat  contionem  et  quae  sapientia  provisa  aptaque  im- 
minenti  pugnae  disserit,  non  campos  modo  militi  Romano  ad 
proeUum  bonos,  sed  si  ratio  adsit,  Silvas  et  saltus:  nee  enim  in- 
mensa  barbarorum  scida,  enormis  hastas  inter  truncos  arborum  d 
enata  humo  virgulta  perinde  haberi  quam  pila  et  gladios  et  hae- 
reniia  corpori  tegmina,  denserent  idus,  ora  mucronibus  quaererent: 
non  loricam  Germano,  non  galeam,  ne  scuta  quidem  ferro  nervove 
firmata,  sed  viminum  textus  vel  tenuis  et  fu^atas  colore  tabulas; 
primam  utcumque  andern  hastatam,  ceteris  praeusta  aut  brevia  tela, 
iam  corpus  tä  visu  iorvum  et  ad  brevem  impetum  validum,  sie 
nülla  vulnerum  patientia:  sine  pudore  flagitii,  sine  cura  ducum 
abire,  fuger e;  pavidos  adver sis,  inter  secunda  non  divini,  non  hu- 
mani  iuris  memores.  si  taedio  viarum  ac  moHs  finem  cupiant, 
hac  ade  parari:  propiorem  iam  Albim  quam  Bhenum^  neque  bellum 
ultra,  modo  se  patris  patruique  vestigia  prementem,  isdem  in  terris 
vidorem  sisterent. 
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c.  15.  Orationem  ducis  secutus  militum  ardor^  signumque 
pugnae  datmn^ 

Nee  Arminius  aut  ceteri  Germanorum  proceres  omittehant 
suos  quisque  testari^  hos  esse  Romanos  Variani  exercitus  fu- 
gcLcissimos,  qui  ne  bellum  tolerarent,  seditionem  induerint;  quorum 
jpars  onttsta  vulneribu^  terga,  pars  fltidihus  et  procellis  fractos 
artus  infensis  rursum  hostibus,  adver sis  dis  oiiciant^  nulla 
boni  spe.  elassem  quippe  et  avia  Oceani  quaesita^  ne  quis  venien- 
tibus  occurreret^  ne  pulsos  premeret:  sed  übt  miscuerint  wantis, 
inane  victis  ventorum  remorumve  subsidium.  meminissent  modo 
avaritiae^  crudelitatis^  superbiae:  aliut  sibi  reliquum  quam  teuere 
Ubertatem  aut  mori  ante  servitium? 

c.  16.  Sic  accensos  et  proelium  poscentes  in  campum^  cui 
Idistaviso  nomen^  deducunt  is  medius  inter  Visurgim  et  colles, 
ut  ripae  fluminis  cedunt  aut  prominentia  montium  resistunt,  inae- 
qualiter  sinuatur,  pone  tergum  insurgebat  silva^  editis  in  altum 
ramis  et  pura  humo  inter  arborum  truncos.  campum  et  prima 
silvarum  barbara  acies  tenuit:  soli  Cherusci  iuga  insedere^  ut 
proeliantibus  Romanis  desuper  incurrerent.  noster  exercitus  sie 
incessit:  auxiliares  Galli  Germanique  in  fronte,  post  quos  pedües 
sagittarii;  dein  quattuor  legiones  et  cum  duabus  praetoriis  cohor- 
tibus  ac  delecto  equite  Caesar;  exim  totidem  aliae  legiones  et  levis 
armatura  cum  equite  sagittario  ceteraeque  sociorum  cöhortes:  tn- 
tentus  paratusque  miles,  ut  ordo  agminis  in  andern  adsisteret 

c.  17.  Visis  Cheruscorum  catervis,  quae  per  ferociam  pro- 
ruperant,  validissimos  equitum  incurrere  laius,  Stertinium  cum 
ceteris  turmis  circumgredi  tergaqne  invadere  iubet,  ipse  in  tempore 
adfuturus.  inter ea  pulcherrimum  augurium,  octo  aquilae  petere 
Silvas  et  intrare  visae  imperatorem  advertere.  exclamat  irent^ 
sequerentur  Romanas  aves,  propria  legionum  numina.  simul  pe- 
destris  acies  infertur,  et  praemissus  eques  postremos  ac  latera  im- 
pulit,  mirumque  dictu,  duo  hostium  agmina  diversa  fuga,  qui 
silvam  tenuerant,  in  aperta,  qui  campis  adstiterant,  in  süvam 
ruebant,  medii  inter  hos  Cherusci  collibus  detrudebantur ;  inter 
quos  insignis  Arminius  manu  voce  vulnere  sustentabat  pugnam. 
incubueratque  sagittariis,  illa  rupturtis,  ni  Raetorum  Vindelico- 
rumque  et  Gallicae  cöhortes  Signa  obiecissent.  nisu  tarnen  corporis 
et  impetu  equi  pervasit,  oblitus  fadem  suo  cruore,  ne  nosceretur, 
quidam  adgnitum  a  Chaucis  inter  auxilia  Romana  agenttbus 
emissumque  tradiderunt.    virtus  seu  fraus  eadem  Inguiomero  effvr 
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gium  dedit:  ceteri  passim  trucidcUi.  d  plerosque  irana/re  Visurgim 
conantes  iniecta  tela  aut  vis  fluminis,  postremo  moles  rueniium  et 
incidenies  ripae  operuere.  quidam  turpi  fuga  in  summa  arborum 
nisi  ramisque  se  occultanies  admotis  sagittariis  per  ludihrium 
figebantur]  alios  prorutae  arböres  adflixere, 

c.  18.  Magna  ea  victoria  neque  cruenta  nobis  fuit.  quinta 
ab  hora  diei  ad  noctem  caesi  hostes  decem  milia  passuum  cada- 
veribvs  atque  armis  opplevere,  repertis  inter  sjwlia  eorum  catenis, 
quas  in  Bomanos  ut  non  dubio  eventu  portaverant,  miles  in  loco 
proelii  Tiberium  imperatorem  salutavit  struxitque  aggerem  et  in 
modum  iropaeorum  arma  subscriptis  victarum  gentium  nominibus 
imposuit. 

Nach  unseren  früheren  Ausführungen  darf  es  als  sicher  be- 
zeichnet werden,  dals  der  Übergang  des  Germanicus  über  die  Weser 
südüch  der  Porta  vor  sich  gegangen  ist.  Schwieriger  wird  es  sein, 
den  Ort  festzustellen,  an  welchem  wir  uns  das  c.  12  erwähnte 
Lager  der  Römer  zu  denken  haben.  Man  hat  dasselbe  unmittelbar 
neben  der  Weser  vermutet  und  hat  sich  zu  dieser  Annahme 
wesentlich  durch  die  Voraussetzung  bestimmen  lassen,  dafs  der  in 
jenem  Kapitel  erwähnte  Überläufer  noch  an  demselben  Tage,  an 
welchem  das  römische  Heer  auf  dem  rechten  Weserufer  angelangt 
war,  seine  Mitteilungen  gemacht  habe  und  dafe  demnach  auch  der 
Angriff  der  Deutschen  auf  das  römische  Lager  noch  in  der  sich 
anschliefsenden  Nacht,  endlich  die  Schlacht  von  Idistaviso  bereits 
Tags  darauf  stattgefunden  habe.  Diese  Voraussetzung  hat  nun  aber 
keinesw^  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Denn  zunächst  darf 
man  stark  bezweifeln,  dafs  der  Bau  der  Brücken,  sowie  der  Über- 
gang des  gesamten  Heeres  über  den  Flufs  überhaupt  an  einem 
einzigen  Tage  möglich  war.  Schon  bei  der  Herstellung  der  Brücken 
selbst  wurden  die  Römer  gewife  angesichts  des  feindlichen  Heeres, 
welches  am  Ufer  aufgestellt  war,  nicht  wenig  aufgehalten,  und 
wenn  wir  auch  nicht  der  Meinung  Pflugk-Harttungs  i)  sind,  dafs 
eine  Brücke  über  die  Weser  das  Werk  mehrerer  Wochen  gewesen 
sein  würde,  2)  so  ist  es  doch  keineswegs  denkbar,  dafs  der  Brücken- 
bau xmd  der  Übergang  des  Heeres  über  den  Flufe  nicht  mehr  als 
einen  Tag  in  Anspruch  genommen  haben  sollten.    Fand  das  letztere 


0  Pflugk-Harthmg,  a.  a.  0.  S.  80. 

■)  Plancns  rühmt  sich,  dafe  er  an  einem  einzigen  Tage  eine  Brücke  über  die 
Isere  hergestellt  habe  (Cic.  ep.  ad  div,  X,  15  und  X,  21), 
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aber  erst  an  einem  späteren  Tage,  als  das  erstere,  statt,  so  haben  wir 
auch  keine  Veranlassung,  das  römische  Lager  an  den  Rand  des  Flusses 
selbst  zu  verlegen.  Vielmehr  ist  es  wahrscheinlicher,  dafs  die  rö- 
mischen Truppen,  sowie  sie  auf  dem  rechten  Ufer  ankamen,  noch  an 
demselben  Tage  zu  weiteren  kriegerischen  Operationen  angeboten 
wurden.  Es  wird  sich  dabei  wesentlich  darum  gehandelt  haben, 
das  zunächst  sich  anschliefsende  Terrain,  welches  zum  greisen  Teil 
aus  Wäldern  bestanden  haben  wird,  zu  rekognoscieren  und  sich 
sobald  als  möglich  des  gesamten  Vierecks  zu  bemächtigen,  welches, 
auf  drei  Seiten  von  der  Weser  eingeschlossen,  sich  ostwärts  von 
der  Domäne  ßothenhof  hinstreckt.  Unter  diesen  Umständen  kann 
man  sich  sehr  wohl  denken,  dafs  bereits  das  erste  Nachtlager, 
welches  nach  dem  Übergange  bezogen  wurde,  weiter  von  dem  letzt- 
genannten Orte  entfernt  gelegen  hat.  Handelte  es  sich  aber  darum, 
dasselbe  an  einer  Stelle  anzulegen,  von  wo  aus  das  erwähnte  Vier- 
eck am  leichtesten  beherrscht  werden  konnte,  so  werden  wir  auch 
vermuten  dürfen,  dafs  es  auf  einer  Linie  gelegen  hat,^  welche  von 
der  Domäne  Rothenhof  aus  in  südöstlicher  Richtung  gezogen  wer- 
den muls.  Dieser  Annahme  werden  auch  die  Kommunikationsver- 
hältnisse entsprochen  haben,  und  es  wird  nichts  im  Wege  stehen, 
wenn  wir  die  selbstverständlich  nicht  zu  erweisende  Vermutung 
aussprechen,  dafs  auf  einer  der  Anhöhen  gegenüber  dem 
Orte  Erder  das  römische  Lager  sich  befunden  hat  We- 
nigstens konnte  hier  ein  durch  die  Berge  geschützter  Platz  ausge- 
sucht werden,  und  gutes  Trinkwasser  war  in  der  Nähe  zu  finden. 
Frühestens  am  folgenden  Tage  kann  es  dann  erst  zu  der 
Schlacht  von  Idistaviso  gekommen  sein.  Denn  gegen  die  Behaup- 
tung, dafs  diese  Schlacht  gleich  am  Tage  nach  dem  Bau  der  Brücken 
stattgefunden  habe,  würden  auch  die  sonstigen  Thatsachen,  welche 
uns  von  unserer  Quelle  berichtet  werden,  sprechen.  Es  ist  doch 
kaum  zu  glauben,  dafs  die  Deutschen  an  demselben  Tage,  an 
welchem  ihre  Feinde  die  Brücken  angeblich  fertiggestellt  haben, 
sich  nicht  nur  in  einen  hartnäckigen  Kampf  mit  den  batavischen 
Reitern  verwickelt,  sondern  auch  nach  beendigtem  Kampfe  sich  im 
Herculeswalde  versammelt  haben  sollten,  eine  Thatsache,  von  welcher 
der  deutsche  Überläufer  noch  an  demselben  Abende  dem  Germa- 
nicus  Mitteilung  gemacht  haben  müfste,  und  es  ist  kaum  zu  glauben, 
dafs  sie  noch  in  der  nämlichen  Nacht  einen  Angriff  auf  das  rö- 
mische Lager  gemacht  und  bereits  am  folgenden  Tage  wieder  zur 
Schlacht   von   Idistaviso    bereit  gestanden    haben   sollten.      Einer 
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solchen  Leistung  würden  kaum  irgend  welche  Truppen  fähig  ge- 
wesen sein. 

Wo  das  Schlachtfeld  von  Idistaviso  zu  suchen  ist,  ergiebt  sich 
aus  der  Situation,  weiche  durch  das  Vorrücken  des  römischen 
Heeres  geschaffen  war,  eigentlich  von  selbst  und  würde  auch  dann 
leicht  zu  erraten  sein,  wenn  der  Schiiftsteller  uns  nicht  eine  so 
genaue  Beschreibung  der  örtlichkeit  gegeben  hätte.  Denn  wenn 
Germanicus  auf  der  Südseite  der  Porta  über  die  Weser  gesetzt 
war  und  nun  stromaufwärts  zwischen  dem  Wesergebirge  und  dem 
Flusse  vordrang,  so  war  es  die  Aufgabe  des  Armin,  an  der- 
jenigen Stelle  dem  Feinde  entgegenzutreten,  an  welcher 
die  Weser  sich  der  Gebirgswand  am  meisten  näherte. 
Dies  ist  aber  in  der  Gegend  zwischen  Eisbergen  und  Engem  der 
Fall.  War  aber  der  Plan  einmal  ins  Auge  gefalst,  in  dieser  Gegend 
dem  Feinde  den  Weg  zu-  verlegen,  so  war  es  selbstverständlich, 
dafs  die  Aufstellung  des  deutschen  Heeres  bereits  an  dem  west- 
lichsten Punkte  des  Passes  erfolgte,  weil  die  Römer,  wenn  sie  Ge- 
legenheit gehabt  hätten  unangefochten  in  die  Enge  einzurücken, 
an  denselben  örtlichen  Vorteilen,  wie  die  Verteidiger,  teilgenommen 
haben  würden.  Schon  diese  Erwägungen  würden  dahin  führen 
müssen,  das  Schlachtfeld  von  Idistaviso  in  die  Gegend 
von  Eisbergen  zu  verlegen. 

Nun  kommt  aber  hinzu,  dafs  diese  örtlichkeit  noch  weitere 
bedeutende  Vorteile  dem  deutschen  Heere  bieten  mufste.  Gerade 
bei  Eisbergen  stöfst  nämlich  von  der  Kette  des  Weser- 
gebirges aus  ein  Bergrücken  in  südlicher  Richtung  bis 
in  die  Nähe  der  Weser  vor,  der  wie  ein  Querriegel  fast  das 
ganze  Weserthal  in  einer  Vollständigkeit  absperrt,  wie  dies  an 
anderen  Stellen  jener  ganzen  Gegend  auch  nicht  annähernd  der 
Fall  ist.  Die  Lücke  zwischen  dem  Höhenzuge  und  dem  Flusse 
beträgt  nicht  einmal  1  Kilometer.  Besetzten  die  Deutschen  also 
diesen  Bergrücken  und  schlössen,  auf  ihn  gestützt,  die  ganze  Linie 
von  der  Weserkette  bis  zum  Flusse  hinunter,  welche  nicht  ganz 
Y2  Meile  beträgt,  so  hatten  sie  nicht  nur  eine  starke  Frontstellung, 
sondern  waren  auch  auf  beiden  Flanken  durch  Gebirge 
und  Flufs  gedeckt.  Auch  hatten  sie  verschiedene  vorteil- 
hafte Rückzugslinien.  Denn  einmal  stand  ihnen  die  Stra&e 
längs  der  Weser  in  der  Richtung  nach  Hameln  offen.  Sodann  be- 
fanden sie  sich  im  Besitz  wichtiger  Gebirgspässe,  von  denen  der 
eine,  der  Pafs  von  Kl.-Bremen,  in  unmittelbarer  Nähe  ihrer  Auf- 
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Stellung,  ein  anderer,  der  an  der  Arensburg,  etwas  weiter  zurück 
lag.  Beide  sicherten  in  bequemer  Weise  die  Verbindung  nach 
Norden,  während  den  Römern  auf  der  ganzen  Linie  bis  zur  Weser 
kein  einziger  Pafs  zur  Verfügung  stand.  Gerade  dieses  Verhältnis 
muiste  es  den  deutschen  Führern  besonders  wünschenswert  erscheinen 
lassen,  die  Aufstellung  ihres  Heeres  nicht  noch  weiter  nach  Osten  zu- 
rückzuverlegen.  Während  also  die  Deutschen,  wenn  sie  geschlagen 
wurden,  sehr  wohl  von  dem  Schlachtfelde  entweichen  konnten, 
muiste  die  Lage  der  Römer  äufserst  bedenklich  werden,  wenn  sie 
sich  eine  Niederlage  zuzogen  und  nun  in  dem  Winkel  südlich  der 
Porta  von  den  Deutschen  zusammengedrängt  wurden. 

Und  doch  mulsten  die  Römer  den  Kampf  annehmen,  wenn  sie 
überhaupt  im  feindlichen  Lande  etwas  ausrichten  wollten.  Auch 
war  das  Schlachtfeld  ihnen  selbst  nicht  durchaus  xmgünstig.  Denn 
die  Hügel,  welche  westlich  der  Ebene-  von  Idistaviso  gegenüber 
der  deutschen  Front  in  ähnlicher  Weise  wie  östlich  derselben  sich 
von  der  Kette  des  Wesergebirges  bis  an  die  Ufer  des  Flusses  aus- 
dehnen, gaben  auch  ihnen  eine  gute  Defensivstellung.  Es  war 
deswegen  zu  erwarten,  dafs  die  Römer  die  ihnen  ange- 
botene Schlacht  annehmen  würden.  Mit  Recht  konnte  also 
davon  die  Rede  sein,  dafs  von  Armin  ein  Ort  zur  Schlacht  aus- 
ersehen sei  Denn,  wie  die  Verhältnisse  lagen,  stand  die  Bestim- 
mung des  Kampfylatzes  in  der  Wahl  des  deutschen  Führers,  und  die 
Römer  mufsten  wohl  oder  übel  sich  in  diese  Lage  finden.  Dieser 
Umstand  ist  von  grofser  Wichtigkeit,  weil  nur  bei  einem  örtlichwi 
Verhältnis,  wie  es  hier  geschildert  ist,  die  Worte  des  Schriftstellers: 
deledum  ab  Arminia  locum  pugnae  ihre  Erklärung  finden.  •  Jedes 
andere  Schlachtfeld  wenigstens,  bei  dessen  Wahl  jene  Worte  ignoriert 
werden,  hat  von  vornherein  keinen  Anspruch  auf  Berücksichtigung. 

Verlegen  wir  demnach  das  Schlachtfeld  von  Idistaviso  in  die 
Gegend  von  Eisbergen,  so  wiid  der  Ort,  an  welchem  die  Ver- 
sammlung des  deutschen  Heeres  vor  der  Schlacht  statt- 
gefunden hat,  nicht  schwer  zu  finden  sein.  Denn  dafs  dieser 
Ort  mit  dem  Kampfplatze  selbst  zusammengefallen  sei, 
diese  Annahme,  wird  durch  den  Bericht  unserer  Quelle 
ausgeschlossen,  weil  es  c.  16  heiföt:  Sic  accensos  et  proeüum 
poscentes  in  campum^  cui  Idistaviso  nomen^  deducunt  Die  deutschen 
Truppen  hatten  also  von  dem  Versammlungsorte  aus  nach  dem 
Schlachtfelde  erst  einen  Weg  zurückzulegen.  Wollten  wir  aber 
die  Bewegung   des  Heeres,  von  der  hier   die  Rede  ist,   nur   auf 
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diejenigen  Truppenteile  beziehen,  welche  von  der  Höhe  in  die 
Ebene  hinunterstiegen,  und  mutmafeen,  dafe  ein  Teil  der  Truppen, 
nämlich  die  Cherusker,  in  der  That  an  ihrer  anfänglichen  Sammel- 
stelle stehen  geblieben  sei,  welche  mit  den  von  den  Cheruskern 
besetzten  Höhen  (iuga)  identisch  sei,  so  würde  auch  diese  Vermu- 
tung unserer  QueUe  widersprechen.  Denn  die  Wahl  des  Perf. 
insedere  läfet,  wie  die  voraufgehende  Form  tenuif.,  i)  keinen  Zweifel 
darüber,  dals  die  Besetzung  der  Höhen  durch  die  Cherusker  als 
ein  neues,  von  der  früher  erfolgten  Lagerung  verschiedenes  Er- 
eignis aufzufassen  ist  Das  gesamte  deutsche  Heer  hatte  sich  dem- 
nach von  dem  Herculeswalde  nach  dem  Schlachtfelde  in  Bewegung 
setzen  müssen. 

Auf  der  anderen  Seite  können  freilich  die  beiden  ört- 
lichkeiten auch  nicht  weit  von  einander  entfernt  ge- 
wesen sein,  weil  die  Deutschen,  wie  wir  annehmen  müssen,  von 
dem  Herculeswalde  aus  einen  nächtlichen  Angriff  auf  das  römische 
Lager  machen,  das  Schlachtfeld  von  Idistaviso  aber  zwischen  den 
beiden  feuidlichen  Lagerstätten  sich  befunden  haben  mufs.  Endlich 
mufs  der  Weg  von  dem  Herculeswalde  nach  dem  Schlachtfelde 
von  einem  höheren  Punkte  aus  hinuntergeführt  haben,  wie  aus  der 
Wahl  des  Wortes  deducunt  hervorgeht 

Unter  diesen  Umständen  werden  wir  nicht  fehlgehen,  wenn 
wir  den  Sammelplatz  des  deutschen  Heeres  vor  der 
Schlacht  in  die  Gegend  der  Arensburg  verlegen.  Der 
Ort  war  deswegen  für  eine  Vereinigung  des  Heeres  wohl  gelegen, 
weil  hier  die  Wege  von  den  verschiedensten  Richtungen 
her  zusammenliefen.  Denn  das  Gebirge  zeigt  hier  einen  tiefen 
Einschnitt,  welcher  es  ermöglicht  hat,  dafs  diese  Stelle  der  Knoten- 
punkt für  eine  Menge  von  Chausseen  geworden  ist,  und  das  Ver- 
hältnis wird  in  früheren  Zeiten  nicht  anders  gewesen  sein,  insofern 
auch  damals  die  verschiedensten  Wege  sich  an  dieser  Stelle  gekreuzt 
haben  werden.  Die  Truppenteile,  welche  von  Norden  und  Süden, 
sowie  von  Osten  und  Westen  hier  zusammenströmten,  um  an  dem 
gewaltigen  Kampfe  gegen  die  Römer  teilzunelmien,  sie  konnten 
demnach  in  dem  Paus  der  Arensburg  ihren  bequemen  Vereinigungs- 
punkt  finden. 

*)  Tenuit  ist  an  unserer  Stelle  gebraucht,  wie  tenuere  in  liv.  I,  27,  4:  ubi 
Änienem  transiit,  ad  confluentis  collocat  castra,  inter  eum  locum  et  Fi- 
denas  Veientium  exercitus  Tiberim  transierat  hi  et  in  acte  prope  flumen 
tenuere  dextrum cornu ; in  sinistro Fidenates propius montes consistunt. 
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Aber  nicht  blofs,  dafs  der  Ort  von  allen  Seiten  leicht  zugäng- 
lich war,  er  lag  auch  so  ziemlich  in  der  Mitte  der  Ver- 
teidigungslinie ftlr  diejenigen  Völkerschaften,  welche 
an  diesem  Kampfe  teilgenommen  haben  werden.  Zunächst 
war  er  von  den  verschiedenen  Gegenden  des  Cheruskerlandes  aus 
leicht  zu  erreichen.  Wir  erfahren  aber,  dafs  auch  noch  andere 
Volksstämme  sich  daselbst  versammelt  hatten.^)  Wer  diese  Volks- 
stämme waren,  wird  uns  freilich  nicht  gesagt  Aber  wir  dürfen 
doch  vermuten,  dafs  u.  a.  namentlich  die  Chatten  und  Angri- 
va ri  er  sich  unter  ihnen  befunden  haben,  zumal  da  sie  von  Tadtus 
neben  den  Cheruskern  allein  unter  den  Völkern  namhaft  gemacht 
werden,  über  welche  Germanicus  nach  überstandenem  Feldzuge 
triumphierte.^)  Die  Beteiligung  des  erstgenannten  Volkes  an 
der  Schlacht  von  Idistaviso  wird  aber  nicht  blofe  dadurch  wahr- 
scheinlich, dafs  dasselbe  durch  den  Krieg  des  Jahres  vorher,  sowie 
durch  die  Expedition  des  Silius  im  Frühling  d.  J.  16  in  Erbitterung 
versetzt  sein  mufste,  sondern  insbesondere  noch  dadurch,  dafs  Ger- 
manicus Veranlassung  nahm  noch  im  Herbst  d.  J.  16,  nachdem  er 
von  dem  Feldzuge  gegen  die  Cherusker  zurückgekehrt  war,  den 
Silius  mit  30000  Mann  zu  Fuls  und  3000  Reitern  in  ihr  Gebiet 
zu  schicken.  Wie  wenigstens  der  erste  Zug  d.  J.  16  gegen  dieses 
Volk  sich  durch  die  Absicht  erklärt,  dasselbe  von  dem  Anschlufs 
an  die  Cherusker  abzubringen,  was  freilich  bei  dem  geringen  Er- 
folge, den  die  Unternehmung  hatte,  nicht  gelingen  konnte,  so  findet  der 
zweite  Zug  desselben  Jahres  gegen  ihr  Gebiet  am  einfachsten  seine 
Erklärung  darin,  dafs  Germanicus  an  den  Chatten  für  ihre  Hülfe, 
welche  sie  in  der  Schlacht  von  Idistaviso  den  Cheruskern  geleistet 
hatten,  Rache  nehmen  wollte. 

Was  die  Angriva rier  betrifft,  so  waren  diese  bereits  während 
des  Feldzuges  v.  J.  16  feindlich  aufgetreten.  Es  war  dann  freilich 
Stertinius  zu  ihrer  Bestrafung  ausgesandt  worden,  und  er  hatte 
auch  mit  Mord  und  Brand  in  ihrem  Lande  gehörig  gehaust.  Aber 
es  ist  zu  bedenken,  dafe  die  Angrivarier  ein  weites  Gebiet  be- 
wohnten, dafs  ihre  Wohnsitze  sowohl  östlich,  wie  westlich  der 
Weser  sich  befanden.  Das  gesamte  Gebiet  der  Angrivarier  ist  also 
jedenfalls  von  Stertinius  nicht  verwüstet  worden,  über  die  Weser 

*)  convenisse  et  alias  nationes  in  silvam  Herculi  sacram. 

■)  0.  Caelio  L.  Pomponio  consulibus  Germanicus  Caesar  a.  d.  VII 
Kai,  lunias  triumphavit  de  Cheruscis  Chattisque  et  Ängrivariis 
quaeque  aliae  nationes  usque  ad  Albim  colunt  (U,  41). 
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insbesondere  ist  er  damals  auf  keinen  Fall  hinübergekommen. 
Wahrscheinlich' war  es  ihm  nur  darum  zu  thun,  die  Kommunikation 
im  Rücken  des  römischen  Heeres  wieder  frei  zu  machen.  Denn 
er  kehrte  nach  vollbrachter  Arbeit  gleich  wieder  zum  Hauptquartiere 
zurück.  War  aber  sein  grausames  Auftreten  gegen  die  Angrivarier 
einerseits  geeignet  grofise  Erbitterung  unter  diesem  Volke  hervor- 
zurufen, so  kann  er  anderseits  doch  auch  diejenigen  Gaue,  welche 
nicht  durch  den  Feldzug  berührt  worden  waren,  nicht  daran  ver- 
hindert haben,  sich  an  dem  weiteren  Kampfe  gegen  die  Bömer  zu 
beteiligen,  wie  denn  der  Umstand,  dafs  Stertinius  später  zum 
zweiten  Male  gegen  die  Angrivarier  abgesandt  wird,  ausdrücklich 
neue  Feindseligkeiten  dieses  Volkes  zur  Voraussetzung  hat  Gerade 
für  sie,  welche  auf  der  alten  Strafse  am  rechten  Weserufer,  dem 
sog.  „Hessewege' V)  heranziehen  konnten,  sowie  für  die  Chatten, 
welche  im  Thale  der  Weser  hinunterrückten,  war  die  Arensburg 
der  geeignetste  Vereinigungspunkt.  Der  Ort  lag  eben  in  der  Mitte 
der  Frontlinie,  auf  der  die  Deutschen  sich  gegen  die  Römer  zu 
verteidigen  hatten. 

Die  Arensburg  hatte  aber  auch  insofern  eine  günstige  Lage, 
als  man  von  hier  aus  den  Feinden  am  leichtesten  ent- 
gegentreten konnte.  Denn  darüber  konnte  wohl  kein  Zweifel 
sein,  dafs  die  fremden  Heere  auf  die  Gegend  der  Porta  lossteuern 
würden,  nicht  blofis,  weil  von  hier  aus  die  Hauptstrafeen  in  das 
Innere  des  Cheruskerlandes  führten,  sondern  auch,  weil  an  dieser 
Stelle  die  Weser  (abgesehen  von  der  Gegend  ihrer  Mündung)  am 
weitesten  nach  Westen  vorspringt,  also  von  dieser  Himmelsgegend 
aus  am  nächsten  zu  erreichen  war.  Dafs  die  Entscheidungsschlacht 
nicht  unmittelbar  an  die  Ufer  der  Weser  verlegt  werden  konnte,  ist 
leicht  zu  verstehen,  weil  Armin  ja  im  voraus  nicht  wissen  konnte, 
auf  welcher  Seite  des  Gebirges  die  Feinde  über  den  Strom  setzen 
würden  und  die  Möglichkeit,  rasch  mit  der  gesamten  Heeresmacht 
jedesmal  an  dem  bedrohten  Punkte  zu  erscheinen,  bei  der  Schwierig- 
keit, über  das  Gebirge  zu  gelangen,  ausgeschlossen  war.  Armin 
hatte  es  daher  gar  nicht  in  der  Hand,  die  Entscheidungsschlacht 
an  den  Ort  des  Überganges  zu  verlegen,  mochte  er  sich  mit  seinem 
Heere  auf  der  Nordseite  oder  auf  der  Südseite  des  Gebirges  auf- 
stellen.   Würde   er   aber   eine   Teilung   seiner  Streitkräfte   in  der 

^)  Urkundlich  wird  derselbe  als  strata  sive  via  publica  antiqua,  quae  diri- 
gitur  de  Nyenborch  per  villam  Holtorpe  usque  Verdam  bezeichnet.  Guthe, 
a.  a.  0.  8.  133. 
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Weise  vorgenommen  haben,  dafs  die  eine  Hälfte  derselben  nörd- 
lich, die  andere  südlich  der  Porta  Aufstellung  genommen  hätte, 
so  würde  er  sich  auf  diese  Weise  eine  sichere  Niederlage  zuge- 
zogen haben,  weil  die  Eömer  sich  alsdann  mit  ihrer  gesamten 
Macht  lediglich  auf  eine  dieser  beiden  Heeresabteilungen  geworfen 
haben  würden.  Zwar  war  es  möglich,  den  Römern  in  jedem  Falle 
den  Übergang  über  den  Elufs  zu  erschweren,  und  Armin  hat  dies 
auch  gethan.  Die  Entscheidungsschlacht  dagegen  mufste 
—  und  dies  hat  der  deutsche  Heerführer  gleichfalls  erkannt  — 
von  vorn  herein  weiter  zurückverlegt  und  somit  der 
Versammlungsort  der  deutschen  Truppen  noch  weiter 
nach  Osten  verschoben  werden.  Aber  er  suchte,  als  er  die 
verschiedenen  Volksstämme  zu  einem  gemeinsamen  Vorgehen  auf- 
forderte, einen  Punkt  aus,  welcher  nicht  nur  von  allen  Seiten 
leicht  zu  erreichen  war,  sondern  welcher  ihm  auch  gestattete, 
jenachdem  die  Feinde  südlich  oder  nördlich  des  Gebirges  vorgingen, 
sich  mit  seinen  gesamten  Streitkräften  nach  dieser  Seite  zu  werfen. 

Die  Lage  des  Ortes  bot  ihm  aber  auch  die  beste 
Gelegenheit,  die  Bewegungen  der  feindlichen  Truppen 
zu  beobachten.  Denn  unmittelbar  über  dem  Passe  erhebt  sich 
im  Westen  der  Arensberg,  von  wo  aus  es  möglich  war,  die  ganze 
Gegend  auf  der  Südseite  der  Gebirgskette  bis  zu  den  Bergen 
jenseits  Idistaviso  und  das  Weserthal  hinab  bis  zu  der  Enge 
von  Vlotho  zu  überschauen.  Anderseits  konnte  man  wieder  von 
nahe  gelegenen  Punkten  aus  die  Gegend  nördlich  des  Wesergebirges 
bis  nach  Minden  und  darüber  hinaus  übersehen.  Und  doch  wieder 
war  die  Lagerstätte  der  Deutschen  so  gewählt,  dafs  sie  dem  Anblicke 
des  heranrückenden  feindlichen  Heeres  durch  die  vorspringenden 
Berge  möglichst  lange  entzogen  wurde.  Darum  konnte  es  kommen, 
dafs  man  im  römischen  Hauptquartiere  zunächst  nichts  von  dem 
Aufenthalte  des  deutschen  Heeres  erfuhr.  Erst  ein  Überläufer  be- 
nachrichtigte den  Germanicus  davon.  Selbst  im  römischen  Lager 
bei  Veitheim  wird  man  nichts  haben  sehen  können,  und  nur,  wenn 
man  um  die  Höhen  des  Bockhoms  herumritt,  konnte  man,  wie  es 
scheint,  die  Wachtfeuer  der  Deutschen  von  den  Bergen  bei  Arens- 
burg herüberblitzen  sehen.  Eine  genauere  Erkundigung  vollends 
einzuziehen  waren  erst  die  Kundschafter  im  stände,  welche  vom 
römischen  Lager  ausgesandt  wurden. 

Weiter  war  die  örtlichkeit  bei  der  Arensburg  der  Art,  dafs 
hier  ein  reichlicher  Kaum  für  die  Ansammlung  gröfserer 
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Truppenmassen  vorhanden  war.  Dort  im  Schatten  mächtiger 
Bäome  konnte  man  sich  bequem  von  den  Anstrengungen  der 
Märsche  erholen.  Die  Zufuhr  von  Lebensmitteln  war,  soweit  diese 
nicht  bereits  von  den  einzelnen  Truppenteilen  mitgebracht  waren, 
inmitten  jener  äußerst  fruchtbaren  Gegend  bequem  von  allen 
Seiten  zu  beschaffen.  Die  üppigen  Triften  zu  den  Püfsen  der  Berge 
lieferten  vortreffliche  Weideplätze  für  das  Vieh,  welches  natür- 
lich in  Masse  dort  zusammengetrieben  war,  und  die  vielfachen 
Quellen,  welche  im  Walde  selbst  entspringen,  und  die  Aue,  welche 
xmmittelbar  unter  der  Arensburg  durchfliefst,  von  dieser  aus  in 
wenigen  Minuten  zu  erreichen,  boten  reichliches  Trinkwasser 
für  Mannschaft,  Bosse  und  Schlachttiere.  Dort  wird  deswegen 
auch  der  gröfste  Teil  des  Gepäcks,  während  die  kampffähige  Mann- 
schaft nach  Idistaviso  aufbrach,  zurückgeblieben  sein,  sodafs  die 
Truppen  so  wenig  als  möglich  in  ihren  Bewegungen  behindert 
waren. 

Mit  der  Annahme,  dafs  der  dem  Hercules  geheiligte  Wald  in 
der  Gegend  der  heutigen  Arensburg  sich  befunden  habe,  stimmt 
auch  der  Name  dieses  Ortes  selbst,  wie  es  scheint,  überein. 

Vielfach  halt  man  den  Gott  Donar  für  den  Hercules  des  Ta- 
dtus.  Diese  Ansicht  hat  namentlich  Zeuss^)  vertreten,  indem  er 
sich  dabei  auf  den  Umstand  stützte,  dafs  Tacitus  Germ.  c.  9  die 
drei  Göttemamen  Mercurius^  Hercules  und  Mars  zusammenstellt*) 
Hercules,  meint  er,  habe  demnach  in  Gesellschaft  der  beiden  anderen 
nur  Donar  bezeichnen  können.  Aber  bereits  Grimm*)  erklärt  sich 
gegen  die  Gleichstellung  von  Hercules  und  Donar  und  hält  es 
vielmehr  für  wahrscheinlich,  dafs  imter  dem  ersteren  der  Gott  Irmin 
zu  verstehen  sei.  Nun  kann  es  nach  dem,  was  Tacitus  Germ.  c.  3 
über  den  Hercules  der  alten  Deutschen  mitteilt*),  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dafs  wir  uns  unter  dem  letzteren  ein  Wesen  kriege- 
rischer Art  zu  denken  haben,  und  da  demselben  Opfer  dargebracht 
wurden,  so  liegt  es  am  nächsten,  an  den  Kriegsgott  der  Deutschen 
selbst  zu  denken.    Grimm  sagt  freilich: 5)    „Will  man  sich   unter 

»)  Zeuss,  a.  a.  0.  S.  25. 

•)  Es  helfet  dort:  Deorum  maxime  Mercurium  colunt,  cui  certis  diebus 
humanis  quoque  hostiis  litare  fas  hahent.  Martern  et  Herculem  con- 
cessis  animalibus  placunt 

•)  Grimm,  a.  a.  0.  I,  S.  302. 

^)  Es  helfet  dort:  fuisse  apud  eos  Herculem  memorant,  primumque 
omni  um  virorum  fortium  ituri  in  proelia  canunt 

»)  a.  a.  0.  S.  302. 
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Hercules  einen  der  grofsen  Götter  selbst  vergegenwärtigen,  so 
scheinen  Mercur  und  Mars  auszuschliefsen,  von  welchen  er  c.  9 
unterschieden  wird,  d.  h.  Wuotan  und  Zio."  Aber  es  ist  wohl 
zu  beachten,  dafs  der  Kriegsgott  der  Deutschen  unter  zwei  ganz 
verschiedenen  Namen,  Zio  und  Eor,  vorkommt,  ein  Verhältnis, 
welches  kaum  dadurch  erklärt  werden  kann,  dafs  der  eine  Volks- 
stamm denselben  Gott  unter  diesem,  der  andere  unter  jenem 
Namen  verehrt  habe,  weil  beide  Namen  nachweislich  bei  denselben 
Stämmen  im  Gebrauch  waren.  ^)  Das  Verhältnis  findet  vielmehr 
am  einfachsten  seine  Erklärung  darin,  dafe  jenen  beiden  Benen- 
nungen von  Haus  aus  wirklich  verschiedene  Auffassungen  von  der 
göttlichen  Natur  des  Kriegsgottes  zu  gründe  gelegen  haben.  Wie 
nämlich  der  Name  Zio  wegen  der  Beziehung  zu  der  Wurzel  div,  zu 
dem  Sanskrit  djaus^  dem  griech.  Zevg^  dem  lai  lu  mehr  auf  die 
himmlische  Seite  seines  Wesens  hinweist,  so  ist  es  sehr  wohl 
möglich,  dafs  der  Name  Eor  ursprünglich  mehr  das  Heldenhafte 
desselben  ins  Auge  fafste,  d.  h.  diejenigen  Eigenschaften,  welche 
unwillkürlich  einen  Vergleich  mit  dem  Hercules  hervorrufen  mufsten. 
Mögen  wir  uns  indessen  das  Verhältnis  beider  Namen  zu  einander 
denken,  wie  wir  woUen,  unter  allen  Umständen  schliefst  die  Be- 
merkung des  Tacitus,  dafs  dem  Mercur,  d.  i.  dem  Wuotan,  auch 
Menschenopfer,  dem  Mars  und  Hercules  aber  nur  Tieropfer  dar- 
gebracht seien,  die  Annahme  nicht  aus,  daüs  mit  Mars  Zio,  mit 
Hercules  dagegen  Eor  gemeint  sei. 

Übrigens  wird  der  Berichterstatter,  welchem  Tacitus  bei  seinen 
Mitteilungen  von  dem  heiligen  Herculeswalde  gefolgt  ist,  sich  nicht 
darüber  ausgesprochen  haben,  wie  er  dazu  komme,  den  betreffenden 
Gott  der  Deutschen  für  den  Hercules  der  Römer  zu  halten.  Unser 
Geschichtschreiber  war  also  vermutlich  gar  nicht  in  der  Lage, 
seine  Nachricht  nach  dieser  Bichtung  hin  prüfen  zu  können.  Würden 
wir  also  selbst  annehmen,  dafs  unter  dem  G^rm.  c.  3  u.  c.  9  er- 
wähnten Hercules  nicht  Eor,  sondern  ein  anderer  Gott,  z.  B.  Donar, 
zu  verstehen  sei,  so  wäre  es  immer  doch  noch  denkbar,  dafs  der 
Berichterstatter  des  Tacitus  gleichwohl  unter  dem  Ann.  H,  12  ge- 
nannten Gotte  den  Kriegsgott  Eor  gemeint  habe,  ohne  dafs  der 
Geschichtschreiber  sich  dieses  Widerspruchs  bewufst  gewesen  wäre. 

Nach  meiner  Vermutung  ist  unter  dem  H^ercules, 
in  dessen  Walde  sich  die  Deutschen  versammelt  haben, 


0  Grimm,  a.  a.  0.  S.  166  f. 
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Eor,  der  Kriegsgott  unserer  Väter,  zu  verstehen.  Der 
Name  desselben  lautete  Eor,  Ear^  Er.^)  Nach  ihm  ist  die  Eres- 
hurg  oder  Aeresburg,  jene  von  den  BÜegen  Karls  d.  Gr.  her  be- 
kannte Feste  der  Sachsen,  benannt  worden.  Auch  der  Name  des 
dritten  Wochentages,  Ertag^  lertag,  Irtag,  Eritag^  stammt  ebendjJier. 
Wie  jedoch  die  Form  Heresburg  neben  Eresburg  beweist,  wurde 
das  Wort  mit  Aspiration  gesprochen,  und  Grinmi  ist  daher  geneigt 
den  Namen  der  Cherusker  selbst  von  diesem  Gotte  herzuleiten.^) 
Nun  findet  sich  aber  für  Ertag  auch  Erichtag,  Erchtag  oder 
Erctag^^  xmd  so  ist  es  nicht  unmöglich,  dafs  der  Name  des  Gottes 
dem  Germanicus  in  der  Form  Herc  entgegengebracht  wurde.  Wald 
hiefs  bei  den  alten  Deutschen  16.  Der  dem  Herc  geheiligte  Wald 
wird  deswegen  Eerculö  geheifsen  haben,  eine  Form,  die  wir  in  der 
That  weitör  unten  nachweisen  werden. 

Unter  diesen  Umständen  war  es  natürlich,  dafs  die  Kömer, 
wenn  sie  sich  von  einem  Gotte  erzählen  liefsen,  welcher  ähnliche 
Heldenthaten,  wie  Hercules,  verrichtet  hatte  und  dessen  Name  Herc 
obendrein  so  sehr  an  ihn  erinnerte,  in  diesem  den  berühmten  Gott 
und  Helden  der  Griechen  und  Römer  wiederzuerkennen  glaubten, 
wie  es  ja  ganz  gebräuchlich  war,  dafs  sie  germanische  Göttemamen 
in  römische  umsetzten,  ohne  dafs,  wie  es  scheint,  hierin  ein  be- 
stimmtes, regelmä&iges  Verfahren  beobachtet  wurde. 

Dais  übrigens  die  Form  Erc  oder  Herc  für  den  Namen  des 
Kriegsgottes  sehr  verbreitet  war,  läfst  sich  aus  einer  Anzahl  von 
Ortsnamen  schliefsen,  welche  mit  mehr  oder  weniger  Wahrschein- 
lichkeit auf  denselben  zurückzuführen  sind.  So  giebt  es  ein  Erc- 
mssun  z=z  Erwitjsen  (östlich  von  Paderborn,  zwischen  Nieheim  und 
Brackel),*)  ein  Hercwerdere  =  Werder  (K  u.  A.  Beme  an  beiden 
Seiten  der  Hunte),  ^)  ein  Herkentrup  sowohl  nordwestlich  von 
Münster,  wie  ein  solches  nördlich  von  Driburg,  ebenso  ein  Herken- 
döt/ westlich  von  Hameln,  auch  ein  Herkenvelde^)  mufe  es  gegeben 
haben,  femer  Hercenbach  =:  Herchenbach  (bei  Saarbrück),  ^)  Herken- 
becke  =  Harkenbleck    (K.  Wilkenburg,  A.  Hannover),«)   Erken- 

»)  Grimm,  a.  a.  0.  I,  S.  166  ff. 

•)  Grimm,  a.  a.  0.  I,  S.  169. 

^  Grimm,  a.  a.  0.  I,  S.  167  mid  299. 

*)  Förstemami,  a.  a.  0. 

*)  BÖttger,  Diöcesan-  mid  Gaugrenzen. 

•)  V.  Hodenberg,  Loooiuner  Urk.  409. 

^  Förstemami,  a.  a.  0. 

«)  Böttger,  a.  a.  0. 
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berge  oder  HerJcenberge  =  Arkenberg  (K  Liebenau,  A.  Nienburg),  ^) 
endUch  Irkhusen  (A.  Hunsrück).  2)  Ja  es  läfst  sich  die  Form 
Herculöy  welche  wir  für  den  Namen  des  Herculeswaldes  vermutet 
haben,  mit  einigen  Variationen  geradezu  in  einer  Anzahl  von  Orts- 
namen nachweisen.  So  giebt  es  Erculhergh,  d.  L  Erculö-berg  = 
Erkeln  (bei  Brackel,  Kr.  Höxter).  Derselbe  Name  kommt  aber  auch 
in  der  Form  Ereclo^)  oder  als  Erden,  Erckelen  und  ErJcelen^)  vor, 
Namen,  in  denen  entweder,  wie  in  Ereclö^  das  Wort  lö  vollständig 
erhalten  oder,  wie  in  den  übrigen,  zu  l  oder  len  oder  elen  abge- 
schlifiFen  ist  Weiter  kommt  vor  Herclinze  =  Erklenz  (nördlich 
von  Jülich),  femer  Erkellingas  oder  Ergeltingas^  auch  HeringoU 
tingas  geschrieben,  =  Ergolding  (bei  Kotenburg,  nördlich  von 
Landshut).  Man  kann  bei  einigen  der  hier  aufgeführten  Ortsnamen 
hinsichtlich  ihrer  Herkunft  zweifelhaft  sein.  Man  ist  verbucht  auch 
an  den  Personennamen  Erich  zu  denken.  Indessen  weisen  bei 
den  meisten  die  Verbindung  des  Namens  Erc  mit  Zo,  die  mehrfach 
vorkommende  Aspiration  oder  die  Variation  von  Erc  und  Er  zu 
entschieden  auf  den  Kriegsgott  der  Deutschen  hin,  als  dafs  die 
Ableitung  von  demselben  aufgegeben  werden  könnte. 

Wie  demnach  die  Existenz  des  Namens  Herculo  erwiesen  ist, 
so  läfst  sich  anderseits  auch  die  Spur  des  von  Tacitus  erwähnten 
Waldes  in  dem  noch  vorhandenen  Namen  der  Arensburg  wieder- 
erkennen. Man  erzählt  sich  freilich  in  der  G^end  von  einem 
Ritter  Aren,  welcher  im  Mittelalter  die  Burg  erbaut  haben  solL 
Nach  ihm  sei  dieselbe  benannt  worden.  Indessen  ist  es  offenbar, 
dafe  hier  eine  Mythenbildung  vorliegt,  wie  sie  ganz  gewöhnlich  ist 
Schon  die  Namen  Arensberg  und  Arensklippen,  mit  denen  benach- 
barte Höhen  benannt  werden,  beweisen,  dafs  es  sich  hier  um  eine 
Benennung  handeln  mufs,  welche  einst  dem  ganzen  Bergwalde  jenes 
Ortes  eigen  war. 

In  der  Bezeichnung  silva  Herculi  Sacra  haben  wir  eine  Spur 
des  Namens  Herc  wiederzuerkennen  geglaubt.  War  aber  Herc 
dasselbe,  wie  Er  oder  -Ear,  so  wird  die  Burg  dieses  Gottes  nicht 
minder,  wie  die  aus  den  Kämpfen  Karls  d.  Gr.  bekannte  Feste, 


0  Böttger,  a.  a.  0. 
•)  Dürre,  a.  a.  0.  S.  76. 
»)  Wilmans,  westfäl.  Urk.  Additam.  53. 

*)  Wilmans,  a.  a.  0.  Additam.  84.  —  Holscher  (Zeitsohr.  für  vaterlÄad.  Gesch. 
und  Altertumsk.  39,  n,  S   105). 
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die  Eresburg  oder  Earesburg  geheifsen  haben.^)  Nun  ist  aber  das 
e  des  Anlautes  sehr  häufig  in  a  übergegangen,  wie  ErJcenberge  = 
Ärkenherg,  Erbergen  =z  Ärhergen^  Herberge  =  Harberge  oder 
Arberghe,  HercJcenbecke  =  Harkenbleck  u.  a.  beweisen.  Auch  der 
Name  der  berühmten  Eresburg  oder  Aeresburg  kommt  in  den 
Formen  Aresburg  und  Aresburht,  auch  Harehtisen^)  vor,  und  so 
spricht  auch  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  die  Arensburg, 
d.  i.  die  Aresburg,  um  welche  es  sich  bei  unserer  Untersuchung 
handelt,  nichts  weiter  als  eine  Eresburg,  d.  i.  eine  Burg  des  Kriegs- 
gottes Er  oder  Herc  gewesen  ist  Es  ist  freilich  selbstverständlich, 
dafe  eine  Auseinandersetzung,  wie  die  hier  gegebene,  nicht  den 
"Wert  eines  Beweises  in  Anspruch  nehmen  kann.  Gleichwohl 
darf  man  die  Vermutung  aussprechen,  dafs  sich  in  den 
Namen  Arensburg,  Arensberg  und  Arensklippen  eine 
Erinnerung  an  die  Silva  Herculi  Sacra,  in  welcher  die 
Deutschen  vor  der  Schlacht  von  Idistaviso  ihr  Heer- 
lager aufschlugen,  erhalten  hat 

Wenn  die  Deutschen  in  der  Gegend  der  heutigen  Arensburg 
lagerten,  das  römische  Lager  aber  etwas  westlich  von  Veitheim 
sich  befand,  so  wird  es  vollständig  erklärlich,  wie  von  dort  aus 
ein  Angriff  auf  das  letztere  während  der  Nacht  versucht  werden 
konnte.  Beide  Lagerstätten  mochten  etwa  2^^  Meilen  von  einander 
entfernt  sein,  eine  Entfernung,  welche  es  vollständig  erklärlich 
macht,  dafe  die  römischen  Exploratores  und  Speculatores  bisher 
nichts  von  dem  Aufenthaltsorte  der  deutschen  Truppen  erfahren 
hatten.  Anderseits  erklärt  es  sich  auch,  dafs  die  Deutschen, 
wenn  sie  in  der  Nacht  die  Feinde  überfallen  woUten,  sich  bereits 
mit  Eintritt  der  Dunkelheit  in  Bewegung  setzten,  um 
vor  Eröffnung  des  Angriffe  noch  die  genügende  Zeit  zur  East  zu 
finden.  So  lälst  es  sich  wenigstens  nur  erklären,  wenn  es  heifst: 
suggressique  propius  speculatores  audiri  freinitum  equorum  inmen- 
sique  et  inconditi  agminis  murmur  attulere.  Denn  es  ist  nicht 
daran  zu  denken,  dafe  die  Kundschafter  die  im  Lager  ausruhenden 


*)  Dafe  beide  Namen  Herc  und  Er  bei  der  Bezeichnung  derselben  örtlichieit 
gewechselt  haben,  darf  um  so  weniger  auffallen,  als  dieser  Wechsel  auch  sonst 
nicht  ohne  Beispiel  ist,  wie  die  Variation  von  Ercwiasun  und  Erwitzen 
beweist  Auch  ist  es  erwiesen,  dafe  bei  einzelnen  Yolksstämmen,  wie  bei  den 
Markomannen,  die  Formen  Er  und  Erch  nebeneinander  ün  gebrauch  waren 
(Grimm,  a  a.  0.  I,  S.  167). 

^  Dieses  für  Niedermarsberg.    Wilmans,  westföl.  ürk.  Additam.  114.  Excurs. 
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Truppen  beobachtet  haben.  Vielmehr  bedeutet  der  Ausdruck  agmen 
auch  hier  ein  auf  dem  Marsche  befindliches  Heer. 

Damit  stimmt  es  denn  auch  durchaus  überein,  dals  die 
Deutschen  wirklich  erst  um  die  dritte  Nachtwache,  also  nach 
Mittemacht,  ihren  Angriff  auf  das  römische  Lager  machen.  Dafs 
dieselben  indessen  wirklich  die  Absicht  gehabt  hätten, 
bei  dieser  Gelegenheit  das  Lager  zu  erstürmen,  darf 
sehr  bezweifelt  werden.  Der  Ausdruck:  adsultatum  est  castris 
läfst  vielmehr  vermuten,  dafs  es  sich  gar  nicht  um  einen  ernst- 
lichen Angriff  dabei  gehandelt  hat  Wahrscheinlich  war  es  ihnen 
nur  darum  zu  thun,  das  römische  Heer  während  der  Nacht  zu 
alarmieren,  um  den  Soldaten  den  Schlaf  zu  rauben,  wie  sie  es  auch 
bei  den  pontes  longi  darauf  angelegt  hatten,  die  Feinde  in  ihrer 
nächtlichen  Kühe  zu  stören,  und  vielleicht  war  der  deutsche  Über- 
läufer nichts  weiter,  als  ein  Sendling  Armins,  und  seine  Aussage 
verfolgte  denselben  Zweck,  nämlich  die  Feinde  zu  beunruhigen. 
Ist  dies  richtig,  so  wird  der  Angriff  auch  nur  mit  einer  geringen 
Heeresabteilung  unternommen  worden  sein.  Die  übrigen  deutschen 
Truppen  dagegen,  welche  bereits  am  Abende  vorher  das  Heerlager 
bei  der  Arensburg  verliefsen,  sind  in  diesem  Falle  nur  aus  dem 
Grunde  damals  aufgebrochen,  um  in  noch  gröfserer  Nähe  des 
Schlachtfeldes  während  der  Nacht  zu  lagern,  damit  am  anderen 
Morgen  in  der  Frühe  mit  der  Besetzung  der  verschiedenen  Po- 
sitionen sofort  begonnen  werden  konnte. 

Die  Beschreibung  des  Schlachtfeldes,  welche  unsere  Quelle 
giebt,  ist  aufeerordentlich  eingehend,  und  derjenige,  welcher  es 
unternimmt,  eine  örtlichkeit  für  dasselbe  ausfindig  zu  machen,  darf 
sich  der  Wahrnehmung  nicht  entziehen,  dafs  diese  örtlichkeit  an 
eine  Menge  von  Bedingungen  geknüpft  ist,  von  denen  auch  nicht 
eine  einzige  übersehen  werden  darf. 

Zu  diesen  Bedingungen  gehört  zunächst  die,  dafs  das  Schlacht- 
feld eine  Ebene  aufweisen  mufs,  welche  auf  der  einen 
Seite  unmittelbar  an  die  Weser  stöfst,  anderseits  aber 
von  Hügeln  begrenzt  ist, ^)  und  zwar  werden  wir  xms  das 
Verhältnis,  vrie  es  nach  unserer  Quelle  bestanden  hat,  so  zu  denken 
haben,  dafs  diese  Ebene  durch  den  Flufs  und  die  Hügel 
nach  allen  Bichtungen  hin  einen  förmlichen  Abschlufs 


*)  Sic  (iccensos  et  proelium  poscentes  in  camp  um,  cui  Idistaviso  nomen, 
deducunU    is  medius  inter  Visurgim  et  colles. 
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erhielt,  sodafö  die  örtlichkeit  gegenüber  anderen  örtlichkeiten 
einen  Gegenstand  für  sich  bildete.  Sonst  hätte  sie  nicht  einen 
ganz  bestimmten  Namen  haben  können J) 

Die  Ebene  hat  nun  aber  nicht  gleichförmige  Grenzen  gehabt, 
sie  ist  weder  von  geraden  Linien  eingeschlossen,  noch  auf  den 
Seiten  abgerundet  gewesen.  Tielmehr  hat  sie  sowohl  auf 
der  Seite  des  Flusses,  als  auch  auf  der  der  Hügel  eine 
mehrfache,  verschiedenartige  Ausbuchtung  aufgewiesen. 2) 


*)  Der  Campus  Idistaviso  wtirde  vermutiieh  in  ähnlicher  Weise  von  Flufe 
und  Hügeln  eingeschlossen,  wie  der  campus  Martins  bei  Eom,  von  dem  livins 
n,  5,  2  sagt :  ^^er  Tarquiniorutriy  qui  inter  urbem  ac  Tiber  im  fuit, 
consecratus  Marti  Martins  deinde  campus  fnit.  —  Bichtig  sagt  daher  bereits 
der  Abt  P.  Danet  von  Verdxin:  Le  Champ  de  Bataille  regoit  une  figure  in- 
egale du  fleuve  et  montagnes  qui  Venvironnent  (Grapen,  a.  a.  0.  S.  189). 

■)  is  medins  inter  Visurgim  et  cöUes,  ut  ripae  fluminis  cednnt  autpro- 
minentia  monUum  resistent,  inaeqnaliter  sinnatur.  —  Das  Wort 
sinnari  bezeichnet  das  bauschige  Hinaostreten  eines  Gegenstandes  über  seine 
sonst  ebenmäisige  Form.  Dies  kann  nun  sowohl  bei  Linien  wie  bei  Flächen 
(und  Körpern)  vorkommen.  Im  ersteren  Falle  gewinnt  die  Figur  die  sog. 
Schlangenlinie.  Daher  halst  es  Ovid,  Met.  m,  42 :  (serpens)  immensos  saJtu 
sinnatur  in  arcus.  In  demselben  Sinne  wird  es  auch  zu  verstehen  sein, 
wenn  Pomponius  Mela  I,  17  von  dem  Ionischen  Eüstenlande  sagt :  Post  Basi- 
licum  lonia  aliquot  se  ambagibus  sin  na  t  Hierher  gehört  auch  die  Be- 
merkung Tacii  Hisi  5,  11:  muri introrsus  sinnati.    Ebenso  auch 

wohl  Seneca,  de  beata  vita,  c.  4:  exercitus  in  cornua,  sinn  ata  media 
parte  curvatur,  —  Kommt  der  Ausdruck  sinuari  bei  Flächen  oder  Körpern 
vor,  so  ist  das  Yerhältnis  wiederum  ein  doppeltes.  Entweder  nämlich  wird  der 
Ausdruck  auf  das  hinaustretende  Glied  selbst  angewandt,  wie  bei  Plin.  ep.  n,  7 : 
Inde  bälinei  cella  frigidaria  spatiosa  et  effusa,  cuius  in  contrariis  pa- 
rietibus  duo  baptisteria  velut  eiecta  sinuantur,  oder  auf  den 
ganzen  Gegenstand,  bei  welchem  die  Gliederung  oder  das  Hinauswachsen  über 
die  sonstige  Form  stattfindet.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  es  bei  Pomp.  Mela 
I,  19  helfet:  Hie  iam  sese  ingens  Pontus  aperit;  nisi  qua  promontoria  sunt, 
huc  cUque  tUnc  longo  rectoque  limite  extentus,  sinuatus  cetera.  Ebenso, 
wenn  es  Plinius,  n.  h.  H,  9  vom  Monde  helfet :  Et  modo  curvata  in  cornua 
facie,  modo  aequa  portione  divisa,  modo  sinn  ata  in  orbem.  —  Die  Vor- 
stellung, dafe  mit  dem  Ausdruck  sinuari  eine  nach  innen  zu  gerichtete  Buchtung 
bezeichnet  werden  könnte,  würde  höchstens  als  eine  Ausnahme  zulässig  sein. 
Begelmäfeig  haben  wir  vielmehr  unter  dem  genannten  Worte  die  Bezeichnung 
eines  Yerhältnisses  zu  verstehen,  bei  welchem  eine  Ausbuchtung  stattfindet, 
wie  denn  in  dem  aDgefohrten  Beispiele  bei  Mela  sinuatur  geradezu  in  Gegensatz 
zu  den  durch  die  promontoria  bezeichneten  einspringenden  Winkeln  gestellt 
wird.  Wie  daher  Tacitus  (Germ.  c.  1)  von  den  sinus  der  Länder  als  den 
Halbinsehi  spricht,  wie  er  femer  (Germ.  c.  29)  das  Decumatland,  mit  welchem 
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Die  betreffende  Stelle  des  Tacitus  hat  freilich  bereits  die  ver- 
schiedensten Auslegungen  erfahren,  deren  Mannigfaltigkeit  sich  zu- 
meist dadurch  erklärt,  dafe  das  Wort  resistunt  bisher  fast  durch- 
weg falsch  vei^tanden  worden  ist  Indem  man  nämlich  prominentia 
montium^)  resistunt  übersetzte:  „die  Bergvorsprünge  wider- 
setzen sich",  so  geriet  man  in  derartige  Schwierigkeiten,  dals 
die  mannigfaltigsten  Versuche  gemacht  werden  mufeten,  um  zu 
einer  vernünftigen  Interpretation  der  Stelle  zu  gelangen. 

Gleichwohl  konnte  dies  nicht  gelingen.  Denn  zunächst  muDste 
es  doch  auffallen,  dafs  das  Wort  resistunt^  wenn  man  es  übersetzt  : 
„sie  widersetzen  sich"  ohne  ein  zugehöriges  Objekt  steht  Man 
fragt  doch  unwillkürlich:  Wem  widersetzen  sich  denn  die  vor- 
springenden Berge? 

Indessen  schwerer  wiegt  noch  ein  anderes  Bedenken.  Gesetzt 
auch,  es  liefse  sich  aus  dem  Vorhergehenden  das  Wort  ripis  als 
Objekt  zu  resistunt  ungezwungen  entnehmen,  was  wir  nicht  zugeben 
können,  so  ist  damit  noch  keineswegs  ein  vernünftiger  Sinn  des 
Satzes  gewonnen.  Falst  man  nämlich  den  Ausdruck  resistunt  in 
dem  Sinne,  dafs  damit  ein  Widerstand  der  Berge  gegenüber  dem 
Andringen  des  Flusses  habe  ausgedrückt  werden  sollen,  *)  so  würde 
diesem  Verhältnis  der  Gedanke  zu  gründe  liegen,  dafe  der  Flufs 
an  den  fraglichen  Stellen  eine  Offensivbewegung  gegen  die  Berge 


das  römische  Reich  nach  Dentschland  hin  vorspringt,  einen  sinus  imperii  nennt, 
80  gebraucht  derselbe  Schriftsteller  dem  entsprechend  auch  das  Wort  sinuari 
durchaus  nur  in  dem  von  uns  bezeichneten  Sinne.  So  sagt  er  (GemL  o.  35): 
CJiaucorum  gens  ....  omniutn  quas  exposui  gentium  lateribus  o  btendituff 
donec  in  Chattos  usque  sinuetur,  und  so  werden  wir  denn  auch  an 
unserer  Stelle  den  Ausdruck:  inaequaliter  siniiatur  so  zu  verstehen  haben, 
dals  damit  das  Hinaustreten  einzelner  Qlieder  der  Ebene  über  ihren  Rumpf 
gemeint  ist  Diese  Auffassung  ist  ja  ohnehin  geboten,  wenn  wir  das  Verhältnis 
der  Ebene  auf  der  Mulsseite  ins  Auge  fassen,  wie  aus  den  "Worten:  ut  ripcte 
fluminis  cedunt  hervorgeht  Was  aber  auf  der  einen  Seite  der  Ebene  gilt,  das 
wird  auch  für  die  anderen  Seiten  anzunehmen  sein. 

*)  prominentia  montium  heiM:  „die  vorspringenden  Berge".  Der  Ausdruck 
erklärt  sich  in  derselben  Weise,  wie  I,  65  subiecta  vallium^  was  soviel  ist, 
wie:  „die  untenliegenden  Thäler^^  —  Für  die  Lage  des  Schlachtfeldes  ist  es 
übrigens  ganz  gleichgültig,  ob  wir  die  Worte  in  dem  hier  angegebenen  Sinne 
fassen,  oder  ob  wir  das  Verhältnis  so  verstehen,  dalis  das  Wort  montes  die 
Masse  des  Gebirges  bezeichnet,  aus  welcher  die  Ausläufer  (prominentia) 
hinaustreten. 

*)  So  wird  nach  dem  Vorgange  von  Emesti  und  Freund  die  Stelle  in  der 
Ausgabe  von  ßaiter-Orelli  gefa&t. 
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unternommen  habe.  Dieser  Toraussetzung  steht  aber  der  Ausdruck 
promineniia  moniium  im  Wege.  Denn  es  wäre  doch  ein  seltsamer 
Gredanke,  dafs  der  Hufe  zu  einer  Ausbiegung  in  der  Richtung  des 
Gtebirges  sich  regehnäfeig  diejenigen  Stellen  ausgesucht  haben  sollte, 
an  denen  das  Gebirge  Ausläufer  ihm  entgegengesandt  habe.  Jeder- 
mann weife  vielmehr,  dafs  das  Verhältnis  naturgemäfe  ein  umge- 
kehrtes ist  Der  Flufs  dringt  wohl  da  vor,  wo  die  Ausläufer  der 
Berge  fehlen,  wo  diese  aber  vortreten,  flie&t  er  in  der  Regel  ihnen 
nicht  entgegen,  sondern  weicht  vielmehr  vor  ihnen  zurück,  wie  es 
denn  überhaupt  ein  unnatürlicher  Gedanke  ist,  den  Berg  gegen- 
über dem  Hufs  in  ein  defensives  Verhältnis  bringen  zu  wollen, 
während  doch  gerade  vom  Schriftsteller  selbst  durch  die  Worte: 
ut  ripae  fluminis  cedunf  der  Flufe  als  ein  nachgiebiges  Element 
richtig  bezeichnet  worden  war. 

Läfst  man  aber  diese  Wahrheit  gelten  und  nimmt  an,  der 
Schriftsteller  habe  mit  dem  Ausdruck:  promineniia  montium  re- 
sistunt  in  der  That  gemeint,  die  Ausläufer  der  Berge  hätten  den 
Hufe  gezwungen  jedesmal  einen  Bogen  in  der  von  ihnen  abge- 
wandten Richtung  zu  beschreiben,  so  würde  das  Wort  resistunt 
falsch  gebraucht  worden  sein,  indem  es  sich  unter  diesen  Um- 
ständen nicht  mehr  um  eine  Defensivleistung,  sondern  um  eine 
Offensivbew^ung  der  Gebirgsausläufer  gehandelt  haben  würde. 
Der  Schriftsteller  hätte  daher  in  diesem  Falle  nicht  resistunt^  son- 
dern obsistunt  schreiben  müssen. 

Aufserdem  aber,  wenn  der  Schriftsteller  mit  den  Worten:  atU 
promineniia  montium  resistunt  bei  der  Ebene  nur  diejenige  Ge- 
staltung ihrer  Grenze  hätte  bezeichnen  wollen,  welche  durch  die 
Vorsprünge  der  Bergausläufer  und  demzufolge  durch  das  Zurück- 
treten des  Flusses  hervorgerufen  wird,  so  würde  er  damit  nur 
dasselbe  gesagt  haben,  was  bereits  durch  die  Worte:  ut  ripae  flu- 
minis cedunt  ausgedrückt  war.  Der  Schriftsteller  würde  sich  damit 
einer  Wiederholung  schuldig  gemacht  haben,  welche  um  so  unver- 
ständlicher sein  würde,  als  das  Partikel  aut  doch  erwarten  liefe, 
dafe  es  sich  bei  den  Worten  prominentia  montium  resistunt  um 
ein  neues  Verhältnis  handeln  sollte. 

Mag  man  aber  auch  das  Wort  resistunt  im  Sinne  einer  Defensiv- 
leistung der  Bergvorsprünge  gegenüber  dem  Flusse  fassen,  was  der 
Natur  der  Verhältnisse  widerspricht,  oder  mag  man  das  Wort  im 
Sinne  einer  OfTensivbewegung  verstehen,  was  der  Bedeutung  des- 
selben widerspricht,  so  führen  beide  Auslegungen  noch  in  anderer 
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Hinsicht  zu  einer  unrichtigen  Vorstellung.  Denn  in  beiden  Fällen 
müfste  eine  so  nahe  Berührung  der  Bergvorsprünge  mit  dem  Flufe- 
ufer  angenommen  werden,  dafe  der  Begriff  der  Ebene  an  solchen 
Stellen  geradezu  aufhören  würde.  Weder  von  einer  Ausbuchtung, 
noch  auch  von  einer  Einbuchtung  der  Ebene  könnte  unter  solchen 
Umständen  mehr  die  Rede  sein.  Sie  wäre  an  solchen  Stellen  über- 
haupt nicht  mehr  vorhanden. 

Gegen  diese  Thatsache  hilft  auch  der  Einwand  nichts,  daTs  die 
prominentia  montium  nicht  auf  derselben  Seite  des  Flusses,  wie 
die  Ebene  Idistaviso,  sondern  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des- 
selben sich  befunden  hätten.^)  Denn  jeder  unbefangene  Leser  wird 
unter  den  prominentia  montium  dieselben  Berge  verstehen,  welche 
vorher  mit   dem  Worte  colles  bezeichnet  waren,  wenn  es  heiüst: 

is  medius  inter  Visurgim  et  colles inaequaliter  sinuatur. 

Denn  dals  es  auch  auf  der  anderen  Seite  der  Weser  Berge  gegeben 
habe,  davon  sagt  der  Schriftsteller  nicht  das  Geringste. 

Unter  diesen  Umständen  darf  man  sich  denn  auch  nicht 
wundem,  dafs  man  noch  sonstige  Versuche  gemacht  hat,  der  Stelle 
einen  besseren  Sinn  zu  geben.  Oberlin  und  Walther  hielten  ripae 
für  den  Dativ  und  erklärten  colles  für  das  Subjekt  zu  cedunt^  so- 
dafe  der  Satz  den  Sinn  erhalten  würde:  ut  colles  ripae  fluminis 
vel  cedunt  vel  resisiunt.  Es  läfet  sich  nicht  leugnen,  dafs  auf  diese 
Weise  eine  Schwierigkeit  beseitigt  ist,  indem  nun  das  Wort  resistunt 
ein  bisher  vermi&tes  Objekt  erhält  Gleichwohl  ist  auch  diese 
Interpretation  zu  verwerfen.  Denn  wollte  man  selbst  über  die 
lästige  Tautologie  von  colles  und  prominentia  montium  hinweg- 
sehen, so  ist  es  doch  ganz  unmöglich,  sich  das  Verhältnis  zwischen 
Hügeln  und  Flufe  so  zu  denk^,  dafs  die  ersteren  vor  dem  letzteren 
formlich  zurückgewichen  sein  soUten. 

Freinsheim  veränderte  fluminis  in  flumini  und  war  der  An- 
sicht, der  Schriftsteller  habe  mit  dem  Worte  sinuatur  die  Ent- 


*)  Diese  Ansicht  hat  Pfitzner  vorgetragen.  Er  sagt :  „Es  (das  Mulsbett)  biegt 
nach  links  ans,  bis  es  wieder  durch  die  Ausläufer  der  Berge  auf  der  linken 
Seite  des  Flusses  nach  rechts  gedrängt  wird;  dadurch  entsteht  eine  Bauschung 
des  Idistavisofeldes."  —  Im  Grunde  bedeutet  auch  nach  dieser  Erklärung  der 
Ausdruck:  aut  prominentia  montium  resistunt  nichts  weiter,  als  ein  noch- 
maliges ut  ripae  fluminis  cedunt.  Hierzu  kommt  noch,  dais  für  die  Bildung 
von  FluDskrü m mungen  eine  durch  resistunt  zu  bezeichnende  Thätigkeit  nicht 
genügt  Der  Schriftsteller  hätte  vielmehr,  um  das  von  Pfitzner  vermutete  Ver- 
hältois  auszudrücken,  das  Wort  ohsistunt  gebrauchen  müssen. 
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stehung  der  verschiedenen  Kjümmungen  des  Flusses  bezeichnen 
wollen,  welche  dadurch  hervorgebracht  würden,  dafe  an  einzelnen 
Stellen  der  Flufe  über  seine  bisherigen  Ufer  infolge  des  Weichens 
der  letzteren  vordringe  und  sich  somit  ein  neues  Bett  grabe,  wäh- 
rend er  an  anderen  Stellen  durch  die  Bergvorsprünge  zurückge- 
drängt werde.  Auch  durch  diesen  Vorschlag  wird  der  Vorteil  ge- 
wonnen, dafs  das  Wort  resistunt  nunmehr  sein  Objekt  erhält.  Doch 
abgesehen  davon,  dalSs  es  unmöglich  die  Absicht  des  Schriftstellers 
sein  konnte,  an  dieser  Stelle  einen  historischen  Bückblick  auf  das 
Schicksal  der  MuJfeufer  in  jener  Gegend  zu  geben,  geht  die  gegebene 
Erklärung  auch  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  die  Krümmungen 
des  Flusses  immer  erst  durch  Bildung  eines  neuen  FluJsbettes  ent- 
ständen. Dies  kommt  ja  freilich  häufig  vor.  Mindestens  ebenso 
häufig  aber  ist  das  Gegenteil  der  Fall,  indem  der  Flufs  das  Be- 
streben zeigt,  den  Weg  abzukürzen  und  an  vielen  Stellen  nach- 
weislich durch  Bildung  eines  neuen  Bettes  die  Krümmungen  auch 
wirklich  überwunden  hat.  Es  ist  deswegen  nicht  abzusehen,  in- 
wiefern die  Worte:  ut  ripae  flumini  cedunt  durchaus  eine  Krüm- 
mung des  Flusses  bezeichnen  sollen. 

Auch  darf  doch  nicht  verkannt  werden,  dafs  durch  alle  diese 
Behandlungen  des  Textes  der  künstlerische  Bau  der  Stelle 
vollständig  verloren  geht,  welcher  eben  darin  besteht,  dafs 
unter  den  sechs  Worten  der  beiden  Sätze:  ripae  fluminis  cedunt 
und  prominentia  montium  resistunt  jedesmal  ein  Wort  des  einen 
Satzes  einem  Worte  des  anderen  entspricht  Dem  Parallelismus  der 
beiden  Sätze  entsprechend  mulB  daher  für  ripae  derselbe  Casus, 
vrie  für  prominentia^  und  für  fluminis  derselbe  Casus,  wie  für 
montium  angenommen  werden. 

Um  der  Verlegenheit,  welche  die  falsche  Übersetzung  des 
Wortes  resistunt  angerichtet  hat,  aus  dem  Wege  zu  gehen,  ist  man 
auf  den  Gedanken  gekonamen,  das  Wort  ripae  nicht  von  dem 
Bande  des  Flusses,  sondern  von  dem  ganzen  Fluisthale  zu  ver- 
stehen. So  sagt  Nipperdey:  „njpae  fluminis  heiüst  hier  alles  flache 
Land  an  den  Seiten  des  Flusses  im  Gegensatz  zu  den  Bergen,  wie 
auch  wir  bei  Flüssen,  zu  deren  Seiten  Berge  sind,  von  schmalen 
und  breiten  Ufern  sprechen.  Diese  Ufer  weichen,  indem  sie  sich 
ins  innere  Land  erstrecken,  also  breit  sind;  an  anderen  Stellen 
widerstehen  ihnen  Bergvorsprünge  und  lassen  ihre  Ausbreitung  nicht 
zu."  Bei  dieser  Auffassung  mü&te  jedoch  das  Wort  ripae  beide  Flufs- 
seiten  zugleich  bedeuten.    Der  Ausdruck:  ut  ripae  fluminis  cedunt 
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könnte  also  nicht  anders  verstanden  werden,  als  in  dem  Sinne,  dafe 
an  gewissen  Stellen  beide  einander  gegenüberliegenden  Flufsebenen 
eine  Erweiterung  erfahren  hätten,  während  umgekehrt  an  anderen 
Stellen  durch  das  Vorspringen  der  Berge  auf  beiden  Seiten  sich 
diese  Ebenen  wieder  verengt  hätten.  Es  liegt  aber  auf  der 
Hand,  dafs  damit  nicht  nur  höchst  merkwürdige  örtliche  Ve^rhält- 
nißse  gezeichnet  sein  würden,  welche  schwerlich  auf  irgend  eine 
Gegend  der  Weser  zutreffen  würden,  sondern  daXs  diese  Zeichnung 
auch  weit  über  den  Eahmen  des  Notwendigen  hinausgegangen  sein 
würde,  indem  es  für  die  Frage  nach  der  Gestalt  der  Ebene  Idistaviso 
gleichgültig  gewesen  wäre,  welche  Verhältnisse  auf  dem  entgegen- 
gesetzten Ufer  bestanden.  Hierzu  kommt  noch,  dais  auch  der  Er- 
klärung Nipperdeys  die  falsche  Vorstellung  von  einem  Widerstände 
der  Berge  gegen  das  Vordringen  der  Ebene  zu  Grunde  liegt 

Und  so  werden  auch  alle  anderen  Versuche,  der 
Stelle  einen  vernünftigen  Sinn  zu  geben,  scheitern 
müssen,  solange  man  daran  festhält,  resistunt  in  dem 
Sinne  eines  Widerstehens  zu  fassen.  Und  doch  würde  es 
natürlicher  gewesen  sein,  das  Verbum  resistere^  da  es  hier  ohne 
Objekt  vorkommt,  absolut  zu  fassen  und  es  im  Sinne  eines 
Stehenbleibens  zu  erklären,  zumal  da  diese  Bedeutung  doch 
die  ursprüngliche  ist,  aus  der  erst  die  andere  Bedeutung:  ,gemandem 
widerstehen"  sich  entwickelt  hat 

Der  einzige  jedoch,  welcher  das  Wort  in  dem  ursprünglichen 
Sinne  verstanden  hat,  ist  meines  Wissens  Döderlein  gewesen. 
Derselbe  äufsert  sich  über  dieStelle  folgendermafsen:  Besistunt^  i.  e. 
cessant^  ut  Hist.  H,  87.  vel  procurrere  desinunt,  aniequam  (xttingant 
ripam ;  non :  ohsistunt  Inaequcditer  campus  sinuatur^  dum  modo  flu^ 
men  cedit,  occidentem  versus  flectens,  modo  montes^  plerumque  promi- 
nentes^ minus  prominent  ideoque  orientem  versus  sinum  campi  efficiunt. 
Indessen  ist  auch  mit  dieser  Erklärung  immer  noch  nicht  das  Rich- 
tige getroffen.  Döderlein  verlegt  nämlich  nach  dem  Vorgange  von 
Wilhelm  das  Idistavisofeld  in  die  Gegend  zwischen  Hausbergen, 
Vennebeck  und  Holtrup.  Da  er  nun  das  durch  den  Ausdruck 
resistunt  bezeichnete  Verhältnis  als  ein  Stehenbleiben  der  Berg- 
vorsprünge in  ihrer  nach  Westen  gerichteten  Bewegung  erklärt, 
so  ist  hierbei  der  Gedanke  ausgeschlossen,  dafs  die  prominentia  mon- 
tium  etwa  als  Ausläufer  der  Hauptgebirgskette,  welche  von  der  Porta 
aus  nach  Osten  streicht,  verstanden  werden  könnten.  Auch  würde 
der  Standpunkt,  welchen  der  römische  Berichterstatter  üotwendiger- 
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weise  eiogenommen  haben  müfste,  wenn  die  Schlacht  von  Idistaviso 
in  jene  Gegend  verlegt  werden  dürfte,  einer  solchen  Auffassung 
im  Wege  stehen.  Döderlein  versteht  demnach  auch  wirklich  die 
mit  dem  Ausdruck  prominere  bezeichnete  Thätigkeit  als  ein  Vor- 
dringen der  Berge  in  westlicher  Richtung  und  meint,  dadurch  dafs 
die  letzteren  in  ihrer  vorwärtsstrebenden  Thätigkeit  teilweise  inne- 
gehalten hätten,  sei  die  Buchtung  der  Ebene  entstanden.  Bei  dieser 
Auffassung  bringt  man  aber  den  Schriftsteller  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch.  Denn  zwei  Fälle  sind  nur  möglich.  Entweder  sind 
bei  der  von  Döderlein  gegebenen  Erklärung  die  prominentia  mon- 
tium  die  einzelnen  Ausläufer,  welche  freilich  ihre  Thätigkeit  nicht 
in  demselben  Ma&e,  wie  andere  Vorsprünge  fortsetzen,  aber  gleich- 
wohl noch  immer  aus  der  gesamten  Bergmasse  heraustreten,  und 
dann  konnte  durch  dieselben  nicht  eine  Buchtung  der  Ebene  in 
östlicher  Richtung  {orientem  versus)  hervorgerufen  werden;  oder 
aber  man  mufs  unter  den  prominentia  montium  die  Gesamtheit 
des  Höhenrandes,  welcher  im  Osten  die  Ebene  abschliefst,  ver- 
stehen und  mufs  nun  annehmen,  dafs  die  Buchtung  durch  die 
Lücken  entstanden  sei,  welche  die  einzelnen  Bergausläufer  zwischen 
sich  gelassen  haben.  Dann  aber  konnte  nicht  davon  die  Rede  sein, 
dafe  diese  Buchten  ein  Werk  der  in  ihrer  Bewegung  stillstehenden 
prominentia  montium  seien.  Denn  auf  die  Vorsprünge,  welche  solche 
Buchten  einschlielsen,  palst  der  Ausdruck  resistunt  nicht,  und  die 
Höhen,  welche  den  Hintergrund  der  letzteren  bilden,  können  wieder 
nicht  als  prominentia  bezeichnet  werden.  Die  von  Döderlein  ge- 
gebene Erklärung  giebt  also  noch  immer  keine  richtige  Vorstellung 
von  dem,  was  der  Schriftsteller  hat  bezeichnen  wollen.  Gleichwohl 
ist  es  von  Interesse,  dafs  der  berühmte  Kenner  der  lateinischen 
Sprache  die  Bedeutung  des  Wortes  resistunt  in  einem  von  der 
bisherigen  Auffassung  durchaus  verschiedenen  Sinne  hat  gefafst 
wissen  woUen. 

Wie  die  Stelle  zu  verstehen  ist,  wird  jedermann 
sofort  klar  werden,  welcher  sich  die  Mühe  giebt,  auf 
den  östlichen  Abhang  des  sog.  Bockhorns  bei  Veitheim 
hinanzusteigen  und  von  hier  aus  das  Schlachtfeld  zu 
überschauen.  Man  sieht  hier  eine  Ebene  zu  seinen  Füfsen, 
welche  sich  in  östlicher  Richtung  bis  zu  dem  Dorfe  Eisbergen 
etwa  Y2  Stunde  weit  erstreckt,  während  sie  sich  in  der  Richtung 
von  Süden  nach  Norden  etwa  Y3  Meile  weit  ausdehnt  Sie  ist 
beinah  vollständig  flach.    Nur  nach  der  Mitte  zu  senkt  sie  sich 
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unmerklich,  hier  von  einem  unbedeutenden  Bache  durchrieselt  — 
Die  ebene  Fläche  ist  nach  allen  Seiten  vollständig  abgegrenzt,  im 
Süden  von  der  Weser,  auf  den  anderen  Seiten  durch  die  Berge 
eingeschlossen.  Der  Nordrand  wird  durch  die  Kette  des  Weser- 
gebirges gebildet,  welches  wie  eine  erhabene  Mauer  in  gerader 
Linie  die  ganze  Landschaft  abschliefst.  Doch  ist  diese  Gebirgswand 
nicht  ungegliedert.  Namentlich  stöfst  gegenüber  dem  Mittelpunkte 
der  Ebene  ein  Vorsprung  in  dieselbe  vor.  —  Q^enüber  auf  der 
Ostseite  zieht  sich  ein  Hügelrücken,  von  dem  Pafs  von  KL-Bremen 
ausgehend,  in  gerader  Linie  von  Norden  nach  Süden  fiist  bis  zur 
Weser  hinab.  Erst  einige  Minuten  nördlich  des  Flusses  hört  die 
Hügelkette  auf,  sodais  hier  Eaum  für  die  Anlage  des  Dorfes  Eis- 
bergen geschaffen  war.  Doch  ist  das  Erdreich  auch  an  dieser 
Stelle  noch  erhöht,  sodafs  die  Eisenbahn,  welche  durch  das  Dorf 
führt,  in  ziemlicher  Tiefe  den  Boden  durchfurcht  Auch  die  Ufer 
der  Weser,  welche  unmittelbar  unterhalb  des  Ortes  vorbeiflielst, 
haben  an  dieser  Stelle  noch  eine  beträchtliche  Höhe.  —  Auf  der 
Westseite  wird  die  Grenze  der  Ebene  durch  den  östlichen  Band 
eines  Plateaus  gebildet,  welches  ebenfalls  von  der  Wesergebirgs- 
kette in  südlicher  Richtung  ausläuft  und  in  dem  sog.  Bockhom  bei 
Veitheim  in  unmittelbarer  Nähe  des  Flusses  sein  südliches  Ende 
erreicht 

Nun  macht  die  Weser  auf  dem  fraglichen  Abschnitte  dreimal 
eine  Bewegung  nach  Norden,  einmal  bei  Eisbergen,  dann  vor  der 
Mitte  der  Ebene,  endlich  in  der  Nähe  des  Bockhoms.  Dazwischen 
befinden  sich  also  zwei  Biegungen,  welche  eine  süd- 
liche Richtung  haben,  und  zwar  bilden  die  Krümmungen  der 
Weser  an  dieser  Stelle  so  spitze  Winkel,  wie  dies  auf  der  ganzen 
Linie  zwischen  Minden  und  Hameln  oder  noch  darüber  hinaus 
bei  so  engem  Räume  sonst  nicht  wieder  vorkommt  Man  übersieht 
die  scharfen  Biegungen  des  Flusses  deutlich  von  dem  gegebenen 
Beobachtungspunkte  aus.     Die  Worte:   ut  ripcte  fluminis  cedutU 

inaequaliter  sinuatur  können   also  gar  nicht  besser 

illustriert  werden,  als  es  hier  geschieht 

Nicht  minder  wichtig  aber  ist  der  Umstand,  dafs  die  beiden 
Hügelrücken,  welche  im  Osten  und  Westen  den  Rand  der  Ebene 
bilden,  dieser  nicht  etwa  eine  abgerundete  Form  verleihen,  sondern 
dafs  sie  eine  Anzahl  Ausläufer  zu  derselben  hinuntersenden.  Man 
kann  dies  deutlich  auch  bei  der  gröfseren  Entfernung  von  dem 
Beobachtungspunkte  aus  an  den  Hügeln  von  Eisbergen  erkennen. 
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Noch  deutlicher  tritt  natürlich  das  Verhältnis  bei  dem  "Westrande 
der  Ebene  hervor,  nicht  blofs,  weil  die  Gliederung  hier  an  sich 
noch  ausgeprägter  ist,  sondern  weil  man  bei  der  gröfseren  Nähe 
und  dem  Umstände,  dafs  die  Beobachtung  von  der  Seite  her  statt- 
findet, das  Profil  des  Randes  besser  übersehen  kann.  Indem  nun 
zwischen  den  bezeichneten  Ausläufern  der  Hügelketten  Buchten 
entstehen,  welche  man  von  demselben  Standpunkte  aus  deutlich  über- 
sieht, so  wiederholt  sich  in  der  überraschendsten  Weise 
auf  den  übrigen  Seiten  die  gleiche  Erscheinung,  wie 
sie  auf  der  Südseite  beobachtet  worden  war,  dafs  näm- 
lich die  Grenzen  der  Ebene  busenartig  sich  erweitern.*) 
Auf  allen  Seiten^)  erscheint  somit  die  Ebene  in  ungleich- 
mäfsiger  Weise  gebuchtet  zu  sein,  ein  Verhältnis,  so  auf- 
fallend, dafs  wir  es  vollkommen  verstehen,  wie  der  Darsteller  des 
Schlachtfeldes  glaubte  es  nicht  unerwähnt  lassen  zu  dürfen,  ein 
Verhältnis  femer  ,^  und  dies  ist  von  grofser  Wichtigkeit  — ,  wie 
es  nicht  etwa  erst  auf  Landkarten  oder  durch  genaue 
Terrainstudien  erkannt  zu  werden  braucht,  sondern 
wie  es  der  Beobachter,  welcher  offenbar  an  dem  Abhänge  des 
Bockhoms  seinen  Standpunkt  gewählt  hatte,  mit  einem  Blicke 
übersah. 

Da  es  uns  nun  nicht  zweifelhaft  ist,  daCs  der  Schriftsteller  mit 
den  Worten:  tU  ripae  fluminis  cedunt  aut  prominentia  montium 
resistunt,  inaequaliter  sinuatur  eine  Ausbuchtung  der  Ebene  sowohl 
auf  der  Seite  des  Flusses,  als  auch  auf  der  Seite  der  Berge  hat 
bezeichnen  wollen,  so  fassen  wir  die  prominentia  montium  als 
die  Hügelrücken,  welche  von  der  Hauptkette  des  Weser- 
gebirges in  südlicher  Richtung  auslaufen  und  welche 
den  Rand  der  Ebene  im  Osten  und  Westen  bilden.  Diese 
Bergausläufer  haben  die  Eigenschaft,  dafs  sie  zwar  an  einzelnen 
Stellen  ihre  auslaufende  Bewegung  fortsetzen  und  somit  ihre  Glieder 
nach  der  Ebene  ausstrecken,  daCs  aber  die  dazwischen  befindlichen 
Teile  der  Bergausläufer  diese  Bewegung  nicht  in  gleicher  Weise 
mitmachen,  sondern  neben  den  anderen  Teilen  zurückbleiben,  und 
dieses  Zurückbleiben  einzelner  Stellen  der  die  Idista- 
visoebene  im  Westen  und  Osten  einschliefsenden  Hügel- 

*)  Zu  heachten  ist,  daDs  auch  die  Griechen  ein  solches  Thal  mit  dem  Aus- 
druck xohtos  zu  hezeichnen  pflegten.    VergL  Xen.  Hell,  VI,  5,  17. 

*)  Die  nördliche  Seite  kommt,  weil  die  Ausdehnung  derselben  geiinger  ist, 
nicht  in  demselben  Malse  in  betrachi 
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massen  wird  durch  den  Ausdruck  resistunt  bezeichnet, 
ein  Wort,  welches  somit  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  ver- 
standen werden  mufs. 

Die  prominentia  montium  sind  nicht  die  einzelnen  Bergzungen, 
ebensowenig  wie  die  ripae  fluminis  lediglich  diejenigen  Strecken 
der  Ufer  sind,  welche  zurückweichen,  sondern  wie  mit  ripae  die 
Gesamtheit  der  Uferstrecken  überhaupt  gemeint  ist,  so  mufs 
auch  unter  den  prommentia  montium  jedesmal  das  Ganze  der 
Bergausläufer  verstanden  werden,  während  das  Verhältnis, 
welches  sich  bei  den  einzelnen  Teilen  einstellt,  sowohl 
hinsichtlich  der  ripae  fluminis^  wie  der  prominentia 
montium  erst  durch  den  Ausdruck  ut  bezeichnet  wird. 
Die  Worte:  ut  ripae  fluminis  cedunt  aut  prominentia  montium 
resistunt^  inaequdliter  sinnatur  drücken  also  in  der  anschaulichsten 
Weise  die  buchtenartige  Erweiterung  der  Ebene  nach  allen  Rich- 
tungen hin  aus. 

Der  ganze  Ausdruck  ist  mit  zutreffender  Wahrheit  und  Fein- 
heit von  dem  Schriftsteller  gewählt.  Die  Schönheit  der  Stelle  be- 
steht nämlich  einmal  darin,  dafs  die  Gegenstände  der  Natur  als 
belebte  Wesen  erscheinen,  indem  Bezeichnungen,  wie  cedunt  und 
resistunt^  welche  sonst  nur  bei  lebenden  Gegenständen  vorkommen, 
auf  sie  übertragen  sind.  —  Auf  den  Parallelismus  der  einzelnen 
Glieder  der  Sätze  ist  bereits  aufmerksam  gemacht  worden.  —  Die 
Partikel  aut  erhält  bei  dem  angegebenen  Verhältnis  ihren  richtigen 
Platz,  da  es  sich  hier  um  einen  lokalen  Gegensatz  zwischen 
dem,  was  auf  der  Flufeseite  und  dem,  was  auf  der  Bergseite  ge- 
schieht, handelt,  während  doch  wieder  die  Einheit  des  Gedankens 
durch  den  Ausdruck  sinuatur  hergestellt  wird.  Denn  bei  dem 
Flusse  sowohl,  wie  bei  den  Bergen  findet  eine  entsprechende  Aus- 
buchtung der  Ebene  statt  —  Endlich  ist  auch  das  Verhältnis  der 
Gegenstände  durch  die  Wahl  der  Wörter  cedunt  und  resistunt  mit 
Überlegung  wiedergegeben.  Der  Ausdruck  cedunt  macht  für  die 
Übersetzung  in  unsere  Sprache  keine  Schwierigkeit,  weil  auch  wir 
von  einem  Zurückweichen  der  Flufeufer  sprechen.  Die  Schwierig- 
keit liegt  für  uns  lediglich  in  dem  Ausdruck  resistunt^  weil  wir 
gewohnt  sind  nicht  von  einem  Stehenbleiben  der  Berge,  sondern 
von  einem  Zurücktreten  i)   derselben  zu  sprechen.     Es  läCst  sich 


^)  Daher  habe  ich  auch  unserer  Anschaanng  entsprechend  resistunt  durch 
„sie  treten  wieder  zurück"  übersetzt 
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aber  nicht  leugnen,  dafs  die  Anschauung  des  Römers  eine  genauere 
ist  In  der  Wahl  der  Ausdrücke  cedunt  und  resistunt  ist  das 
nattirliche  Verhältnis,  in  welchem  sich  Flufs  und  Berge  zu  ein- 
ander befinden,  jedenfalls  richtiger  wiedergegeben.  Denn  der  Flufs 
weicht  allerdings  gegenüber  den  Bodenverhältnissen  zurück.  Die 
Berge  aber  befinden  sich  keinem  Gegenstande  gegenüber  in  der 
Lage,  zurücktreten  zu  müssen;  sie  machen  vielmehr  einen  Vorstofe 
gegen  das  unter  ihnen  liegende  Erdreich,  was  eben  der  Schrift- 
steller mit  den  Worten  prominentia  montium  bezeichnet,  und 
wenn  dieses  Vorspringen  nicht  in  gleichmäfsiger  Linie  erfolgt,  so 
geschieht  es  nicht,  weü  einzelne  Teile  der  Ausläufer  zurückweichen, 
sondern  weil  sie  hinter  der  vordringenden  Bewegung  anderer  Teile 
zurückbleiben.  Für  die  Bezeichnung  dieser  Thatsache  stand  aber 
dem  Schriftsteller  gar  kein  passenderer  Ausdruck  als  das  Wort 
resistunt  zu  geböte.  Li  der  Wahl  der  Worte  cedunt  und  resistunt 
ist  demnach  das  Verhältnis  zwischen  Fluls  und  Berg  in  einer 
Weise  bezeichnet,  wie  es  besser  gar  nicht  hätte  geschehen  können. 

Wir  haben  uns  mit  der  Bedeutung  der  Worte:  ut  ripae  flu- 
minis  cedunt  aut  prominentia  montium  resistunt,  inaequaliter  si- 
nuatur  etwas  eingehender  beschäftigen  müssen,  weil  das  richtige 
Verständnis  derselben  allein  schon  für  die  Wahl  des  Schlachtfeldes 
von  Idistaviso  entscheidend  ist.  Erhalten  wir  doch  auf  diese  Weise 
eine  so  charakteristische  Beschreibung  von  der  örtlichkeit  desselben, 
dafs  man  sich  vergeblich  bemühen  wird  aufser  der 
Ebene  von  Eisbergen  noch  eine  andere  Gegend  an  der 
Weser  ausfindig  zu  machen,  welche  der  vom  Schrift- 
steller gegebenen  Bedingung  entsprechen  würde. 

Zu  den  Bedingungen,  welche  unsere  Quelle  für  die  örtlichkeit 
von  Idistaviso  aufgestellt  hat,  gehört  auch  die,  dafs  der  Hinter- 
grund der  Landschaft  durch  einen  Wald  dargestellt 
wird.*)  Zunächst  kann  nämlich  der  Ausdruck  pone  tergum  nicht 
anders  gefafst  werden,  als  dafs  der  dem  Beschauer  gegenüber  be- 
findliche, entfernteste  Teil  der  Landschaft,  also  der  Hintergrund 
derselben,  gemeint  ist,  nicht  aber  derjenige  Teil  der  Gegend,  welcher 
im  Rücken  des  Beschauers  sich  befand.  Dies  entspricht  nicht  nur 
der  sonstigen  Bedeutung  des  Wortes  tergum^  wo  es  sich  um  land- 
schaftliche Bilder  handelt,  sondern  es  ergiebt  sich  dieses  Verhältnis 
auch  aus  dem  Umstände,  dafe  die  Deutschen,  welche  doch  dem 


>)  pont  tergum  inaurgehat  süva. 
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römischen  Berichterstatter  gegenüberstanden,  einen  Teil  des  Waldes 
besetzt  hatten J)  Dafs  der  Wald  im  Rücken  der  Deutschen  sich 
befand,  geht  auch  aus  der  Erzählung  unserer  Quelle  hervor,  daCs 
v^ährend  der  Schlacht  acht  Adler  in  denselben  flogen  und  nun 
Germanicus,  welcher  in  dieser  Erscheinung  ein  günstiges  Wahr- 
zeichen ersah,  die  Seinen  aufforderte,  sie  sollten  diesen  verheifsungs- 
vollen  Vögeln  folgen.  Der  Angriff  auf  die  Feinde  mufste  also  in 
der  Richtung  des  Waldes  stattfinden,  oder  mit  anderen  Worten,  es 
mufste  der  letztere  im  Rücken  der  Deutschen  sich  befinden. 

Femer  aber,  wenn  der  Beschauer  vor  sich  die  Ebene  hatte, 
welche  auf  der  einen  Seite  von  der  Weser,  auf  den  anderen  Seiten 
von  den  Hügeln  eingeschlossen  war,  und  wenn  sich  hinter  dieser 
Scene  der  Wald  erhob,  so  geht  daraus  hervor,  dafs  dieser  ein 
Gebirge  bedeckt  haben  mufs,  welches  nicht  nur  die 
Ebene,  sondern  auch  die  eben  erwähnten  Hügel  über- 
ragte. Denn  sonst  hätte  der  Beobachter  nicht  behaupten  können, 
dafs  derselbe  sich  im  Rücken  der  Landschaft  erhöbe. 

Beides,  sowohl  die  Lage  des  Waldes  im  Hintergrunde,  als 
auch  die  Erhebung  desselben  über  die  Landschaft,  trifft  nun  aber 
vollständig  auf  dem  von  uns  bezeichneten  Schauplatze  zu.  Stand 
nämlich  der  Berichterstatter,  vrie  vrir  angenommen  haben,  an  dem 
östlichen  Abhänge  des  Bockhoms,  so  hatte  er  zunächst  vor  sich 
die  Ebene,  welche  auf  der  Südseite  von  der  Weser  und  auf  den 
anderen  Seiten  von  Hügeln  eingeschlossen  war.  Diese  Hügel  sind 
nicht  nur  östlich  und  westlich  der  Ebene  in  den  prominentia  fnon- 
Hum  wiederzuerkennen,  sondern  dieselben  befinden  sich  auch  auf 
der  Nordseite,  wo  die  Weserkette  solche  nach  der  Ebene  zu  ver- 
sendet Dahinter  aber  erhob  sich,  den  Kampi^latz  überragend,  die 
Kette  des  Wesergebirges,  welche  in  alten  Zeiten  ebenso  vrie  jetzt 
mit  Wald  bedeckt  gewesen  sein  vrird,  indem  sie  das  ganze  land- 
schaftliche Gemälde  im  Hintergrunde  abschlofs.  Es  befimd  sich 
diese  Gebirgskette  aber  auch  im  Rücken  des  deutschen  Heeres,  in- 
dem sie,  von  Nordwesten  her  streichend,  zu  der  Aufstellung  des 
letzteren,  welche  wir  ims  in  der  Linie  von  Norden  nach  Süden  zu 
denken  haben,  einen  stumpfen  Winkel  bildete,  ihre  südöstliche 
Richtung  aber  soweit  beibehielt,  dals  das  gesamte  deutsche  Heer 
den  Gebirgsrücken  hinter  sich  hatte.  Dadurch  war  es  möglich, 
dafs  der  eine  Flügel  der  deutschen  Truppen  den  vorderen 


»)  campum  et  prima  ailvarum  harbara  acies  tenuit 
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Band  des  Gehölzes  {prima  silvarum)  besetzt  hielt  und 
dafs  trotzdem  der  Wald  für  den  Beschauer  den  Hinter- 
grund der  Landschaft  bildete,  ein  Verhältnis,  welches 
jedenfalls  dann  nicht  möglich  gewesen  wäre,  wenn  das  Holz  sich 
lediglich  hinter  der  Linie  der  deutschen  Aufstellung  befunden  hätte. 
Es  würde  wenigstens  ein  ganz  konfuses  Bild  geben,  wenn  wir  an- 
nehmen wollten,  dafe  diejenigen,  welche  die  prima  silvarum  be- 
setzten, im  Hintertreffen  des  deutschen  Heeres  gestanden  hätten. 

Aber  nicht  nur  die  Lage  des  Waldes  trifft  fiir  die  von  uns 
bezeichnete  örtlichkeit  vollständig  zu,  sondern  auch  die  Beschaffen- 
heit desselben.  Unsere  Quelle  sagt:  Im  Rücken  erhob  sich  ein 
Wald,  in  welchem  die  Äste  weit  in  die  Höhe  gewachsen  waren 
und  der  Boden  zwischen  den  Stämmen  der  Bäume  kahl  war.^) 
Das  ist  eine  Beschreibung,  wie  sie  noch  heute  fiir  jenen  Hochwald 
zutreffen  würde,  welcher  den  Kamm  des  Wesergebirges  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  bedeckt.  Nur  da,  wo  sich  die  südlichen  Ab- 
hänge zu  der  Ebene  von  Idistaviso  hinunterneigen,  treffen  wir  jetzt 
mehrfach  Unterholz  an.  Dasselbe  ist  aber  auf  Kulturen  zurückzu- 
fuhren. Wenigstens  hat  man  mir  versichert,  dafs  noch  vor  35  Jahren 
auch  an  dieser  Stelle  Hochwald,  und  zwar  z.  T.  aus  Eichen 
bestehend,  sich  befunden  habe.^  Überall  zwischen  den  hohen 
Stämmen  ist  noch  jetzt  der  Boden  kahl.  In  früheren  Zeiten 
werden  die  Bäume  selbstverständlich  noch  gröfser  gewesen  sein, 
dafür  aber  auch  weiter  auseinandergestanden  haben.  Ein  Eindringen 
der  Truppen,  selbst  der  Reiterei  in  das  Gehölz  war  daher,  wofern 
im  übrigen  die  Terrainverhältnisse  dies  gestatteten,  in  jenen  Zeiten 
unzweifelhaft  möglich. ») 

Abgesehen  von  diesem  Gebirgswalde,  welcher  sich  über  die 
Landschaft  erhob,  mit  gewaltigen  Bäumen  und  kahlem  Boden 
zwischen  den  Stämmen,  mufs  es  auf  dem  Schlachtfelde  aber 
noch  eine  andere  Art  von  Wald  gegeben  haben,  welcher 
aus  Unterholz  bestanden  hat.  Denn  wenn  Germanicus  in 
seiner  Ansprache  an  die  Soldaten  davon   redet:  „nicht  nur  offene 


*)  pone  tergum  insurgebat  stlva,  editia  in  altum  ramis  et  pura  humo 
inier  arhorum  truncos. 

>)  Eichen  kommen  auch  sonst  neben  Buchen  auf  dem  Eamme  des  Weser- 
gebirges vor.  Da&  auf  einen  Eichenhochwald  die  Beschreibung  des  Tacitus 
genau  ebenso  passen  würde,  wie  auf  einen  Buchenhochwald,  braucht  nicht 
weiter  auseinandergesetzt  zu  werden. 

s)  Dies  nimmt  auch  v.  Wieteraheim  (a.  a.  0.  S.  454)  an. 
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Felder  wären  dem  römischen  Soldaten  für  den  Kampf  erspriefelicb, 
sondern  bei  überlegtem  Verfehren  auch  Gehölz  und  Bergwälder; 
nicht  so  gut  n^pjlich  lie&en  sich  die  ungeheuren  Schilde  der  Bar- 
baren, die  mächtigen  Speere  zwischen  den  Stämmen  der  Bäume 
und  dep  aus  dem^Bodefi  hervorgewachsenen  Büschen  handhaben, 
wie  die  "Wurfepiefse  und  Schwerter  und  die  dem  Körper  dicht  an- 
liegenden Schilde,"  so  ist  es  doch  offenbar,  dafe  der  römische  Feld- 
herr diese  Worte  nicht  gesprochen  haben  kann,  wenn  er  nicht 
Kepntnis  d^von  hatte,  dafs  die  römischen  Soldaten  es  auf  dem 
Kampi^latze  auch  mit  Unterholz  zu  tbun  haben  würden.  Da  nun 
aber  der  K^unm  des  Wesergebirges  selbst  jedenfalls  mit  Hocbw^d 
bewachsen  war,  so  werden  wir  das  gleichfalls  vorauszusetzende 
Unterholz  anderswo  zu  suchen  haben,  und  wirklich  ist  die  Be- 
sc|iaffenheit  der  Hügelkette,  welche  zwischen  dem  Pafe  von  KL- 
Bremen  und  Eisbergen  sich  hinzieht,  derartig,  dais  daselbst  in 
fiiHieren  Zeiten  ebenso,  wie  auch  jetzt,  z.  T.  buschiges  Holz  ge- 
standeft  haben  wird.  Auch  nach  dieser  Richtung  hin  stimmt  dem- 
n^M^b  die  von  uqs  vorgeschlagene  Ortlichkeit  mit  den  Angaben 
u^iserer  Quelle  vollständig  überein. 

5iemaph  wird  der  Verlauf  der  Begebenheiten  folgender  ge- 
wesen ßein. 

Am  Abende  vor  der  Schlecht  brach  bereits  das  deutsche  Heer 
von  seiner  Lagerstätte  an  der  Arensburg  au^  um  teils  zu  dem 
Ang^  auf  4^8  römische  Lager  während  der  Nacht  verwandt  zu 
werden,  teils  aber  in  gröfeerer  Nähe  des  Schlachtfßldes  zu  lagern. 
Namentlich  werden  damals  bereits  die  Höhen  bei  Eisbergen  von 
den  Deutschen  besetzt  worden  sein.i)  Der  gröfsere  Teil  des  deutschen 
Heeres  wird  w&ngs  auf  der  Nordseite  der  Gebirgshöhe  hingezogen 
sein,  wo  man  bequemer  fortkommen  kann,  als  auf  der  Südseite,  weil 
auf  der  letzteren  die  vielfachen,  von  dem  Gebirge  auslaufenden 
Hügel  die  iß^omumkation  erschweren.  Man  konnte  sodann  auf  dem 
weite^n  Wege  an  der  Qog.  langen  Wand  hinziehen,  einem  Gebirgs- 
zmg^  welpher  auf  der  Südseite  des  Papenbrinks  sich  dem  Haupi- 
kamme vorlagert  Von  hier  aus  stieg  man  nunmehr  zu 
der  Hügelkette  südlich  des  Passes  von  Kl.-Bremen  und 
weiter  zu  der  Ebene  hernieder.  Unter  dieser  Voraussetzung 
jBnden  die  Worte :  Sic  (iccensos  ei  proelium  poscenies  in  campum, 


^)  Hiermit  im  Widersprach  steht  es  nicht,  yf&m  es  h&Sgt^  M^  di^  OißraBker 
in  der  Schlacht  allein  die  Höhen  be^t4  Mi^efi  (sqU  Cheru9ci  iu^Kk  in$ec(^^)  - 
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cui  Idistaviso  nomen^  deducunt  \)  ihre  richtige  Verwendung.  Natür- 
lich sind  nicht  alle  Truppenteile  diesen  letzteren  Weg  gezogen. 
Ein  Teil  des  Fufsvolks  mag  lediglich  auf  der  Nordseite  des  Ge- 
birges hinmarschiert  sein  und  sodann  durch  den  Pafs  von  El.- 
Bremen  auf  den  Eampi^latz  sich  begeben  haben.  Da  auch  diese 
Truppen  schlielslich  Ton  dem  Passe  aus  zu  dem  Schlachtfelde  nieder- 
steigen mufeten,  so  stimmt  eine  solche  Annahme  mit  dem  Ausdruck 
unserer  Quelle:  deducunt  durchaus  überein.  Ein  Teil  endlich, 
insbesondere  die  Eeiterei,  mag  Ton  der  Arensburg  aus  direkt 
nach  Bisbergen  gezogen  sein,  und  auch  diese  Bewegung  würde 
mit  unserer  Quelle  nicht  im  Widerspruch  stehen.  Übrigens  fand 
sich  auf  dem  Terrain,  welches  die  Deutschen  besetzten,  wenig  Ge- 
legenheit zur  Verwendung  dieser  Truppengattung,  wie  sie  ja  auch 
in  der  Schlacht  am  AngrivarierwaUe  gar  nicht  in  den  Hauptkampf 
eingriff,  sondern  in  ein  selbständiges  Gefecht  verwickelt  wurde. 
Daher  ist  es  erklärlich,  wenn  in  der  Idistavisischen  Schlacht  yon 
einer  Mitbeteiligung  der  deutschen  Kelterei  an  dem  Kampfe  gar 
nicht  die  Rede  ist 

Die  Aufstellung  des  deutschen  Heeres  haben  wir  uns  in  der 
Weise  zu  denken,  dafe  dasselbe  die  ganze  Linie  von  der  Kette  des 
Wesergebirges  an  bis  zur  Weser  ausfüllte.  Wenn  es  heifst,  dafs 
die  barbarische  SchlachtUnie  das  offene  Feld  (caynpum)  und  den 
Rand  des  Waldes  (prima  silvarum)  besetzt  habe,  so  haben  wir 
ims  selbstverständlich  unter  diesem  offenen  Felde  nicht  die  gesamte 
Ebene,  welche  vorher  mit  dem  Namen  Idistaviso  benannt  war,  vor- 
zustellen. Dies  würde  ja  schon  aus  dem  Grunde  nicht  denkbar 
sein,  weil  seitens  der  deutschen  Heeresleitung  vprausgesetzt  war, 
daJB  der  Kampf  in  der  Ebene  selbst  stattfinden  würde,  wie  aus 
den  Worten  hervorgeht:  soli  Chencsci  iuga  insedere,  tU  proelian- 
tUms  Romanis  desuper  incurrerent.  Wir  werden  daher  anzunehmen 
haben,  dafe  die  betreffenden  Truppen  nur  einen  Teil  der  Fläche 
besetzten,  nämlich  vor  allem  denjenigen,  welcher  zwischen  dem 
Flusse  und  den  Hügeln  nördlich  von  Eisbergen  sich  befand.  Dieser 
Raum  wurde  daher  von  dem  linken  Flügel  der  germanischen 
Au&tellung  mit  dichteren  Massen  ausgefüllt 

Den  rechten  Flügel  bildeten  dagegen  diejenigen  Truppen, 
welche  in  dem  Winkel  zwischen  der  gen.  Hügelkette  und  der  Kette 

^)  Ob  die  hier  erwähaten  Thatsachen  dem  Tage  vor  der  Sohlacht  oder  dem 
Schlachttage  selbst  oder,  wie  es  am  natürUohsten  ist,  beiden  Tagen  angehören, 
ist  für  die  Feststellung  des  Kamp^latzes  ganz  gleichgültig. 
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des  Wesergebirges  im  Norden  der  Ebene  sich  befanden.  Hier 
standen  die  deutschen  Truppen  noch  z.  T.  vom  im  Waide,  *)  und 
zwar  jedenfalls  bis  zur  Gebirgswand  hin,  um  eine  Umgehung  des 
deutschen  Heeres  seitens  der  Römer  durch  ein  etwaiges  Vorgehen 
im  Walde  zu  verhindern.  ^) 

Die  Cherusker  endlich  nahmen  allein  auf  dem  Rücken  der 
Hügelkette  im  Osten  von  Idistaviso  platz. ^)  Dieselben  bildeten 
also  das  Centrum  der  deutschen  Aufstellung.  Dies 
stimmt  auch  zu  einer  späteren  Mitteilung,  nach  welcher  die  Che- 
rusker als  in  der  Mitte  zwischen  anderen  Truppenteilen  befindlich 
bezeichnet  werden.*)  Da  die  Cherusker  indessen  erst  in  den  Kampf 
eingreifen  sollten,  wenn  die  übrigen  Deutschen  bereits  in  denselben 
verwickelt  wären,  so  geht  hieraus  hervor,  dafe  die  Kemtruppen 
Armins  hinter  den  beiden  Flügeln  etwas  zurückstanden. 

Die  Front  des  deutschen  Heeres,  welche  nach  Westen  gekehrt 
war,  hatte  also  eine  sichelförmige  Gestalt,  was  auch  den  örtlichen 
Verhältnissen  durchaus  entspricht.  Denn  mochte  immerhin  für  die 
Offensive  den  Cheruskern  die  Hauptaufgabe  zugedacht  sein,  so  war 
es  doch  nötig,  die  beiden  Flügel,  namentlich  den  linken,  bedeutend 
zu  verstärken,  um  eine  Umgehung  des  Heeres  zu  verhindern.  Die 
Truppen  der  beiden  Flügel  mufsten  also  ein  wenig  vor  der  Front 
des  Centrums  hinausragen.  Indessen  scheint  es,  als  wenn  ein  Teil 
der  deutschen  Krieger  auch  noch  vor  der  Front  der  Cherusker  in 
der  Ebene  selbst  gestanden  hat,  was  dadurch  ermöglicht  sein  wird, 
dafs  die  beiden  Flügel  ihre  Schlachtlinie  nach  der  Mitte  zu  vor- 
schoben, sodafe  sie  sich  vor  der  von  den  Cheruskern  besetzten  Hügel- 
kette die  Hand  reichten.  Die  Absicht  Armins  war  alsdann,  dafs 
das  Gefecht  zuerst  mit  den  in  der  Ebene  aufgestellten  Truppen  be- 
ginnen sollte.  Dann  aber,  wenn  die  Römer  in  den  Kampf  mit  diesen 
Heeresteilen  verwickelt  wären,  sollten  die  Cherusker  von  den  Höhen 
herunterstürmen  und  ihren  bekannten  Keilstofs  gegen  das  Centrum 
des  feindlichen  Heeres  vornehmen,  was  natürlich  nicht  anders  mög- 


*)  prima  silvarum  harhara  acies  tenuit 

■)  Es  sind  hier  vor  einigen  Dezennien  Veränderungen  in  den  Kulturverhält- 
nissen  vorgenommen,  indem  der  "Wald  an  den  Abhängen  z.  T.  ausgerodet  worden 
ist  Früher  reichte  derselbe  südlich  bis  an  den  Weg,  welcher  in  westöstlicher 
Richtung  am  Fuise  des  Berges  hinläuft  Das  wird  zu  den  Zeiten  des  Germanicus 
vermutlich  ebenfalls  so  gewesen  sein. 

■)  soll  Cherusci  iuga  insedere. 

*)  medii  inter  hos  Cherusci. 
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lieh  war,  als  wenn  die  beiden  Flügel,  welche  sich  vor  ihnen  bisher, 
wenn  auch  nur  locker  zusammengeschoben  hatten,  auf  ein  gegebenes 
Zeichen  wieder  auseinandertraten,  um  den  vorstürmenden  Cheruskern 
platz  zu  machen. 

Die  Beschaffenheit  des  Hügels,  welchen  die  Che- 
rusker besetzt  hatten,  ist  derartig,  dafs  die  Wahl  der  Position 
eine  auTserordentlich  glückliche  genannt  werden  mufs.  Die  Höhen 
haben  ihre  bedeutendste  Erhebung  in  der  Nähe  des  Passes  von 
Kl.-Bremen,  wo  sie  zu  dem  letzteren  sogar  ein  wenig  niedersteigen. 
Hier  sind  die  Hügel  auch  durch  einen  Bergrücken  in  nordöstlicher 
Kichtung  mit  der  sog.  langen  Wand  verbunden,  sodafs  die  Chaussee, 
welche  von  Kl.-Bremen  über  Todemann  nach  Rinteln  geführt  ist, 
sich  erst  durch  diesen  Höhenzug  hat  durcharbeiten  müssen.  Von 
dem  nördlichen  Ende  an  senkt  sich  allmählich  der 
Hügelrücken  in  südlicher  Richtung,  bis  er  an  dem  süd- 
lichsten Ende  nahe  bei  Eisbergen  ziemlich  steil  abfallt.  Derselbe 
bildet  auf  seiner  Mitte  ein  Plateau,  welches  an  den 
Rändern  etwas  erhöht  ist  Die  mittlere  Fläche  besteht  aus 
Ackerland  und  wird  auch  in  alten  Zeiten  in  derselben  Weise  an- 
gebaut gewesen  sein.  Wenigstens  liegt  kein  Grund  zu  der  Annahme 
vor,  dafs  die  alten  Germanen  sich  dieseö  fruchtbare  Stück  Erde 
hätten  entgehen  lassen.  Der  beschriebene  Flächenraum  ist  so  aus- 
gedehnt, dafs  ein  gröfseres  Heer  auf  demselben  bequem  Platz  finden 
konnte,  und  es  ist  nicht  gleichgültig,  dafe  der  Schriftsteller  den 
Ausdruck:  soli  Chmusd  iuga  insedere  wählt,  welcher  den  örtlichen 
Verhältnissen  vollständig  entspricht.  Denn  iuga  bedeutet  nicht 
etwa  die  Abhänge,  sondern  lediglich  den  Rücken  der  Höhen,  welcher 
also  eine  grölsere  Ausdehnung  gehabt  haben  muls.  Da  es  Armin 
mit  dem  Vorstols  der  Cherusker  offenbar  auf  eine  Überraschung 
der  Feinde  abgesehen  hatte,  so  ist  es  möglich,  dafe  die  ersteren 
sich  vorher  gar  nicht  gezeigt  haben,  was  auch  bei  der  Beschaffen- 
heit des  Bodens,  auf  dem  sie  sich  eingesetzt  hatten  (insedere)^ 
recht  wohl  möglich  war.  Es  läfet  sich  wenigstens  der  Ausdruck: 
visis  Cheruscorum  catervis  recht  gut  in  dem  Sinne  auffassen,  dals 
die  Cherusker  eben  bis  zu  ihrem  Angriffe  nicht  zu  sehen  gewesen 
waren. 

Übrigens  gaben  den  Cheruskern  die  Hügel,  auf  denen  sie  Platz 
genommen  hatten,  eine  vortreffliche  Defensivstellung. 
Dieselben  fallen  nämlich  im  allgemeinen  nach  Westen 
steil  zur  Ebene  ab.    Z.  T.  werden  die  Abhänge  auch  in  alten 
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Zeiten  mit  Unterholz  bedeckt  gewesen  sein.  Es  waren  dies  die 
virgulia,  auf  welche  Öermanicus  seine  Leute  vorher  aufinerksam 
gemacht  hatte.  Auch  behält  der  Höhenzug  auf  der  Westseite  im 
allgemeinen  die  Richtung  von  Norden  nach  Süden  bei,  erleichterte 
also  damit  die  Verteidigung.  Rückwärts  verzweigen  sich  dagegen 
die  Hügel  bedeutend  i)  und  fallen  z.  T.  sanft  nach  Osten  ab.  Hier 
hatteü  die  Cherusker  also  einen  bequemen  Rückzug  in  dem  Falle, 
dafs  sie  geschlagen  wurden.  Zur  Verteidigung  der  deutschen  Auf- 
stellung dienten  übrigens  auch  noch  die  Sümpfe  und  feuchten 
Wiesen,  welche  z.  T.  den  Hügeln  an  dem  östlichen  und  nördlichen 
Ende  der  Ebene  Idistaviso  vorgelagert  sind  und  den  Angriff  der 
Feinde  erschweren  mufsten.  Trotzdem  dafs  nun  der  Ort,  auf  welchem 
die  Cherusker  Aufstellung  genommen  hatten,  in  den  steUen  Bö- 
schungen des  westlichen  Randes  eine  ausgezeichnete  Defensive  bot, 
hatten  die  Hügel  doch  die  Eigenschaft,  dafs  sie  verschiedene  Beftg- 
ausläufer  nach  der  Ebene  entsandten,  welche  natürlich  die  Stei- 
gung verringerten.  Diese  bildeten  deswegen  geeignete 
Ausfallsthore,  und  da  dieselben  namentlich  auf  der  südlichen 
Hälfte  des  Westrandes  der  Hügel  vorkommen,  wo  auch  das  Erd- 
reich der  Ebene  trockener  ist,  so  werden  wir  vermuten  dürfen, 
dafs  an  dieser  Stelle  der  Vorstofe  der  Cherusker  erfolgte. 

Der  Aufmarsch  des  römischen  Heeres  konnte  von  dem 
Berichterstatter  ebenso,  wie  das  Schlachtfeld,  deutlich  übersehen 
werden.  Denn  stand  derselbe  auf  dem  Ostabhange  des  Bockhorns, 
so  konnte  er  zusehen,  wie  die  verschiedenen  römischen  Heersäulen 
an  ihm  vorüberzogen,  und  es  ist  deswegen  wohl  erklärlicb^  wie 
ihn  dieser  günstige  Umstand  dazu  verleitete,  einen  so  genauen 
Bericht  zu  liefern.  Aber  die  bei  dieser  Gelegenheit  gegebenen  Mit- 
teilungen sind  auch  wieder  ein  Beweis,  däfs  das  von  uns  ausge- 
gesuchte  Terrain  das  richtige  sein  muis.  Denn  es  ist  offenbar,  dttfs 
die  verschiedenen  Truppenteile  in  derjenigen  Reihenfolge^  in  der 
sie  von  dem  Schriftsteller  aufgeführt  werden,  als  der  Kachpf  losging, 
unmöglich  hinter  einander  vor  dem  Feinde  gestanden  haben  können. 
Es  würde  ja  die  Tiefe  des  Heeres  viel  zu  stark  gewesen  sein.  Was 
hätte  es  femer  für  einen  Sinn  gehabt,  die  verschiedenartigsteti 
Truppenteile,  gallische  und  germanische  Hülfsvölker,  Bogenschützen 
zu  Fufs,  Legionssoldaten,  Reiterei,  wieder  Legionssoldaten^  Leicht- 

^)  Daher  rechtfertigt  sich  der  Ausdruck  colles  in  den  "Worten:  medii  tnter 
hos  Gherusci  collibus  detrudehantur  vollkommen,  insofern  es  sich  nicht  tun 
eine  einzige  Höhe,  sondern  um  einen  Komplex  von  Hügeln  handelte. 
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bewafihete  samt  Bogenschützen  zu  Fftitde  und  sonstige  bundes- 
genössische  Eohorteü  hinter  einander  zu  stellen!  Die  Aufzählung 
dieser  verschiedenen  Truppenteile  kann  sich  daher  nur  auf  den  Moment 
des  Anlnatsches  beziehen,  wie  denn  auch  der  Ausdruck  iftcessit 
nur  diesen  Augenblick  bezeichnet. 

Wir  begreifen  aber,  dafs  die  langgestreckte  ßeihe,  in  der  tich 
das  töttüsche  Heer  bewegte,  ehe  es  seine  Position  bezog,  notwendig 
war  wegen  der  Beschaffenheit  des  Terrains.  Denn  befand  sich,  wie  wir 
angehommen  haben,  das  l^mische  Lager  westlich  von  Veitheim,  so 
war  es  nicht  anders  möglich,  als  dafe  das  römische  fleer  in  aus- 
gedehnter Linie  auf  das  Schlachtfeld  zog.  Durch  denöelbeü  Um- 
stand witd  es  sich  auch  erklären^  dafs  der  Aufmarsch  längere  Zeit 
in  Anspruch  nehmen  mufste,  sodafe  der  Kampf  erst  um  die  fünfte 
Stunde  des  Tages,  d.  i  um  11  TJhr  Morgens  seinen  Anfang  nahm. 
Die  verschiedenen  Heeresabteilungen  haben  aber  beim  Beginn  der 
Schlacht  nicht  in  derselben  Weise  hinter  einander  gestanden,  wie 
sie  aufmarschiert  waren,  sondern  wir  haben  uns  zu  denken,  dafs 
diejenigen,  welche  in  der  Front  einherzogen,  sobald  sie  die  Ebene 
westlich  von  Eisbergen  erreicht  hatten,  in  eine  nördliche  Richtung 
übergingen,  bis  sie  gegenüber  dem  rechten  Flügel  det  Feinde  Auf- 
stellung genommen  hatten,  während  die  übrigen  Abteilungen  der 
Beihe  nach  hinter  ihnen  herrückten  und  so  allmählich  die  ganze 
Linie  zwischen  Lohfeld  und  der  Weser  besetzten. 

Die  Römer  sahen  demnach  nunmehr  mit  ihrer  Front  nach 
Osten.  Die  grofee  Masse  des  Heeres  stellte  sich  teils  in  der  Ebene 
westlich  des  früher  erwähnten  Baches,  teils  auf  den  weiter  zurück- 
li^enden  Höhen  auf^  welche  demselben  für  den  Fall,  dafe  es  iur 
Defensive  genötigt  wurde,  eine  gute  Deckung  gaben.  Ln  allge- 
meinen wird  also  bei  dieser  Aufstellung  dieselbe  Reihenfolge  fest- 
gehalten worden  sein,  sodals  die  verschiedenen  Truppenteile,  t^^ie 
sie  auf  dem  Schlachtfelde  ankamen,  sich  auch  in  dieser  Ordnung 
weiter  nach  links  schoben.  Dies  ist  es  offenbar  auch,  was  der 
Schriftsteller  hat  ausdrücken  wollen,  wenn  er  am  Schlüsse  des  16. 
Kapitels  sagt:  Li  gespannter  Aufmerksamkeit  befanden  sich  die 
Soldaten  und  darauf  eingerichtet,  dafs  die  aufinatschierenden  Truppen 
in  derselben  Reihenfolge  neben  einander  in  die  Scidachtlinie  treten 
könnten.^)    Damit  ist  freilich  nicht   ausgeschlossen,  dafs  ein  Teil 


^)  intentus  'paratuaque  miles,  ui  oräo  agminis  in  aciem  aäsisteret  — 
In  acietn  adsisiere  ist  dasselbe,  was  griechisch  na^ardrtctr^M  ist. 
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der  Trappen  bei  der  schliefelichen  Aufstellung  hinter  die  Front, 
ein  anderer  Teil,  wie  z.  B.  die  Bogenschützen,  vor  die  Front 
rücken  mulste. 

Germanica s  fend  bei  dieser  Ordnung,  wie  es  natürlich  war, 
mit  seinen  beiden  prätorischen  Kohorten  und  der  auserlesenen 
Reiterei  seinen  Platz  im  Centrum,  und  wenn  wir  annehmen,  dafe 
er  selbst  mit  dem  Stabe  etwas  zurückstand  und  etwa  auf  der  Höhe 
des  Windmühlenberges  seinen  Standpunkt  gewählt  hatte,  so  war 
er  in  der  Lage,  von  hier  aus  das  gesamte  Schlachtfeld  zu  über- 
sehen und  den  Kampf  zu  leiten. 

Übrigens  fanden  während  der  Schlacht  selbst  mehrfitche  Ver- 
schiebungen der  verschiedenen  Heereskörper  statt,  wie  dies  daraus 
geschlossen  werden  kann,  dals  gegen  Ende  derselben  die  Rätier 
und  Vindelicier  mit  den  gallischen  Kohorten  zu  einer  gemeinsamen 
Unternehmung  kommandiert  werden,  während  sie  doch  beim  Auf- 
marsch des  Heeres  weit  von  einander  standen. 

Auffallend  ist  es,  dafs  bei  der  Aufizählung  der  Truppen  Ster- 
tinius  mit  seinen  Reitern  gar  nicht  genannt  wird,  wäh- 
rend er  doch  in  der  Schlacht  eine  wichtige  Rolle  spielt  Hieraus 
darf  man  schliefsen,  das  derselbe  überhaupt  nicht  an  der  c.  16  be- 
schriebenen Bewegung  teilgenommen  hat,  sondern  bereits  vorher 
auf  seinem  Posten  stand.  Denn  wenn  das  römische  Heer  den  Tag 
vorher  nach  der  Gegend  von  Veitheim  abgerückt  war  und  die 
Nacht  über  sich  dort  im  Lager  befunden  hatte,  so  ist  vorauszu- 
setzen, dafs  grölsere  Reitermassen  die  Gegend  nördlich  vom  rö- 
mischen Lager  bis  zum  Wesergebirge  hin  bewacht  hielten,  um  zu 
verhüten,  dafe  etwa  die  Deutschen  auf  dieser  Linie  einen  Durch- 
bruch nach  Westen  versuchten  und  die  Römer  von  ihren  Verbin- 
dungen mit  der  Weserbrücke  abschnitten.  Wir  können  uns  also 
denken,  dafe  Stertinius  bereits,  ehe  der  Aufmarsch  des  römischen 
Hauptheeres  nach  dem  Schlachtfelde  erfolgte,  etwa  westlich  und 
südwestlich  von  Lohfeld  hielt,  um  von  hier  aus  unmittelbar 
seine  Operationen  zu  beginnen. 

So  begann  denn  um  11  Uhr  Vormittags  der  Kampf 
zunächst  in  der  Ebene  und  mochte  eine  Weile  gedauert  haben; 
auch  mochten  die  Römer  eine  Strecke  siegreich  vorgedrungen  sein, 
als  plötzlich  die  Scharen  der  Cherusker  sichtbar  wur- 
den, indem  sie  aus  ihrem  Standorte  auf  den  Höhen,  auf 
dem  sie  sich  bis  dahin  ruhig  zurückgehalten  hatten,  mit  wildem 
Ungestüm  hervorbrachen.     Manche  der  Ausleger  sind  der 
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Meinung  gewesen,  mit  diesem  Vorstofe  der  Cherusker  habe  die 
Schlacht  überhaupt  begonnen.  Ja  man  hat  wohl  die  Meinung  auf- 
gestellt, dieselben  wären  gegen  den  Befehl  Armins  losgebrochen, 
sodafe  dadurch  der  Schlachtplan  des  deutschen  Führers  vereitelt 
worden  seL^)  Ich  halte  diese  Vermutung  für  unbegründet  -Viel- 
mehr ist  anzunehmen,  daCä  der  Schriftsteller  von  dem  ersten  Ab- 
schnitte des  Kampfes,  der  übrigens  genau  genommen  nicht  viel 
mehr  als  eine  Einleitung  des  Gefechts  war,  bereits  mit  den  Worten: 
iä  proeliantibus  Bomanis  desuper  incurrerent  hat  Mitteilung 
machen  wollen. 

Auf  der  anderen  Seite  unterliegt  es  allerdings  keinem  Zweifel, 
dafs  die  Art  und  Weise,  wie  die  Cherusker  ihren  Plgn 
durchführten,  der  Anfangspunkt  ihres  Unglücks  ge- 
wesen ist  Indem  nämlich  Germanicus  beobachtete,  wie  die 
Cherusker  von  dem  südwestlichen  Bande  der  Anhöhen  aus,  auf 
denen  sie  Au&tellung  genommen  hatten,  in  Scharen  mit  wildem 
Ungestüm  losbrachen  und  wie  dann  immer  neue  Massen  ihnen 
nachstürzten,  so  schlols  er  daraus,  dafs  nunmehr  der  nördliche 
Teil  des  Hügels  mehr  oder  weniger  von  Verteidigern  entblölst  sein 
müJste.  Er  hielt  es  deswegen  jetzt  für  mögüch,  dem  Verlauf  der 
Schlacht  die  Bichtung  zu  geben,  dafs  die  Deutschen  von  dem  Ge- 
birge auf  der  Nordseite  des  Schlachtfeldes  ganz  abgedrängt  und 
in  eine  südöstliche  Bichtung  nach  der  Weser  zu  zurückgeworfen 
werden  könnten. 

Zu  diesem  Zwecke  sandte  Gtermanicus  den  Cheruskern,  als  sie 
bei  ihrem  Keilstofe,  der  Neigung  des  Terrains  folgend,  etwa  in 
west-südwestlicher  Bichtung  in  die  Ebene  vorgedrungen  waren 
und  vermutlich  die  römischen  Beihen  auseinandergeworfen  hatten, 
zunächst  die  schwere  Beiterei  in  die  Flanke.^)  Es  wird 
die  auserlesene  Beiterei  (deledus  eques)  gewesen  sein,  welche  nach 
c.  16  Germanicus  im  Centrum  zur  Verfügung  hatte.  Natürlich 
war  es  die  rechte  Flanke  des  cheruskischen  Heeres,')  auf  welche 
dieser  Angriff  gemacht  wurde,  um  damit  die  Bewegung  der  Schlacht 
in  südöstlicher  Bichtung  einzuleiten.    Dieser  Angriff  mulste  um  so 


*)  Diese  Ansicht  vertreten  z.  B.  Dahn  und  Hertzberg. 

•)  validissimos  equitum  incurrere  latus  ....  iubet. . 

')  Daus  es  nur  die  rechte  Flanke  der  Cherusker,  nicht  aber  die  des  gesamten 
deutschen  Heeres  sein  konnte,  ergiebt  sich  aus  den  örtlichen  Verhältnissen 
von  selbst 
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wirksamer  sein,  wenn  er  Ton  den  Höhen  aus  erfolgte,  auf  denen 
Germanicus  mit  dem  Gentrum  sich  befand. 

Wulste  der  römische  Oberfeldherr  so  die  Blö&ö,  die  sich  die 
Feinde  mit  ihrem  ungestümen  Stofs  geben  müTsten,  indem  sie  ihre 
Beihen  einem  Flankenangriffe  aussetzten,  richtig  auszunutzen,  so  gab 
das  Vorgehen  derselben  noch  zu  einer  anderen  für  sie  verhängnis- 
vollen Mafsregel  Veranlassung.  Sowie  Germanicus  nämlich 
aus  jenem  wilden  Angriffe  der  Cherusker  ßchlofs,  dafs 
ihre  Positionen  auf  dem  nördlichen  Teile  des  Hügels 
aufgelockert  sein  müfsten,  hielt  er  es  für  möglich,  eine 
Umgehung  des  feindlichen  Heeres  auf  dieser  Seite  vor- 
zunehmen. Diejenige  Stelle,  an  welcher  das  Centtüm  der 
Deutschen  am  leichtesten  und  wirksamsten  anzugreifen  war^  befand 
sich  aber  auf  der  Nordseite,  indem  hier  die  Höhen  gegen  den  Pafs 
von  Kl.-Bremen  hin  sich  nur  wenig  neigen,  während  das  gesamte 
Plateau  des  Hügels  sich  nach  Süden  senkt,  sodals  6in  Heerhaüfe, 
der,  von  Norden  her  kommend,  erst  einmal  auf  demselben  festen 
Fufe  gefafst  hatte,  die  ganze  Hügelfläche  leicht  beherrschte. 

Man  konnte  nun  von  der  Ebene  aus,  indem  matl  sich  auf 
der  Südseite  des  Wesergebirges  hielt,  an  diese  Stelle  gelangen, 
wenn  es  möglich  war,  hier  durch  den  Wald  vorzudringen.  Abet 
diese  Gtegend  war  von  dem  rechten  Flügel  des  feindlichen  Heeres 
besetzt,  und  der  deutsche  Führer  mochte  glauben  damit  alles  gethan 
zu  haben,  um  eine  Umgehung  zu  verhindern.  Man  scheint  aber 
eine  andere  Möglichkeit  der  Umgehung  im  deutschen  Läget  nicht 
gehörig  beachtet  zu  haben.  Nördlich  von  Lohfeld  nättlich 
führt  eine  Schlucht  durch  das  Wesergebitgö,  im  Volka- 
munde  ^^  der  Helbeke"  genannt.  Dieselbe  wird  auf  der  Südseite 
durch  den  Rücken  eines  Berges  verdeckt,  welcher  sich  in  der  Rich- 
tung des  Hauptkammes  vor  dem  letzteren  hinzieht  Die  Deutschen 
mochten  daher  denken^  dafs  den  Römern  das  Vorhandensein  dieses 
Passes  verborgen  bleiben  würde.  Auch  ist  der  genannte  Betg, 
welcher  sich  vor  die  Schlucht  legt,  im  allgemeinen  tu  steil,  als 
dafs  er  attfiB  goratewohl  für  Reiterei  zu  ersteigen  gewesen  t^ärö. 
Gleichwohl  aber  war  dies  an  einer  Stelle  recht  gut  möglich,  näm- 
lich da,  wo  das  Gehöft  des  Försters  Weking  sich  befindet  und  wo 
noch  heutzutage  einige  Holzwege  hinaufführen,  zumal  da  der 
Berg  einst,  wie  der  Schriftsteller  sagt,  mit  Hochwald  bedeckt  war. 
Ein  Vorgehen  der  römischen  Reiter  an  diesem  Punkte  blieb  aber 
der  Beobachtung  der  Deutschen  um  so  mehr  entzogen,  weil  sich 
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östlich  Yon  dieser  Stelle  ein  Ausläufer  des  Gebirges  in  südlicher 
Richtung  nach  der  Ebene  hin  erstreckt,  sodafs  jene  Gegend,  in 
welcher  die  Bewegung  der  römischen  Reiter  iu  erfolgen  hatte^  dem 
Gesichtskreise  der  Deutschen  völlig  entzogen  wurde,  währeüd  Ger- 
manicus  von  seinem  Standpunkte  aus  die  Stelle  genau  bezeichnen 
konnte.  War  also  die  römische  Reiterei  da,  wo  die  vorgenannten 
Holzwege  sich  befinden,  auf  die  Höhe  hinaufgelangt,  so  stand  nichts 
im  Wege,  in  derselben  Richtung  weiter  in  den  Wald  einzudringen, 
da  sich  nunmehr  der  Boden  langsam  wieder  senkte.  Verschiedene 
Holzw^e  führen  denn  auch  längs  des  Baches,  welcher  in  der  Tiefe 
der  Schlucht  dahinrieselt,  auf  die  andere  Seite  des  Gebirges. 

So  konnten  die  römischen  Reiter  unter  Anführung  des  Stertinius 
ohne  gröfsere  Schwierigkeit  durch  den  Wald  vordringen,  konnten 
dann  rechts  abschwenken  und  hierauf  von  EL-Bremen  aus  zwischen 
den  Bergen  hindurch  wieder  auf  die  Südseite  des  Gebirgswalles 
gelangen.  Auf  diese  Weise  standen  sie  im  Rücken  der  Cherusker. 
Der  Pafs  von  KL-Bremen,  im  Munde  des  Volkes  „Düwelsbad" 
genannt,*)  konnte  nur  geringe  Hindernisse  bieten.  Denn 
er  ist  von  geringer  Länge  und  dabei  so  breit,  dafs  neben  der  alten 
Strafee  für  ein  Wiesenthal,  z.  T*  auch  noch  für  Gehöfte  und  Felder 
Raum  genug  übrig  geblieben  ist.  *)  Der  ganze  Weg  konnte  in 
einer  Stunde  zurückgelegt  werden. 


>)  Nach  Schmidt  (a.  a.  0.  S.  301)  soll  derselbe  Büwelspad  oder  Teufelspfad 
heiGsen.  Diese  Mitteilung  scheint  indessen  auf  einem  Milsyerständnisse  zu  be- 
ruhen. Ich  habe  aus  dem  Munde  der  dortigen  Bauern  nur  den  von  mir  ange- 
gebenen Namen  vernommen.  Auch  Wippermann  (a.  a.  0.  8. 147)  nennt  den  Fafe 
„das  Teufelsbad". 

•)  Wenn  v.  "Wietersheim  (d.  a.  0.  S.  459)  behauptet,  die  heutige  Chaussee 
von  Rinteln  nach  Buokeburg  und  Minden  sei  „fast  ganz  durch  Sprengung  in  den 
Fels  geechnitten",  so  ist  diese  Bemerkung  keineswegs  richtig.  Eine  Sprengung 
von  Felsen  hat  pur  an  einzelnen  Stellen,  und  zwar  lediglich,  um  die  Steigung 
zu  verringern,  stattgefunden.  Der  alte  Weg,  welcher  z.  T.  noch  neben  der 
modernen  Chaussee  herläuft,  ist  ohne  diese  künstlichen  Mittel  ermöglicht  worden. 
Namentlich  aber  bot  die  Wegestrecke  von  Kl. -Bremen  in  der  Richtung  nach 
Eisbergeü,  welche  allein  in  betracht  kommt,  nicht  die  geringste  Schwierigkeit, 
während  allerdings  die  direkte  Verbindung  zwischen  dem  ersteren  Orte  und 
Rinteln  gröfeere  Hindemisse  zu  überwinden  hatte.  —  Übrigens  hat  bereits 
Schmidt  (a.  a.  0.  S.  301)  eine  Umgehung  des  deutschen  Heeres  seitens  der  rö- 
mischen Reiter  durch  den  Pate  von  Kl.-Brenien,  nur  in  umgekehrter  Richtung, 
da  er  das  Schlachtfeld  von  Idistaviso  auf  die  Nordseite  des  Wesergebirges 
verlegt,  angenommen.  In  der  That  kann  auch  die  Möglichkeit  einer  solchen 
Umgehung  nicht  bezweifelt  werden. 
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Wenn  so  die  örtlichen  Schwierigkeiten  wohl  zu  überwinden 
waren,  so  liefe  sich  auch  erwarten,  dafs  die  Unteroehmung  nicht 
etwa  durch  die  Deutschen  vereitelt  werden  würde.  Denn  die  Schlucht 
nördlich  von  Lohfeld  zu  besetzen,  auf  diesen  Opanken  konnten 
die  Deutschen  wohl  kaum  kommen,  weil  die  Stelle  zu  weit  von 
ihrer  sonstigen  Aufstellung  entfernt  lag.  Es  wäre  ein  ganz  isolierter 
Posten  gewesen,  den  sie  hier  aufgestellt  hätten.  War  aber  auch 
der  Pafe  von  Kl.-Bremen  gar  nicht  oder  nur  schwach  besetzt,  so 
war  es  allerdings  für  die  römischen  Kelter  ein  Leichtes,  in  den- 
selben vorzudringen,  und  nun  von  Norden  her  das  Centrum  der 
Deutschen  anzugreifen.^) 

Die  wichtigsten  Erfolge  konnten  sich  also  an  eine  solche  Unter- 
nehmung im  Rücken  des  cheruskischen  Heeres  knüpfen-  Gteradezu 
konnte  dieselbe,  wenn  sie  völlig  glückte,  den  Sieg  des  römischen 
Heeres  herbeiführen.  Aber  auch  selbst,  wenn  die  Deutschen  den 
Pafe  von  Kl.-Bremen  mit  hinreichenden  Truppen  besetzt  hielten 
und  wenn  es  den  römischen  Reitern  nicht  gelang,  durch  denselben 
vorzudringen  und  thätig  mit  in  die  Schlacht  südlich  des  Gebirges 
einzugreifen,  so  war  gleichwohl  die  Unternehmung  keine  vergeb- 
liche. Denn  unter  allen  Umständen  war  damit  soviel  erreicht,  dafe 
dem  deutschen  Heere  der  Rückzug  durch  den  Pafs  von  Kl.-Bremen 
und  für  den  Fall,  dafs  die  römischen  Reiter  nördlich  des  Gebirges 
stehen  blieben,  auch  durch  die  nächsten  Pässe  abgeschnitten  wurde. 
Ja,  wie  die  örtlichen  Verhältnisse  lagen,  konnte  die  Reiterei  des 
Stertinius  vermutlich  auf  dem  Schlachtfelde  südlich  des  Weser- 
gebirges gar  nicht  zur  Verwendung  kommen.  Es  fehlte  dazu  an 
Raum.  Die  einzige  Möglichkeit,  dafs  dieselbe  ebenfalls  in  den 
Kampf  eingriff,  liefe  sich  deswegen  nur  erreichen,  wenn  sie  das  Ge- 
birge umging.  Mochten  die  Verhältnisse  aber  auch  liegen,  wie  sie 
wollten,  jedenfalls  mufste  das  plötzliche  Erscheinen  der  römischen 
Reiter  auf  der  Nordseite  des  Schlachtfeldes  im  deutschen  Heere 
eine  grofse  Bestürzxmg  hervorrufen. 

Das  allerdings  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafe  der  Entschlufe, 
das  germanische  Heer  auf  dem  beschriebenen  Wege  zu  umgehen, 
eine  Sache  grofeer  Kühnheit  war,  und  so  ist  es  denn  auch  wohl 
erklärlich,    dafe    Germanicus   gerade    den    Stertinius,   welcher   in 

')  Dafe  die  Deutschen  etwa  den  Pafe  durch  Verhaue  oder  sonstige  Ver- 
schanzungen ahgesperrt  haben  würden,  dieser  Einwand  darf  aus  dem  Grunde 
nicht  erhohen  werden,  weil  vorauszusetzen  ist,  dafe  sie  die  Eommunikation  für 
den  Fall  eines  Rückzuges  freihalten  wollten. 
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selbständigen  Operationen  wohl  erprobt  war  —  hatte  er  doch  noch 
vor  kurzem  den  Krieg  mit  den  Angrivariem  allein  geführt  —  mit 
der  Umgehung  der  Feinde  beauftragte.  Auch  war  sich  Germanicus 
der  Gefahr,  welche  mit  der  Entsendung  des  Stertinius  um  das  Ge- 
birge verbunden  war,  wohl  bewufst,  und  es  klingt  fast  wie  eine 
Rechtfertigung,  um  nicht  zu  sagen,  wie  eine  Entschuldigung,  wenn 
es  von  dem  römischen  Imperator  heilst,  er  habe  die  Absicht  gehabt, 
rechtzeitig  zur  Stelle  zu  sein,  oder  auch :  es  wäre  von  ihm  zu  er- 
warten gewesen,  dafs  er  rechtzeitig  zur  Stelle  sein  werde),^)  d.  h. 
wohl,  dafe  er  dem  Stertinius  auf  den  Hügeln  im  Centrum  des 
feindlichen  Heeres  rechtzeitig  die  Hand  zu  reichen  hoffte. 

Übrigens  müssen  wir,  wie  bei  dem  ganzen  Schlachtbericht  des 
Schriftstellers,  so  auch  hier  genau  auf  die  Ausdrücke  achten.  Es 
ist  nicht  zufallig,  dafs  unser  Gewährsmann  den  Angriff  der  rö- 
mischen Reiter  auf  die  Flanke  der  Cherusker  einfach  mit  dem 
Ausdrucke:  incurrere  latus  bezeichnet,  während  er  von  dem  Ster- 
tinius berichtet,  er  sei  von  Germanicus  beordert  worden  mit  den 
übrigen  Geschwadern  eine  Umgehung  vorzunehmen  und  in  den 
Rücken  der  Feinde  einzudringen.*)  Handelte  es  sich  nämlich  bei 
dem  ersteren  Vorgehen  um  einen  einfachen  Reiterangriff,  so  zerfiel 
die  Unternehmung  des  Stertinius  in  zwei  verschiedene  Abschnitte, 
deren  erster  in  dem  Ritt  um  das  Gebirge  und  deren  zweiter  in 
dem  Vorgehen  gegen  den  Rücken  der  Feinde  bestand.  Beide  Ab- 
schnitte sind  daher  durch  die  gesonderten  Ausdrücke  circumgredi 
und  terga  invadere  bezeichnet.  Kam  es  femer  bei  der  Unter- 
nehmung der  validissimi  einfach  auf  die  Schnelligkeit  des  Angriffe 
an,  welche  durch  das  Wort  incurrere  bezeichnet  wird,  so  war  für 
die  Unternehmung  des  Stertinius  bei  den  Schwierigkeiten,  die  er 
auf  seinem  Ritt  finden  mufste,  die  Schnelligkeit  der  Bewegung 
jedenfalls  nicht  das  Charakteristische,  und  so  findet  denn  das  lang- 
samere Tempo,  in  welchen^  er  sich  infolge  der  örtlichen  Schwierig- 
keiten zumeist  bewegen  mufete,  auch  in  den  Worten  circumgredi 
und  terga  invadere^)  seinen  treffenden  Ausdruck.  Wir  erkennen 
also  auch  in  der  Wahl  der  verschiedenen  Wörter  wiederum  einen 


*)  ipse  in  tempore  adfutttrus, 

■)  validissimos  equitum  incwrrere  latus,  Stertinium  cum  ceteris  turmis 
circumgredi  tergaque  invadere  iubet. 

■)  Das  "Wort  invadere  ißt  hier  ebenso  gebraucht,  wie  liv.  11,  27,  2,  wo  es 
heilst:  postero  die  prima  luce  VoUci  fossis  repletis  vallum  invadunt 
^Ebenso  sonst,  wo  es  sich  um  ein  Vorgehen  mit  Hindernissen  handelt 
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Beweis   dafür,   dafe   die  von   uns   vertretene  Ansicht  die  richtige 
sein  muls. 

War  in  der  angegebenen  Weise  durch  das  rasche  Eingreifen 
der  validissimi  equitum  die  nächste  Gefahr  für  das  römische  Heer 
beseitigt  und  durch  die  Entsendung  des  Stertinius  die  Einleitung 
zu  einem  wichtigen  Erfolge  gegeben,  so  kam  es  nunmehr  darauf 
an,  dafe  die  Leonen  ihre  Schuldigkeit  thaten.  Sie  müssen  wohl 
durch  das  Vordringen  der  Cherusker  etwas  in  Beklemmung  ge- 
raten sein;  wenigstens  bedurfte  es  einer  ernsten  Aufforderung  und 
Ermutigung  seitens  des  Oberfeldherm.  Es  kam  dem  letzteren 
dabei  ein  höchst  glückverheifsendes  Wahrzeichen  zu  statten.  Näm- 
lich acht  Adler,  welche  dem  Walde  zuzueilen  und  in  denselben 
einzudringen  schienen,  lenkten  die  Aufmerksamkeit  des  Feldherm 
auf  sich.  Er  ruft:  sie  sollten  nur  vorgehen,  sollten  folgen  den 
römischen  Vögeln,  den  besonderen  Schutzgeistem  der  Leonen.  ^) 
Unzweifelhaft  flogen  die  Vögel,  welche  über  das  Schlachtfeld  hin 
sich  bewegten,  dem  Gebirgswalde  zu,  und  Germanicus,  der  in  dem 
Erscheinen  derselben  nach  hergebrachtem  römischen  Glauben  ein 
glückverheifsendes  Wahrzeichen  erblickte,  benutzte  sofort  den  dar- 
gebotenen Umstand,  um  seine  Soldaten  aufzufordern  in  derselben 
Eichtung  nachzueilen.  Denn  nach  der  Stellung,  welche  die  beiden 
Heere  eingenommen  hatten,  lag  der  Gebirgswald  im  Rücken  der 
Deutschea  Auch  das  verdient  Beachtung,  dafs  bei  dieser  Stellung 
die  dem  Walde  zueilenden  Vögel  zur  Linken  des  Gtermanicus 
hinfliegen  mufsten.  Denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung  galt 
das  Götterzeichen  als  ein  günstiges.  In  der  Richtung  des  Gebirgs- 
waldes  mufste  sich  also  der  Angriff  der  Römer  bewegen,  zumal 
in  diesem  Stadium  des  Kampfes,  wo  es  sich  darum  handelte,  auf 
den  nördlichen  Teil  des  Kampfplatzes,  auf  dem  man  auch  den 
Stertinius  erwartete  und  wo  Germanicus  mit  dem  letzteren  zusammen- 
treffen wollte,  die  Entscheidung  zu  verlegen.^ 


')  intwea  pulcherrimum  augurium,  ooto  aquilae  petere  $ilva$  ei  mtrare 
visae  imperatorem  advertere,  exclamat  irent,  sequerentur  Romanas  aves, 
propria  legionutn  numina, 

*)  Übrigens  sind  auch  jetzt  noch  recht  statÜiche  Exemplare  jener  Raubtiere 
in  dieser  Gegend  heimisch.  Auch  für  mich  war  das  Auffliegen  derselben  in 
der  Nähe  der  sog.  Luhdener  Klippen  wiederholt  ein  Wahrzeichen,  dafii  ich  mich 
mit  meinen  Yermutongen  über  die  Lage  des  Schlachtfeldes  von  Idistaviso  ao 
der  richtigen  Stalle  befinde. 
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So  erfolgte  denn  jetzt  ein  Vorgehen  des  römischen  Heeres  auf 
der  ganzen  Linie.  Denn  es  dringen  nunmehr  auch  die  Legions- 
trappen  in  die  feindlichen  Reihen  ein/)  während  die  voraufgesandte 
Beiterei  die  im  Hintergrunde  und  in  den  Elanken  Stehenden  eftim 
Weichen  bringt.*) 

Die  Folge  hiervon  war,  da&  eine  Verwirrung  im  deutschen 
Heere  entstand,  und  so  trat  die  merkwürdige  Erscheinung  ein,  dals 
awei  feindliche  Schwärme  in  entgegengesetzter  Flucht  dahinstürzten, 
nämlich  solche,  welche  im  Walde  gestanden  hatten,  auf  das  offene 
Feld,  solche  dagegen,  welche  neben  der  Ebene  gestanden  hatten,  in 
den  Wald.')  Es  handelt  sich  bei  diesen  Begebenheiten  offenbar 
nicht  um  gröfsere  Truppenmassen,  sondern  nur  um  einzelne 
Schwärme  oder  Züge.  Es  hat  deswegen  eigentlich  auch  kein  greises 
L:)teresse,  solchen  einzelnen  Scenen  weiter  nachzuspüren,  wie  sie 
bei  jeder  I^iederlage,  namentlich  wenn  nichtdisciplinierte  Truppen 
(barbara  acics)^)  davon  betroffen  werden,  vorkommen  können. 
Für  den  Schriftsteller  aber  hatten  solche  Schilderungen  Wert,  um 
die  Verwirrung,  welche  im  deutschen  Heere  teilweise  eingetreten 
w^r,  zu  charakterisieren  und  so  das  Schlachtbild  zu  beleben. 

Es  wird  deswegen  auch  dem  subjektiven  Ermessen  mehr  oder 
weniger  überlassen  bleibea  können,  sich  die  genannten  Vorgänge 
näher  auszumalen.  D^  es  heifst:  Li  der  Mitte  zwischen  diesen 
wurden  die  Cherusker  von  (Jon  Hügeln  hinabgestofsen,^)  so  werden 
die  Vorgänge  wohl  so  zu  erklären  sein,  dals  die  genannten  beiden 
Schwärme,  welche  nach  entgegengesetzten  Bichtungen  flohen,  auf 
den  beiden  Flügeln  des  deutschen  Heeres  gestanden  haben.  Unter 
dieser  Voraussetzung  ist  wenigstens  die  Bewegung  derselben  durch- 
aus verständlich.  Solche,  welche  im  Walde  gestanden  hatten,  können 
dann  nur  Truppenteile  des  rechten  Flügels  gewesen  sein.  Denn 
nachdem  es  dem  Stefionins  gelungen  war,  sich  durch  den  Pafs  von 
KL-Bremen  Bahn  zu  brechen  und  so  den  Cheruskern  in  den 
Bücken  zu  fallen,  war   damit  auch   für  den   rechten  Flügel  der 


0  simül  peäesUßis  aei$$  infertwr. 

I)  et  |jfa«twf««w*  eques  pp^fr^Qß  ac  Jaterß  mpuUt. 

*)  mirumque  ^ict^,  duo  ho8H\it(k  ßgmifia  diverßa  fug^f  q\^i  süpatf^  ^^u- 
erant,  in  aperta,  qui  campte  adstiterant,  in  silvam  ruebant 

^)  Wenn  auch  mit  oratorischer  Übertreibung,  sagt  GermaQioii3  vo|i  solchen 
Tmppen:  sine  pudore  flßgiiii^  ßine  cura  ducum  ßbire^  fugprß;  pavidos 
(ndversis. 

'^  tnedii  inter  hos  Cherusci  collibus  detrudebanttir. 
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Deutschen  der  Rückzug  nach  dieser  Seite  abgeschnitten.  Die 
meisten,  welche  dem  genannten  Flügel  angehörten,  namentlich  die- 
jenigen, welche  weiter  in  der  Ebene  standen,  werden  allerdings  eine 
Zuflucht  nach  dem  Hügel  in  östlicher  Richtung  gefunden  haben. 
Ein  Teil  dagegen,  welcher  im  Walde  gestanden  hatte  und  welcher 
vielleicht  bis  dahin  gehofft  hatte  in  der  Richtung  des  Passes  zu 
entkommen,  sah  plötzlich  diesen  Weg  durch  die  Reiter  des  Ster- 
tinius  verlegt  und  stürzte  nun  in  seiner  Angst  zurück  nach  der 
Ebene  zu.  Es  ist  aber  auch  denkbar,  dafs  nach  der  glücklichen 
Unternehmung  des  Stertinius  römische  Infanterie  in  den  Wald  ein- 
gedrungen war  und,  indem  sie  an  den  Abhängen  nördlich  des 
rechten  deutschen  Flügels  vorging,  nunmehr  von  oben  her  über 
den  letzteren  herfiel  und  ihn  mit  Gewalt  in  die  Ebene  hinunter- 
trieb. Die  örtlichen  Verhältnisse  würden  einer  solchen  Über- 
flügelung  der  rechten  deutschen  Flanke  durchaus  günstig  gewesen 
sein,  vorausgesetzt,  dafs  es  den  Römern  gelang,  die  m  den  Ab- 
hängen aufgestellte  Mannschaft  zu  bewältigen.  Freilich  war  diese 
Flucht  der  auf  dem  rechten  Flügel  Stehenden  nur  ein  Akt  der 
Verzweiflung;  denn  Rettung  war  auch  so  nicht  zu  finden.  —  Wurde 
femer  bei  dem  allgemeinen  Vorgehen  des  römischen  Heeres  auch 
der  linke  deutsche  Flügel  in  die  Niederlage  verwickelt,  so  war  es 
möglich,  dafs  auf  dieser  Seite  ein  Schwärm,  welcher  neben  der 
Ebene  gestanden  hatte,  in  eiliger  Flucht  etwa  in  der  Richtung  auf 
Todemann  dem  Walde  zueilte,  um  an  dieser  Stelle  Rettung  zu 
finden.  Es  war  vielleicht  eine  Schar,  welche  ohnehin  diese  Rich- 
tung zu  verfolgen  hatte,  wenn  sie  in  die  Heimat  zurückwollte,  und 
welche  deswegen  auch  bei  der  Aufstellung  des  Heeres  neben  den 
Cheruskern  am  Rande  der  Ebene  ihren  Platz  gefunden  hatte.*)  So 
konnte  die  Flucht  jener  beiden  Heeresabteilungen,  weil  sie  bei  der 
einen  in  südwestlicher,  bei  der  anderen  in  nordöstlicher  Linie  er- 
folgte, in  der  That  als  eine  diversa  fuga  bezeichnet  werden. 

Am  längsten  hielten  übrigens  die  Cherusker  im  Centrum  stand. 
Doch  wurden  auch  sie  nach  und  nach*)  von  den  Hügeln,  auf 
welche  sie  selbstverständlich  nach  ihrem  vereitelten  Vorstofs  sich 
wieder  zurückgezogen  hatten,  hinabgedrängt.')  Dieselben  konnten 
ja,  nachdem  sie  im  Rücken  von  Stertinius  und  in  der  Front  von 

*)  Daher  der  Ausdruck:  qui  campis  adstiterant 

■)  Dafe  es  nach  und  nach  geschah,  können  wir  aus  der  "Wahl  des  Imperfekts 
schlielsen. 

•)  medii  inter  hos  Cherusci  coUibus  detrudehantur. 
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Germanicus  angegriffen  waren,  unmöglich  ihre  Positionen  behaupten. 
Darum  mußten  sie  weichen  und  sich  in  östlicher  Richtung  über 
Todemann  zurückziehen. 

Nur  Armin,  unter  allen  hervorragend,  führte  an  der  Spitze 
seiner  Umgebung  i)  den  Kampf  noch  immer  weiter.*)  Gewifs  ist 
die  Situation  die  gewesen,  dafs  der  deutsche  Führer  sich  persönlich 
mit  einer  auserlesenen  Schar  den  Feinden  entgegenwarf,  um  für 
das  übrige  Heer  den  Rückzug  zu  decken,  und  er  scheint  dies  in 
einer  so  aufopferungsvollen  Weise  gethan  zu  haben,  da(s  er  sich 
eine  Verwundung  dabei  zuzog,  ja  selbst  in  die  äufserste  Gefahr 
geriet  und  fast  von  den  übrigen  abgeschnitten  worden  wäre.  Mit 
genauer  Not  gelang  es  ihm  noch,  sich  zu  den  Seinen  wieder 
durchzuschlagen.^  Wie  ihm,  so  ging  es  auch  dem  Inguiomer. 
Ihren  Zweck,  dem  übrigen  Heere  den  Rückzug  zu  sichern,  haben 
aber  doch  diese  tapferen  Fürsten  erreicht.  Denn  in  der  zweiten 
Schlacht  steht  das  cheruskische  Aufgebot  wieder  schlagfertig  den 
römischen  Truppen  gegenüber.  Da  die  Leute  des  Armin  in  öst- 
licher Richtung  sich  zurückzogen,  so  werden  sie  vermutlich  ohne 
Hindernis  den  Pafe  der  Arensburg  erreicht  haben,  was  um  so 
wahrscheinlicher  ist,  als  der  Kampf  bis  zur  Nacht  gedauert  hatte. 
Vermutlich  haben  sie  also  hier  sich  behauptet  und  die  Nacht  zu- 
gebracht, um  am  anderen  Morgen  ihren  Rückzug  fortzusetzen. 

In  betreff  der  Worte:  ceteri  passim  truddati  kann  man  zweifel- 
haft sein.  Man  kann  meinen,  daCs  ceteri  einen  Gegensatz  zu  den 
beiden  Anführern  Armin  und  Inguiomer,  von  denen  in  den  Sätzen 
vorher  die  Rede  war,  bilden.  Demnach  würde  das  Wort  das  gesamte 
übrige  Heer  aufser  den  beiden  genannten  Fürsten  bedeuten.  Eben- 
sowohl ist  aber  auch  die  Erklärung  möglich,  dafs  das  Wort  einen 
GFegensatz  zu  den  Cheruskern  überhaupt  ausdrückt,  welche  kurz 
vorher  mit  den  Worten:  medii  inter  hos  Cherusd  genannt  waren  und 
zu  welchen  auch  Armin  und  Inguiomer  gehörten.  Die  letztere 
Erklärung  hat  den  meisten  Anspruch  auf  Richtigkeit.  Denn  offen- 
bar haben  sich  die  Cherusker  am  tapfersten  gehalten  und  sind  erst 
allmählich  von  den  Höhen  gewichen,  als  die  übrigen  Truppenteile 
bereits   geschlagen  waren.     Auch    mufs   dank   der  aufopfernden 

^)  Dals  er  nicht  allein  war,  ist  nicht  bloih  an  sich  selbstverständlich,  sondern 
geht  auch  ans  dem  Ansdmck  voce  hervor,  mit  welchem  doch  jedenfalls  der 
Zorof  Armins  an  seine  ümgebxmg  gemeint  ist 

*)  inter  quos  insiynia  Ärminius  manu  voce  vulnere  sustentabat  pugnam, 

*)  nisu  tarnen  corporis  et  impetu  equi  pervasit 
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Tapferkeit  ihrer  Führer  und  besonders  des  Armin  ihr  Rückzug  in 
verhältnismäfsiger  Ordnung  sich  vollzogen  haben.  Die  übrigen 
aber,  d.  h.  die  Truppen  auf  dem  rechten  Flügel,  welche  zwischen 
den  Bergen  eingeklemmt  und  durch  das  Erscheinen  des  Stertinius 
hinter  dem  Rücken  des  Heeres  in  grofse  Not  geraten  waren,  sowie 
diejenigen  des  linken  Flügels,  welche  von  Anfang  an  eine  weniger 
gesicherte  Position  und  eine  weniger  gedeckte  Rückzugslinie  hatten, 
waren  der  Verfolgung  der  Feinde  am  meisten  ausgesetzt  Darum 
wurde  unter  ihnen  auch  ein  verhältnismäfeig  gröfeeres  Blutbad  an- 
gerichtet Der  Ausdruck  passtm  trucidaii  bedeutet,  dafs  die 
Deutschen  beliebig  niedergemacht  wurden,  da  die  Ordnung  unter 
ihnen  aufgelöst  war.  Ein  Schlufs  auf  die  Weite  des  Raumes,  auf 
welchem  diese  Niedermetzelung  stattfand,  läfst  sich  aus  der  Be- 
deutung des  Wortes  passtm  nicht  ziehen. i) 

Gleichwohl  sind  die  Deutschen  z.  T.  weithin  verfolgt  worden, 
und  wenn  unser  Bericht  die  Mitteilung  enthält,  dafs  dieselben  mit 
ihren  Leichen  und  Waffen  eine  Strecke  von  zehntausend  Schritten, 
d.  i.  von  zwei  deutschen  Meilen  bedeckten,  so  hat  dieser  Ausdruck 
freilich  eine  rhetorische  Färbung,  die  Thatsache  braucht  aber  doch 
keineswegs  angezweifelt  zu  werden,  dafs  die  Verfolgung  des 
linken  Flügels,  welche  auf  freiem  Felde  längs  der  Weser  statt- 
gefunden haben  wird,  so  weit  reichte  und  sich  demgemäfs  bis 
in  die  Gegend  von  Hessisch-Oldendorf  erstreckte. 

Dafe  die  Römer  nur  bis  zu  diesem  Orte  den  Deutschen  folgten, 
mag  durch  das  Eintreten  der  Dunkelheit  erklärt  werden.  Ander- 
seits aber  war  es  auch  natürlich,  wenn  die  Sieger  an  dieser  Stelle 
halt  machten,  weil  hier  die  Weser  die  Richtung  ihres  Stromlaufes 
ändert  Eine  Verfolgung  der  Feinde  über  jenen  Ort  hinaus  würde 
daher  statt  wie  bisher  in  östlicher,  nunmehr  in  südöstlicher  Rich- 
tung zu  erfolgen  gehabt  haben,  was  bedenklich  erscheinen  mufste. 

Auch  die  übrigen  Mitteilungen  unserer  Quelle,  welche  von 
dem  Versuch  der  deutschen  Flüchtlinge,  über  die  Weser  zu  ent- 
kommen oder  auf  den  Bäumen  Schutz  zu  suchen,  handeln,  haben 
wir  keinen  Grund  in  Zweifel  zu  ziehen.  Das  erstere  war  bei  dem 
Gedränge,  welches  auf  dem  linkai  Flügel  bei  Eisbergen  stattfiuid, 


>)  Die  Bedentong  dieses  Wortes  erkennt  man  ans  Stellen,  wie  Oi'c.  ep.  ad  div. 
XI,  13:  lUe  enim  iü  passim,  ego  ordinatim,  oder  ans  liv.  V,  42,  2: 
Neqtmquam  perinde  atque  in  capta  urbe  prima  die  aut  passim  aut  late 
vagatus  est  ignis,  endlich  ans  liv.  IE,  16,  9 :  et  caesi  aliquanto  plures  erant 
quam  capti,  et  capto s  passim  trucidavcrunt. 
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nur  zu  natürlich,  auch  das  letztere  mag  in  einzelnen  yerzweifelten 
Fällen  vorgekommen  sein.  ^) 

Für  das  von  Gtermanicus  errichtete  Siegesmal  einen  be- 
stimmten Platz  anzugeben,  wird  schwer  sein.  Am  nächsten  liegt 
es,  an  den  Berg  nördlich  von  Eisbergen,  wo  die  Cherusker  ge- 
standen hatten,  zu  denken.  War  es  aber  dem  Gtermanicus  darum 
zu  thun,  einen  Platz  auszusuchen,  welcher  weit  in  der  Umgegend 
sichtbar  war,  so  mag  man  sich  vorstellen,  dafs  die  Trophäen 
auf  dem  sog.  Papenbrink  errichtet  wurden,  dessen  Gipfel 
die  ganze  Gegend  überschaut  und  welcher  gleichwohl  als  in  loco 
proelii  befindlich  bezeichnet  werden  konnte.  Dafs  man  wenigstens 
die  Höhen  der  Gebirge  für  solche  Schaustellungen  mit  Vorliebe 
aussuchte,  wird  uns  verschiedentlich  bezeugt.*) 

Schliefslich  sind  noch  einige  Einwände  zu  widerlegen,  welche 
gegen  das  von  uns  ausgesuchte  Schlachtfeld  erhoben  werden  könnten 
und  z.  T.  auch  wirklich  erhoben  worden  sind. 

Der  erste  Einwand  besteht  darin,  dafe  behauptet  worden  ist,  ein 
Einstürzen  der  Weserufer,  wie  esTacitus  beschreibt,') 
sei  in  der  fraglichen  Gegend  nicht  denkbar.  So  sagt 
Höfer,*)  „lächerlich"  sei  die  Angabe,  dafs  etwa  bei  Rinteln  oder 
Oldendorf  die  einstürzenden  Ufer  der  Weser  viele  verschüttet  haben 
sollten.  Die  Weserufer  seien  überall  so  flach,  dafe  von  einem  Ein- 
stürzen derselben  keine  Bede  sein  könne.  Am  ganzen  Weserlaufe 
seien  vielmehr  nur  an  der  Porta  die  Ufer  so  beschaffen,  dafe  sie 
rutschen  könnten  oder  dafe  herabspringende  Steine  die  weiter  imten 
Stehenden  treffen  könnten.  Darum  führten  gerade  diese  zwei  Worte 
incidentes  ripae  „denjenigen,  welcher  Anschauung  von  der  Gegend 
hat^,  auf  den  Punkt,  wo  allein  die  Schlacht  geschlagen  sein  könne, 
nämlich  an  die  Porta. 

Dafs  indessen  auf  diejenige  örtlichkeit,  welche  Höfer  für  das 
Schlachtfeld  von  Idistaviso  hält,  nämlich  die  G^end  zwischen  der 
Weser  und  dem  Wittekindsberge,  die  Beschreibung  des  Tacitus  am 
allerwenigsten  pafet,  läfet  sich  leicht  erweisen.    Ist  doch  gerade  an 


')  Zu  weiteren  Schlüssen  berechtigt  der  Ausdruck  quidam  nichi 

*)  So  Sallust,  hist  fr,  ine.  68.  Servitta  ad  Aen,  11,6:  Fompeius  devietis 
Hispanis  tropaea  in  Pyrenaeis  iugis  eanstituit  Ebeuso  Flin.  n.  h.  3,  §  136  t 
(Orelli-Baiter). 

*)  et  plerosque  tfancue  Viaurgim  conantes  iniecta  teila  aut  vis  fluminis, 
postremo  moles  ruentium  et  incidentes  ripae  operuere, 

*)  Höfer,  a.  a.  0.  S.  36. 
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der  Porta  das  linke  Ufer  ganz  besonders  flach,  was  ja  auch  durch 
den  einfachen  Umstand  sich  erklärt,  dafs  die  Weser  daselbst  einen 
Bogen  in  östlicher  Richtung  beschreibt,  sodafs  an  dieser  Stelle  die 
Hauptströmung  auf  der  rechten  Seite  sich  befindet  Überdies  ist 
das  durchaas  flache  Ufer  auf  der  linken  Seite  felsig.  Denn  die 
Weser  hat  sich  ja  in  dem  Gestein  ihr  Bett  erst  allmählich  ausfeilen 
müssen.  An  einigen  Stellen  liegt  am  Ufer  nur  eine  dünne  Erd- 
schicht auf  dem  Felsen,  an  anderen  Stellen  tritt  der  nackte  Stein 
zu  Tage.  Ein  Einstürzen  der  festen  und  flachen  Ufer  ist  unter 
diesen  Verhältnissen  einfach  eine  Unmöglichkeit.  Und  doch  würde 
man  dasselbe  auf  derjenigen  Seite  des  Flusses  annehmen  müssen, 
auf  welcher  die  Schlacht  stattgefunden  hatte,  da  nur  auf  dieser 
Seite  das  erforderliche  Gedränge,  welches  zu  dem  Rutschen  des 
Uferrandes  führte,  vorausgesetzt  werden  kann.  Nun  spricht  freilich 
Höfer  davon,  dals  an  der  Porta  „herabspringende  Steine  die  weiter 
unten  Stehenden"  hätten  treffen  können.  Jedoch,  selbst  zugegeben, 
dafs  einzelne  Leute  von  den  „herabspringenden  Steinen"  getroffen 
seien,  obwohl  man  die  Möglichkeit  dazu  für  eine  Zeit,  in  der  es  da- 
selbst noch  keine  Steinbrüche  gab,  sondern  der  Berg  mit  Bäumen  und 
Büschen  dicht  bewachsen  war,  doch  wohl  in  Frage  ziehen  kann, 
so  würde  eine  solche  Thatsache  doch  nichts  mit  der  Schilderung 
unserer  Quelle  zu  thun  haben.  Denn  Tacitus  redet  doch  nicht  von 
einstürzenden  Bergen,  sondern  von  einstürzenden  Ufern.  Gerade 
die  incidentes  ripae  sind  darum  aufser  vielen  anderen  Thatsachen 
ein  Beweis  dafür,  dafs  das  Schlachtfeld  von  Idistaviso  neben  der 
Porta  auf  dem  linken  Ufer  der  Weser  unmöglich  gesucht  werden  kann. 
Dagegen  pafst  die  Schilderung  unserer  Quelle  durch- 
aus auf  die  von  uns  ausgewählte  örtlichkeit  Um  näm- 
lich die  Mitteilung  des  Tacitus,  dafs  auf  der  Flucht  der  Deutschen 
manche  versucht  hätten  über  die  Weser  zu  schwimmen,  dafs  sie 
indessen  von  den  nachgesandten  Geschossen  oder  der  Gewalt  des 
Stromes,  endlich  von  der  Masse  der  Nachdrängenden  und  den  ein- 
fallenden Ufern  verschüttet  worden  seien,  zu  verstehen,  wird  man 
sich  vergegenwärtigen  müssen,  dafs  man  eine  Befestigung  der 
Weserufer,  wie  man  sie  heutzutage  durch  Pflasterung  derselben, 
sowie  durch  Herstellung  von  Dämmen  und  "Weidengeflecht  erzielt, 
in  alten  Zeiten  noch  nicht  kannte.  Die  Ufer  waren  daher  jeden- 
fells,  wo  dieselben  nicht,  wie  bei  der  Porta,  aus  Felsen  bestanden, 
durchweg  lockerer  als  in  unseren  Zeiten.  An  manchen  Stellen  rife 
daher  der  Strom  bei  hohem  Wasserstande  Stücke  des  anliegenden 
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Erdreichs  ab,  dehnte  das  Flufsbett  an  diesen  Stellen  aus  und 
brachte  es  dahin,  dafs  es  an  hohe  Ränder  stiels.  Waren  nun  bei 
niederem  Wasserstande  diese  Ufer  von  unten  durch  das  Wasser 
ausgehöhlt  worden,  so  war  nichts  leichter,  als  dafs  sie  unter  Um- 
ständen einstürzten,  wie  es  noch  heute  an  solchen  Stellen  eine 
ganz  gewöhnliche  Erscheinung  ist,  wo  einmal  die  Uferbauten  etwas 
vernachlässigt  werden.  Namentlich  aber,  wenn  eine  gröfeere  Menge 
Menschen  in  Hast  darüber  hindrängte,  um  in  dem  Strome  die  letzte 
Kettung  zu  suchen,  war  es  nur  zu  natürlich,  dafs  der  Saum  des 
Flusses  nachgab,  und  es  war  auch  nur  zu  natürlich,  dafs  diejenigen, 
welche  so  mit  den  sinkenden  Ufern  in  die  Tiefe  glitten,  wenn  Erd- 
schollen und  Menschen,  vielleicht  auch  Pferde  über  sie  hinweg- 
stürzten, in  dem  Wasser  begraben  wurden.  Gerade  bei  Eis- 
bergen sind  aber  die  Ränder  des  Flusses  besonders  hoch, 
und  da  auch  die  Strömung  an  dieser  Stelle  nach  dem  rechten  Ufer 
hinüberdrängt  und  hier  vorzugsweise  reifsend  ist,  so  liegt  nicht 
der  mindeste  Grund  vor,  die  Thatsache,  welche  unsere  Quelle  mit- 
teilt, in  Zweifel  zu  ziehen  oder  um  ihretwillen  das  Schlachtfeld  in 
eine  andere  Gegend  zu  verlegen. 

Ein  anderer  Einwand  könnte  erhoben  werden,  nämlich  der, 
dafs  der  von  uns  vorgeschlagene  Raum  zu  klein  für  die 
Entwicklung  so  bedeutender  Streitkräfte,  wie  wir  sie 
voraussetzen  müssen,  gewesen  seL  Wenigstens  sagt  v.  Müffling: ') 
„Übrigens  können  wir  nicht  begreifen,  wie  einige  Forscher  haben 
die  Idistavisö-Schlacht  in  dem  Weserbogen  zwischen  Rinteln  und 
der  Porta -Westfalica  suchen  können,  da  einmal  die  Beschreibung 
des  Tacitus  durchaus  nicht  dahin  pafst,  eine  Ebene  mit  vorliegen- 
den Gehölzen  gar  nicht  zu  finden  ist,  zweitens  aber  in  der  kleinen 
Ebene  dicht  an  der  Weser  (Rehme  gegenüber  bis  Hausberge)  kaum 
20000  Mann  aufzustellen  sein  würden."  Man  wird  also  versucht 
sein  den  letztgenannten  Einwand  auch  gegen  das  von  uns  ausge- 
suchte Schlachtfeld  zu  erheben.  Wenn  wir  indessen  beachten,  dals 
der  Berichterstatter  von  seinem  Standpunkte  aus  ein  Bild  von  der 
Ebene  gewann,  bei  welchem  die  buchtenbildenden  Grenzlinien  eine 
so  charakteristische  Eigenschaft  abgaben,  so  darf  bereits  hieraus 
geschlossen  werden,  dafs  die  Ebene  Idistaviso  nicht  eine  grofse 
Ausdehnung  gehabt  haben  kann,  weil  sich  sonst  die  Figur  derselben 
unmöglich  so  klar  und  deutlich  abgezeichnet  haben  würde.    Und 


»)  Y.  MüfOing,  a.  a.  0.  S.  71. 
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in  der  That  läfet  auch  nichts  in  der  Erzählung  von  der  Schlacht 
einen  grö&eren  Kampfplatz  voraussetzen.  Das,  was  uns  mit- 
geteilt wird,  konnte  vielmehr  auf  dem  angegebenen 
Baume  vollständig  zur  Entwicklung  kommen,  sowohl  der 
Vorstofs  der  Cherusker  im  Centnun,  wie  der  Angriff  der  validissimi 
equitum  auf  deren  rechte  Flanke.  Die  Umgehung  des  rechten 
deutschen  Flügels  aber  fand  aufserhalb  der  Ebene  von  Idistaviso 
statt  Auf  der  anderen  Seite  beweist  gerade  die  Erzählung  von 
den  deutschen  Heeresabteilungen,  welche  in  den  Flufis  gedrängt 
wurden,  von  den  Flüchtigen,  welche  sich  auf  den  Bäumen  zu  retten 
suchten,  zur  Genüge,  dafs  die  Schlacht  auf  beengtem  Baume 
stattgefunden  haben  mufs.  Aufserdem  ist  zu  beachten,  dafs 
wir  von  einer  Operation  der  deutschen  Beiterei  nirgendwo  etwas 
erfahren.  Sie  kam  auch  wirklich  ebensowenig,  wie  die  Haupt- 
masse der  römischen  Beiterei,  zwischen  dem  Gebirge  und  der 
Weser  zur  Verwendung.  Wollte  man  aus  dem  Umstände,  dafs  es 
in  der  Schlacht  von  Idistaviso  um  den  Angriff  eines  grofeen  Heeres 
sich  gehandelt  hat,  den  Schlufs  ziehen,  dafs  auch  das  Schlachtfeld 
ein  ausgedehntes  hätte  sein  müssen,  so  könnte  man  mit  demselben 
Bechte  beweisen,  dafe  die  Schlacht  von  Thermopylae  anderswo  statt- 
gefunden haben  müsse,  als  wo  man  dieselbe  bisher  angenommen 
hat.  Dals  aber  die  Deutschen  sich  einen  Platz  ausgesucht  hatten, 
welcher  für  die  Operationen  der  römischen  Truppen  einen  mög- 
lichst geringen  Spielraum  liefe,  war  jedenfalls  auf  grund  sorg- 
faltiger Erwägung  geschehen.  Denn  es  ist  ja  der  Vorteil  des  Ver- 
teidigers, wenn  seine  Stellung  dem  Feinde  so  wenig  Punkte  als 
möglich  zum  Angriffe  bietet  Die  Deutschen  haben  dasselbe  Ver- 
fahren, wie  bei  Idistaviso,  auch  in  der  letzten  Schlacht  d.  J.  16 
angewandt,  wo  die  Ebene  zwischen  den  beiden  feindlichen  Heeren 
ausdrücklich  als  eine  enge  bezeichnet  wird,  obwohl  auch  dort  die- 
selbe Zahl  römischer  Truppen  gekämpft  haben  wird  und  die  Scharen 
der  Deutschen  eine  ingens  multüudo  genannt  werden.  Und  so  darf 
auch  nicht  behauptet  werden,  dafs  die  örtlichkeit  bei  Eisbergen 
einen  zu  engen  Baum  für  die  Schlacht  von  Idistaviso  dargeboten  habe. 
Noch  ein  Einwand  ist  zu  widerlegen,  nämlich  der,  dafs  die 
Weser  in  der  fraglichen  Gegend  in  den  Zeiten  des  Ger- 
manicus  ein  anderes  Bett  gehabt  habe.  Es  wird  nämUch 
behauptet,  dafe  dieselbe  früher  von  Binteln  aus  zunächst  südlich 
und  dann  in  westlicher  Bichtung  weitergeflossen  sei,  um  erst  nord- 
westlich von  Varenholz  wieder  in  das  jetzige  Flufebett  überzugehen. 
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Man  spreche  noch  jetzt  in  der  dortigen  Gegend  von  der  „alten 
Weser",  wenn  man  jenen  ehemaligen  Lauf  des  Flusses  meine. 
Allerdings  findet  sich  in  der  angegebenen  Kichtung  eine  mehr  oder 
weniger  flache  Senkung,  ja  es  findet  sich  sogar  bei  Stemmen  ein 
See,  welcher  als  der  Best  eines  früheren  Weserbetts  angesehen 
werden  darf  Auch  ist  es  richtig,  dafs  der  Name  „alte  Weser"  für 
jene  Senkung  gebraucht  wird.  Doch  folgt  aus  diesen  Thatsachen 
nichts  weiter,  als  dafs  man  annimmt,  es  sei  zu  irgend  einer  früheren 
Zeit  einmal  die  Weser  in  der  angegebenen  Linie  geflossen.  Aber 
weder  kann  man  hieraus  schliefsen,  dafs  nun  gerade  zu 
den  Zeiten  des  Germanicus  dort  ein  Lauf  der  Weser 
sich  befunden  habe,  noch  kann  man  die  Behauptung 
aufstellen,  dafs,  wenn  dies  der  Fall  gewesen  wäre,  jenes 
Bett  der  „alten  Weser"  damals  das  einzige  gewesen  sei 
und  dals,  wenn  der  Flufs  bei  Stemmen  vorbeigeflossen  sei,  dies 
demnach  bei  Eisbergen  nicht  habe  geschehen  können. 

Gtewifs  ist  der  Lauf  des  Flusses  in  alten  Zeiten  ein  ungeregelter 
gewesen.  Spuren  einer  „alten  Weser"  finden  sich  namentlich  unter- 
halb Schlüsselburg  sehr  häufig.  Man  sieht  hier  an  vielen  Stellen 
in  einiger  Entfernung  von  den  jetzigen  Weserläufen  langgestreckte 
Mulden  und  seeenartige  Vertiefungen,  oft  noch  mit  Wasser  gefüllt. 
Zum  Teil  sind  sie  jedenfalls  Beste  von  früheren  Weserbetten.  Der 
Name  „alte  Weser"  kehrt  ebenfalls  hierfür  mehrfach  wieder.  Dafe 
aber  jedesmal  da,  wo  eine  solche  Vertiefung  sich  befindet,  in  der 
betreffenden  Gegend  dies  das  einzige  ehemalige  Weserbett  gewesen 
sei,  wird  dadurch  unwahrscheinlich,  daJls  sich  in  einigen  Gegenden 
Spuren  mehrerer  solcher  alten  Flufsbetten  neben  einander  befinden. 
Für  manche  Stellen  läfst  es  sich  überdies  geschichtlich  nachweisen, 
dafe  dieselben  vrirklich  zu  gleicher  Zeit  neben  einander  von  dem 
Strome  benutzt  worden  sind.  Nicht  minder  wird  die  Annahme, 
als  sei  überall  da,  wo  sich  eine  „alte  Weser"  befindet,  der  jetzige 
Flufslauf  notwendigerweise  ein  neuer,  durch  unzweideutige  geschicht- 
liche Beweismittel  v^iderlegt^) 


')  Zu  beachten  ist,  was  Grupen  (a.  a.  0.  S.  238)  sagt :  „Die  Weser  tritt,  wie 
die  Leine,  die  mehresten  Jahre  aus,  und  bewässert  die  Masch  und  Wiesen,  sie 
reilset  von  Zeit  zu  Zeit  in  ihren  Krümmen  von  den  hohen  Ufern  auf  einige 
Distanz  ab,  bricht  auch  bey  ^ohem  Wasser  ein,  sie  macht  Tiefen  und  Einbrüche, 
lasset  auch  Gänge  oder  Tiefen  zurück,  wenn  sie  gleich  den  vorigen  Alveum 
fortsetzet,  welche  zurückbleibende  Wasser  von  den  Flüssen  pflegen  genannt  zu 
werden,  e.  q.  alte  Leine,  todte  Leine/^ 
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Ist  es  also  schon  sehr  zweifelhaft,  ob,  wenn  die  Weser  einst 
ein  Bett  hatte,  welches  vor  Stemmen  vorbeifiihrte,  dies  gerade  zu 
den  Zeiten  des  Oermanicus  der  Fall  gewesen  sei,  so  ist  es  eine 
durch  nichts  begründete  Meinung,  als  habe  alsdann  die  Weser  bei 
Eisbergen  nicht  fliefeen  können.  Wer  diese  Meinung  verfechten 
will,  ist  genötigt  den  Nachweis  zu  liefern,  dals  eine  Terrainverän- 
derung, sei  es  durch  Hebung,  sei  es  durch  Senkung  des  Bodens 
in  jener  Gegend  stattgefunden  hat,  wofür  der  Nachweis  nicht  zu 
erbringen  ist  Übrigens  befinden  sich  die  Spuren  eines  alten  Mufe- 
betts  auch  in  der  Linie  von  Hessendorf  nach  der  Biegung  der 
Weser  bei  Fülme  zu.  Die  fragliche  Senkung  ist  im  allgemeinen 
deutlicher  ausgeprägt,  als  die  der  sog.  „alten  Weser",  und  wird  die 
Seebahn  genannt,  in  welcher  bei  Überschwemmungen  der  Strom  in 
der  Eichtung  von  Hessendorf  nach  Eisbergen  sich  fortbewegt  Wül 
man  also  aus  dem  Umstände,  dals  sich  südlich  des  jetzigen  Weser- 
laufs Spuren  eines  alten  iluljsbetts  auffinden  lassen,  den  Schluls 
ziehen,  dafs  gerade  in  diesem  Bette  zu  den  Zeiten  des  Germanicus  die 
Weser  allein  geflossen  sei,  so  müfste  nicht  minder  der  andere  Schlufs 
richtig  sein,  dafe  die  Weser  zu  jener  Zeit  von  Hessendorf  aus  be- 
reits in  den  jetzigen  Stromlauf  wieder  eingelenkt  habe,  also  gleich- 
wohl bei  Eisbergen  vorbeigeflossen  sei  Da  beide  Folgerungen  sich 
gegenseitig  ausschlielsen,  so  ergiebt  sich  hieraus  von  neuem  die 
Unmöglichkeit,  den  Nachweis  zu  liefern,  dafe  die  Weser  zu  den 
Zeiten  des  Germanicus  einen  von  dem  heuligen  abweichenden  Lauf 
gehabt  habe.  * 

Es  liegt  deswegen  nicht  der  geringste  Grund  vor,  daran  zu 
zweifeln,  dafe  die  Weser  zur  Zeit  der  Bömerkriege  genau  in  der- 
selben Weise,  wie  heute,  vor  der  Ebene  vorbeigeflossen  ist,  welche 
wir  als  die  Ebene  von  Idistaviso  bezeichnet  haben.  Gleichgültig 
ist  dabei,  ob  der  Flufs  damals  auch  noch  einen  Arm  in  südlicher 
Richtung  entsandt  hat  oder  nicht  Denn  unter  allen  Umständen 
werden  wir  uns  nach  den  geographischen  Verhältnissen  die  Wasser- 
masse, welche  die  Weser  in  alten  Zeiten  vor  Eisbergen  vorbeiführte, 
auch  wenn  daselbst  der  Strom  geteilt  gewesen  sein  sollte,  nidit 
wesentlich  geringer  denken  dürfen,  als  dieselbe  in  unseren  Tagen  ist 

Übrigens  steht  soviel  fest,  dafs  bereits  L  J.  1227  die  Weser 
in  der  Richtung  des  jetzigen  Laufe  geflossen  ist,  wie  aus  einer 
Urkunde  dieses  Jahres   hervorgeht^)     Es  helfet  daselbst:  Notum 


')  V.  Hodenberg,  Loccumer  Urk.  53. 
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sü  omnibuSf  quod  Eggericus  laycus  de  Eisberge  juri  quod  sibi  ad- 

diocit  in  vado  wysere^  prope  Hattelen libere  et  absolute  re- 

nunciavit.  Der  Herausgeber  bemerkt  zu  TJrk.  9:  j^Hattelen  oder 
Hatten  lag  zwischen  Bintebi  und  Eisbergen,  wo  der  Hatteler  Weg 
und  die  Hatteler  Brücke  sich  befinden."  Zugleich  beweist  diese 
Urkunde,  dafs  auch  damals,  wie  jetzt,  die  Weser  im  allgemeinen 
in  jener  Gegend  wegen  zu  grofser  Tiefe  nicht  zu  passieren  war. 
Ebenso  ergiebt  sich  aus  einer  „aus  alten  Akten"  i.  J.  1535 1)  ver- 
zeichneten „Schnede  der  Göse  zu  MoUenbeck",  dafs  bereits  lange 
vor  diesem  Jahre  der  Weserlauf  ebenso  gewesen  sein  mufs,  wie 
jetzt.  Es  heifst  daselbst  von  der  genannten  Schnede:  „die  gehet 
an  und  strecket  sich  uJs  dem  Seed  zu  RinÜen  den  Bolwegk  ent- 
langk,  durch  den  Bann  zu  Bottorpe,  den  an  durch  die  Kirche  zu 
Sylixen,  wone  sich  went  auf  den  kottwech,  den  Kottwech  auflf  went 
in  den  Heylbecker  walt  die  Igge  aus  went  auf  die  langen  wandt, 
nuer  die  langen  wandt  die  Boeckegge  enüangk  went  an  den  Stein- 
graben, von  dem  Steingrauen  went  an  den  Bramberg,  die  bramberger 
Beke  dale  went  in  die  stemmer  Beke,  die  beke  dale  went  in  die 
Wesser,  die  Wesser  up  went  in  die  Hottarken  zu  KinÜen  harde 
an  dem  grauen  nicht  weit  von  der  Mauren." 

Stimmen  so  alle  Bedingungen  mit  der  Annahme  überein,  daHs 
die  Schlacht  von  Idistaviso  bei  Eisbergen  stattgefunden  hat,  so  ist  es 
wohl  begreiflich,  wenn  selbst  der  bei  Tacitus  angegebene 
Name  der  örtlichkeit  noch  jetzt  in  dem  dortigen  Orts- 
namen wiederzuerkennen  ist 

Zunächst  ist  nämlich  zu  beachten,  dafs  das  Wort  Idistaviso 
aus  den  beiden  verschiedenen  Teilen  Idista  und  viso  *)  zusammen- 
gesetzt ist,  wie  denn  die  Handschrift  diese  Teile  sogar  getrennt 
enthält  Zur  Ableitung  und  Erklärung  des  Wortes  sind  verschie- 
dene Versuche  gemacht  worden,  welche  jedoch  z.  T.  recht  aben- 
teuerlich sind  und  an  dieser  Stelle  nicht  alle  besprochen  zu  werden 
brauchen.  Den  meisten  Beifall  hat  bisher  die  Deutung  J.  Grimms 
gefunden,')  welcher  Idistaviso  in  Idistaviso  ändert  und  den  ersten 
Teil  des  Wortes  von  idisi  d.  L  Erauen,  Nymphen  ableitet,  sodafe 
Idisia  viso  nach  ihnn  so  viel  ist,  wie  nympharum  pratum. 

*)  "V^ppermann,  a.  a.  0.  S.  71. 

*)  Nipperdey  macht  darauf  aufinerksam,  dafis  Idistaviso  der  Nominativ  sei. 
Demi  Tacitus  habe  in  dieser  Verbindung  den  Dativ  nur  bei  Adjektiven,  sonst 
gewöhnlich  den  Nominativ. 

■)  Grimm,  a.  a.  0.  I,  S.  332. 
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Indessen  wird  es  auch  gestattet  sein,  die  durch  Tacitus  über- 
lieferte Form  unserer  Untersuchung  zu  gründe  zu  legen,  zumal 
da  doch  vorauszusetzen  ist,  dafs  diese  Namensform  von  unserer 
Quelle  mit  einiger  Genauigkeit  wiedergegeben  sein  wird.  Nur 
werden  wir  die  Vermutung  aufstellen  dürfen,  dafe  das  anlautende 
i  in  Idistaviso  statt  des  deutschen  ei  eingetreten  ist,  eine  Veiv 
mutung,  die  nichts  AnstöMges  hat,  wenn  wir  bedenken,  dafs  die 
Bömer  in  ihrer  Sprache  den  Diphthong  ei  mit  Ausnahme  eines  ein- 
zigen Wortes  gar  nicht  besafsen,  sondern  denselben,  wo  sie  ihn 
beispielsweise  in  griechischen  Wörtern  fanden,  regelmäJsig  entweder 
in  e  oder  in  i  verwandelten.  Es  hat  also  nicht  das  geringste  Be- 
denken, für  den  ersten  Teil  des  Wortes  Idistaviso  die  Form  eidista 
als  die  eigentlich  deutsche  anzunehmen.  Wie  diese  Form  ent- 
standen ist  oder  was  sie  bedeutet,  kann  für  unseire  Aufgabe  gleich- 
gültig sein.^) 

Durch  Lautverschiebung  trat  für  die  Media  d  in  ganz  regel- 
mäJfliger  Weise  die  Tenuis  t  ein,  während  das  t  hinter  5,  wie  sonst, 
zunächst  unverändert  blieb.  Das  Wort  hieis  also  auf  der  zweiten 
Lautstufe  eiiista^  woraus  nach  Abwerfung  des  unbetonten  i,  femer 
nach  der  regelmässigen  Verwandlung  des  Endvocals  a  in  ein  tonloses 
e  die  Form  eitste  wurde.  Bis  hierher  liegt  nicht  das  geringste 
Unregelmäfsige  in  dem  beschriebenen  Vorgange. 

Nun  kommen  aber  noch  die  mannigfachen  Verwandlungen, 
wie  sie,  ohne  sich  mit  Notwendigkeit  zu  vollziehen,  doch  bei 
deutschen  Ortsnamen  so  häufig  sind.  Zunächst  nämlich  tritt  für 
st  vielfach  z  oder  sz  ein.  So  stehen  für  Estele  oder  Eistele  die 
Formen  Eeelen  und  Eiszel,  Ebenso  finden  sich  Eystendorpe  und 
Eiteendorff  für  denselben  Namen.  Wir  erhalten  also  statt  eitste 
zunächst  eitae.  Endlich  verwandelt  sich  tis  m  s  oder  ss^  wie  aus 
Etsen^  d.  i.  Eitsen  die  Formen  Eysen  oder  Eyssen  oder  aus  Eteen- 
dorf  oder  Eitzendorf  die  Formen  Esendorf  oder  Eyscendorf  ge- 
worden sind.^ 


1)  Wahrscheinlich  hiefs  Eidista  einer  der  die  dortige  Wiese  dorohfliefisenden 
Bäche.  Deijenige,  an  welchem  Eisbergen  liegt,  heüJst  noch,  jetzt  der  Eisbach. 
In  betreff  der  Namensform  Eidista  vergleiche  man  Inderista  =  Innerste. 

')  Um  einen  Überblick  über  dergleichen  Namenänderongen  zu  gewinnen, 
sollen  hier  einige  Beispiele  solcher  Wandlungen  in  chronologischer  Ordnung  zu- 
sanmiengestellt  werden.  Für  das  heutige  Eitzendorf  (A.  Hoya)  kommen  folgende 
Formen  vor:  Etziendorpe  (c.  1250),  Etzendorpe  (c.  1270  und  o.  1300),  Eisen- 
dorpe  (1305,  1328,  c.  1330),  Etzentorpe  (c.  1340),  Etzendorpe  (1360),  Esen- 
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Wir  werden  demnach  die  Möglichkeit  zugeben  müssen,  dafe 
auch  für  eidista  schliefelich  die  Formen  eisse  oder  eise  oder  nach 
Abwerfung  des  tonlosen  e  die  Formen  eiss  oder  eis  entstanden  sind. 

Unter  diesen  Umständen  nehme  ich  keinen  Anstand,  den  ersten 
Teil  des  Namens  Eisbergen  für  dasselbe  wie  eidista  zu  halten.^) 
Dieser  Name  kommt  nämlich  in  folgenden  Formen  vor:  Mssberg^\ 
Eyseberge^)  (1271),  Eyseberghe^)  (14.  Jh.),  Eysberge^)  (1277),  Eyes- 

dorpe  (c.  1368),  Ezendorpe  (o.  1370),  EystenSorpe  (1387),  Eyscenndorpe 
(1389,  1394,  1406,  1410),  Esendorf  (1436),  Etzendorf  (1518,  1530,  1533), 
Eitzendorff  (1562,  1571,  1596  u.  s.  w.)  —  Für  Eitzte  (K.  ßelsingen,  A.  Zeven) 
kommen  yor:  Ethze  (c.  1300),  Etsen  (c.  1380),  jetzt  Eitzte.  —  Für  Bisse  (bei 
Schweringen  L  K.  Balge,  A.  Hoya) :  Eysen  (1296),  Etsen  (c.  1380),  Eyssen 
(1503),  Eysche  (1530),  jetzt  Eisse.  —  Für  Efeel  (K.  Schwannstedt,  A.-V.  Bissen- 
dorf): Estele  (c.  1250),  Eselen  (c.  1300,  c.  1340,  c.  1360),  Ezelen  (1382, 1499) 
Esel  (1528,  1562),  Esell  (c.  1562,  1578),  jetzt  ECsel  —  Für  Eösel  (K.  Lunsen, 
K.  A.  Thedinghausen):  J^s^cZe  (c.  1250,  c.  1260,  c.  1300),  Eiszel,  jetzt  Essel.  — 
Für  Eitzen  (K.  Südwalde,  A.  Bruchhausen) :  Eisen  (o.  1300),  Eysen  (o.  1334), 
Eitzen  (c.  1375  u.  s.  w.)  iVtee  (1435  u.  s.  w.),  jetzt  Eitzen.  —  Auch  Esses- 
veJdoburg  oder  Esesfeld,  das  heutige  Itzehoe  mag  hierhergerechnet  werden.  — 
Wir  haben  uns  darauf  beschränkt,  Namen  zum  Vergleich  heranzuziehen, 
welche  an  sich  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  eidista  haben.  Aulserdem  könnten 
wir  noch  sonst  MUe  in  genügender  Anzahl  namhaft  machen,  welche  die  mit 
eidista  vorgekommenen  Verwandlungen  veranschaulichen  würden.  So  wird  z.  B, 
aus  Efdistes-husun  die  Form  Erz-hausen,  ebenso  aus  Everdisten  die  Form 
Evers('torf)  u.  s.  w.    (Entnommen  meist  aus  v.  Hodenberg,  Urkk.) 

*)  Merkwürdig  ist,  dafs  bereits  Quveriua  (a.  a.  0.  S.  354)  die  Notiz  bringt, 
es  sei  die  Schlacht  bei  Idistaviso  westiich  von  Oldendorf  vorgefallen  ^^circa  arcem 
Eisdorp,  quam  una  cum  vico  adiacente  veteris  Idistavisi  campi  nominis 
vestigia  referre  existimo.^''  Dieses  Eisdorp  findet  sich  denn  auch  auf  der  ersten 
Karte  in  des  Bischofs  von  Fürstenberg  Mon.  Paderb.  östlich  von  Steinbergen 
und  westlich  von  GroDsen  - Wieden  angesetzt,  während  dieselbe  Stelle  auf  der 
zweiten  Sparte  schlechthin  als  das  Schlachtfeld  von  Idistaviso  bezeichnet  ist  Eine 
Verwechslung  mit  Eisbergen  Hegt  übrigens  hier  nicht  vor,  da  dieses  letztere  unter 
dem  Namen  Eybergen  in  ziemlich  weiter  Entfernung  von  dem  ersteren  weiter 
wesÜich  ausdrücklich  auf  der  Karte  angemerkt  ist.  —  Dieselbe  Ansicht  wie 
Quverius  haben  nachher  eine  Anzahl  von  Gelehrten,  wie  "Wasserbach,  Meindets, 
Spener  und  Eccard  vertreten.  Grupen  dagegen  (a.  a.  0.  S.  232)  schrieb:  „Am 
wenigsten  aber  weils  ich  zu  fassen,  wie  in  Eisdorp  eine  Spur  des  Namens  des 
campt  Idistavisi  erfindUch^^,  und  hierbei  ist  es  bis  auf  den  heutigen  Tag 
geblieben. 

■)  "Wippermann,  a.  a.  0.  S.  41.  Leider  ist  die  Jahreszahl  dieser,  wie  wir 
annehmen  müssen,  urkundlich  ältesten  Form  nicht  angegeben. 

*)  Holscher,  Beschreibung   des  vormaligen  Bistums  Minden.    Münster  1877. 

*)  Wilmans,  westfälische  Urk. 

*)  Holscher,  a.  a.  0. 
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berghe  ^J(1344),  Ayberge%  Eisberge  »)  (1227)  und  Eisbergen^)  (14.  Jh.). 
Ursprünglich  hat  es  zwei  verschiedene  Orte  Namens  Eisbergen  ge- 
geben, von  denen  der  eine  an  der  Stelle  des  heutigen  Dorfes  lag 
und  OstereiCsberg  hießs.  Dafs  der  Ort  sehr  alt  ist,  darf  aus  einer 
Mitteilung  geschlossen  werden,  nach  welcher  die  dortige  Bjrche 
bereits  i.  J.  896  erbaut  sem  soU.^  In  der  Nähe  von  Ostereifsberg 
hat  aber  früher  auch  ein  Westereifsberg  gelegen,  welches  im  Munde 
des  Volkes  als  Alt-Eisbygen  noch  genannt  wird.*)  Hieraus  geht 
hervor,  dals  die  Bezeichnung,  welche  mit  eidista  ausgedrückt  wor- 
den ist,  nicht  nur  derjenigen  örtlichkeit  eigen  gewesen  ist,  wo  das 
heutige  Dorf  Eisbergen  liegt,  sondern  auch  noch  dem  weiteren, 
nach  Westen  sich  erstreckenden  Baume  zugekommen  sein  muTs. 

Den  zweiten  Teil  des  Wortes  Idistaviso  deute  auch  ich  als 
Wiese.  Freilich  behauptet  Arnold  ^,  dafe  die  zu  dem  ahd.  msa=^ 
prcUuntj  oder  wese^  wisch  gehörigen  Namen  viel  jünger,  als  bei- 
spielsweise die  Namen  auf  feld  seien,  da  der  Wiesenbau  erst  einer 
vorgeschrittenen  Stufe  der  Landwirtschaft  angehöre.  Doch  hat 
schon  Förstemann  eine  ganze  Beihe  alter  Namen  auf  wis^  wisa, 
toisoriy  wisun  und  tvisin  nachgewiesen.  Arnold  macht  freilich 
geltend,  dafe  die  meisten  dieser  Namen  Süddeutschland  angehörten, 
wo  der  Wiesenbau  aus  keltischer  und  römischer  Zeit  bekannt  ge- 
wesen wäre.  Indessen  hat  doch  auch  dieser  Forscher  nicht  in  Ab- 
rede stellen  können,  dafs  ein  Teil  der  betreffenden  Namen  wirklich 
dem  niederdeutschen  Gebiete  zuzurechnen  ist  Aufserdem  aber 
wird  durch  die  Behauptung,  es  habe  zu  der  angegebenen  Zeit  noch 
keine  Wiesen  in  unserem  Sinne  gegeben,  die  Existenz  des  Wortes 
Wiese,  sowie  das  Vorhandensein  eines  entsprechenden  Begriffe  auch 
für  die  ältesten  Zeiten  unseres  Volkes  nicht  in  Frage  gestellt  Gab 
es  vielmehr  damals  noch  keine  Kulturwiesen,  so  werden  imsere 
Voreltern  gleichwohl  die  bei  ihnen  vorhandenen  Weideplätze, 
mochten  sie  sein,  wie  sie  wollten,  mit  dem  Ausdruck  Wiese  be- 
zeichnet haben.  Die  Schlu&folgerung  Arnolds  würde  richtig  sein, 
wenn  der  Nachweis  geliefert  werden  könnte,  dafe  die  Deutschen 


*)  Wippermann,  a.  a.  0.  S.  42. 

•)  Holscher,  a.  a.  0.  S.  42. 

*)  V.  Hodenberg,  Locoumer  Urk.  53. 

*)  Wilmans,  westfäL  Urk. 

")  Holscher,  a.  a.  0. 

•)  Wippermann,  a.  a.  0.  S.  42. 

*)  Arnold,  a,  a.  0.  S.  357 
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das  "Wort  "Wiese  selbst  aus  dem  Römischen  oder  Keltischen  ent- 
lehnt hätten.  Solange  aber  dies  nicht  möglich  ist,  wird  man  das 
Wort  als  ein  heimisches  gelten  lassen  müssen,  und  man  wird  dem- 
nach anzunehmen  haben,  dafs  es  auch  bei  den  alten  Deutschen 
Gegenstände  gegeben  hat,  welche  sie  mit  dem  Namen  Wiese  be- 
nannten. 

Ich  komme  also  zu  dem  Resultate,  dafs  die  Ebene  zwischen 
Eisbergen  und  Veitheim  bei  den  Deutschen  den  Namen  Eidistatciso 
geführt  hat  Dem  entspricht  es  aber  durchaus,  dafs  alsdann  die 
Höhen  östlich  derselben,  auf  welchen  das  erstgenannt«  Dorf  erbaut 
wurde,  der  Eidistaberg  hiefs.  Am  häufigsten  kommt  es  allerdings 
vor,  dafs  nahe  bei  einander  liegende  örtlichkeiten,  welche  im  übrigen 
einen  gemeinsamen  Namen  führen,  jenachdem  ihre  niedrigerliegenden 
oder  höherliegenden  Teile  gemeint  sind,  durch  die  Zusammensetzung 
mit  fdd  und  berg  oder  bürg  unterschieden  werden J)  So  liegen 
neben  einander  Dransfeld  (südwesÜ.  von  Göttingen)  und  der  Drans- 
berg;  etwas  nordöstl.  von  dem  letzteren  Ossenfelde  und  der  Ochsen- 
berg; Tuchtfelde  (östlich  von  Bodenwerder)  und  der  Tuchtberg; 
Rustenfelde  (unweit  Arendshausen  a.  d.  Leine)  und  der  Rusten- 
berg;  femer  Calefeld  (südl.  von  Gandersheim)  und  der  Kahlberg; 
Hellefeld  (südl.  von  Arnsberg)  und  Hellenberg;  endlich  Battenfeld 
(a.  d.  Eder)  und  Battenberg. 

Doch  ist  es  auch  nicht  ohne  Beispiel,  dafs  die  Endungen  -toiese 
und  'berg  sich  einander  entsprechen.  Wenigstens  befindet  sich 
südwestlich  von  Tlotho  das  Dorf  Solterwisch  und  daneben  der 
Soltenberg.  Ebenso  giebt  es  nordöstl.  von  NeÜingen  (westl.  von 
Hildesheim)  einen  Ort  Berel,  daneben  ein  Berelwies  und  einen 
Berelberg.  Demnach  werden  auch  zu  einander  gehören 
Eidista-toiso  und  Eidista-bergen  oder  der  Taciteische 
campus  Idistaviso  xind  das  heutige  Dorf  Eisbergen. 

Dafs  die  Wahlstatt  von  Idistaviso  in  der  Gegend 
zwischen  Minden  und  Hameln  zu  suchen  sei,  von  einer 
solchen  Annahme  sind  von  jeher  die  meisten  Forscher 
ausgegangen.  Dies  war  auch  ganz  natürlich,  weil  nach  der 
Darstellung  unserer  Quelle  einmal  das  Schlachtfeld  von  den  Ufern 
der  Weser  nicht  getrennt  werden  kann,  femer  eine  gebirgige 
Gegend,  endlich  wiederholte  Krümmungen  des  Flusses  zur  Bedin- 


')  Yergl.  des  Yerfassers  Sohiift :  der  Feldzng  König  Karls  gegen  die  Sorben. 
Bemburg  1882. 
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gung  gemacht  werden.  Diese  Bedingungen  sind  aber  nur  auf  dem 
genannten  Baume  sämtlich  vorhanden.  Nördlich  von  Minden 
hören  dagegen  die  Berge  völlig  auf,  wie  auch  die  Krüm- 
mungen des  Flusses  nachlassen.*)  Das  Schlachtfeld 
endlich  weiter  oberhalb  Hameln  anzusetzen,  war  un- 
thunlich,  weil  alsdann  die  Germanen  den  Entscheidungs- 
kampf zu  weit  von  dem  Centrum  der  Verteidigungs- 
linie entfernt  und  dem  eindringenden  römischen  Heere 
ein  zu  grofses  Terrain  nutzlos  geopfert  haben  würden. 
Solange  wenigstens  nicht  dringende  Gründe  für  das  Gegenteil 
geltend  gemacht  werden  können,  wird  man  stets  von  der  Voraus- 
setzung auszugehen  haben,  dafs  die  Germanen  den  Entscheidungs- 
kampf so  firüh  als  möglich  gesucht  haben. 

Während  man  indessen  von  jeher  meist  in  der  Ansicht  über- 
einstimmte, dafs  die  Schlacht  von  Idistaviso  auf  dem  bezeichneten 
Baume  vorgefallen  sei,  hat  man  sich  entweder  auf  eine  nähere 
Bestimmung  der  örtlichkeit  gar  nicht  eingelassen,  dachte  sich  auch 
wohl  die  Ebene  Idistaviso  als  eine  beliebig  auszudehnende  Fläche, 
oder,  wenn  man  eine  bestimmte  örtlichkeit  ins  Auge  fafste,  so 
ging  man  merkwürdigerweise  fast  ausnahmslos  an  der  richtigen 
Stelle  vorüber. 

Der  erste,  welcher  meines  Wissens  in  einer  öffentlichen  Schrift 
bestimmt  die  Meinung  vertreten  hat,  dafs  die  Schlacht  in  der  Nähe 
von  Eisbergen  stattgefunden  habe,  ist  Wagener*)  gewesen.  Die 
Ausführungen  dieses  Forschers  sind  freilich  im  einzelnen  z.  T. 
verfehlt  So  behauptet  er,  dafs  der  Übergang  des  römischen  Heeres 
über  die  Weser  erst  von  Vlotho  an  aufwärts  habe  vor  sich  gehen 
können,  weil  die  Beschreibung  des  Schlachtfeldes  sonst  nicht  passe. 
Aber  der  Schriftsteller  sagt  ja  durchaus  nicht,  dafe  die  Schlacht  in 
der  Nähe  der  Brücke  vorgefallen  sei.  Im  Gegenteil  ist  dies  un- 
möglich. Auch  verstehe  ich  nicht,  wie  Wagener  daran  zweifeln 
kann,  dafs  die  Unterredung  zwischen  Armin  und  Flavus  über  den 


')  Bereits  Olaveiios  (a.  a.  0.  S.  554)  sagt  daher  in  bezog  auf  die  Orts- 
beschreibung unserer  Quelle :  His  verbis  sedulo  perpensiSi  Visurgisque  tractu 
diUgenter  considerato  reperiOy  nuUum  situm  geminae  huic  pugnae  magis 
cwivenire,  qu^m  turnt  9^  ^^  dextra  ripa  inter  duo  est  oppida  Minden  et 
Oldendorp.  nam  et  primi  heic  post  Oceanum  consurgunt  montes,  et  amnis 
in  varios  ingenteisque  flexus  torquetur,  simulque  Ängrivariorum  fines  rede 
Ttoc  loco  in  Cheruscos  sinuantur, 

*)  Wagener,  a.  a.  0.  S.  186  ff. 
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Hufs  hin  stattgefunden  habe.  Dagegen  macht  er  bereits  richtig 
darauf  anfinerksam,  dafs  die  Strafsen  yon  El.-Bremen  und  der 
Arensburg,  wenn  die  Schlacht  sich  auf  der  von  ihm  angenommenen 
Stelle  ereignete,  dem  germanischen  Heere  einen  sicheren  Bückzug 
gestattet  haben.  Wenn  der  genannte  Forscher  indessen  für  das 
Yon  ihm  ausgesuchte  Schlachtfeld  besonders  den  Umstand  geltend 
macht,  dafs  das  Wort  Idistaviso  in  dem  Namen  des  Ortes  Edessen 
oder  Edissen,  welches  unfern  Varenholz  noch  i.  J.  1437  erwähnt 
werde  und  wahrscheinlich  in  der  Soester  Fehde  1447  zerstört 
worden  sei,  fortbestanden  habe;  wenn  er  femer  an  diese  Namen- 
verbindung die  Vermutung  knüpft,  dafs  die  Weser  in  alten  Zeiten 
statt  bei  Eisbergen  weiter  südlich  bei  Yarenholz  geflossen  sei,  so 
ist  eine  solche  Hypothese  nicht  nur  völlig  unerwiesen  und  unwahr- 
scheinlich, wie  wir  bereits  gezeigt  haben,  sondern  es  würde  auch, 
gesetzt,  es  wäre  so  gewesen,  ein  wichtiger  Beweggrund,  gerade  an 
der  dortigen  Stelle  den  Römern  eine  Schlacht  anzubieten,  für  Armin 
verloren  gegangen  sein,  während  doch  in  Wirklichkeit  der  Haupt- 
vorteü  seiner  Stellung  bei  Eisbergen  in  der  Möglichkeit  bestand, 
auf  dem  engen  Räume  zwischen  dem  Wesergebirge  und  dem  Flusse 
einem  vordringenden  Heere  den  Weg  zu  versperren.  Wenn  daher 
auch  die  Begründung,  welche  Wagener  giebt,  z.  T.  als  unrichtig  be- 
zdchnet  werden  mufs  und  wenn  es  derselbe  auch  unterläfst,  an 
der  Hand  der  Begebenheiten,  welche  Tacitus  beschreibt,  im  ein- 
zelnen die  örtlichkeit  nachzuweisen,  so  ist  es  doch  erfreulich,  dals 
den  genannten  Forscher  eine  richtige  Anschauung  in  die  Gegend 
von  Eisbergen  geführt  hat^) 

Dafs  Cluverius  das  Schlachtfeld  in  die  Gtegend  zwischen 
Minden  und  Oldendorf,  nämlich  in  die  Nähe  von  Eisdorf  ver- 
legt habe,  ist  bereits  erwähnt  worden.  Auch  der  Bischof  Fer- 
dinand von  Fürstenberg^)  nahm  das  Schlachtfeld  in  derselben 
Gegend  an.  Ihm  folgte  Schaten^,  femer  Wasserbach*), 
Meinders^),  Spener.«)     Alle  diese  älteren  (Jelehrten  haben  in- 


*)  Übrigens  erkennt  auch  Boltze  (in  den  Jahresberichten  der  Geschichts- 
wissenschaft 1878)  die  Ansicht  Wageners  als  richtig  an. 

*)  Bischof  Ferd.  y.  Fürstenberg,  a.  a.  0. 

^  Schaten,  a.  a.  0. 

*)  Wasserbach,,  a.  a.  0.  p.  100. 

B)  Meinders,  Mon.  h.  v,  apud  ül.  Cülemann,  I,  p.  293  (nach  Mitteünng 
von  Lodtmann.    Das  Werk  seihst  ist  nur  im  Manuskript  vorhanden). 

«)  Spener,   notitia  Germaniae  anüquae^   Halle  1717,  IV,  c.  3,  40,  p.  266. 
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dessen  keinen  Versuch  gemacht,  das  Schlachtfeld  an  der  Hand  des 
Taciteischen  Berichtes  genauer  zu  bestimmen  oder  nachzuweisen, 
und  es  ist  offenbar,  dafs  dieselben  gleichmäXsig  durch  die  Ansicht 
bestimmt  worden  sind,  es  habe  der  Ort  Eisdorf  .an  der  Stelle  des 
alten  Idistaviso  gelegen. 

Eccard  ^)  nahm  dagegen  an,  dafs  Germanicus  zwischen  Hameln 
und  Oldendorf  über  die  Weser  gegangen  sei  Den  Namen  Idistaviso 
leitet  er  vom  Disterberge  (Deistergebirge)  ab  und  meint,  der  Kampf- 
platz habe  eigentlich  die  Disterwiese  geheifsen,  was  die  Römer  in 
Idistaviso  umsetzten.  Die  Schlacht  habe  nicht  weit  von 
Münder  stattgefunden.  Derselben  Ansicht  schlieM  sich  auch 
Lodtmann')  an.  Dals  dieselbe  indessen  unhaltbar  ist,  ergiebt 
sich  schon  aus  der  Betrachtung,  dafs  die  Wahlstatt  nicht  entgegen 
dem  klaren  Bericht  des  Tacitus  von  den  Ufern  der  Weser  entfernt 
werden  dar£ 

Eine  andere  Ansicht  hat  Fein«)  ausgesprochen.  Nach  ihm 
soll  das  Schlachtfeld  auf  dem  rechten  Ufer  der  Weser  zwischen 
Hameln,  dem  Dorfe  Ohsen  und  dem  Berge  Ihdt  gelegen 
haben.  Der  camptis  Idistavistis  bedeutet  nach  ihm  nichts  anderes, 
als  den  camptis  ad  montem  Ihdt  (den  Idistavisischen  Kamp,  das 
Feld  auf  der  Aue  am  Berge  Ihdt).  Das  Wort  sei  zusammengesetzt 
aus  au  und  idt.  Jedoch  abgesehen  von  dem  Mangel  an  Überein- 
stimmung zwischen  dieser  Ortlichkeit  und  unserer  Quelle  hat  auch 
der  Name  des  gen.  Berges  aus  dem  Orunde  mit  Idistaviso  nichts 
zu  thun,  weil  die  ursprüngliche  Form  desselben  nicht  Idt^  sondern 
Igath  lautet 

Übrigens  haben  die  Ansichten  Eccards  und  Feins  über  die 
Lage  Ton  Idistaviso  verhältnismälsig  wenig  Beifall  gefunden.  Im 
ganzen  hat  sich  vielmehr  die  Hypothese  der  älteren  Oelehrten  be- 
hauptet, welche  das  Schlachtfeld  an  der  auf  der  Karte  des  Bischöfe 
Ferdinand  von  Paderborn  bezeichneten  Stelle  oder  doch  in  jener 
Gegend,  d.  h.  in  der  Nähe  von  Hessisch-Oldendorf  ver- 
muteten. Namentlich  hat  später  v.  Wietersheim*)  diese  Meinung 
vertreten,  und  da  er  dieselbe  ausführlicher,  als  es  bei  den  älteren 
Forschem  geschehen  ist,  entwickelt  hat,  so  sind  wir  in  der  Lage,  uns 
mit  dieser  Hypothese  eingehender  zu  beschäftigen. 

*)  Eccard,  a.  a.  0.  p.  292. 
')  Lodtmann,  a.  a.  0.  p.  28. 
■)  Fein,  a.  a.  0.  p.  71  ff: 
*)  V.  WietöTsheim,  a.  a.  0. 
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Nach  V.  Wietersheim  fand  das  Gespräch  zwischen  Annin  und 
seinem  Bruder  Havus  in  der  Gegend  von  Vlotho  statt,  wo  die 
Weser  besonders  schmal  ist  Am  anderen  Tage  stellten  sich  sodann 
die  Deutschen  auf  den  Höhen  von  Eisbergen  bis  Rinteln  in  Schlacht- 
ordnung auf,  „wo  sich  eine  ly.  Stunden  lange,  ^ls~^U  Stunde  breite, 
für  ein  Cavalleriegefecht  wohl  geeignete  Ebene  findet,  welche  sogar, 
wenn  die  Weser  vormals  wirklich  südlicher  von  Einteln  unterhalb 
Möllenbeck  nach  Varenholz  ihren  Lauf  gehabt  haben  sollte,  un- 
gleich ausgedehnter  gewesen  sein  würde."  Zvrischen  Veitheim  und 
Eisbergen  fand  daher  das  Gefecht  statt,  bei  welchem  Chariovalda 
umkam.  Der  Übergang  der  römischen  Legionen  über  die  Weser 
ist  nach  ihm  bei  Rinteln  oder  noch  wahrscheinlicher  bei  Eisbergen 
zu  suchen.  Der  Hergang  der  Schlacht  von  Idistaviso  hat  sich 
sodann  in  der  Weise  vollzogen,  dafs  „die  Schlachtlinie  der  Deutschen 
längs  und  jenseits  (von  der  Weser  aus)  der  jetzigen  Dörfer  Rhoden, 
Barksen,  Zersen,  Densen  und  Haddessen  sich  erstreckte,  während 
die  Cherusker  im  Centrum  rückwärts  auf  dem  Wenigen-  und  teil- 
weise wahrscheinlich  auf  dem  Mitteln-Berge  standen."  Nach  dem 
Schlachtplane  des  Armin  soUten  die  Cherusker  als  Reserve  dienen, 
was  ja  auch  ihrer  Stellung  auf  den  Bergen  dicht  unterhalb  des 
Hohensteins  im  Rücken  der  übrigen  entsprochen  haben  würde. 
Diese  Absicht  ist  aber  „durch  den  nicht  zu  zügelnden  vorzeitigen 
Ungestüm  seiner  Cherusker  vereitelt"  worden.  Als  dann  Germa- 
nicus  diesen  Fehler  wahrgenonmien  hatte,  wurde  von  ihm  Stertinius 
über  Höfingen  entsandt,  um  den  Deutschen  teils  in  die  linke 
Flanke,  teils  in  den  Rücken  zu  fallen.  „So  ward  der  Unke  Flügel 
von  den  Bergen  zur  Ebene  herabgedrängt,  dergestalt,  dafe  ein  Teil 
desselben,  wahrscheinlich  die  jenseits  heimischen  Chatten  und  Marsen, 
durch  die  Weser  sich  zu  retten  suchte.  Der  rechte  Flügel  ward 
ebenfalls,  aber  wie  es  scheint  mit  minderem  Erfolge,  in  der  Flanke 
angegriffen  und  hierdurch  in  Verwirrung  gebracht,  von  der  Ebene  vor 
den  Bergen  in  solche  hinauf  getrieben.  Im  Centrum  machte  Armin 
selbst,  mit  der  Reserve  von  den  Höhen  herabgedrängt,  eine  Zeit  lang 
den  Sieg  streitig,  schlug  sich  dann,  von  der  Menge  überwältigt,  durch 
und  floh  das  Thal  abwärts,  unstreitig  mit  einem  nicht  geringen 
Teile  seiner  Truppen,  worauf  er  10000  römische  Schritt  (zwei  Meilen) 
weit,  also  bis  gegen  Eisbergen  hin,  verfolgt ward." 

Auch  V.  Abendroth^)  nimmt  an,  dals  das  Gtespräch  des 
Armin  mit  seinem   Bruder  bei  Vlotho   stattgefunden  habe.     Der 

*)  V.  Abendroth,  a.  a.  0. 
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Übei^gang  des  römischen  Heeres  sei  oberhalb  Rinteln  vor  sich  ge- 
gangen. Das  Schlachtfeld  von  Idistaviso  verlegt  er  ungefähr  an 
dieselbe  Stelle,  wie  v.  Wietersheim.  Er  sagt:  „Die  Annahme,  daCs 
die  Gegend  von  Fischbeck,  Haddessen,  Densen,  Zersen,  Darksen, 
bis  Seegelhorst  und  Welsede,  um  Hess.  Oldendorf  sich  herumziehend, 
im  Bintelner  Eessel  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe, 
erscheint  militärisch  durch  und  durch  gerechtfertigt"  Ebenso 
nimmt  auch  v.  Abendroth  an,  dafs  die  Cherusker  vorzeitig  loEfge- 
brochen  seien,  „auf  diese  Weise  aus  ihrer  Rolle  als  Reserve  gänz- 
lich herausfeilend."  Auch  darin  stinmit  er  mit  v.  Wietersheim 
überein,  dals  er  einen  Angriff  der  römischen  Reiterei  auf  beide 
Hanken  *)  des  feindlichen  Heeres,  sowie  auf  den  Rücken  desselben 
annunmt  „In  völliger  Zersprengung  wurden  sie,  von  der  Reiterei 
gegen  die  Weser  und  von  der  Infanterie  gegen  die  Berge  getrieben, 
wie  eben  der  Angriff  gerade  erfolgte." 

Die  hier  mitgeteilte  Hypothese  hat  vielfachen  Beifall  gefunden. 
Auch  hat  v.  Wietersheim  später  in  der  Vorrede  zu  der  Schrift 
V.  Abendroths  erklärt,  dafs  er  in  allen  Punkten,  wo  die  Ansicht 
des  Verfassers  von  seiner  eigenen  früheren  abweiche,  von  der  Irrig- 
keit der  seinigen  sofort  überzeugt  worden  sei  Gleichwohl  kann  die 
Hypothese  dieser  beiden  militärischen  Schriftsteller  nicht  richtig  sein. 

Zunächst  muHs  nämlich  gegen  die  hier  vertretene  Ansicht, 
sowie  gegen  jede  andere,  welche  die  Schlacht  oberhalb  Eisbergen 
ansetzt,  geltend  gemacht  werden,  dafs  es  ;ein  Fehler  Armins  ge- 
wesen sein  würde,  wenn  er  ohne  Not  die  vorteilhafte  Defensiv- 
stellung, welche  ihm  die  Höhen  von  Eisbergen  boten,  dem  Feinde 
preisgegeben  hätte.  Auch  das  wäre  ein  Fehler  gewesen,  wenn  er 
dem  vordringenden  Heere  mehr  Gebiet  geopfert  hätte,  als  unbe- 
dingt nötig  war. 

Weiter  mufis  hervorgehoben  werden,  dals  die  Deutschen,  wenn 
sie  sich  bei  Oldendorf  aufetellten,  eine  sehr  schlechte  Rückzugs- 
linie hatten.')  Namentlich  würde  es  als  ein  greiser  Nachteil  der 
Stellung,  welche  v.  Wietersheim  wenigstens  in  seiner  Schrift  dem 
deutschen  Heere  zugewiesen  hatte,  anzusehen  sein,  dals  das  letztere 
von  seinen  Verbindungen  mit  den  nördlichen  Gegenden  abgeschnitten 
gewesen  wära  Denn  selbst  angenonmien,  dafs  sich  einzelne  Ver- 
sprengte in  den  Süntel  hätten  flüchten  können,  so  ist  es  immerhin 

^)  Da(s  der  Plural  des  Wortes  latus  zu  dieser  Annahme  keinen  Grund  giebt, 
ist  bereits  S.  271  N.  gezeigt  worden. 

*)  Auf  diesen  Punkt  maoht  bereits  Wagener  (a.  a.  0.  S.  190)  aufmerksam. 


Digitized 


byGoogk 


Bisherige  Ansichten  über  die  Lage  von  Idistaviso.  451 

fraglich,  ob  der  Train,  welchen  das  deutsche  Heer  doch  jedenfalls 
mitgeführt  haben  wird,  auf  einer  nördlicheren  Linie,  als  über 
Koppenbrügge  und  Elze  hätte  fortgeschafft  werden  können.  Mög- 
licherweise aber  blieb  als  die  einzige  Bückzugslinie  nur  die  Strafse 
über  Hameln  übrig. 

Unter  allen  Umständen  nahm  daher  ein  römisches  Heer, 
welches  die  bei  Oldendorf  aufgestellten  Deutschen  angriff,  bereits 
eine  Stellung  ein,  durch  welche  ihm  im  Falle  des  Sieges  die  Herr- 
schaft über  das  ganze  Gebiet  nördlich  des  Wesergebirges,  sowie 
des  Stintels  zuiSel,  während  dasselbe  im  Falle  einer  Niederlage 
immer  noch  eine  sehr  gesicherte  Bückzugslinie  behielt  Eine  solche 
vorteilhafte  Stellung  durfte  aber  Armin  dem  römischen  Heere  gar 
nicht  einräumen. 

Von  Abendroth  läfst  nun  freilich  den  rechten  Flügel  des 
deutschen  Heeres  westlich  noch  bis  Welsede  sich  ausdehnen,  sodafs 
damit  noch  die  Bergeinschnitte  östlich  der  Pagenburg  von  demselben 
beherrscht  worden  wären.  Indessen  würde  doch  eine  solche  Auf- 
stellung des  rechten  Flügels  aus  dem  Grunde  unthunlich  gewesen 
sein,  weil  derselbe  alsdann  dem  ganzen  Stofs  des  angreifenden 
Heeres  in  der  Front  ausgesetzt  gewesen  wäre,  ohne  dals  er  vom 
Centrum  her  wegen  des  zwischen  Welsede  und  Seegelhorst  liegenden 
Thaies  wirksam  hätte  unterstützt  werden  können.  Anderseits  würde 
sich  das  deutsche  Heer  bei  einer  solchen  Aufstellung  gerade  den 
Vorteil  haben  entgehen  lassen,  den  der  von  Seegelhorst  aus  nach 
Südwesten  abfallende  Band  des  Plateaus  einem  lediglich  auf  dem 
letzteren  aufgestellten  Heere  geboten  haben  würde.  Femer  sieht 
man  auch  nicht  ein,  warum  die  Deutschen,  wenn  sie  überhaupt 
die  ernste  Absicht  hatten,  Welsede  zu  halten,  nicht  gleich  die 
Ebene  zvrischen  diesem  Orte  und  der  Weser  mit  besetzten.  Die 
Verteidigung  des  Schlachtfeldes  wäre  doch  alsdann  eine  viel 
leichtere  gewesen,  als  wenn  sie,  in  einer  Linie  von  mehr  als  1  Meile 
Länge  aufgestellt,  dem  Feinde  eine  so  ausgedehnte  Angrif&front 
geboten  haben  würden. 

Ja,  auch  wenn  die  Deutschen  es  Yorzogen,  auf  die  Stellung 
bei  Welsede  von  vom  herein  zu  verzichten  und  sich  damit  be- 
gnügten, ihren  rechten  Flügel  bis  an  den  Band  des  Plateaus  west- 
lich von  Seegelhorst  vorzuschieben,  so  wäre  es  richtiger  gewesen, 
die  Ebene  von  Oldendorf  bis  zur  Weser  zu  besetzen,  um  ein  Vor- 
drin^n  der  Bömer  in  südöstlicher  Bichtung  zu  verhindern.  LieJb 
man  jedoch   die  Bömer  gutwillig  in   die  Ebene  südöstlich   von 
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Oldendorf  einrücken  und  gestattete  ihnen  den  ganzen  Saum  zwischen 
dem  Plateau  und  der  Weser  bis  Fischbeck  hin  zu  besetzen,  sodafs 
die  Deutschen  nun  in  der  ganzen  Länge  ihrer  Aufetellung  ange- 
griffen werden  konnten,  so  würde  eine  solche  Malisregel  seitens  der 
Heerleitung  der  letzteren  doch  nur  verstanden  werden  können, 
wenn  man  ihnen  die  Absicht  zuschriebe,  dafs  sie  von  den  Höhen 
her  über  ihre  Feinde  hätten  herfallen  und  dieselben  in  die  Weser 
treiben  wollen.  Von  alledem  ist  aber  in  unserer  Quelle  keine 
Kode.  Denn  dafs  den  Cheruskern  etwa  mit  ihrem  Vorstofs  eine 
solche  Aufgabe  zugefallen  sei,  würde  bei  der  weit  zurückliegenden 
Stellung,  welche  ihnen  durch  die  militärischen  Forscher  angewiesen 
ist,  unmöglich  gemacht  sein.  Die  Cherusker  aber  näher  an  den 
Rand  des  Plateaus  heranzurücken,  würde  wieder  nicht  angehen, 
weil  sie  nach  der  Darstellung  unserer  Quelle  Höhen  besetzt  hielten, 
welche  die  Stellungen  der  anderen  Truppenteile  überragten. 

t5T)rigens  mufs  auch  noch  hervorgehoben  werden,  dafs  das 
Plateau,  welches  nach  der  Behauptung  der  erwähnten  Forscher 
von  den  Deutschen  eingenommen  sein  soll,  keineswegs  sich  gut 
zur  Verteidigung  eignete.  Freilich  fallt  dasselbe  wohl  im  allgemeinen 
ziemlich  steil  zur  Ebene  ab.  Aber  die  Erhebung  ist  keineswegs 
bedeutend,  und  überdies  ist  das  erhöhte  Terrain  durch  eine  Anzahl 
Schluchten  durchschnitten,  welche  sich  in  der  Richtung  der  Weser 
öfl&ien,  also  gerade  in  derjenigen  Richtung,  von  welcher  her  der 
Angriff  erfolgt  sein  soll.  Sie  boten  also  den  Feinden  bequeme 
Einfallsthore,  während  sie  die  Verbindung  der  deutschem  Heeres- 
abteilungen unter  einander  erschweren  muJCsten. 

Aber  abgesehen  von  diesen  strategischen  BTachteilen,  welche 
mit  der  Aufstellung  der  Deutschen  auf  den*Höhen  bei  Oldendorf 
verbunden  waren,  stimmt  die  fragliche  örtlichkeit  auch  mit  den 
Angaben  unserer  Quelle  durchaus  nicht  überein.  Nach  Tacitus 
büdete  die  Ebene  von  Idistaviso  einen  abgeschlossenen  Raum, 
welcher  zwischen  der  Weser  und  Hügeln  sich  befand.  Ein  solcher 
abgeschlossener  Raum  konunt  aber  weder  sonst  auf  der  Linie  ober- 
halb Eisbergen,  noch  insbesondere  bei  Oldendorf  vor.  Vielmehr 
setzt  sich  das  Weserthal  in  ununterbrochener  Ausdehnung  von 
Eisbergen  bis  Wehrbergen  unterhalb  Hameln  auf  dem  rechten  Ufer 
fort,  indem  es  freilich  bald  enger,  bald  breiter  wird,  einen  Abschlufs 
aber  innerhalb  dieser  ganzen  Strecke  nirgends  findet  Nirgendwo 
würde  sich  also  eine  Ebene  auffinden  lassen,  welche  den  beson- 
deren Namen  Idistaviso  hätte  führen  können. 


Digitized 


byGoogk 


Bisherige  Ansichten  über  die  Lage  von  Idistaviso.  453 

Ferner  aber  sagt  unsere  Quelle  ausdrücklich,  dafs  die  Schlacht- 
ordnung der  Barbaren  die  Ebene  besetzt  gehalten  und  dals  nur 
die  Cherusker  auf  den  Höhen  Platz  genommen  hätten.  Wie  stünmt 
aber  zu  diesen  Angaben  die  Hypothese  v.  Wietersheims  und 
V.  Abendroths,  nach  welcher  auch  die  nichtcheruskischen  Truppen- 
teile der  Deutschen  auf  den  Höhen  neben  der  Ebene  und  erst  die 
Cherusker  hinter  diesen  auf  noch  höheren  Bergen  sich  aufgestellt 
haben  sollen  ?  ^)  Denn  dals  das  Wort  campus  hier  eine  tiefliegende 
Ebene  und  nicht  etwa  ein  Plateau  bezeichnet,  geht  doch  wohl  aus 
dem  Gegensatz  zu  iuga,  colles  und  prominentia  montium  deutlich 
genug  hervor. 

Aufserdem  bildet  das  erwähnte  Plateau  auch  durchaus  keine 
Ebene,  sondern  einen  Komplex  von  Hügeln,  welche  allmählich  nach 
dem  Süntel  zu  ansteigen  und  überdies  durch  mehrfache  Thäler 
oder  Schluchten  von  einander  gerissen  sind.  Femer  aber  pafst  der 
Ausdruck:  medii  inter  hos  Cherusci  nicht  auf  die  von  den  ge- 
nannten Forschem  angenommenen  Verhältnisse.  Denn  wenn  die 
Cherusker  im  Rücken  des  übrigen  germanischen  Heeres  auf  den 
Höhen  als  Reserve  standen,  so  befanden  sie  sich  nicht  in  der 
Mitte  zwischen  anderen  Heeresteilen.  Waren  sie  aber  von  ihren 
Höhen  etwa  in  das  Centrum  der  germanischen  Aufetellung  vorge- 
rückt, so  befanden  sie  sich  auf  gleicher  Höhe  mit  den  übrigen 
Truppen,  und  der  Schriftsteller  konnte  alsdann  nicht  von  ihnen 
mehr  sagen:  cöllibus  detrudehantur.  Meinte  aber  der  Schriftsteller 
mit  diesen  colles  etwa  nichts  anderes,  als  das  Plateau,  auf  welchem 
auch  die  Nichtchemsker  platz  genommen  hatten,  so  konnte  er 
nicht  von  den  letzteren  behaupten,  daCs  dieselben  auf  dem  campus 
im  Gtegensatz  zu  den  colles  gestanden  hätten.  Von  Wietersheim  hat 
auch  einen  „Widerspruch"  in  den  Ajigaben  des  Schriftstellers  mit 
dem  von  ihm  ausgesuchten  Schlachtfelde  erkannt.  Wenn  er  aber 
aus  dieser  schwierigen  Lage  mit  der  Annahme  sich  loszumachen 
sucht,  dafe  mit  den  Worten:  medii  inter  hos  Cherusci  collibus  de- 
trudehantur nur  ein  Teil  der  Cherusker  gemeint  sei,  welcher  von 
Anfang  an  auf  den  Hügeln  zurückgeblieben  sei,  so  beweist  dieses 
Auskunflsmittel  am  besten,  dafe  er  sich  mit  seiner  Hypothese  auf 
der  unrichtigen  Stelle  befindet.*) 


^)  Auf  diesen  Pankt  macht  bereits  BeinMng  (a.  a.  0.  S.  281)  aii&nerksam. 
^  Wie  die  Mitteilung  nnseres  Textes  sich  ohne  Schwierigkeit  erklärt,  ist  von 
uns  seiner  Zeit  dargelegt  worden.    YergL  S.  431  ff. 
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Endlich  noch  ist  es  unbegreiflich,  wie  Armin  mit  seinen  Che- 
ruskern in  der  Richtung  nach  Eisbergen  entflohen  sein  sollte,  nicht 
blofs,  weU  es  kaum  glaublich  gewesen  wäre,  dafe  die  Römer  dies 
zugelassen  haben  würden,  sondern  auch,  weil  es  ein  verzweiflungs- 
volles Begirmen  seitens  des  Armin  gewesen  sein  würde,  sich  nach 
dieser  Richtung  hin  zu  werfen.  Und  doch  läfst  die  Wietersheim- 
Abendrothsche  Hypothese  kaum  eine  andere  Wahl,  weil  nach 
unserer  Quelle  einmal  eine  Umgehung  des  deutschen  Heeres,  ander- 
seits aber  wieder  eine  Verfolgung  desselben  bis  auf  2  Meüen  hin 
stattgefunden  hat,  ein  Verhältnis,  welches  auf  dem  Terrain  bei 
Oldendorf  schwerlich  anders  zurechtgelegt  werden  könnte,  als  durch 
die  Annahme,  ^dafs  die  Deutschen  in  der  Richtung  ihrer  Front  ge- 
flohen wären,  während  die  Angabe  unseres  Schriftstellers  auf  dem 
Schlachtfelde  bei  Eisbergen  ihre  sehr  einfache  Erklärung  findet 
Alle  diese  Gründe  machen  es  unmöglich,  die  Schlacht  von  Idistaviso 
in  die  bezeichnete  Gegend  zu  verlegen. 

Die  Gegend  von  Oldendorf  wird  auch  dann  nicht  für  die 
Schlacht  von  Idistaviso  in  Anspruch  genommen  werden  können, 
wenn  man  den  Germanicus  auf  einem  anderen  Wege  dorthin  ziehen 
läfst  So  ist  z.  B.  Sehn  ei d er  1)  der  Ansicht,  das  römische  Heer  sei 
bei  Minden  über  die  Weser  gegangen  und  hierauf  durch  den  Pafe 
an  der  Arensburg  (durch  den  „Engpafs  von  Steinbergen")  durch 
das  Wesergebirge  vorgedrungen.  Denn  soweit  die  örtiichkeit  bei 
Oldendorf  überhaupt  nicht  mit  den  Berichten  unserer  Quelle  in 
Übereinstimmung  gebracht  werden  kann,  ist  diese  Hypothese  bereits 
widerlegt  worden.  Gegen  die  Schneidersche  Ansicht  spricht  aber 
noch  der  Umstand,  dals  Armin  die  Feinde  unmöglich  unangefochten 
durch  die  Berge  gelassen  haben  würde.  Wir  erEahren  aber  in 
unserer  Quelle  davon,  dafs  die  Deutschen  den  Römern  den  Durch- 
gang streitig  gemacht  hätten,  nicht  das  Geringste,  und  so  wird  auch 
durch  diesen  neusten  Versuch  keine  Möglichkeit  gewonnen,  die 
Schlacht  in  die  Gegend  von  Oldendorf  zu  versetzen. 

Aber  auch  eine  andere  örtlichkeit  oberhalb  Eisbeigen  nach- 
weisen zu  wollen,  welche  den  von  Tacitus  gegebenen  Bedingungen 
entsprechen  würde,  dürfte  eine  vergebliche  Mühe  sein.*) 


»)  Schneider,  a.  a.  0.  4  Heft.  8.  10  f. 

•)  Diejenigen,  welche  dies  dennoch  thun  nnd,  wie  z.  B.  Deppe  (a.  a.  0.)  die 
Schlacht  in  die  Gegend  von  Rinteln  verlegen,  hüten  sich  deswegen  wohl  eine 
nähere  Darlegung  ihrer  Ansicht  zu  geben. 
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Dasselbe  gilt  aber  auch  von  dem  Abschnitte  des  Weserthaies 
unterhalb  der  von  uns  dafür  in  Anspruch  genommenen  Gtegend. 
Denn  zunächst  giebt  es  auf  der  ganzen  Strecke  vom  Bockhom  bis 
Holtrup  keine  Ebene,  welche  für  das  fragliche  Schlachtfeld  ausgedehnt 
genug  wäre.  Ebenso  mufs  das  nördlich  von  dieser  Linie 
befindliche  Plateau^)  ausgeschlossen  werden,  weü  unsere 
Quelle  ausdrücklich  die  Wahlstatt  nur  unmittelbar  an  die  Weser 
zu  verlegen  gestattet  und  weil-  überdies  auf  dem  bezeichneten 
Baume  keine  Ebene  und  noch  viel  weniger  eine  solche,  welche 
von  Bergen  und  dem  Flusse  umgeben  wäre,  aufzutreiben  ist 

Nun  ist  die  Ansicht  mehrfach  ausgesprochen  worden,  daXs  die 
Schlacht  von  Idistaviso  am  rechten  Ufer  der  Weser  zwischen 
Hausberge  und  Holtrup  geschlagen  sei,^)  wobei  das  deutsche 
Heer  sich  mit  dem  Rücken  an  die  Berge  gelehnt  habe,  die  Front 
desselben  aber  nach  Westen  gerichtet  gewesen  sei.  Diese  Lokalität 
würde  an  sich  nicht  schlecht  gewählt  sein,  wenn  es  sich  darum 
gehandelt  hätte,  den  Bömem  den  Übergang  über  den  FluJB  streitig 
zu  machen,  und  wir  haben  dieselbe  daher  selbstverständlich  für  die 
Aufteilung  der  Germanen  an  jenem  Tage,  als  die  Brücken  ge- 
schlagen wurden,  bereits  in  Anspruch  genommen.  Auch  würde 
dieselbe  in  mancher  Beziehung  der  von  Tacitus  gegebenen  Be- 
schreibung entsprechen.  Gleichwohl  kann  die  Schlacht  hier  nicht 
geschlagen  sein.  Denn  einmal  fehlen  die  verschiedenartigen  Weser- 
krümmungen, welche  die  ungleichartige  Ausbuchtung  der  Ebene 
Idistaviso  hervorgerufen  haben  sollen,  und  wenn  Wilhelm  zur 
Empfehlung  dieser  örtlichkeit  geltend  macht,  die  Weser  krümme 
sich  dort  fast  in  Bogenlinie  herum,  so  wird  durch  eine  solche  Be- 
merkung nichts  gewonnen,  weil  es  sich  in  unserer  Quelle  nicht 
um  einen  einzigen,  sondern  um  verschiedene  Bogen  handelt,  welche 
der  Flufe  gebildet  haben  muls.  Auch  würden  die  Angaben  des 
Schriftstellers,  nach  welchen  die  Gebirgskette  (silva)  im  Hinter- 
grunde der  germanischen  Aufstellung  sich  erhob  und  die  Adler  in 


«)  Hier  scheint  Barth  (a.  a.  0.  II,  S.  488)  sich  dasselbe  gedacht  zu  haben, 
wenn  er  sagt:  ,4^nerhalb  des  Bogens,  den  die  Weser  zwischen  Bintehi  nnd 
Hausberge  macht,  nngeföhr  in  der  Mitte,  kaum  eine  Meile  von  der  "Weserlinie 
zwischen  Vlotho  nnd  Rinteln".    Ebenso  v.  Ledebur  (a.  a.  0.  S.  228). 

«)  Diese  Hypothese  vertritt  bereits  Gmpen  (a.  a.  0.  S.  232),  indem  er  das 
Schlachtfeld  „zwischen  Holzhansen,  Kotenhof,  Yössen  nnd  dem  Winterberge" 
vermntet  Ebenso  nimmt  Wilhelm  (a.  a.  0.  8.  164)  dasselbe  „zwischen  Hans- 
bergen, Wittekenhansen,  Yennebeck  und  Holtrup"  an,. 
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derselben  Richtung  dem  Walde  zuflogen,  Schwierigkeiten  machen. 
Vor  allem  aber  widerspricht  die  fragliche  örtlichkeit  den  Mit- 
teilungen, nach  welchen  das  Schlachtfeld  von  Idistaviso  weiter  von 
dem  Ori»  des  t5T)erganges  entfernt  gelegen  haben  mufs.  Denn 
wenn  die  Deutschen  sich  auf  den  Höhen  nahe  der  Weser  zur 
Schlacht  gesammelt  hatten,  so  sahen  die  Römer  sie  von  der  Weser 
her  ohne  weiteres  und  brauchten  von  ihrer  Anwesenheit  nicht  erst 
durch  einen  germanischen  Überläufer  benachrichtigt  zu  werden. 
Hatten  sie  sich  aber  in  weiterer  Entfernung  von  den  genannten 
Höhen  versammelt  und  hatten  sie  die  Absicht,  von  hier  aus  erst 
auf  die  Wahlstatt  zwischen  Hausberge  und  Holtrup  vorzurücken 
—  und  dies  würde  man  nach  dem  Wortlaute  unserer  Quelle  doch 
annehmen  müssen  — ,  so  war  dies  Yerfehren  sehr  thöricht,  da  sie 
voraussetzen  mufsten,  dafs  mittlerweile  das  von  ihnen  ausgesuchte 
Schlachtfeld  von  ihren  Feinden  besetzt  werden  würde.  Überhaupt 
aber  palst  der  ganze  Ausdruck:  delecium  ab  Ärminio  locum  jmgnae 
durchaus  nicht  für  eine  örtlichkeit,  welche  unmittelbar  neben  der 
Stelle  sich  befand,  an  der  die  Römer  bereits  ihren  Übergang  be- 
werkstelligt hatten,^)  und  zwar  um  so  weniger,  da  bereits  an  dem 
Tage,  wo  dies  letztere  geschah,  auf  jenem  Terrain  Kämpfe  stattge- 
funden haben  müssen.  Man  kann  doch  nicht  glauben,  dafe  die 
Deutschen  bereits  damals  jene  Wahlstatt  besetzt  gehalten,  dann 
aber  dieselbe  wieder  verlassen  haben  sollten,  um  nun  von  neuem 
einen  Platz  zur  Schlacht  auszusuchen,  welcher  mit  dem  früher 
bereits  eingenommenen  zusammengefallen  sein  müfste.  Endlich 
macht  es  auch  die  Mitteilung  von  dem  Aufmarsch  des  römischen 
Heeres,  welcher  in  ausgedehnter  Linie  erfolgte  und  längere  Zeit 
in  Anspruch  nahm,  sodafs  die  Schlacht  erst  um  11  Uhr  vormittags 
beginnen  konnte,  erforderlich,  dafs  wir  eine  gewisse  Strecke  zwischen 
dem  Lager  der  Römer  und  dem  Schlachtfelde  ansetzen,  was  auf 
dem  fraglichen  Boden,  da  nach  unserer  Quelle  die  Deutschen  nicht 
nur  die  Höhen,  sondern  auch  z.  T.  die  Ebene  neben  der  Weser 
besetzt  haben  müssen,  schlechterdings  undenkbar  ist 

Eine  andere  Gruppe  von  Forschern  verlegt  das  Schlachtfeld 
von  Idistaviso  an  das  rechte  Weserufer  nördlich  der  Porta. 
So  sagt  V.  Muff  1  in g*),  dafs  Armin  mit  seinen  Deutschen  in  der 
Idistaviso-Schlacht  eine  Stellung  eingenommen  habe,  „in  welcher 

^)  Auf  diesen  Punkt  macht  bereits  v.  Wietersheim  (a.  a.  0.   S.  458)  auf- 
merksam. 

«)  v.  Müffling,  a.  a.  0.  S.  65 
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er  den  Hausberg  an  der  Weser  mit  seinem  linken  Flügel  besetzte, 
und  den  rechten  Flügel  zurück  an  den  Bücke-Berg  lehnte  —  die 
grofee  Ebene  mit  ihrem  sie  durchschneidenden  Waldstreifen  vor 
sich."  Ähnlich  ist  die  Ansicht  Schmidts. *)  Nach  ihm  „standen 
die  Germanen  auf  und  am  nördlichen  Hange  der  Weser-Minden- 
schen  Bergkette  und  stützten  ihren  linken  Flügel  an  die  Weser. 
Der  Angriff  des  römischen  Heeres  geschah  von  der  freien  und 
flachen  Höhe  aus,  die  sich  von  dem  Harrel  über  Bückeburg  und 
Peetzen  nach  der  Clus  zieht,  und  die  Umgehung  des  Stertinius, 
welche  die  Schlacht  entschied,  fand,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach, 
„durch  den  Düwelspad,  oder  die  Schlucht  von  Kl.-Bremen  statt" 
Da  jedoch  auch  diese  örtlichkeit  in  zu  unmittelbarer  Nähe  der 
Weser  sich  befindet,  so  ist  sie  aus  demselben  Grunde,  wie  die  eben 
behandelte,  zu  verwerfen.  Hierzu  kommen  aber  noch  andere  Be- 
denken. Wo  ist  denn  die  Ebene,  welche  zwischen  der  Weser  und 
den  Hügeln  sich  derartig  ausgedehnt  haben  soll,  dals  dieselbe  durch 
die  eigentümliche  Beschaffenheit  der  letzterwähnten  Gegenstände 
sich  ungleichmäfeig  ausbuchtete?  Die  Weser  bildet  an  dieser  Stelle 
überhaupt  keine  Buchten,  von  den  Bergen  aber  weist  nur  die  Kette 
des  Wesergebirges  selbst  Einschnitte  oder  Schluchten  auf.  Dieses 
Gebirge  befindet  sich  aber  nicht,  wie  man  doch  voraussetzen  müJste, 
gegenüber  der  Weser,  sondern  die  Linie  desselben  schneidet  die 
Linie  des  Flusses  im  rechten  Winkel.  Die  Ebene  liegt  also  nicht 
einmal  zwischen  der  Weser  und  den  genannten  Bergen.  Ferner 
aber  ist  dieselbe  überhaupt  nicht  durch  Berge  oder  Hügel  abge- 
schlossen. Vielmehr  ist  auf  der  ganzen  Strecke  zwischen  der  Clus 
und  der  Weser  der  Zugang  zu  derselben  offen.  Wie  sollen  endlich, 
von  anderen  Bedenken  abgesehen,  die  Cherusker  in  der  Mitte  auf 
den  Hügeln  Platz  gefunden  haben,  wenn  die  beiden  Flügel  des 
deutschen  Heeres  sich  an  die  Berge  lehnten,  dazwischen  aber  eine 
flache  Ebene  sich  befand?  Von  MüfFling  sagt  deswegen,  nachdem 
er  von  dem  Schlachtbericht  bei  Tacitus  gesprochen  hat:  „Li  dieser 
Erzählung  ist  alles  unklar,  oder  in  sich  widersprechend."  Ein 
solcher  Ausspruch  hat  nun  freilich  keine  Berechtigung;  wohl  aber 
entnehmen  wir  aus  demselben  das  sehr  richtige  Eingeständnis,  daJfe 
die  Schlacht  von  Idistaviso  an  der  von  Müffling  bezeichneten  Stelle 
nicht  vorgefallen  sein  kann. 

Einen  anderen  Vorschlag  macht  Wippermann*),  indem  er 

*)  F.  W.  Schmidt,  a.  a.  0.  S.  301  ff. 
2)  Wippennaim,  a.  a.  0.  8.  143. 
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die  Stellung  des  deutschen  Heeres  weiter  nach  Norden  ausdehnt 
Auch  nach  ihm  soll  freilich  der  linke  Flügel  sich  an  die  Höhen 
des  Wesergebirges  bei  Nammen  und  Lerbeck  angeschlossen  haben, 
während  das  Centrum  bis  an  den  Harrel  sich  zurücklehnte,  endlich 
der  rechte  Flügel  bis  nach  Ilserheide  und  dem  Ilsenbache  südlich 
der  Höhe  von  Dören  sich  erstreckte.  Den  Namen  Idistaviso  ist 
"Wippennann  geneigt  mit  dem  Namen  des  Ortes  Hvese  (an  der 
Mündung  der  Gehle  gelegen)  in  Verbindung  zu  bringen.  Eigent- 
lich sei  Hiaviso  statt  Idistaviso  zu  lesen,  oder  man  kann  nach 
seiner  Meinung  auch  „versucht  werden  llsiaviso  zu  lesen  und 
dabei  an  Qse,  südlich  von  Schaphorst,  mit  Ilserheide,  Ilserbäumen 
und  dem  Usebache  zu  denken,  der  bei  Bierde  in  die  Gehle  flie&t.'*  *) 
Der  Herculeswald  ist  nach  Wippermann  der  Schaumburger  Wald 
gewesen. 

Durch  diese  Hypothese  wird  allerdings  soviel  gewonnen,  dafe 
nun  die  Aufetellung  der  Cherusker  inmitten  des  deutschen  Heeres 
auf  den  Hügeln  stattfinden  konnte.  Aber  es  liegt  auf  der  Hand, 
dafs,  wenn  der  rechte  Flügel  der  Deutschen  nördlich  des  Bücke- 
berges und  des  Harreis  stand,  derselbe  nicht  mehr  in  der  Ebene 
Idistaviso  sich  befinden  konnte,  da  auf  diese  Gegend  die  Schil- 
derung des  Tacitus  von  der  letzteren  nach  keiner  Hinsicht  pafet 
Wir  übergehen  die  sonstigen  Widersprüche,  in  welchen  sich 
Wippermann  mit  unserer  Quelle  befindet,  und  machen  nur  noch 
auf  den  einen  umstand  aufinerksam,  dafs  nach  seiner  Darlegung 
das  deutsche  Heer  in  einer  Front  von  47^  Meilen  Länge  sich  auf- 
gestellt haben  müfste,  eine  Ausdehnung,  welche  viel  zu  grols  er- 
scheint   Es  ist  deswegen  auch  diese  Ansicht  zu  verwerfen. 

Ungefähr  dasselbe  Schlachtfeld,  wie  Wippermann,  hat  auch 
Bömers*)  angenommen.  Nach  ihm  erinnert  die  silva  Herctdi  sacra 
noch  jetzt  an  den  Harrel.  Doch  dehnt  er  diesen  Namen  noch  auf 
den  Schaumburger  Wald  aus.  Auch  nach  ihm  lehnte  sich  der 
linke  Flügel  der  germanischen  Aufstellung  an  die  Berge  bei  Ler- 
beck und  Nammen,  während  der  rechte  Flügel  sich  bis  Windheim 
erstreckte.  Wir  übergehen  die  Einzelheiten,  in  welche  Bömers  die 
Schlacht  auflöst,  weil  sie  teils  an  sich  unwahrscheinlich,  teils  mit 
dem  Bericht  des  Schriftstellers  nicht  zu  vereinigen  sind.  Wir  über- 
gehen auch  seine  Versuche,  in  der  Darstellung  des  Tacitus  Wider- 


1)  Ähnlich  urteilt  anoh  Gnthe,  a.  a.  0.  S.  134. 
^  Bömers,  a.  a.  0. 
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Sprüche  nachweisen  zu  wollen.  Die  Unmöglichkeit,  sich  die  Front 
der  Gtermanen  in  einer  Länge  von  4y2  Meilen  zu  denken,  spricht 
auch  gegen  diese  Hypothese  zu  genugsam,  als  dafs  im  Ernst  von 
derselben  die  Bede  sein  könnte. 

Von  anderer  Seite  ^)  ist  die  Ansicht  aufgestellt  worden,  dafe 
Gtermanicus,  nachdem  er  von  der  Hunte  her  auf  dem  Folkwege 
und  weiter  auf  den  Höhen  der  terra  antiqua  Saxonum  hergekommen 
sei,  bei  Petershagen  seinen  t5T)ergang  über  die  "Weser  vollzogen 
habe.  Der  dem  Hercules  (dem  Thor  der  (Jermanen)  heilige  Wald 
soll  auf  der  Höhe  oberhalb  Dören  (Thornethe)  gelegen  haben. 
Idistaviso  soll  derselbe  Name  wie  Ilvese,  eigentlich  Hilwise  sein. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  daüs  auch  diese  Hypothese  nicht  möglich 
ist,  da  derselben  aufser  anderen  das  Bedenken  entgegensteht,  daCs 
auf  dem  fraglichen  Terrain  keine  Berge  angetroffen  werden,  sondern 
nur  niedrige  Sanddünen,  welche  mit  der  Beschreibung  unserer 
Quelle  nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind. 

Auch  die  Ansicht  v.  Stoltzenbergs,  *)  welcher  sich  für  die 
Gegend  zwischen  Schlüsselburg  und  Loccum  ausspricht, 
lälst  sich  aus  dem  letzgenannten,  sowie  aus  anderen  Gründen  nicht 
halten. 

Noch  viel  weniger  kann  die  eigentümliche  Vermutung,  welche 
Lipsius*)  ausgesprochen  hat,  Anspruch  auf  Kichtigkeit  machen, 
dafs  nämlich  die  Schlacht  von  Idistaviso  unterhalb  Bremen  bei 
Vegesack  zu  suchen  sei,  eine  Vermutung,  welche  um  so  auf- 
fallender ist,  als  der  berühmte  Gelehrte  selbst  erklärt  die  Gegend 
in  Augenschein  genommen  zu  haben. 

So  sind  wir  denn  wirklich  bis  in  die  Nähe  der  Nordsee  gelangt 
Wollte  man  sich  jedoch  der  Erwartung  hingeben,  dafs  der  Spiel- 
raum unserer  Forscher  damit  eine  Grenze  gefunden  hätte,  so  würde 
man  sich  irren.  Im  Gegenteil,  nachdem  man  den  ganzen  Baum 
auf  der  rechten  Flufsseite  von  Holzminden  *)  an  bis  Vegesack  hin- 
unter abgesucht  hat,  ist  man  bereits  auf  das  linke  Weserufer  über- 
gegangen, um  hierhin  das  Schlachtfeld  von  Idistaviso  zu  verlegen, 
und  es  ist  die  höchste  Zeit,  dafs  solchen  Versuchen  entgegengetreten 
wird,  sonst  stehen  wir  vor  der  Perspektive,  dafs  das  Spiel  der  Laune 
von  neuem  beginnt  und  dafs  die  üppig  wuchernde  Einbildungskraft 

*)  V.  Hodenberg,  Hoyer  Urk.  Vm,  Note  1. 
^  V.  Stoltzeoberg,  a.  a.  0.  S.  246. 
')  lipsius,  a.  a.  0. 
*)  VergL  S.  342  f. 
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unserer  Forscher,  nachdem  sie  sich  eben  erst  auf  dem  rechten 
Weserufer  so  fruchtbar  erwiesen  hat,  uns  nunmehr  eine  ebenso 
grolse  Reihe  von  Schlachtbildem  auf  der  linken  Seite  des  Flusses 
hinzaubert 

Der  erste,  welcher  die  Hypothese  aufgestellt  hat,  dafs  die 
Schlacht  von  Idistaviso  auf  der  linken  Seite  der  Weser 
stattgefunden  habe,  ist  Schierenberg  ^)  gewesen.  Es  ist 
bereits  erwähnt  worden,  dafs  derselbe  den  Germanicus  von  der 
Ems  zur  unteren  Weser  marschieren  und  daselbst  bei  Elsfleth  über 
den  Flufs  gehen  läfst  Darauf  soll  dann  das  römische  Heer  am 
rechten  Weserufer  bis  zur  Porta  hinaufgezogen  sein.  Da  aber 
Armin  nach  seiner  Meinung  den  letzteren  Pals  besetzt  hielt,  so  sah 
sich  Germanicus  genötigt  bei  Minden  wieder  auf  das  linke  FluCs- 
ufer  zurückzugehen,  und  hier  soll  dann  die  Schlacht  von  Idistaviso 
stattgefunden  haben.  Die  Cherusker  sollen  die  Höhen  des  Witte- 
kindsberges besetzt  gehalten  haben.  Doch  vermutet  Schierenberg, 
„dafs  der  Ungestüm  der  Germanen,  die  durch  Germanicus  lange 
Hin-  und  Hermärsche  ermüdet  waren,  die  Schlacht  wider  Armins 
Willen  in  der  Ebene  forderten."  „Die  mit  Ungestüm  den  Kampf 
verlangenden  Scharen  werden  in  die  Ebene  hinabgeführt"  So  kommt 
es  zur  Schlacht  zwischen  der  Porta  und  Minden.  Doch  nehmen  nach 
ihm  „die  Cherusker  am  Abend  ihre  feste  Stellung  am  Wittekinds- 
berge wieder  ein,"  und  „da  die  Germanen  aus  ihrer  festen  Stellung 
sich  nicht  hervorlocken  lieisen,  so  trat  das  Römerheer  nun  seinen 
Bückmarsch  in  gerader  Linie  nach  Emden  an." 

Es  wird  nicht  nötig  sein,  eine  Hypothese  zu  widerlegen,  welche 
fast  Wort  für  Wort  mit  den  deutlichen  Angaben  unserer  Quelle 
sich  im  Widerspruch  befindet 

Die  Vermutung,  dafs  das  Schlachtfeld  von  Idistaviso  auf  dem 
linken  Weserufer  zu  suchen  sei,  findet  sich  auch  bei  Hart- 
mann*) ausgesprochen.  Nachdem  derselbe  behauptet  hat,  dafs  die 
Silva  HercuUs  an  der  Porta  sich  befunden  habe,,  fahrt  er  fort :  „Hier 
lag,  oberhalb  oder  unterhalb,  höchst  wahrscheinlich  langgestreckt 
durch  die  Porta  hin  die  berühmte  Wiese,  auf  welcher  Armin  und 
Germanicus  in  der  grofsen  Völkerschlacht  mit  einander  rangen." 
Auch  die  Trophäe  soll  nach  der  Schlacht  auf  den  dortigen  Höhen 
errichtet  worden  sein. 


»)  Schierenberg,  a.  a.  0.  8.  66  ff. 
*)  Hartmann,  Wanderungen.    S.  172. 
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Dieselbe  Ansicht,  dafs  die  Schlacht  von  Idistaviso  auf  dem 
linken  Weserufer  an  der  Porta  geschlagen  sei,  ist  dann  durch 
Hof  er  in  einer  ausführlichen  Schrift^)  des  näheren  entwickelt 
w^orden.  Nach  ihm  ist  der  Verlauf  der  Begebenheiten  folgender 
gewesen :  Germanicus  war  von  der  Ems  aus  über  Kloppenburg  und 
Büren  in  östlicher  Richtung  bis  an  die  Weser  gezogen,  welche  er 
entweder  bei  Sebbenhausen  oder  Drakenburg  erreichte.  Von  hier 
aus  war  er  sodann  am  linken  Ufer  der  Weser  hinaufmarschiert, 
um  bei  Minden,  wo  eine  Brücke  geschlagen  werden  sollte,  über 
den  Hufs  zu  gehen  und  über  Stadthagen  auf  dem  „Helewege  vor 
dem  Santforde"  nach  der  Elbe  vorzurücken.  Als  er  indessen  dabei 
war,  an  der  Stelle  des  heutigen  Minden  2)  ein  Lager  aufzuschlagen, 
erhielt  er  die  Nachricht  von  dem  Abfalle  der  Angrivarier.  Während 
demnach  Stertinius  gegen  dieselbe»  ausgesandt  ward,  blieb  das 
römische  Heer  in  dem  Lager  bei  Minden.  Dann  kehrte  Stertinius 
wieder  zurück.  Die  Deutschen  wurden  nunmehr  am  jenseitigen 
Ufer  sichtbar  und  die  Unterredung  zwischen  Armin  und  Mavus 
fand  statt.  Doch  „als  sich  das  germanische  Heer  auf  dem  rechten 
Ufer  zeigte,  hatte  er  (Germanicus)  es  nicht  angegriffen,  weil  ihm 
befestigte  Brücken  fehlten."  Erst  als  der  römische  Feldherr  wahr- 
nahm, dafe  die  Deutschen  abzogen,  schickte  er  „an  drei  verschie- 
denen Stellen  zugleich"  „durch  eine  Furt"  die  Beiterei  über  den 
Hufe,  ,jedenfalls  nicht  um  den  Kiimpf  mit  dem  Feinde  aufzunehmen, 
sondern  um  den  abziehenden  zu  beobachten."  Bald  darauf  setzt 
dann  Germanicus  selbst  über,  doch  nicht  auf  einer  Brücke,  sondern 
„wie  einige  Tage  vorher  Stertinius  und  Aemilius,  mit  Benutzung 
einer  Furt,  um  eine  Eekognoscierung  vorzunehmen."  „Diese  Rekog- 
noscierung  hat  auch  Erfolg;  denn  es  stellt  sich  ein  Überläufer  (Ver- 
räter) ein,  welcher  dem  Prinzen  die  sehr  wichtige  Mitteilung  macht, 
dals  sein  Gegner  nicht  ostwärts  abgezogen,  sondern  im  Gegenteil 
höchst  verwegen  weiter  oben  auf  das  westliche  Flufsufer  überge- 
treten ist  und  durch  den  Wald  des  Wiehengebirges  {silva  Herculi 
Sacra)  gedeckt  einen  nächtlichen  Angriff  auf  das  römische  Lager 
vorbereitet"  Nur  die  Reiter  hatten  die  Deutschen,  „wie  es  scheint" 
auf  dem  rechten  Ufer  zurückgelassen,  die  „durch  ihren  Aufbruch 
nach  Osten  bei  den  Römern  den  Glauben  erwecken  konnten,  als 
seien  die  Germanen  überhaupt  nach  Osten  abgezogen."    „Natürlich 


»)  Höfer,  a.  a.  0. 

*)  Höfer  meint,  das  Wort  komme  von  dem  lateinischen  mimitio  her. 
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kehrt  der  Feldherr  sofort  in  sein  Lager  zurück;  schon  dunkelt  es, 
auf  den  Bergen  blitzen  Feuerzeichen  auf,  des  Verräters  Angaben 
bestätigend;  sofort  werden  Späher  gegen  den  Wald  vorgeschickt 
und  wirklich  hören  sie  das  unterdrückte  Gemurmel  eines  grolsen 
Heeres  und  das  Wiehern  der  Rosse."  Denmach  werden  jetzt  „alle 
Vorsichtsmafsregeln  ergriffen",  und  als  um  die  dritte  Nachtwache 
feindliche  Scharen  einen  Überfall  versuchten,  zogen  sie  sich  „vor 
der  Wachsamkeit  der  römischen  Kohorten  zurück."  Aber  Germa- 
nicus,  welcher  „sich  nicht  in  die  Defensive  drängen  lassen"  wollte, 
hatte  bereits  den  Plan  gefalst,  die  Feinde  selbst  in  ihren  Stellungen 
anzugreifen.  Dieselben  befanden  sich  freilich  auf  einem  bewaldeten 
Berge,  und  die  Römer  hatten  bisher  immer  „Angst  vor  Wald  und 
Berg"  gehabt  Indessen  „trotz  seiner  Abneigung  muls  Germanicus 
um  Armin  zu  treffen  seinen  Angriff  auf  bewaldete  Berge  (silva3 
et  sdüus)  richten,  obwohl  er  anfangs  doch  nur  offene  Ebenen  Qoca 
iusta)  zum  Treffen  hatte  wählen  wollen."  So  sucht  er  denn  „die 
Angst  vor  Wald  und  Berg  zu  beschwichtigen",  erklärt  seinen  Sol- 
daten, wenn  man  die  richtigen  Mafsregeln  treffe,  seien  „Wälder 
und  Berge  den  Römern  sogar  von  Vorteil"  und  führt  so  am 
nächsten  Morgen  von  Minden  aus  seine  Legionen  gegen  die  feind- 
lichen Stellungen.  „Als  Armin  die  Römer  gegen  seine  Stellung 
anrücken  sieht,  da  entschliefst  er  sich  zum  Blampfe  und  feuert  auch 
die  Seinen  mächtig  an,  so  daGs  sie  selbst  den  Kampf  fordern  (der 
also  nicht  im  Plane  gewesen  war).  Er  besetzt  die  Uferebene 
zwischen  Widegenberg  und  Weser  {in  campum,  cui  Idistaviso  nomen^ 
deducunt\  denn  sich  noch  länger  zu  verbergen,  hat  keinen  Zweck. 
So  hat  er  sich  gegen  Umgehung  seines  rechten  Flügels  gesichert." 
Indessen  werden  die  Deutschen  nicht  nur  in  der  Front  von  den 
römischen  Legionen  angegriffen,  sondern  einesteils  fallt  die  römische 
Reiterei  (die  validissimi  equitum)  dem  linken  Flügel  der  Deutschen, 
welcher  noch  auf  den  Höhen  geblieben  war,  in  die  Flanke;  denn 
sie  sollten,  „vom  Feinde  unbemerkt  den  Kamm  ersteigen  und  dort 
nach  Osten  vordringend  den  Feind  vom  linken  Flügel  aus  aufrollen", 
was  ihnen  denn  auch  vollständig  gelang,  indem  „durch  das  gelungene, 
allerdings  auch  gewagte  Vordringen  der  römischen  Reiterei  die 
germanischen  Trup^n  aus  dem  Walde  in  die  Ebene  getrieben 
wurden."  Anderenteils  aber  hatte  Germanicus  bereits  in  der  Nacht 
die  Anordnung  getröffen,  dalB  Stertinius  mit  seinen  Reitern  durch 
die  sog.  WaUlucke  westlich  von  Bergkirchen  auf  die  Südseite  des 
Wiehengebirges  vordringen  sollte,  um  von  dieser  Seite  den  Deutschen 
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in  den  Bücken  zu  fallen,  ^m  Dunkel  des  frühen  Morgens,  während 
die  Germanen  von  ihrem  vergeblichen  Vorstoß  zurückkehrten, 
konnten  die  römischen  Beiter  jenen  Hinterhalt  beziehen,  von  welchem 
sie  zur  verabredeten  Zeit  (in  tempore)  hervorbrechen  sollten.'*  Als 
sich  Armin  so  „von  der  linken  Flanke  umgangen  sieht,  da  weils 
er,  daCs  das  Schlachtfeld  nicht  zu  behaupten  ist,  Durchbrechung 
der  Umklammerung  oder  schleuniger  Rückzug  über  die  Weser  ist 
das  Einzige,  was  noch  erreicht  werden  kann.  Er  wählt  für  sich 
und  seine  kampferprobten  Cherusker  den  kühneren  Weg,  sein 
entschlossenes  Einhauen  bringt  die  Schlacht  zum  Stehen  (Ärminius 
manu  voce  vulnere  susientabat  pugnam)  und  schafft  den  übrigen 
Gtermanen  Frist  die  Weser  zu  durchschwimmen."  So  „wurde  das 
Heer  gerettet"  „Das  germanische  Heer  wurde  weder  zersprengt 
noch  besonders  geschwächt"  Ja  so  wenig  war  dies  der  Fall,  dab 
sich  Oermanicus  nach  der  Schlacht  sogar  genötigt  sah  seinen  Bück- 
zug anzutreten. 

So  im  wesentlichen  die  Darstellung  Höfers.  Die  Unrichtigkeit 
derselben  läfot  sich  indessen  leicht  darthun.O 

Zunächst  beruht  die  Hypothese  Höfers  auf  der  Voraussetzung, 
dals  in  unserer  Quelle  ein  Übergang  der  römischen  Legionen  auf 
das  rechte  Ufer  der  Weser  nicht  bezeugt  worden  sei.*)  Diese  Vor- 
aussetzung trifft  aber  nicht  zu.  Vielmehr  können  bei  einer  rich- 
tigen Prüfung  unserer  Quelle  die  Worte:  Caesar'  nisi  pontibus 
praesidiisque  inpositis  dare  in  discrimen  legiones  haud  imperor 
torium  ratas  nur  in  dem  Sinne  verstanden  werden,  dafe  Oerma- 
nicus zu  der  Überzeugung  gekommen  war,  er  müfste  die  Legionen 
auf  Brücken  übersetzen.  Dieser  Gedanke  ergiebt  sich  aus  der 
Verbindung  der  Worte  nisi—haud,  durch  welche  der  ganze  Satz 
einen  positiven  Inhalt  erhält^)  Hätte  dagegen  der  Schriftsteller 
sich  dahin  äuüsem  wollen,  dafe  es  zu  einem  Bau  der  Brücken  und 
einem  Überführen  der  Legionen  über  dieselben  nicht  gekonunen 


1)  Aiiafiihrlicher  ist  dies  bereits  in  den  Montagsblättem  der  Magdebnrgischen 
Zeitung  y.  J.  1885,  Nr.  23 — 29  von  mir  geschehen. 

*)  Höfer  sagt  8.  33:  ,^  mag*schon  hier  darauf  aufinerksam  gemacht  werden, 
daCs  ein  Übergang  des  römischen  Heeres  auf  das  rechte  Ufer,  wie  er  allgemein 
angenommen  wird,  und  ein  Brückenschlag  über  die  Weser  bei  Tacitus  überhaupt 
nic^t  erwähnt  ist^^  —  8.  51  heilst  es :  „Aber  nirgends  steht,  dals  er  die  Brücken 
hatte  schlagen  und  befestigen  lassen,  deren  Mangel  ihn  abgehalten  hatte,  die 
Germanen  anzugreifen;  nirgends  steht,  dais  er  die  Legionen  übergesetzt  habe.^ 

>)  Kühner,  a.  a.  0.  II,  §  216. 
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sei,  so  hätte  derselbe  nicht  nisi  pontibus  praesidiisque  inpositis 
{=  nisi  pontes  praesidiaque  inposuisset),  sondern  pontibus  prcLC- 
sidiisque  non  inpositis  (=z  si  pontes  praesidiaque  non  inpo- 
suisset)  sagen  müssen.^)  Eine  Vertauschung  beider  Ausdrucks- 
weisen mit  einander  ist  nicht  statthaft. 

Dafs  der  Schriftsteller  die  mitgeteilte  Form  des  Ausdrucks 
gewählt  hat  und  nicht  schlechthin  von  einem  Übergange  der  Le- 
gionen über  die  hergestellten  Brücken  spricht,  hat  darin  seinen 
Grund,  dais  er  hier  rein  chronologisch  verfahren  wollte.  Denn 
weder  die  Überführung  der  Legionen  über  den  Flufs,  noch  die 
Herstellung  der  Brücken  war  der  erste  Vorgang  in  der  Reihe  der 
behandelten  Thatsachen.  Nur  die  Überzeugung,  dafs  die  Brücken 
für  die  Legionen  notwendig  seien,  ist  das  erste  Glied  in  dieser 
Reihe.  Um  aber  einen  solchen  Plan  zur  Ausführung  zu  bringen, 
mufsten  zimächst  die  Reiter  durch  den  Mufs  gesandt  werden,  und 
erst  wenn  diese  ihre  Aufgabe  erfüllt  hatten,  liefs  sich  die  Brücke 
herstellen  und  der  Übergang  des  Hauptheeres  vollziehen.  Daher 
der  von  dem  Schriftsteller  gewählte  Ausdruck.  Gleichwohl  kann 
nicht  daran  gezweifelt  werden,  dafe  es  zur  Ausführung  dieser  Ab- 
sicht wirklich  gekommen  ist  Wenigstens  würde  man  es  erwarten 
müssen,  dafis  es  der  Schriftsteller  nicht  verschwiegen  hätte,  wenn 
inzwischen  Umstände  eingetreten  wären,  welche  den  Germanicus 
verhindert  hätten  sein  Vorhaben  auszuführen.  Insbesondere  ist  der 
Gedanke  unzulässig,  dafs  der  Lnperator  nicht  den  nötigen  Brücken- 
train bei  sich  gehabt  habe,  da  er  die  Zurüstungen  zu  dem  Kriege 
im  grofsartigen  Mafestabe  getroffen  hatte,  femer  wohl  wufste,  dafs 
die  Weser  auf  dem  Feldzuge  zu  passieren  war,  endlich  in  der  That 
einen  so  bedeutenden  Train  mit  sich  führte,  dafs,  um  den  Trans- 
port zu  Lande  abzukürzen,  der  Weg  durch  das  Meer  und  die  Ems 
hinauf  hatte  eingeschlagen  werden  müssen.*)  Ebensowenig  ist  an- 
zunehmen, dafs  die  Schwierigkeiten,  die  ein  Brückenschlagen  im 
Angesicht  der  Feinde  mit  sich  brachte,  den  Feldherm  veranlafet 
haben  sollten  von  seinem  Vorhaben  abzustehen  und  somit  den 
ganzen  weiteren  Feldzug  aufzugeben.  Liefe  sich  doch  auch  Corbulo^) 
nicht  abhalten  angesichts  der  Feinde  den  Bau  einer  Brücke  über 

1)  Yergl.  des  Verfassers  Aufsatz:  Zu  dem  Feldzuge  des  Oermanicus  i.  J.  16 
n.  Chr.  in  Fleckeisens  Jahrb.  1885,  9.  Heft,  S.  633  ff. 

«)  Auch  Höfer  nimmt  daher  an,  dafe  Germanicus  ursprünglich  die  Absicht 
hatte,  bei  Minden  eine  feste  Brücke  über  die  Weser  anzulegen. 

»)  Annal.  XV,  9. 
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den  viel  gröfseren  Buphrat  zu  bewerkstelligen  und  auf  derselben 
über  den  Flufs  zu  gehen.  Wie  kann  man  unter  diesen  umständen 
glauben,  dafs  der  Imperator  Germanicus  so  ohne  Schwertstreich  auf 
den  gesamten  Erfolg  des  Feldzuges  verzichtet  haben  sollte? 

Hierzu  kommt  noch,  dals  der  richtige  Zusammenhang  der 
Sätze  verloren  gehen  v^ürde,  wenn  wir  annehmen  wollten,  es  sei 
zu  einem  Bau  der  Brücken  nicht  gekommen.  Denn  offenbar  vnll 
doch  der  Schriftsteller  sagen,  dafe  Germanicus  die  Legionen  (die 
Infanterie)  nur  auf  Brücken  habe  übersetzen  können,  dafe  er  da- 
gegen die  Beiter  ohne  ein  solches  Hülfismittel  (vado)  durch  den  Fluls 
gesandt  habe.  Der  Zusammenhang  der  beiden  Sätze  beruht  also 
wesentlich  auf  dem  Gegensatze  zvrischen  den  Worten  pontihus 
praesidiisqtie  inpositis  und  dem  Worte  vado.  Würden  also  die 
Brücken  gar  nicht  gebaut  sein,  so  fände  der  Ausdruck  vado  in 
dem  vorhergehenden  Satze  kein  faktisches  (Jegenstück  und  schwebte 
somit  in  der  Luft.  Der  Schriftsteller  hätte  sich  alsdann  einfach 
mit  der  Mitteilung  begnügen  können,  dafs  die  Reiter  überhaupt 
im  Gegensatz  zu  den  FuJsgängem  durch  den  Hufs  gesandt  seien. 

Nun  hatte  aber  die  Sendung  dar  Reiter  durch  den  Fluls 
überhaupt  keinen  Sinn  unter  der  Voraussetzung,  dafe  der  Bau  der 
Brücken  unterlassen  wurde.  Was  hätten  denn  dieselben  unter 
solchen  Umständen  auf  der  anderen  Seite  der  Weser  anfangen 
sollen?  Wie  hätte  Germanicus  dazu  kommen  sollen,  jene  allein, 
abgeschnitten  von  dem  übrigen  Heere,  den  Gefahren  eines  Kampfes 
auszusetzen,  wenn  er  selbst  auf  dem  anderen  Ufer  zurückgeblieben 
wäre?  Eine  so  gefahrliche  und  zugleich  nutzlose  Maferegel  wäre 
doch  dem  römischen  Imperator  nicht  zuzutrauen  gewesen.  Nun 
behauptet  freilich  Höfer,  Germanicus  habe  dieselben  nur  zum 
Zweck  einer  Rekognoscierung  über  den  Flufe  gesandt,  nachdem  er 
bemerkt  hatte,  dafe  die  Feinde  abzogen.  Aber  abgesehen  davon, 
dafe  diese  beiden  Mutmafeungen  in  unserer  Quelle  keine  Erwäh- 
nung finden  und  an  sich  sehr  unwahrscheinlich  sind,^)  stehen  die- 
selben auch  geradezu  im  Widerspruch  mit  unserem  Schriftsteller, 
die  erstere  mit  dem  Ausdruck  inveäi,  welcher  besagt,  dafs  es  sich 
um  einen  formlichen  Angriff  der  römischen  Reiter  auf  die  Ger- 
manen handelte;  die  zweite  mit  den  Worten:  posier ö  die  Germor 
norum  acies  trans  Visurgim  stetit^  welche  uns  belehren,  dafe  die 


')  Dafs  Qeimanious  sich  selbst  diesem  Yorpostendienste  unterzogen  hätte,  ist 
gar  nicht  zu  glauben.    Zur  Eekognosderung  hatte  er  seine  ex^ploratores. 
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Germanen  auf  dem  jenseitigen  Ufer  der  Weser  in  Schlachtordnung 
standen  und  nicht  abzogen. 

Finden  jene  Vermutungen  also  in  unserem  Autor  keine  Be- 
stätigung, so  läfst  sich  umgekehrt  das  ganze  Yerhaltnis  sehr  klar 
erkennen  in  den  Worten:  ut  hostem  diducerent.  Die  römischen 
Reiter  wurden  demnach  an  verschiedenen  Stellen  un- 
mittelbar über  den  Flufs  gesandt,  um  die  Streitkräfte 
der  Feinde  zu  teilen,  was  wiederum  keinen  anderen  Zweck 
haben  konnte,  als  den,  dafs  mittlerweile  die  Herstellung  der  Brücken 
um  so  leichter  von  statten  gehen  sollte. 

Dem  entspricht  es  denn  auch,  wenn  der  Schriftsteller  mit  den  . 
Worten  des  12.  Kapitels  das  Resultat  zieht:  Caesar  (ransgressus 
Visurgim,  Worte,  durch  welche  natürlich  nach  Herstellung  der 
Brücken  der  Übergang  des  Feldherm  mit  der  Hauptarmee  über 
die  Weser  bezeichnet  werden  soll.  Um  die  Ausdrucksweise  des 
Tacitus,  nach  welcher  er  das  Resultat  der  voraufgehenden  Begeben- 
heiten (hier  den  Übergang  des  Heeres  über  den  Flufs)  oft  nicht  in 
Form  eines  besonderen  Hauptsatzes,  sondern  in  Form  einer  Par- 
ticipialkonstruktion  oder  auch  eines  Nebensatzes  oder  eines  sonst 
abhängigen  Ausdrucks  zur  Kenntnis  bringt,  mufs  man  andere 
Stellen  zur  Vergleichung  heranziehen.  So  wird  z.  B.  die  Rück- 
kehr der  Legionen  unter  Caecina  an  den  Rhein  nach  dem  Feldzuge 

d.  J.  15  nur  mit  den  Worten  erzählt:   tradü  C.  Plinius 

stetisse  aput  principium  pontis,  laudes  et  grates  reversis 
legionibus  hdbentem})  Ebenso  heifst  es  von  dem  zurück- 
kehrenden Heere  des  Gtermanicus  nur:  impositae  dein  legioneSj 
vagante  fama  submersas;  nee  fides  salutiSj  ante  quam  Caesarem 
exercitumque  reducem  videreJ^)  Desgleichen  wird  über  das 
Resultat  des  Kampfes  an  dem  Angrivarierwalle  mit  den  Worten 
hinweggeglitten:  capto  vallo^  wo  wir  sagen  würden:  Somit  wurde 
der  Wall  genommen,*)  und  so  bezeichnen  auch  an  unserer 
Stelle  die  Worte:  Caesar  transgressus  Ftswr^tm,  trotz- 
dem dafs  sie  sich  in  einer  untergeordneten  Konstruktion 


*)  Ann.  I,  69. 

«)  Ann.  I,  70. 

*)  Ähnlich  sagt  Pfitzner,  a.  a.  0. :  Die  Hauptsache  war  die  Bestürmung  (soll 
wohl  heilsen:  Erstürmung)  des  Walles,  obschon  sie  wegen  der  raschen  Dar- 
steUungsweise  des  Tacitus  formell  als  schon  YoUendet  (AbL  abs.)  ange- 
nommen -wird. 
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befinden,  dem  Gedanken  nach  das  Hauptereignis  und 
den  Abschlufs  einer  Reihe  von  Begebenheiten. 

Nun  beruft  sich  freilich  Höfer  darauf,  nirgends  stehe  auch  zu 
'lesen,  dafs  Germanicus  auf  dem  rechten  Ufer  der  Weser  ein  neues 
Lager  aufgeschlagen  habe,  während  doch  die  umständliche  und 
zeitraubende  Arbeit  des  Lagerbaues  sonst  von  Tacitus  ausdrücklich 
erwähnt  werde,  und  er  führt  denn  auch  hierfiir  vier  verschiedene 
Beispiele  aus  den  Feldzügen  des  Germanicus  an.  Es  ist  aber  doch 
bekannt,  dafe  das  römische  Heer  im  Felde  keine  Nacht  zuzubringen 
pflegte,  ohne  ein  festes  Lager  aufzuschlagen.  Wenn  es  also  Höfer 
nicht  gelungen  ist,  eine  gröfsere  Menge  von  Fällen  namhaft  zu 
machen,  so  geht  aus  diesem  Verhältnis  eben  das  Gegenteil  von 
dem  hervor,  was  er  behauptet.  Es  ergiebt  sich  eben  daraus,  dafe 
Tacitus  nicht  jedesmal  die  Herstellung  eines  Lagers  erwähnt,  wo 
dieselbe  stattgefunden  hat.  Sonst  müfsten  wir  annehmen,  dafs  auf 
allen  jenen  Feldzügen  des  Germanicus  das  römische  Heer  nur  vier- 
mal überhaupt  ein  Lager  aufgeschlagen  habe,  was  undenkbar  ist 

Ebenso  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Einwände,  welchen 
Höfer  erhoben  bat,  dafs  nämlich  bei  der  Rückkehr  des  römischen 
Heeres  von  einem  Übergange  über  die  Weser  keine  Rede  sei. 
Denn  es  wird  auch,  von  anderen  Flüssen,  wie  der  Hunte  und 
Hase,*)  abgesehen,  bei  Gelegenheit  des  Rückzuges  ein  Übergang 
über  die  Ems  nicht  erwähnt,  ohne  da&  man  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt wäre,  es  habe  ein  solcher  gar  nicht  stattgefunden.  Eher 
darf  man  umgekehrt  verlangen,  dafs,  wenn  Germanicus  nach  seinem 
Übergange  über  die  Weser  gleich  wieder  zurückgekehrt  wäre,  der 
Schriftsteller  dies  nicht  unerwähnt  gelassen  haben  würde,  wie  er 
es  auch  mitgeteilt  haben  würde,  wenn  die  Reiterei  unter  Anführung 
des  Stertinius  und  Aemilius  nach  ihrer  „Rekognoscierung"  wieder 
auf  das  linke  Ufer  zurückgegangen  wäre,  zumal  da  alle  diese  Be- 
gebenheiten in  die  dramatische  Hauptaktion  fallen  würden,  wo  die 
Darstellung  eingehender  ist,  während  am  Schlüsse  des  Krieges  der 
Autor  naturgemäfs  in  derselben  Weise,  wie  es  ihn  zu  den  Haupt- 
handlungen hindrängte,  nun  auch  von  denselben  wieder  zurückeilt 
Überdies  setzt  die  Höfersche  Ansicht  voraus,  dafs  nicht  nur  Ger- 
manicus, wie  Stertinius  und  Aemilius  vneder  bald  nachher  über 
die  Weser  zurückgegangen  sein  müfsten,  sondern  dafe  auch  noch 


1)  Höfer  nimmt  an,   dafs  Germanicns  beide  Flüsse   anf  seinem  Bückzuge 
passiert  habe. 
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die  Deutschen  einen  tJbergang  über  den  Fiuls  hergestellt  hätten, 
ohne  dafs  der  Autor  auch  nur  im  Entferntesten  eine  Andeutung 
hiervon  gemacht  hätte.  Und  nun  frage  ich:  Was  ist  aufiallender, 
die  Nichterwähnung  eines  einzigen  Überganges,  nämlich  des  rö- 
mischen Heeres,  der  auf  dem  Rückzuge  ohnehin  selbsverständlich 
war,  oder  die  Annahme,  dafe  ein  solcher  Übergang  inmitten  der 
dramatischen  Hauptaktion  dreimal  zu  verschiedenen  Zeiten  statt- 
gefunden habe,  nämlich  einmal,  als  Stertinius  und  Aemilius,  sodann, 
als  Germanicus  über  den  FluTs  zurückging,  endlich,  als  die  Deutschen 
über  denselben  setzten,  ohne  dafe  der  Schriftsteller  auch  nur  eine 
einzige  dieser  drei  Begebenheiten  zu  erwähnen  für  angezeigt  ge- 
halten haben  sollte? 

Die  Höfersche  Hypothese  leidet  aber  auch  sonst  an 
vielfachen  TJnwahrscheinlichkeiten.  Dafs  der  Zug  der 
Deutschen  auf  das  linke  Weserufer  „höchst  verwegen"  gewesen  wäre, 
bestätigt  Höfer  selbst  Aber  noch  mehr.  Wie  war  es  ihnen  mög- 
lich, einen  so  verwegenen  Zug  zu  unternehmen,  ohne  von  den 
Römern,  ohne  von  den  exploratores  und  speculatores,  die  es  doch 
im  römischen  Heere  zur  Genüge  gab,  bemerkt  zu  werden?  Wie 
konnten  die  Deutschen  heimlich  über  den  Hufs  setzen,  wie  konnten 
sie  sich  in  ganz  unmittelbarer  Nähe  des  Feindes  —  denn  dieser 
stand  angeblich  noch  immer  bei  Minden  —  auf  dem  Wittekinds- 
berge an  der  Porta  festsetzen,  ohne  dafs  jemand  von  ihrer  Ankunft 
etwas  merkte?  Wie  konnten  sie  dies  überhaupt  nur  versuchen, 
da  doch  die  römische  Reiterei,  welche  auf  das  rechte  Ufer  gegangen 
war,  sie  bei  ihrem  Abzüge  von  dort  hätte  beobachten  müssen, 
zumal  wenn  sie,  wie  Höfer  meint,  lediglich  zum  Zwecke  der  Be- 
obachtung über  die  Weser  gegangen  war? 

Aber  beide  Parteien  machten  sich  auch  nach  der  Höferschen 
Annahme  sonst  noch  einer  aulserordenüichen  Sorglosigkeit  schuldig. 
Warum  besetzte  auf  der  einen  Seite  Germanicus  nicht  für  alle  Falle 
den  nahen  Engpafe  neben  dem  Wittekindsberge?  Wie  kamen 
auf  der  anderen  Seite  die  Deutschen  dazu,  in  der  Nacht  Feuer  auf 
dem  Berge  zu  unterhalten,  während  die  Römer  xmten  in  weniger 
als  einer  Stunde  Entfernung  lagerten?  Dals  die  ersteren  Wacht- 
feuer unterhielten,  wenn  sie  vor  der  Froüt  der  Feinde  herzogen, 
ist  nicht  auffallend.  Man  braucht  dabei  noch  nicht  einmal  anzu- 
nehmen, dafe  dieselben  eine  Position  gewählt  hatten,  wo  sie  glaubten 
nicht  beobachtet  zu  sein.  Man  durfte  ruhig  wissen,  wo  sie  standen. 
Wer  konnte  aus  ihrem  Standorte  schlie&en,  dafe  sie  die  Absicht 
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hatten,  die  Römer  des  ilfachts  zu  überfallen?  Daus  sie  aber  so 
unvorsichtig  gewesen  wären,  den  Feinden  durch  Wachtfeuer  ihre 
Ankunft  auf  dem  Wittekindsberge  selbst  zu  verraten,  nachdem  sie 
soeben  erst  den  ganzen  Zug  dahin  mit  aller  Heimlichkeit  ins  Werk 
gesetzt  hatten,  wer  kann  das  glauben?  Weiter  aber,  wie  hätte 
Armin  so  unverständig  sein  können,  einen  Reiter  an  das  römische 
Lager  heranreiten  zu  lassen,  um  die  feindlichen  Soldaten  zum 
Überlaufen  aufzufordern,  wenn  es  wahr  gewesen  wäre,  dafe  er  mit 
seinen  Leuten  heimlich  auf  das  linke  Weserufer  sich  gestohlen 
hätte,  um  in  der  Nacht  das  römische  Lager  zu  überfallen?  Ein 
solcher  Überfall  konnte  doch  nur  dann  Erfolg  haben,  wenn  die 
Römer  gar  nicht  wußten,  dafs  ihre  Gtegner  auf  dem  linken  Weser- 
ufer standen,  wenn  sie  gar  nicht  ahnten,  dals  dieselben  in  ihrer 
Nähe  lauerten.  Wie  konnte  aber  Armin  einen  Reiter  abschicken, 
oder  ,auch,  angenonunen,  dieser  hätte  nur  vorgegeben,  er  handle  im 
Auftrage  (nomine)  Armios,  wie  konnte  ein  germanischer  Reiter  so 
unklug  sein,  um  mit  seinem  Ritt  in  das  feindliche  Lager  geradezu 
die  Meldung  zu  bringen,  dafs  die  Deutschen  auf  dem  linken  Weser- 
ufer nunmehr  zum  Überfall  bereit  ständen?  Das  Vorgehen  des 
germanischen  Reiters  hat  einen  Sinn,  wenn  dieselben  vor  der  Front 
der  Römer  lagerten,  es  ist  aber  rein  unverständlich,  wenn  sie  sich 
hinter  den  Rücken  der  letzteren  geschlichen  hatten,  um  sie  von 
diesem  Hinterhalte  aus  zu  überfallen.  Wir  sehen,  die  Ansicht 
Höfers,  nach  welcher  das  römische  Heer  auf  dem  linken  Weserufer 
geblieben  und  das  deutsche  Heer  auf  dasselbe  Flu&ufer  überge- 
gangen sein  soll,  ist  gar  nicht  durchzuführen,  wenn  man  sich  nicht 
mit  dem  Text  unserer  Quelle  in  den  entschiedensten  Gegensatz 
setzen  und  obendrein  noch  die  gröüsten  Unwahrscheinüchkeiten 
vertreten  will. 

Aber  nicht  emmal  das  von  Höfer  ausgesuchte  Schlachtfeld  an 
und  für  sich  betrachtet  entspricht  den  Bedingungen,  welche  unsere 
Quelle  fordert 

Nach  der  Behauptung  Höfers  läfst  sich  der  campus  Idistaviso 
auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses  in  der  „schmalen  Ebene"  zwischen 
der  Weser  und  dem  Widegenberge"  *)  (Wittekindsberge)  wieder- 
erkennen, „auf  welche  genau  die  Beschreibung  des  Tacitus  pafst, 
nämlich  dalis  sie  entsprechend  dem  ausbiegenden  Laufe  des  Flusses 
und  dem  Vorsprung  des  Berges  sich  bogenförmig  zwischen  Berg 


*)  Hartmann  (Wanderungen,  S.  172)  sagt:  „langgestreckt  durch  die  Porta  hin'*. 
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und  Plufis  um  den  FuJEs  des  Berges  herumzieht"  Der  Fehler  in 
der  Auffassung  Höfers  besteht  aber  darin,  dafs  er  dabei  nur  an 
einen  einzigen  Bogen  denkt  und  die  Beschreibung  des  Schriftstellers, 
welcher  von  einer  mehrfachen,  weil  ungleichmäsfigen  Ausbuchtung 
spricht,  ignoriert  Das  Wort  inaequaliter  findet  in  der  Erklärung 
Höfers  keinen  Platz.  Femer  aber  schliefet  sich  der  Wittekinds- 
berg, wenigstens  an  seinem  südöstlichen  Ende  gegenüber  Hausberge 
so  nahe  an  die  Weser  an,  dafs  von  einer  Ebene  an  dieser  Stelle 
keine  Bede  mehr  sein  kann;  die  Ausläufer  des  Berges  ziehen  sich 
vielmehr  bis  nahe  dem  Rande  des  Flusses  hinunter.  Wollten  wir 
also  die  Ebene  Idistaviso  an  die  von  Höfer  bezeichnete  Stelle  ver- 
legen, so  würden  wir  genötigt  sein  eine  Teilung  jener  örtlichkeit 
vorzunehmen.  Idistaviso  würde  entweder  nur  südlich  des  Witte- 
kindsberges, also  oberhalb  der  Porta,  oder  etwa  an  der  schmälsten 
Stelle  des  Passes  beginnend  oberhalb  dieses  Punktes  gelegen  haben 
können.  Dann  aber  pafet  die  Beschreibung  unserer  Quelle,  welche 
von  der  Ausbuchtung  der  Ebene  Idistaviso  redet,  um  so  weniger 
auf  die  ausgesuchte  örtlichkeit,  als,  abgesehen  von  dem  durch  die 
Weser  an  der  Porta  selbst  beschriebenen  Bogen,  irgendwo  nennens- 
werte Krümmungen  des  Flusses  weder  oberhalb,  noch  unterhalb 
dieses  Punktes  auf  der  fraglichen  Strecke  vorkommen. 

Überhaupt  aber  erhalten  wir  auf  dem  von  Höfer  in  Anspruch 
genommenen  Baume  kein  anschauliches  Bild  von  dem  Schlacht- 
felde. Während  aus  der  Beschreibung  unserer  Quelle  hervorgeht, 
dafe  der  Berichterstatter  das  gesamte  landschaftliche  Gemälde,  die 
Ebene,  welche  von  Weser  und  Hügeln  eingeschlossen  war,  den 
Wald,  welcher  sich  über  diese  Gegenstände  im  Hintergrunde  des 
Bildes  erhob,  die  Aufstellung  des  feindlichen  Heeres  auf  der  Ebene 
und  den  Hügeln,  den  Aufmarsch  des  römischen  Heeres  von  einem 
einzigen  Punkte  aus  übersah,  so  weife  man  nicht,  wo  wir  uns  den 
Berichterstatter  denken  sollen,  wenn  wir  uns  vorstellen  wollten, 
dafe  die  Schlacht  an  der  Porta  stattgefunden  habe.  Das  Natür- 
lichste würde  sein,  wenn  wir  voraussetzten,  der  Beobachter  habe 
sich  auf  der  Seite  befunden,  von  wo  das  römische  Heer  zum 
Kampfe  ausrückte,  nämlich  bei  dem  Orte  Minden.  Dann  müfeten 
wir  uns  aber  denken,  das  Schlachtfeld  von  Idistaviso  habe  sich 
nördlich  des  Wiehengebirges  ausgedehnt,  weil  es  sonst  nicht  heifeen 
könnte:  Im  Hintergrunde  der  Landschaft  erhob  sich  der  Wald, 
womit  nur  der  Wald  des  Wiehengebirges,  wie  die  Verhältnisse 
liegen  würden,  gemeint  sein  könnte.    Aber  eine  solche  Annahme 
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würde  wieder  gegen  die  Mitteilung  unserer  Quelle  verstofsen, 
welche  die  Ebene  Idistaviso  zwischen  die  Weser  und  das  Gebirge 
verlegt  Denn  auf  die  Ebene  nördlich  des  Wiehengebirges  trifft 
diese  Mitteilung  nicht  zu,  vielmehr  schneiden  sich  hier  die  Linien 
von  Gebirge  und  Flufs  im  rechten  Winkel.  Nun  sagt  freilich 
Höfer,  die  römischen  Reiter  unter  Stertinius  seien  um  das  Wiehen- 
gebirge  herumgeritten,  um  den  Deutschen  in  den  Rücken  zu  fallen, 
und  man  könnte  einwenden,  der  römische  Berichterstatter  habe 
sich  unter  diesen  Reitern  befunden  und  habe  demnach  von  Süden 
her  das  Schlachtfeld  übersehen.  Idistaviso  sei  die  „schmale  Ebene" 
südlich  des  Gebirges.  Indessen  würde  auch  dieser  Einwand  nichts 
nützen.  Denn  es  ist  bei  der  Beschreibung  des  Schlachtfeldes  in 
unserer  Quelle  offenbar  nur  von  der  ersten  Aufstellung  der  ger- 
manischen Truppen  die  Rede  und  nicht  erst  von  einem  Stadium 
des  weiteren  Kampfes,  und  es  mufs  denmach  das  hier  gezeichnete 
Bild  des  Schlachtfeldes  das  erste  gewesen  sein,  welches  vor  den 
Augen  des  Berichterstatters  Gestalt  gewann,  noch  bevor  die  weiteren 
Bilder  von  dem  Aufinarsch  des  römischen  Heeres,  dem  Vorbrechen 
der  Cherusker,  der  Entsendung  der  römischen  Reiter  zur  Umgehung 
des  Feindes,  dem  AufQiegen  der  Adler  u.  s.  w.  sich  vor  seinen 
Blicken  vollzogen.  Weiter  aber :  wenn  der  römische  Berichterstatter 
sich  wirklich  auf  der  Südseite  des  Wiehengebirges  befunden  hätte, 
während  die  letztgenannten  Bilder  doch  sämtlich  dem  nördlichen 
Schauplatze  angehören  würden,^)  wie  hätte  er  dann  diese  mit  solcher 
Anschaulichkeit,  die  doch  gerade  für  Höfer  selbst  ein  Beweis  dafür 
gewesen  ist,  dals  wir  es  mit  einem  Augenzeugen  zu  thun  haben, 
schildern  können?  Er  würde  ja  nichts  von  alle  dem  gesehen  haben, 
was  er  mit  solcher  Lebendigkeit  beschreibt,  weder  den  Auj&narsch 
des  römischen  Heeres,  noch  das  Auffliegen  der  Adler,  noch  sonst 
etwas,  da  das  dazwischenliegende  Gebirge  alsdann  den  ganzen  nörd- 
lichen Teil  des  Schlachtfeldes  seinen  Blicken  entzogen  haben  würde.*) 
Wir  verlieren  demnach  bei  der  Annahme  der  Höferschen  Hypothese 
nicht  nur  die  Einheit  des  Schlachtfeldes,  sondern  auch  die  Mög- 
lichkeit, uns  zu  erklären,  wie  die  der  Einheit  entbehrenden  Einzel- 
bilder der  Schlacht  entstanden  sein  soUen. 

Aber  auch  die  Beschaffenheit  des  Gebirges,  welches  einen  Teil 
des  Schlachtfeldes  ausgemacht  haben  soll,  läfet  sich  mit  der  von 

^)  Dies  nimmt  auch  Höfer  an. 

*)  Dafis  an  mehrere  Berichteistatter  nioht  zu  denken  ist,  ist  auch  die  Meinung 
Höfers. 
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unserer  Quelle  überlieferten  Darstellung  der  Schlacht  nicht  in  Ein- 
klang bringen.  Nach  der  Vorstellung  Höfers  soll  z.  B.  ein  Teil 
der  Eeiterei  den  Auftrag  erhalten  haben,  „vom  Feinde  unbemerkt 
den  Kamm  des  Gebirges  zu  ersteigen  und  dort  von  Osten  vordrin- 
gend den  Feind  vom  linken  Flügel  aus  aufzurollen  oder  wenigstens 
ihm  die  Flucht  nach  Westen  hin  abzuschneiden."  Auch  sollen 
„durch  das  gelungene,  allerdings  auch  gewagte  Vordringen"  der 
römischen  Reiterei  wirklich  „die  germanischen  Truppen  aus  dem 
Walde  in  die  Ebene  getrieben"  worden  sein.  Dafs  dies  unmöglich 
ist,  davon  kann  sich  jeder  durch  den  Augenschein  überzeugen. 
Denn  nicht  nur  das  steht  einer  solchen  Vorstellung  im  Wege,  dals 
nach  der  Beschaffenheit  des  Erdreichs  niemals  auf  den  Höhen  des 
Berges  Bäume  von  der  Art,  wie  sie  Tacitus  beschreibt,  gestanden 
haben  können,  sondern  der  Oebirgskamm  ist  auch  so  schmal  und 
z.  T.  so  felsig,  dafs  ein  Operieren  mit  Reitern  an  jenen  Stellen  von 
vom  herein  ausgeschlossen  war.  Germanicus  würde  niemals  zu 
einer  solchen  Unternehmung  Reiter  verwandt  haben,  auch  wenn 
dieselben  beauftragt  worden  wären  „nötigenfalls  abzusitzen  und  zu 
Fuls  zu  kämpfen."  Hierzu  kommt  noch,  dals  eine  solche  Vorstel- 
lung von  dem  Ersteigen  des  Berges  durch  Reiterei  mit  den  Worten 
unseres  Schriftstellers:  incurrere  latus  im  Widerspruch  stehen 
würde. 

Wenn  übrigens  die  Cherusker  den  Kamm  des  Wiehengebirges 
besetzt  hielten,  wie  Höfer  annimmt,  so  bestand  ihre  Angabe  na- 
türlich dann,  die  Feinde  ruhig  herankommen  zu  lassen  und  die- 
selben erst  am  Rande  der  Höhen,  wenn  sie  vom  Aufsteigen  er- 
schöpft waren,  zu  empfangen.  Statt  dessen  sagt  Tacitus,  dals  die 
Cherusker  in  wildem  Ungestüm  losgebrochen  wären,  ein  Verfahren, 
welches  auf  dem  von  Höfer  vermuteten  Schlachtfelde  ganz  un- 
erklärlich sein  würde,  auch  wenn  wir  die  ungeduldige  Kampflust 
der  Germanen  noch  so  hoch  anschlagen.  Zudem  sind  die  Abhänge, 
des  Wiehengebirges  so  steil,  dals  ein  Hervorbrechen  mit  wildem 
Ungestüm  von  den  durch  sie  angeblich  besetzt  gehaltenen  Höhen, 
zumal  in  geschlossenen  HeeresabteUungen  {catervis),  nicht  wohl 
denkbar  ist*) 

Höfer  meint  freilich  dieses  Ereignis  aus  dem  Zusammenhange, 
in  welchem  es  der  Schriftsteller  erwähnt,  lösen  zu  müssen,  indem 

^)  Höfer  spricht  sich  S.  56  selbst  darüber  aus,  dalis  nach  dem,  was  wir  sonst 
über  die  Disciplin  im  deutschen  Heere  erfahren,  von  einem  blinden  (also  un- 
geordneten) I/)sstürz6n  gegen  die  Feinde  keine  Bede  sein  könne. 
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er  geltend  macht:  „Der  Ausdruck:  visis  Cheruscorum  catervis,  quae 
per  ferodam  proruperant^  will  nicht  auf  die  germanischen  Truppen 
passen,  welche  in  ganz  geordneter  und  planmäfsiger  Weise  das 
Idistavisofeld  besetzten  (deducunt^  c.  16)."  Er  meint  daher,  die 
Worte  seien  an  die  verkehrte  Stelle  geraten  oder  gehörten  doch 
einer  früheren  Zeit  an,  sodafs  mindestens  iubet  in  itASserai  zu  ändern 
wäre.  Während  der  Schlacht  selbst  sei  das  angegebene  Ereignis 
wenigstens  nicht  vorgefallen;  die  Worte  bezögen  sich  vielmehr  auf 
den  vorher  erwähnten  nächtlichen  Angriff  der  Germanen  auf 
das  römische  Lager.  Auch  ist  er  der  Meinung,  damals  in  der 
Nacht  schon  habe  Germanicus  den  römischen  Reitern  den  Befehl 
g^eben,  zum  Angriff  auf  die  feindliche  Flanke  und  zur  Umgehung 
ihrer  Stellungen  auszurücken.  „Im  Dunkel  des  irühen  Morgens, 
während  die  Germanen  von  ihrem  vergeblichen  Vorstofs  zurück- 
kehrten, konnten  die  römischen  Beiter  einen  Hinterhalt  beziehen, 
von  welchem  sie  zur  verabredeten  Zeit  {in  tempore)  hervorbrechen 
sollten."  Aber  abgesehen  davon,  dafs  durch  diese  Konjektur  eine 
Menge  neuer  Schwierigkeiten  entsteht,^)  ist  auch  der  Grund,  welchen 
Höfer  für  die  Änderung  des  Textes  geltend  macht,  dals  nämlich 
der  Ausdruck:  visis  Cheruscorum  catervis,  quae  per  ferodam 
pröruperant  nicht  mit  den  Worten:  Sic  accensos  et  proelium 
poscentes  in  campum  ....  deducunt  in  Einklang  zu  bringen  sei, 
gar  nicht  richtig.  Die  beiden  Stellen  haben  eben  mit  einander 
nichts  zu  thun  und  können  deswegen  auch  nicht  im  Widerspruch 
mit  einander  stehen.  In  den  Worten:  Sic  accensos  et  proelium 
poscentes  in  campum  .  .  .  deducunt  ist  nur  von  der  Aufstellung 
des  deutschen  Heeres  die  Rede,  welche  ganz  gewifs  in  „geordneter 
und  planmälfliger  Weise"  vor  sich  gegangen  ist  Dafs  dem  so  ist, 
ergiebt  sich  aus  der  späteren  Mitteilung;  campum  et  prima  sHoar- 
rum  barbara  acies  tenuit;  soli  Cherusd  iuga  insedere.  Mit  den 
Worten:  visis  Cheruscorum  catervis,  quas  per  ferodam  pröruperant, 
wird  dagegen  der  Angriff  der  Deutschen  geschildert,  dessen  Unge- 
stüm sich  mit  einer  planvollen  und  ruhigen  Aufstellung  recht  wohl 
verträgt  Der  Schrifteteller  steht  also  an  dieser  Stelle  keineswegs 
mit  sich  selbst  oder  mit  der  gesunden  Vernunft  im  Widerspruch, 
sondern  vielmehr  nur  mit  einer  Hypothese,  welche  rein  willkür- 
lich ausgedacht  und   ohnehin  aus  vielfachen   Gründen    nicht   zu 


^  Man  vergleiche  die  nähere  Ansführang  des  Yerfassers  in  den  Montags- 
blättem  der  Magdeborgischen  Zeitung. 
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halten  ist,  und  es  hiefse  die  Wissenschaft  auf  den  Eopf  stellen,  wenn 
unter  diesen  Umständen  der  Text  der  Hypothese  zu  Gtefallen  ge- 
ändert werden  sollte  und  nicht  vielmehr  die  Hypothese,  wenn  sie 
nicht  im  Einklang  mit  dem  Texte  steht  Während  die  Bemühungen, 
eine  wirklich  korrumpierte  Stelle  zu  verbessern,  zu  den  wertvollen 
Aufgaben  der  Philologie  gehören,  ist  der  Versuch,  eine  an  sich 
richtige  Leseart  zu  ändern,  nichts  weiter,  als  das  Zugeständnis,  deSs 
die  eigene  Meinung  mit  der  des  Schriftstellers  im  Widerspruch 
sich  befindet  Es  ist  daher  aus  allen  diesen  Gründen  auf  die 
Hypothese  Höfers  zu  verzichten. 

Kaum  ist  übrigens  der  letztgenannte  Forscher  mit  der  kühnen 
Behauptung,  dafs  die  Schlacht  von  Idistaviso  auf  der  linken  Seite 
der  Weser  vorgpfallen  sei,  in  die  Öffentlichkeit  getreten,  so  hat  er 
bereits  einen  Nachfolger  gefunden,  der  ihn  noch  an  Kühnheit  über- 
bietet Es  ist  dies  Pflugk-Harttung^),  welcher  vor  kurzem  die 
Behauptung  aufgestellt  hat,  der  Bericht  des  Tacitus  von  dem  Über- 
gange des  römischen  Heeres  über  die  Weser  sei  überhaupt  gar 
nicht  wahr.  Denn  einmal  hätte  die  Reiterei  nicht  in  der  beschrie- 
benen Weise  durch  den  Hufe  kommen  können.  Schon  jetzt  würde 
ein  solcher  Übergang  bei  Minden  wegen  der  Breite  und  Tiefe  des 
Stromes  ziemlich  unmöglich  sein.  Zu  Tiberius'  Zeit  müfste  derselbe 
aber  die  doppelte  Wassermasse  dem  Nordmeere  zugeführt   haben. 

Woher  Pflugk-Harttung  dies  weife,  ist  mir  unverständlich.  Heut- 
zutage kommen,  trotzdem  dafs  durch  Eindämmen  und  Regulierung 
des  Stromlaufs  eine  Vertiefung  des  Flufebetts  schon  im  Interesse 
der  Schiffahrt  planmäfsig  betrieben  wird,  noch  mehrfach  Stellen 
in  der  (hegend  vor,  an  denen  man  im  Sommer  regelmäfsig  zu  FuJb 
durch  den  Mufs  gehen  kann.  In  früheren  Zeiten  aber,  wo  durch 
keine  menschliche  Kunst  der  Strom  genötigt  wurde  seine  Kraft  auf 
die  Vertiefung  des  Thalweges  zu  verwenden,  sondern  wo  das  Wasser 
sich  an  den  einzelnen  Stellen  gleichmäfsiger  über  das  ganze  Bett  ver- 
teilen konnte,  wird  die  Möglichkeit,  zu  Pferde  durch  den  Hufs  zu 
kommen,  mindestens  ebenso  sehr  vorhanden  gewesen  sein,  auch 
wenn  wir  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dafs  die  Wasserfülle 
in  damaligen  Zeiten  im  allgemeinen  eine  gröfsere  gewesen  ist*) 
Es  wird  uns  aber  auch  ausdrücklich  bestätigt,  dafe  in  alten  Zeiten 
jener  Abschnitt  der  Weser  Furten  gehabt  hat.     So  heilst  es  in 

0  Pflugk-Harttung,  a.  a.  0. 

■)  Die  Vorstellungen,  welche  Pflugk-Harttung  von  dem  damaligen  Wasser- 
reichtum  der  deutschen  Flüsse  hat,  sind  indessen  jedenfalls  übertrieben. 
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einer  Urkunde  v.  J.  1227 :  Eggericns  laycm  de  Eisberge  iuri  quod 

sibi  addixit  in  vado  wysere^  prope  Hattelen libere  et 

absolute  renundavit.  ^)  Redet  man  nun  von  einer  gröfseren  Wasser- 
fülle, welche  die  Flüsse  in  alten  Zeiten  im  Gegensatz  zu  der  Gegen- 
wart aufgewiesen  haben  sollen,  so  ist  das  jedenfalls  berechtigt,  da 
im  letzten  Jahrhundert  bedeutende  Abholzungen  stattgefunden 
haben.  Dafs  indessen  der  Holzreichtum  in  den  Zeiten  des  Alter- 
tums im  Gegensatz  zu  den  Zeiten  des  13.  Jahrhunderts  ein  so  viel 
gröfeerer  gewesen  sei,  dafs  infolge  dessen  die  Wasserverhältnisse 
unserer  Ströme  wesentlich  andere  gewesen  wären,  darf  mit  Recht 
bezweifelt  werden.^)  Es  bedarf  denn  doch  stärkerer  Argumente, 
um  die  Glaubwürdigkeit  der  Taciteischen  Berichte  zu  erschüttern, 
als  sie  durch  Pflugk-Harttung  aufgestellt  worden  sind.  Dals  auch 
die  Ansicht  desselben  Forschers,  Germanicus  habe  zur  Herstellung 
einer  Brücke  über  die  Weser  mehrere  Wochen  brauchen  müssen, 
eine  fabelhafte  ist,  haben  wir  bereits  an  einer  anderen  Stelle  gezeigt  ^) 

Unter  diesen  Umständen  erscheint  es  überflüssig,  auf  die  Hy- 
pothese Pflugk-Harttungs  näher  einzugehen,  welche  darin  besteht, 
dafs  er  statt  der  Weser  einfach  die  Hunte  setzt  und  das 
Schlachtfeld  von  Idistaviso  in  die  Nähe  dieses  Flusses 
verlegt,  zumal  da  er  sich  gar  nicht  näher  darüber  geäufsert  hat, 
wie  er  die  Einzelheiten  der  Schlacht  mit  der  dortigen  Gegend  in 
Übereinstimmung  zu  bringen  gedenkt 

Einen  wissenschaftlichen  Wert  haben  dergleichen  launige  Ein- 
fälle nicht  Aber  es  ist  doch  nötig,  von  ihnen  Notiz  zu  nehmen, 
um  zu  zeigen,  wohin  wir  mit  unseren  Untersuchungen  geraten, 
sobald  wir  die  sichere  Grundlage,  welche  uns  unsere  Quellen 
gegeben  haben,  verlassen  und  an  die  Stelle  derselben  unsere  eigenen 
Erfindungen  setzen. 


4.  Die  Schlacht  am  Angrlyarierwalle. 

c.  19.  „Nicht  die  Wunden,  die  Trauer  und  die  Verheerung 
erfüllte  die  Germanen  so  sehr  mit  Schmerz  und  Ingrimm,  als  der 
Anblick  dieses  Gegenstandes.    Sie,  die  eben  noch  sich  anschickten 

')  V.  Hodenberg,  Loccumer  Urk.  53.    Vergl.  S.  440  f. 
«)  Vergl.  S   16. 
»)  VergL  S.  391. 
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ihre  Wohnsitze  zu  verlassen  und  über  die  Elbe  zu  wandern,  be- 
gehren den  Kampf,  greifen  eiligst  zu  den  Waffen.  Hoch  und 
niedrig,  jung  und  alt  föllt  plötzlich  den  römischen  Heereszug  an 
und  bringt  ihn  in  Unordnung.  Zuletzt  wählen  sie  eine  örtlichkeit 
aus,  welche  durch  Iluls  und  Wald  eingeschlossen  war,  während 
inmitten  eine  enge  und  feuchte  Ebene  sich  befand.  Auch  um  den 
Wald  zog  sich  ein  tiefer  Sumpf,  mit  Ausnahme  einer  Seite,  welche 
die  Angrivarier  mit  einem  breiten  Walle  erhöht  hatten,  um  von 
den  Cheruskern  geschieden  zu  werden.  Hier  stellte  sich  das  Fuls- 
volk  auf.  Die  Reiterei  verbargen  sie  in  den  nahen  Hainen,  damit 
sie  den  Legionen,  wenn  sie  in  den  Wald  eingedrungen  wären,  im 
Bücken  stände. 

c.  20.  Nichts  blieb  hiervon  dem  Caesar  unbekannt  Die  Ab- 
sichten der  Feinde,  die  örtlichkeit,  das,  was  offen  vorlag  und  was 
verborgen  war,  hatte  er  in  Erfahrung  gebracht,  und  die  Kriegslist 
der  Feinde  schlug  zu  ihrem  eigenen  Verderben  aus.  Dem  Legaten 
Seius  Tubero  übergiebt  er  die  Reiterei  und  das  offene  Feld.  Das 
Fufsvolk  stellte  er  in  der  Weise  in  Schlachtordnung,  dafs  der  eine 
Teil  auf  ebenem  Boden  heranrücken  und  in  den  Wald  eindringen, 
der  andere  Teil  den  ihm  gegenüber  aufgeworfenen  Wall  ersteigen 
sollte.  Was  schwierig  war,  übernahm  er  selbst,  die  übrigen  Auf- 
gaben überliefe  er  den  Legaten.  Diejenigen,  welchen  die  ebenen 
Stellen  zugefallen  waren,  drangen  leicht  ein;  diejenigen  dagegen, 
welche  den  Wall  angreifen  sollten,  wurden,  wie  wenn  sie  an  eine 
Mauer  heranrückten,  durch  die  schweren  Schläge,  welche  von  oben 
fielen,  hart  mitgenommen.  Es  merkte  der  Feldherr,  dafs  der  N^e- 
kampf  ungünstig  war,  und  nachdem  er  die  Legionen  ein  wenig 
zurückgezogen  hatte,  befiehlt  er  den  Schleuderen!  und  Wurfschützen 
die  Oeschosse  loszuschiefeen  und  den  Feind  zu  verscheuchen.  Da 
wurden  aus  den  Wurftnaschinen  die  Speere  abgeschleudert,  und  je 
mehr  die  Verteidiger  den  Blicken  ihrer  Feinde  ausgesetzt  waren, 
mit  desto  mehr'Wunden  wurden  sie  hinabgetrieben.  Zuerst  macht 
der  Caesar,  nachdem  der  Wall  genommen  war,  einen  Angriff  auf  den 
Wald.  Fufs  an  Fufe  wird  dort  gekämpft.  Der  Feind  wurde  im 
Bücken  durch  die  Sümpfe,  die  Bömer  durch  den  Flufs  oder  Berge 
eingeschlossen.  Auf  beiden  Seiten  liefe  die  Beschaffenheit  des  Ortes 
keine  Wahl,  ruhte  die  Hoffnung  in  der  Tapferkeit,  war  die  Rettung 
nur  durch  den  Sieg  möglich. 

c.  21.  Und  nicht  geringer  war  der  Mut  auf  selten  der  Ger- 
manen, aber  durch   die  Eigentümlichkeit  des   Kampfes  und  der 


Digitized 


byGoogk 


Die  Schlacht  am  Angrivarierwalle.  477 

Waffen  wurden  sie  überwunden,  da  die  ungeheure  Menge  tei  den 
engen  Baumyerhaltnissen  die  ungewöhnlich  langen  Speere  nicht 
vorstrecken,  nicht  zurückziehen  und  von  ihrer  Übung  im  Anspringen 
und  ihrer  körperlichen  Behendigkeit  nicht  gebrauch  machen  konnte, 
indem  sie  zu  einem  Kampfe  in  fester  Stellung  gezwungen  waren, 
während  hingegen  der  Legionssoldat,  welcher  den  Schild  dicht  an 
die  Brust  drückte  und  mit  der  Hand  fest  den  Griff  fafste,  die 
breiten  Glieder  der  Barbaren,  die  unbedeckten  Gesichter  durch- 
bohrte und  sich  durch  das  Niedermetzeln  der  Feinde  Bahn  machte. 
Auch  war  Armin  nicht  mehr  so  rührig  wegen  der  beständigen 
gefahrvollen  Kämpfe,  oder  es  hatte  die  erst  vor  kurzem  erhaltene 
Wunde  seine  Thatkraft  gelähmt  Ja  auch  den  Inguiomer,  welcher  die 
ganze  Schlachtreihie  entlang  hin  und  hereilte,  verliefe  mehr  sein  Glück, 
als  seine  Tapferkeit.  Und  Germanicus  hatte,  um  desto  besser  er- 
kannt zu  werden,  den  Helm  vom  Haupte  genommen  und  bat  seine 
Leute,  sie  sollten  nur  auf  das  Morden  bedacht  sein ;  nicht  bedürfe 
es  der  Gefangenen,  allein  mit  der  Vernichtung  des  Volkes  werde 
der  Krieg  zu  Ende  sein.  Und  als  es  bereits  spät  am  Tage  war, 
zieht  er  eine  Legion  aus  dem  Gefecht,  um  ein  Lager  herzustellen. 
Die  übrigen  sättigten  sich  bis  zur  Nacht  mit  dem  Blute  der  Feinde. 
Die  Kelter  kämpften  ohne  Entscheidung. 

c.  22.  Nachdem  nxm  der  Caesar  vor  versammeltem  Heere  die 
Si^er  gelobt  hatte,  errichtete  er  einen  Waffenhügel  mit  der  stolzen 
Aufschrift:  Nachdem  die  Völker  zwischen  dem  Rhein  und  der  Elbe  in 
einem  Kriege  bezwungen  seien,  habe  das  Heer  des  Kaisers  Tiberius 
diese  Denkmäler  dem  Mars,  Jupiter  und  Augustus  geweiht  Über 
seine  Person  fügte  er  nichts  hinzu,  aus  Furcht,  man  möchte  es 
ihm  übel  auslegen,  oder  weü  er  der  Ansicht  war,  das  Bewufst- 
sein,  dafs  er  eine  That  gethan,  sei  hinreichend.  Hierauf  überträgt 
er  den  Krieg  gegen  die  Angrivarier  dem  Stertinius  für  den  Fall, 
dafs  sie  sich  nicht  eiligst  unterwürfen.  Und  diese,  weü  sie  um 
Gnade  baten  und  zu  allem  bereit  waren,  erlangten  ftir  alles  Ver- 
zeihung." 

c.  19.  Hand  perinde  Germanos  vulnera,  ludt4S,  excidia  quam 
ea  speeies  dolore  et  ira  adfecit  qui  modo  abire  sedibus^  trans 
Älbim  concedere  paräbant,  pugnam  volunt,  arma  rapiunt;  plebes 
primores,  iuvent'us  senes  agmen  Bomanum  repente  incursant,  tur- 
bant  posiremo  deligunt  locum  flumine  et  silvis  clausuni^  arta  intus 
planitie  et  umida:  Silvas  quoque  profunda  palus  ambibat^  nisi  quod 
latus  unum  Angrivarii  lato  ärgere  extuleranty  quo  a  Cheruscis 
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dirimefentur,  hie  pedes  adsiitit:  equitem  propinquis  lucis  texere^ 
ut  ingressis  silvam  legionibus  a  tergo  foret, 

c.  20.  Nihil  ex  his  Caesari  incognitum:  consiUa  locos,  prompta 
occulta  noverat  asttisque  hostium  in  pemiciem  ipsis  vertebcU.  Seio 
Tuberoni  legato  tradit  equitem  camptmique;  peditum  aciem  ita  in- 
straxit,  ut  pars  aequo  in  silvam  aditu  incederet,  pars  obiectum 
aggerem  eniteretur;  quod  arduum,  sibi^  cetera  legatis  permisit. 
quibus  plana  evenerant^  fädle  inrupere;  quis  inpugnandus  agger^ 
ut  si  murum  succederent,  gravibus  superne  ictibus  conflictabantur. 
sensit  dux  inparem  comminus  pugnam  remotisque  paulum  legio- 
nibus funditores  libritoresque  excutere  tda  et  proturbare  hostem 
iübet.  missae  e  tormentis  hastae,  quantoque  conspicui  nmgis  pro- 
pugnatores,  tanto  pluribus  vulneribus  deiecti.  primus  Caesar  cum 
praetoriis  cohortibus  capto  vallo  dedit  impetum  in  Silvas:  conlato 
illic  gradu  certatum,  hostem  a  tergo  palus^  Romanos  flumen  aut 
montes  claudebant:  utrisque  necessitas  in  loco^  spes  in  virtute, 
Salus  ex  victoria, 

c.  21.  Nee  minor  Germanis  animus,  sed  genere  pugnae  et 
armorum  superabantur,  cum  ingens  multitudo  artis  locis  praelongas 
hastas  non  protenderet^  non  colligeret^  neque  adsultibus  et  velocitate 
corporum  uteretur^  coacta  stabile  ad  proelium;  contra  miles^  cui 
scutum  pectori  adpressum  et  insidens  capulo  manus,  latos  barba- 
rorum artus,  nuda  ora  foderet  viamque  strage  hostium  aperiret^ 
inprompto  iam  Ärminio  ob  continua  pericula^  sive  illum  recens 
acceptum  vulnus  tardaverat.  quin  et  Inguiomsrum,  tota  volitantem 
acie^  fortuna  magis  quam  virtus  deserebat  et  Germanicus  quo 
magis  adgnosceretur^  detraxerat  tegimen  capiti  orahaique  insisterent 
caedibus:  nil  opus  captivis,  solam  internicionem  gentis  finem  belle 
fore,  iamque  sero  diei  subdudt  ex  ade  legionem  fadendis  castris: 
cetera^  ad  noctetn  cruore  hostium  satiat<ie  sunt,  equites  anibigue 
certavere, 

c.  22.  Laudatis  pro  contione  victoribus  Caesar  congeriem 
armorum  struxit,  superbo  cum  titulo:  debeUatis  inter  Bhenum 
Albimque  nationibus  exerdtum  Tiberii  Caesaris  ea  monimenta 
Marti  et  lovi  et  Äugusto  sacravisse,  de  se  nihil  addidit,  metu 
invidiae  an  rcUus  consdentiam  facti  satis  esse,  mox  bellum  in 
Angrivarios  Stertinio  mandat^  ni  deditionem  properavissent.  atque 
iUi  supplices  nihil  abnuendo  veniam  omnium  accepere. 

Um  eine  richtige  Vorstelliing  von  dem  weiteren  Verlauf  der 
Begebenheiten  zu  gewinnen,  wird  es  vor  allem  notwendig  sein, 
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sich  klarzumachen,  welches  Resultat  die  Schlacht  von  Idistaviso 
gehabt  haben  kann.  Da  ist  es  nun  eine  wiederholt  ausgesprochene 
Annahme,  dafs  das  Heer  der  Deutschen  in  der  genannten 
Schlacht  nicht  eigentlich  besiegt  worden  sei  oder  doch 
keine  entschiedene  Niederlage  sich  zugezogen  haba 

Am  weitesten  pflegt  Schierenberg  zu  gehen,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  Behauptungen  aufzustellen,  welche  mit  unserer 
Quelle  im  Widerspruch  stehen.  So  behauptet  er  0  auch  hier,  die 
Cherusker  hätten  am  Abend  ihre  feste  Stellung  am  Wittekindsberge 
wieder  eingenommen,  und  da  es  dem  Oermanicus  nicht  gelungen 
sei,  die  Deutschen  aus  derselben  zu  vertreiben,  so  hätte  der  römische 
Imperator  einen  zweiten  Angriff  gegen  sie  nicht  gewagt,  sondern 
nach  der  Schlacht  den  Rückzug  angetreten. 

Etwas  weniger  entschieden  spricht  das  Urteil,  dafe  die  Deutschen 
sich  keine  eigentliche  Niederlage  zugezogen  hätten,  v.  Abendroth*) 
aus.  Er  gesteht  doch :  „Die  römische  Taktik  siegte  entschieden  über 
das  regellose  Feuer  der  Germanen ;  in  völliger  Zersprengung  wurden 
sie,  von  der  Reiterei  gegen  die  Weser,  und  von  der  Infanterie 
gegen  die  Berge  getrieben,  wie  eben  der  Angriff  gerade  erfolgte". 
Auch  von  der  Heeresabteilung,  welche  Armin  persönlich  befehligte, 
sagt  er:  „Sein  Streithaufe  ward  zersprengt  und  er  selbst  genötigt, 
sich  durchzuschlagen."  Aber  er  fügt  doch  hinzu:  „So  zweifellos 
die  Römer  hier  entschieden  gesiegt,  so  gewifs  ist  es  auch,  dafs  der 
Sieg  nur  ein  partieller  und  vollkommen  folgenlos  war.  Die  Ger- 
manen behielten  ihre  Waldhöhen  in  unangefochtenem  Besitz;  keinerlei 
Verfolgung  —  das  sicherste  Kennzeichen  wirklichen  Sieges  —  fand 
statt;  sie  konnten  den  Krieg  hintragen,  wohin  sie  wollten."  Oder, 
wie  er  an  einer  anderen  Stelle  sagt:  „Die  Römer  haben  gesiegt,  aber 
sie  bleiben  auf  dem  Schlachtfelde  stehen,  damit  zerfliefsen  die 
weiteren  Folgen  des  Sieges,  sein  strategischer  Wert  nähert  sich 
der  NuU." 

Auch  Höfer')  glaubt  sich  über  den  Bericht  des  Tacitus  hin- 
w^petzen  zu  dürfen,  wenn  er  meint,  es  sei  „das  Hinabstürmen  der 
Cherusker  vielleicht  nicht  ein  erzwungenes,  sondern  ein  freiwilliges" 
gewesen.  Ebenso  habe  der  Gewährsmann  des  Tacitus  den  Durchbruch 
des  Armin  durch  die  römischen  Legionen  und  zwar  durch  das 


*)  Schierenberg,  a.  a.  0.  8.  66. 
^  V.  Abendroth,  a.  a.  0.  S.  42. 
»)  Höfer,  a,  a,  0. 
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Vordertreflfen  sowohl  als  durch  das  Mittel-  und  Hintertreflfen  „ver- 
schwiegen." Endlich  enthalte  der  Ausdruck:  cderi  passim  tnmdati 
offenbar  eine  Übertreibung. 

Nach  dem,  was  wir  über  den  mutmafelichenTerlauf  der  Sdilacht 
gesagt  haben,  liegt  indessen  nicht  der  geringste  Grund  vor,  von 
dem  Berichte  unserer  Quelle  abzugehen.  Auch  darin  trifft  Höfer 
nicht  das  Richtige,  wenn  er  sagt,  dals  Armin  „durch  sein  ent- 
schlossenes Vorgehen  die  Schlacht  zum  Stehen  gebracht"  habe. 
In  diesem  Sinne  fafst  er  nämlich  die  Worte :  Ärminit^s  manu  voce 
vulnere  stistentabat  pugnam.  Indessen  können  diese  Worte  niemals 
den  von  ihm  vermuteten  Sinn  haben.  Denn  niemals  kann  das 
lateinische  Imperfectum  die  Bedeutung  haben,  nach  welcher  es  den 
Beginn  der  Handlung  bezeichnen  könnte,  sondern  entweder  heilst 
sustentcLbat  pugnam:  „er  hielt  noch  immer  den  Eiunpf  aufrechte 
oder  aber:  „er  suchte  noch  eine  Zeit  lang  den  Kampf  aufrecht  zu 
halten".  Die  Erklärung  Höfers  verstöfst  gegen  eine  der  Grund- 
regeln der  lateinischen  Granmiatik.  Und  so  ist  das  Urteil  keines- 
wegs zutreffend,  wenn  er  behauptet,  das  deutsche  Heer  sei  weder 
zersprengt,  noch  besonders  geschwächt  worden.  Höfer  will  dies 
Urteil  freilich  damit  begründen,  daCs  er  sagt,  Germanicus  habe  sein 
Heer  sorgsam  zusammenhalten  müssen,  und  will  dies  aus  dem 
Begriff  des  Wortes  agmen  erklären.  Er  übersieht  aber,  daüs  dieser 
Ausdruck  nichts  weiter  als  das  Heer  auf  dem  Marsche  bedeutet. 
Ein  solcher  Marsch  konnte  nun  in  mehr  lässiger  Weise  und  in 
langer  Linie  stattfinden,  was  namentlich  dann  geschah,  wenn  man 
keine  Feinde  in  der  Nähe  vermutete,  oder  aber,  er  konnte  in  der 
Weise  vor  sich  gehen,  dafs  man  zugleich  eine  kampfbereite  Ordnung 
festhielt,  wie  es  z.  B.  Gaecina  auf  dem  Marsche  hinter  den  pontes 
longi  machte,  in  welchem  Falle  man  das  Heer  ein  agmen  quadratum 
nannte.  Da  nun  Tacitus  nichts  darüber  sagt,  ob  es  sich  hier  um 
ein  einfaches  agmen  oder  um  ein  agmen  quadratum  gehandelt 
hat,  so  beweist  das  Wort  an  sich  nichts  weiter,  als  dafe  Germa- 
nicus mit  seinem  Heere  weiter  zog,  was  ja  auch  bisher  noch 
niemand  bezweifelt  hat. 

Dafs  Armin  sein  Heer  offenbar  bald  wieder  gesammelt  hatte, 
ist  auch  unsere  Meinung.  Ohne  Grund  ist  es  aber  wieder,  wenn 
Höfer  die  Erzählung  des  römischen  Geschichtschreibers  von  dem 
Angriffe  der  Deutschen  auf  das  römische  Heer  während  des  Weiter- 
marsches bemängelt.  Tacitus  berichtet  nämlich :  hoch  und  niedrig, 
jung  und  alt  fallen  plötzlich  das  römische  Heer  auf  dem  Marsche 
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an  und  bringen  es  in  Unordnung,  i)  Höfer  meint  nun  S.  21 :  nach 
dem  Taciteischen  Schlachtenbericht  hätten  zum  letzten  Kampfe  „Greise 
und  unerwachsene  Jünglinge"  die  Waffen  ergreifen  müssen.  S.  64 
sagt  er  sogar:  „Nicht  Greise  und  Knaben  waren  es,  wie  Tacitus 
angiebt,  um  das  Vorhandensein  eines  neuen  Heeres  zu  erklären." 
Aber  wo  ist  denn  von  Greisen  und  Knaben  bei  Tacitus  die  Rede  ? 
Das  Wort  iuventus  bedeutet  doch  weder  bei  Tacitus,  noch  bei  einem 
anderen  SchriftsteUer  Knaben,  sondern  vielmehr  junge  Leute,  d.  h. 
gerade  diejenige  Mannschaft,  welche  in  der  Regel  zum  Kriegsdienst 
verwandt  wurde,  im  Gegensatz  zu  den  senes^  welche  gewöhnlich 
nicht  mehr  den  Waffendienst  versehen.  Der  Ausdruck  plehes  pH- 
mores,  iuvenius  senes  agmen  Eomanum  repente  incursant  soU  also 
nur  besagen,  dafs  Leute  jeden  Standes  und  Alters  (natürlich  sind  nur 
solche  gemeint,  welche  überhaupt  Waffen  tragen  konnten)  zu  den 
Waffen  griffen,  um  den  Zug  der  Römer  zu  beunruhigen,  und  es 
hat  daher  dieser  Bericht  mit  der  Frage,  ob  das  Heer  des  Armin 
bei  Idistaviso  aufgerieben  wurde  oder  nicht,  gar  nichts  zu  thun. 
Die  Beunruhigung  des  römischen  Heereszuges  durch  alt  und  jung 
war  möglich,  wenn  das  gesamte  Heer  Armins  bei  Idistaviso  ver- 
nichtet war,  dieselbe  war  aber  auch  ebensogut  möglich,  wenn  das- 
selbe nicht  vernichtet  war.  Es  wird  dieser  Bericht  aber  auch  nicht 
durch  die  Erwähnung  des  vetus  Arminii  miles  (II,  45)  in  dem  Kriege 
gegen  Marbod  v.  J.  17,  noch  durch  die  graves  icttcs  (U,  20)  in  der 
Schlacht  am  Angrivarierwalle  widerlegt  Denn  einerseits  schliefet 
die  Summe  der  Begriffe  iuvenius  und  senes  selbstverständlich  den 
Begriff  vett4S  Arminii  miles  nicht  aus,  anderseits  aber  ist  in 
unserer  Quelle,  wo  die  iuvenius  und  senes  erwähnt  werden,  nur 
von  der  Beunruhigung  des  römischen  Heeres  auf  dem  Marsche  die 
Rede,  bei  welcher  sehr  wohl  mancher  mithelfen  konnte,  der  sich 
an  den  späteren  Kämpfen,  insbesondere  an  der  Schlacht  am  Angri- 
varierwalle, gar  nicht  zu  beteiligen  brauchte.  Es  kann  dem- 
nach nicht  daran  gezweifelt  werden,  dafs  Germanicus 
bei  Idistaviso  einen  vollständigen  Sieg  über  die  Deut- 
schen davongetragen  hat 

Die  zweite  Frage  ist  die,  was  Germanicus  nach  der 
Schlacht  von  Idistaviso  gethan  hat,  ob  er  nach  der- 
selben  weiter  vorgerückt  ist  oder  nicht    Die  Frage  ist 


^)  pUbea  primoreSf  tuventua  senes  agmen  Bomanum  repente  incursant, 
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ebenfalls  sehr  verschieden  beantwortet  worden,  und  man  könnte 
aus  diesem  Umstände  schlieüsen,  dafs  der  Schriftsteller  uns  wiederum 
ein  Rätsel  aufgegeben  habe.  Indessen  scheint  mir  doch  die  Ent- 
scheidung in  dieser  Sache  eine  sehr  einfache  zu  sein.  Wer  wie 
Schierenberg  der  Ansicht  ist,  dafs  es  dem  Germanicus  nicht  gelungen 
sei,  die  Deutschen  aus  ihrer  Stellung  zu  vertreiben,  und  meint, 
dafs  der  römische  Feldherr  nicht  den  Mut  gehabt  habe,  einen  aber- 
maligen Angriff  auf  die  Feinde  zu  machen,  wird  auch  zu  dem 
Resultate  kommen  müssen,  dafs  das  römische  Heer  nach  der  Schlacht 
den  Rückzug  angetreten  habe.  Wer  indessen  mit  unserer  Quelle 
daran  festhält,  dals  ein  wirklicher  Sieg  des  Germanicus  stattgefunden 
hat,  wird  sich  dem  Urteil  nicht  entziehen  können,  dafs  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  der  Feldherr  auch  im  Lande  der  Feinde  weiter 
vorgerückt  ist  Es  pflegt  dies  doch  der  herkömmliche  Lauf  der 
Dinge  zu  sein.  Wer  daher  der  entgegengesetzten  Meinung 
ist,  unterliegt  der  Terpflichtung,  stichhaltige  Gründe 
für  eine  solche  Ansicht  beizubringen.  Dies  ist  nun  aber 
bisher  von  keiner  Seite  geschehen,  wie  eine  genauere  Prüfung  der 
Frage  ergeben  wird. 

So  stellt  V.  Abendroth  die  Vermutung  auf,  Germanicus 
habe  den  Rückzug  angetreten,  weil  Armin  sich  auf  die 
Rückzugslinie  des  Germanicus  geworfen  habe.  Er  sagt 
S.  49:  „Berücksichtigen  wir  den  Erfolg,  den  ein  so  geführter  kleiner 
Krieg  gehabt  haben  wird  —  Wegnahme  der  Verpflegungsmittel, 
Zerstörung  etwaiger  Zwischenmagazine,  Vernichtung  der  Escorten 
—  so  ist  nichts  natürlicher,  als  eine  gewaltige  Verwirrung  in  dem 
römischen  Kriegsplane,  und  ein  vielleicht  gar  übereilter  und  in 
einzelnen  Teilen  beunruhigter  Abmarsch  vom  Siegesfelde  nach  rück- 
wärts in  die  Gegend  von  Bünde  und  Rehme." 

Diese  Auffassung  widerspricht  aber  durchaus  der  Darstellung 
unseres  Schriftstellers.  Denn  aus  den  Worten:  qui  modo  äbire 
sedibus^  trans  Albim  concedere  parahani,  pugnam  volunt,  arma 
rapiunt ;  plebes  primores,  iuventus  senes  agmen  Romanum  repente 
incursant  geht  erstens  hervor,  dafs  die  hier  erwähnten  Angriffe  auf 
das  römische  Heer  die  ersten  Feindseligkeiten  waren,  welche  nach 
der  Schlacht  von  Idistaviso  ausgeübt  wurden ;  sonst  hätte  der  Schrift- 
steller nicht  den  Ausdruck  repente  gebrauchen  können.  Zweitens 
aber  geht  aus  der  Mitteilung  des  Schriftstellers  hervor,  dafs  damals, 
als  die  erneuten  Feindseligkeiten  seitens  der  Deutschen  begannen, 
das  römische  Heer  bereits  auf  dem  Marsche  gewesen   sein  mulB. 
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Sonst  hätte  der  Schriftsteller  nicht  den  Ausdruck  agmen  gebrauchen 
können,  ein  Wort,  welches  stets  das  Heer  auf  dem  Marsche  be- 
deutet*) Es  bleiben  daher  nur  zwei  Möglichkeiten  übrig:  Ent- 
weder hatte  das  römische  Heer  bereits  vorher,  ehe  die 
Feindseligkeiten  wieder  zum  Ausbruch  kamen,  seinen 
Rückmarsch  angetreten,  oder  es  war  dasselbe  noch  im 
weiteren  Torrücken  begriffen. 

Nehmen  wir  nun  die  erstere  Möglichkeit  als  wirklich  an, 
so  lassen  sich  wiederum  zwei  Fälle  denken.  Entweder  trat 
Germanicus  die  rückläufige  Bewegung  an,  weil  er  den 
Feinden  in  dieser  Richtung  folgen  wollte,  oder  er  ent- 
schlofs  sich  zu  derselben,  weil  er  die  weitere  Fort- 
setzung des  Krieges  aufgab.  Diejenigen,  welche  nun  der 
Meinung  sind,  dafs  die  Deutschen  nach  der  Schlacht  von  Idistaviso 
auf  die  linke  Seite  der  Weser  übergegangen  seien,  und  demnach 
auch  die  zweite  Schlacht  westlich  dieses  Flusses  suchen,  können 
sich  das  Sachverhältnis  wieder  nur  so  denken,  dafs  dieselben  ent- 
weder vor  dem  römischen  Heere  über  die  Weser  geflohen  sind 
oder  dafs  sie  diesen  Weg  freiwillig  eingeschlagen  haben. 

Die  erstere  Ansicht  hat  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  keine 
Vertretung  gefunden.  Sie  hat  auch  nach  dem  Berichte  unserer 
Quelle  durchaus  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Denn  da  die 
Schlacht  von  Idistaviso  in  unmittelbarer  Nähe  des  Flusses  statt- 
fand, so  würde  die  Flucht  des  deutschen  Heeres  über  denselben 
nur  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dieser  Schlacht  gedacht 
werden  können.  Man  würde  daher  von  einer  Verfolgung  des 
deutschen  Heeres  seitens  der  römischen  Truppen  in  der  Richtung 
des  Flusses,  von  einem  verzweiflungsvollen  Kampfe  an  den  XJfem 
desselben  hören  u.  s.  w.  Hiervon  ist  aber  in  unserer  QueUe  durch- 
aus keine  Rede.  Wir  hören  wohl  von  manchen  einzelnen  Leuten 
(plerique\  welche  während  der  Schlacht  selbst  durch  die  Weser 
zu  entkommen  suchten  und  bei  dieser  Gtelegenheit  ihren  Tod  in  den 
Wellen  fanden.  Aber  gerade  daraus,  dafs  es  sich  hierbei  nur  um 
einen  Akt  der  Verzweiflung  einzelner  handelt,  dafs  dagegen  gröfsere 
Heerhaufen  zwei  Meilen  weit  verfolgt  wurden,  endlich  daraus,  daCs 

*)  V.  Wietersheim  (a.  a.  0.  S.  464)  bemerkt:  Das  agmen  Romanum  reptnU 
incursant  des  Tacitos  mag  sich  übiigens  teils  auf  das  Lager  und  die  vor 
solchem  aufgestellten  Beobachtongsposten,  teils,  und  zwar  in  gröüserem  Mause, 
auf  den  Marsch  nach  dem  Aufbruche  aus  dem  Lager  beziehen."  Auch  diese 
Auffassung  ist  unmöglich,  wenn  wir  das  Wort  repente  gelten  lassen  wollen. 
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andere  in  die  Wälder  eilten,  müssen  wir  schliefen,  dafs  das 
deutsche  Heer,  wenigstens  während  der  Schlacht  nicht  über  die 
Weser  entflohen  sein  kann.  Es  ist  aber  überhaupt  nicht  zu  glauben, 
daüs  das  deutsche  Heer,  wenn  es  auf  der  Flucht  begriffen  war,  in 
der  Richtung  der  Weser  seine  Rückzugslinie  gewählt  haben  würde. 
Denn  bei  der  grofsen  Nähe  dieses  Flusses  mufste  man  sich  der 
gröfsten  Gefahr  aussetzen,  wenn  man  versuchte  über  denselben  zu 
entkommen,  selbst  wenn  man  etwa  in  der  Richtung  von  Rehme 
oder  Minden  den  Übergang  hätte  bewerkstelligen  wollen,  und  dies 
um  so  mehr,  weil  die  Römer  daselbst  ihre  Brücken  aufgeschlagen 
und  ihre  Posten  ausgestellt  hatten. 

Es  bliebe  deswegen  nur  die  Annahme,  dafs  das  deutsche  Heer 
auch  nach  der  Schlacht  von  Idistaviso  noch  immer  stark  genug 
gewesen  wäre,  um  unangefochten  von  den  Römern  den  Übergang 
über  den  Fiufs  zu  vollziehen,  oder  dafs  es  ihm  doch  gelungen 
wäre,  nach  einem  heimlichen  Übergange  eine  für  die  Römer  be- 
drohliche Stellung  jenseits  desselben  einzunehmen,  die  den  Germa- 
nicus  alsdann  veranlafst  hätte  ebenfalls  in  dieser  Richtung  seinen 
Marsch  wieder  anzutreten.  Dann  aber  hätte  der  römische  Imperator 
gerade  aus  der  Wahl  einer  solchen  ^ückzugslinie  seitens  der 
deutschen  Truppen  den  Schlufs  ziehen  müssen,  dafs  die  letzteren 
nicht  die  Absicht  hätten,  die  Waffen  niederzulegen,  sondern  den 
Kampf  weiterführen  wollten.  Im  anderen  Falle  hätte  er  ja  auch  nicht 
hinter  ihnen  herzuziehen  brauchen,  sondern  hätte  seinen  Feldzug 
ruhig  fortsetzen  können.  Gerade  aber  der  Umstand,  dafs  er  den 
Feinden  nachzog,  würde  ein  Beweis  dafür  sein,  dafs  er  sich  auf 
neue  Feindseligkeiten  gefafst  gemacht  hätte.  Unter  diesen  Um- 
ständen wäre  es  völlig  unverständlich,  wenn  der  römische  Impe- 
rator sich  gewundert  hätte,  dafs  die  Deutschen  sein  Heer  beun- 
ruhigten, und  der  Schriftsteller  hätte  nicht  sagen  können:  „Hoch  und 
niedrig,  jung  und  alt  fallen  plötzlich  das  römische  Heer  auf  dem 
Marsche  an  und  bringen  dasselbe  in  Verwirrung." 

Da  nun  alle  sonstigen  Fälle,  welche  den  Rückzug  des  Gtei" 
manicus  über  die  Weser  erklären  könnten,  ausgeschlossen  sind,  so 
würde  nur  noch  der  Erklärungsgrund  übrig  bleiben,  dafs  Germa- 
nicus,  falls  er  sich  zurückgezogen  hätte,  überhaupt  damit  auf  die 
weitere  Fortsetzung  des  Feldzuges  hätte  verzichten  wollen.  Ent- 
weder hat  also  der  römische  Oberfeldherr  nach  der 
Schlacht  von  Idistaviso  seinen  Rückzug  angetreten  mit 
der  Absicht,  den  weiteren  Feldzug  aufzugeben,  oder  er 
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ist  im  Lande  der  Feinde  weiter  vorgerückt  Eine  dritte 
Möglichkeit  giebt  es  nicht. 

Die  meisten  Forscher,  welche  zu  der  ersteren  dieser  beiden 
Annahmen  sich  entschlossen  haben,  lassen  sich  auf  eine  Be- 
gründung dieser  Vermutung  nicht  weiter  ein  oder  begnügen  sich 
mit  einigen  kurzen  Bemerkungen.  Nur  Höfer  bildet  hierin  eine 
Ausnahme.  Prüfen  wir  daher  die  Gründe,  welche  derselbe  für 
seine  Ansicht  geltend  macht,  dals  Germanicus  nach  der  Schlacht 
von  Idistaviso  sich  zum  Rückzuge  entschlossen  habe. 

Zunächst  beruft  sich  Höfer,  was  freilich  bereits  Schierenberg 
und  V.  Abendroth  gethan,  darauf,  dafs  von  einer  Plünderung  des 
Cheruskergebietes  nach  der  Schlacht  keine  Rede  sei.  Aber  es  ist 
doch  auch  vor  jener  Schlacht  von  einer  Plünderung  ihres  Gebietes 
nicht  die  Rede,  trotzdem  dafs  die  Römer  längst  in  dem  letzteren 
sich  befanden.  Aufserdem  aber  ist  wohl  zu  bedenken,  dafs  nach 
den  Mitteilungen  unserer  Quelle  diejenige  Gegend,  in  welcher  sich 
das  römische  Heer  zunächst  aufgehalten  hat,  gleich  nach  der 
Schlacht  seitens  der  deutschen  Bevölkerung  geräumt  sein  mufs,  weil 
man  sonst  im  römischen  Lager  nicht  die  Vermutung  gewonnen 
haben  könnte,  das  ganze  Volk  der  Cherusker  sei  dabei,  auszu- 
wandern. Als  aber  sodann  das  römische  Heer  weiterrückte,  da 
zeigte  sich  bald,  dals  dasselbe  alle  Ursache  hatte  auf  seiner  Hut 
zu  sein.  Denn  es  wurde,  wie  uns  Tacitus  erzählt,  von  den  Deutschen 
plötzlich  auf  dem  Marsche  angefallen.  Somit  erklärt  es  sich  voll- 
kommen, wenn  wir  von  einer  Plünderung  nichts  weiter  erfahren. 
Denn  im  Anfange  gab  es  nach  -der  Schlacht  von  Idistaviso  wenig 
oder  nichts  zu  erbeuten,  nachher  aber,  als  die  Feindseligkeiten  von 
neuem  begannen,  mufsten  die  Römer  von  selbst  darauf  verzichten, 
ihre  Zeit  mit  Plünderungen  hinzubringen. 

Wenn  ferner  Höfer  aus  dem  Umstände,  dafs  die  zweite  Schlacht 
an  der  Grenze  zwischen  dem  Lande  der  Cherusker  und  Angrivarier 
vorgefallen  sei,  den  Schlufs  ziehen  will,  dafs  Germanicus  sich  bis 
zu  diesem  Punkte  zurückgezogen  haben  müsse,  so  ist  er  den  Be- 
weis dafür  schuldig  geblieben,  dafs  es  nur  auf  einer  einzigen  Seite 
eine  Grenze  zwischen  beiden  Völkern  gegeben  habe,  sodann  aber, 
dafs  diese  Seite  notwendig  auf  der  Rückzugslinie  der  Römer  lag. 
Aus  dem  Bericht  des  Schriftstellers  aber  von  der  zweiten  Schlacht: 
viamque  strage  hostium  aperiret  (II,  21)  einen  Hinweis  zu  ent- 
nehmen, dafe  die  Römer  damals  vom  Rückzuge  abgeschnitten  waren, 
trifft  gar  nicht  zu,  da  ja  an  der  betreffenden  Stelle  nur  von  dem 
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Eindringen  der  Römer  in  den  Wald  zum  Zweck  der  Eroberung 
des  Schlachrtfeldes  die  Rede  ist.  Denn  dafs  die  Römer  durch  den 
Wald  ihre  Rückzugslinie  gewählt  hätten,  nimmt  mit  Recht  auch 
Höfer  nicht  an.  Dafe  femer  der  römische  Feldherr  während  der 
letzten  Schlacht  den  Helm  vom  Haupte  nahm,  um  seine  Truppen 
desto  mehr  anzufeuern,  beweist  doch  nur,  dafs  die  Lage  während 
dieses  Kampfes  einmal  überhaupt  für  die  Römer  kritisch  war,  be- 
weist aber  nichts  für  die  Meinung,  dafs  dieselben  damals  schon 
den  Rückzug  angetreten  hatten. 

Ebensowenig  kann  auch  daraus,  dafs  Armin  den  Kampfplatz 
selbst  gewählt  hatte,  dafs  also  die  Römer  ihn  passieren  mu&ten, 
geschlossen  werden,  dafs  die  letzteren  auf  dem  Rückmarsch  sich 
befanden.  Sonst  hätte  auch  vor  der  Schlacht  von  Idistaviso  das 
römische  Heer  bereits  seinen  Rückzug  angetreten  haben  müssen. 
Denn  auch  damals  hatte  Armin  den  Ort  für  die  Schlacht  gewählt.*) 
Das  Heer,  welches  in  der  Defensive  ist,  hat  eben  in  der  Regel  den 
Vorteü,  sich  das  Schlachtfeld  auswählen  zu  können,  wofür  Ana- 
logieen  fast  jeder  Feldzug,  die  bekanntesten  Beispiele  aber  aus  dem 
Altertume  die  Geschichte  des  dritten  Perserkrieges  bietet 

Höfer  hat  auch  den  Umstand  mit  für  seine  Ansicht  zu  ver- 
werten gesucht,  dafs  Germanicus  nach  der  ersten  Schlacht  eine 
Trophäe  errichtet  habe,  „einen  aufgeschütteten  Erdhügel,  der  nun 
erst,  wie  er  sagt,  in  seiner  wahren  Bedeutung  erscheint"  Solange 
ein  Heer  im  Vordringen  begriffen  sei,  pflege  es  solche  Denkmale 
seiner  Thaten  nicht  aufeurichten,  sondern  erst,  wenn  es  den  äußersten 
Punkt  seines  Weges  erreicht  habe..  So  habe  es  wenigstens  Drusus 
i.  J.  9  an  der  Elbe  gethan.  „Selbst  das  Siegeszeichen  bestätigt 
also,  wenn  eine  Bestätigung  noch  nötig  sein  sollte,  dafs  die  Römer 
nach  der  ersten  Schlacht  umkehrten  und  sich  mit  dieser  scheinbaren 
Züchtigung  der  Cherusker  begnügen  wollten  (oder  mufsten)."  Dem 
gegenüber  ist  jedoch  geltend  zu  machen,  dafs  die  Aufrichtung  von 
Trophäen,  nachdem  einmal  diese  Sitte  in  das  römische  Kriegswesen 
Eingang  gefunden,  einem  Imperator  auch  in  dem  FaUe  freige- 
standen haben  mufs,  wenn  er  nicht  die  Absicht  hatte,  umzukehren, 
wie  denn  auch  die  Griechen,  von  denen  die  Römer  sowohl  den 
Namen  wie  die  Sache  entlehnt  haben,  nach  jedem  gewonnenen 
Siege  Trophäen  aufzustellen  pflegten.  Sodann  aber  widerlegt  ja 
Höfer  sich  selbst  mit  seiner  Behauptung  am  besten.     Denn  wenn 


*}  Caesar  ....  cognoscit  delectum  ah  Ärminio  locum  pugnae  (II,  12). 
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es  wahr  ist,  dafs  solche  Trophäen  erst  hergestellt  wurden  in  dem 
Augenblicke,  wo  das  Heer  den  äufsersten  Punkt  seines  Vormarsches 
erreicht  hatte,  so  mufs  er  gerade  zugeben,  dafs  das  römische  Heer 
diesen  Punkt  erst  mit  der  zweiten  Schlacht,  der  am  Angrivarier- 
walle,  erreicht  hat.  Denn  gerade  nach  dieser  Schlacht  errichtet 
Germanicus  jenen  WafiFenhügel  mit  der  stolzen  Inschrift:  dafs  nach 
Unterwerfung  der  Völker  zwischen  Rhein  und  Weser  das  Heer 
des  Kaisers  Tiberius  jene  Denkmäler  dem  Mars,  Jupiter  und 
Augustus  geweiht  habe.  ^)  Dafe  nur,  nachdem  das  Heer  den 
äufsersten  Punkt  des  Weges  erreicht  hatte,  Trophäen  aufgeführt 
wurden,  kann  nicht  zugegeben  werden,  da  die  Herstellung  der- 
selben während  des  Feldzuges  zweimal  bei  Tacitus  erwähnt  wird 
und  man  nicht  annehmen  kann,  dafs  das  römische  Heer  zweimal 
einen  äufsersten  Punkt  erreicht  habe.  Aber  das  kann  als  sicher 
angenommen  werden,  dals  eine  Inschrift,  wie  sie  hier  beschrieben 
wird,  allerdings  nur  an  der  Stelle  Sinn  hatte,  wo  Germanicus  zu- 
erst entschlossen  war  wieder  umzukehren.  Denn  hatte  der  römische 
Feldherr  sie  nicht  einmal  nach  der  siegreichen  Schlacht  von  Idista- 
viso angebracht,  so  würde  es  einen  geradezu  komischen  Eindruck 
gemacht  haben,  wenn  er  nun  erst  zu  einer  Inschrift  solchen  Inhalts 
sich  verstiegen  hätte,  in  einem  Augenblicke,  wo  er  angeblich  längst 
auf  dem  Heimwege  sich  befand,  in  einem  Augenblicke,  wo  er  soeben 
erst  in  der  voranfgegangenen  Schlacht  den  Feinden,  welche  ihm 
den  Rückzug  verlegt  haben  sollen,  mit  genauer  Not  entkommen 
war.  Liegt  auch  in  den  Worten:  debeUatüi  inter  Bhenum  Alhim^ 
que  nationibus  eine  Übertreibung,  die  ja  Tacitus  selbst  mit  den 
Worten:  superbo  cum  tüulo  bestätigt,  so  liefe  sich  die  Aufschrift 
doch  einigermafsen  verteidigen,  wenn  Germanicus  zwischen  der 
Weser  und  Elbe  stand.  Hatte  der  Feldherr  dagegen  vor  der  Weser 
halt  gemacht  oder  befand  er  sich  damals  auf  dem  Rückzuge,  also 
zwischen  der  Weser  und  der  Ems,  dann  hatte  die  Inschrift  gar 
keinen  Sinn.  Sie  war  dann  nicht  etwa  „stolz",  sondern  vielmehr 
,4ächerlich". 

Aber  auch  andere  Gründe  sprechen  noch  dagegen,  dafs  das 
zweite  Schlachtfeld  auf  der  Rückzugslinie  des  Germanicus  gelegen 
habe.  Zunächst  ist  es  doch  auffallend,  dafe  Tacitus  nichts  davon 
mitteilt,   dafe  Germanicus  nach   der  Schlacht  von  Idistaviso   den 


*)  debeUatis  inter  Bhenum  Älhimque  nationibus  exercitum  Tiberii  CaC' 
8(Mris  ea  monimenta  Marti  et  lovi  et  Äugusto  sacravisse^ 
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Feldzug  für  beendet  hielt,  während  der  Schriftsteller  nach  der 
Schlacht  am  Angrivarierwalle  den  römischen  Feldherrn  seine  MaJfe- 
regeln  für  den  Eückzug  treffen  läfet  Dieses  Verhältnis  würde  gar 
nicht  anders  erklärt  werden  können,  als  dals  Tacitus  die  Geschichte 
absichtlich  gefälscht  habe.  Und  in  der  That  weifs  auch  Höfer 
keinen  anderen  Rat,  indem  er  S.  90  sagt:  „Wenn  nun  Tacitus  den 
Feldherrn  erst  nach  der  zweiten  Schlacht  den  Entschluls  zur  Um- 
kehr fassen  läfst,  so  hat  er  durch  diese  Angabe  allerdings  den 
Thatbestand  verschleiert."  Denn  es  liegt  doch  keine  Entschuldigung 
darin,  dafs  er  hinzusetzt :  „Dennoch  konnte  er  diese  Angabe  machen, 
ohne  gerade  die  Unwahrheit  zu  sagen."  Vielmehr  ist  die  Anschul- 
digung gerade  stark  genug,  wenn  Höfer  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit (S.  92}  behauptet:  „Tacitus  odet  schon  dessen  Gewährsmann 
hat  die  Thatsache  „absichtlich  in  Dunkel  gehüllt,  als  er  über  die 
Marschrichtung  der  Römer  nach  der  Idistavisoschlacht  sich  so  un- 
deutlich ausdrückte",  oder,  wie  er  an  einer  anderen  Stelle  (S.  65) 
sagt:  „Es  macht  den  Eindruck,  als  woUe  der  Erzähler  absichtlich 
undeutlich  sein."  Dem  gegenüber  erfüllt  es  uns  mit  Genugthuung, 
dafs  es  nur  an  der  falschen  Hypothese  liegt,  wenn  ein  solcher 
Vorwurf  gegen  den  berühmten  Geschichtschreiber  hat  erhoben 
werden  können. 

Wollten  wir  wirklich  glauben,  dafs  Germanicus,  als  die  zweite 
Schlacht  geliefert  wurde,  bereits  auf  dem  Rückzuge  und  wohl  gar 
schon  an  der  westlichen  Grenze  des  Cheruskerlandes  sich  befunden 
habe,  eben  im  begrifE,  diesem  Volke  den  Rücken  zu  kehren,  wie 
würden  sich  zu  einer  solchen  Situation  die  Worte  des  Feldherm 
reimen,  die  er  in  jener  Schlacht  zu  den  Seinen  spricht,  als  er  sie 
zum  energischen  Einhauen  auffordert:  nicht  bedürfe  es  der  G^ 
fangenen,  allein  die  Vernichtung  des  Volkes  werde  dem  Kriege  ein 
Ende  bringen !  *)  Dals  in  diesen  Worten  eine  rhetorische  Hyperbel 
liegt,  ist  ja  nicht  zu  leugnen.  Dennoch  mufs  man  sich  doch  bei 
der  rhetorischen  Hyperbel  etwas  denken  können,  wenn  anders  der 
SchriftsteUer  das  Lob  verdient,  welches  man  ihm  beimifst.  Einen 
wirklichen  Gedanken  enthalten  die  Worte  des  Feldherrn,  wenn  der- 
selbe mit  seinen  Soldaten  siegreich  in  das  Land  der  Feinde  einge- 
drungen war  und  nun  mit  einem  letzten  Schlage  den  Feldzug  zu 
beenden  hoffte.  Wenn  die  römischen  Soldaten  den  Glauben  ge- 
wannen,  dafs    sie   mit  der  Vernichtung  des  vor  ihnen  stehenden 


*)  nil  opus  captivis,  solam  internicionem  gentis  finem  hello  fore. 
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Heeres  wirklich  die  letzte  Wehrkraft  des  cheruskischen  Volkes  ver- 
nichtet haben  würden  —  in  diesem  Sinne  sind  die  Worte:  solam 
internicionem  gentis^  ihrer  Rethorik  entkleidet,  zu  verstehen  — 
sodafs  sie  nun  kein  weiteres  Heer  mehr  zu  fürchten  hätten,  dann 
durften  sie  hoffen,  dafs  sie  damit  das  Ende  des  Feldzuges,  nach 
welchem  sie  sich  so  sehr  sehnten,^)  erreicht  haben  würden.  Es 
unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dafs  die  Bedeutung  der  Worte  des 
Feldherrn  sehr  abgeschwächt  wird,  wenn  er  bereits  den  Rückzug 
angetreten  hatte  und  eben  dabei  war,  ohnehin  das  Land  der  Feinde 
zu  verlassen.  Denn  in  diesem  Falle  konnte  ihm  die  Vernichtung 
des  ganzen  Volkes  gleichgültig  sein;  er  durfte  zufrieden  sein,  wenn 
es  ihm  gelang,  sich  leidlich  durchzuschlagen,  sodafs  die  Feinde, 
welche  ihm  augenblicklich  in  der  Schlacht  gegenüber  standen,  ihn 
ruhig  ziehen  lassen  mufsten.  Wie  es  mit  der  weiteren  Wehrkraft 
des  Volkes  stand,  brauchte  alsdann  nicht  mehr  Gegenstand  seiner 
Sorge  zu  sein.  Befand  sich  Germanicus  in  der  ersteren  Situation, 
d.  h.  im  siegreichen  Vordringen,  so  enthalten  die  Worte:  solam 
internicionem  gentis  finem  hello  fore  einen  wirklichen  Gedanken; 
befand  er  sich  dagegen,  wie  angenommen  worden  ist,  in  der  letzteren 
Situation,  d.  h.  auf  dem  Rückzuge,  so  sinkt  der  Ausdruck  zur 
leeren  Phrase  herab. 

Wie  würde  femer  die  Mitteilung  des  Tacitus  erklärt  werden 
können,  dafe  die  Deutschen  nach  der  Schlacht  von  Idistaviso  die 
Absicht  gehabt  hätten,  über  die  Eibe  sich  zu  flüchten,  wenn  Ger- 
manicus mit  seinem  Heere  gar  nicht  über  die  Weser  gekommen 
wäre  oder  wenn  er  nach  dem  Übergange  über  dieselbe  gleich 
wieder  seinen  Rückzug  angetreten  hätte?  Höfer  weifs  sich  freilich 
auch. über  dieses  Bedenken  mit  folgenden  Worten  hinwegzusetzen: 
„Damals  (nämlich  vor  der  Schlacht  von  Idistaviso)  mag  auch  ab- 
sichtlich das  Gerücht  ausgestreut  sein,  dafs  die  Cherusker  sich  über 
die  Elbe  zurückzuziehen  beabsichtigten."  Indessen  erzählt  doch 
Tacitus  nicht,  dafs  vor  der  Schlacht  von  Idistaviso,  sondern  erst 
nach  derselben  die  Cherusker  die  Absicht  gehabt  hätten,  ihre  Sitze 
zu  verlassen  und  über  die  Elbe  zu  wandern.  Nachdem  er  näm- 
lich über  die  genannte  Schlacht  berichtet  hat  nnd  zu  den  weiteren 
Begebenheiten  nach  derselben  übergangen  ist,  fährt  er  fort:  Die, 
welche  eben  noch  ihre  Wohnsitze  zu  verlassen  und  über  die  Elbe 


*)  Schon  vor  der  Schlacht  von  Idistaviso  waren  sie  den  Krieg  überdrüssig, 
wie  ans  den  Worten  des  Germanicus  an  seine  Soldaten:  st  taedio  viarutn  ac 
maris  finem  cupiant,  hac  acte  parari  (II,  14)  hervorgeht. 
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zu  gehen  sich  anschickten,  wünschen  den  Kampf,  greifen  zu  den 
Waffen,  hoch  und  niedrig,  jung  und  alt  fallen  plötzlich  das  römische 
Heer  auf  dem  Marsche  an  und  bringen  es  in  Unordnung.    Endlich 

wählen  sie  einen  Ort  aus ^)    Es  handelt  sich  also  nicht  um 

eine  Absicht,  die  vor  der  Schlacht  von  Idistaviso  zur  Ausführung 
gebracht  werden  sollte,  oder,  wie  Höfer  meint,  um  ein  Gerücht, 
welches  vor  dieser  Schlacht  verbreitet  wurde,  sondern  um  etwas, 
was  in  die  Zeit  nach  diesem  Ereignisse  zu  verlegen  ist  Sonst 
würde  die  Mitteilung  des  Schriftstellers  absolut  unverständlich  sein. 
Angenommen,  Höfer  habe  recht,  dafs  das  Gerücht  von  der  Aus- 
wanderung der  Cherusker  vor  der  Schlacht  von  Idistaviso  ausge- 
sprengt worden  wäre,  so  müfste  dasselbe  doch  mit  dieser  Schlacht 
bereits  seine  Erledigung  gefunden  haben,  und  es  wäre  höchst  ge- 
dankenlos von  dem  Schriftsteller  gewesen,  nun  doch  noch  einmal 
bei  Gelegenheit  der  nachher  erneuerten  Feindseligkeiten  auf  dasselbe 
zurückzukommen  und  zu  behaupten,  dafs  die  Cherusker,  welche 
eben  erst  hätten  auswandern  wollen,  nachträglich  gleichwohl  zu 
den  "Waffen  gegriffen  hätten,  nachdem  sie  bereits  durch  die  Schlacht 
von  Idistaviso  den  Beweis  geliefert  hatten,  dafs  sie  damals  nicht 
hatten  auswandern  wollen,  sondern  zum  Kampfe  entschlossen  ge- 
wesen waren.  Wenn  also  unsere  Quelle  die  Mitteilung  enthält, 
dafe  die  Cherusker  nach  der  Schlacht  von  Idistaviso  die  Absicht 
hatten,  auszuwandern  und  über  die  Elbe  zu  ziehen,  so  ist  dieselbe 
nicht  nur  ein  neuer  Beweis  dafür,  dafs  die  genannte  Schlacht  auf 
dem  rechten  XJfer  der  Weser  geschlagen  sein  mufs,  sondern  jene 
Mitteilung  kann  auch  nur  durch  den  Umstand  erklärt  werden,  dab 
Germanicus  nach  der  Schlacht  fernerhin  eine  drohende  Haltung 
eingenommen  haben  muJs,  dafs  er  also,  da  ein  Marsch  (agmen) 
seines  Heeres  ausdrücklich  bezeugt  wird,  nicht  über  dieWeser 
zurückgegangen,  sondern  in  das  Land  der  Feinde 
weiter  vorgerückt  sein  mufs. 

Wichtiger  noch  ist  indessen  das,  was  der  Schriftsteller  selbst 
über  das  wirkliche  Verhältnis  sagt.  Nachdem  er  nämlich  den  Be- 
richt über  die  Schlacht  am  Angrivarierwalle  geschlossen  und  die 
Mitteilung  von  dem  letzten  Teile  des  Feldzuges  gemacht  hat,  fährt 
er  fort:  Aber  da  der  Sommer  bereits  vorgerückt  war,  wurde  von 
den  Legionen  ein  Teil  auf  dem  Landwege  in  die  Winterquartiere 

*)  qui  modo  ahire  sedibua,  trans  Älbim  concedere  parabant,  pugnam 
volunt,  arma  rapiunt;  plebes  primores,  iuventus  aenea  agmen  Bomanum 
repente  incuraant,  iiirhant    poatremo  deligunt  locum  .... 
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zurückgeschickt;  die  Mehrzahl  liefs  er  auf  der  Flotte  sich  ein- 
schiffen und  die  Ems  hinunter  in  den  Ocean  fahren. i)  Die  Worte: 
aestate  tarn  adulta  befinden  sich  nun  offenbar  zu  den  dahinter- 
stehenden Sätzen  in  einem  causalen  Verhältnis  und  geben  dem- 
nach den  Beweggrund  für  das  Folgende  an.  Da  es  nun  keinen 
Sinn  hat,  zu  glauben,  Germanicus  habe  sich  durch  den  Umstand, 
dafs  der  Sommer  bereits  vorgerückt  war,  bestimmen  lassen,  nur  in 
der  Weise  vorzugehen,  dafs  er  einen  Teü  seines  Heeres  zu  Lande 
und  den  anderen  auf  der  Flotte  zmückschickte,  da  mithin  nicht 
die  Art  und  Weise  der  Heimsendung  des  Heeres  von  dem  Schrift- 
steller hat  motiviert  werden  sollen,  so  haben  wir  die  Worte :  aestate 
tarn  adulta  nur  als  die  Motivierung  der  Heimsendung  überhaupt 
anzusehen.  Tacitus  wül  also  sagen:  Aber  da  der  Sommer  bereits 
vorgerückt  war,  so  trat  Germanicus  seinen  Rückzug  an,  welcher 
in  der  Weise  vor  sich  ging,  dafs  er  einen  Teil  seiner  Legionen  auf 
dem  Landwege  in  die  Winterquartiere  zurückschickte,  die  Mehrzahl 
aber  auf  dem  Wasserwege  heimsandte.  Da  nun  aber  die  betreffende 
Stelle  sich  hinter  dem  Bericht  der  zweiten  Schlacht  befindet,  so  will 
offenbar  Tacitus  sagen,  dafs  Germanicus  erst  damals  und  nicht 
schon  nach  der  Schlacht  von  Idistaviso  seinen  Rückzug  angetreten 
hat  und  dafs  er  eben  durch  die  vorgerückte  Jahreszeit  sich  zu 
diesem  Entschlufs  bestimmen  liefs.  Wer  diese  Thatsache  leugnen 
wül,  wird  genötigt  sein  entweder  zu  beweisen,  dafs  der  Schrift- 
steller anders  zu  verstehen  ist,  oder  er  wird  sich  mit  dem  Bericht 
des  Tacitus  selbst  in  Widerspruch  setzen.  Höfer  fafst  übrigens 
(S.  19)  die  Stelle  ebenfalls  in  dem  hier  angegebenen  Sinne.  Es 
bleibt  ihm  daher  nichts  weiter  übrig,  als  auch  bei  dieser  Gelegen- 
heit wieder  die  Glaubwürdigkeit  des  Schriftstellers  in  Zweifel  zu 
ziehen.  Er  thut  dies  mit  den  Worten :  „Zu  beachten  ist  ferner,  daJfe, 
wie  es  scheint,  der  Sommer  noch  nicht  einmal  zu  Ende  war,  als 
Germanicus  abzog;  denn  nach  seiner  Rückkehr  an  den  Rhein  ^iefs 
er  noch  mit  erheblichen  Streitkräften  Plünderungsztige  g^n 
Chatten  und  Marsen  unternehmen,  ersteren  mit  33000,  letzteren 
mit  noch  mehr  Mann;  schon  die  Aufstellung  dieser  Heere  nach 
den  schweren  Verlusten  mufs  eine  längere  Zeit  in  Anspruch  ge- 
nommen haben,  dennoch  werden  die  Feldzüge  noch  ausgeführt,  ohne 
dafs  die  Jahreszeit  daran  hindert.''    Doch  ist  es  auch  hier  wieder 


0  Sed  aestate  tarn  adulta  legionum  aliae  itinere  terrestri  in  hibernacula 
remissae;  plures  Caesar  classi  inpositas  per  flumen  Ätnisiam  Oceano  in- 
vexit  (ü,  23). 
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Höfer  widerfahren,  dafs  er  den  Schriftsteller  falsch  übersetzt  hat 
Tacitus  hatte  gar  nicht  davon  gesprochen,  daJs  der  Sommer  zu 
Ende  gewesen,  sondern  nur,  dafs  derselbe  bereite  vorgerückt  ge- 
wesen sei  Denn  nichte  anderes  heifsen  die  Worte:  aestate  tarn 
adulta.  Es  war  deswegen  wohl  möglich,  dafs  Germanicus  noch 
Zeit  genug  fand,  nicht  nur  rechtzeitig  nach  dem  Ehein  zurückzu- 
kehren, sondern  auch  noch  Einfälle  in  das  Gebiet  der  Chatten  und 
Marser  zu  machen,  kriegerische  Unternehmungen,  welche  sich  ohne- 
hin recht  wohl  bis  in  den  Herbst  noch  ausdehnen  liefeen. 

Erscheint  es  somit  als  vollständig  erwiesen,  dafs  Germanicus 
vor  der  zweiten  Schlacht  seinen  Rückzug  noch  nicht  angetreten 
hatte,  dafs  vielmehr  dieses  zweite  Schlachtfeld  weiter  im  Lande 
der  Deutschen,  also  rechts  von  der  Weser  zu  suchen  ist,  so  wird 
sich  auch  bald  zeigen,  dafs  alle  Versuche,  dennoch  auf  der 
linken  Seite  des  Flusses  ein  solches  Schlachtfeld  aus- 
findig zu  machen,  an  den  örtlichkeiten  selbst  haben 
scheitern  müssen. 

Wir  übergehen  die  Vermutungen  Werneburgs ')  und  Pflugk- 
Harttungs*),  welche  die  zweite  Schlacht  in  das  Fürstentum  Lippe- 
Detmold  verlegen,  weü  diese  Forscher  es  unterlassen  haben,  an  der 
Hand  unserer  Quelle  ein  bestimmtes  Schlachtfeld  nachzuweisen. 

Deppe')  meint,  Germanicus  sei  gleich  nach  der  Schlacht  von 
Idistaviso  wieder  auf  das  linke  Weserufer  übergegangen  und  habe 
hierbei  „über  dieselben  Brücken  den  Rückmarsch  bewerkstelligf *, 
die  seiner  Ansicht  nach  „bei  dem  jetzigen  Dorfe  Rumbeck  standen." 
Die  feuchte  und  enge  „Uferebene"  will  er  zwischen  dem  genannten 
Orte  und  Exten  wiedergefunden  haben.  Wo  jedoch  aufserdem  der 
tiefe  Sumpf  (profunda  palus)  sich  befunden  habe,  welcher  nach 
dem  Bericht  des  Tacitus  um  den  Wald  herumlief,  sagt  er  nicht 
Vielmehr  macht  Deppe  gleich  aus  zwei  Gegenständen  einen,  indem 
er  von  „einer  sumpfigen  und  engen  Uferebene"  redet  Auch  das 
spricht  gegen  diese  örtlichkeit,  dafe  der  Wall  der  Angrivarier  in 
dieser  Gegend  nicht  gewesen  sein  kann.  Soweit  östlich  kann  dieses 
Volk  unmöglich  gewohnt  haben.  Da  nun  vollends  die  Anschauung, 
dals  bereite  „auf  dem  Idistavisusfelde  am  jenseitigen  Flufsufer,  was 
von  Germanen  nur  Waffen  heben  und  finden  konnte,  zusammen- 
lief^  um   den   abziehenden  Heereszug   der  Römer  bei  dem  Über- 

»)  Wemeburg,  a.  a.  0.  S.  85. 
«)  Pflugk-Harttung,  a.  a.  0.  S.  83. 
«)  Doppe,  a.  a.  0.  89  f. 
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schreiten  der  Brücken  anzufallen,  zu  drängen  und  zu  verwirren", 
mit  der  Darstellung  unserer  Quelle  absolut  unvereinbar  ist,  so  kann 
auch  von  dem  Yorschlage  Deppes  im  Ernst  keine  Bede  sein. 

Ton  Wietersheim^)  hat  zuerst  auf  eine  Vermutung  des 
Bürgermeisters  Rose  zu  Herford  hin  die  Gegend  zwischen  der 
Bastau  und  dem  Wiehengebirge  für  die  zweite  Schlacht  d.  J.  16 
empfohlen,  und  zwar  dachte  er  sich,  dafs  das  Schlachtfeld  etwa 
„172  his  2  Stunden  von  der  Weser  entfernt,  sodafe  die  Römer 
Bergkirchen  im  Rücken  hatten",  gelegen  habe.  Er  hat  diese  Ver- 
mutung indessen  später  wieder  zu  gunsten  der  v.  Abendroth- 
schen  Hypothese  zurückgezogen.  Da  aber  gerade  die  letztere  viel- 
fachen Beifall  gefunden  hat,  so  wird  es  nötig  sein,  auf  dieselbe 
etwas  näher  einzugehen. 

Von  Abendroth^)  rückt  das  Schlachtfeld  näher  an  die  Weser 
heran.  Er  sagt  S.  51 :  „Wenn  die  Deutschen  südlich  Böhlhorst  am 
Rande  des  Sumpfterrains  standen,  links  bis  zur  Weser,  so  standen 
sie  auf  nasser  Ebene,  in  einem  Walde,  der  von  Sumpf  umgeben 
war  und  hatten  einen  Sumpf  im  Rücken."  Der  Angrivarierwall 
schlofs  nach  ihm  „die  Lücke  zwischen  der  Niederung  der  Wulfs- 
bach und  der  von  Dützen  her  gegen  die  Bastau  gehenden  Niede- 
rung." Die  Deutseben  standen  demnach  mit  ihrer  Front  nach  Süden 
oder  Südosten.  ,J)er  Angriff  der  Römer  dagegen,  nachdem  die 
Bergkette  in  ihren  Besitz  gelangt,  konnte  sich  teils  von  dieser  her 
gegen  den  Wall  und  die  Angrivarier,  teils  durch  den  natürlichen 
und  bequemen  Zugang  der  Porta  gegen  die  cheruskische  Auf- 
stellung entwickeln."  Die  deutschen  Reiter  endlich  standen  „auf 
dem  germanischen  rechten  Flügel,  wo  die  Gegend  zwischen  Hadden- 
hausen  und  den  dortigen  Gtebirgsausläufem  geeignete  Waldparzellen 
dargeboten  haben  mag."  „Der  Rest  der  Germanen  rettet  sich  über 
die  Sümpfe,  von  ihrem  nächsten  Weserübergange  durch  den  rö- 
mischen rechten  Flügel  wahrscheinlich  abgedrängt" 

Die  V.  Abendrothsche  Hypothese  hat  das  für  sich,  dafs  es  sich 
auf  dem  hier  ausgesuchten  Schlachtfelde  um  die  Verteidigung 
eines  wichtigen  Passes  gehandelt  haben  würde.  Auch  die  Bezeich- 
nung des  zwischen  den  feindlichen  Heeren  liegenden  Terrains  als 
einer  von  Flufs  und  Wald  eingeschlossenen  engen  und  feuchten 
Ebene  würde  z.  T.  zutreffend  sein.   Ebenso  würde  die  Bemerkung  des 


»)  V.  Wietersheim,  a.  a.  0.  S.  471  ff. 
*)  V.  Abendroth,  a.  a.  0.  S.  49  ff. 
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Schriftstellers  stimmen,  dafs  die  Römer,  wenn  sie  auf  der  Nordseite 
der  Porta  vorrückten,  schliefslich  eine  solche  Stellung  einnehmen 
mufsten,  dafs  sie  teils  die  Berge,  teils  den  Fluis  im  Bücken  hatten, 
während  hinter  den  Deutschen  sich  die  Sümpfe  der  Bastauniederung 
ausdehnten. 

Indessen  darf  doch  mit  Recht  gefragt  werden,  warum  die 
Deutschen,  wenn  es  ihnen  darum  zu  thun  war,  den  Römern  den 
Weg  zu  verlegen,  sich  nicht  lieber  an  der  Porta  selbst  aufetellten 
und  zugleich  den  Kamm  des  Gebirges  zu  verteidigen  suchten,  oder, 
falls  dies  nicht  möglich  war,  warum  sie  sich  nicht  so  stellten,  dafe 
ihnen  der  Rückzug  bei  Minden  an  dem  linken  XJfer  der  Weser 
hinunter  statt  über  die  Sümpfe  der  Bastau  unter  allen  Umständen 
zur  Verfügung  blieb. 

Femer  giebt  die  angebliche  Lage  des  Angrivarierwalles  zu 
gewichtigen  Bedenken  Anlafs.  Von  Abendroth  sagt  selbst  S.  51: 
„Der  Text  des  Tacitus,  nach  welchem  die  Angrivarier  von  den 
Cheruskern  durch  einen  Wall  getrennt  wurden  (dirimerentur)  ^  setzt 
einer  näheren  und  bestimmten  Erläuterung  dieses  Verhältnisses 
fast  unübersteigliche  Schwierigkeiten  entgegen."  Da  femer  auch 
V.  Abendroth  in  dem  genannten  Walle  einen  Grenzwall  zwischen 
den  Angrivariem  und  Cheruskern  sieht,  so  erkennt  er  den  „Gegen- 
grund, dafs  die  Sumpflinie  der  Bastau  eine  bessere,  weil  natürliche 
Grenze  gewesen  wäre",  an,  „ohne  den  daraus  entstehenden  Wider- 
spruch lösen  zu  können."  Von  Abendroth  enthält  sich  nun  freilich 
des  Urteils  über  die  „Gesamtlage"  des  Walles.  Doch,  mögen  wir 
die  Richtung  desselben  uns  denken,  wie  wir  wollen,  so  beJBmdet 
sich  die  Hypothese  des  gen.  Forschers  im  Widerspruch  mit  dem 
Bericht  unserer  Quelle.  Denn  entweder  erstreckte  sich  der  Wall  von 
Süden  nach  Norden,  und  dann  war  die  Position  der  Deutschen 
leicht  zu  umgehen,  weil  v.  Abendroth  voraussetzt,  daCs  die  Römer 
im  Besitz  des  Kammes  des  Wiehengebirges  gewesen  seien,  oder 
aber,  der  Wall  hatte  die  Richtung  von  Osten  nach  Westen,  und 
dann  konnte  keine  Rede  davon  sein,  dafs  derselbe  die  einzige  Stelle 
gebildet  habe,  an  der  der  Wald  nicht  von  Sümpfen  umgeben  ge- 
wesen sei  Denn  diesen  Sinn  haben  die  Worte:  Silvas  quoque  pro- 
funda paltis  amhihat^  nisi  quod  latus  unum  Ängrivarii  laio  ärgere 
extulerant 

Weiter  steht  der  Hypothese  v.  Abendroths  im  Wege,  daCs  nach 
Tacitus  um  den  Wald  sich  ein  tiefer  Sumpf  herumgezogen  hat 
Ist  es  nun  schon  überhaupt  fraglich,  ob  gerade  neben  dem  Saume 
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der  Bastauniederung  sich  Holz  befanden  hat;  ist  es  vielmehr  wahr- 
scheinlich, dafs  gerade  dieser  fruchtbare  und  ebene  Strich  Landes 
bereits  im  Altertume  angebaut  gewesen  und  aufserdem  von  einer 
Strafse  durchzogen  gewesen  ist,  so  steht  jedenfalls  soviel  fest,  dafe 
es  auf  dem  Schlachtfelde,  welches  v.  Abendroth  ausgesucht  hat,  weit 
gröfsere  Waldpartien  gegeben  haben  mufs,  hinter  denen  kein  Sumpf 
sich  befunden  hat.  Denn  es  darf  doch  als  ausgemacht  gelten,  dafs 
das  Wiehengebirge  ebenso,  wie  jetzt,  bereits  im  Altertume  beholzt 
gewesen  ist  Wenn  es  also  heifst,  dafs  die  Ebene,  in  welche  die 
Römer  vordrangen,  von  Wald  und  Flufs  eingeschlossen  gewesen 
sei  und  dafe  um  den  Wald  ein  tiefer  Sumpf  sich  herumgezogen 
habe,  so  trifft  diese  Bemerkung  auf  das  Schlachtfeld,  welches 
V.  Abendroth  sich  ausgesucht  hat,  jedenfalls  nicht  zu,  indem  hier 
die  gröfsere  Masse  des  Waldes,  welchen  der  Berichterstatter  vor 
sich  sah,  mochte  dieser  sich  stellen,  wie  er  wollte,  nicht  von  den 
Sümpfen  umgeben  sein  konnte. 

Endlich  aber  wäre  es  überhaupt  nicht  denkbar,  dafs  die  zweite 
Schlacht  d.  J.  16  in  so  grofeer  Nähe  der  Weser  stattgefunden  haben 
könnte.  Denn  da  es  heilst,  dafe  das  römische  Heer  plötzlich  von 
den  Deutschen  überfallen  und  in  Verwirrung  gebracht  wurde, 
während  sich  dasselbe  auf  dem  Marsche  befand,  dafs  dann  endlich 
(postremo)  von  den  letzteren  ein  Ort  für  die  Schlacht  ausgesucht 
wurde,  so  geht  soviel  aus  diesem  Berichte  hervor,  dafs  die  beiden 
Handlungen,  der  Überfall  auf  dem  Marsche  und  die  Schlacht  selbst, 
örtlich  auseinandergerückt  werden  müssen.  Da  nun  femer  die 
Beunruhigung  des  römischen  Heeres  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
die  Deutschen  vorher  über  die  Weser  gegangen  waren,  nur  auf 
der  linken  Seite  des  Flusses  stattgefunden  haben  könnte,  und  zwar 
zu  einer  Zeit,  als  die  Römer  arglos  ihres  Weges  weitergingen,  so 
müfsten  wir  schon  diese  Begebenheit  weiter  vom  Flusse  abrücken 
und  die  Schlacht  am  Angrivarierwalle  selbst  könnte  um  so  mehr 
nur  in  einer  weiteren  Entfernung  von  der  Weser  stattgefunden 
haben,  falls  sie  überhaupt  auf  die  linke  Seite  des  Flusses  verlegt 
werden  dürfte. 

Es  war  deswegen  nur  konsequent,  wenn  Grupen^)  behauptete, 
dafe  Germanicus  aus  der  Gegend  von  Minden  oder  Rehme  seinen 
Rückzug  durch  das  Osnabrücksche  oder  Niedermünstersche  nach 
der  Ems  angetreten  habe  und  dafs  es  auf  diesem  Marsche  zu  der 


0  Grupen,  a.  a.  0.  S.  257. 
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Schlacht  gekommen  sei  Nur  daDs  auch  Grupen  nicht  im  stände 
gewesen  ist,  ein  bestimmtes  Schlachtfeld  ausfindig  zu  machen. 

Nachdem  sodann  bereits  Schierenberg^)  in  dem  bei  Tacitus 
erwähnten  Flusse  die  Hunte  wiederzuerkennen  glaubte  und  der 
Meinung  war,  dafs  das  Schlachtfeld  an  der  linken  Seite  dieses 
Flusses  südlich  des  Dümmers  gelegen  habe,  ist  durch  Höf er*)  die 
Ansicht  näher  entwickelt  worden,  dafs  der  Kampf  an  dem  Ajigri- 
varierwalle  etwas  weiter  oberhalb,  jedoch  gleichfalls  am  linken  Ufer 
der  Hunte,  stattgefunden  habe.  Der  WaU,  welchen  die  Angrivarier 
aufgeworfen  hatten  und  den  auch  Höfer  mit  Recht  für  einen  Grenz- 
wall erklärt,  soll  nach  seiner  Ansicht  bei  Wehrendorf  südlich  von 
Bohmte  sich  befunden  haben. 

Durch  diese  Hypothese  wird  ebenfalls  der  Vorteil  gewonnen, 
dafs  nunmehr  der  Überfall  des  römischen  Heeres  auf  dem  Marsche 
durch  die  Deutschen,  sowie  die  Auswahl  eines  Ortes  für  die  Schlacht 
weiter  von  der  Weser  abgerückt  erscheint.  Aber  dafür  entstehen 
wieder  neue  Schwierigkeiten,  welche  auch  die  hier  in  Ajispruch 
genommene  Gegend  als  unmöglich  erscheinen  lassen. 

Zunächst  geht  es  nicht  an,  die  Grenze  des  Cheruskerlandes 
so  weit  nach  Westen  vorzurücken.  Höfer  beruft  sich  freilich  auf 
Hartmann,  wenn  er  von  der  Ausdehnung  des  Angrivariergebietes 
spricht  Dieser  Schriftsteller  hat  aber  erklärt,  *)  dafs  sich  das  Gebiet 
des  genannten  Volkes  über  die  ganze  Grafschaft  Angelbeck  mit 
den  Osnabrückschen  Ämtern  Wittlage  und  Hunteburg,  ferner  über 
die  Grafschaften  Diepholz  und  Hoya,  sowie  über  den  nordwest- 
lichen Teil  des  Fürstentums  Minden  erstreckt  habe,  und  es  erscheint 
unverständlich,  warum  Höfer  einen  Teil  jenes  Gebietes,  nämlich 
gerade  den  östlichen,  stillschweigend  ausscheidet  Doch,  mag  Höfer 
für  die  Ausscheidung  des  fraglichen  Gebietes  Gründe  gehabt  haben, 
welche  er  will,  das  hat  auch  er  nicht  in  Abrede  stellen  können, 
dafs  mindestens  die  jetzigen  Ämter  Wittlage  und  Hunteburg,  welche 
gleichfalls  östlich  noch  über  die  Hunte  hinausreichen,  zu  dem  Lande 
der  alten  Angrivarier  hinzuzurechnen  sind,  zumal  da  er,  der  An- 
sicht anderer  Gelehrten  folgend,  den  Namen  der  Angrivarier  von 
dem  Namen  Angelbeck  herleitet*)  Ist  dies  aber  der  Fall  und  er- 
streckte sich  das  Gebiet  der  Angrivarier   noch   östlich  über  die 

*)  Schierenberg,  a.  a.  0.  S.  68. 

«)  Höfer,  a.  a.  0. 

*)  Mooatsschiift  für  die  Geschichte  Westdeutschlands,  1878.    S.  57. 

*)  Vergl.  8.  365. 
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Hunte  hinaus,  wie  kann  dann  Höfer  sich  vorstellen,  der  Grenzwall 
zwischen  dem  Lande  der  Angrivarier  und  Cherusker  habe  sich  bei 
Wehrendorf,  also  noch  eine  ganze  Strecke  westlich  der  Hunte  be- 
funden? Wozu  konnte  den  Angrivariem  gegen  die  letzteren  eine 
Verschanzung  nützen,  die  sie  nicht  auf  der  Seite,  wo  sie  an  dieses 
Volk  stiefsen,  sondern  im  Rücken  ihrer  Verteidigungsfront  aufge- 
führt hatten?  Wie  konnte  femer  eine  solche  Befestigung  ein  Grenz- 
wall gegen  die  Cherusker  heifsen  ?  Auch  selbst  wenn  wir  annehmen 
wollten,  dafs  die  Grenze  des  alten  Angrivarierlandes  mit  der  späteren 
Diöcesangrenze  der  beiden  Bistümer  Osnabrück  und  Minden  zu- 
sammengefallen sei,  so  würde  diese  Linie  immer  doch  östlich  und 
nicht  westlich  der  Hunte  hingelaufen  sein.  Dieser  eine  Umstand 
macht  es  daher  schon  Yöllig  unmöglich,  mit  Höfer  das  Schlachtfeld 
dahin  zu  verlegen,  wo  er  dasselbe  sucht 

Aber  es  sprechen  auch  noch  andere  Gründe  gegen  die  Wahl 
dieser  Lokalität  Höfer  hält  das  Schlachtfeld,  welches  Tacitus  mit 
den  Worten  beschi'eibt:  postremo  deligunt  locum  flumine  et  silvis 
clatisum  für  die  Gegend,  welche  zwischen  den  Orten  Linne  und 
Wehrendorf  südlich  durch  das  Wiehengebirge,  sowie  östlich  und 
nördlich  durch  die  Hunte  eingeschlossen  wird.  Die  Lücke  zwischen 
dem  Gebirge  und  dem  Flusse  westlich  bei  Wehrendorf  soll  dann 
durch  den  Angrivarierwall  abgesperrt  gewesen  sein.  Auf  diese  ört- 
lichkeit würde  ja  allerdings  der  Ausdruck:  flumine  et  silvis  clausum 
wohl  passen,  insofern  man  nördlich  und  östlich  den  wenn  auch 
unbedeutenden  Mufs,  südlich  die  Wälder  hatte;  denn  dafs  damals 
so  gut  wie  heute  die  Berge  bewaldet  gewesen  sind,  darf  als  sicher 
angenommen  werden.  Auch  die  Worte:  arta  intus  planitie  et 
umida  würden  hier  einigermafeen  ihren  Platz  finden.  Damit  hat 
aber  auch  die  Übereinstimmung  ihr  Ende.  Denn  wenn  nach  Höfer 
der  Wald  auf  der  Südseite  des  Schlachtfeldes  lag,  wie  paust  dann  zu 
dieser  örtlichkeit  die  Bemerkung  des  Schriftstellers,  die  er  unmittel- 
bar an  die  soeben  gegebene  Beschreibung  anschliefst,  dafs  nämlich 
auch  um  den  Wald  ein  tiefer  Sumpf  sich  herumgezogen  habe? 
Dieser  Sumpf  müfete  demnach  südlich  des  Wiehengebirgee  sich 
befunden  haben,  wo  es  jedoch  keinen  Sumpf  giebt  Höfer  sucht 
fireilich  die  hierdurch  entstehende  Schwierigkeit  dadurch  zu  lösen, 
dafe  er  behauptet,  auch  auf  der  Nordseite  müfsten  in  früheren 
Zeiten  Waldungen  gewesen  sein.  Wir  wollen  die  Wahrscheinlich- 
keit, dals  in  idten  Zeiten  dort  Gehölz  gestanden  hat,  nicht  an- 
fechten.   Aber  gesetzt,  Tacitus  hätte  diesen  Wald  gemeint,  wenn 
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er  sagt:  Silvas  quoque  profunda  palus  ambibat^  dann  hätte  der 
Schriftsteller  auch  in  den  voraufgehenden  Worten :  locum  flumine  et 
silvis  clausuni  denselben  Wald  meinen  müssen,  da  sich  die  Worte: 
locum  flumine  et  silvis  clausum  und  Silvas  quoque  profunda  palits 
ambibat  den  Gedanken  nach  unmittelbar  aneinander  anschliefsen. 
Ist  dies  aber  der  Fall,  so  konnte  der  Schriftsteller  nicht  behaupten, 
dafs  der  Ort  durch  einen  Flufs  und  durch  Wälder,  welche  von 
einem  Sumpfe  umgeben  waren,  eingeschlossen  wurde.  Denn  dann 
würden  ja  der  Fluts  und  jene  Wälder  auf  derselben  Seite  sich  be- 
funden haben.  Aus  der  ganzen  Beschreibung  bei  Tacitus  müssen 
wir  vielmehr  entnehmen,  dafs  die  dort  genannte  Ebene  auf  der 
einen  Seite  durch  einen  Flufs  und  auf  der  anderen  Seite  durch 
einen  Wald  eingeschlossen  war  und  dals  eben  hinter  dem  Walde 
schlechthin,  nicht  aber  nur  hinter  einem  der  durch  Höfer  in  An- 
spruch genommenen  Wälder  sich  der  Sumpf  herumzog.  Hiermit 
stimmt  es  auch  vollständig  überein,  wenn  es  in  dem  weiteren 
Schlachtberichte  des  Tacitus  heifst,  dafs  die  Römer  in  den  von  den 
Feinden  besetzten  Wald  eindrangen  und  dafs  dabei  die  letzteren 
den  Sumpf,  die  Römer  dagegen  den  Flufs  im  Rücken  hatten.  Wald 
und  Flufs  befanden  sich  also  auf  den  einander  entgegengesetzten 
Seiten  des  Schlachtfeldes,  ein  Verhältnis,  mit  welchem  das  von 
Höfer  ausgesuchte  Terrain  gar  nicht  in  Übereinstimmung  zu 
bringen  ist 

Weiter  spricht  gegen  die  Hypothese  Höfers  der  Umstand,  dds, 
wenn  der  Angrivarierwall  die  westliche  Seite  der  Ebene  bei  Wehren- 
dorf auch  absperrte,  diese  Stellung  doch  sehr  leicht  zu  umgehen 
war.  Denn  es  brauchte  nur  ein  Teil  des  römischen  Heeres  durch 
das  Wiehengebirge  seitwärts  auszubiegen  und  et^va  durch  das  Thal 
des  Leckerbaches  wieder  auf  die  nördliche  Seite  des  Gebirges  zu- 
rückzukehren, eine  Bewegung,  die  in  kurzer  Zeit  auszuführen  war, 
und  die  Deutschen  waren  umzingelt  Der  Ort,  welchen  Armin 
sich  für  die  Schlacht  ausgewählt  hätte,  um  angeblich  den  Römern 
den  Rückzug  zu  verlegen,  wäre  also  sehr  ungeeignet  für  diesen 
Zweck  gewesen.  Dieses  Verhältnis  ist  auch  Höfer  noch  rechtzeitig 
klar  geworden.  Während  es  indessen  natürlicher  gewesen  wäre, 
auf  ein  solches  Schlachtfeld  zu  verzichten,  welches  sich  dem  Be- 
richte bei  Tacitus  nicht  fügen  wiU,  nimmt  er  vielmehr  an,  es  sei 
die  hier  besprochene  Eventualität  in  der  That  der  Verlauf  der 
Schlacht  gewesen;  ein  Teil  des  römischen  Heeres  sei  wirklidi  links 
abgeschwenkt  und  habe  jene  Umgehung  vorgenommen,  und  zwar 
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sei  dieselbe  durch  diejenigen  Legionen  ausgeführt  worden,  „welche 
nicht  gegen  den  Wall  verwendet  wurden,  sondern  ohne  Hindernis 
in  den  Wald  eindrangen  {fädle  inrupere),^  Der  Angriff  des  römischen 
Feldherm  auf  den  Wall  sei  dagegen  nur  ein  Scheingefecht  gewesen, 
welches  von  den  Eömem  eröffnet  worden  sei,  damit  die  Umgehung 
des  feindlichen  Heeres  nicht  bemerkt  werde.  „Die  Preisgebung 
des  Walles  seitens  der  Germanen  endlich''  sei  „vielmehr  Folge  der 
erkannten  Umgehung,  als  Wirkung  der  römischen  Schleuderer  ge- 
wesen." Denn  erst  als  die  Deutschen  gewahr  geworden  wären, 
dafs  sie  umzingelt  waren,  hätten  sie  den  Kampf  am  Walle  aufge- 
geben, und  erst,  als  der  Wall  von  Verteidigern  entblötst  gewesen 
wäre,  hätte  der  römische  Feldherr  ihn  eingenommen  (S.  78). 

Diese  Darstellung  Höfers  widerspricht  indessen  fast  Wort  für 
Wort  dem  Schlachtbericht  bei  Tacitus.  Zunächst  nämlich  wäre  es 
doch  überhaupt  höchst  sonderbar,  wenn  der  Geschichtschreiber  von 
einer  Thatsache,  nämlich  der  Umgehung  der  feindlichen  Stellung, 
gar  nichts  erwähnt  haben  sollte,  obwohl  dieselbe  nach  der  Ansicht 
Höfers  den  Sieg  der  Römer  erst  eigentlich  herbeigeführt  hatte. 
Sodann  aber  geht  aus  dem  Berichte  unseres  Schriftstellers  ganz 
deutlich  hervor,  dafs  die  Deutschen  von  dem  Walle  durch  nichts 
anderes,  als  durch  den  Angriff  ihrer  Feinde  vertrieben  worden  sind. 
Es  heifst  dort,  dafs  Germanicus  nach  dem  ersten  milsglückten 
Sturme  der  Legionssoldaten  den  Schleuderern  und  Wurfechützen 
den  Befehl  gab,  die  Geschosse  zu  schleudern  und  den  Feind  zu 
vertreiben.  Dafs  er  dies  blofe  zum  Scheine  gethan  habe,  diese  Auf- 
fassung kann  doch  neben  den  einfachen  und  klaren  Worten  des 
Schriftstellers  gar  nicht  platz  greifen.  Zudem  fährt  Tacitus  fort: 
„Geschleudert  wurden  aus  den  Wurfmaschinen  die  Speere,  und  je 
mehr  die  Verteidiger  dem  Anblick  ausgesetzt  waren,  mit  desto 
mehr  Wunden  wurden  sie  hinabgetrieben",  worauf  dann  die  Er- 
wähnung folgt,  dafs  der  Wall  von  Germanicus  wirklich  genommen 
wurde.  Wie  kann  man  nun  dieser  nackten  Thatsache  gegenüber 
behaupten :  „Erst  als  der  Wall  (in  Folge  der  Umgehung)  von  Ver- 
teidigern entblöfst  war,  nahm  er  (Germanicus)  ihn  ein?"  DasTieifet 
doch  den  Bericht  des  Schriftstellers  geradezu  auf  den  Kopf  stellen. 

Femer  erzählt  Tacitus,  Germanicus  habe  das  Fufsvolk  so  auf- 
gestellt, dafs  ein  Teil  auf  ebener  Fläche  in  den  Wald  eindringen, 
ein  Teil  den  gegenüber  aufgeworfenen  Wall  ersteigen  sollte.  Dann 
heifst  es  weiter:  Diejenigen,  welchen  die  ebenen  Stellen  zugefallen 
waren,  drangen  leicht  ein  u.  s.  w.    Trotzdem  dais  nun  mit  klaren 
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Worten  und  wiederholt  der  Wald  als  in  der  Ebene  befindlich  be- 
zeichnet und  in  Gegensatz  zu  dem  Walle,  der  erst  erstiegen  werden 
mufste,  gestellt  wird,  versteht  Höfer  unter  jener  Oper^on  des  rö- 
mischen Heeres  im  Walde  den  Zug  desselben  über  das  Gtebirge 
zum  Zweck  der  Umgehung  der  feindlichen  Stellungen.  Er  nimmt 
somit  keinen  Anstand,  gerade  das  Gegenteil  von  dem  anzunehmen, 
was  der  Schriftsteller  gesagt  hat  Bei  einer  solchen  Interpretation 
kann  man  freilich  alles  aus  einem  Schriftsteller  herauslesen. 

Nach  der  Darstellung  Höfers  war  nun  nach  Einnahme  des  Walles 
der  Weg  nach  Westen  frei,  da  die  Deutschen  sich  von  dort  aus 
in  nördlicher  Richtung,  wohl  nach  Bohmte  zu,  zurückgezogen  hatten, 
sodafs  sie  nunmehr,  wie  Höfer  sagt,  den  Sumpf  im  Rücken  hatten. 
War  dies  der  Fall,  so  standen  demnach  die  Römer  mit  ihrer  Front 
nach  Norden  und  hatten  allerdings  dem  Text  unserer  Quelle  ent- 
sprechend die  Berge  im  Rücken.  Dafe  diese  Stellung  indessen  der 
Angabe  des  Schriftstellers,  wonach  sie  daneben  auch  den  Flufe  im 
Rücken  hatten,  entsprochen  habe,  mufs  verneint  werden.  Denn 
war  die  Front  der  Römer  gegen  den  Schlufs  des  Kampfes  nach 
Norden  gerichtet,  so  hatten  sie  den  Flufs  nicht  hinter  sich  (a  tergo)^ 
sondern  teUs  vor  sich,  teils  rechts  von  ihrer  Aufstellung.  Dafs 
der  erstere  Umstand  nicht  geeignet  war  die  Rückzugslinie  der 
Römer  zu  gefährden,  liegt  auf  der  Hand.  Aber  auch  der  zweite 
Umstand  konnte  für  dieselben  durchaus  nichts  Beängstigendes 
haben.  Denn  sie  hatten  ja  bereits  nach  der  Annahme  Höfers  den 
Flufs  im  Osten  des  Schlachtfeldes  passiert  und  hatten  gar  nicht 
die  Absicht,  wieder  über  denselben  zurückzugehen.  Ihre  Rück- 
zugslinie war  eben  gar  nicht  nach  Osten  gerichtet;  sie  wollten 
vielmehr  von  vom  herein  sich  den  Durchgang  nach  Westen  er- 
zwingen. Ob  also  rechts  von  ihnen  ein  Flufs  flofs  oder  nicht,  konnte 
ihnen  vollständig  gleichgültig  sein,  zumal  da  derselbe  bei  seiner 
geringen  Breite  an  sich  nichts  Schreckhaftes  hatte.  Man  darf  aber 
auch  nicht  einwenden,  die  Römer  seien  gegen  Ende  der  Schlacht 
wieder  bei  der  weiteren  Verfolgung  der  Feinde  auf  das  rechte  Ufer 
des  Flusses  übergegangen  und,  indem  sie  die  Deutschen  weiter 
nach  Norden  zurückgedrängt  hätten,  sei  nunmehr  auch  der  Flufs 
im  Süden,  also  in  ihrem  Rücken  gewesen.  Denn,  würde  dies  der 
Fall  gewesen  sein,  so  hätten  die  Römer  in  derselben  Richtung  so- 
wohl den  Flufs,  als  auch  die  Berge,  hinter  sich  gehabt,  und  dieser 
Annahme  .steht  wieder  die  Partikel  aut  im  Wege,  wenn  es  in  unserer 
Quelle  heifst :  hostem  a  tergo  palus^  Bomanos  flumen  aut  motUes 
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claudebant,^)  wonach  die  Sache  nicht  anders  verstanden  werden 
kann,  als  dafe  im  Bücken  der  Kömer  an  der  einen  Stelle  der  Flufs 
und  an  der  anderen  Stelle  die  Berge  sich  befunden  haben. 

Wir  übergehen  auch  hier  die  mehrfachen  Namendeutungen, 
welche  Höfer  giebt,  weil  sie  ebensowenig,  wie  die  bei  Gelegenheit 
der  Schlacht  von  Idistaviso  gegebenen  etwas  beweisen. 

Dafs  endlich  die  Münzfunde  der  Umgegend  mit  einem  Schlacht- 
felde, welches  sich  zwischen  Linne  und  "Wehrendorf,  sowie  nördlich 
dieser  Linie  ausgedehnt  haben  soll,  nichts  zu  thun  haben,  liegt  auf 
der  Hiind.  Man  würde  vermuten  können,  dafs  eine  Schlacht  auf 
dem  von  Höfer  bezeichneten  Boden  vorgefallen  sei,  wenn  die  be- 
treffenden Altertümer  auf  diesem  Kamp^latze  selbst  vorgefunden 
worden  wären.  Dies  ist  nun  aber  keineswegs  der  Fall.  Keine 
einzige  der  bekannt  gewordenen  Münzen  hat  daselbst  nachweislich 
ihre  Fundstätte  gehabt.  Vielmehr  sind  sie  sämtlich,  soweit  bekannt, 
weiter  westlich  des  von  Höfer  angenommenen  Schlachtfeldes  auf- 
gefunden, nämlich,  wie  bereits  gezeigt,  bei  Barenau,  Engter,  in  den 
Kirchspielen  von  Venne,  Hunteburg  il  s.  w.  Dafs  aber,  wie  Höfer 
in  der  ersten  Ausgabe  seiner  Schrift  behauptete,  „hier  ein  römisches 
Heer  länger  verweilt  habe  und  mit  den  Umwohnern  in  regen 
Handelsverkehr  getreten"  sei,  davon  kann  doch  im  Ernste  keine 
Rede  sein.*) 

Auch  hat  Höfer  diese  Ansicht  in  einer  zweiten  Ausgabe  seiner 
Schrift  selbst  bald  wieder  aufgegeben.  Wenn  er  aber  statt  dessen 
jetzt  S.  86  sagt:  „Die  Münzen  sind  als  die  Überbleibsel  jener 
Schlacht  am  Angrivarierwalle  anzusehen,  welche  nach  Tacitus  bis 
an  die  Sümpfe  (das  grofse  Moor)  sich  ausgedehnt  hat",  so  steht 
diese  Bemerkung  wieder  im  totalen  Widerspruch  mit  der  ganzen 
Darlegung,  welche  er  von  dem  mutmafslichen  Verlauf  der  Schlacht 
gegeben  und  auch  in  seiner  zweiten  Ausgabe  festgehalten  hat 
Denn  nach  seiner  Ansicht  umging  das  römische  Heer  die  festen 
Stellungen  der  Deutschen  bei  Wehrendorf  und  stand  demnach  im 
Rücken  des  germanischen  Heeres,  welches  nur  noch  nach  Norden 
ausweichen  konnte.  Er  sagt  S.  78:  „Gtermanicus  und  die  Legaten 
reichten  sich  nun  die  Hand,  im  Rücken  die  Berge,  zur  Rechten 
den  FluJs,  welcher  von  Bohmte  an  eine  nördliche  Richtung  einhält, 


*)  Auch  Höfer  sagt  S.  66  richtig:  ,J)ie  Copula  (I)  aut  drückt  aus,  dafe  Mufs 
und  Berg  nicht  auf  derselben  Seite,  sondern  dafe  auf  der  einen  Seite  der  Mufe, 
auf  der  anderen  die  Berge  sich  befanden/^ 

*)  VergL  Mommsen,  Varusschlacht.    S.  13,  Note. 
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griffen  die  Römer  das  germanische  Heer  an,  welches  nunmehr  die 
Sümpfe  im  Rücken  hatte  und  sich  mit  tötlicher  Verzweiflung 
wehren  mufste.  So  kämpften  die  beiden  Heere  bis  zur  Dunkelheit 
Die  Germanen  flohen  nicht"  Ferner  S.  79:  „Wenn  er  (Germanicus) 
gehofft  hatte  den  Femd  in  die  Sümpfe  zu  treiben,  so  war  ihm  seine 
Absicht  nicht  gelungen."  Mit  dieser  Anschauung  läfet  sich  die 
Behauptung  nicht  vereinigen,  dafe  die  bei  Tenne  und  Barenau  oder 
gar  die  bei  Engter  gefundenen  „Münzen  als  die  Überbleibsel  jener 
Schlacht  am  Angrivarierwalle  anzusehen"  seien.  Würde  das  letztere 
richtig  sein,  so  müist;e  man  annehmen,  dafs  das  deutsche  Heer 
nicht  von  den  Römern  umgangen,  sondern  bis  in  jene  Gegenden 
verfolgt  worden  sei,  was  aber  der  Voraussetzung  desselben  Ver- 
fassers gänzlich  widersprechen  würde. 

Es  können  deswegen  auch  die  Münzfunde  nicht  zur  Stütze 
der  Höferschen  Hypothese  herangezogen  werden.  Vielmehr  werden 
wir  darauf  verzichten  müssen,  in  diese  Gegend  die  Schlacht  an 
dem  Angrivarierwalle  zu  verlegen. 

Viel  weniger  aber  dürfen  wir  die  zweite  Schlacht  d.  J.  16  noch 
weiter  nach  Westen  vorrücken,  schon  weil  der  Grenzwall,  welcher 
die  Angrivarier  und  Cherusker  von  einander  schied,  alsdann  noch 
weiter  nach  Westen  verlegt  werden  müfste.  Gleichwohl  hat  man 
das  betreffende  Schlachtfeld  wiederholt  in  der  Gegend  des  Dümmers 
gesucht 

Wir  haben  bereits  die  Ansicht  Schierenbergs  erwähnt,  welcher 
den  Ort  des  Kampfes  auf  der  linken  Seite  der  Hunte  südlich  des 
Dümmers  wiederzuerkennen  glaubte.  Aber  bereits  Grupen^)  teilt 
mit,  dafs  schon  Teschenmacher  und  vor  ihm  Ewig  die  fraglichen 
Ereignisse  in  die  Nähe  dieses  Sees  verlegt  haben,  und  zwar  an 
eine  Stelle,  „wo  die  Hunte  zwischen  der  Dittingesmarck,  einer 
Holzung,  zur  Rechten,  und  dem  Westerbruch,  einer  Forst  im  Amte 
Diepholz,  zur  Linken  in  die  Hunte  flieCst" 

Besonders  aber  hat  Lodtmann^)  nach  dem  Vorgange  des 
Chyträus  die  Ansicht  geltend  zu  machen  gesucht,  dafs  die  Schlacht 
am  Dümmer  stattgefunden  habe,  nämlich  zwischen  dem  letzteren 
und  der  Hase  in  der  Nähe  von  Damme.  Der  Name  dieses  Ortes 
soll  nach  ihm  noch  die  Spur  des  Angrivarierwalles  aufweisen. 
Femer  macht  er  auf  die  grofse  Zahl  von  Münzen  aufmerksam,  die 


^)  Gnipen,  a.  a.  0.  S.  249. 
*)  Lodtmann,  a.  a.  0. 
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nicht  weit  davon  in  der  Ebene  Wittefeld  gefunden  seien.  Auch 
erwähnt  er  die  Münzsammlung  von  Barenau,  fügt  aber  hinzu,  daCs 
der  letztere  Ort  etwas  zu  weit  von  dem  Damme  und  dem  Dümmer 
entfernt  liege  und  zu  der  Schlacht  nicht  stimme.  Daher  hält  er 
es  für  möglich,  da&  bei  Barenau  das  von  Tacitus  erwähnte  Heiter- 
treffen  stattgefunden  habe.^) 

Dieselbe  Ansicht,  dafs  die  Münzfunde  der  dortigen  Gegend 
auf  die  zweite  Schlacht  d.  J.  16  zu  beziehen  seien,  teilte  auch 
J.  Moser.«) 

Doch  beantworten  sämtliche  hier  genannten  Forscher  nicht 
die  Frage,  wie  sie  sich  den  Verlauf  der  Schlacht  im  einzelnen  ge- 
dacht haben.  Würden  sie  den  Yersuch  gemacht  haben,  die  von 
ihnen  ausgesuchte  Ortlichkeit  an  der  Hand  unserer  Quelle  im  ein- 
zelnen nachzuweisen,  so  würden  sie  bald  erkannt  haben,  dals  ein 
solcher  Versuch  notwendigerweise  scheitern  müfste. 

Da  nun  die  Unmöglichkeit,  westlich  der  Weser  eine 
örtlichkeit  ausfindig  zu  machen, welche  den  von  Tacitus 
gegebenen  Bedingungen  entspricht,  die  Thatsache 
lediglich  bestätigt,  dafs  die  zweite  Schlacht  d.  J.  16 
nicht  auf  dieser  Seite  stattgefunden  hat,  so  wird  es  sich 
darum  handeln,  nunmehr  auf  der  rechten  Seite  der  Weser  sich 
nach  einer  solchen  Gegend  umzusehen. 

Bei  dieser  Untersuchung  werden  zunächst  folgende  Punkte 
ins  Auge  zu  fassen  sein.  Erstens  hat  das  Schlachtfeld  an 
der  Grenze  des  Landes  der  Angrivarier  und  Cherusker 
gelegen.  Denn  dafe  der  Wall,  wie  Werneburg*)  und  andere  ge- 
meint haben,  erst  vor  der  Schlacht  von  einem  Heerhaufen  der 
Ajigrivarier  aufgeworfen  sei,  um  eine  minder  gesicherte  Stelle  zu 
decken,  diese  Ansicht  verdient  keine  Widerlegung.  Ferner  stellte 
die  örtlichkeit  in  der  Mitte  eine  enge  und  feuchte  Ebene 
dar.    Sodann  aber  gab  es  in  der  Nähe  des  Schlachtfeldes 


*)  Numi  hi,  quorum  singuli  quater,  quinquies  nonnuUi  sexies  et  septies 
reperti,  omnesque  anno  quo  Romani  cum  Germanis  ad  Dümmeram  manus 
conseruerunt,  anterioresj  non  aliunde  huc  translati  sunt,  sed  ex  praelio 
aut  in  ipso,  ubi  reperiunPur,  loco  aut  in  vicinia  habito  supersunt.  Locus 
ipse  remotior  parumper  ab  aggere,  et  a  pdlude  Dümmer,  pugnae  non  con- 
venit;  unde  ibi  inter  utriusque  gentis  equites  pugnatum  videri  potest 
VergL  S.  168. 

«)  J.  Moser,  a.  a.  0.  S.  186.    Vergl.  S.  168. 

^  V.  Wemeburg,  a.  a.  0.  S.  84. 
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einen  Flufs,  dazu  Berge  und  einen  tiefen  Sumpf,  ört- 
liche Gegenstände,  welche  alle  auf  verschiedenen  Seiten 
der  Ebene  sich  befanden  und  alle  so  bedeutend  waren, 
dafs  ein  Heer  durch  jeden  einzelnen  derselben  an 
seiner  freien  Bewegung  behindert  wurde.  Der  Sumpf 
war  überdies  noch  von  einem  solchen  Umfange,  dafs 
er  sich  um  einen  ausgedehnten  Wald  herumzog. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  damit  eine  Menge  von  Bedingungen 
gegeben  sind,  welche  unmöglich  sich  an  vielen  Orten  zugleich 
finden  können.  Wenn  daher  gleichwohl  die  verschiedensten  ört- 
lichkeiten auch  auf  der  rechten  Seite  der  Weser  für  diese  Schlacht 
in  Torschlag  gebracht  worden  sind,  so  ist  bereits  zu  vermuten, 
dals  sich  diese  Thatsache  nur  erklärt,  weil  die  von  unserer  Quelle 
gegebenenen  Bedingungen  nicht  gehörig  berücksichtigt  worden  sind. 

Bereits  Cluverius^)  hatte  die  Meinung  vertreten,  das  Schlacht- 
feld sei  bei  Minden  auf  dem  rechten  Weserufer  zu  suchen. 
Der  linke  römische  Flügel  habe  sich  an  die  Weser,  der  rechte  an 
die  Berge  bei  Hausbergen,  also  an  den  Jakobsberg,  gelehnt  Ihm 
wairen  der  Bischof  Ferdinand  von  Fürstenberg,  femer  Wasserbach, 
Schaten  und  Spener  gefolgt*)  Indessen  entspricht  die  hier  aus- 
gesuchte örtlichkeit  schon  aus  dem  Grunde  nicht  den  von  unserer 
Quelle  geforderten  Bedingungen,  weil  es  hier  an  dem  tiefen 
Sumpfe  fehlt,  welcher  sich  um  die  Wälder  herumgezogen  haben 
soll.  Dazu  kommt  aber  noch,  dals  die  bezeichnete  örtlichkeit  zu 
nahe  dem  Weserübergange  sich  befindet  und  es  nicht  abzusehen 
ist,  wie  die  Deutschen,  ehe  es  zur  Schlacht  kam,  das  römische 
Heer  auf  dem  Marsche  beunruhigt  haben  sollen,  mögen  wir  nun 
die  aufserdem  noch  voraufgegangene  Schlacht  von  Idistaviso  ver- 
legen, wohin  wir  wollen. 

Dieselben  Gründe  lassen  sich  gegen  die  von  Wilhelm*)  auf- 
gestellte Ansicht  geltend  machen,  nach  welcher  das  Schlachtfeld 
eine  Meile  westlich  von  Hess.-Oldendorf  gelegen  haben 
soll.  Aufserdem  aber  läfet  sich  dieselbe  nicht  mit  der  Thatsache 
vereinigen,  dafe  die  Schlacht  an  der  Grenze  der  Angrivarier  und 
Cherusker  stattgefunden  hat. 

Dafs    von  dem  durch  Justi*)    empfohlenen    Bevem    unweit 

.  *)  Cluverius,  a.  a.  0.  p.  354. 
•)  Yergl.  Lodtmann,  a.  a.  0.  S.  29. 
»)  "Wilhehn,  a.  a.  0.  S.  165  f. 
*)  Nach  Lodtmaim,  a.  a.  0.  S.  29. 
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Holzminden  keine  Rede  sein  kann,  braucht  nicht  weiter  erörtert 
zu  werden. 

Eccard^)  ging  von  der  an  sich  sehr  plausiblen  Annahme  aus, 
dals  das  römische  Heer  nach  dem  Siege  bei  Idistaviso  eine  östliche 
Richtung  eingeschlagen  habe.  Er  verstand  daher  unter  dem  von 
Tacitus  erwähnten  Flusse  den  nächsten  gröfseren  Flufs  in  dieser 
Richtung,  nämlich  die  Leine.  Demnach  setzte  er  die  Schlacht 
bei  Hallerburg  östlich  von  Eldagsen  an.  Der  Ort  hatte 
auch  den  Vorteil,  dafs  hier  die  nötigen  Berge  zur  Verfügung  standen. 
Doch  ist  dieser  Hypothese  der  Umstand  im  Wege,  dafs  an  der 
bezeichneten  Stelle  kein  tiefer  Sumpf,  sondern  nur  unbedeutende 
Wiesengründe  angetroffen  werden.  Auch  stellt  sich  daselbst  die 
unüberwindliche  Schwierigkeit  ein,  dafs  die  Grenze  des  Angrivarier- 
gebietes  auf  keinen  Fall  so  weit  nach  Osten  vorgeschoben  werden 
dar£  Endlich  würde  es  auch  nicht  angehen,  das  Schlachtfeld  an 
das  linke  Ufer  des  Flusses  zu  verlegen,  da  der  letztere  doch  jeden- 
fells  auf  der  Rückzugslinie  des  römischen  Heeres  sich  befand,  wie 
aus  den  Worten:  hostem  a  tergo  palus,  Romanos  flumen  aut  montes 
clavdebant  hervorgeht.  Es  mufs  daher  auch  diese  Hypothese  ver- 
worfen werden. 

Von  Müffling^)  sprach  bereits  die  Ansicht  aus:  „Die  Marsch- 
richtung für  Germanicus  konnte  keine  andere  sein,  als  zwischen 
dem  Deistergebirge  und  den  Sümpfen  des  Steinhuder 
Sees.  Wo  die  Germanen  auch  standen,  an  dieser  Deister-Spitze 
oder  in  den  Steinhuder  Sümpfen,  es  mu&te  zur  Schlacht  kommen, 
wenn  Germanicus  seinen  Plan  verfolgte." 

Dieselbe  Ansicht  hat  v.  Stoltzenberg  in  zwei  verschiedenen 
Aufeätzen^)  vertreten.  Auch  hat  er  in  der  bezeichneten  Gegend 
das  Schlachtfeld  wiederzuerkennen  geglaubt  und  des  näheren  be- 
schrieben. In  dem  ersten  der  beiden  Aufsätze  heifst  es:  „Nördlich 
vom  Steinhuder  Meere  bis  zu  den  groJsen  Mooren  zwischen  Weser 
und  Aller  und  südlich  vom  Steinhuder  Meere,  etwa  auf  der  Grenze 
der  alten  Schaumburger  Grafechaft  bis  zur  Kuppe  des  Deisters, 
vielleicht  auch  über  dieselbe  hinaus  lassen  sich  die  bruchstück- 
artigen Überreste  von  alten  Erdwerken,  sog.  Landwehren  verfolgen." 
Diese  Erdwerke  haben  nun  nach  der  Meinung  v.  Stoltzenbergs  dem 


*)  Eccard,  a.  a.  0. 
•)  v.  Müffling,  a.  a.  0.  S.  70. 

•)  Gäa,  14.  Bd.  1878,  S.  78  ff.  —   Zeitschrift  des  historisoheii  Yereins   für 
Niedersachsen.    883,  S.  240  ff. 
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Angrivarierwalle  angehört,  wobei  der  genannte  Forscher  von  der 
Voraussetzung  ausgeht,  dafe  die  späteren  Engern  den  Angrivariem 
gleichzusetzen  seien.  Die  in  Frage  kommende  WaUstrecke  sei  die 
sog.  Düendorfer  Landwehr.  Die  von  Tacitus  beschriebene  enge 
und  feuchte  Ebene  sei  die  Idenser  Heide  gewesen. 

Wie  V.  Stoltzenberg  in  dem  zweiten  Aufsatze  weiter  ausführt, 
schliefst  der  Wald  Fohlenstall  im  Norden  imd  der  Schaumburger 
Kmck  im  Süden  die  Ebene  ein.  Im  Osten  fliefst  die  Südaue,  in 
welcher  er  den  in  unserer  Quelle  erwähnten  Flufs  wiedererkennen 
will.  An  ihn  schliefst  sich  die  Landwehr,  welche  sich  in  nord- 
westlicher Richtung  zu  einem  breiten  Wiesengrunde  zieht.  Der 
letztere  ist  angeblich  der  von  Tacitus  bezeichnete  Sumpf  gewesen. 
Für  die  von  dem  Schriftsteller  bezeichneten  Berge  hält  er  endlich 
den  Deister. 

Von  Stoltzenberg  macht  auch  für  seine  Ansicht  das  Vorkonmien 
von  Urnenfunden  und  Feuerstellen  geltend,  bei  und  in  denen  eine 
ganze  Reihe  von  Eisensachen  sich  gefunden  hätten,  nämlich  Huf- 
eisen, Schwertklingen,  Hauinstrumente  und  Beile,  Dolch-  und  Speer- 
spitzen, sowie  Stücke  von  eisernen  Ringen.  Auch  das  römische 
Nachtlager  will  er  in  der  sog.  Isenburg  auf  der  Düendorfer  Barne, 
wo  noch  vor  wenigen  Jahren  eine  viereckige  Doppelschanze  sich 
befunden  habe,  wiedererkennen.  Desgleichen  zieht  v.  Stoltzenbei^g 
auch  den  Ortsnamen  Mensen  zur  Stütze  seiner  Ansicht  heran  und 
meint,  dafs  dieser  mit  dem  Namen  Idistaviso  übereinstimme.  Daher 
liege  eine  Verwechslung  vor,  indem  der  letztere  fälschlicherweise 
auf  das  Schlachtfeld  der  ersten  Schlacht  d.  J.  16  durch  unsere 
Quelle  übertragen  sei  Den  Einwand,  dafs  etwa  die  Südaue  zu 
klein  sei,  um  für  den  bei  Tacitus  erwähnten  Flufs  gehalten  zu 
werden,  sucht  v.  Stoltzenberg  mit  der  Bemerkung  zu  widerl^en, 
dafe  eine  Inundation  der  Wiesengründe  durch  Aufstauen  des  Flusses 
herbeigeführt  worden  seL  Denn  habe  diese  nicht  stattgefunden,  so 
sei  „die  Landwehr  als  solche  ein  gänzlich  nutzloses  Verteidigungs- 
werk" gewesen.  Aber  abgesehen  davon,  dafs  diese  letztere  Vermutung 
in  unserer  Quelle  durchaus  keine  Stütze  findet,  machen  es  auch 
noch  andere  Gründe  unmöglich,  die  Schlacht  in  die  bezeichnete 
Gegend  zu  verlegen. 

Wenn  nämlich  die  Südaue  die  Ostseite  der  Ebene,  der  Wald 
aber  die  Nordseite  sowohl,  wie  die  Südseite  derselben  abschliefet, 
so  hat  man  keine  rechte  Vorstellung  davon,  wie  die  Stellung  der 
beiderseitigen  Truppen  gewesen  sein  soll.    Nach  der  Richtung  des 
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Walles  zu  urteilen  würde  man  vermuten  müssen,  dafs  die  Römer 
mit  ihrer  Front  nach  Nordosten  gestanden  hätten.  Dann  sieht  man 
aber  nicht  ein,  wie  sie  den  östlich  des  Schlachtfeldes  befindlichen 
Hüls  im  Rücken  gehabt  haben  sollen  oder  wie  dieser,  Mls  sie 
während  des  Kampfes  über  denselben  gegangen  sein  sollten,  ihre 
Rückzugslinie  bedrohen  konnte.  Da  nun  ebenso  auch  der  Deister 
in  der  Richtung  von  Südosten  nach  Norwesten  streicht,  sich  also 
nicht  mit  seiner  Breitseite  vor  das  Schlachtfeld  legt,  aufserdem  aber 
eine  weite  Strecke  von  demselben  sich  entfernt  hält,  so  ist  es  leicht 
einzusehen,  dafe  eine  Bedrohung  der  Rückzuglinie  durch  diesen 
Gegenstand  ebensowenig  eintreten  konnte.  Die  natürliche  Rück- 
zugslinie des  römischen  Heeres  befand  sich  eben  im  Westen.  Dort 
aber  gab  es  weder  einen  Mufs,  noch  ein  Gtebirge.  Würde  man 
aber  etwa  einwenden,  es  handle  sich  bei  den  Worten:  Bomanos 
flumen  aut  montes  claudebant  nicht  um  die  Rückzugslinie  der 
Truppen  überhaupt,  sondern  nur  um  ein  bestimmtes  Stadium  der 
Schlacht,  in  welchem  die  Römer  durch  das  Vorhandensein  von  FluJs 
und  Bergen  in  ihrem  Rücken  an  ihrer  freien  Bewegung  gehindert 
seien,  so  trifft  dies  zunächst  keineswegs  für  den  Mufs  zu,  in  welchem 
nach  der  Meinung  v.  Stoltzenbergs  die  Römer  wirklich  während 
der  Schlacht  ein  Hindernis  ihrer  Bewegung  nicht  gefunden  hatten, 
da  dieselben  noch  während  des  Kampfes  in  der  Düendorfer  Barne, 
also  östlich  des  Flusses,  ihr  Lager  aufgeschlagen  haben  sollen.  Der 
Deister  aber  konnte  um  so  weniger  die  Römer  in  ihren  Operationen 
stören,  als  derselbe  1  Meile  vom  Schlachtfelde  entfernt  und  über- 
dies noch  durch  den  ausgedehnten  Schaumburger  Knick  von  dem 
letzteren  getrennt  gewesen  wäre. 

Femer  läfet  sich  die  Torstellung,  dafs  der  in  unserer  Quelle 
genannte  Wald  auf  zwei  ganz  entgegengesetzten  Seiten,  auf  der 
Nordseite  sowohl  als  auf  der  Südseite,  sich  befunden  habe,  mit  dem 
Schlachtgemälde  unserer  Quelle  nicht  vereinigen.  Wir  erhalten 
keine  klare  Vorstellung  von  der  Entwicklung  des  Kampfes,  wenn 
wir  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dafs  der  Angriff  der  Römer 
und  demnach  auch  der  Rückzug  der  Deutschen  in  zwei  entgegen- 
gesetzten Richtungen  erfolgt  wäre.  Weiter  aber,  wenn  wir  auch 
auf  der  Nordseite  den  von  Tacitus  beschriebenen  Sumpf  gelten 
lassen  könnten,  so  entsteht  doch  die  Frage,  wo  denn  der  Sumpf 
seinen  Platz  gefunden  haben  soll,  welcher  auch  um  den  südlich 
gelegenen  Wald,  den  Schaumburger  Knick,  herumgelaufen  sein 
müfste.    Auf  dieser  Seite  würde  nicht  einmal  eine  feuchte  Niederung 
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aufzutreiben  sein.  Vielmehr  stellt  die  Gegend  bei  Nenndorf  und 
östlich  von  diesem  Orte  nach  Goltern  zu  durchaus  festen  Boden 
dar.  Von  Stoltzenberg  will  den  tiefen  Sumpf  in  einem  dortigen 
Wiesengrunde  wiedererkennen.  Das  ist  unmöglich.  Nicht  blofe, 
weil  ein  solcher  Gegenstand  nicht  dazu  angethan  gewesen  wäre, 
die  Deutschen  zu  einem  Verzweiflungskampfe  zu  zwingen,  sondern 
weil  Tacitus  ausdrücklich  zwischen  umida  planities  und  profunda 
palus  unterscheidet. 

Nun  ist  es  aber  überhaupt  nicht  möglich,  die  zwischen  dem 
Steinhuder  Meere  und  dem  Deister  aufgefundenen  Landwehren  für 
den  Wall  der  Angrivarier  zu  halten,  auf  dem  die  Deutschen  in 
der  zweiten  Schlacht  d.  J.  16  sich  aufgestellt  hatten.  Denn  wäre 
dies  der  Fall  gewesen,  so  müfste  die  Verteidigungsfront  der  Be- 
festigung doch  nach  Osten  gerichtet  gewesen  sein,  weil  Tacitus 
mitteilt,  dafs  dieselbe  von  den  Angrivariem  angeworfen  worden 
sei,  um  sich  gegen  die  Cherusker  zu  schützen.  Bei  einem  solchen 
Verhältnis  hätten  aber  die  Deutschen  in  der  Schlacht  d.  J.  16  von 
dem  Walle  gar  keinen  Gebrauch  machen  können,  weil  das  römische 
Heer,  gegen  welches  man  sich  zu  verteidigen  hatte,  nicht  von  Osten, 
sondern  von  Westen  herangezogen  kam.  Auch  liegt  nach  einer 
Mitteilung  v.  Stoltzenbergs  in  seinem  zweiten  Aufsatze  die  Sache 
wirklich  so,  dafs  der  Frontalgraben  gar  nicht  in  der  Eichtung  des 
Cheruskerlandes,  sondern  des  Angrivariergebietes,  nicht  auf  der  Ost- 
seite, sondern  vielmehr  auf  der  Westseite  des  Walles  sich  befindet 

Damit  ist  für  uns  die  Hypothese  v.  Stoltzenbergs  abgethan, 
und  der  Versuch  desselben,  seine  Ansicht  mit  der  Behauptung  zu 
retten,  die  Erzählung  der  Bömer,  nach  welcher  die  Angrivarier  den 
agger  zum  Schutz  gegen  die  Cherusker  errichtet  haben  sollen,  ge- 
höre zu  den  Irrtümern  und  Fabeln,  mit  denen  die  römischen 
Schriftsteller  bezüglich  germanischer  Verhältnisse  nicht  selten  er- 
füllt seien,  und  seine  Vermutung,  dafs  Hermann  die  Verteidigungs- 
linie angelegt  habe,  kann  nicht  anders,  als  ein  Eingeständnis  auf- 
gefefst  werden,  dafs  das  von  ihm  ausgesuchte  Schlachtfeld  mit  den 
Mitteilungen  unserer  Quelle  unvereinbar  ist 

Bitter  hat  in  den  Ajimerkungen  seiner  Ausgabe  der  Ajinalen 
die  Meinung  aufgestellt,  der  von  diesem  Schriftsteller  er- 
wähnte Flufs  könnte  nur  entweder  die  Leine  oder  die 
Aller  sein.  Auch  Nipperdey  folgt  ihm  hierin.  Indessen  ist  ein 
solches  Urteil  leichter  ausgesprochen,  als  begründet  Nach  unserer 
Meinung  ist  es  rein  unmöglich,  den  Kamp^latz  an  einen  der  beiden 
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Flüsse  zu  verlegen.  Von  dem  oberen  Teile  ihrer  Stromläufe 
kann  schon  aus  dem  Grunde  keine  Rede  sein,  weil  die 
Grenze  des  Angrivarier-  und  Cheruskerlandes  dort 
nicht  angenommen  werden  kann.  An  der  Leine  giebt 
es  überdies  bis  unterhalb  Wunstorf  keinen  tiefen  Sumpf, 
sondern  nur  Wiesengründe,  welche  von  Tacitus  nicht  gemeint  sein 
können,  wenn  er  von  der  profunda  palus  im  Gegensatz  zu  der 
umida  planiiies  redet  Ton  dem  Augenblick  an  aber,  wo 
die  Sümpfe  beginnen,  haben  die  Berge  bereits  aufge- 
hört Nicht  die  geringsten  Erhebungen  giebt  es  auf  jenem  ganzen 
Räume,  welche  den  Namen  montes  verdienen  würden,  von  solchen 
Bergen  nicht  zu  reden,  welche  im  stände  gewesen  wären,  den 
Römern  den  Rückzug  oder  die  freie  Bewegung  auf  dem  Schlacht- 
felde zu  beeinträchtigen. 

Schmidt^)  hat  die  fragliche  Schlacht  auf  die  Süd- 
westseite des  Steinhuder  Meeres  in  die  Gegend  von 
Winzlar  verlegt  Hier  fanden  sich  sowohl  die  Berge,  welche, 
nahe  bei  Rehburg  beginnend,  in  der  Richtung  nach  Südosten 
über  Bergkirchen  hinaus  sich  fortziehen.  Auch  der  tiefe  Sumpf 
ist  auf  diesem  Terrain  vorhanden,  mag  man  nun  denselben  in  dem 
Rehburger  Moore  oder  dem  sumpfigen  Uferrande  des  Steinhuder 
Meeres  in  Verbindung  mit  diesem  See  selbst  wiederzufinden  glauben. 
Endlich  wollte  Schmidt  den  Angrivarierwall  in  einem  Damme 
wiederentdeckt  haben,  welcher  als  sog.  Rehdamm  auf  der  Grenze 
von  Hannover-Bückeburg  neben  dem  Steinhuder  Meere  anfängt  und 
sodann  in  westlicher  Linie  mit  der  Front  nach  Süden  weiterführt 
Die  Höhe  desselben  beträgt  angeblich  4—8',  die  Breite  35—40'. 
Hiemach  würde  das  Verhältnis  so  gewesen  sein,  dafs  die  Römer 
von  Süden  her  gegen  den  Wall  heranrückten.  Schmidt  sagt:  „Die 
Reiterei  wurde  Unks  gegen  das  Mastbruch  und  gegen  die  am  öst- 
lichen Abhänge  des  Rehburger  Berges  gelegenen  Waldungen  deta- 
schiert,  und  die  Infanterie  griff  von  dem  Düdinghäuser  und  dem 
Widenbrücker  Berge  aus  den  Wall  an."  Die  schmale  und  feuchte 
Ebene  würde  demnach  auf  der  Südseite  des  Dammes  zu  suchen  sein. 

Müller*)  hat  hiergegen  geltend  gemacht,  dafe  der  beschriebene 
Wall  von  dem  Abhänge  der  Geest  bei  Winzlar  überragt  werde 
und  daher  von  dort  aus  mit  den  römischen  Wurfinaschinen  leicht 


*)  Schmidt,  a.  a.  0.  S.  302  ff. 
>)  MüUer,  a.  a.  0.  1871,  S.  304 
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hätte  bestrichen  werden  können.  Der  Damm  sei  überhaupt  kein 
Grenzwall,  sondern  eine  Fahrstrafee  gewesen.  ^  In  Hagenburg  er- 
innere man  sich  noch,  dafs  hier  die  Poststralse  gewesen  seL  Es 
muTs  zugegeben  werden,  dafs  diese'Einwürfe  nicht  stichhaltig  sind. 
Denn  wenn  auch  der  Damm  von  den  Höhen  bei  Winzlar  überragt 
wird,  so  würde  doch  die  Annahme,  dafs  derselbe  von  dort  aus  mit 
Wurfinaschinen  bestrichen  werden  konnte,  zur  Toraussetzung  haben, 
dafs  die  betreffende  Position  bereits  in  den  Händen  der  Römer 
sich  befunden  habe.  Es  wäre  aber  doch  wohl  denkbar,  dafe  jene 
Höhen  wegen  des  dichten  Waldes,  der  sich  dort  ausgebreitet  haben 
wird,  nicht  ohne  weiteres  zugänglich  waren.  Auch  der  andere  Ein- 
wand, dafs  der  Damm  einst  als  Poststrafse  gedient  habe,  scheint 
mir  nicht  stichhaltig  zu  sein.  Denn  gesetzt,  es  sei  dies  der  Wall 
der  Angrivarier  gewesen  und  die  Richtung  desselben  habe  mit  dem 
Wege,  welchen  die  Post  von  Hagenburg  nach  Westen  einzuschlagen 
hatte,  zusammengestimmt,  es  sei  auch  günstig  für  die  letztere  ge- 
wesen, dafs  sie  in  dem  Walle  eine  trockene  Verbindung  durch  die 
im  übrigen  feuchte  oder  sumpfige  Niederung  gefunden  habe,  so 
würde  doch  in  dem  Umstände,  dafs  die  Post  jenen  Damm  zu  ihren 
Fahrten  benutzt  hat,  nichts  Auffallendes  liegen.  Denn  man  mufs 
sich  vergegenwärtigen,  dafs  es  in  früheren  Zeiten  Chausseen  auf 
jener  Linie  nicht  gegeben  hat,  dafs  die  Postwege  vielmehr  für  zu- 
friedenstellend angesehen  wurden,  wenn  sie  nur  eine  trockene 
Unterlage  hatten.  Es  könnte  also  aus  der  Benutzung  jenes  Dammes 
durch  die  Post  nicht  geschlossen  werden,  dafis  derselbe  niemals 
vorher  kriegerischen  Zwecken  gedient  habe.^) 

Es  sind  indessen  andere,  wichtige  Gründe,  welche  es  uns  un- 
möglich machen,  das  fragliche  Schlachtfeld  in  die  Gegend  von 
Winzlar  zu  verlegen.  Zunächst  fehlt  es  nämlich,  worauf  auch 
Müller  bereits  aufmerksam  gemacht  hat,  an  einem  Flusse  in  der 
Gegend,  welcher  den  von  Tacitus  gemachten  Mitteilungen  entsprechen 
würde.  Die  Weser  kann  nicht  in  betracht  kommen,  weil  sie  zu 
weit,  mehr  als  2  Meilen  weit  von  dem  Schlachtfelde  entfernt  ge- 
wesen wäre.  Auch  würde  sie  nicht  in  der  Rückzugslinie  der 
römischen  Truppen  sich  befunden  haben.  Andere  Flüsse  giebt  es 
aber  in  der  ganzen  Gegend  nicht,  welche  im  Rücken  des  römischen 
Heeres  eine  derartige  Rolle  zu  spielen  geeignet  gewesen  wären, 

*)  Fromme  macht  in  der  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Nieder- 
saohsen,  1884,  S.  118  ff.  geltend,  daüs  der  Damm  bereits  i.  J.  1387  erwähnt 
werde. 
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dafs  das  letztere  zu  einem  Verzweiüungskampfe  gezwungen  wurde. 
Denn  weder  die  kleinen  Bäche  bei  Winzlar,  noch  beim  etwaigen 
weiteren  Vordringen  des  Heeres  die  Meerbache  können  sich  in 
dieser  Weise  geltend  gemacht  haben,  ebensowenig  aber  auch  die 
Aue  bei  Sachsenhagen,  nicht  blofs,  weil  sie  an  sich  zu  unbedeutend 
ist,  sondern  auch,  weil  von  ihr  die  enge  Ebene  des  Schlachtfeldes 
nicht  mit  eingeschlossen  gewesen  sein  würde. 

Es  entspricht  die  von  Schmidt  bezeichnete  örtlichkeit  aber 
auch  sonst  nicht  der  in  unserer  Quelle  gegebenen  Beschreibung. 
Nach  dieser  befand  sich  die  enge  und  feuchte  Ebene  zwischen 
einem  Flusse  und  Wäldern.  Die  letzteren  aber  waren  wieder  von 
einem  tiefen  Sumpfe  umgeben  mit  Ausnahme  einer  Stelle,  an  welcher 
der  Wall  der  Angrivarier  sich  befand.  Wenn  diese  Grenzbefestigung 
nun  die  Ebene  zwischen  dem  Steinhuder  Meere  und  den  Höhen 
von  Winzlar,  also  die  Nordseite  des  Schlachtfeldes,  absperrte,  so 
bleibt  für  den  Wald  nur  Raum  auf  den  anderen  Seiten.  Wir  würden 
nun  vielleicht  uns  denken  können,  dafs  derselbe  im  Osten  des 
Schlachtfeldes  bei  Hagenburg  sich  befunden  habe.  Dann  aber  sieht 
man  nicht  ein,  wie  die  Sümpfe,  welche  etwa  hinter  diesem  Walde 
gelegen  haben  könnten,  für  die  Deutschen  ein  wesentliches  Hinder- 
nis ihres  Rückzuges  gebildet  haben  sollten.  Auch  würden  wir  bei 
einer  solchen  Voraussetzung  annehmen  müssen,  dals  diejenigen 
Deutschen,  welche  in  jenem  Walde  gestanden  hätten,  eine  von  den 
übrigen  Truppen,  welche  an  dem  Walle  kämpften,  vollständig  ver- 
schiedene Rückzugslinie  gehabt  hätten.  Denn  während  die  einen 
nach  Norden  sich  zurückzogen,  wurden  die  anderen,  von  ihren 
Kampfgenossen  durch  das  Steinhuder  Meer  getrennt,  in  östlicher 
Linie  zurückgewichen  sein.  Abgesehen  von  dieser  TJnwahrschein- 
lichkeit  würde  es  aber  gar  nicht  zu  vermeiden  sein,  dafe  wir  unter 
den  Wäldern,  welche  nach  dem  Bericht  des  Tacitus  die  feuchte 
Ebene  einschlössen,  auch  diejenigen  im  Westen  und  Süden  des 
Schlachtfeldes  mitverstehen  müfsten.  Denn  dafs  jener«  Bergrücken 
in  alten  Zeiten,  wie  noch  heute,  von  einem  üppigen  Walde  bedeckt 
gewesen  ist,  mufe  als  selbstverständlich  angesehen  werden.  Auch 
würde  es  wahrhaft  unbegreiflich  sein,  wenn  die  Deutschen,  welche 
den  Damm  zwischen  Winzlar  und  dem  Steinhuder  Meere,  die  Front 
nach  Süden  gerichtet,  zu  verteidigen  entschlossen  waren,  nicht  auch 
zugleich  die  Berghöhen  im  Westen  des  Schlachtfeldes  mit  besetzt 
haben  sollten,  und  wenn  es  in  unserem  Berichte  heifst,  dafe  ein 
Teil  des  römischen  Heeres  dazu  kommandiert  worden  sei,  den  Wall 
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zu  erstürmen,  der  andere  Teil  desselben  aber  beauftragt  worden 
sei  in  dem  Walde  vorzurücken,  so  würde  es  als  eine  aus- 
gemachte Sache  gelten  müssen,  daXs  wir  unter  diesem  Walde  die 
Kehburger  Berge  anzusehen  haben.  Nun  aber  würde  diese  That- 
Sache  wieder  nicht  mit  unserer  QueUe  in  Übereinstimmung  zu 
bringen  sein.  Denn  einmal  zieht  sich  um  die  genannten  Berge 
kein  Sumpf  herum;  derselbe  befindet  sich  vielmehr  nur  auf  der 
Nordseite  des  Gebirges.  Jedenfalls  aber  wird  der  Wald  an  der 
Stelle,  wo  er  an  die  enge  und  feuchte  Ebene  stöfst,  nicht  von 
einem  Sumpf  umschlossen.  Femer  aber  geht  aus  unserer  Quelle  her- 
vor, dafs  der  Wald,  in  den  die  Römer  einzudringen  hatten,  nicht 
ein  Gebirgswald  war,  sondern  sich  in  einer  Ebene  befand.  Denn 
es  heifst:  quibus  plana  evenerant^  facilc  inrupere.  Es  verwickelt 
uns  demnach  die  örtlichkeit  bei  Winzlar  in  solche  Widersprüche 
mit  unserer  Quelle,  dafs  wir  darauf  verzichten  müssen,  die  zweite 
Schlacht  d.  J.  16  in  die  dortige  Gegend  zu  verlegen. 

Dennoch  ist  es  nicht  zu  verkennen,  dafs  wir  uns  mit  der  Hy- 
pothese Schmidts  bereits  in  der  Nähe  des  richtigen  Schlachtfeldes 
befinden.  Denn  wir  haben  den  Nachweis  geliefert,  dafe  das  ganze 
Gebiet  westlich  der  Weser  auszuschliefsen  ist  Wir  haben  femer 
abzusehen  von  dem  gesamten  deutschen  Mittelgebirgslande,  weil 
hier  tiefe  Sümpfe,  welche  ein  ernstliches  Hindernis  für  den  Rück- 
zug eines  Heeres  hätten  bilden  können,  an  keiner  Stelle  aufeu- 
treiben  sind.  Auch  aus  dem  Grunde  schon  würden  wir  auf  diese 
Länder  verzichten  müssen,  weil  die  Wohnsitze  der  Angrivarier 
nicht  so  weit  nach  Süden  ausgedehnt  werden  dürfen.  Wir  werden 
daher  genötigt  sein  nördlich  bis  in  eine  solche  Gegend  vorzugehen, 
in  welcher  ausgedehnte  Sümpfe  zu  finden  sind.  Ja  die  Wahr- 
scheinlichkeit spricht  dafür,  dafe  wir  unter  der  profunda  palus 
geradezu  ein  Moor  zu  verstehen  haben.  Da,  wo  aber  ausgedehnte 
Sümpfe  oder  Moore  vorhanden  sind,  giebt  es  regelmäfeig  keine 
Berge  mehr.  Nur  eine  einzige  Stelle  bildet  eine  Aus- 
nahme, nur  eine  einzige  Gegend  giebt  es  auf  dem  ganzen 
Räume,  und  dies  ist  die  Gegend  von  Rehburg. 

In  dieser  Hinsicht  hat  die  Hypothese  Schmidts  bereits  das 
Richtige  getroffen.  Indessen  hat  dieselbe,  von  anderen  G^ichts- 
punkten  abgesehen,  unbeachtet  gelassen,  dafs  wir  es  auf  dem  frag- 
lichen Schlachtfelde  nicht  blols  mit  einer  Kombination  von  Gebirge 
und  Sumpf  zu  thun  haben,  sondern  dafs  als  dritter  Faktor  noch 
ein  Flufs  hinzuzuziehen  ist,  und  zwar  ein  Elufis  von  solcher  Breite 
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und  TJpfe,  dafs  ein  Heer  durch  denselben  in  seinen  Bewegungen 
ernstlich  gehemmt  werden  mufete.  Dieser  Umstand  führt  nun 
aber  von  selbst  auf  die  entgegengesetzte  Seite  der  Reh- 
burg er  Berge.  Gelingt  es  also  dort,  wo  sich  Berge,  Moor  und 
Hufs  in  genügender  Nähe  berühren,  eine  Stätte  ausfindig  zu  machen, 
welche  auch  den  übrigen  von  dem  Schriftsteller  geforderten  Be- 
dingungen entspricht,  so  unterliegt  es  gar  keinem  Zweifel,  dafs  dies 
das  richtige  Schlachtfeld  sein  muTs.^) 

Nun  ist  allerdings  der  Einwand  erhoben  worden,  der  von 
Tacitus  erwähnte  Flufs  könnte  nicht  die  Weser  sein, 
weil  in  diesem  Falle  der  Schriftsteller  den  Namen  des- 
selben nicht  verschwiegen  haben  würde.  So  ist  z,  B.  die 
Argumentation  Ritters  und  vieler  anderen  Gelehrten.  Eine  solche 
Beweisführung  ist  mir  völlig  unverständlich.  Denn  auTserdem,  dafe 
es  ja  ein  Zufall  sein  könnte,  wenn  der  Schriftsteller  überall  sonst, 
dagegen  an  einer  einzigen  Stelle  nicht  den  Namen  des  Flusses  genannt 
hätte,  ist  die  Behauptung,  dafe  dies  an  allen  anderen  Stellen  wirk- 
lich geschehen  sei,  auch  noch  nicht  einmal  wahr.  So  heilst  es 
z.  B.  Xin,  57 :  Eadem  aestate  inter  Hermunduros  Chattosque  cer- 
iatum  magno  proelio^  dum  flum^n  gignendo  sale  fecundum  et  con- 
terminum  vi  trahunt.  Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dafe  an 
dieser  Stelle  die  Werra  gemeint  ist  *)  Die  Werra  ist  aber  nicht 
nur  dem  geographischen  Begriffe  nach  der  obere  Lauf  der  Weser, 
sondern  bedeutet  auch  dem  Namen  nach  dasselbe,  wie  die  letztere. 


*)  Pflugk-Harttung  macht  sich  die  Sache  freilich  leicht.  Er  behauptet  (a.  a.  0. 
S.  75):  „Die  Taciteischen  Ortsbeschreibungen  gewähren  kein  so  klares  Bild, 
um  aus  ihnen  heraus  entscheiden  zu  können.  Wenn  er  n,  19  sagt:  Die  Ger- 
manen wählen  einen  Platz,  von  iluls  und  Wäldern  eingeschlossen,  eine  enge 
sumpfige  Ebene,  auch  die  Wälder  umzog  ein  tiefer  Sumpf,  und  im  nächsten 
Kapitel :  die  Bömer  umschlossen  iluls  und  Berge,  —  wenn  er  dies  etwa  aus  der 
Nähe  oder  gar  nordöstlich  von  Osnabrück  angiebt,  so  können  wir  mit  ziemlicher 
Sicherheit  vorgehen,  wenn  wir  aber  nicht  wissen,  ob  links  oder  rechts  der  Weser, 
nahe  und  fem,  nördlich  oder  südlich,  so  ist  jede  Mühe  verloren,  denn  ungefähr 
passende  Stellen  kann  man  zu  hunderten  im  Hannoverschen  und  Nordwestfälischen 
finden;  jeder,  wo  er  ungefähr  eine  gebraucht"  —  Würde  Pflugk-Harttung,  statt 
solche  unerwiesenen  Behauptungen  aufzustellen,  sich  dem  Yersuche  unterzogen 
haben,  auch  nur  ein  einziges  der  vielen  Schlachtfelder,  welche  angeblich  in  Han- 
nover und  Westfalen  zu  finden  sind,  wirklich  nachzuweisen,  so  würde  sich 
leicht  darthun  lassen,  dals  keine  einzige  solcher  örtlichkeiten  aulser  zwischen 
der  Weser  und  den  Eehburger  Bergen  den  Bedingungen  unserer  Quelle  in 
Wahrheit  entspricht. 

«)  Vergl  Zeuss,  a.  a.  0  S.  97. 
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Diejenigen,  welche  also  in  der  Weise  argumentieren,  dafs  an  unserer 
Stelle  übersetzt  werden  müfste:  „Sie  wählen  einen  Ort  aus,  welcher 
durch  einen  Flufs  und  durch  Wälder  eingeschlossen  war,"  haben 
mindestens  kein  Recht,  sich  darauf  zu  berufen,  dafs  alsdann,  bei 
dem  Fehlen  des  Namens,  nicht  die  Weser  hätte  gemeint  sein  können, 
weil  der  Name  des  Flusses  auch  an  der  soeben  angeführten  Stelle 
nicht  dabeisteht;  und  wenn  man  geltend  macht,  es  sei  dem  Tacitus 
unbekannt  gewesen,  dafs  unter  dem  Grenzflüsse,  um  dessen  Besitz 
die  Hermunduren  und  Chatten  sich  stritten,  die  Werra,  d.  i.  der 
obere  Lauf  der  Weser  zu  verstehen  sei,  so  ist  es  durchaus  nicht 
unmöglich,  dafs  dem  Tacitus  auch  hinsichtlich  des  zweiten  Schlacht- 
feldes z.  T.  nur  ungenügendes  geschichtliches  Material  vorlag 
aus  dem  nicht  hervorging,  dafs  der  bei  Gelegenheit  dieser  Schlacht 
genannte  Flufs  wirklich  die  Weser  sei.  Die  Beweisführung,  welche 
man  von  der  gegnerischen  Seite  vorbringt,  ist  also  unter  allen  Um- 
ständen hinfällig. 

Nun  sind  aber  überhaupt  auch  noch  andere  Erklärungen  hin- 
sichtlich des  Ausdrucks  flumen  an  unserer  Stelle  möglich.  Man 
könnte  versucht  sein  das  Wort  zu  übersetzen :  „durch  den  Flufs" 
und  könnte  annehmen,  der  Schriftsteller  habe  es  für  selbstver- 
ständlich gehalten,  dafs  man  unter  demselben  die  Weser  verstehen 
würde,  weil  in  den  vorigen  Kapiteln  fortwährend  nur  von  der 
letzteren  die  Rede  war,  und  die  Behauptung,  welche  ebenfalls  auf- 
gestellt worden  ist,  dafs  aus  diesem  Grunde  unter  dem  c.  19  er- 
wähnten Flusse  wirklich  nichts  anderes,  als  die  Weser  gemeint 
sei,  hat  mindestens  eben  so  viel  Berechtigung,  wie  die  entgegen- 
gesetzte, dafs  mit  dem  betreffenden  Worte  dieser  Flufs  nicht  ge- 
meint sein  könne. 

Die  Stelle  läfst  sich  aber  recht  gut  so  verstehen,  dals  der 
Schriftsteller  mit  dem  Ausdruck  flumen  allerdings  die  Weser  hat 
bezeichnen  wollen,  den  Namen  des  Flusses  aber  an  dieser  Stelle 
aus  Rücksichten  der  rethorischen  Kunst  absichtlich  weggelassen 
hat  Wie  es  c.  12  heifst:  delectum  ab  Arminio  locum  pugnae  und 
wie  es  der  Schriftsteller  offenbar  an  dieser  Stelle  vermeiden  will, 
vorzeitig  sein  Wissen  auszuplaudern,^)  so  beruht  es  auf  demselben 
Prinzip,  wenn  der  Schriftsteller  c.  19  zunächst  mit  dem  Ausdruck: 

0  Baus  der  germanisohe  Überläufer  weiter  nichts  von  dem  ausgesuchten 
Schlachtfelde  mitzuteilen  gewuTst,  als  was  der  Schriftsteller  an  dieser  Stelle 
sagt,  oder  dals  Germanicus  ihn  nicht  weiter  ausgefragt  haben  sollte,  ist  natüiüdi 
nicht  zu  glauben. 
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postremo  deliguni  locum  das  Verhältais  im  Dunkel  hält,  dann  mit 
der  Bezeichnung  flumine  et  silvis  clatisum  etwas  deutlicher  zu 
werden  anfängt  und  zuletzt  mit  dem  Ausdruck:  nisi  quod  latus 
unum  Ängrivarii  lato  aggere  extulerant  die  örtlichkeit  bestimmt 
bezeichnet.  Im  Deutschen  werden  wir  die  Stelle  am  besten 
folgendermafsen  übersetzen:  „Zuletzt  suchen  sie  einen  Ort  aus, 
durch  Muls  und  Wald  eingeschlossen."  Dafs  aber  unter  diesem 
Flusse  die  Weser  zu  verstehen  ist,  folgt  mit  Notwendigkeit  aus  dem 
Umstände,  dafs  eben  kein  anderer  Flufs  gemeint  sein  kann. 

Indem  wir  also  zu  der  Überzeugung  gekommen  sind,  dafs 
die  Schlacht  am  Angrivarierwalle  auf  einem  Gebiete 
stattgefunden  hat,  welches  von  der  Weser,  den  Reh- 
burger Bergen  und  dem  dort  befindlichen  Moore  berührt 
wurde,  denken  wir  uns  die  Verhältnisse,  welche  die  feindlichen 
Heere  auf  diesen  Boden  geführt  haben,  folgendermafsen. 

In  der  Schlacht  von  Idistaviso  waren  die  Deutschen 
entschieden  geschlagen.  Die  Römer  waren  im  Besitz  des 
Schlachtfeldes.  Die  Deutschen  hatten  in  dem  Kampfe  nicht  nur 
bedeutende  Verluste  gehabt,  sondern  die  Heeresabteilungen  der- 
selben waren  auch  z.  T.  zersprengt  und  in  die  Flucht  geschlagen. 
Manche  hatten  in  Verzweiflung  über  die  Weser  zu  entkommen 
gesucht  und  hatten  in  dem  Flusse  ihren  Tod  gefunden.  Einige 
wenige  hatten  sogar  in  ihrer  Angst  auf  den  Bäumen  ihr  Leben  zu 
retten  unternommen.  Ganze  Heerhaufen  waren  in  der  Richtung  nach 
Hess.-01dendorf  zwei  Meilen  weit  verfolgt  worden.  An  diesem 
Thatbestande  kann  keine  Zweifelsucht  und  kein  Patriotismus  etwas 
ändern. 

Aber  das  steht  allerdings  fest,  dafs  das  deutsche  Heer 
überhaupt  in  der  Schlacht  von  Idistaviso  keineswegs 
vernichtet  worden  ist  Wir  haben  deswegen  bereits  darauf 
hingewiesen,  dals  diejenigen,  welche  zwei  Meilen  weit  verfolgt 
worden  sind,  nur  einzelne  Heerhaufen  gewesen  sein  können.  Die 
grofee  Masse  des  Heeres  dagegen,  insbesondere  der  Kern  desselben, 
die  Cherusker,  müssen,  wenn  sie  auch  das  Schlachtfeld  räumten, 
sich  doch  gerettet  haben.  Wir  haben  dies  auch  bereits  durch 
die  örtlichen  Verhältnisse  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht. 
Denn  die  Hauptmasse  des  Heeres  hatte  eine  gute  Rückzugslinie, 
wenn  sie  sich  an  die  Berge  lehnte  und  den  Pafe  an  der  Arens- 
burg nebst  den  übrigen,  weiter  östlich  befindlichen  Pässen  hinter 
sich  behielt.    Wahrscheinlich  konnten  die  Deutschen  sogar  auf  dem 
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früheren  Sammelplatze  in  der  Nacht  wieder  ihr  Lager  aufschlagen 
und  am  anderen  Morgen  in  Ordnung  ihren  Rückzug  fortsetzen. 
Germanicns  scheint  sie  auch  am  Tage  nach  der  Schlacht  nicht 
weiter  verfolgt  zu  haben.  Auch  sein  Heer  mufete  bedeutende  Ver- 
luste gehabt  haben  und  bedurfte  gewüs  der  Buhe.  Zudem  ging 
eine  gewisse  Zeit  mit  der  Herstellung  der  Trophäe  hin.  Endlich 
aber  war  es  nötig,  die  Verproviantierung  des  Heeres  zu  ordnen 
und  eine  Verbindung  des  letzteren  bei  der  künftig  einzuschlagenden 
Richtung  mit  den  Weserbrücken  an  der  Porta  herzustellen.  Ehe 
er  also  daran  denken  konnte,  seinen  Vormarsch  nach  der  Elbe 
fortzusetzen,  ist  gewife  einige  Zeit  verstrichen. 

Armin  scheint  mit  seinem  Heere  von  der  Arensburg  aus  in 
nordöstlicher  Richtung,  wahrscheinlich  zwischen  dem  Süntel  und 
dem  sog.  Bückeberge  durchmarschiert  zu  sein.  Da  nun  auch  zu 
gleicher  Zeit  die  Einwohner  überall  aus  ihren  Gehöften  in  derselben 
Bichtung  davonflohen,  vermutlich,  um  in  den  ausgebreiteten  Wäldern 
der  Gegend  von  Springe  eine  Zufluchtsstätte  zu  finden,  ^)  so  konnte 
sich  die  Nachricht  verbreiten,  dafs  die  Cherusker  überhaupt  die 
Absicht  hätten,  über  die  Elbe  auszuwandern.*) 

Unter  diesen  Umständen  war  es  das  Natürlichste, 
wenn  Germanicus  den  Plan  fafste,  mit  seinem  Heere 
auf  die  Nordseite  des  Wesergebirges  überzugehen  und 
einen  Weg  zur  Elbe  hin  einzuschlagen,  welchen  er  ohnehin  ge- 
wählt haben  würde,  wenn  er  von  Anfang  an  freie  Wahl  gehabt 
hätte  und  nicht  durch  die  Aufetellung  Armins  im  Süden  dea  Ge- 
birges genötigt  worden  wäre  ebenfalls  südlich  der  Porta  vorzu- 
gehen. Die  Strafse,  welche  er  zu  gewinnen  suchen  mufste, 
war  der  sog.  „Heleweg  vor  dem  Santforde'',  welcher  „von 
Minden   aus  dem  Pufse  der  Bückeberge   und  des  Deisters  folgte 


*)  Auch  bei  Gelegenheit  des  Zuges,  welchen  Caesar  gegen  die  Sueben  i.  J.  55 
unternahm,  heilst  es:  Suebos,  posteaquam  per  exploratores  ponietn  fieri  com- 
perissent,  more  suo  concüio  habito  nunüos  in  omnes  partes  dimississe, 
uti  de  oppidis  demigrarent,  libero8,uxore8  suaque  omniain  silvis 
deponerent  (Caes.,  b.  G.  17,  19). 

*)  Diese  Nachricht  konnte  auch  durchaus  nichts  Unwahrscheinliches  haben. 
Man  vergleiche,  was  Strabon  VII,  291  sagt:  Pvaqifia  8i  ravra  xarecrij  ra 
f&vri  noXsfiovvxa  n^os  ^PcofiaiovSf  etr  ivStSovra  xai  naXiv  dftara/isva  tj  xal 
ic  arakeiTtovra  ras  xar  oixias'  9cap  TiXeio}  8i  yvco^ifia  vjt^^ep,  el  dTter^ens 
Tcfie  OT^rrjyoU  6  üeßatnos  Staßaivetv  rov  "AXßiv  fiertovai  tovs 
ixeiae   dnaviOTafiivove, 
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und  über  Gtehrden  oder  Ronneberg  und  Pattensen  weiterführend,  bei 
Sarstedt  die  Leine  erreichte."^) 

Das  Heer  des  Germanicus  konnte  von  dem  Schlachtfelde  von 
Idistaviso  her  direkjk  durch  den  Pafs  von  Kl.-Bremen  über  Bücke- 
burg oder  Elisen  auf  diese  Strafse  gelangen.  Der  Train  dagegen, 
welcher  nach  unserer  Ansicht  vorläufig  überhaupt  bei  der  Weser 
zurückgeblieben  war,  konnte  über  die  bei  Minden  nördlich  der 
Porta  geschlagene  Brücke  ebenfalls  direkt  dorthingeschaflft  werden, 
und  jetzt  erst  trat  der  Nutzen  einer  doppelten  Überbrückung  der 
Weser  in  seinem  ganzen  Umfange  hervor,  und  die  Eventualität, 
welche  Germanicus  bei  dieser  Anlage  von  vom  herein  ins  Auge 
gefafst  hatte,  dafe  er  nämlich  möglicherweise  den  Kriegsschauplatz 
auf  die  Nordseite  des  Wiehengebirges  zu  übertragen  genötigt  sein 
würde  und  dafe  er  für  diesen  Fall  sofort  eine  direkte  Verbindung 
mit  dem  linken  Weserufer  haben  müfete,  hatte  sich  somit  eingestellt. 
Ob  bei  der  jetzt  eingetretenen  Sachlage  noch  eine  Notwendig- 
keit vorlag,  die  Brücke  südlich  der  Porta  bestehen  zu  lassen,  oder 
ob  dieselbe  bereits  damals  abgebrochen  worden  ist,  mag  dahinge- 
stellt bleiben.  Jedenfalls  hatten  sich  die  beiden  Brücken  nunmehr 
in  ihrer  Bedeutung  abgelöst  Von  jetzt  an  konnte  es  sich  wahr- 
scheinlich nur  noch  darum  handeln,  dafs  der  Proviant  über  die 
nördliche  Brücke  geführt  wurde  und  dafe  dieselbe  auch  berufen 
war  für  den  Rückzug  des  römischen  Heeres  zu  dienen. 

Dafs  alle  diese  Veranstaltungen,  welche  nötig  waren,  ehe  der 
Weitermarsch  zur  Elbe  angetreten  werden  konnte,  einige  Zeit  in 
Anspruch  nahmen,  ist  selbstverständlich,  ohne  dals  man  deswegen 
im  Stande  wäre,  diese  Zeit  genau  nach  Tagen  zu  berechnen. 

Es  scheint  übrigens,  tds  wenn  auch  die  Angrivarier  damals 
wieder  sich  unzuverlässig  gezeigt  haben  und  als  wenn  es  Gterma- 
nicus  für  nötig  gehalten  habe,  den  Stertinius  mit  einem  Beobachtungs- 
corps auf  dem  linken  Ufer  der  Weser  zurückzulassen,  ohne  dalisi 
derselbe  bereits  damals  angewiesen  wurde  einen  förmlichen  Krieg 
gegen  den  genannten  Volksstamm  zu  führen.  Es  ist  wenigstens 
auffallend,  dafs  der  sonst  so  hervorragende  Führer  in  der  Schlacht 
am  Angrivarierwalle  gar  nicht  erwähnt  wird.  Es  ist  auffiEillend, 
dafs  statt  seiner  Seius  Tubero  daselbst  die  Reiterei  befehligt  Es 
ist  endlich  auffsdlend,  dafs  die  römischen  Reiter  an  diesem  Tage 
so  wenig  Erfolg  haben,  während  sie  doch  gerade  bei  Idistaviso  die 


»)  Guthe,  a.  a.  0.  S.  123. 
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Entscheidung  wesentlich  herbeigeführt  hatten.  Erst  nachdem  dann 
die  letzte  Schlacht  zu  Ende  war  und  der  Rückzug  angetreten 
wurde,  tritt  plötzlich  wieder  Stertinius  in  seiner  Wirksamkeit  her- 
vor. Unter  diesen  Umständen  ist  es  mir  höchst  wahrscheinlich, 
dals  der  erwähnte  Führer  an  den  Kämpfen  der  letzten  Schlacht 
gar  keinen  Anteil  gehabt  hat,  sondern  dafs  er  damals  bereits  wieder 
auf  das  linke  Ufer  der  Weser  übergegangen  war,  um  die  Angri- 
varier  an  feindseligen  Unternehmungen  im  Rücken  des  römischen 
Heeres  zu  hindern.  Das  übrige  Heer  setzte  sich  dagegen  unter 
Führung  des  Imperators  auf  dem  Helewege  vor  dem  Santforde  in 
Bewegung,  um  zur  Elbe  vorzurücken,  während  leichte  Corps  auf 
der  Ostseite  des  Bückeberges  hinzogen,  um  etwa  zu  verhindern, 
dafs  Armin  von  dieser  Seite  her  über  den  Heereszug  der  Römer 
herfiele.  Denn  da  er  in  dieser  Richtung  sich  entfernt  hatte,  so 
mufste  man  annehmen,  dafs  er  auch  dort  zu  finden  sein  würde, 
wenn  er  etwa  den  Kampf  wiederaufnehmen  sollte. 

Der  Kriegsplan  Armins  verfolgte  jedoch  eine  ganz 
andere  Absicht  Hatte  der  Aufenthalt  des  römischen  Heeres 
und  die  Unmöglichkeit  des  Germanicus,  seinen  Sieg  gehörig  aus- 
nutzen zu  können,  dem  deutschen  Führer  Gelegenheit  gegeben, 
seine  Streitkräfte  wieder  zu  sammeln  und  zu  ergänzen,  so  war 
derselbe  durchaus  nicht  gewillt  vor  der  Front  des  römischen  Heeres 
ruhig  herzumarschieren.  Ganz  in  derselben  Weise,  wie  er  es  L  J.  15 
gemacht  hatte,  als  das  römische  Heer  vom  Teutoburger  Schlacht- 
felde aufgebrochen  war,  sollte  dem  Kriege  vielmehr  die  Wendung 
gegeben  werden,  dafs  Germanicus  von  seinem  Endziele  abgezogen 
und  in  eine  andere  Gegend  gelockt  werde.  Statt  also  auf  dem 
Helewege  vor  dem  Santforde  immer  weiter  nach  Osten  und  bis  an 
die  Elbe  zu  rücken,  sollte  der  römische  Imperator  veran- 
lafst  werden  den  alten  Heerweg  einzuschlagen,  welcher 
auf  dem  rechten  Weserufer  über  Nienburg  nach  Verden 
a.  d.  Aller  führte.  Es  war  dies  die  Strafee,  welche  i.  J.  1302 
als  straf a  sive  via  publica  antiqua  bezeichnet  wird,*)  Denn  eine 
Strafse  mufste  es  sein,  auf  welche  das  römische  Heer  gelockt  wurde, 
weil  man  sich  sonst  schwerlich  ein  bestimmtes  Schlachtfeld  im  voraus 
hätte  aussuchen  können.*) 

Hier  aber  in  dem  engen  Fasse  zwischen  der  Weser  und  den 
Sümpfen,  welche  sich  auf  der  ganzen  Linie  bis  Verden  zur  rechten 

*)  Vergl.  S.  397. 

")  Man  vergleiche  das  S.  166  Gesagte. 
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Seite  des  Weges  hinziehen,  hoffte  Armin  dem  römischen  Heere 
eine  Niederlage  zu  bereiten.  Vielleicht  mochte  er  auch  hoffen, 
dafs,  wenn  die  Römer  auf  diese  Weise  genötigt  würden  das  Angri- 
variergebiet  zu  betreten,  das  letztgenannte  Volk  um  so  entschiedener 
den  Kiimpf  gegen  die  Feinde  fortsetzen  würde.  Wurde  aber  auch 
das  deutsche  Heer  in  jenen  Engpässen  geschlagen,  so  blieb  dem- 
selben, wie  er  hoffte,  der  Eückzug  durch  die  Sümpfe  möglich. 
Dann  konnten,  seine  leichtbeweglichen  Truppen  um  das  Steinhuder 
Meer  herumeüen,  konnten  den  Römern  von  Süden  her  in  den 
Rücken  fallen,  und  das  tückische  Spiel,  welches  die  Deutschen 
bereits  mit  Erfolg  am  Dümmer  getrieben  hatten,  lieis  sich  jetzt  auf 
dem  so  ähnlichen  Gebiete  wiederholen. 

Wer  also  voraussetzt,  dafs  die  zweite  Schlacht  d.  J.  16  not- 
wendigerweise auf  der  Linie  des  natürlichen  Vormarsches  gegen 
die  Elbe  stattgefunden  haben  müsse,  der  vergifst,  dafs  die  Römer 
es  mit  einem  Gegner  zu  thun  hatten,  welcher  mit  seinen  beweg- 
lichen Truppen  die  kühnsten  Märsche  auch  durch  unwegsames 
Gebiet  auszuführen  im  stände  war;  er  vergifst  femer,  dafs  an  der 
Spitze  dieses  Heeres  ein  Feldherr  stand,  dem  es  wahrlich  nicht  an 
Genialität  gefehlt  hat,  um  immer  von  neuem  vrieder  seine  Feinde 
zu  überraschen.  Denn  dafs  es  sich  auch  hier  wieder  um  einen 
nicht  vorhergesehenen  Angriff  seitens  der  Deutschen  handelte,  geht 
deutlich  genug  aus  den  Worten  hervor:  qui  modo  abire  sedibiis^ 
trans  Albim  concedere  parabant,  pugnam  volunt,  arma  rapiunt; 
plebes  primores,  iuventus  senes  agmen  Romanum  repente  incursant^ 
turbant^  und  dafs  es  auch  mit  der  Schlacht  selbst  auf  eine  Über- 
raschung abgesehen  war,  ergiebt  sich  nicht  minder  aus  den  Worten : 
Nihil  ex  his  Caesari  incognitum:  consilia  locos^  prompta  occulta 
noverat  asiusque  hostium  in  pemiciem  ipsis  vertebat. 

Welches  war  also  der  mutmafsKche  Verlauf  der  Dinge?  Als 
Germanicus  auf  dem  Marsche  über  Stadthagen  hinaus 
begriffen  war,  wird  sein  Heereszug  plötzlich  von 
deutschen  Truppen  angegriffen,  indem  die  letzteren  vermut- 
lich von  dem  Schaumburger  Walde  aus  dem  feindlichen  Heere  in 
die  linke  Flanke  fielen.  Dies  kam  unvermutet.  Bis  dahin  hatte 
der  römische  Feldherr  höchstens  auf  eine  Bedrohung  der  rechten 
Flanke  sich  gefafst  gemacht  und  danach  seine  Malsregeln  getroffen. 
Jetzt  aber  wurde  er  bald  inne,  dafs  sich  gröfsere  feindliche  Streit- 
kräfte auf  der  nördlichen  Seite  seiner  Marschlinie  angesammelt 
hatten.     Dadurch   erhielt   der  Krieg  plötzlich   eine   ganz   andere 
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Wendung.  Germanicus  mufste  sich  entschliefsen,  dem 
Feinde  in  derselben  Richtung  zu  folgen.  Einfach  denselben 
zu  ignorieren  und  ruhig  nach  der  Elbe  weiterzuziehen,  wäre  un- 
möglich gewesen.  Wenn  aber  so  möglicherweise  der  ganze  Kriegs- 
schauplatz in  die  nördlichen  Gegenden  verlegt  wurde,  so  war  es 
natürlich  auch  nötig,  den  Train  mitzunehmen.  Germanicus 
mufste  deswegen  vor  allem  die  Heerstrafse  neben  der 
Weser  zu  gewinnen  suchen.  Während  also,  ein  Teil  der 
Truppen  die  Wälder  abzusuchen  hatte,  bis  es  sich  herausstellte, 
dafs  dieselben  vom  Feinde  wieder  gesäubert  waren,  richtete  er 
seinen  Zug  auf  jenen  Weg.  Das  Gepäck  nebst  einem  Teile  der 
Truppen  mufste  sogar  vermutlich  wieder  den  Umweg  über  Bücke- 
burg bis  gegenüber  Minden  antreten,  da  es  eine  Strafse  direkt  von 
Stadthagen  in  der  Richtung  nach  Nienburg  auf  keinen  Fall  gegeben 
hat.  Endlich  wird  Stertinius  damals  beauftragt  worden  sein  am 
linken  Weserufer  hinaufzuziehen,  um  zu  verhüten,  dafs  auch  von 
dieser  Seite  eine  Überraschung  dem  römischen  Heere  geboten 
werde.  Indem  somit  die  römischen  Legionen  sich  nördlich  des 
Schaumburger  Waldes  zusammenzogen,  mag  dem  Germanicus  die 
Mitteilung  von  dem  Schlachtplane  der  Deutschen  zugegangen  sein. 
Die  Entscheidung  stand  also  nahe  bevor. 

Will  man  diesen  Verlauf  der  Ereignisse,  welche  zu  der  Schlacht 
am  Angrivarierwalle  geführt  haben,  in  Zweifel  ziehen,  so  wird  man 
entweder  nachweisen  müssen,  dafs  die  Schlacht  anderswo,  als  an  der 
von  ims  in  Anspruch  genommenen  Stelle  stattgefunden  hat,  was 
nicht  möglich  ist,  oder  man  wird  es  wahrscheinlich  machen  müssen, 
dafe  das  römische  Heer  vermittelst  eines  anderen  Weges  auf  das 
betreffende  Schlachtfeld  gelangt  ist.  Die  letztere  Frage,  auf  welchem 
Wege  das  römische  Heer  dorthin  gelangte,  ist  von  untergeordneter 
Bedeutung,  und  wir  haben  nichts  dagegen,  wenn  man  sich  die 
Ereignisse  anders,  als  es  hier  geschehen  ist,  zurechtlegen  will  Nur 
wird  man  dabei  nicht  aufser  acht  lassen  dürfen,  dafs  eine  mög- 
lichst groiSge  Zeit  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Schlacht  ange- 
nonmien  werden  mufe,  weil  es  dem  deutschen  Heere  sonst  nicht 
möglich  gewesen  sein  würde,  sich  wieder  zu  sammeln  und  schliefo- 
lich  in  so  grofser  Zahl^)  auf  dem  Kampfplatze  zu  erscheinen.*) 

*)  Tacitus  redet  von  einer  ingens  multituäo. 

^  Man  hat  geglaubt,  die  Ereignisse  näher  zusammenrücken  zu  müssen,  weil 
Tacitus  von  einer  eben  erst  (recens)  erhaltenen  "Wunde  des  Armin  bei  Ge- 
legenheit der  Erzählung  von  der  zweiten  Schlacht  spricht    Eine  solche  Beweis- 
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Das  Schlachtfeld  auf  die  von  uns  gewählte  Linie  zu  verlegen, 
hat  etwas  so  Natürliches,  dafs  man  sich  nicht  darüber  wundern 
kann,  wenn  man  bereits  in  früheren  Zeiten  auf  diesen  Gedanken 
gekommen  ist.  So  findet  sich  schon  bei  Fein^)  die  Vermutung 
ausgesprochen,  die  Deutschen  hätten  das  Steinhuder  Meer^)  im 
Rücken  gehabt,  folglich  habe  sich  ihr  rechter  Mügel  an  die  Weser, 
ihr  linker  an  das  Gebirge  gelehnt,  während  der  römische  linke 
Flügel  etwa  neben  Schlüsselburg,  der  rechte  gegen  das  Gebirge 
hin  gehalten  habe. 

Eine  Stütze  schien  diese  Hypothese  dadurch  zu  gewinnen, 
dafs  man  in  der  Nähe  von  Schlüsselbur'g  Reste  von 
Schanzen  entdeckte,  welche  man  für  den  alten  Wall 
der  Angrivarier  halten  zu  müssen  glaubte.  Dieselben 
laufen  von  dem  Bollsee,  einem  toten  Arme  der  "Weser,  etwa  y^ 
Stunde  oberhalb  Leese  aus  imd  ziehen  sich  durch  die  sog.  BoU- 
heide  in  südöstlicher  Richtung  bis  über  die  Chaussee,  welche  von 
Loccum  nach  Leese  führt,  hinaus,  sodafs  die  Länge  derselben  etwa 
Ys  Stunde  beträgt.  Der  Wall  ist  z.  T.  jetzt  abgetragen,  ist  aber 
selbst  in  dem  Ackerlande  seiner  Richtung  nach  noch  zu  verfolgen 
und  an  einzelnen  Stellen  im  Bruche  genau  wiederzuerkennen. 
Derselbe  war  nach  einer  Mitteilung  Müllers^)  früher  4 — 15'  hoch. 
An  einzelnen  Stellen  ist  er  noch  durch  einen  zweiten  WaU  verstärkt 
gewesen.  Ebenso  ist  dieser  Befestigung  eigentümlich,  dafs  von  Zeit 
zu  Zeit  Bastionen  angebracht  sind,  nämlich  in  Latervallen  von 
200—300 '.  *)  Auf  der  Karte  von  Pape  ist  derselbe  als  „alte  Ver- 
teidigungslinie'^ bezeichnet. 


föhrong  ist  mir  unverständlich.  Als  ob  der  Begriff  des  Wortes  recens  die  Zahl 
der  Tage  oder  Standen  vorschriebe,  um  welche  ein  Ereignis  zurückverlegt  werden 
muls,  oder  als  ob  eine  Wunde  jemanden  nicht  länger  als  einige  Tage  am  Kampfe 
hindern  könnte.  In  betreff  der  Bedeutung  des  Wortes  vergleiche  man  übrigens 
liv.  n,  22,3:  legatos  quoque  ad  sollicitandum  Latium  passim  dimittunt; 
sed  recena  ad  Begülum  lacum  accepta  cladis  Latinos  ....  abstinuit 

»)  Vergl.  Grupen  (a.  a.  0.  S.  249)  und  Lodtmann  (a.  a.  0.  S.  29). 

*)  Dals  Fein  das  Steinhuder  Meer  für  die  profunda  palus  des  Tacitus  hält, 
ist  jedenfalls  ein  Irrtum.  —  Derselben  Ansicht,  wie  Fein,  ist  u.  a.  auch 
V.  Ledebur. 

«)  Müller,  a.  a.  0.  1870,  S.  380.  —  Ein  Irrtum  ist  es  jedenfalls,  wenn  Bömers 
(a.  a.  0.  S.  39)  und  nach  ihm  Hartmann  (Zeitschrifk  d.  hist.  Vereins  f.  Nieder- 
sachsen, 1869,  S.  354  ff.)  die  Höhe  des  Walles  zu  40'  angeben.  Ebensowenig 
beträgt  die  Breite  desselben  20',  wie  Bömers  behauptet 

*)  Müller,  a.  a.  0. 
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Indem  also  der  hier  beschriebene  Wall  für  die  Landwehr  der 
Angrivarier  angesehen  wurde,  haben  dementsprechend  die  zweite 
Schlacht  d.  J.  16  Bessell^),  Wippermann^),  v.  Hodenberg»), 
Guthe*)  und  Bömers*)  in  die  Gegend  zwischen  Schlüsselburg 
und  Loccum  verlegt. 

Auch  Müller^)  hielt  ursprünglich  die  Schanzen  der  dortigen 
Gegend  für  den  Wall  der  Angrivarier  und  dacht©  sich  daher  das 
Schlachtfeld  an  derselben  Stelle.  Später  hat  er  indessen  diese  An- 
sicht wieder  aufgegeben,  nachdem  er  eine  genauere  Untersuchung 
des  Wallrestes  vorgenommen  hatte  und  nachdem  auch  der  Oberst 
V.  Cohausen  auf  seine  Anfrage  brieflich  folgendes  ürteU  abgegeben 
hatte:  „Die  ohne  Mafse  dargestellte  Linie  ist  ohne  Zweifel  eine 
sog.  Redanlinie,  wie  sie  im  17.  und  Anf.  18.  Jahrh.  viel  in  Ge- 
brauch war,  welche  aber  meines  Wissens  nicht  über  die  Zeit  des 
30jährigen  Krieges  hinaufreicht." '')  Auch  erinnerte  man  sich,  daCa 
wirklich  während  des ,  dreifsigjährigen  Krieges,  nämlich  i.  J.  1625, 
der  König  Christian  IV  von  Dänemark,  als  er  dem  Tilly  entgegen- 
rückte, jene  Gegend  berührt  habe.  Derselbe  lag  nämlich  am  22.  Juni 
d.  J.  in  Stolzenau  und  ging  von  hier  „nach  der  Locker  Heide" 
und  über  Windheim  nach  Hameln.  Ebenso  hielt  sich  später  noch, 
i.  J.  1639,  der  schwedische  General  Königsmark  fast  1  Monat  im 
Amte  Stolzenau  auf.®)  Es  war  also  durch  diese  geschichtlichen 
Mitteilungen  sehr  glaubhaft  gemacht,  dafs  die  sog.  „alte  Linie" 
nichts  weiter,  als  eine  Befestigungsanlage  aus  dem  dreifsigjährigen 
Kriege  sei 

Damit  schien  denn  die  ganze  Hypothese,  nach  welcher  die 
zweite  Schlacht  d.  J.  16.  gegenüber  Schlüsselburg  geschlagen  sei, 
einen  bedeutenden  Stofe  erhalten  zu  haben.  Dennoch  war  der 
Schlufs,  dafs  damit  diese  Gegend  überhaupt  für  unsere 
Frage  in  Wegfall  komme,  ein  voreiliger.  Schon  Müller*) 
hatte  geltend  gemacht:  „Aber  ob  die  Schlacht  gerade  auf  der  Leeser 


*)  Bessell,  a.  a,  0. 

«)  Wippermann,  a.  a.  0.  S.  149  f. 

■)  V.  Hodenberg,  Hoyer  Urk. 

*)  Guthe,  a,  a.  0.  S.  459  f. 

*)  Bömere,  a.  a.  0. 

«)  Müller,  a.  a.  0.  1868,  S.  358  f.  —  1870,  S.  369  ff. 

*)  Müller,  a.  a.  0.  1871,  S.  296. 

•)  Müller,  a.  a.  0.  S.  302  f. 

»)  MüUer,  a.  a.  0.  1871,  S.  293. 
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Ebene  oder  nicht  etwa  weiter  nördlich  oder  südlicher  stattfand  (als 
nämlich  Bessell  annahm,  der  die  „alten  Linien"  für  den  Angrivarierwall 
hielt)  bleibt  dann  doch  ungewifs,  da  das  von  Bessell  benutzte  Argu- 
ment des  Angrivarierwalles  —  nach  meinen  neuesten  Untersuchungen 
nicht  zu  halten  ist  und  die  sonstige  Beschreibung  des  Schlacht- 
feldes (Fluls,  Waldung,  Sumpf  und  Anhöhen)  der  Wahl  im  Norden 
und  Süden  noch  ziemlichen  Spielraum  läfst." 

Daran  wenigstens  wird  gleichwohl  festgehalten 
werden  müssen,  dafs  in  jener  Gegend  die  Grenze  der 
Angrivarier  und  Cherusker  gewesen  ist  Es  ist  bereits  an 
einer  früheren  Stelle  gezeigt  worden,  dafs  das  erstgenannte  Volk 
von  Schlüssolburg  an  abwärts  auf  beiden  Ufern  der  Weser  gewohnt 
haben  mufs.  Dasselbe  kann  nun  aber  auf  dem  rechten  Weserufer 
nicht  wohl  weiter  südlich  ansässig  gewesen  sein.  Hiergegen  spricht 
schon  der  Umstand,  dafs  die  Bevölkerung  nördlich  und  südlich 
der  bezeichneten  Linie  nach  Sprache,  Charakter,  Tracht  und  Sitten 
sehr  verschieden  ist  Noch  jetzt  stechen  die  Bewohner  des  alten 
Bukkigaues  so  auffallend  von  den  Bewohnern  des  Amtes  Stolzenau 
und  der  übrigen  Gegenden  des  alten  Angrivarierlandes  ab,  dafs 
man  eine  Stammesverschiedenheit  annehmen  mufs. 

Nun  befindet  sich  freilich  nördlich  des  Schaumburger  Waldes 
zunächst  ein  Strich  Landes,  dessen  Bewohner  sich  auch  von  denen 
des  Bukkigaues  unterscheiden.  Es  scheint  aber,  als  wenn  diese 
Gtegend  erst  später  durch  Kolonisten  angesiedelt  worden  ist,  und 
die  dortige  Bevölkerung  hat  keinen  ausgesprochenen  Charakter. 
Das  Kloster  Loccum  wurde  nach  den  Urkunden,  welche  über  die 
Gründung  desselben  vorliegen,  in  einer  öden,  unbebauten  Gegend 
angelegt*)  Auch  Wiedensahl  scheint  eine  jüngere  Niederlassung 
zu  sein.  Der  Ort  war  früher  in  Windheim  eingepfarrt  und  erhielt 
erst  1277  eine  eigene  Earche.  Die  übrigen  Ansiedlungen  zwischen 
dem  Schaumburger  Walde  und  Leese  aber  sind  geringerer  Art 
und  scheinen  ^rst  späteren  Datums  zu  sein;  z.  T.  läfst  sich  dies 
sogar  nachweisen.  Eine  Ausnahme  bilden  nur  die  Orte  unmittel- 
bar neben  der  Wesermarsch,  welche  offenbar  ältere  Niederlassungen 
sind.  Ebenso  wird  die  Gegend  von  Münchehagen  bereits  früh  an- 
gebaut gewesen  sein. 


*)  Es  heüJst  dort:  In  hoc  loco  Luccensi,  nondum  adhuc  loco  tahernacuU 
admirabilis  et  desiderabilis,  sed^otius  tunc  temporis  loco  horroria  etvastae 
soliiudinis  et  praedonum  et  Jatronum  commemorationis.  Weidemann, 
Geschichte  des  Klosters  Loccum,  1822.    S.  122.  —  "Wippermann,  a.  a.  0.  S.  104. 
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Meine  Meinung  geht  demnach  dahin,  dafs  die  ganze  Oegend 
nördlich  des  Schaumburger  Waldes  bis  nach  Leese  in  der  Zeit,  wo 
die  Römerkriege  in  Deutschland  stattfanden,  mit  Ausnahme  der 
erwähnten  Landstriche  im  Westen  und  Osten  mehr  oder  weniger 
unbewohnt  war.  Diejenigen  Ansiedlungen  indessen,  welche  es  dort 
gab,  und  damit  auch  die  alte  Heerstrafse,  welche  am  rechten  Weser- 
ufer entlang  führte,  bis  in  die  Gtegend  von  Hünerberg  gegenüber 
Schlüsselburg  werden  in  den  Händen  der  Cherusker  gewesen 
sein.  Dafs  die  letzteren  insbesondere  den  Streifen  Landes  längs 
des  Flusses  in  Besitz  nahmen,  ist  nur  zu  natürlich,  weil  dieser 
Landstrich  von  Süden  her  am  leichtesten  zugänglich  war  und  sich 
daher  ihrer  Machtsphäre  nicht  wohl  entziehen  konnte.  Auch  muJjste 
dieses  Volk  ein  Interesse  daran  haben,  seine  Grenze  noch  eine 
Strecke  nach  Norden  hin  auszudehnen,  um  in  dem  ruhigen  Besitz 
des  wichtigen  Weserüberganges  bei  Minden  unter  keinen  Umständen 
gestört  zu  werden.*) 

Es  hat  aber  auch  wirklich  jene  Gegend  viele  Jahr- 
hunderte hindurch  als  ein  Grenzgebiet  gedient,  worauf 
schon  die  Namen  „Bollsee",  „Bollheide",  „de  Bolen",  „auf  den 
Bahlen",  „Boelkamp"  hinweisen.  So  lief  hier  seit  alten  Zeiten  die 
Grenze  zwischen  den  beiden  Gauen  Derve  und  Lohingau  durch. 
Später  befand  sich  hier  die  Grenze  des  Fürstentums  Minden  und 
der  Grafschaft  Hoya,  endlich  bis  vor  kurzem  die  der  Königreiche 
Preufsen  und  Hannover.  Dafs  jene  Gaugrenze  und  infolge  dessen 
die  erwähnten  politischen  Grenzen  an  sich  nichts  für  die  WoTm- 
sitze  der  alten  Angrivarier  beweisen,  ist  selbstverständlich,  weil  es 
als  feststehend  angenommen  werden  muls,  dafs  sowohl  der  Gau 
Derve,  wie  auch  der  Lohingau  Teile  des  alten  Ajigrivarierlandes 
umfafet  hat,  überhaupt  auch  die  Völkerverschiebungen  im  alten 
Deutschland  so  mannigfaltig  gewesen  sind,  dafe  es  in  sehr  vielen 
FäUen  unmöglich  ist,  die  Gaugrenzen  mit  den  alten  Stammgrenzen 
in  Einklang  zu  bringen.  Soviel  aber  wird  durch  die  erwähnte 
Thatsache  bewiesen,  dafs  der  fragliche  Landstrich  ganz  dazu  ge- 
schaffen war,  eine  natürliche  Grenze  zu  bilden,  und  hierauf  kommt 
es  wesentlich  an. 


*)  Auch  "Wippermann  (a.  a.  0.  S.  103  und  105)  dehnt  den  Bukkigau  bis 
zur  Mündung  der  Gehle  in  die  Weser  aus  und' nimmt  an,  dals  die  nörd- 
liche Grenze  von  dort  um  Dören  und  Seelenfeld  herum  am  Streitmoore, 
Büchenberg  und  Münchehagen  umschlielsend,  sich  nach  Spissingshohl  herum- 
gezogen habe. 
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Dafs  man  freilich  die  Erdwerke  in  der  Bollheide 
überhaupt  jemals  als  den  latus  agger  der  Angrivarier 
hat  ansehen  können,  ist  mir  von  jeher  nicht  recht  be- 
greiflich gewesen.  Mag  die  Anlage  in  der  Nähe  des  BoUsees 
auch  nach  den  noch  jetzt  vorhandenen  Spuren  zu  urteilen  etwas 
ansehnlicher  gewesen  sein:  wer  indessen  die  unbedeutenden  Werke 
in  den  Bruchniederungen,  diese  in  Zickzackform  fortlaufenden 
Erdaufwürfe,  die  so  schmal  sind,  dafs  sich  kaum  drei  Leute  auf 
denselben  hinter  einander  frei  bewegen  konnten,  betrachtet,  mufe 
doch  notwendigerweise  zu  der  tjberzeagung  kommen,  dafs  es  sich 
hier  nicht  um  eine  altgermanische  Landwehr,  nicht  um  den  latiis 
cyger  der  Angrivarier  handeln  kann. 

Zudem  würde  diese  Stelle  für  eine  Grenzbefestigung  auch  sehr 
ungeschickt  gewählt  sein,  nicht  blofe,  weil  dieselbe  von  den  un- 
mittelbar südlich  davon  befindlichen  Höhen  beherrscht  worden 
wäre,  sondern  auch,  weil  die  Verteidigungslinie  eine  zu  grolse 
Länge  gehabt  haben  würde.  Denn  es  scheint  mir  doch  sehr  un- 
wahrscheinlich, dafs  die  deutschen  Volksstämme  in  alten  Zeiten 
sich  auf  aUen  Seiten  so  zu  sagen  mit  chinesischen  Mauern  einge- 
friedigt haben  sollten.  Was  würden  das  für  grofeartige  Werke  ge- 
wesen sein!  Von  solchen  riesigen  Anlagen  müfsten  doch  noch 
fortlaufende  Spuren  nachzuweisen  sein.  Wir  wissen  aber  auch, 
dafs  die  Wohnsitze  der  alten  deutschen  Volksstämme  sehr  oft 
wechselten,  und  wenn  nun  die  Grenzen  in  unserem  Vaterlande 
fortwährend  hin-  und  hergeschoben  wurden,  wie  würde  man  mit 
dieser  Thatsache  die  Annahme  verbinden  können,  dafs  nun  jedesmal 
nach  den  Veränderungen,  welche  dieselben  erlitten,  auch  die  Grenz- 
wälle hin-  und  hergerückt  worden  wären!  Es  ist  dies  eine  un- 
mögliche Vorstellimg. 

Wir  werden  uns  das  Verhältnis  vielmehr  so  vorzustellen  haben, 
dafs  im  allgemeinen  die  Grenzen,  welche  die  Natur  gegeben  hatte, 
als  die  Scheidelinien  der  Völkerschaften  benutzt  wurden.  Diese 
bestanden  einmal  in  Gebirgen,  ausgedehnten  Wäldern  und  gröiseren 
Flüssen,  in  den  Gegenden  der  norddeutschen  Tiefebene  aber  vor- 
zugsweise in  Mooren  oder  sonstigen  Sümpfen.  Da,  wo  nun  die 
Natur  an  sich  eine  solche  Grenze  geschaffen  hatte,  wäre  es  über- 
flüssig und  in  der  Durchführung  unmöglich  gewesen,  noch  aufser- 
dem  das  Land  durch  Verschanzungen  abzusperren.  Vielmehr 
werden  sich  diese  in  der  Kegel  auf  diejenigen  Stellen  beschränkt 
haben,  an  denen  sich  Heerstrafsen  befEinden,  um  es  zu  verhüten, 
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dafs  ein  feindUches  Heer  ohne  Hindernisse  eindringen  konnte. 
Andere  Stellen  aber  bedurften  um  so  weniger  einer  künstlichen 
Absperrung,  als  auch  im  Atertume  ein  Kriegszug  nur  mit  einem 
bedeutenden  Train,  also  nur  auf  Fahrstrafsen  unternommen  werden 
konnte.  Je  geringer  aber  die  Zahl  der  letzteren  in  alten  Zeiten 
gewesen  ist,  desto  eher  wird  es  möglich  gewesen  sein,  eine  Ab- 
sperrung zu  erzielen,  und  wir  haben  uns  demnach  die  alten  Grenz- 
wälle weniger  als  langgestreckte  Erdschanzen,  sondern  wir  haben 
uns  vielmehr  diese  „Bollwerke"  als  kriegerische  Anlagen  zu^  denken 
welche,  wie  unsere  modernen  Festungen,  zunächst  den  Zweck  ver- 
folgten, die  Militärstrafsen  abzusperren. 

Ist  dies  richtig,  so  würden  die  Angrivarier  unpraktisch  ge- 
wesen sein,  wenn  sie  zur  Absperrung  ihrer  Grenze  diejenige  Stelle 
ausgesucht  hätten,  an  der  die  sog.  „alten  Linien"  sich  befinden. 
Denn  nicht  nur,  dafs  hier  die  Walllinie  auf  der  ganzen  in  betracht 
kommenden  Strecke  nördlich  der  Loccumer  Berge  die  breiteste 
Stelle  ausgesucht  haben  würde,  sodafs  in  der  That  die  Reste  des 
Walles  in  einer  Länge  von  Y,  Stunde  bereits  nachgewiesen  sind,0 
sondern  die  Befestigungswerke  liefsen  sich  auch  von  Osten  her 
leicht  umgehen,  wenn  sie  an  dieser  Stelle  sich  befanden. 

Eine  viel  bessere  Gelegenheit  für  die  Anlage  des 
Angrivarierwalles  befand  sich  dagegen  an  der  Stelle 
des  heutigen  Dorfes  Leese.  Zu  beachten  ist  ferner,  dafs  hier 
die  Weser  ein  altes  Bett  gehabt  hat,  von  welchem  sich  noch  in 
der  Nähe  des  Ortes  die  Spuren  in  toten  Armen  ähnlich  wie  in 
dem  Bollsee  vorfinden.  Ebenso  ist  es  urkundlich  erwiesen,  dafs  der 
Strom  zwischen  Leese  und  Stolzenau  in  früheren  Zeiten  eine  Lisel 
gebildet  hat 2)  Die  Weser  flofs  demnach  ehemals  unmittelbar  neben 
dem  Dorfe  vorbei,  und  zwar  beschrieb  dieselbe,  nachdem  sie  um 
den  Gteestvorsprung  der  Leeser  Windmühle  herumgeflossen  war, 
gerade  vor  dem  Orte  einen  Bogen  in  östlicher  Richtung.  Dadurch 
wurde  das  trockene  Passagegebiet,  die  Geest,  an  dieser  Stelle  nicht 
unwesentlich  eingeschnürt  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  aber, 
im  Osten,  giebt  es  keinen  einzigen  Punkt  der  ganzen  fraglichen 
Gegend,  an  der  sich  die  sumpfigen  Niederungen,  das  sog.  Bruch, 
so  sehr  der  Weser  näherte,  wie  gerade  bei  Leese,  sodafs  hier 
ein  formlicher  EngpaCs  gebildet  wird,  welcher  nicht  viel  mehr,  als 


0  MüUer,  a.  a,  0.  1871,  S.  295. 

■)  V.  Hodenberg,  Loccumer  ürk.  43  und  47. 
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1  Kilometer  Breite  hat.  Man  sieht  auch,  wie  die  Bäche,  die  teils 
von  den  Loccumer  Bergen  kommen,  teils  in  dem  Steinhuder  Meere 
ihren  Ursprung  haben,  in  der  Richtung  des  Dorfes  eine  auffallende 
Biegung  machen,  wie  demnach  die  Bruchniederungen  sich  nach 
dieser  Stelle  hin  vorschieben.  War  nun  an  sich  das  Passageland 
bei  Leese  so  verengt,  wie  an  keiner  anderen  Stelle  der  Gtegend,  so 
kommt  noch  hinzu,  dafs  auch  der  Dünenrücken,  welcher  in  einiger 
Entfernung  östlich  des  Dorfes  beginnt  und  in  ostsüdöstlicher 
Richtung  bis  zu  den  sog.  Hütten  sich  hinzieht,  eine  natürliche 
Verteidigungslinie  bilden  mufste,  welche  als  Fortsetzung  der  künst- 
lichen Erdwerke,  die  wir  uns  bei  Leese  selbst  denken  müssen, 
anzusehen  sind,  und  zwar  dies  um  so  mehr,  als  die  eben  erwähnten, 
durch  das  Leeser  Bruch  sich  hinwindenden  Bäche,  nachdem  sie 
z.  T.  bei  ihrem  nordwestlichen  Laufe  in  der  Nähe  der  Dünen  ange- 
langt sind,  durch  diese  in  eine  östliche  und  am  Ende  derselben 
erst  wieder  in  eine  nördliche  Richtung  gewiesen  werden,  sodafe 
sie  wie  natürliche  Festungsgräben  sich  südlich  vor  die  Dünen  legen 
und  das  Vorgehen  eines  Heeres  in  nördlicher  Richtung  an  dieser 
Stelle  erschweren  mufsten.  Übrigens  wird  man  sich  die  Brüche 
jener  Gegend  für  die  damaligen  Zeiten  bedeutend  feuchter  vorstellen 
müssen,  als  sie  heutzutage  erscheinen,  wo  das  Land  zum  grofsen 
Teil  abgeholzt  und  durch  künstliche  Anlagen  entwässert  ist  Eine 
Umgehung  der  Grenzbefestigung,  welche  wir  uns  demnach  in 
der  Richtung  von  Leese  bis  zum  Leeser  Bruche  denken,  war  aber 
an  der  beschriebenen  Stelle  um  so  weniger  möglich,  als  sich  an 
das  letztere  unmittelbar  das  Rehburger  Moor  anschlofs,  welches  nur 
an  wenigen  Stellen  überhaupt  zu  passieren  ist 

Dafs  indessen  der  Angrivarierwall  aus  dem  Grunde  in  die 
Gegend  der  sog.  „alten  Linien"  verlegt  werden  müfste,  weil  dort 
die  Namen  Bollheide  u.  s.  w.  auf  ein  Grenzland  hinweisen,  dieser 
Einwand  ist  nicht  stichhaltig,  auch  wenn  wir  annehmen,  dafs  jene 
Namen  einen  sehr  alten  Ursprung  haben.  Denn  wahrscheinlich 
haben  wir  uns  das  Verhältnis  so  zu  denken,  dafs  die  Cherusker- 
grenze auf  den  Loccumer  Bergen,  d.  h.  von  Hünerberg  gegenüber 
Schlüsselburg  an  in  südöstlicher  Richtung  fortlief.  Die  Gegend 
zwischen  diesen  Bergen  und  Leese  aber  war  herrenloses  Gebiet  i), 
sodafe  alles,  was  in  jenem  Bereich  lag,  als  ,4n  den  Bollen"  „auf 


*)  Man  vergleiche  die  Mitteüimg  Caesars,  b.  G.  VE,  23,  1 :  Civitatibus  maxima 
laus  est  quam  latisstme  circum  st  vastatis  finibus  solitudines  habere. 
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den  BaMen"  oder  dergl.  befindlich  bezeichnet  wurde.  Erst  all- 
mählich ist  dann  dieser  Grenzstrich  eingeengt  worden,  namentlich 
seitdem  der  Ort  Leese  entstanden  war  und  seine  Feldmark  weiter 
nach  Süden  ausdehnte,  und  so  blieb  der  Name  „auf  den  Bahlen" 
schließlich  nur  auf  den  schmalen  Strich  Bruchlandes  beschränkt, 
welcher  erst  in  den  letzten  Dezennien  in  Kultur  genommen  ist 

Lassen  wir  uns  also  lediglich  durch  die  örtlichen  Verhältnisse 
bestimmen,  so  werden  wir  zu  keinem  anderen  Schlüsse  kommen 
können,  als  dafs  bei  Leese  der  latus  agger  der  Angrivarier  sich 
befunden  haben  mufs,  weil  keine  andere  Stelle  der  Gegend  so  sehr 
geeignet  war,  eine  Absperrung  der  grofsen  Heerstrafse  an  der  Weser 
zuzulassen.  Dies  würden  wir  auch  aus  dem  Grunde  annehmen 
müssen,  weil  bei  einer  solchen  Yoraussetzung,  wie  wir  später  sehen 
werden,  am  besten  die  Beschreibung  unserer  Quelle  von  der  Schiacht 
am  Angrivarierwalle  ihre  Erklärung  findet  Würden  wir  also  weiter 
keine  Anhaltspunkte  besitzen,  als  die  Thatsache,  dafs  die  zweite 
Schlacht  d.  J.  16  nirgendwo  sonst,  als  in  der  fraglichen  Gegend 
stattgefunden  haben  kann,  sowie  die  Thatsache,  dafe  kein  Punkt 
jener  Gegend  sich  so  sehr  zur  Anlage  des  Angrivarierwalles  als 
der  bezeichnete  Ort  geeignet  haben  kann,  endlich  die  Thatsache, 
dafs  bei  der  Verlegung  des  Walles  an  jene  Stelle  der  Verlauf  der 
Schlacht  am  besten  verstanden  wird,  so  würde  damit  die  Sache 
bereits  für  uns  entschieden  sein.  Auch  der  Einwand  würde 
nicht  gegen  eine  solche  Ansicht  geltend  gemacht  werden 
können,  dafs  sich  keine  Spuren  des  Angrivarierwalles 
mehr  nachweisen  liefsen.  Denn  da  es  sich  bei  Leese  um  einen 
Meck  Erde  handeln  würde,  welcher  teils  zu  Bauplätzen  benutzt, 
teils  aber  einer  intensiven  Beackerung  unterworfen  worden  ist,  so 
würde  es  sich  vollauf  erklären,  wenn  die  Spuren  des 
Walles  bis  auf  den  letzten  Best  vertilgt  worden  wären« 
Dies  ist  nun  aber  keineswegs  der  Fall.  Vielmehr  lassen  sich  die 
Spuren  des  einstigen  Angrivarierwalles  recht  wohl  noch  erkennen. 

Dafe  die  Überbleibsel  des  Walles  im  Dorfe  selbst  so  gut  wie 
verschwunden  sind,  ist  selbstverständlich.  Doch  werden  wir  an- 
nehmen können,  dafs  derselbe  etwa  an  der  Stelle  der  Strafse 
sich  befunden  hat,  welche  das  Dorf  in  westöstlicher 
Richtung  durchschneidet  und  sich  ungefähr  in  der  Mitte  des 
Ortes  neben  der  Brennerei  des  Herrn  Schulze -Berger  mit  der 
Chaussee  vonLoccumnachLandesbergen  genau  imrechten 
Winkel  kreuzt    Denn  diese  Strafse  geht  von  demjenigen  Punkte 
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aus,  an  welchem  sich  das  alte  Weserbett  nach  Osten  krümmt  und 
sich  somit  dem  Dorfe  am  meisten  nähert  Der  Wall  hat  natürlich 
an  seinem  westlichen  Ende  unmittelbar  an  die  Weser  herangereicht. 

Übrigens  scheinen  mir  die  Spuren  des  Walles  doch 
auch  im  Dorfe  nicht  so  ganz  verschwunden  zu  sein. 
Wenigstens  ist  in  dem  östlichen  Teile  desselben  das  Erdreich  süd- 
lich neben  der  Strafse  niedriger  und  feucht,  wie  wenn  dort  einst 
ein  breiter  Graben  sich  befunden  hätte.  Deutlicher  werden 
aber  die  Verhältnisse,  sobald  wir  an  das  Ende  des 
Dorfes  treten.  In  der  Verlängerung  des  Weges  liegen  hier 
nämlich  einige  Gtehöfte,  welche  sich  durch  ihre  hohe  Lage  vor  den 
übrigen  Gehöften  auszeichnen.  Dies  Verhältnis  erklärt  sich  durch 
das  einstige  Vorhandensein  des  Walles  in  derselben  Richtung. 
Auch  setzt  sich  diese  Erhöhung  des  Erdreichs  noch  über  das 
Dorf  hinaus  auf  freiem  Felde  fort,  und  zwar  immer  in  der  Linie 
der  Strafse,  d.  h.  von  Westen  nach  Osten  bei  einer  schwachen 
Neigung  nach  Süden.^) 

Auffallend  aber  ist  es,  dafs  sich  längs  der  Linie 
dieses  erhöhten  Erdreichs,  und  zwar  auf  der  Südseite 
eine  Niederung  fortzieht,  welche  bereits  in  den  tieferliegenden 
Gemüsegärten  neben  der  Ortsstrafse  beginnt,  dann  aber  hinter 
dem  Dorfe  ihre  Fortsetzung  in  einem  Teiche  hat,  der  im  allgemeinen 
die  Längenrichtung  von  West  nach  Ost  beibehält  und  der  nach 
älteren  Karten  zu  urteilen  in  früheren  Zeiten  eine  noch  gröfsere 
Ausdehnung  gehabt  haben  mufs.  Weiter  folgt  eine  langgestreckte 
Niederung,  welche  an  einzelnen  Stellen  noch  tiefe  Sumpflachen 
zeigt,  In  denen  die  Bewohner  des  Ortes  Flachs  rotten.  Dann  folgen 
Wiesengründe,  mit  Gemüsegärten  2)  wechselnd.  In  der  Tiefe  dieses 
Grundes  gewahren  wir  ein  unbedeutendes  Einnsal.  Dasselbe 
windet  sich  anfangs  in  geschwungenen  Linien  die  Niederung  ent- 
lang, geht  aber  alsbald  in  die  gerade  Linie  über.  In  seinem  weiteren 
Portgange  wird  diese  Kinne  mehr  und  mehr  mit  Wasser  angefüllt. 
Auch  die  Ränder  der  Niederung  sind  nicht  immer  geradlinig  ge- 


*)  Auch  die  Chatissee  nach  Landesbergen  weist  in  dem  Dorfe  Leese  nicht 
genau  nach  Norden,  sondern  neigt  ein  wenig  nach  Osten.  Der  "Wall  der  Angri- 
varier  stand  aber,  wie  gesagt,  senkrecht  auf  der  alten  Heerstralse,  welche  hier 
mit  der  Linie  der  Chaussee  zusammengefallen  ist  Auf  diesen  Umstand  ist 
selbstverständlich  besonderes  Gewicht  zu  legen. 

■)  Das  Vorhandensein  von  Gemüsegärten  an  dieser  Stelle  zwischen  trockenen 
Eomfeldem  erklärt  sich  eben  durch  die  tiefere  Lage  des  Erdreichs. 
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blieben,  was  sich  aber  dadurch  erklärt,  dafe  dieselbe  an  einzelnen 
Stellen  zugeworfen  sein  wird.  Immer  aber  wird  die  nämliche 
Eichtung  von  Westen  nach  Osten  beibehalten.  Es  läfst  uns 
somit  diese  fortgesetzte  Reihe  von  Teich,  Sumpflachen, 
Bach  und  Graben  vermuten,  dafs  einst  eine  Befestigungs- 
anlage auf  dieser  Strecke  sich  fortgezogen  hat 

Schliefslich  verlieren  sich  die  Spuren  der  Anlage  in  sumpfigen 
Niederungen.  Doch  befand  sich  nach  der  Mitteilung  Müllers*) 
nordöstlich  von  den  Gehöften  „zu  den  Hütten",  also  in  der  Rich- 
tung der  von  uns  vermuteten  Befestigung,  ein  Wall  auf  der  „Ohlen- 
kampsheide"  „der  jedoch  jetzt  niedergeworfen  und  von  keiner 
grofsen  Bedeutung"  ist.  Doch  ist  diese  Notiz  selbst  insofern  tou 
Wichtigkeit,  als  sie  beweist,  dafs  ein  Niederwerfen  von  Wallanlagen 
in  jener  Gegend  nichts  Unerhörtes  ist,  wie  ja  auch  in  der  neusten 
Zeit  die  Schanze  neben  dem  Bollsee  im  Ackerlande  ein  gleiches 
Schicksal  erfahren  hat.  Ob  der  Wall  in  der  „Ohlenkampsheide" 
mit  dem  Angrivarierwalle  in  Beziehung  gestanden  hat  oder  eine 
selbständige  Anlage  war,  wissen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Eben- 
sowenig läfst  sich  angeben,  ob  etwa  der  nach  den  Hütten  zu 
laufende  Dünenzug  mit  in  das  Bereich  der  Yerschanzungen  gezogen 
war.  Doch  ist  von  uns  bereits  darauf  hingewiesen  worden,  daJs 
auch  diese  Linie  dazu  beitragen  mutete,  die  Stellung  eines  Heeres 
zu  verstärken,  welches  die  Au%abe  hatte,  nach  Norden  vordrin- 
genden feindlichen  Truppen  den  Weg  zu  verlegen. 

Nun  kann  man  freilich  behaupten,  die  beschriebenen  Gegen- 
stände, die  fortlaufenden  Erderhöhungen  und  die  daneben  her- 
laufenden Niederungen  seien  zufalliger  Art,  und  es  läfst  sich  eine 
solche  Behauptung  nicht  widerlegen.  Indessen  bleibt  es  doch 
immerhin  höchst  auffallend,  wenn  jemand  nach  allen  Merkmalen, 
welche  unsere  Quelle  an  die  Hand  giebt,  und  nach  allen  Eigen- 
schaften, welche  die  örtlichkeit  im  übrigen  aufweist,  zu  der  festen 
Überzeugung  gekommen  ist,  dafe  nur  hier  und  an  keiner  anderen 
Stelle  in  Deutschland  der  latus  agger  der  Angrivarier  sich  befunden 
haben  kann,  und  wenn  er  nun  jene  Erderhöhungen  und 
Senkungen  in  fortlaufender  Linie  antrifft,  genau  in 
einer  Richtung,  welche  senkrecht  zur  Heerstrafse  steht, 
und  zwar  so,  dafs,  wenn  hier  wirklich  eine  Befestigung 
sich  befunden  hat,  die  Front  derselben  nach  Süden  ge- 


0  Müller,  a.  a,  0.  1871,  S.  300. 
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richtet  gewesen  sein  mufs.  Man  kann  das  Zufall  nennen. 
Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  aber  dafür,  daJfe  wir  es  hier  wirklich 
mit  dem  von  Tacitus  beschriebenen  Walle  zu  thun  haben.i) 

Noch  erwähnt  mag  werden,  dafs  sowohl  auf  den  Dünen  neben 
den  Hütten,  als  auch  auf  dem  sog.  Osterberge  im  Osten  von  Leese 
sich  Grabhügel  gefunden  haben,  von  denen  die  ersteren  angeblich 
Urnen  und  Bronzegegenstände  enthalten.  *)  Auch  auf  dem  sog. 
Pastorenkampe  in  der  Nähe  des  Dorfes  hat  man  eine  Schale  von 
Bronze,  sowie  einen  dreiarmigen  Leuchter  gefunden.')  —  Wichtiger 
noch  ist  folgende  Mitteilung  Müllers*):  „Noch  neuerdings  hat  man 
hier  bei  Leese  nebst  anderen  Altertümern  einen  römischen  Feld- 
kessel gefunden,  der  sich  jetzt  zu  Gtöttingen  im  Privatbesitz  befindet" 

Wie  bei  dem  Schlachtfelde  von  Idistaviso,  schaben 
wir  auch  hier  anzunehmen,  dafs  der  Berichterstatter 
von  einem  einzigen  Punkte  aus  die  Oegend  übersah  und 
danach  seine  Beschreibung  einrichtete,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  er  in  der  ersteren  Schlacht  seinen 
Standpunkt  bis  zur  Entscheidung  des  Kampfes  nicht 
gewechselt  zu  haben  scheint,  während  er  offenbar  das 
letzte  Mal  mit  der  Schlachtlinie  vorgerückt  ist  Die- 
jenigen Punkte,  von  welchen  aUs  es  möglich  war,  die  ganze  (Jegend 
zu  übersehen,  befinden  sich  nun  aber  auf  den  Loccumer  Bergen 
im  Süden  der  Wahlstatt,  und  wenn  wir  mit  Recht  voraussetzen, 
dafs  das  römische  Heer  auf  der  alten  Heerstralse  längs  des  rechten 
Ufers  der  Weser  nach  Norden  vorgerückt  ist  und  in  dieser  Weise 
auf  die  Höhen  der  Loccumer  Berge  gelangte,  ehe  es  sich  zur 
Schlacht  aufsteUte,  so  ist  der  Umstand,  dafe  der  Berichterstatter 
eben  dort  gestanden  haben  mufs,  wieder  ein  Beweis  dafür,  dalB 
wir  mit  unserer  örtlichkeit  die  richtige  Wahl  getroffen  haben  müssen. 


1)  Zu  beachten  ist,  dals  auch  in  späteren  Zeiten  Leese  eine  Zollstation  -ge- 
wesen ist,  wie  aus  dem  „Gelt-Register  zur  Stoltzenaw"  vom  7.  Mai  1583  her- 
vorgeht, nach  welchem  damals  der  letztgenannte  Ort  aus  den  „Weser  Zollen" 
515  TWr.  18  Mgr.,  aus  den  „LandtzoUen  zu  Lese"  dagegen  31  Thk.  16  Mgr. 
bezog  (Bodemann,  a.  a.  0.  S.  227  ff.)  —  Ob  auch  der  Name  Leese,  in  Urkunden 
Lesti  (1211—1221, 1247  u.  s.),  Lyeae  (1222),  Leze  (1511),  Lesede  (1582),  LeCse 
xmd  Lcise^  mit  dem  einstigen  Vorhandensein  einer  Landwehr  zusammenhängt, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

«)  MüUer,  a.  a.  0.  1871,  8.  300. 

»)  MüUer,  a.  a.  0.  1871,  S.  300. 

^  Müller,  a.  a.  0.  1867,  S.  359. 
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Der  Schlachtenzeichner  sah  demnach  von  seinem  erhöhten 
Standpunkte  aus  zunächst  eine  Ebene  vor  sich,  welche  sich 
in  einer  Länge  von  etwa  V2  Meile  von  Süden  nach  Norden 
erstreckte,  anfangs  von  gröCserer  Breite,  allmählich  aber  nach 
Leese  hin  sich  zuspitzend,  eine  Ebene,  auf  welche  der  Aus- 
druck arta  planities  durchaus  pafst  Dieselbe  war  feucht, 
namentlich  in  ihren  näherUegenden  Teilen,  wo  sie  fast  in  ihrer 
ganzen  Breite  nasse  Bruchwiesen  zeigte,  welche  freilich  heutzutage 
stark  entwässert  sind,  trotzdem  aber  auch  jetzt  noch  soviel  Feuch- 
tigkeit enthalten,  dafs  man  selbst  bei  trockenem  Wetter  auf  den- 
selben nicht  beliebig  sich  bewegen  kann.  Es  beweisen  dies  auch 
die  Namen  Depenbrock  und  Seggeriede,  welche  für  einen  Teil  der 
Ebene  in  Urkunden  vorkommeoJ)  Weiter  nach  Norden  geht  das 
Bruch  allmählich  in  trockenes  Geestland  über.  Es  war  aber  na- 
türlich, dafs  der  Berichterstatter  von  seinem  Standpunkte  aus  zu- 
nächst den  Eindruck  einer  feuchten  Ebene  empfangen  mufete  und 
dals  dieser  Eindruck  daher  auch  in  der  Beschreibung  haften  blieb. 
Es  pafst  also  auch  der  Ausdruck  umida  auf  diese  ört- 
lichkeit durchaus. 

Linker  Hand  strömt  die  Weser  vorbei,  die  Ebene  auf 
dieser  Seite  völlig  abschliefsend,  und  zwar  zog  sie  sich  vermutlich 
damals,  nachdem  sie  den  Vorsprung  des  Hünerberges  gegenüber 
Schlüsselburg  überwunden  hatte,  an  der  Stelle  des  heutigen  Boll- 
sees  und  von  dort  in  nördlicher  Richtung  unmittelbar  neben  der 
Geest  hin,  sodals  die  Ebene  auf  dieser  Seite  vollständig  von  dem 
Flusse  eingeschlossen  wurde.  Rechts  wurde  sie  von  dem 
Walde  begrenzt.  Dieser  ist  in  unseren  Tagen  zum  gröfsten 
Teil  abgetragen.  Noch  bis  vor  kurzem  befand  sich  aber  nicht  nur 
Tinweit  Loccum  von  den  Höhen  her  bis  zu  der  Ebene  hinunter 
zu  beiden  Seiten  der  Chaussee  eine  solche  Holzung,  sondern  die- 
selbe begann  auch  nach  einer  Lücke,  welche  vermutlich  in  alten 
Zeiten  ebenfalls  durch  Holz  ausgefüllt  war,  gegenüber  Rehburg 
wieder  rechts  der  Chaussee,  nämlich  etwa  an  der  Stelle,  wo  die 
letztere  aus  der  nördlichen  in  eine  nordwestliche  Richtung  über- 
geht, und  setzte  sich  von  hier  aus  rechts  des  Weges  ununter- 
brochen bis  in  die  Nähe  von   Leese  fort    Etwa  5-— 10  Minuten 


*)  Müller,  a.  a.  0.  1871,  S.  296  behauptet  freilioh,  der  letztere  Name  be- 
zeichne einen  Bach.  Wenn  dies  der  Fall  ist,  so  ma&  derselbe  gleichwohl 
seinen  Namen  von  der  feuchten  Niederung,  durch  welche  er  flieist,  empfangen 
haben. 
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hinter  Leese,  in  der  Nähe  des  Leeser  Försterhauses,  zog  sich  der 
Wald  sogar  bis  unmittelbar  an  die  Wesermarsch  heran,  indem  der- 
selbe somit  das  landschaftliche  Bild  im  Hintergründe  abgeschlossen 
haben  wirdJ)  Die  südlichere  Partie  des  Waldes  war  sumpfig  und 
bestand  zum  gröfseren  Teil  aus  Kiefern,  die  übrigen  Abschnitte 
desselben  hatten  dagegen'  vom  trockenen  Sandboden  und  waren 
mit  alten,  dicken  Eichen  bestanden.  Erst  weiter  nach  Osten  geht 
auch  dieses  Erdreich  in  Sumpfland  über. 

Das  hier  beschriebene  Gehölz  ist  erst  seit  dem  sechsten  De- 
zennium dieses  Jahrhunderts  allmählich  entfernt  worden,  und  wir 
haben  keine  Ursache,  anzunehmen,  dafs  dasselbe  zu  den  Zeiten  der 
Römerkriege  nicht  vorhanden  gewesen  sei.  Anderseits  aber  ist  zu 
vermuten,  dafe  das  Feld  zwischen  diesem  Walde  und  der  Weser 
auch  in  alten  Zeiten  freigeblieben  war,  schon  weil  die  Heerstrafse 
hier  durchführte  und  weil  man  dafür  gesorgt  haben  wird,  dafs  an 
dieser  SteUe,  welche  unter  allen  Umständen  ein  Grenzgebiet  ge- 
wesen ist,  die  an  den  Bollwerken  aufgestellten  Wachposten  eine 
größere  Strecke  mit  ihren  Blicken  bestreichen  konnten.*)  Es  ist 
also  die  Beschreibung  der  fraglichen  örtlichkeit  in  jeder  Hinsicht 
zutreffend,  wenn  der  Schriftsteller  sagt:  postremo  deligunt  locum 
flumine  et  silvis  clausuni,  arta  intus  planitie  et  umida. 

Bei  dem  von  dem  Beschauer  gewählten  Standpunkte  löst  sich 
auch  der  scheinbare  Widerspruch,  welcher  in  dieser  Stelle  liegt 
Man  müfste  ja  allerdings  bei  den  Worten:  deligunt  locum  eigent- 
lich an  das  gesamte  Schlachtfeld  denken,  welches  doch  offenbar 
nicht  durch  Flufs  und  Wald  eingeschlossen  wurde,  da  der  Wald 
einen  Teil  des  Kampfylatzes  selbst  ausgemacht  hat.  Dieser  letztere 
Abschnitt  entzog  sich  aber  seinen  inneren  Teilen  nach  vorerst  den 
Blicken  des  Beschauers,  und  dieser  konnte  daher  zunächst  nichts 
weiter  wahrnehmen,  als  eine  örtlichkeit,  welche  von  Flufs  und 
Wald  umgeben  war,  d.  h.  nichts  weiter,  als  die  Ebene  mit  ihren 
Grenzen.  Daher  ist  es  gekommen,  dafs  die  mit  dem  Ausdrucke 
locus  bezeichnete  Gegend,  obwohl  sie  begrifflich  gefafst  einen  weiteren 
Kaum  bedeckte,  für  das  Auge  des  Beschauers  zunächst  mit  dem 
BegriS  planities  zusammenfiel. 


^)  Jetzt  findet  das  landschaftliche  Bild  seinen  AbsclÜTiis  in  dem  Dorfe  Leese. 

«)  NatürUch  beschreibt  der  Berichterstatter  das  Schlacbtfeld,  wie  er  es  vor 
sich  sah.  Es  ist  deswegen  völlig  mülsig,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  die  Ebene 
auch  auf  der  Stelle,  von  wo  aus  die  Besohauung  derselben  vorgenommen  wurde, 
vom  Walde  eingeschlossen  war  oder  nicht 
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Auffallend  mufs  es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen, 
dafs  bei  der  c.  19  gegebenen  Beschreibung  des  Schlacht- 
feldes keine  Berge  (montes)  genannt  werden,  während 
diese  doch  im  Verlaufe  der  Schlacht  sich  als  ein  wichtiger  Paktor 
geltend  machen.  In  der  That  würde  auch  diese  [Auslassung  auf 
einem  Terrain,  wie  demjenigen  bei  Winzlar,  um  von  anderen  ört- 
lichkeiten zu  schweigen,  kaum  erklärt  werden  können.  Auf  dem 
Schlachtfelde,  wie  es  bei  Leese  vor  uns  liegt,  löst  sich  indessen 
dieser  Widerspruch  sehr  leicht  Denn  es  stofsen  hier  überhaupt 
gar  keine  Berge  unmittelbar  an  die  beschriebene  Ebene.  Dieselben 
befinden  sich  vielmehr  erst  in  einiger  Entfernung  südöstlich  von 
der  letzteren  und  konnten  somit  erst  eine  Bedeutung  gewinnen, 
nachdem  das  Schlachtfeld  sich  bereits  über  die  Ebene  hinaus 
erweitert  hatte. 

Um  den  Wald^)  zog  sich  ein  tiefer  Sumpf  herum, 
welcher  im  Süden  bei  Rehburg  beginnt  und  von  hier  aus  in  nördlicher 
und  nordwestlicher  Richtung  als  Rehburger  Moor  sich  bis  über  Heid- 
hausen hinaus  erstreckt,  um  sodann  in  dem  Moore  von  Brokeloh  und 
Husum  sich  in  derselben  Richtung  weiter  fortzusetzen.  Auch  nach 
Osten  dehnt  sich  dieses  Moor  bis  unmittelbar  vor  Neustadt  am  Rüben- 
berge aus,  demnach  einen  bedeutenden  Flächenraum  ausfüllend. 
Es  ist  offenbar  die  profunda  palus^  von  welcher  c.  19  die  Rede 
ist  Denn  unter  diesem  Ausdrucke  das  Steinhuder  Meer  zu  ver- 
stehen, dazu  liegt  um  so  weniger  ein  Grund  vor,  als  dieser  See  in 
gar  keiner  Berührung  mit  dem  Schlachtfelde  gestanden  hat     Da- 


')  Dals  silvae  hier  mehrere,  örÜich  nicht  znsammenhäDgende  Wälder  be- 
deute, ist  ein  Irrtum.  Das  Wort  wird  im  Plural  ganz  gewöhnlich  im  Sinne 
eines  einzelnen  Gehölzes  gehraucht,  allerdings  ursprünglich  wohl  mit  der  Vor- 
stellung, dafs  dahei  an  einen  Komplex  mehrerer  Waldabschnitte  gedacht  wurde. 
So  hat  es  z.  B.  Gaes.,  b.  G,  Y,  9  keinen  Sinn,  unter  dem  Worte  süvae  mehrere, 
örtlich  verschiedene  Wälder  sich  zu  denken,  wenn  es  heilst:  Bepulsi  ab  equi- 
tatu  se  in  Silvas  abdiderunt  locum  nancti  egregie  et  natura  et  opere  mu- 
nitum,  quem  domestici  belli,  ut  videbantur,  causa  iam  ante  praeparav er ant: 
nam  crebris  arboribus  succisis  omnes  introitus  erant  praeclusi.  Ebenso 
geht  aus  der  Beschreibung  eines  Hügels  Caes.,  b.  (?.,  II,  18  klar  hervor,  dab 
derselbe  nur  auf  der  Spitze,  und  zwar  dicht  bewaldet  war.  Gleichwohl  redet 
der  Schriftsteller  von  den  sihae.  Es  heilst  dort:  collis  nascebatur  .  .  .  passus 
circiter  ducentos  infimus  apertus^  ab  superiore  parte  süvestris,  ut  non 
facile  introrsus  perspici  posset.  Gleichwohl  wird  von  diesem  Walde  o.  19 
der  Plural  neben  dem  Singular  gebraucht:  Cum  se  Uli  identidem  in  Silvas 
(^d  8U08  reciperent  ac  rtirsus  ex  silva  in  nostros  impttt^m  facerent^ 
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gegen  pafst  der  Ausdruck  profunda  pdlus  gerade  ganz  vortrefflich 
auf  das  Moor,  welches  in  seinen  meisten  Teilen  noch  heute  nicht 
gangbar  ist  und  es  in  früheren  Zeiten  noch  weniger  gewesen  sein 
wird,  wie  wir  denn  überhaupt  unter  den  paludes,  welche  den 
Bönaem  in  Norddeutschland  so  grofse  Verlegenheiten  bereiteten,  in 
der  Regel  Jloore  zu  verstehen  haben. 

Übrigens  legt  sich  auf  der  ganzen  Linie  zwischen  das  Moor 
und  die  Geest  noch  ein  Streifen  sog.  Brüche  in  der  durchschnitt- 
lichen Breite  von  '/^  Meile,  welche  teils  aus  sumpfigen  Wiesen, 
teils  aus  Wald  bestehen.  Dieselben  fallen  daher  z.  T.  unter  den 
Begriff  pcdus^  z.  T.  aber  unter  den  Begriff  Silva.  Jedenfalls  wurde 
der  Wald  sowohl  im  Osten  auf  der  ganzen  Linie  von  den  Loccum- 
Behburger  Bergen  an,  wie  auch  selbst  noch  auf  der  Nordostseite 
von  den  Sümpfen  eingeschlossen,  und  der  Ausdruck :  Silvas  quoque 
profunda  palus  ambibcU  trifft  daher  auch  in  dieser  Hinsicht  wört- 
lich zu. 

Nur  auf  der  Nordseite  des  Schlachtfeldes  hinter  dem 
Dorfe  Leese  gab  es  eine  schmale  Stelle,  an  welcher  sich  die  Sümpfe 
nicht  hinter  dem  Walde  herumzogen,  weil  hier,  wie  noch  jetzt,  das 
Gehölz  auch  den  Geestboden  bis  zur  Wesermarsch  bedeckte. 
Dieser  Streifen  Landes  wurde  aber  eben  durch  den 
Angrivarierwall  bei  Leese  abgesperrt,  und  man  erkennt  es, 
mit  welcher  Torsicht  und  Genauigkeit  der  Schriftsteller  dieses  Ver- 
hältnis bezeichnet  hat,  wenn  er  hinzusetzt:  nisi  quod  latus  unum 
Ängrivarii  lato  ärgere  extulerant.  So  war  denn  das  gesamte 
Schlachtfeld,  soweit  es  zu  den  Füfsen  des  Beschauers  lag  oder 
soweit  es  zunächst  in  seiner  Eigentümlichkeit  zu  erkennen  war, 
mit  kurzen,  aber  aufserordentlich  zutreffenden  Worten  gezeichnet^) 

Die  Stellung  des  deutschen  Heeres  haben  wir  uns  den 
Bodenverhältnissen  entsprechend  so  zu  denken,  dafe  ein  Teil  des- 
selben den  Wall  bis  dicht  zur  Weser  hin  besetzt  hielt  Die  dor- 
tigen Heeresabteilungen  standen  demnach  mit  der  Front  nach  Süden. 
Die  übrigen  Truppen  der  Deutschen  hatten  dagegen  den  Wald  im 
Osten  der  Ebene  besetzt,  und  zwar  vom  Angrivarierwalle  an  bis 


')  Der  Ausdruck  amhire  wird  bei  örtlichen  Angaben  allemal  da  am  Platze 
sein,  wo  sich  ein  entfernterer  und  ein  näherer  Gegenstand  zu  einander  verhalten, 
wie  die  demselben  Centriwinkel  zugehörigen  Bögen  zweier  koncentrischen  Kreise. 
Der  Wald  bildete  denn  auch  wirklich  auf  dem  fraglichen  Schlachtfelde  den 
inneren,  der  Sumpf  dagegen  den  entsprechenden  äufseren  Bogen,  abgesehen  von 
denjenigen  Abschnitte,  welcher  durch  den  Angrivarierwall  abgesperrt  war. 
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südlich  zu  den  Rehburger  Bergen  hin,  sodafs  sich  ihr  rechter  Mügel 
an  die  Weser,  der  linke  aber  an  diese  Berge  lehnte.^)  Eine  Um- 
gehung ihrer  Flügel,  wie  sie  in  der  Schlacht  von  Idistaviso  so  ver- 
hängnisvoll gewesen  war,  konnte  demnach  auf  diesem  Schlachtfelde 
nicht  leicht  stattfinden.  Denn  einerseits  war  die  Weser  zu  be- 
deutend, um  ein  Durchschreiten  des  Flusses  vornehmen  zu  können. 
Anderseits  aber  sind  die  Rehburger  Berge  so  hoch  und  steil  imd 
werden  überdies,  wie  heute,  mit  so  dichtem  Wald  bedeckt  gewesen 
sein,  dafe  ein  Vorgehen  des  römischen  Heeres  an  dieser  Stelle  aus- 
geschlossen war.  Aufserdem  hatten  die  Deutschen  ihre  Reiterei 
in  den  benachbarten  Hainen  versteckt,  um  den  römischen  Legionen, 
wenn  sie  in  den  vorhin  beschriebenen  Wald  eingedrungen  wären, 
in  den  Rücken  zu  fallen.*)  Doch  ist  dieselbe  nicht  dazu  gekommen, 
diese  Absicht  zur  Ausführung  zu  bringen,  weil  Germanicus  den 
Schlachtplan  der  Deutschen  erfahren  hatte  und  darum  die  eigene 
Reiterei  unter  Anführung  des  Seius  Tubero  ihr  entgegenschickte. 
Da  wir  uns  die  Haine,  in  denen  sich  die  deutschen  Reiter  ver- 
borgen gehalten  hatten,  auf  den  südwestlichen  Abhängen  der  Reh- 
burger Berge  vorstellen  können,  so  wird  es  auf  den  Feldern  zwischen 
den  letzteren  und  Loccum  zu  jenem  Gefecht  gekommen  sein, 
welches  nach  den  Angaben  des  Tacitus  unentschieden  blieb.  Es 
heifst:  Seio  Tuberoni  legato  tradit  equitem  campumque.  Bei  dem 
letzten  Worte  ist  natürlich  zunächst  an  die  Ebene  südlich  von 
Leese  zu  denken,  deren  Deckung  im  Rücken  des  vordringenden 
römischen  Heeres  dem  Seius  Tubero  vor  allem  aufgetragen  war. 
Ebenso  ist  es  selbstverständlich,  dafs  der  Reiterkampf  nur  auf 
offenem  Felde  stattgefunden  haben  kann.  Diesen  aber  gleichfalls 
in  die  Ebene  von  Leese  zu  verlegen,  dazu  liegt  in  den  Worten 
des  Schriftstellers  keine  Nötigung  vor.  Denn  das  Wort  tradit  be- 
zeichnet nicht  eine  wirkliche  Besetzung  der  Ebene,  weil  auf  dieser 
sich   auch   die  Legionen   aufgestellt   haben  müssen,   als  sie  ihre 


^)  Der  Ausdruck:  hie  pedes  adstitit  bezieht  sich  nicht  nur  auf  die  Gegend 
des  Angrivarierwalles,  sondern  auch  auf  den  "Wald,  von  welchem  gleichfalls 
vorher  die  Bede  war.  Denn  auch  der  letztere  war  von  den  deutschen  Truppen 
besetzt,  wie  deutlich  aus  der  Mitteilung  hervorgeht,  dals  auch  auf  diesen  von 
den  Römern  ein  Angriff  gemacht  wurde  (ut  pars  aequo  in  silvam  aditu  ince- 
der  et).  Die  Haine  (lud)  dagegen,  welche  die  Reiterei  besetzt  hatte,  müssen 
von   dem  vorher  genannten  Walde    (silvae)   örtHch  verschieden  gewesen  sein- 

*)  equitem  propinquis  lucis  texere,  ut  ingressis  silvam  legionibus  a 
tergo  foret, 
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Operationen  gegen  Wall  und  Wald  unternahmen,  ein  genügender 
Eaum  für  die  Thätigkeit  beider  Truppengattungen  aber  auf  der 
„engen  und  feuchten  Ebene"  schwerlich  vorhanden  gewesen  sein 
wird,  ferner  der  SchriftsteUer  doch  offenbar  einen  Gegensatz  in  dem 
Schauplatze  beider  Truppenteile  bezeichnen  wollte,  wenn  er  einmal 
sagte:  Seio  Tuberoni  legato  tradit  equitem  campumque  und  auf 
der  anderen  Seite  wieder  berichtete:  peditum  aciem  ita  instruxit^ 
ut  pars  aequo  in  silvam  adiiu  incederet,  pars  obiectum  aggerem 
eniteretur.  Es  kann  deswegen  der  Ausdruck  iradit  nur  die  Be- 
deutung haben,  dals  dem  Seius  Tubero  der  Auftrag  erteilt  wurde, 
unter  allen  Umständen  die  Ebene  vom  Feinde  frei  zu  halten,  was 
aber  am  besten  geschehen  konnte,  wenn  er  den  feindlichen  Beitern 
entgegenritt,  statt  die  letzteren  in  dieselbe  einrücken  zu  lassen. 
An  der  von  uns  bezeichneten  Stelle  wird  man  also  am  besten  das 
Beitergefecht  unterbringen  können,  obwohl  auch  andere  Lösungen 
der  Frage  nicht  ganz  ausgeschlossen  sind. 

Aber  nicht  blofs  hatte  das  deutsche  Heer  eine  gedeckte  Flanken- 
stellung, sondern  auch  in  der  Front  war  dasselbe  schwer  anzu- 
greifen. Denn  wenn  auch  der  Kampf  im  Walde  selbst  für  die 
Deutschen  nachteiliger,  als  für  die  Kömer  war,  so  boten  doch 
jedenfalls  die  dortigen  Brüche  den  Vorteil,  dafs  die  ersteren  in 
denselben  sich  freier  bewegen  konnten,  als  ihre  mit  schwerer 
Küstung  belasteten  Feinde,  wie  dies  ja  bei  anderen  Gelegenheiten 
der  Schriftsteller  ausführlich  genug  dargelegt  hat  Auch  kam  es 
den  Deutschen  zu  statten,  dafe  ihre  Verteidigungslinie  durch  eine 
Ajizahl  von  Bächen,  welche  das  Brach  der  Länge  nach  durchfliefsen, 
verstärkt  war.  Denn  mochten  sich  die  Deutschen  hinter  oder  vor 
dieser  Linie  aufetellen,  was  wir  aus  den  Mitteilungen  unserer 
Quelle  nicht  ersehen,  mochten  sie  die  Bäche  während  des  Kampfes 
zu  durchschreiten  oder  zu  überspringen  haben,  immer  waren  sie 
bei  ihrer  bedeutenderen  Körpergrölse  und  Beweglichkeit  gegenüber 
ihren  Feinden  im  Vorteil. 

Dazu  kam  aber,  dafe  die  Deutschen  etwa  in  der  Mitte  ihrer 
Verteidigungslinie  zwischen  dem  Angrivarierwalle  und  den  ßeh- 
burger  Bergen  auf  der  Linie  von  Leese  nach  Kehburg  noch 
eine  besondere  Befestigung  zur  Verfügung  hatten,  nämlich  den 
sog.  „Düsselberger  Wall".  Es  bildet  dieser  das  Ende  einer  Sand- 
dünenreihe, welche  von  Schneeren  aus  sich  in  westsüdwestlicher 
Richtung  fortzieht  und  das  Rehburger  Sumpfgebiet  somit  in  einen 
nördlichen  größeren  und  einen  südlichen  kleineren  Raum  zerlegt 
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Daher  ist  es  gekommen,  dafs  die  Meerbeke,  statt  gleich  vom  Stein- 
huder  Meere  nach  Norden  zu  fliefsen,  zunächst  die  Richtung  nach 
Westen  einschlägt,  um  sodann  erst  um  die  südwestliche  Spitze  des 
Hügelrückens  herumzubiegen  und  hierauf  die  Richtung  nach  Norden 
zu  verfolgen.  Wenn  es  nun  heifst,  dafs  die  Deutschen  in  den 
hinter  ihrem  Rücken  befindlichen  Sümpfen  einen  notwendigen  An- 
trieb zum  tapferen  Kampfe  gefunden  hätten,  so  berechtigte  die  Be- 
schaffenheit des  Ortes  jedenfalls  den  römischen  Berichterstatter  zu 
dieser  Äufserung.  Gleichwohl  wäre  es  eine  Thorheit  gewesen,  wenn 
die  Deutschen  sich  so  aufgestellt  hätten,  dafs  sie  gar  keine  Rück- 
zugslinie  besafsen,  dafs  sie  also  alle  hätten  umkommen  müssen, 
wenn  sie  die  Schlacht  verloren.  Eine  solche  Thorheit  wäre  doch 
den  Deutschen  nicht  zuzutrauen  gewesen.  In  der  That  liegen  die 
Verhältnisse  aber  auch  nicht  so.  Denn  das  Moor  war  nicht  so 
ganz  unzugänglich.  Auch  von  dem  sog.  Hüttenbruche  und  dem 
weiter  nördlich  gelegenen  Rehbruche  aus  konnte  man  gewifs  auf 
einzelnen  Pfaden  nach  Osten  entkommen.  Besonders  aber  bildete 
jener  vorhin  beschriebene  Dünenrücken  die  natürliche  Rückzugs- 
linie. Nur  kam  es  darauf  an,  dafs  der  am  meisten  nach  Südwesten 
vorspringende  Punkt  in  sicheren  Händen  blieb.  Hier  haben  sich 
nun  aber  die  sichtbaren  Reste  eines  Ringwalles  mit  davorliegendem 
Graben  erhalten,  welche  oflfenbar  die  Spuren  einer  altgermanischen 
Befestigung  sind,  mag  nun  diese  Befestigung  erst  ds^als,  als  es 
zur  Schlacht  kam,  angelegt  sein,  oder  mag  daselbst  bereits  vorher 
eine  germanishe  Burg  sich  befunden  haben.  ^)  Der  Name  der  Bnig 
weist  übrigens  in  seiner  ältesten  Form  Dasleburg  (1204  u.  s.)  *)  und 
Dtisborch  (1224 — 1230)*),  wie  die  Namen  Tusburg  und  Diusburg 
auf  den  Kriegsgott  der  alten  Deutschen  hin,*)  sodalis  das  Wort 
ursprünglich  Dus-lo-burg  oder  vielmehr  DiusAo-burg  geheißen  hat, 
d.  h.  die  Burg  des  Dius- Waldes.*)  Nicht  blolis  jedoch,  um  den 
Rückzug  der  Deutschen  zu  sichern,  war  die  Düsselburg  von  grolfler 
Wichtigkeit,  .sondern,  im  Centrum  ihrer  Aufetellung  gelegen,   um- 


*)  Diese  Burg  ist  bereits  von  Müller,  a.  a.  0.  1871,  S.  307  f.  beschrieben 
worden. 

*)  V.  Hodenberg,  Loocmner  Urk.  43. 

0  V.  Hodenberg,  Calenberger  Urk.  V,  14. 

*)  Grimm,  a.  a  0.  m,  S.  72. 

*)  Die  aus  Diusloburg  entstandene  Form  Düsselberch  kommt  bereits  in 
einer  plattdeutschen  Urkiujde  v.  J.  1534  vor.  Es  hei&t  daselbst:  achter  den 
wolle  zu  Düsselberch  (v.  Hodenberg,  Hoyer  Urk.  I,  700). 
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flössen  von  der  Meerbache  mit  ihren  sumpfigen  Niederungen,  mufste 
sie  auch  ihrer  Stellung  eine  aufeerordentliche  Verstärkung  geben, 
ja  in  Wahrheit  war  nicht  der  Wall  der  Angrivarier,  sondern  die 
Düsselburg  der  Schlüssel  des  gesamten  Schlachtfeldes,  eine  Annahme, 
welche  auch  durch  die  Darstellung  unserer  Quelle  in  keiner  Weise 
widerlegt  wird. 

Die  Aufstellung  des  römischen  Heeres  mufste  selbst- 
verständlich so  angeordnet  werden,  dafs,  abgesehen  von  der  Reiterei, 
welche  ihre  besondere  Aufgabe  zu  erfüllen  hatte,  ein  Teil,  die  Front 
nach  Osten  gerichtet,  einen  Angriff  auf  den  von  den  Deutschen  be- 
setzten Wald  zu  machen  hatte,  ein  Teil  dagegen  zum  Angriff  gegen  den 
Angrivarierwall,  also  in  nördlicher  Richtung  vorging.  ^)  Da  die  letztere 
Aufgabe  besonders  schwierig  erschien,  so  stellte  sich  Germanicus  hier 
selbst  an  die  Spitze  der  Legionen,  während  die  übrige  Arbeit  den 
Legaten  übergeben  wurde.  ^)  Die  letzteren  drangen  denn  auch  leicht 
auf  ebener  Erde  in  dem  Walde  vor.^)  Wie  weit,  wird  freilich  nicht 
gesagt.  Auch  erfahren  wir  nicht,  an  welcher  Stelle  der  Erfolg  am 
grö&ten  war.  Wir  vermuten  aber,  dafs  die  Römer  am  wenigsten 
Hindemisse  westlich  des  Leeser  Bruches  fanden,  wo  das  Erdreich 
sandig  war  und  der  Eichwald,  wie  noch  vor  dreifsig  Jahren,  keine 
Schwierigkeiten  bieten  konnte.  Ebenso  haben  wir  •  anzunehmen, 
dais  es  den  Römern  gelang,  gegen  den  linken  Flügel  der  Deutschen 
Vorteile  davonzutragen  und  dafs  es  ihnen  möglich  wurde,  zwischen 
der  Meerbache  und  den  Rehburger  Bergen  in  der  Richtung  der 
Stadt  Rehburg  vorzurücken.  Denn  auch  hier  giebt  es  einen  trockenen 
Strich  Landes,  und  das  Vorgehen  der  römischen  Truppen  an  dieser 
Stelle  mufste  von  grofser  Bedeutung  werden,  wenn  es  dahin  kam, 
dafe  sie  die  deutschen  Stellungen  überflügelten. 

Das  Hauptinteresse  knüpfte  sich  jedoch  zunächst 
an  die  Erstürmung  des  Angrivarierwalles,  wo  Germanicus 
selbst  die  Leitung  des  Kampfes  übernommen  hatte.  Denn  die 
Position  der  Deutschen  war  fest,  und  die  letzteren  wehrten  sich 
mit  solcher  Tapferkeit,  dafs  alle  Angriffe  der  Römer  eine  Zeit  lang 
erfolglos  blieben.*)    Darum  mufsten  die  Legionen  ein  wenig  zurück- 

*)  peditwn  aciem  ita  instruxity  ut  pars  aequo  in  silvam  aditu  incederet, 
pars  ohiectum  aggerem  eniteretur, 

")  quod  arduum  sibi,  cetera  legatis  permisit 

•)  quihus  plana  evenerant,  facile  inrupere. 

*)  quis  inpugnandus  agger,  ut  si  murum  succederent,  gravibus  superne 
ictibus  conflictabantur.  Das  Imperfectum  bezeichnet  die  Fortdauer  der  Hand- 
lung und  steht  daher  hier  zur  Bezeichnung  der  Wiederholung. 
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gezogen  werden,  um  der  Artillerie  der  Römer,  den  Schleudereni 
und  Steinwerfem  platz  zu  machen,  die  denn  auch  derartig  unter 
den  auf  dem  Walle  stehenden  Deutschen  aufräumten,  dafs  diese 
ihre  Stellungen  verlassen  muJstenJ)  So  wurde  der  Wall  genommen,*) 
und  Germanicus  drang  an  der  Spitze  der  prätorischen  Kohorten 
in  den  Wald  ein.^)  Dafs  die  Worte:  primus  Caesar  ....  dedit 
impetum  in  Silvas  nicht  bedeuten,  Germanicus  sei  der  erste  ge- 
wesen, welcher  überhaupt  auf  dem  ganzen  Schlachtfelde  in  den 
Wald  drang,  ist  selbstverständlich,  da  bereits  an  anderen  Stellen 
ein  Eindringen  der  Legionen  in  den  Wald  stattgefunden  hatte.  Die 
Worte  beziehen  sich  daher  nur  auf  denjenigen  Abschnitt  des  Wald^, 
in  welchen  die  Römer  nach  Einnahme  des  Angrivarierwalles  ein- 
drangen. 

Indessen  zogen  sich  die  Deutschen  nach  Preisgebung  ihrer 
Stellung  an  dem  Grenzwalle  nicht  in  nördlicher  JÜchtung  zurück, 
sondern  suchten  den  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Heeresteilen 
festzuhalten.  Auch  würden  sie  auf  dem  trockenen  Geestboden  den 
römischen  Truppen  nicht  so  gut  haben  Widerstand  leisten  können. 
Ihr  Rückzug  fand  daher  in  der  Richtung  des  öhmer  Bruches  nach 
Nordosten  statt,  während  bei  weiterer  Verfolgung  die  nordöstliche 
Richtung  schliefslich  in  eine  östliche  übergehen  mulste.  Wollten 
die  Römer  also  ihnen  hierhin  folgen,  so  mufsten  sie  auf  ihrem 
linken  Flügel  ebenfalls  eine  Frontveränderung  vor- 
nehmen, sodafs  sie  zuletzt  mit  ihrer  Front  nach  Osten 
sahen.  Somit  hatte  nunmehr  auch  der  linke  römische 
Flügel  ebenso  wie  von  Anfang  an  das  Centrum  die 
Weser  im  Rücken. 

Mittlerweile  wird  sodann  der  rechte  römische  Flügel 
bis  in  die  Nähe  von  Rehburg  vorgerückt  sein,  und  der  linke 
Flügel  der  Deutschen  wird  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  mit  ihrem 
rechten  Flügel  geschah,  bei  seinem  Rückzuge  im  Zusammenhange 
mit  dem  Centrum  geblieben  sein,  sodafs  er  meist  in  nördlicher 
Richtung  zurückgewichen  sein  wird.  Daher  war  auch  für  den 
rechten  römischen  Flügel  z.  T.   eine  Frontveränderung 


')  sensit  dux  inparem  comminus  pugnam  remotisque  paulutn  legionibus 
funditores  Uhrttoresque  excutere  tela  et  proturbare  hostem  iubet.  missae 
e  tortnentis  hastae^  quantoque  conspicui  magis  propugnatorest  tanto  plu- 
ribus  vulneribus  deiecti. 

*)  capto  vallo. 

•)  primus  Caesar  cum  praetoriis  cohortibus  .  .  .  dedit  impetum  in  Silvas. 
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nötig  geworden.  Es  stand  dieser  jetzt  also  mit  dem 
Gesicht  nach  Norden  und  hatte  somit  die  Behburger 
Berge  im  Rücken,  welche  sich  in  einer  Höhe  von  500'  erheben 
xmd  auf  der  Nordseite  tief  zu  dem  Moore  abfallen,  sodafs  sie,  von 
hier  aus  betrachtet,  besonders  hoch  erscheinen.  Der  RückoD  dieses 
Berges,  welcher  allerdings  im  allgemeinen  sich  von  Südosten  nach 
Nordwesten  streckt,  verzweigt  sich  nämlich  gerade  an  seiner  nörd- 
lichsten SteUe,  sodafe  er  sich  in  einer  Breite  von  mehr  als  V«  Meile 
vor  die  Ebene  legt  und  westlich  bis  über  die  Linie  des  Düssel- 
berger  Walles  hinausreicht.  Ja  die  Ausläufer  desselben,  von  hier 
aus  sich  allmählich  neigend,  setzen  sich  unter  dem  Namen  der 
Loccumer  Berge  in  derselben  Richtung  bis  zur  Weser  fort. 

Nun  haben  wir  aber  als  sicher  anzunehmen,  dafs 
es  den  Römern  nicht  gelungen  ist,  das  Centrum  der 
deutschen  Aufstellung,  die  Düsselburg,  einzunehmen. 
Umgekehrt  müssen  wohl  während  der  Schlacht  noch  gefährliche 
Vorstöfse  von  den  dortigen  Höhen  aus  gegen  den  römischen  rechten 
Flügel  unternommen  worden  sein,  sodafs  dieser  in  Gtefahr  schwebte 
von  den  Deutschen  gegen  die  Rehburger  Berge  gedrängt  zu  werden. 
Da  nun  auch  ähnliche  Vorstöfse  auf  den  anderen  Teilen  des  Schlacht- 
feldes von  Seiten  der  deutschen  Truppen  erfolgt  sein  mögen  und 
da  die  Römer  auf  dem  linken  Flügel  und  im  Centrum  durch  die 
in  ihrem  Rücken  befindliche  Weser  in  ähnlicher  Weise  gefährdet 
wurden,  so  findet  bei  dieser  Situation  die  Mitteilung  des 
Schriftstellers:  hostem  a  tergo  palus^  Romanos  flumen 
aut  monies  claudebant  ihre  volle  Erklärung^) 

Im  Vorteil  scheinen  die  Römer  nach  wie  vor  auf  dem  linken 
Flügel  gewesen  zu  sein,  wo  es  ihnen  gelang,  ihre  Feinde  bis  in 
das  öhmer  Bruch  zurückzutreiben.  Auf  diesen  Teil  des  Schlacht- 
feldes bezieht  es  sich  auch  wesentlich,  wenn  es  heifst:  Nee  minor 
Germanis  animus,  sed  genere  pugnae  et  armorum  superabantur, 
cum  ingens  multitudo  artis  locis  praelongas  hastas  non  protenderet, 
non  colligeret,  neque  adsultibtis  et  velocitate  corporum  uteretur, 
coada  stabile  ad  proelium;  contra  miles,  cui  scutum  pectori  ad- 
pressum  et  insidens  capulo  manus,  latos  barbarorum  artus,  nuda 


^)  Ob  bei  dem  Axisdrack  montes  die  Loccumer  Berge  als  Ausläufer  der 
Behburger  mit  hiQzuzureclmen  sind,  erscheint  sehr  fraglich,  da  eine  Gefährdung 
der  Bückzugslinie  durch  dieselben  nicht  wohl  eintreten  konnte.  JedenfEiUs 
reichen  aber  die  Behburger  Berge  vollständig  aus,  um  den  Ausdruck  des 
Schriftstellers,  auch  im  wörtlichen  Sinne  gefalst,  zu  rechtfertigen. 
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ora  foderet  vianique  strage  hostium  aperiret.  Denn  einmal  müssen 
wir  uns  Jdarmachen,  dafs  der  Berichterstatter  bei  der  Beschaffen- 
heit des  Schlachtfeldes  nicht  alle  Teile  des  Kampfes  hat  übersehen 
können.  Nun  schildert  derselbe  aber  den  Angriff  auf  den  Angri- 
varierwall,  sowie  das  Vordringen  des  Gtermanicus  an  der  Spitze 
der  prätorischen  Kohorten  mit  aller  Ausführlichkeit  Er  teilt  auch 
sonatige  Einzelheiten  aus  der  Schlacht  mit,  welche  nur  dem  linken 
Mügel  des  römischen  Heeres  angehört  haben  können,  z.  B.  dab 
Oermanicns  während  des  Kampfes  den  Helm  Yom  Haupte  genonmien 
habe  und  dals  er  seinen  Soldaten  zugerufen  habe,  sie  sollten  nur 
auf  Blutvergiefeen  bedacht  sein.  Nicht  bedürfe  es  der  GFe&ngenen, 
allein  die  Vernichtung  des  Volkes  werde  dem  Kriege  ein  Ende 
machen.  Dagegen  von  den  Ereignissen,  welche  auf  den  anderen  Teilen 
des  Kampfplatzes  vorfielen,  weife  er  wenig  zu  berichten.  Er  weils 
nur,  dafs  die  Legionen  anderswo  leicht  in  den  Wald  eindrangen, 
von  den  Reitern  endlich  weifs  er  nichts  weiter  zu  sagen,  als  dafe 
sie  ohne  Entscheidung  kämpften J)  Ja  in  den  Worten:  primus 
Caesar  cum  praeioriis  cohortibus  capto  vallo  dedit  impetum  in 
Silvas  ignoriert  er  so  sehr  die  übrigen  Teile  des  Schlachtfeldes,  dafe 
man  glauben  könnte,  Oermanicus  sei  wirklich  unter  allen  Römern 
der  erste  gewesen,  welcher  in  den  Wald  eindrang,  wenn  nicht  die 
voraufgehende  Mitteilung:  quibus  plana  evenerant,  facile  inrupere 
uns  eines  Besseren  belehrte. 

Wir  müssen  also  zu  der  Überzeugung  kommen,  dafs 
der  Berichterstatter  in  der  Nähe  des  Germanicus  selbst 
auf  dem  linken  Flügel  stand.    Und  so  werden  wir  auch 


*)  Nur  an  zwei  Stellen  nimmt  der  Schriftsteller  im  Verlauf  der  Schlacht- 
schilderung, welche  mit  den  Worten:  sensit  dux  beginnt,  auch  auf  das  Centrum 
und  den  rechten  Flügel  Rücksicht,  das  eine  Mal,  wenn  er  sagt:  Romanos  flumen 
aut  tnontes  claudebant,  das  andere  Mal,  wenn  er  berichtet:  quin  et  InguiO' 
merum,  tota  volitantem  aciCj  fortuna  magis  quam  virtus  deserebat.  Beide 
Male  aber  erklärt  sich  dieses  Abgehen  von  der  Oewohnheit  hinlänglich.  Freilich 
hatte  der  Schriftsteller  auch  bei  den  Worten:  hostem  a  tcrgo  palus  (clau- 
debat)  ursprünglich  nur  die  dem  linken  römischen  Flügel  gegenüberstehenden 
Feinde  im  Auge  gehabt  Da  der  Ausdruck  aber  zugleich  für  das  deutsche  Heer 
überhaupt  zutraf,  so  war  es  ganz  natürlich,  wenn  der  Schriftsteller  bei  der  Er- 
wähnung der  Römer  nun  auch  das  Verhältnis  mit  den  Worten :  Romanos  flumen 
aut  montes  claudebant  verallgemeinert  Das  andere  Mal  war  es  nicht  minder 
angezeigt,  dafs  der  Schriftsteller  bei  Erwähnung  des  Armin  auch  des  zweiten 
deutschen  Führers  gedachte,  welcher  doch  auch  sonst  mit  dem  ersteren  za« 
sammen  genannt  zu  werden  pflegte. 
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die  genaue  Darstellung  des  Kampfes,  wie  derselbe  in 
dem  dichten  Walde  stattfand,  lediglich  auf  den  linken 
römischen  Flügel  zu  beziehen  haben.  Dafe  die  dem  letzteren 
gegenüberstehenden  Feinde  mit  dem  allgemeinen  Ausdrucke  Ger- 
mani  bezeichnet  werden,  steht  dieser  AufEassung  nicht  im  Wega 
Denn,  würde  man  der  Meinung  sein,  dals  mit  diesem  Ausdrucke 
notwendigerweise  sämtliche  deutsche  Kämpfer  gemeint  seien,  sq 
würde  die  Logik  dahin  führen,  dafs  auch  die  deutschen  Reiter  mit 
unter  denselben  Begriff  fallen  müfsten.  Auf  diese  pafst  nun  aber 
die  gegebene  Schilderung  des  Kampfes  unter  keinen  umständen. 
Da  also  das  "Wort  Germani  an  unserer  Stelle  ohnehin  nicht  sämt- 
liche Deutsche,  welche  an  der  Schlacht  teilgenommen  haben,  be- 
deuten kann,  so  haben  wir  auch  das  Hecht,  die  fragliche  Schilde- 
rung der  Schlacht  auf  den  rechten  Flügel  des  germanischen  Heeres 
zu  beschränken. 

umgekehrt  aber  lä&t  sich  die  Bemerkung,  dafs  Inguiomer  auf 
der  ganzen  Schlachtlinie  hin-  und  hergeeüt  wäre,  nicht  mit  der 
Beschreibung,  welche  der  Berichterstatter  von  dem  dichten  Walde 
giebt,  vereinigen.  £s  mufs  vielmehr  auch  einen  Teil  des  Schlacht- 
feldes gegeben  haben,  wo  der  Wald  nicht  so  dicht  stand  und  wo 
die  Deutschen  nicht  durch  die  eigentümliche  Art  des  Kampfes  und 
der  Waffen  überwunden  wurden,  wo  es  vielmehr  dem  Inguiomer 
möglich  gemacht  war,  auf  der  ganzen  Linie  hin-  und  herzueilen. 
Die  vorhin  besprochene  Schilderung  des  Kampfes  findet  nun  aber 
wirklich  nur  auf  den  nördlichen  Teilen  der  Wahlstatt  ihre  Recht- 
fertigung. Nur  hier  giebt  es  dichten  Wald,  während  die  örtlichen 
Yerhältnisse  auf  den  anderen  Teilen  des  Schlachtfeldes  eine  freiere 
Bew^ung  gestatteten.  Und  somit  komme  ich  zu  dem  Re- 
sultate, dafs  der  Bericht  von  dem  ungünstigen  Stande 
des  Kampfes,  wie  er  sich  in  unserer  Quelle  findet,  sich 
wesentlich  auf  die  nördliche  Gegend  des  Schlachtfeldes 
beziehen  wird.  Dort  wird  Armin  befehligt  haben.  Er  hatte 
den  schlimmsten  Stand  gehabt,  weil  er  den  Angrivarierwall  zu  ver- 
teidigen übernommen  hatte.  Er  hatte  sich  auch  fortwährend  per- 
sönlichen Gefahren  ausgesetzt  Diese  beständigen  Kämpfe  (pericula) 
mufsten  ihn  aber  endlich  ermüdet  haben,  oder  auch,  es  hatte  seine 
erst  in  der  letzten  Schlacht  empfangene  Wunde  schlielslich  seine 
Thatkraft  gelähmt  i)     Inguiomer  dagegen,  welcher  frisch  blieb 

^)  inprompto  tarn  Ärminio  ob  conünua  periculat  sive  ülum  recens  ac- 
ceptum  vulnus  tardaverat    Das  Wort  tardare  veifaält  sich  za  tardus^  wie 
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und  beständig  während  des  Kampfes  hin  und  herstürmte,  wird  auf 
dem  Düsselberge  seinen  Standpunkt  gewählt  haben,  wo  es  die  Be- 
schaffenheit des  Erdreichs  ihm  gestattete,  nach  den  verschiedenen 
Seiten  des  Schlachtfeldes  sich  zu  wenden  und  persönlich  den  Kampf 
zu  leiten.^) 

Wir  haben  somit  gezeigt,  wie  jede  einzelne  Mitteilung  unserer 
Quelle  von  der  örtHchkeit  und  dem  Verlaufe  der  Schlacht  genau 
auf  der  Stätte,  welche  wir  für  dieselbe  in  Anspruch  genommen 
haben,  ihre  Erklärung  findet,  und  da  durch  die  Lage  des  Schlacht- 
feldes auch  die  Lage  des  Angrivarierwalles  bedingt  ist,  so  werden 
wir  daran  festhalten  müssen,  dafs  dieser  an  der  von  uns  bezeich- 
neten Stelle  sich  befunden  haben  mufs,  gleichgültig,  ob  man  die 
oben  beschriebenen  Erhöhungen  und  Vertiefungen  des  Erdreichs 
als  die  Reste  der  alten  Befestigung  anerkennt  oder  nicht  Der 
Angrivarierwall  hat  sich  dort  befunden,  weil  er  sich 
nicht  anderswo  befunden  haben  kann.  Denselben  noch 
weiter  nach  Norden  zu  verschieben,  geht  nicht  an,  weil  er  sonst 
mitten  im  Walde  gesucht  werden  müfste,  femer  aber  die  Schlacht- 
linie der  Deutschen  viel  zu  sehr  ausgedehnt  werifen  müfste.  Freilich 
würden  auch  auf  der  weiteren  Linie  nach  Norden  wohl  noch  enge 
Stellen  aufzufinden  sein ;  aber  es  läfst  sich  erwarten,  dafe  die  Angri- 
varier  ihren  Wall  bereits  an  dem  Orte  aufgeworfen  haben  werden, 
wo  der  schmale  Geeststreifen  zwischen  Weser  und  Bruch  seinen 
Anfang  hatte,  um  nicht  den  Feinden  selbst  ihre  Position  zu  ver- 
stärken. Auch  wird  anzunehmen  sein,  dals  die  Angrivarier  mit 
ihrem  Walle  zugleich  den  Übergang  über  die  Weser  bei  Leese- 
Stolzenau,  welcher  daselbst  wenigstens  später  sicher  bestanden  hat, 
decken  wollten.  Den  Wall  aber  weiter  nach  Süden  zu  verlegen, 
würde  bei  der  Erweiterung  der  Geest,  welche  hier  stattfindet,  un- 
nötigerweise die  Verteidigung  erschwert  haben,  und  für  ein  Vor- 
gehen der  Legionen  in  den  Wald  auf  ebener  Fläche  (aequo)  würde 

sauciare  zu  saucius  oder  sanare  zm  sanus.  Der  Ausdruck:  illumrecens  ac- 
ceptutn  vulnus  tar daverat  heilst  also:  Die  eben  erst  empfangene  Wunde  hatte 
ihn  langsam  gemacht,  d.  h.  sie  hatte  ihn  gelähmt.  Das  Wort  reeens  ist  übrigens 
nicht,  wie  man  mehrfach  gemeint  hat,  ein  A^jectiyum,  sondern  vielmehr  ein 
Adverbium  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung:  „eben  erst,  neuerdings^S  ^^  die 
Zusammenstellung  mit  acceptum  beweist. 

*)  Dais  sich  Inguiomer  im  Centrum  siegreich  behauptete,  diese  Thatsache  ist 
es  wohl  hauptsächlich  gewesen,  welche  den  Marbod  zu  der  Behauptung  ver- 
anlaiste,  die  kriegerischen  Erfolge,  welche  die  Cherusker  davongetragen,  seien 
hauptsächlich  sein  Verdienst  (Ann.  II,  46). 
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in  einem  solchen  Falle  kein  Raum  übrig  geblieben  sein,  um  von 
der  Unmöglichkeit,  den  Angrivarierwall  noch  südlich  über  die  „alte 
Verteidigungslinie"  hmauszurücken,  gar  nicht  zu  reden. i) 

Dafs  wir  mit  der  Wahl  des  Ortes  für  den  Angri- 
varierwall das  Richtige  getroffen  haben,  wird  nun  aber 
noch  durch  eine  Thatsache  bestätigt,  welche  bisher 
nicht  die  gehörige  Würdigung  gefunden  hat.  Zwar  war 
es  bekannt,  dafs  man  in  der  Nähe  von  Leese  verschiedene  Steine 
gefunden  hatte,  welche  von  so  eigentümlicher  Beschaffenheit  waren, 
dafs  man  es  für  der  Mühe  wert  hielt,  einige  Exemplare  derselben 
dem  Provinzialmuseum  in  Hannover  einzuverleiben.  Einige  gingen 
auch  in  das  Privatmuseum  des  Herrn  Senator  Culemann  in  Han- 
nover über.  Auch  unterliefs  man  nicht  verschiedenartige  Ver- 
mutungen über  die  Herkunft  derselben  aufzustellen.  Indessen  hat 
man  doch  den  betreffenden  Funden  und  vor  allem  der  Fundstätte 
bisher  zu  wenig  Beachtung  geschenkt  Auch  wüfste  ich  nicht,  dafs 
dieselben  bisher  irgendwo  beschrieben  worden  wären.  Die  Sache 
verhält  sich  aber  folgendermafsen. 

Die  Steine  sind,  wie  es  scheint,  alle  von  gleicher  Gröfse.  Die 
Gestalt  derselben  ist  im  übrigen  die  kugelförmige;  sie  sind  aber 
regelmä&ig  an  zwei  entgegengesetzten  Seiten  etwas  abgehauen, 
sodafs  sie  hier  gerade  Flächen  darstellen.  Ihr  Durchmesser  beträgt 
c.  7  ctm.  Ein  Abschleifen  hat  indessen  nicht  stattgefunden.  Ihre 
Oberfläche  ist  vielmehr  auf  allen  Seiten  rauh. 

Welchem  Zwecke  können  nun  diese  Fundgegenstände  gedient 
haben?  Dafs  es  Kanonengeschosse  ältester  Herstellung  gewesen 
wären,  ist  ganz  ausgeschlossen,  da  sie  nicht  die  volle  Kugelgestalt 
haben.  Dafs  die  Form  derselben  die  ursprüngliche  wäre,  davon  kann 
bei  ihrer  gleichmäfsigen  Q^talt  ebenfalls  keine  Rede  sein.  Wir  haben 
es  vielmehr  mit  Gegenständen  zu  thun,  welche  durch  menschliche 
Thätigkeit  gleichmäfsig  bearbeitet  worden  sind.  Wenn  wir  nun 
aber  erwägen,  dafs  die  runde,  radartige  Gestalt  sich  ganz  den 
Schleuderriemen  anfügte,  welche  um  dieselben  herumgelegt  werden 
konnten,  wenn  wir  femer  bedenken,  dafs  die  Abplattung  der  Steine 
auf  zwei  einander  gegenüberliegenden  Seiten  den  Zweck  verfolgte, 
bei  dem  Fliegen  durch  die  Luft  die  Reibung  zu  vermindern,  so  wird 
es  uns  einleuchtend  sein,  dafs  es  sich  bei  denselben 
nur  um  Schleudersteine  handeln  kann.    Nun  erfahren  wir 


0  Müller  hielt  dies  a.  a.  0.  1871,  8.  293  für  denkbar. 
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aber  nichts  davon,  dafs  solche  Gegenstände  bei  den  Germanen  zu 
kriegerischen  Zwecken  gebraucht  wurden.  Umgekehrt  aber  wissen 
wir,  dafs  sie  in  der  Büegsgeschichte  der  Kömer  eine  wichtige  Rolle 
spielten,  und  da  nun  ausdrücklich  noch  in  der  Beschreibung  der 
letzten  Schlacht  d.  J.*  16  von  Steinschleuderem  (libritores)  die  Rede 
ist,  welche  bei  der  Erstürmung  des  Angrivarierwalles  verwandt 
wurden,  so  liegt  es  doch  äulserst  nahe,  die  fraglichen  Funde  mit 
jener  Schlacht  in  Verbindung  zu  bringen.  Wir  haben  es  dem- 
nach mit  römischen  Schleudersteinen  zu  thun,  welche 
als  eine  Hinterlassenschaft  der  Römer  in  der  Schlacht 
am  Angrivarierwalle  anzusehen  sind. 

Dies  wird  um  so  deutlicher,  wenn  wir  die  Fundstätte  in 
Erwägung  ziehen.  Man  wird  freilich  erwarten,  die  kriegerischen 
Geschosse  seien  an  der  Stelle  des  alten  Angrivarierwalles  im  Sande 
gefunden.  Dies  ist  nun  freilich  nicht  der  Fall.  Im  sog.  öhmer 
Holze  etwa  10  Minuten  nordöstlich  des  Leeser  Forst- 
hauses hat  vor  einigen  Jahren  der  jetzt  leider  verstorbene  Förster 
Weifs  in  einem  Sumpfe  den  Fund  gemacht  Verschiedene  der  Steine 
sind  bei  dieser  Gelegenheit  aus  dem  Boden  gezogen  und  seitdem 
verschenkt  worden.  Einige  hatte  der  Finder  in  seinem  Besitz  be- 
halten. Wo  die  letzteren  jetzt  hingekommen  sind,  weifs  ich  nicht 
Die  Gegenstände  haben  aber  nicht  zerstreut  umhergelegen,  sondern 
haben  sich  zusammen  an  einer  und  derselben  Stelle  gefunden.  Ja 
der  genannte  Förster  hat  mir  mitgeteilt,  dafs  an  dem  Fundorte 
noch  ein  ganzer  Haufen  eben  solcher  Steine  liegen 
geblieben  ist  Es  würde  jedoch  ein  falscher  Schlufs  sein,  wollten 
wir  annehmen,  es  habe  sich  der  Wall  der  Angrivarier  an  der  ge- 
nannten Fundstätte  selbst  befunden.  Diese  Gegend  kommt  für  die 
Wahl  des  WaUes  nicht  in  betracht.  Würden  sie  vielmehr  mit 
diesem  selbst  in  einen  unmittelbaren  örtlichen  Zusammenhang  zu 
bringen  sein,  so  lieüse  sich  erwarten,  dafs  sie  zerstreut  im  Sande 
umherliegen  würden.  Aber  der  Umstand,  dafs  sie  im  Sumpfe  ge- 
funden wurden,  dafs  sie  femer  auf  einem  Haufen  zusammengelegen 
haben,  weist  darauf  hin,  dafe  an  dieser  Stelle  ein  ganzer  Karren  mit 
Schleudersteinen  während  der  Kämpfe  stecken  geblieben  ist  oder  auch 
an  der  Stelle  des  Fundes  sich  seines  Inhalts  entladen  hat,  als  die  ihn 
bedienende  Mannschaft  flüchtig  werden  mufste,  und  dies  Verhält- 
nis erklärt  sich  am  besten,  wenn  wir  uns  denken,  dafs  nach  Ein- 
nahme des  Angrivarierwalles  der  linke  Flügel  der  Römer  bis  in 
jene  Gegend  vorgedrungen   ist   und   hier   den   Kampf  gegen   die 
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Deutschen  im  Walde  fortgesetzt  hat.  Bei  diesem  Kampfe  wurden 
nun  aber  auch  die  Schleuderer,  welche  bereits  bei  der  Erstürmung 
des  Walles  den  Ausschlag  gegeben  hatten,  mit  aufgeboten.  Bei 
einem  Vorstofs  aber,  welchen  die  Deutschen  nachher  wieder  machten, 
konnte  man  den  Schleuderkarren  nicht  so  bald  wieder  zurückziehen, 
und  so  blieb  sein  Inhalt  im  Morast  zurück,  bis  denselben  nach  Jahr- 
hunderten der  Zufall  wieder  an  das  Tageslicht  zog.  Wenigstens  ist 
es  undenkbar,  dafs  irgend  ein  späterer  Sammler  sich  ein  Vergnügen 
oder  ein  Geschäft  daraus  gemacht  haben  sollte.  Steine  von  solchem 
Gtewicht  und  solcher  Menge  an  eineh  Ort  zu  schleppen  oder  im 
Sumpfe  zu  verbergen.  Würde  man  schon  bei  Münzfunden  eine 
solche  Hypothese  mit  Recht  ausschliefsen,  so  kann  bei  einem  Funde, 
wie  wir  ihn  soeben  beschrieben  haben,  um  so  weniger  davon  die 
Rede  sein.  Es  ist  aber  auch  nicht  abzusehen,  wie  ein  sonstiges 
römisches  Heer  durch  jene  Gegend  gezogen  sein  und  gerade  an 
derselben  Stelle  eine  Schlacht  geliefert  haben  sollte.  Und  so  haben 
wir  denn  in  dem  Steinfunde  des  öhmer  Holzes  wieder 
einen  neuen  Beweis  dafür,  dafs  die  zweite  Schlacht  d. 
J.  16  an  derjenigen  Stätte  geliefert  sein  mufs,  welche 
von  uns  dafür  in  Anspruch  genommen  worden  ist 

Halten  wir  nun  die  vorliegenden  Thatsachen  zusammen,  die 
Erstürmung  des  Angrivarierwalles ,  das  Vordringen  des  rechten 
römischen  Flügels  bis  in  die  Nähe  von  Rehburg,  die  Auffindung 
einer  Menge  von  Schleudersteinen  im  öhmer  Holze,  so  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dafs  das  römische  Heer  wesentliche 
Erfolge  in  der  Schlacht  aufzuweisen  gehabt  hat,  sodafs 
nicht  mit  Unrecht  Germanicus  von  einem  Siege  reden  konnte.  0 

Gleichwohl  ist  der  Sieg  kein  vollständiger  gewesen. 
Die  Deutschen  sind  nicht  aus  dem  Walde  herausge- 
schlagen, sie  sind  nicht  in  den  tiefen  Sumpf  gedrängt 
worden.  Ja  sie  haben  sogar  den  Schlüssel  des  Schlacht- 
feldes, die  Düsselburg,  behauptet.  Es  war  nur  ein  teil- 
weiser Sieg.  An  dieser  Wahrheit  konnte  auch  die  Thatsache  nichts 
ändern,  dafs  die  Römer  bis  zum  Beginn  der  Nacht  den  Kampf  fort- 
setzten. Denn  etwas  anderes  bedeuten  die  Worte:  ceterae  ad  noctem 
cruore  hostium  satiatae  sunt^  wenn  man  von  ihnen  die  rhetorische 
Hülle  abstreift,  nicht  Dafs  die  Römer  nicht  im  Besitz  des  Schlacht- 
feldes blieben,  wird  vielmehr  durch  die  Worte:  iamque  sero  diei 


*)  LaudaUs  pro  contione  victoribus  heilst  es  daher. 
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subducit  ex  acte  legionem  faciendis  castris  lediglich  bestätigt  Denn 
um  die  Nacht  in  ßuhe  zubringen  zu  können,  war  es  nötig,  ein 
Lager  weiter  zurück  vom  Schlachtfelde  aufzuschlagen.  Dieses 
werden  wir  uns  auch  am  besten  auf  oder  am  Abhänge  des  Hüner- 
berges  denken  können,  wo  die  Anhöhen  den  nötigen  Schutz  gaben 
und  zugleich  Wasser  in  der  Nähe  war.  Denn  dAfe  das  Lager  bei 
Leese  angeschlagen  worden  wäre,  um  den  Angrivarierwall  zu 
behaupten,  kann  man  bei  den  Positionen,  welche  das  Heer  der 
Deutschen  noch  immer  behauptete,  nicht  annehmen.  Die  Römer 
werden  also  am  späten  Abend  ihre  Stellungen  wieder  geräumt  haben, 
um  hinter  den  Wällen  des  Lagers  Schutz  zu  suchen.  Auch  die 
Landwehr  der  Angrivarier  konnte  unter  diesen  Umständen  nicht 
behauptet  werden,  und  die  Deutschen  hatten  somit  Gelegenheit 
noch  in  der  Nacht  ihre  früheren  Standorte  wieder  einzunehmen. 
Das  Verhältnis  war  also  am  anderen  Morgen  genau  das- 
selbe, wie  am  Tage  vorher. 

Dies  war  die  Lage,  als  sich  Germanicus  überlegte,  was  er  weiter 
zu  thun  hatte.  Sollte  er  den  Kampf  von  neuem  beginnen?  Sollte  er 
die  erschöpften  Legionen  zum  zweiten  Male  gegen  die  feindlichen 
Wälle  führen?  Sollte  er  noch  einmal  alles  wieder  auf  das  Spiel 
setzen  ?  Oder  sollte  er  zufrieden  sein  wenigstens  mit  einem  rühm- 
lich bestandenen  Kampfe  den  Feldzug  abgeschlossen  und  somit 
die  Ehre  der  römischen  Waffen  aufrecht  erhalten  zu  haben?  Die 
Situation  war  besser,  als  das  Jahr  vorher.  Germanicus  war  weiter 
im  feindlichen  Lande  vorgedrungen.  Er  hatte  doch  einen  entschie- 
denen Sieg  bei  Idistaviso  erfochten.  Auch  in  der  letzten  Schlacht 
hatte  er  auf  beiden  Flügeln  gesiegt.  Aber  die  Lage  war  doch  nicht 
so  ganz  der  damaligen  unähnlich.  Was  halfen  die  Erfolge  der 
römischen  Waffen,  wenn  sie  keine  Entscheidung  herbeiführten? 
Was  half  es,  wenn  die  Sache  der  Römer  am  Morgen  nach  dem 
Siege  ebenso  stand,  wie  am  Morgen  vor  demselben?  Die  Aussicht, 
mit  einer  Weiterführung  des  Kampfes  mehr  zu  gewinnen.,  war 
äulserst  gering.  Der  Büeg  konnte  sich  noch  lange  fortspinnen. 
Und  doch  war  der  Sommer  schon  weit  vorgeschritten.  Vielleicht 
nahte  die  stürmische  Jahreszeit  heran,  und  Germanicus  mufste  für 
seine  Flotte  besorgt  sein.  Unter  diesen  Umständen  entschloiSs  sich 
der  Lnperator  auf  die  Fortsetzung  des  Kampfes  zu  verzichten  und 
den  Rückzug  anzutreten.  In  der  Schlacht  von  Barenau  war 
keiner  Sieger  gewesen,  und  der  Imperator  hatte  sich  zu- 
rückziehen müssen.    In  der  Schlacht  bei  Leese  war  er 
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Sieger  über  einen  Teil  der  feindlichen  Truppen,  und 
doch  mufste  er  auch  diesmal  sich  zurückziehen.  Darin 
liegt  die  Verschiedenheit,  aber  auch  die  Ähnlichkeit  der  Situationen 
in  den  Jahren  15  und  16. 

Dais  die  Erwägung,  der  Sommer  sei  bereits  vorgeschritten  ge- 
wesen,  in  den  officiellen  Berichten  eine  Hauptrolle  spielte  und 
darum  als  der  eigentliche  Beweggrund  für  den  Rückzug  des  Ger- 
manicus  auch  in  unserer  Quelle  erscheint,  ist  wohl  begreiflich.  Von 
einer  Fälschung  der  Thatsachen  kann  aber  gleichwohl  bei  Tacitus 
keine  Rede  sein.  Alles,  was  wir  lesen,  ist  wirklich  geschehen. 
Selbst  verschwiegen  ist  nichts.  Denn  der  Schriftsteller  gesteht  es 
selbst,  dals  das,  was  sich  ereignet  hatte,  kein  siegreich  beendigter 
Krieg  war.i)  Eine  Entscheidung  hoffte  man  nach  seiner  Mitteilung 
vielmehr  erst  im  künftigen  Jahre  zu  gewinnen.^)  Am  deutlichsten 
aber  spricht  sich  das  richtige  Verhältnis  in  den  rühmenden  Worten 
aus,  welche  der  Schriftsteller  dem  grofsen  deutschen  Helden  widmet: 
liberator  haud  duhie  Germaniae  et  qui  non  primordia  populi  Bo- 
mani,  sicut  alii  reges  ducesque,  sed  florentissimum  Imperium  la- 
cessierit,  proeliis  ambiguus,  hello  non  victus. 

Natürlich  fehlte  es  auch  diesmal  an  den  üblichen  Schau- 
stellungen nicht  Der  Oberfeldherr  lobte  die  siegreichen  Soldaten 
vor  der  Front  und  errichtete  einen  Haufen  von  Waffen,  und  man 
las  die  prunkende  Inschrift:  dafs  nach  der  Besiegung  der  Völker 
zwischen  dem  Rhein  und  der  Elbe  das  Heer  des  Kaisers  Tiberius 
solche  Denkmäler  dem  Mars,  Jupiter  und  Augustus  geweiht  habe. 
Auch  bei  dieser  Gelegenheit  verschweigt  der  Schriftsteller  indessen 
seine  Ansicht  nicht,  wenn  er  in  der  Inschrift  einen  Ausdruck  der 
Überhebung*)  sieht. 

Es  ist  eine  Frage  von  untergeordnetem  Wert,  wo  der  Waffen- 
hügel errichtet  worden  ist.  Doch  hat  man  bereits  unter  der  Vor- 
aussetzung, es  sei  die  Schlacht  in  der  Nähe  der  Loccumer  Berge 
geschlagen,  geltend  gemacht,  dafs  keine  Stelle  hierfür  geeigneter 
gewesen  sein  würde,  als  die  sog.  Clus,  d.  i.  ein  durch  seine  Höhe 
ausgezeichneter  Punkt  der  Loccumer  Berge  etwa  in  der  Mitte 
zwischen  der  Chaussee  von  Loccum  nach  Leese  und  dem  Hüner- 


*)  bellumque,  quia  conficere  prohibitus  erat,  pro  confccto  accipie- 
hatur  (H,  41). 

*)  nee  dubium  habebatur  labare  hostes  petendaeque  pacta  consilia  swwere, 
et  8%  proxima  aestas  adiceretur,  passe  bellum  patrari  (II,  26). 

*)  congeriem  armorum  struxitt  super bo  cum  Utulo, 
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berge.  In  alten  Zeiten  hiefs  dieser  Berg  der  Marsberg  oder  die 
Marsburg,  wofür  auch  Malsberg  oder  Masselberg  vorkommt. i)  In 
dem  Namen  eine  Beziehung  zu  der  Widmung  des  Germanicus 
wiedererkennen  zu  wollen,  hat  natürlich  keinen  Wert  Eher  läJst 
sich  denken,  dafs  die  Römer  ihre  Toten  unweit  des  Lagers  auf  dem 
Hünerberge  bestattet  haben  und  dafs  hiervon  der  letztere  seinen 
Namen  empfangen  hat.  Hünerberg  bedeutet  wenigstens  wohl  nichts 
anderes  als  Hünenberg. 

Übrigens  hatte  die  Schlacht  bei  Leese  noch  ein  Nach- 
spiel. Denn  bevor  Germanicus  seinen  Rückzug  bewerkstelligte, 
wurde  Stertinius  zu  einem  Zuge  gegen  die  Angrivarier  ausgesandt^) 
Wie  dies  zusammenhing,  kann  man  natürlich  nur  erraten.  Indessen 
haben  wir  es  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dafs  der  römische 
Legat  von  vorn  herein  am  linken  Weserufer  entlang  zog,  um  eine 
Bedrohung  des  römischen  Heeres  von  dieser  Seite  zu  verhindern 
War  dies  der  Fall,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  dafs  es  zwischen  ihm 
und  den  Feinden  auch  am  jenseitigen  Ufer  zu  einem  Gefechte 
kam,  sei  es,  dafs  er  dort  auf  kriegerische  Heerhaufen  stiefs,  welche 
dem  Hauptheere  bei  Leese  zu  Hülfe  ziehen  wollten,  sei  es,  daJs  die 
Deutschen,  nachdem  sie  bemerkt  hatten,  dafs  Germanicus  sich  zum 
Rückzuge  nach  Minden  in  Bewegung  setzte,  dem  römischen  Legaten 
auf  das  andere  Ufer  Truppen  nachgeschickt  hatten.  Genug,  es 
scheint  auch  Leese  gegenüber  bei  Stolzenau  zu  einem 
Gefechte  zwischen  den  römischen  Reitern  und  Deutschen 
gekommen  zu  sein,  welches  sich  nördlich  bis  nach  Schinna 
hinzog. 

Hiermit  im  Zusanmienhange  wird  es  daher  stehen,  wenn  man. 
bei  dem  letzteren  Orte  i.  J.  1858  beim  Abtragen  eines  Sandhügels 
zum  Zweck  des  Strafsenbaus  ein  Totenfeld  entdeckt  hat.  50—60 
Leichen  wurden  neben  einander  liegend  angetroffen,  zwischen  ihnen 
Pferdeskelette  und  Waffen.  Auch  in  der  Nähe  von  Stolzenau 
wurde  i.  J.  1774  beim  Abfahren  von  Sand  die  Entdeckung  gemacht, 
dafs  hier  ein  bedeutender  „Heidenkirchhof'  gewesen  sein  müsse, 
denn  man  fand  eine  „unzählige''  Menge  Urnen  reihenweise  in  ge- 
rader Linie  aufgestellt,  und  wenn  auch  das  Vorhandensein  dieser 
letzteren  Grabstätte  nichts  für  eine  Schlacht  beweist,  so  ist  es  doch 

»)  Gade,  a.  a.  0.  1870.  S.  253.  —  MüUor,  a.  a.  0.  1870.  S.  380.  —  Bode- 
mann,  a.  a.  0.  1871.  S.  346.  —  Vergl.  S.  318  N.  1.  —  Nach  MüUer  (a.  a.  0. 
1870.    S.  381)  hat  man  daselbst  eine  Steinplatte  von  6  *  Länge  gefunden. 

*)  mox  bellum  in  Angrivarios  Stertinio  mandat. 
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anderseits  von  Interesse,  dafs  daselbst  auch  „eine  schön  verzierte 
Bronzevase,  bei  Anlegung  des  jetzigen  Kirchhofs  aber  vor  einigen 
Decennien  zwei  andere  Gegenstände  dieser  Art  gefunden  worden  sind. 
„Kenner  behaupten,  sie  gehörten  der  Zeit  der  ersten  Kaiser  an."  0 
Unter  solchen  Verhältnissen  erklärt  sich  denn  die  Expedition 
des  Stertinius  voUaut  Derselbe  sollte  die  Angrivarier  in  ihrem 
Lande  von  neuem  mit  Krieg  überziehen,  und  er  erhielt  vielleicht 
zu  diesem  Zwecke  noch  Verstärkungen  aus  dem  Hauptheere.  Es 
handelte  sich  aber  dabei  ebensowenig  wie  bei  Beginn  des  Feldzuges 
um  eine  völlige  Unterwerfung  ihres  Gebietes,  sondern  der  Auftrag 
ging  wohl  vor  allen  Dingen  dahin,  die  Angrivarier  einzuschüchtern, 
damit  sie  sich  bei  dem  Bückzuge  des  Hauptheeres  durch  ihr  Land 
aller  Feindseligkeiten  enthielten.  Dieser  Zweck  wurde  auch  voll- 
ständig erreicht,^)  und  Germanicus  konnte  somit  ungefähi'det  seinen 
Bückzug  antreten. 


5.    Die  Bflekkehr  an  den  Blieln« 

c.  23.  „Da  indessen  der  Sommer  bereits  vorgerückt  war,  wurden 
einige  der  Legionen  auf  dem  Landwege  in  die  Winterquartiere  zu- 
rückgeschickt Die  Mehrzahl  liefs  der  Caesar  sich  auf  der  Flotte 
einschiffen  und  führte  sie  die  Ems  hinunter  in  den  Ocean.  Und 
zuerst  rauschte  die  ruhige  Meeresfläche  von  den  Buderschlägen  der 
tausend  Schiffe  oder  wurde  durch  die  Segel  angetrieben.  Dann 
aber  ergofs  sich  aus  dem  schwarzen  Wolkenballen  der  Hagel;  zu- 
gleich benahmen  die  Wogen,  welche  durch  die  verschiedenen,  von 
allen  Seiten  hereinbrechenden  Stürme  durcheinandertobten,  den 
Leuten  die  Aussicht  und  verhinderten  das  Steuern;  und  der  Kriegs- 
mann, voll  Angst  und  unbekannt  mit  dem,  was  auf  dem  Meere 
vor  sich  geht,  machte,  während  er  die  Schiffer  störte  oder  zur 
Unzeit  eingriff,  immerfort  die  Arbeit  derer,  welche  bescheid  wu&ten, 
zu  nichte.  Dann  verfiel  der  ganze  Himmel  und  das  ganze  Meer 
der  Herrschaft  des  Südwinds,  welcher,  verstärkt  durch  den  unge- 
heuren Wolkenstrom,  der  sich  bei  der  Feuchtigkeit  der  Länder 
Germaniens,  bei  der  liefe  seiner  Flüsse  bildet,  und  durch  die  eisige 
Kälte  des  nachbarlichen  Nordens  schauerlicher  geworden,  die  Schiffe 

»)  Gade,  a,   a,   0.   1870.    S.  238.  -  Auch  Wächter  (a.  a,  0.  S.  94  f.)  und 
Müller  (a.  a.  0.  1859)  hatten  bereits  hierüber  Mitteilung  gemacht. 
*)  atque  Uli  supplices  nihil  abnuendo  veniam  omnium  accepere. 
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mit  sich  fortrifs  und  auseinandertrieb  in  den  offenen  Ocean  hinaus 
oder  zu  Inseln,  welche  mit  ihren  Felsenklippen  oder  verborgenen 
Watten  sich  unheilvoll  erwiesen.  Nur  wenig  und  nur  mit  Mühe 
und  Not  ging  man  diesen  Gegenständen  aus  dem  Wege.  AJs  aber 
die  Strömung  sich  änderte  und  dieselbe  Richtung  wie-  die  Winde 
verfolgte,  konnten  die  Schiffe  sich  mit  den  Ankern  nicht  mehr  fest- 
halten, konnte  man  die  eindringenden  Wellen  nicht  wiederaus- 
schöpfen. Pferde,  Zugvieh,  Gepäck,  sogar  Waffen  wurden  über 
Bord  geworfen,  um  die  Schiffe  zu  erleichtem,  da  an  den  Seiten 
das  Wasser  eindrang  und  die  Mut  darüber  hinwegschlug. 

c.  24.  Je  gewaltiger  der  Ocean,  als  das  sonstige  Meer  ist  und 
je  mehr  Deutschland  durch  die  Rauhheit  seines  Klimas  sich  be- 
merklich macht,  desto  mehr  überbot  jenes  Unheil  dujch  seine 
Überraschung  und  Gröfse  alles,  was  man  bisher  gekannt  hatte, 
indem  feindliche  Gestade  umher  oder  das  Meer  so  unabsehbar  und 
tief  war,  dafs  man  glauben  kann,  es  sei  das  äufserste  und  es  gebe 
daselbst  keine  Länder  mehr.  Ein  Teil  der  Schiffe  ging  unter,  die 
Mehrzahl  strandete  an  weiter  entfernt  liegenden  Inseln.  Und  der 
Kriegsmann  wurde  in  einer  Gegend,  wo  keine  Menschen  wohnten, 
durch  den  Hunger  hingerafft  aufser  denen,  welche  mit  den  Leichen 
der  Pferde,  die  an  denselben  Strand  geworfen  waren,  ihr  Leben 
gefristet  hatten.  Allein  der  Dreidecker  des  Germanicus  landete  an 
dem  Lande  der  Chauken.  Doch  ihn,  der  in  allen  jenen  Tagen  und 
Nächten  auf  den  Dünen  und  Vorgebirgen  umhereilte,  mochten 
nur  mit  Mühe  seine  Freunde  davon  zurückzuhalten,  auf  demselben 
Meere  seinen  Tod  zu  suchen,  indem  er  immerfort  ausrief,  er  sei 
Schuld  an  einem  so  furchtbaren  Unglück.  Endlich,  als  die  Wogen 
sich  wieder  beruhigten  und  der  Wind  günstig  war,  kehrten  die 
Schiffe,  lahm,  unter  spärlichem  Ruderschlag  oder,  indem  man  statt 
der  Segel  Kleider  ausgespannt  hatte,  einige  auch,  von  kräftigeren 
Fahrzeugen  in  Schlepptau  genonmaen,  wieder  zurück.  Nachdem 
diese  eiligst  ausgebessert  waren,  schickte  er  sie  aus,  um  die  Inseln 
abzusuchen.  Mehrere  wurden  infolge  dieser  fürsorglichen  Anord- 
nung wieder  zusammengebracht  Viele  kauften  die  Angrivarier,  welche 
vor  kurzem  sich  unterworfen  hatten,  von  den  Binnenlandsbewohnem 
und  lieferten  sie  aus.  Einige  waren  nach  Britannien  verschlagen 
und  wurden  von  den  dortigen  Häuptlingen  zurückgeschickt  Je 
weiter  die  Gegend  entfernt  war,  aus  der  einer  zurückkehrte,  desto 
mehr  wuTste  er  von  Wunderdingen  zu  erzählen,  von  mächtigen 
Strudeln  und  Vögeln,  von  denen  man  bisher  nichts  gehört  hatte, 
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von  Seeungeheuem,  von  Doppelgestalten,  welche  halb  Mensch,  halb 
Tier  waren,  mochten  sie  dieselben  nun  wirklich  gesehen  oder  in 
ihrer  Furcht  sich  eingebildet  haben." 

c.  23.  Sed  aestate  iam  adulta  legionum  aliae  itinere  terrestri 
in  hibernacula  remissae;  plures  Caesar  classi  impositasper  flumen 
Amisiam  Oceano  invexit.  OrC  primo  placidum  a^quor  mille  navium 
remis  strepere  aut  velis  inpelli;  mox  atro  nubium  globo  effusa 
grando,  simül  variis  undique  proceUis  incerti  fluctus  prospectum 
adimere^  regimen  inpedire;  milesque  pavidtcs  et  casuum  maris 
ignarus  dum  turhat  nautas  vel  intempestive  iuvat,  ofßcia  prüden- 
tium  corrumpebat,  omne  dehinc  caelum  et  mare  ömne  in  austrum 
cessit,  qui  umidis  V  Germaniae  terris,  profundis  amnibus,  immense 
nubium  tractu  validus  et  rigore  vicini  septentrionis  horridior^  rapuit 
disiecitque  naves  in  aperta  Oceani  aut  it^ulas  saxis  abruptis  vel 
per  occulta  vada  infestas,  quibus  paulum  aegreque  vitatis,  post- 
quam  mutabat  aestus  eodemque  quo  ventm  ferebat^  non  adhaerere 
anchoriSy  non  exhaurire  inrumpentis  undas  poterant:  equi,  iumenta, 
sarcinae,  etiam  arma  praecipitantur,  quo  levarerUur  alvei  manantes 
per  latera  et  fluctu  superurgente, 

c.  24.  Quanto  violentior  cetero  mari  Oceanu^  et  truculentia 
caeli  prasstat  Germania,  tantum  illa  clades  novitate  et  magnitudine 
excessit^  hostilibus  circum  litoribus  aut  ita  vasto  et  profundo^  ut 
credatur  novissimum  ac  sine  terris  mare.  pars  navium  haustae 
sunt^  plures  aput  insulas  longius  sitas  eiectae;  milesque,  nuUo  illic 
hominum  cultu^  fame  absumptus,  nisi  quos  corpora  equorum  eodem 
elisa  toleraverant  sola  Germanid  iriremis  Chaucorum  terram 
adpulit;  quem  per  omnes  illos  dies  noctesque  aput  scopulos  et  pro- 
minentis  oras,  cum  se  tanti  exitii  reum  clamitaret,  vix  cohibuere 
amici  quo  minus  eodem  mari  oppeteret  tandem  relabente  aestu 
et  secundante  vento  claudas  naves  raro  remigio  aut  inten tis  vestibus 


*)  Die  Handschrift  hat  tumidis.  Rhenanus  und  Faemus  schrieben  indessen 
bereits  humidis.  Die  Leseart  der  Handschrift  giebt  keinen  richtigen  Gedanken.^ 
Denn  fafst  man  das  Wori;  Unnidus  in  dem  Sinne,  dafs  damit  die  Anschwellung 
des  Bodens  durch  Berge  gemeint  sei,  so  liegt  doch  auf  der  Hand,  dafs  die 
letzteren  an  sich  keine  gröfsere  Wolkenbildung  hervorzurufen  im  stände  sind. 
Aus  der  Stelle  Verg.  Georg.  2,  324:  vere  tument  terrae  dagegen,  wie  man 
gethan  hat,  für  tumidus  den  allgemeinen  Begriff  der  Feuchtigkeit  zu  erweisen? 
geht  nicht  an.  Den  Gedanken  der  Stelle  giebt  Nipperdey  richtig  wieder,  wenn 
er  sagt:  „Das  feuchte  Land  und  die  Flüsse  bilden  durch  ihre  Ausdünstung  un- 
geheure "Wolken,  diese  geben  dem  Winde  seine  Stärke." 
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et  quaedam  a  validiorihus  tractaCy  revertere;  quas  raptim  refectas 
misit,  ut  serutarentur  insulas.  coUecii  ea  ctira  plerique:  multos 
Angrivarii  nuper  in  fidem  accepti  redemptos  ab  interioribus  red- 
didere ;  quidam  in  Brifanniam  rapti  et  reynissi  a  regulis.  ut  quis 
ex  longinquo  revenerat,  miraculan  arrabant,  vim  turbinum  et  inau- 
ditas  volucres,  monstra  maris,  ambiguas  hominum  et  beluarum 
formas,  visa  sive  ex  metu  credita. 

Welchen  Weg  Germanicus  von  dem  Schlachtfelde  aus  einge- 
schlagen hat,  sagt  Tacitus  nicht.  Manche  Forscher  nehmen  daher 
an,  dafs  der  Feldherr  bei  Leese  über  die  Weser  gesetzt  und  hier- 
auf über  Büren  und  Kloppenburg  weitergezogen  sei.  Indessen 
würde  die  Wahl  dieser  Kichtung  sich  doch  nur  dann  erklären 
lassen,  wenn  wir  voraussetzten,  dafs  Germanicus  denselben  Weg 
bei  seiner  Herkunft  eingeschlagen  gehabt  hätte.  Da  dies  nun  aber 
nicht  der  Fall  gewesen  ist,  so  werden  wir  es  als  das  Natürlichste 
anzusehen  haben,  dafs  das  römische  Heer  wieder  über  Minden 
Lübbecke  und  die  pontes  longi  zurückging.  Denn  es  ist  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Brücken  auf  dieser  Linie  noch  nicht  abge- 
brochen und  die  vorhandenen  Depots  noch  nicht  au%ehoben  waren. 
Auch  war  der  letztere  Weg  kaum  einen  halben  Tagemarsch  länger 
als  der  erstgenannte,  vorausgesetzt,  dafs  der  Bohlweg  in  der  Tinner 
Dose  jedenfalls  erreicht  werden  mufste.  Handelte  es  sich  aber 
darum,  auf  dem  nächsten  Wege  an  die  Transportflotte  bei  Essen 
zu  gelangen,  so  empfahl  sich  sogar  der  Weg  über  Minden  noch 
mehr,  weil  er  in  der  That  kürzer  als  der  andere  war.^) 

Nach  unserer  Quelle  teilte  Germanicus  sein  Heer  und  schickte 
einen  Teil  der  Legionen  auf  dem  Landwege  an  den  Rhein  zurück, 
die  Mehrzahl  derselben  begab  sich  jedoch  auf  die  Schiffe.  Auf 
welchem  Wege  die  ersteren  heimgeschickt  worden  sind,  erfahren  wir 
ebenfalls  nicht;  auch  wird  uns  nicht  mitgeteilt,  an  welcher  Stelle  sie 
sich  von  dem  übrigen  Heere  trennten.  Jedoch  wird  für  die  Wahl 
des  Weges,  den  sie  einschlugen,  und  den  Ort  der  Trennung  einmal 
der  Gesichtspunkt  mafsgebend  gewesen  sein,  dafs  der  Weg  für  sie 
möglichst  kurz  ausfallen,  dafs  aber  anderseits  das  Heer  möglichst 
lange  bei  einander  bleiben  sollte ;  endlich  durfte  der  zu  Lande  ab- 
ziehende Truppenteil  auf  seinem  Marsche  möglichst  wenig  gefährdet 
werden.     Würde  man  nur  auf  den  ersten  Punkt  Rücksicht  ge- 


*)  Dafs  Germanicus  nicht  in  gerader  Richtung  durch  die  Moore  nach  Westen 
gelangen  konnte,  ist  bereits  S.  349  f.  gezeigt  worden. 
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nommen  haben,  so  würden  wir  es  natürlich  finden,  wenn  die  Le- 
gionen sich  bereits  bei  Minden  von  dem  Hauptheere  verabschiedet 
hätten  und  auf  der  LippestraJDse  an  den  Ehein  zurückgekehrt  wären. 
Da  indessen  auch  die  beiden  anderen  Rücksichten  mafsgebend 
waren,  so  halten  wir  es  für  wahrscheinlich,  dafs  der  Weg  über 
Rheine  eingeschlagen  wurde.  Doch  sind  wir  auch  bei  dieser  Vor- 
*aussetzung  nicht  der  Meinung,  dafe  der  Marsch  dorthin  von  Lübbecke 
aus  direkt  erfolgte.  Die  unglücklichen  Kämpfe  von  Barenau  waren 
noch  zu  frisch  in  aller  Gedächtnis.  Wer  wufste,  ob  den  römischen 
Legionen  an  jener  Stelle  nicht  wiederum  ein  Unglück  drohte!  Man 
wollte  den  Ort  des  Schreckens  nicht  noch  einmal  wieder  aufsuchen. 
Überhaupt  war  es  geraten,  den  Punkt,  wo  die  Trennung  der 
Truppen  stattfinden  sollte,  so  weit  als  möglich  nach  Westen  zu 
verlegen. 

Unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die 
Truppen  noch  bis  zu  den  pontes  longi  bei  einander 
blieben.  Nach  Anlage  der  neuen  Bohlwege  konnte  der  Übergang 
über  das  dortige  Moor  den  Römern  nicht  mehr  streitig  gemacht 
werden.^)  Desgleichen  durften  die  Gegenden  hinter  denselben 
nicht  mehr  weiter  als  gefährdet  gelten.  Bei  den  langen  Brücken 
trennte  sich  also  vermutlich  das  Heer.  Germanicus  selbst  schlug 
den  Weg  über  Essen,  wo  die  Transportflotte  lag,  zur  Ems  wieder 
ein.  Die  übrigen  Legionen  aber  zogen  in  südwestlicher  Richtung 
weiter,  wobei  sie  durch  Benutzung  des  südlichsten  Bohlweges 
ihren  Marsch  abkürzen  konnten.  Auf  diese  Weise  umgingen  sie 
den  gefährlichen  Pafs  von  Barenau.  Die  gewählte  Strafse  war 
freilich  fast  eine  Tagereise  länger.  Aber  es  wird  wohl  auch  der 
Grund  für  die  Wahl  des  Weges  mafsgebend  gewesen  sein,  dafs  die 
Kommunikation  auf  dieser  Linie  besser  im  Stande  war,  als  auf  der 
über  Barenau,  sodafs  möglicherweise  gar  nicht  einmal  ein  Zeit- 
verlust mit  der  Wahl  des  eingeschlagenen  Weges  verbunden  war. 
Indessen  ist  diese  ganze  Frage  von  untergeordneter  Bedeutung. 
Jedenfalls  werden  die  Legionen  ohne  Schwierigkeit  nach  Rheine 
und  von  dort  nach  Xanten  gelangt  sein. 

Dasjenige  Heer,  welches  Germanicus  über  das  Meer  führte,  sollte 
indessen  noch  in  eine  schlimme  Lage  geraten.  Anfangs  freilich  ging 
die  Fahrt  gut  von  statten.  Dann  aber  erhoben  sich  wilde  Stürme, 
welche  die  Schiffe  auseinandertrieben,  sodafs  viele  im  Wasser  ver- 

>)  Vergl.  S.  348  N.  2. 
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sanken,  viele  zu  fernen  Inseln  und  Ländern  verschlagen  wurden, 
und  erst,  nachdem  das  Unwetter  sich  gelegt  hatte,  kehrte  der  Rest 
der  Schiffe,  z.  T.  in  einem  kläglichen  Aufzuge,  wieder  an  die 
deutsche  Küste  zurück.  Manche  der  schiffbrüchig  gewordenen 
Römer  wurden  dann  von  den  ausgebesserten  Schiffen  wieder  ein- 
gebracht. Viele  auch  lieferten  die  Angrivarier  wieder  aus,  nach- 
dem diese  sie  von  Völkern,  welche  im  Binnenlande  wohnten,  er-* 
kauft  hatten. 

Man  hat  die  letztere  Begebenheit  in  Zweifel  gezogen.  Bereits 
Schiere nberg^)  ist  auf  den  Einfall  gekommen,  unter  diesen 
schiffbrüchigen  Römern  seien  in  Wirklichkeit  Gefangene  zu  ver- 
stehen, welche  die  Angrivarier  von  den  Cheruskern  gekauft  hätten, 
und  hat  daran  die  Vermutung  geknüpft,  dafs  die  letzteren  in  der 
Schlacht  von  Idistaviso  Sieger  gewesen  seien,  oder  auch,  dafs  die 
Römer  ihre  vielen  Gefangenen  in  der  letzten  Schlacht,  der  am 
Angrivarierwalle,  verloren  hätten. 

Deppe^)  geht  noch  weiter.  Er  meint:  „Augenscheinlich  suchen 
die  Berichterstatter,  denen  Tacitus  gefolgt  ist,  durch  Ausmalung 
des  Seesturmes  und  des  dadurch  entstandenen  Schadens  diejenigen 
Verluste  zu  verdecken,  welche  G^rmanicus  in  der  letzten  Schlacht 
erlitt;  denn  sie  stellen  die  von  den  Angrivariem  aus  dem  Inlande 
losgekauften  Gefangenen  zwischen  die  an  den  Inseln  der  Nordsee- 
küste Gestrandeten  und  die  nach  Britannien  Verschlagenen,  wodurch 
bei  dem  unbefangenen  Leser  die  Ansicht  entsteht,  als  seien  die 
Losgekauften  durch  den  Schiffbruch  ins  Binnenland  geraten.  Allein 
nach  Ptöl.  XI,  Germ,  wohnten  am  Meeresufer  vom  Rheine  bis 
zur  Ems  die  Friesen,  von  der  Ems  bis  zur  Elbe  die  Chauken; 
weder  jene  noch  diese  würden  es  gewagt  haben,  schiffbrüchige 
römische  Soldaten  an  die  Inländer  als  Sklaven  zu  verkaufen.  Die 
durch  Vermittelung  der  Angrivarier  Ausgelösten  konnten  also  keine 
andere  sein,  als  die  von  den  Cheruskern  und  ihren  Verbündeten 
in  der  letzten  Schlacht  an  der  Weser  gemachten  Gefangenen."  Er 
behauptet  auch,»)  Germanicus  habe  die  vorher  erfolgte  Unter- 
werfung der  Angrivarier  mit  der  Bedingung  angenommen,  dafe 
sie  die  von  den  Germanen  gemachten  römischen  Gefangenen  zu- 
rücklieferten. 


')  Schierenberg,  a.  a.  0.  S.  67. 
•)  Deppe,  a.  a.  0.  S.  95. 
»)  S.  91. 
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Denselben  Gedanken  wiederholt  dann  Höfer.  Er  meint:  *) 
„Die  Angrivarier,  die  selbst  weit  genug  vom  Meere  wohnen,  können 
Schiffbrüchige  unmöglich  von  solchen  kaufen,  welche  noch  weiter 
landeinwärts  wohnen.  Aufserdem  waren  die  Bewohner  der  Nord- 
seeküste, Friesen  und  Chauken,  Verbündete  der  Römer,  sie  haben 
auf  keinen  Fall  schiffbrüchige  Römer  als  Sklaven  verkauft.  Die 
losgekauften  Römer  können  also  nicht  Schiffbrüchige,  sondern 
müssen  Kriegsgefangene  gewesen  sein.  Vom  Standpunkte  der 
Angrivarier  können  die  „weiter  im  Innern  Wohnenden"  nur  Che- 
rusker sein,  deren  Name  hier  absichtlich  verschwiegen  wird." 
Nunmehr,  meint  er,  werde  es  auch  klar,  was  für  ein  Versprechen 
es  gewesen  sei,  durch  welches  die  Angrivarier  so  schnell  Ver- 
zeihung erlangt  hatten  (vgl.  Ann.  11,  22   nihil  abnuendo). 

Hiergegen  ist  jedoch  zunächst  geltend  zu  machen,  dafs  nihil 
dbnuendo  an  unserer  Stelle  nicht  ein  Versprechen,  sondern  vielmehr 
ganz  allgemein  die  völlige  Unterwerfung  des  Volkes  bezeichnet 
Das  Wort  interiores  femer  bedeutet  nicht  die  „noch  weiter",  als 
die  Angrivarier  landeinwärts  Wohnenden,  sondern  überhaupt  nur 
die  Binnenlandsbewohner  im  Gegensatz  zu  den  Bewohnern  der 
Inseln,  von  denen  vorher  bei  unserem  Schriftsteller  die  Rede  war, 
oder  überhaupt  im  Gegensatz  zu  den  Bewohnern  der  Meeresküsten.*) 
Mit  denselben  können  z.  B.  die  Langobarden  gemeint  sein,  welche 
ostwärts  von  den  Angrivariem  an  der  Elbe  wohnten;  ebenso  aber 
auch  noch  andere  Völker.  Tacitus  stellt  sich  die  Sache  so  vor, 
dals  der  Schiffbruch  an  weiter  entfernt  liegenden  Inseln  oder 
Küsten  erfolgte  imd  dafs  die  gestrandeten  Römer  von  hier  aus 
durch  den  Handel  z.  T.  nach  den  Binnenlandsbewohnem  gelangten, 
von  welchen  sie  die  Angrivarier  durch  Kauf  an  sich  brachten  und 
den  Römern  auslieferten.  Dies  brauchte  nun  aber  durchaus  nicht 
durch  Vermittelung  der  Friesen  oder  Chauken  zu  geschehen,  von 
denen  die  letzter^i  nur  bis  zur  Elbe,  die  ersteren  sogar  nur  bis 
zur  Ems  wohnten.  Dafe  freilich  hinsichtlich  jener  ferneren  (Jegenden 
bei  Tacitus  nicht  mehr  dieselbe  klare  Vorstellung  von  den  geogra- 
phischen Verhältnissen,  wie  auf  dem  bisher  behandelten  Kriegs- 


^  a.  a.  0.  S.  91. 

•)  VergL  Caes.,  b.  G.  V,  14:  Ex  his  omniblis  longe  sunt  humanissimi, 
qui  Cantium  incolunt,  quae  regio  est  marituma  omniSy  neque  tnultum  a 
Gallica  differunt  consuetudine.  Interiores  plerique  frumenta  non  serunt 
Ebenso  sind  Tacit  Germ.  c.  5  interiores  die  im  inneren  Deutschland  Ange- 
siedelten im  Gegensatz  zu  den  am  Rhein  Wohnenden. 
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schauplatze  herrscht,  kann  man  unbedingt  zugeben,  ohne  dafs 
darum  die  soeben  besprochene  Sache  selbst  an  Wahrscheinlichkeit 
verliert. 

Und  so  haben  wir  auch  hier  wieder  keine  Ursache,  die  Glaub- 
würdigkeit unserer  Quelle  in  Zweifel  zu  ziehen. 


Letzte  Unternehmungen  des  Germanicus. 

c.  25.  „Aber  in  demselben  Mafse,  wie  das  Gerücht  von  dem 
Untergange  der  Flotte  die  Germanen  mit  Hoflhung  auf  Krieg  er- 
füllte, bestimmte  es  den  Caesar  zu  dem  Entschlufs,  die  Gefahr  des 
letzteren  zu  verringern.  Daher  befiehlt  er  dem  C.  Silius  mit 
30  000  Mann  zu  Fufs  und  3000  Reitern  in  das  Gebiet  der  Chatten 
zu  ziehen.  Er  selbst  dringt  mit  noch  mehr  Truppen  in  das  Gebiet 
der  Marser  ein,  bei  denen  ein  Fürst,  Mallovendus,  sich  vor  kurzem 
unterworfen  hatte  und  die  Anzeige  machte,  dals  in  einem  nahen 
Haine  der  Adler  einer  der  Legionen  des  Varus  vergraben  sei  und 
von  einem  nur  schwachen  Posten  bewacht  werde.  So  wurde  denn 
sogleich  eine  Kriegsschar  abgeschickt,  um  den  Feind  in  der  Front 
aus  seiner  Stellung  zu  locken,  während  andere  ihn  von  hinten 
umgehen  und  den  Boden  aufgraben  sollten.  Und  beiden  Abtei- 
lungen stand  das  Glück  zur  Seite.  Um  so  entschlossener  setzt 
der  Caesar  seinen  Marsch  in  das  Innere  des  Landes  fort,  verwüstet 
alles  und  vernichtet  den  Feind,  welcher  sich  ihm  nicht  zu  stellen 
wagte  oder,  wenn  er  irgendwo  Widerstand  leistete,  sofort  überall 
in  die  Flucht  geschlagen  wurde  und  nach  dem,  was  man  aus  dem 
Munde  der  Gefangenen  erfuhr,  wie  nie  in  Angst  war.  Denn  — 
so  äufserten  sie  voll  Bewunderung  —  unbesiegbar  seien  die  Römer 
und  durch  keine  Unglücksfälle  .zu  überwinden,  welche  nach  dem 
Untergange  ihrer  Flotte,  nach  dem  Verlust  ihrer  Waffen,  nachdem 
die  Gestade  mit  den  Leichen  der  Pferde  und  Männer  bedeckt  ge- 
wesen seien,  mit  unveränderter  Tapferkeit,  mit  gleichem  Ungestüm 
und,  als  seien  sie  noch  an  Zahl  verstärkt,  in  ihr  Land  eingebrochen 
wären." 

c.  25.  Sed  fama  ctassis  amissae  ut  Germanos  ad  spem  beUi, 
ita  Caesarem  ad  coercendum  ereocit.  (7.  Süio  cum  triginta  peditum^ 
tribus  equitum  milibus  ire  in  Chattos  imperat;  ipse  maioribus 
copiis  Marsos  inrumpit^  quorum  dttx  Mallovendus  nuper  in  dedi- 
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tionem  acceptus  propinquo  luco  defossam  Varianae  legionis  aquüam 
modico  praesidio  servari  indicat.  missa  exteniplo  manus  quae 
hostem  a  fronte  eliceret,  alii  qui  terga  circumgressi  recluderent 
humum  \  et  utrisque  adfuit  fortuna.  eo  prompiior  Caesar  pergit 
introrsus^  populatur,  excindit  non  ausum  congredi  hostem  aut, 
sicubi  resiiterat,  statim  pulsum  nee  umquum  magis,  ut  ex  captivis 
cognitum  est,  paventem.  quippe  invictos  et  nullis  casibus  superor 
hiles  Romanos  praedicahant,  qui  perdita  classe,  amissis  armis^  post 
constrata  equorum  virorumque  corporibus  litora  eadetn  virtute,  pari 
ferocia  et  velut  aucti  numero  inrupissent. 

Da  die  Mitteilung  von  diesen  Unternehmungen  zu  allgemein 
gehalten  ist,  dagegen  das  Oratorische  der  Darstellung  das  That- 
sächliche  der  Begebenheiten  übertrifft,  so  ist  es  uns  natürlich  un- 
möglich, irgend  eine  Vermutung  über  die  Richtung  der  letzten 
Kriegszöge  des  Germanicus  anzustellen.  Nur  das  kann  als  sicher 
gelten,  daCa  der  Erfolg  dieser  Unternehmungen  ein  geringer  ge- 
wesen ist 


Abbernfung  des  Germaniens.    Sehlurs. 

a  26.  „Dann  wird  der  Kriegsmann  in  das  Winterquartier 
zurückgeführt,  indem  er  froh  war,  dafs  er  die  Unglücksfälle  auf 
dem  Meere  mit  einem  glücklichen  Kriegszuge  wieder  ausgeglichen 
hätte.  Diese  frohe  Stimmung  erhöhte  der  Caesar  noch  durch  seine 
Wohlthätigkeit,  indem  er  einem  jeden  seinen  Verlust,  den  er  an- 
gab, wiederersetzte.  Und  man  hielt  es  nicht  für  zweifelhaft,  dafs 
die  Feinde  bereits  in  ihrem  Entschlüsse  wankten  und  daran  dächten, 
um  Frieden  zu  bitten,  und  wenn  noch  der  nächste  Sommer  hinzu- 
genommen würde,  so  könnte  der  Krieg  zu  Ende  gebracht  werden. 
Jedoch  mahnte  Tiberius  ihn  in  wiederholten  Briefen,  er  solle  heim- 
kehren zu  dem  beschlossenen  Triumphe.  Es  sei  genug  mit  den 
Erfolgen,  genug  mit  den  Schicksalsfällen.  Ihm  seien  gelungen 
glückliche  und  grofee  Schlachten,  er  solle  auch  dessen  gedenken, 
was  Winde  und  Wogen,  wenn  auch  ohne  Schuld  des  Führers,  für 
schlimme  und  harte  Verluste  ihm  zugefügt  hätten.  Er  selbst  sei 
neunmal  von  dem  göttlichen  Augustus  nach  Germanien  gesandt 
worden  und  habe  mehr  mit  Rat,  als  mit  gewaltsamer  That  ausge- 
richtet.   So  hätten  sich  die  Sigambrer  unterworfen,  so  die  Sueben 
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und  ihr  König  Marbod  durch  einen  Vertrag  sich  ihm  verpflichtet 
Es  könnten  auch  die  Cherusker  und  die  übrigen  aufrührerischen 
Völker,  da  nun  einmal  für  die  römische  Rache  genug  gethan  sei, 
dem  inneren  Zwiespalt  überlassen  werden.  Und  als  dann  Germa- 
nicus nur  noch  um  ein  Jahr  bat,  damit  er  seine  Unternehmungen 
zu  Ende  führen  könnte,  suchte  er  ihn  um  so  nachdrücklicher  bei 
seiner  Bescheidenheit  zu  fassen,  indem  er  ihm  ein  zweites  Konsulat 
anbot,  dessen  Geschäfte  er  persönlich  übernehmen  sollte.  Zugleich 
fügte  er  noch  die  Bemerkung  hinzu,  wenn  der  Krieg  noch  weiter- 
geführt werden  müfste,  so  möchte  er  doch  auch  für  den  Ruhm 
seines  Bruders  Drusus  Raum  lassen,  denn  da  es  jetzt  keinen  son- 
stigen Feind  gebe,  so  könnte  derselbe  nur  in  Deutschland  den 
Namen  eines  Imperators  ernten  und  nur  von  dort  den  Lorbeer- 
kranz sich  holen.  Jet^t  zögerte  Germanicus  nicht  länger,  obgleich 
er  wohl  einsah,  dafs  man  die  genannten  Gründe  nur  vorgebe  und 
man*  ihm  nur  aus  Mifsgunst  den  bereits  so  gut  wie  gewonnenen 
Ruhm  wieder  aus  den  Händen  reifae. 

c.  41.  Am  Ende  des  Jahres  wird  ein  Triumphbogen  neben 
dem  Tempel  des  Saturnus  dafür,  dafs  die  unter  Varus  verloren 
gegangenen  Feldzeichen  unter  Führung  des  Germanicus  und 
unter  den  Auspicien  des  Tiberius  wiedergewonnen  waren,  femer 
ein  Tempel  der  Fors  Fortuna  neben  dem  Tiber  in  den  G^ärten, 
welche  der  Diktator  Caesar  dem  römischen  Volke  vermacht 
hatte,  endlich  eine  Kapelle  zu  Ehren  des  Julischen  Q^chlechts 
und  eine  Statue  zu  Ehren  des  göttlichen  Augustus  zu  Bovillae 
geweiht 

Unter  dem  Konsulate  des  C.  Caelius  und  L.  Pomponius  feierte 
der  Caesar  Germanicus  am  26.  Mai  einen  Triumph  über  die  Che- 
rusker, Chatten,  Angrivarier  und  sonstigen  Völker,  welche  bis  zur 
Elbe  wohnen.  Da  führte  man  einher  die  WafiFenbeute  und  Ge- 
fangenen, die  bildlichen  Darstellungen  von  den  Bergen,  Flüssen 
und  Schlachten,  und  der  Krieg,  weil  man  den  Germanicus  ver- 
hindert hatte  denselben  zu  Ende  zu  führen,  wurde  für  beendigt 
angesehen.^' 

c.  26.  Beductus  inde  in  hiberna  miles,  laetus  anim%  quod 
adversa  maris  expeditione  prospera  pensavisset.  addidit  muniß- 
centiam  Caesar^  quantum  quis  damni  professus  erat,  exsolvendo. 
nee  dubium  habebatur  labare  hostes  petendaeque  pacis  consilia 
suniere,  et  si  proxima  aestas  adiceretur,  passe  bellum  patrari,  sed 
crebris  epistulis  Tiberitcs  monebaty  rediret  ad  decretum  triumphum : 
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satis  tarn  eventuum,  satis  casuum.  prospera  Uli  et  magna  prodia: 
eorum  quoque  meminisset  quae  venti  et  fluctus,  nulla  ducis  culpa, 
gravia  tarnen  et  saeva  damna  intulissent.  se  novies  a  divo  Augusto 
in  Qermaniam  missum  plura  consilio  quam  vi  perfecisse.  sie  Su- 
gambros  in  deditionem  acceptos,  sie  Suebos  regemque  Maroboduum 
pace  obstrictum.  posse  et  Cheruscos  ceterasque  rebeUium  gentes^ 
quoniam  Romanas  ultioni  consuUum  esset,  intemis  discordiis  re- 
linqui.  precante  Germanico  annum  efficiendis  coeptis,  acrius  mo- 
destiam  eitcs  adgredüur  aUerum  consulatum  offerendum  cuius  munia 
praesens  obiret  simül  adnectebcU,  si  foret  adhuc  belldndum^  rdin- 
queret  materiem  Drusi  fratris  gloriae^  qui  ntdlo  tum  alio  hoste 
non  nisi  apud  Germanias  adsequi  nomen  imperaiorium  et  de- 
portare  lauream  posset  haud  cunctatus  est  ultra  Germanicus^ 
quamquam  fingi  ea  seque  per  invidiam  parto  iam  decori  abstraihi 
intellegeret. 

c.  41.  Fine  anni  arcus  propter  aedem  Satumi  ob  recepta 
Signa  cum  Yaro  amissa  ductu  Germanici,  auspiciis  Tiberii^  et 
aedes  Fortis  Fortunae  Tiberim  iuxta  in  hortis,  quos  Caesar  dictator 
pqpulo  Romano  legaverat,  sacrarium  genti  luliae  efßgiesque  divo 
Augusto  aput  Bovillas  dicantur. 

C,  Caelio  L.  Pomponio  consulihis  Germanicus  Caesar  a,  d. 
VII.  Kai.  lunias  triumphavit  de  Cheruscis  ChaMisque  et  Angri- 
variis^  quaeque  alias  nationes  usque  ad  Albim  colunt.  vecta  spolia^ 
captivi,  simulacra  montium,  fluminum,  prodiorum;  beüumque,  quia 
conficere  prohibitus  erat^  pro  confecto  acdpiebatur. 

Dafs  die  Erfolge,  welche  Germanicus  durch  seine  Feldztige  in 
Deutschland  erreicht  hatte,  unbefriedigend  waren,  diese  Thatsache 
findet  auch  in  den  zuletzt  mitgeteilten  Kapiteln  unserer  Quelle 
ihre  völlige  Bestätigung.  Der  Geschichtschreiber  gesteht  es  mit 
bitteren  Worten  ein,  dafs  der  Krieg  nicht  zu  Ende  geführt 
war.^)  Im  Gegenteil  berichtet  er,  dafe  sich  die  Deutschen  von 
der  Fortsetzung  der  Feindseligkeiten  grofse  Vorteile  versprochen 
hätten.*) 

Wenn  daher  die  Unterwerfung  des  nordwestlichen  Q^rmaniens 
erreicht  werden  sollte,  so  war  ein  neuer  Krieg  nötig.  Wenigstens 
können  wir  es  wohl  verstehen,  dafs  man  im  Lager  des  Germanicus 
an  einen  schlieüslichen  Sieg  glaubte  und  dafs  man  hoffte  im  nächsten 


*)  bellwnque,  quia  conficere  prohibitus  erat,  pro  confecto  acdpiebatur, 
*)  Sed  fama  classis  amissae  ut  Germanos  ad  spem  belli  .  .  .  erexit 
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Sommer  mit  den  trotzigen  Feinden  endlich  fertig  zu  werden.^) 
Auch  können  wir  es  wohl  begreifen,  dals  es  des  Germanicus  selin- 
lichster  Wunsch  war,  noch  einmal  ein  solches  Unternehmen  wagen 
zu  dürfen.^)  Doch  sollte  dieser  Wunsch  des  kaiserlichen  Prinzen 
nicht  in  Erfüllung  gehen.  Sein  Oheim  rief  ihn  ab  und 
sandte  um  bald  darauf  nach  dem  Orient,  von  wo  er  nicht  wieder 
zurückkehrte. 

Die  Frage,  weshalb  dies  geschehen  sei,  ist  schon  mehrfach  er- 
örtert worden.  Nach  imserer  Quelle  liefe  sich  Tiberius  durch 
Eifersucht  uüd  Mifegunst  bestimmen,  als  er  seinen  Neffen  nötigte 
Ton  dem  Schauplatze  seiner  Thätigkeit  in  Deutschland  abzutreten, 
imd  es  ist  auch  wirklich  kaum  anzunehmen,  dafs  bei  dem  Kaiser 
jede  Regung  der  Eifersucht  gefehlt  haben  sollte.  Es  war  dieses 
Gefühl  ein  zu  natürliches.  Denn  je  mehr  er  selbst  wahrnahm, 
dafs  ihm  die  Gabe  fehlte,  das  Volk  zu  gewinnen,  desto  mehr  mufete 
es  ihm  ein  Stachel  sein,  wenn  die  Sympathie  der  Menge  und  ins- 
besondere der  Soldaten  sich  immermehr  dem  Manne  zuneigte,  in 
dem  man  den  einstigen  Nachfolger  des  Kaisers  sah.  Gerade  der 
Charakter  des  Tiberius  mufete  aber  einer  solchen  eifersüchtigen 
Stimmung  entgegenkommen.  Und  wenn  Tacitus  den  Vorwurf  der 
Mifegunst  gegen  den  Kaiser  erhebt,  so  werden  bestimmte  Nachrichten 
dem  römischen  Geschichtschreiber  vorgelegen  haben,  welche  ihn 
berechtigten  einen  solchen  Vorwurf  zu  erheben.  Die  Beurteilung 
des  Tiberius  seitens  des  Tacitus  wird  also  nicht  auf  einem  Irr- 
tume  beruhen  oder  gar  das  Produkt  gehässiger  Parteileidenschaft 
gewesen  sein. 

Gleichwohl  kann  das  Urteil,  dafe  der  Kaiser  den  Germanicus 
lediglich  aus  Eifersucht  von  seinem  Posten  zurückgerufen  habe, 
nicht  richtig  sein.  Es  müssen  vielmehr  der  Hauptsache  nach  sach- 
liche Gründe  gewesen  sein,  welche  den  Tiberius  zu  einem  solchen 
Entschlufe  bestimmten.  Nach  der  Mitteilung  des  Tacitus  bestand 
die  Eifersucht  gegenüber  seinem  Neffen  bereits  früher.')  Sollte  die- 
selbe nun  der  Grund  für  die  Entbindung  des  Germanicus  von 
seinem  Oberbefehl  gewesen  sein,  dann  sieht  man  nicht  ein,  warum 


0  nee  dubium  hahehatur  labare  hostes  petendaeque  pacta  consilia  aumere, 
et  8%  proxima  aestas  adiceretur,  posse  bellum  patrari. 

•)  precante  Germanico  annum  efficiendis  coeptis, 

•)  Ceterum  Tiberio  Tiaud  ingratum  accidit  turbari  res  orientis,  ut  ea 
specie  Oermanicum  suetis  legionibus  abstraheret  novisque  provinciis  impo- 
eitum  dolo  simül  et  casibus  obiectaret  (II,  5). 
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sich  dieser  Grund  nicht  bereits  früher  geltend  gemacht  haben  sollte. 
Man  würde  erwarten,  dafs  der  Kaiser  auch  den  Kriegszug  d.  J.  16 
nicht  zugelassen  haben  würde.  Das  Gegenteil  fand  aber  statt. 
Tiberius  gab  entschieden  seine  Zustimmung  zu  dem  neuen  Unter- 
nehmen. Ferner  aber,  würden  keine  sachlichen  Gründe  für  das 
yeränderte  Verfahren,  welches  Tiberius  gegen  die  Germanen  ein- 
schlug, vorgelegen  haben,  würde  es  sich  lediglich  um  eine  Personal- 
frage gehandelt  haben,  so  hätte  der  Kaiser  seiner  Andeutung  ent- 
sprechend einen  Oberfeldherm  an  den  Rhein  senden  müssen,  welcher 
das  Werk  des  Germanicus  weiterzuführen  bestimmt  gewesen  wäre. 
Hiervon  ist  aber  keine  Eede.  Germanicus  legt  den  Oberbefehl 
nieder,  und  zugleich  hören  die  Kriegszüge  gegen  die  Deutschen 
überhaupt  auf  Es  tritt  ein  vollständiger  Wechsel  in  der  Behand- 
lung der  germanischen  Angelegenheiten  ein.  Für  einen  solchen 
Systemwechsel  können  aber  nur  Gründe  vorgelegen  haben,  welche 
in  den  Verhältnissen  selbst  zu  suchen  sind. 

Wenn  die  Feldzüge  gegen  die  Deutschen  nicht  wieder  ange- 
nommen wurden,  so  wird  der  Kaiser  zu  einem  solchen  Entschlufs 
wesentlich  durch  die  Erwägung  bestimmt  worden  sein,  dafs  das  Ziel, 
die  Unterwerfung  des  nordwestlichen  Germaniens,  mit  den  bisherigen 
Mitteln  nicht  zu  erreichen  war.  Der  Krieg  hatte  ungeheure  Opfer  an 
Mannschaften,  Pferden  und  Geld  gekostet  Man  hatte  wohl  einzelne 
Siege  erfochten,  aber  dieselben  hatten  keine  Entscheidung  herbei- 
geführt; die  Hauptschlachten  der  Feldzüge  d.  J.  15  u.  16,  die  bei 
Barenau  und  Leese,  hatten  sogar  dahingeführt,  dals  jedesmal  der 
römische  Imperator  sich  genötigt  gesehen  hatte  seinen  Rückzug 
anzutreten.  Dazu  waren  dann  noch  die  Verluste  hinzugetreten, 
welche  die  Römer  an  den  pontes  longi^  sowie  auf  dem  Meere  er- 
litten hatten.  Unter  diesen  Umständen  war  es  zweifelhaft,  ob  es 
überhaupt  den  römischen  Legionen  gelingen  werde,  das  freie  Ger- 
manien zur  Unterwerfung  zu  bringen. 

Wollte  man  aber  ein  solches  Ziel  wirklich  im  Auge  behalten, 
so  mufsten  ganz  andere  Mittel  aufgeboten  werden.  Dafs  Rom  nicht 
im  Stande  gewesen  wäre,  noch  erheblichere  Opfer  an  Truppen  und 
G^ld  zu  bringen,  kann  wohl  kaum  behauptet  werden.  Aber  war 
es  wünschenswert,  noch  gröJsere  Heere  am  Rhein  zusammenzu- 
ziehen? Hatte  sich  nicht  bereits  bei  dem  letzten  Thronwechsel  eine 
bedenkliche  Gährung  unter  den  dortigen  Legionen  gezeigt?  War  die 
Gefahr  für  den  Staat  nicht  gröfser,  wenn  die  Zahl  der  Soldaten 
noch  vermehrt  wurde? 
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Femer  aber,  wenn  es  wirklich  gelang,  neue  Siege  über  die 
Deutschen  zu  erfechten  und  bis  an  die  Elbe  vorzudringen,  so  liefs 
sich  das  eroberte  Land  gar  nicht  behaupten,  wenn  man  nicht  zu 
einer  ganz  veränderten  Weise  der  Kriegsführung  überging.  Man 
mulste  die  römischen  Legionen  im  feindlichen  Lande  überwintern 
lassen,  man  mulste  sich  dazu  entschliefsen,  eine  Schutzwehr  an 
der  Elbe  aufzurichten,  und  mufete  schliefslich  den  ganzen  militä- 
rischen Apparat,  den  man  bisher  am  Bhein  unterhalten  hatte,  an 
dem  neuen  Grenzflusse  wiederholen. 

Und  doch  würde  die  Stellung  an  der  unteren  und  mittleren 
Elbe  wieder  nicht  zu  halten  gewesen  sein,  solange  noch  Marbod 
an  der  oberen  Elbe  ein  mächtiges  Reich  besais.  Es  war  also  vor- 
auszusehen, dafs  der  Versuch,  sich  in  dem  nordwestlichen  Gter- 
manien  festzusetzen,  schliefslich  auch  zu  einem  Kriege  mit  dem 
Suebenkönige  führen  mufete.  War  es  aber  im  Interesse  des  Staates, 
auf  so  weitgehende  Unternehmungen  sich  einzulassen?  Einst  hatte 
Tiberius  an  der  Spitze  von  12  Legionen  einen  Kriegszug  gegen 
Marbod  unternommen  und  hatte  darauf  verzichten  müssen,  ihn  zu 
unterwerfen.  Standen  die  Verhältnisse  besser,  wenn  der  Krieg  mit 
ihm  von  neuem  ausbrach  und  gleichzeitig  das  nördliche  Deutschland 
gegen  die  römische  Herrschaft  sich  erhob?  Tiberius  that  sich  viel 
darauf  zu  gute,  dafs  es  ihm  gelungen  sei,  die  Jahre  über  mit 
dem  Suebenfürsten  in  Frieden  gelebt  zu  haben.  ^)  Der  Wunsch, 
es  nicht  wieder  mit  ihm  zu  einem  Küege  kommen  zu  lassen, 
wird  mit  bei  den  Entschließungen  des  Kaisers  malsgebend  ge- 
wesen sein. 

Schliefslich  hatte  die  Ausdehnung  der  Beichsgrenze  in  einem 
solchen  Umfange,  selbst  wenn  die  Unterwerfung  Marbods  gelang, 
noch  das  Bedenken,  dafs  das  Konunando  nicht  blols  zwischen  der 
Elbe  und  dem  Bhein,  sondern  auch  zwischen  der  Elbe  imd  der 
Donau  in  einer  Hand  vereinigt  werden  mufiate.  Damit  würde  aber 
für  den  Befehlshaber  jener  Provinzen  eine  Stellung  geschaffen 
worden  sein,  welche  über  kurz  oder  lang  zu  einer  Gefahr  für  das 
Beich  selbst  werden  mufste.  War  nicht  einst  infolge  der  Macht, 
welche  dem  Eroberer  Galliens  hatte  eingeräumt  werden  müssen, 
die  römische  Bepublick  zu  gründe  gegangen?  Lag  es  nicht  nahe, 
zu  glauben,  dafs  einst  ein  ehrgeiziger  Feldherr  in  ähnlicher  Weise 
seine  Stellung  in  Germanien  benutzen  werde,  um   den   Sturz  des 


*)  sibi  Suebos  regemqut  Maroboduum  pace  obstrictum. 
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bestehenden  Kaisertums  herbeizufahren?  Sah  man  also  selbst  ab 
von  allen  persönlichen  Erwägungen,  so  mufete  der  Gedanke  an 
eine  Gefahr,  wie  sie  hier  vorlag,  dahin  ftihren,  auf  eine  vollständige 
Eroberung  Deutschlands  lieber  zu  verzichten.  Es  ist  also  nicht 
schlechthin  persönliche  Mifsgunst  gewesen,  welche  den  Tiberius 
bestimmt  hat  den  Kriegszügen  des  Germanicus  ein  Ende  zu  machen. 
Vielmehr  beruhte  dieser  Entschlufs  auf  einer  reiflichen  Erwägung 
und  vernünftigen  Beurteilung  der  Verhältnisse. 

Freilich  fafste  man  damit  einen  Beschlufs  von  weitgehender 
Bedeutung.  Unzweifelhaft  lag  in  dem  Verzicht  auf  die  weitere 
Fortsetzung  des  germanischen  Krieges  das  Zugeständnis  ausge- 
sprochen, dafe  man  der  Schwierigkeiten,  die  ein  solcher  Krieg  mit 
sich  brachte,  nicht  mehr  Herr  zu  werden  vermochte.  Man  gestand 
es  offen  ein,  dafs  man  statt  der  bisherigen  Angriffe  sich  nunmehr 
auf  die  Verteidigung  beschränken  müsse. 

Es  war  das  erste  Mal,  dafs  ein  solches  Eingeständnis  abge- 
legt wurde.  Bis  dahin  war  die  Macht  des  römischen  Volkes  immer 
im  Vorschreiten  begriffen  gewesen,  immer  weiter  hatte  das  imperium 
Bomanum  um  sich  gegriffen.  Hier  fand  dasselbe  zum  ersten  Male 
ein  Ziel  seiner  Macht  Ein  jugendliches,  frisches  Volk,  beseelt  von 
Vaterlandsliebe  und  Unabhängigkeitssinn,  geführt  von  einem  vor- 
trefflichen Fürsten,  erhob  die  Waffen  gegen  die  fremden  Eroberer 
und  behauptete  in  blutigen  Kämpfen  das  Feld.  Seitdem  begnügten 
sich  die  Römer  im  wesentlichen  damit,  gegen  das  nordwestliche 
Deutschland  die  Rheingrenze,  ^egen  das  südliche  Deutschland  die 
Donaugrenze  zu  behaupten,  und  wenn  auch  später  wieder  einzelne 
Vorstöfse  von  diesen  Grenzlinien  aus  unternommen  wurden,  so  ist 
doch  damit  an  dem  allgemeinen  Verhältnis  nichts  geändert  worden. 
Das  deutsche  Volk  blieb  seiner  Hauptmasse  nach  frei.  Die  deutsche 
Nationalität  blieb  in  ihrer  Selbständigkeit  erhalten.  Ja  es  kam  die 
Zeit,  wo  auch  die  mächtigen  Schutzwehren  nicht  mehr  genügten; 
die  Deutschen  durchbrachen  die  Wälle,  welche  die  römische  Kunst 
an  den  Grenzen  des  Reichs  aufgerichtet  hatte,  und  ergossen  sich 
in  breiten  Strömen  über  das  unbewehrte  Land.  Eine  ruhmreiche 
Geschichte  begann  für  unser  Volk.  Mit  der  Alleinherrschaft  des 
Romanentums  war  es  vorbei  im  Abendlande.  Das  Germanentum 
trat  als  ein  mindestens  gleichwertiges  Element  an  seine  Seite.  Dafs 
aber  dieser  Verlauf  der  Dinge  eintreten  konnte,  dafür  war  die 
Grundlage  durch  die  Verteidigungskämpfe  gelegt  worden,  welche 
die  Cherusker  und  ihre  Verbündeten  unter  Armin  gegen  die  Römer 
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geführt  haben.  Ohne  ihre  kraftvollen  Thaten  wäre  die  Freiheit 
der  Deutschen  nicht  behauptet  worden.  Nach  zwei  Richtungen 
hin  haben  also  die  Kriegszüge  des  Germanicus  in  Deutschland 
eine  wichtige  Lage  geschafifen:  sie  haben  das  römische  Beich  dies- 
seits der  Alpen  in  das  Verhältnis  der  Verteidigung  zurückgeworfen, 
sie  haben  aber  auch  die  Bedingungen  hergestellt  zu  einer  ruhm- 
reichen Entwicklung  unseres  eigenen  Volkes. 
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Seite  152  Zeile  2  von  unten  ist  hinter  dem  Worte  Chariovalda  hinzuzusetzen: 
„wie  denn  nicht  minder  auch  X  in  den  griechisch  überlieferten  Namen  .... 
auftritt ^  —  Desgleichen  ist  Seite  153  Zeile  1  hinter  Cantne-fates  in  betreff  des 
0  ein  ähnlicher  Zusatz  zu  machen. 

Seite  161  Zeile  12  ist  statt  „Hilter^^  zu  lesen:  ,,Dissen.^^  —  Ebenso  war  an 
jener  Stelle  der  Name  Asberg  nicht  von  dem  flulänamen  Aa  herzuleiten,  sondern, 
wie  der  Zusammenhang  erfordert,  mit  dem  Namen  Osning  in  Verbindung  zu 
bringen. 

Seite  183  Zeile  24  ist  statt  ,4n  die  That^^  zu  lesen:  ,,in  der  That." 
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1.  Kapitel.    Die  piyntes  longi» 

In  dem  Vorwort  zu  meiner  L  J.  1887  erschienenen  Schrift: 
Die  Kriegszüge  des  Oermanicus  in  Deutschland  (Berlin, 
Gaertner)  heifst  es  S.  IV :  „Wohl  aber  ist  es  von  grofser  Bedeutung, 
dafe  es  nunmehr  nach  langem  Suchen  gelungen  ist,  die  viel- 
besprochenen pontes  longi  des  Domitius  wiederzuentdecken 

Damit  ist  aber  in  dem  Meere  von  UngewiJsheiten,  auf  dem  wir 
bisher  umhergetrieben  sind,  endlich  der  feste  Punkt  gefunden."  An 
diesem  Satze  muls  ich  auch  heute  noch  festhalten.  Denn  einerseits 
ist  in  der  That  die  Lage  der  pontes  longi  für  die  Annahme,  welchen 
Verlauf  der  Kriegszug  d.  J.  15  n.  Chr.  gehabt  hat,  sowie  für  die 
Frage,  wo  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  stattgefunden  hat, 
von  entscheidender  Bedeutung.  Anderseits  können  die  von  Domitius 
hergestellten  langen  Brücken  an  keiner  anderen  Stelle  als  in  dem 
Moore  nördlich  des  Dmnmers  sich  befunden  haben,  weil  nur  diese 
örtlichkeit  den  Bedingungen  unserer  Quelle  entspricht i)    Insbe- 


^)  Neuerdings  hat  v.  Stoltzenberg  im  Haonoverschen  Courier  1888  Nr.  15318 
nebst  anderen  bodenlosen  Behauptungen  auch  die  Meinung  aufgestellt,  es  be- 
finde sich  zwischen  Mehrholz  und  Brägel  eine  Wasserscheide.  Da  nun  bei 
Tacitus  berichtet  wird,  dafo  die  Germanen  w&hrend  der  Nacht  die  auf  den 
Höhen  rings  entspringenden  Wasser  in  die  Niederung  gegen  die  langen  Brücken 
geleitet  haben,  so  zieht  er  aus  diesem  umstände  den  SchluJDs,  es  könnten  die 
pentes  longi  des  Domitius  nicht  an  der  genannten  Stelle  hergestellt  worden 
sein,  sonst  müDsten  die  Germanen  „zweifellos  die  Kunst  verstanden  haben,  das 
Wasser  bergan  laufen  zpi  lassen/^  Daus  diese  Behauptung  YöMig  aus  der  Luft 
gegriffen  ist,  davon  kann  sich  jeder  durch  Einsichtnahme  von  Karten,  sowie 
durch  den  Augenschein  überzeugen.  Die  Wasserscheide  befindet  sich  nicht 
zwischen  Mehriiolz  und  Brägel,  sondern  weiter  südlich  zwischen  der  Lintlage 
und  den  sog.  weiüsen  Dobben  (vgl.  Böcker,  Damme  als  der  mutmalsliche  Schau- 
platz der  Varusschlacht,  S.  21)  bei  Südlohne  etwa  4  Kilometer  südlich  der 
langen  Brücken.  Der  Grenzgraben  zwischen  der  PreuÜBischen  und  Oldenburgi- 
schen Grenze,  welcher  sein  Wasser  von  den  westlichen  Höhen  empfängt,  durch- 
kreuzt daher  die  Linie  der  langen  Brücken  und  sendet  auch  im  Sommer  eine 
nicht  unbedeutende  Wassermenge  nördlich  zur  Dadau,  während  weiter  östlich 
ein  Kanal  wenigstens  im  Winter  das  Wasser  von  der  Lintlage  in  der  gleichen 
Richtung  abführt  Der  Herr  Kreis -Bauinspektor  Lehmbeck  in  Diepholz, 
welcher  die  Freundlichkeit  gehabt  hat,  mir  eine  Copie  des  in  Frage  kommenden 
Teils  der  Sohaaüschen  Karte  zuzusenden,  bemerkt  ausdrücklich  dazu:  „Es  ergiebt 
sich  aus  den  eingeschriebenen  Höhenzahlen,  daCs  ein  Quergefölle  von  der  Idnt- 
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sondere  giebt  es  in  der  ganzen  Welt  keine  andere  Gegend,  welche 
für  -den  Marsch  des  Caecina  nach  Überschreitung  der  langen  Brücken 
zwischen  Sumpf  und  Bergen  den  nötigen  Raum  gestattete.  Endlich 
ist  nirgendwo  sonst  in  der  Welt  bisher  eine  Mehrheit  von  Bohl- 
wegen neben  einander  nachgewiesen  worden.  Nur  an  der  bezeich- 
neten Stelle  giebt  es  daher  Gegenstände,  für  welche  sowohl  der 
Ausdruck  pontes  langt,  als  auch  die  Bezeichnung  angtistus  trames 
zu  rechtfertigen  wäre.^) 

Gleichwohl  hat  man  die  Bedeutung  dieser  Thatsache  mit  allen 
Mitteln  abzuschwächen  gesucht  Zuerst  hiefs  es  in  den  Zeitungen, 
die  von  mir  wiedergefundenen  Moorbrücken  seien  längst  bekannt 
gewesen.  Nieberding  habe  sie  bereits  1816  und  1829  entdeckt  und 
V.  Alten  habe  sie  in  seiner  Schrift  beschrieben.  Und  doch  war 
dies  keineswegs  der  Fall.  Die  von  Nieberding  gefundenen  und  in 
der  V.  Alten'schen  Schrift  behandelten  Bohlwege  sind  von  denen 
zwischen  Mehrholz  und  Brägel  durchaus  verschieden.  Der  i.  J. 
1816  entdeckte  läuft  von  Schobrink  (nördlich  von  Mehrholz)  in  fast 
westlicher  Richtung  auf  eine  Stelle  zu,  welche  einige  hundert 
Schritte  nördlich  des  Hauses  Harms  zu  Brägel  sich  befindet  Der 
L  J.  1829  entdeckte  dagegen  befindet  sich  in  einer  ganz  anderen 
GFegend.  Dieser  letztere  führt  nämlich  von  der  lintlage  schräg 
durch  das  Moor  südwestlich  nach  Römbeck,  etwa  2  Stunden  südlich 
von  BrägeL  Zwischen  den  hier  genannten  liegen,  wie  die  bei- 
gefügte Karte  ersehen  lä&t,  die  Mehrholz -Brägeler  Bohlwege. 

läge  in  der  Bichtong  naoh  Norden  besteht,  dais  also  —  wie  die  beigesetzten 
Pfeüe  andeuten  —  der  Moorkanal  und  der  Grenzgraben  nach  der  Dadau  hin 
entwässern/^  —  Die  Worte  des  Tadtus  Ann.  I,  64:  quantum  aquarum  eircum 
surgentibus  iugis  oritur  vertere  in  subiectüf  mersaque  humo  et  obnUo 
quod  effectum  operis  duplicatus  müiti  labor  werden  ja  stets  der  Auslegung 
eine  gewisse  Schwierigkeit  bereiten,  insofern  die  auf  den  Höhen  entspringenden 
Quellen  ohnehin  in  die  Niederungen  hinabzuflielsen  pflegen.  Eine  rhetorische 
Färbung  hat  die  Stelle  jedenfalls.  Am  leichtesten  wird  dieselbe  jedoch  auf  dem 
bezeichneten  Terrain  ihre  Erklärung  finden,  namentlich  wenn  wir  uns  denken, 
daOs  das  Wasser  in  dem  Moore  sich  vielfach  angesammelt  hatte  (man  vergleiche 
den  Ausdruck  tnter  undas  c.  64)  und  dais  nun  auch  dieses  vermittelst  der 
Abzugsgräben,  welche  die  Deutschen  aufwarfen,  gegen  die  langen  Brücken 
geleitet  wurde. 

')  Trotz  meiner  bereits  vor  Jahresfrist  gegebenen  Erklärung  fiUirt  man  noch 
vielfach  fort,  jeden  beliebigen  Bohlweg  mit  dem  Namen  pontes  longi  zu  be- 
legen. Eine  solche  Benennung  entbehrt  jeder  Berechtigung.  Eine  einzelne 
Moorbrücke  kann  nur  pons  longus  heüsen.  Der  Ausdruck  pontes  hat  dagegen 
stets  eine  Mehrheit  von  Brücken  zur  Voraussetzung. 
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Dann  hiefs  es,  die  von  mir  wiedergefondenen  Wege  seien 
gar  nicht  römischen  Ursprungs;  sie  seien  vielmehr  „ein  mittelalter- 
liches Machwerk."  Auch  diese  Behauptung  sollte  sich  jedoch  als 
unrichtig  erweisen.  Im  September  dieses  Jahres  hat  auf 
Anordnung  des  Herrn  Kultusministers  von  Gofsler  eine 
genauere  Untersuchung  der  beiden  Bohlwege  zwischen 
Mehrholz  und  Brägel  stattgefunden.  Diese  Untersu- 
chung, zu  der  auch  der  Verfasser  dieser  Schrift  hinzugezogen 
worden  war,  hat  ergeben,  dafs  die  genannten  Moorbrücken 
sicher  von  den  Römern  herrühren  müssen,  wie  die  Kon- 
struktion derselben,  sowie  die  dabei  beobachtete  Technik  erkennen 
läfst  Das  hier  befolgte  System  zeigt  ft^ilich,  wie  bei  allen  römi- 
schen Werken  dieser  Art,  je  nach  der  Beschaffenheit  des 
Bodens  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  Dennoch  ist  auch 
hier  das  Begelmäfsige,  dafs  die  Bretter  neben  einander  gelegt  sind 
und  auf  Längsschwellen  ruhen.  Bisweilen  aber  fehlen  die  letzteren, 
und  die  Bretter  ruhen  auf  dem  blofsen  Moore.  Die  Bohlen  bestehen 
meist  aus  Eichenholz.  Es  finden  sich  aber  auch  Tannen  zu  den 
Brücken  verwandt  Selbst  Rundhölzer  kommen  ausnahmsweise 
statt  der  Bretter  vor.  An  einer  Stelle  des  südlichsten  Weges  wurde 
ein  Übereinandergreifen  der  Bretter  konstatiert  derartig,  dafs  die 
östlichere  Bohle  auf  der  westlichen  lag,  woraus  hervorgeht,  dafs 
die  ursprüngliche  Anlage  des  Weges  in  der  Richtung  von  Brägel 
nach  Mehrholz  vor  sich  gegangen  ist  Eine  Durchlochung  der 
Bretter  wurde  an  dem  südlichsten  Wege  bis  jetzt  nicht  nachge- 
wiesen, wohl  aber  hat  eine  solche  bei  dem  nördlicheren  Wege  an 
verschiedenen  Stellen  stattgefunden.  Teils  waren  die  dortigen  Boh- 
len an  den  Enden,  teils  aber  auch  noch  in  der  Mitte  durchlocht 
Interessant  war  es,  dafs  an  einer  Stelle  dieses  Weges,  und  zwar 
auf  Oldenburgischem  Gebiet,  die  sauber  neben  einander  gelegten 
Bretter  nicht  nur  auf  Längsschwellen  oder  vielmehr  Latten  ruhten, 
sondern  dafs  in  der  Linie  dieser  Latten  noch  auf  die  Bohlen  eine 
Leiste  aufgelegt  war,  welche  durch  je  zwei  daneben  eingetriebene 
Pflöcke  festgehalten  wurde.  Aufserdem  aber  hatte  stellenweise  noch 
eme  besondere  Vemagelung  der  Bretter  stattgefunden.  Seitenpflöcke, 
welche  dazu  bestimmt  waren,  die  Verschiebung  der  Bretter  zu  ver- 
hindern, sind  bei  den  Mehrholz -Brägeler  Bohl  wegen  ebenso  ganz 
gewöhnlich  beobachtet  worden. 

Die  Bohlen  waren  ganz  entsprechend  dem  sonstigen  Verfahren, 
welches  die  Römer  bei  den  fraglichen  Brücken  angewandt  haben, 
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in  der  Weise  hergestellt,  dafs  die  Eichenst&mme  der  Länge  nach 
gespalten  waren.  Da  der  Spalt  indessen  in  der  Regel  nur  von  der 
Binde  bis  zur  Mitte  des  Stammes  reidite,  so  eigiebt  sich  aus  diesem 
Verhältnis,  dals  die  Bohlen  regelmä&ig  eine  keilförmige  Gestalt 
erlangt  haben.  Die  Herstellung  der  Löcher  hat  nie  yermittelst 
eines  Bohrs,  sondern  stets  yermittelst  eines  Hauinstrumentes  statt- 
gefunden, wie  die  Spuren  desselben  deutlich  zeigen.  Auch  die 
Pflöcke  waren  mit  scharfen  Werkzeugen  hergerichtet 

Wo  die  Stellen  sumpfiger  waren,  befanden  sich  verschiedene 
Balken  kreuz  und  quer  gelegt  Besonders  hervorzuheben  ist  aber 
noch,  dafs  auf  der  Linie  des  nördlichen  Weges  an  zwei  Stdlen, 
nämlich  unweit  der  beiden  durch  das  Moor  führenden  Kanäle  Beihen 
von  Pfählen  oder  auch  nach  unten  zugespitzter  Bretter  beobachtet 
wurden,  welche  dem  Bohlwege  eine  feste  Stütze  zu  geben  bestimmt 
waren.  Diese  Pfähle,  z.  T.  über  2  m  lang  und  11  cm  dick,  z.  T. 
aus  Brettern  von  25  cm  Breite  bestehend,  waren  aber  so  zugerichtet, 
dafs  sie  zur  Aufnahme  der  Bohlen  geeignet  waren.  Ja  es  scheint, 
als  wenn  dieselben  teilweise  geradezu  als  Brückenpfeiler  gedient 
haben,  sodaTs  das  Wasser  unter  den  daraufgelegten  Bohlen  durch- 
flielsen  konnte.  Es  handelte  sich  offenbar  um  diejenigen  Stellen, 
welche  Tacitus  mit  dem  Ausdrucke:  aui  rivis  incerta  bezdchnet 

Der  südlichere  der  beiden  Bohlwege  war  etwas  schmäler  als 
der  nördlichere,  nämlich  2,60  m  breit,  während  der  letztere  eine 
durchschnittliche  Breite  von  3  m  gehabt  zu  haben  scheint  Die 
beiden  Bohlwege  halten  nicht  immer  genau  dieselbe  Linie  ein. 
Während  sie  in  der  Nähe  von  Mehrholz  etwa  50  m  von  einander 
liegen,  beträgt  die  Entfernung  an  der  Preußisch- Oldenburgischen 
Grenze  etwa  das  Doppelte.  Dergleichen  Abweidiangen  von  der 
geraden  Linie,  welche  bei  der  Länge  der  Wege  nicht  in  betracht 
kommen,  sind  auch  an  anderen  römischen  Bohl  wegen  mehrfach 
beobachtet  worden.  So  an  dem  Wege  zwischen  Damme  und  Hunte- 
burg, sowie  an  dem  im  Jahre  1816  durch  Nieberding  entdeckten. 

Nicht  bloüa  die  Art  der  Konstruktion  oder  Technik,  welche 
bei  den  besprochenen  Brücken  zur  Anwendung  gekommen  ist, 
weist  also  auf  ein  Werk  der  Bömer  hin,  sondern  gerade  der  umstand, 
dafs  es  sich  hier  um  zwei  in  derselben  Richtung  neben  einander 
herlaufende  Wege  handelt  Eine  solche  Anlage  findet  in  dem  Be- 
dürfnis der  spärlich  verteilten  Bevölkerung  der  Gtegend  keine  Er- 
klärung; sie  kann  nur  zum  Zweck  der  Beförderung  gröfserer 
Truppenmassen  erfolgt  sein.    Auch  der  Umstand,  data  die  beiden 
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Bohlwege  das  Moor  nicht  an  der  schmälsten  Stelle  überbrücken, 
sondern  in  schräger  Richtung  die  Längenlinie  desselben  durch- 
kreuzen, weist  darauf  hin,  dafs  der  Oedanke,  die  Bohlwege  bei 
Brägel- Mehrholz  herzustellen,  sich  höheren  Gesichtspunkten  unter- 
geordnet haben  mufe,  denen  gegenüber  eine  etwas  gröfsere  oder 
geringere  Arbeit  im  einzelnen  nicht  ins  Gewicht  gefallen  ist  .Es 
können  die  betreffenden  Brücken  nur  Teilstrecken  einer 
Strafse  gewesen  sein,  welche  in  möglichst  gerader 
Linie  den  Punkt,  an  welchem  die  römischen  Heere  die 
Ems  zu  verlassen  pflegten,  mit  demjenigen  Punkte, 
an  welchem  sie  die  Weser  erreichten,  zu  verbinden  be- 
rufen war. 

Schlie&lich  hat  man  den  Wert  der  Mehrholz -Brägeler  Moor- 
brücken dadurch  herabzusetzen  sich  bemüht,  dafs  man  einwandte, 
solche  Bohlwege  seien  vielfach  im  nordwestlichen  Deutschland  auf- 
gefunden worden.  Wer  könne  aber  sagen,  dafs  nun  gerade  die 
Brücken  der  dortigen  Gegend  mit  den  pontes  longi  des  Domitius, 
sowie  mit  dem  Rückzuge  des  Caecina  etwas  zu  thun  haben.  Es 
wird  bei  einem  solchen  leicht  hingesprochenen  Räsonnement  regel- 
mäfsig  ignoriert,  dafs  eine  einzelne  Moorbrücke,  wie  sie  allerdings 
sonst  auch  in  der  Welt  gefunden  sind,  niemals  pontes  longi  heilsen 
konnte.  Sodann  kommt  aber  noch  ein  anderer  umstand  in  betracht. 
Aufser  den  von  mir  gefundenen  Brücken  giebt  es  bekanntlich  in 
der  Gegend  nördlich  des  Dümmers  noch  andere  Bohlwege,  welche 
als  Werke  der  Römer  angesehen  werden  müssen.  So  befindet  sich 
südlich  der  Mehrholzer  Linie  der  Weg  von  der  Lintlage  nach 
Römbeck,  so  weiter  nördlich  der  von  Nieberding  i.  J.  1816  gefun- 
dene. Aulserdem  aber  giebt  es  noch  eine  fünfte  römische  Brücke 
in  demselben  Moore,  welche  von  Paradick  südlich  von  Schobrink  in 
west-nord-westlicher  Richtung  nach  Brägel  läuft.  Die  letztgenannte 
ist  in  der  sorgfaltigen  Schrift  v.  Altens  ebenso  wenig  wie  die 
Mehrholz -Brägeler  Moorbrücken  beschrieben  worden,  wohl  aber 
findet  sie  sich  neben  dem  i.  J.  1816  entdeckten  Wege  auf  der  bei- 
gegebenen Karte  verzeichnet,  wenn  auch  in  der  falschen  Richtung 
von  Nordosten  nach  Südwesten.  Ich  hielt  den  Paradicker  Bohlweg, 
namentlich  weil  derselbe  fast  unmittelbar  unter  der  Oberfläche  lag, 
ursprünglich  für  eine  spätere  Anlage,  habe  mich  aber  bereits  im  Juli 
d.  J.  eines  Besseren  belehrt.  Derselbe  zeigt  nämlich  in  den  durch- 
lochten Bohlen,  sowie  in  sonstigen  Merkmalen  unverkennbar  die 
Spuren  römischer  Technik,    und  die  geringe  Tiefe  dieses  Weges 
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erklärt  sich  hinlänglich  durch  den  Umstand,  dafs  das  Moor  an 
jener  Stelle  durch  Brände  bedeutend  reduciert  worden  ist. 

Sehen  wir  also  selbst  ab  von  dem  i.  J.  1829  wiederaufgefun- 
denen Nieberdingschen  Bohlwege,  welcher  etwas  weiter  abliegt,  so 
haben  wir  auf  engem  Baume  4  Strafsen,  welche  ungefähr  in  der 
Linie  von  Westen  nach  Osten  das  Moor  überbrücken.  Zwei  von 
ihnen,  die  beiden  südlichsten,  liegen  nahe  bei  einander.  Dann 
kommt  der  Paradicker  Weg,  welcher  von  jenen  beiden  an  seinem 
östlichen  Ende  fast  500  m  entfernt  liegt,  während  er  sich  unweit 
Brägel  den  anderen  nähert.  Hierauf  folgt  einige  hundert  Schritte 
nördlich  der  vierte  Weg,  welcher  mit  dem  letztgenannten  wieder 
ziemlich  parallel  läuft  Also  4  Strafsen  laufen  durch  das 
Moor  neben  einander  hin.  Ich  meine,  hiermit  ist  doch  wohl 
hinlänglich  erwiesen,  dafs  die  Römer  die  Gegend  nördlich  des 
Dümmers  zu  einem  wichtigen  Durchgangsgebiete  ihrer  Truppen 
auserkoren  hatten,  und  ich  meine,  dafs  schon  aus  diesem  Grunde 
die  dortigen  Moorbrücken,  wenn  es  sich  um  die  Feststellung  der 
pontes  longi  handelt,  eine  Berücksichtigung  verdienen,  die  keine 
andere  Anlage  dieser  Art  in  Anspruch  nehmen  darf. 

Man  könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  unter  dem  Aus- 
drucke pontes  longi  sämtliche  vier  ßömerbrücken  im  Brägeler 
Moore  zu  verstehen  seien,  oder  auch  dafs  jenes  ganze  Durchgangs- 
gebiet schlechthin  mit  dem  Namen  pontes  longi  bei  den  Römern 
benannt  worden  sei.  Für  die  Frage,  welchen  Weg  Caecina  bei 
seinem  Rückzuge  nach  der  Ems  gewählt  hat,  sowie  für  alle  anderen 
Konsequenzen,  welche  sich  an  die  Lage  der  pontes  longi  knüpfen, 
wäre  das  ja  gleichgültig.  Dennoch  glaube  ich  nicht,  dafe  wir  zu 
diesem  Auskunftsmittel  greifen  dürfen.  Es  würde  eine  solche 
Auslegung  mit  der  Bezeichnung  der  langen  Brücken  als  eines 
angustus  trames  sich  schwer  vereinigen  lassen.  Nicht  blofs  der 
Umstand  steht  im  Wege,  dafs  die  beiden  mittleren  Wege  da,  wo 
sie  die  östliche  Geest  erreichen,  etwas  weit  von  einander  liegen, 
sondern  vor  allem  der  Umstand,  dafs  die  beiden  nördlichen  Wege 
mit  den  beiden  südlichen  nicht  parallel  laufen,  sondern  mit  ^en 
letzteren  Konvergenten  bilden.  Eine  engere  Zusammengehörigkeit 
bilden  vielmehr  nur  immer  zwei  und  zwei,  nämlich  einmal  die 
beiden  südlichen  und  sodann  die  beiden  nördlichenr,  wenn  auch 
die  letzteren  durch  einen  etwas  weiteren  Zwischenraum  von  einander 
getrennt  sind.  Es  spricht  deswegen  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafe 
unter  den  pontes  longi  nur  eine  von  beiden  Gruppen  gemeint  ist 
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£8  entsteht  anter  diesen  umständen  die  Frage,  welche  von 
beiden  Omppen  als  das  Werk  des  Domitius  betrachtet  werden 
kann,  die  südlichere  oder  die  nördlichere.  Die  Entscheidung  flUlt 
für  die  südlichere  Gruppe  aus,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 
hier  die  örtlichen  Verhältnisse  am  meisten  den  Berichten  des  Tacitus 
entsprechen.  Nur  am  östlichen  Ende  der  Mehrholz-Brägeler  Brücken, 
nämlich  da,  wo  wir  das  Lager  des  Caecina  anzunehmen  haben, 
weist  das  landschaftliche  Bild  jene  Eigentümlichkeit  auf,  welche 
Tacitus  mit  den  Worten :  circum  silvae  paulatim  ctdcUves  beschreibt, 
weil  hier  durch  das  Vortreten  der  Lintlage  anf  der  Südseite  und 
der  Höhen  bei  Schobjrink  auf  der  Nordseite  in  das  Moor  die  vastae 
paludes  derartig  verdeckt  werden,  dafs  die  ganze  Scene 
als  durch  die  Wälder  ringsum  eingeschlossen  erscheint 

Die  Ansicht,  dafs  wir  unter  den  beiden  südlichen 
Bohlwegen  die  pontes  langt  des  Domitius  zu  verstehen 
haben,  wird  auch  noch  durch  die  Ergebnisse  der  jüngsten 
Ausgrabungen  unterstützt  Der  nördlichere  dieser 
beiden  Wege  mufs  nämlich  eine  bedeutende  Zerstörung 
erfahren  haben.  Die  Bohlen  waren  hier  aus  ihrer  ursprüng- 
lichen Stdle  losgerissen,  trotzdem  daCs  sie,  wie  die  Löcher  in  den 
Bohlen  bewiesen,  z.  T.  mit  Pflöcken  festgenagelt  gewesen  waren. 
Wurden  sie  doch  unweit  des  Weges  in  derselben  Tiefe  wie  der 
Weg  im  Moore  angetrofTen.  Man  könnte  diese  Zerstörung  auf  die 
Einflüsse  des  Hochwassers  zurückführen.  Dem  widerspricht  jedoch 
der  Umstand,  daCs  die  losgerissenen  Bretter  nicht  nur  in  der 
Bichtung,  in  der  das  Wasser  abflofs,  sondern  auch  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  des  Weges  vorgefunden  wurden.  An  dner 
Stelle  habe  ich  auch  wahrgenommen,  dafs  zwischen  den  Bohlen 
und  Balken  förmliche  Bretter  in  vertikaler  Richtung  eingetrieben 
waren,  und  zwar  nicht  etwa  an  den  Seiten  des  Weges,  sondern 
beliebig  in  der  Mitta  Ich  wage  die  Frage  nicht  zu  entscheiden, 
zu  wdchem  Zwecke  dies  geschehen  ist,  halte  es  aber  für  wahr- 
scheinlich, dals  die  Deutschen  durch  dergleichen  Mittel  den  Bohl- 
weg absichtlich  unfahrbar  gemacht  haben.  Es  scheint  deswegen, 
als  wenn  dieser  W^,  nachdem  es  offenkundig  geworden  war,  dals 
Caecina  die  pontes  longi  des  Domitius  für  seinen  Rückzug  zu  be- 
nutzen beabsichtigte,  seitens  der  Deutschen  eine  derartige  Zerstörung 
erfuhr,  dafs  derselbe  gar  nicht  zu  benutzen  war,  daCs  vielmehr  der 
Übergang  des  römischen  Heeres  lediglich  auf  dem  südlichsten  Wege 
stattgefunden  hat. 
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Merkwürdig  ist  nuD,  dafs  bei  diesem  letzteren  Bohl- 
wege wirklich  eine  Ausbesserung  nachzuweisen  ist 
Es  wair  ein  glücklicher  Zu£a1I,  dals  wir  bei  den  Ausgrabungen 
gerade  auf  eine  Stelle  gerieten,  an  der  sich  die  ursprüngliche 
Strafse,  welche  aus  Längsschwellen  mit  aufgelegten  Bohlen  bestand, 
gesenkt  hatte.  Dafs  diese  Senkung  bereits  beim  Bau  der  Brücke 
eingetreten  wäre,  ist  nicht  anzunehmen.  Die  Römer  pflegten  an 
sumpfigen  Stellen  von  vom  herein  durch  Unterlage  von  Faschinen 
und  Querhölzern  dem  Boden  einen  festern  Halt  zu  geben.  Viel- 
mehr wird  die  betreffende  Senkung  erst  im  Laufe  der  Zeit  ein- 
getreten sein,  und  wir  werden  in  derselben  eine  Illustration  zu 
dem  Tadteischen  Ausdruck:  ruptos  vetustate  pontes  (Ann.  I,  63) 
erblicken  dürfen.  An  dieser  Stelle  nun. war  über  der  ersten  An- 
lage, um  den  Weg  wieder  fahrbar  zu  machen,  eine  ganz  neue 
Brücke  mit  abermaligen  Längsschwellen  und  darauf  gelegten  Bohlen 
hergestellt  worden,  sodafs  hier  ein  deutliches  Merkmal  vorliegt,  in 
welcher  Weise  wir  uns  das  Taciteische  ruptos  vetustate  pontes 
reponere  zu  denken  haben.^) 

Es  versteht  sich  von  sdbst,  dafs  die  erwähnten  Eigentümlich- 
keiten nicht  unbedingt  durch  die  Vorgänge  bei  dem  Rückzuge  des 
Gaecina  über  die  langen  Brücken  erklärt  werden  müssen,  wohl  aber 
geben  sie  der  von  uns  vertretenen  Ansicht  eine  bedeutende  Stütze. 

Auch  die  Annahme,  dafs  für  die  römischen  Heere  die  Haupt- 
straße von  Nordwesten  nach  Südosten,  d.  h.  aus  der  Sichtung 
von  Lathen  an  der  Ems  nach  Minden  zu  gelaufen  sein  mufs,  findet 
in  der  Lage  der  Brägeler  Moorbrücken,  nachdem  sich  herausgestellt 
hat,  dafs  auch  die  beiden  nördlichen  Bohlwege  sich  dieser  Linie 
anschlieüsen,  eine  neue  Stütze.  Dasselbe  wird  durch  die  Richtung 
des  Bohlweges  zwischen  Damme  und  Hunteburg,  bez.  Schwege, 
dessen  römischer  Ursprung  ebenfaUs  neuerdings  nadigewiesen 
worden  ist,  bestätigt  Nur  der  Bohlweg  zwischen  der  Lintlage 
und  Römbeck  verfolgt  eine  andere  Linie  und  zeigt  die  Tendenz, 
den  gefährlichen  Durchgang  zwischen  den  Danmier  Bergen  und 
dem  Moore,  auf  weldiem  Caeoina  so  bedeutende  Verluste  erlitten 
hatte,  zu  umgehen.    Es  spricht  daher,  wie  ich  bereits  früher  be- 

>)  Merkwürdig  war  noch,  dalB  wir  an  der  Stelle,  an  der  wir  die  beiden  An- 
lagen über  einander  antrafen,  auf  der  oberen  Brücke  einen  hölzernen  8chlfigel 
vorfanden,  den  die  Erbaner  derselben  in  der  EQe  hatten  liegen  lassen.  Das 
fragliche  Weriizeug  war  übrigens  ebensowenig  wie  die  Bohlen  mittelst  Säge  und 
Bohr  hergestellt,  sondern  samt  dem  Stiele  ans  einem  einzigen  Stamme  gehauen« 


Digitized 


byGoogk 


12  2.  Kapitel. 

hauptet  habe,  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  dieses  Werk  durch 
Truppen  des  Germanicus,  welche  der  römische  Feldherr  auf  seinem 
Zuge  nach  der  Weser  i  J.  16  zurückgelassen  haben  wird,  hei^ 
stellt  worden  ist  Jedenfalls  ist  der  Weg  nicht  lediglich  von  einem 
in  östlicher  Richtung  vorgedrungenen  Heere  angelegt  worden,  weil 
die  westlichen  Bohlen  z.  T.  über  die  östlichen  hinübergreifen;  es 
geht  vielmehr  aus  diesem  Umstände  hervor,  dafs  die  Truppen, 
welche  mit  der  Anlage  des  Wegös  beauftragt  waren,  im  Besitze 
beider  Seiten  des  Moores  gewesen  sein  müssen.  Ebenso  ist  auch 
anzunehmen,  dafs  die  beiden  nördlichen  Brücken  des  Brägeler 
Moores  dem  Jahre  16  ihre  Entstehung  verdanken,  sei  es,  dafis  die- 
selben, was  das  Wahrscheinlichere  ist,  bereits  auf  dem  Vormarsche 
benutzt  wurden,  sei  es,  dafs  sie,  um  den  Bückzug  des  Heeres  noch 
mehr  zu  sichern,  während  der  Imperator  zur  Weser  weiterzog,  an- 
gelegt worden  sind. 

Jedenfalls  haben  die  jüngsten  Untersuchungen  ledig- 
lich eine  Bekräftigung  der  Ansicht  gebracht,  dafs  wir 
unter  den  Bohlwegen  zwischen  Mehrholz  und  Brägel  die 
Pontes  longi  des  Domitius  zu  verstehen  haben. 


2.  Kapitel.  *  Die  Pessimisten. 

Unter  den  vielfachen  Gegnern,  welche  gegen  meine  Ansichten  über 
die  Kriegszüge  des  Germanicus,  sowie  über  die  Schlacht  im  Teuto- 
burger  Walde  aufgetreten  sind,  lassen  sich  verschiedene  Gruppen 
unterscheiden.  So  giebt  es  eine  Gruppe  Bänke  und  eine  Gruppe 
Mommsen.  Einige  der  Gegner  operieren  auch  auf  eigene  Hand. 
Endlich  giebt  es  eine  Gruppe  von  Pessimisten,  weldie  von 
dem  Grundsatze  ausgehen,  als  sei  es  überhaupt  nicht  möglich,  auf 
dem  fraglichen  Gebiete  zu  einem  befriedigenden  Resultate  zu  ge- 
langen. Da  diese  Partei  mit  nichts  anderem  dabei  umgeht,  als  die 
ganze  Grundlage,  auf  der  wir  unsere  historische  Untersuchung  auf- 
gebaut haben,  zu  untergraben,  so  wird  es  nötig  sein,  vorerst  gegen 
die  letztgenannte  Gruppe  sich  zu  wenden. 

Bekanntlich  hat  der  pessimistische  Standpunkt  in  der  Wissen- 
schaft immer  etwas  Verführerisches.  Er  hat  den  Vorzug,  dafs  sich 
hier  die  äufserste  Bequemlichkeit  mit  der  Miene  geistiger  Über- 
legenheit verbinden  kann.  Und  doch  hat  dieser  Standpunkt  auf 
dem  fraglichen  Gebiete  nicht  die  mindeste  Berechtigung.    Was  ist 
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es,  was  es  unmöglich  machen  soll,  auf  dem  Gebiete  der  G^rmanicus- 
feldzüge  zu  einem  befriedigenden  Besultate  zu  gelangen?  Erstens, 
es  sollen  die  Angaben  des  Tacitus  und  der  anderen 
Schriftsteller  viel  zu  unbestimmt  sein.  Deshalb  macht  es 
mir  z.  B.  H.  Haupt  (in  der  Revue  historique  XXX YIL  2®  fasc. 
1888)  zum  Vorwurf,  dafs  ich  es  unternommen  habe,  die  Richtung 
des  Weges  genauer  zu  bestimmen,  welchen  Germanicus  l  J.  16 
von  der  Ems  zur  Weser  angetreten  hat  Er  findet  es  unverzeih- 
lich, dafs  ich  den  römischen  Feldherrn  von  Lathen  an  der  Ems 
über  Löningen,  Essen,  Lemförde  und  Lübbecke  nach  Minden  ziehen 
lasse,  während  der  Schriftsteller  weder  den  An&ngs-  noch  den  End- 
punkt dieser  Linie  gegeben  habe.  Ja  er  geht  so  weit,  zu  behaupten, 
aus  diesem  Beispiele  könne  man  ersehen,  wie  verkehrt  meine  ganze 
Methode  der  Forschung  sei,  und  dieser  Fall  genüge,  um  es  zu 
rechtfertigen,  dafe  der  Kritiker  den  Resultaten  meiner  Unter- 
suchungen „von  einem  Ende  bis  zum  anderen  widersprechen^^  müsse. 
Zu  einem  solchen  Urteil  kann  nur  ein  Mann  gelangen,  welcher 
nicht  beachtet,  dafs  dem  Historiker  auch  noch  andere  Mittel  als 
das  geschriebene  Wort  des  Schriftstellers  zur  Verfügung  stehen. 
An  einer  anderen  Stelle  gesteht  der  Bjpitiker  wenigstens  den  archäo- 
logischen Funden  eine  Bedeutung  zu.  Hier  aber  soll  es  bedeu- 
tungslos sein,  dals  die  Bohlwege  neben  dem  Dümmer  ganz  klar 
die  Richtung  bezeichnen,  in  welcher  sich  die  römischen  Heere  be- 
wegt haben  müssen.  Vor  allem  aber  scheint  H.  nicht  die  nötige 
Kenntnis  der  Gteographie  zu  besitzen.  Wir  erfahren  nämlich  aus 
Tacitus,  dals  Germanicus  die  Weser  an  derjenigen  Stelle  erreichte, 
wo  das  Gebirgsland  mit  dem  Flusse  sich  berührte.  Dadurch  ist 
jedoch  die  G^end  zwischen  Minden  und  Rehme  als  der  End- 
punkt des  Marsches  genau  bestimmt  Ebenso  kann  Germanicus 
wegen  der  dazwischen  liegenden  Moore  des  Saterlandes  die  Ems 
nicht  früher  als  bei  Lathen  verlassen  haben.  Anderseits  ist  es 
aber  selbstverständlich,  dafs  der  Feldherr  so  früh  als  möglich  von 
der  südlichen  in  die  südöstliche  Linie  überging,  um  auf  dem  kür- 
zesten Wege  an  die  Weser  zu  gelangen.  Denn  Tacitus  selbst  sagt 
aus,  dafs  Germanicus  entschlossen  war  die  Märsche  so  sehr  als 
möglich  abzukürzen.  Wie  kann  also  H.  die  Ansicht  vertreten,  es  sei 
weder  der  Anfangs-  noch  der  Endpunkt  des  Marsches  oder  sonst 
etwas  von  demselben  zu  bestimmen?  Diese  Punkte  sind  doch  nur 
für  den  der  Geographie  Unkundigen  nicht  zu  finden.  Für  jeden 
anderen  sind  sie  deutlich  genug  gegeben.  —  Ebenso  unberechtigt 
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ist  das  sonstige  absprechende  urteil  des  genannten  Kritikers.  Wex 
in  meinem  Bache  sorgfältig  nachliest,  wird  finden,  dab  nichts  ans 
der  Luft  gegriffen  ist,  dals  yielmehr  jede  Behauptung  auf  örtliche 
oder  strategische  Erwägungen  gestützt  ist^)  Man  kann  in  einzelnen 
Fragen  anderer  Meinung  sein.  Ich  habe  die  Möglichkeit  des  Irrtoms 
selbst  zugegeben.  Gleichwohl  war  es  meine  Aufgabe,  nachzuweisen, 
daJs  die  Durchführung  meiner  Hypothese  nirgendwo  auf  Hinder- 
nisse oder  Widersprüche  stolse.  Denn  erst  dann  ist  eine  Hypo- 
these angriffsfrei,  wenn  die  Möglichkeit  ihrer  Durchführung 
bis  ins  Detail  nachgewiesen  ist  Dieses  Verhältnis  ignoriert  H. 
bd  sdner  Polemik  YoUständig.  —  Dals  unter  umständen  mehr  als 
eine  Möglichkeit  hervortritt,  thut  dabei  d^  Richtigkeit  des  Ganzen 
keinen  Abbruch.  Die  Hypothese  erweist  sich  vielmehr  als  richtig, 
sobald  nur  die  Hauptpunkte  feststehen,  die  Durchführung  im  dn- 
zelnen  aber  als  möglich  erscheint.') 


^)  Namentiioh  die  Yennutang  hat  bei  ungeogimphisohen  Köpfen  yieHaoh  An- 
stols  erregt,  nach  welcher  ich  annehme,  dalis  Germanicos,  als  er  nach  der  Weser 
zog,  eine  Abteilung  des  Heeres  auf  der  Südseite  des  Wiehengebirges  hinziehen 
hels.  Dafis  ich  recht  habe,  bestätigt  der  Generalmigor  von  Oppennann  in  Han- 
nover, welcher  sich  in  einem  Vortrage:  Der  letzte  römische  Kriegszug  nach 
Nordgermanien  i.  J.  16  n.  Chr.  (Zeitschrift  des  bist  Vereins  für  Niedersachsen. 
Hannover  1888)  über  diesen  Punkt  folgendermalsen  äulsert:  „Es  mufiste  daher 
für  den  römischen  Feldherm  .  .  ^  .  .  von  entscheidender  Wichtigkeit  sem,  den 
Portapafs  vorerst  von  der  Südseite  des  Gebirges  her  in  Besitz  zu  nehmen.  . . .  Ss 
besteht  also  nicht  allein  die  gröfste  strategische  Wahrscheinlich- 
keit, dafs  von  den  Römern  die  Weser  gleichzeitig  an  zwei  Punkten 
nördlich  und  südlich  der  Porta  erreicht  wurde,  sondern  diese  wird 
auch  best&tigt  durch  das  von  Tacitus  n,  11  in  der  Mehrzahl  gebrauchte  pontibus^ 
wobei  doch  selbstverständlich  an  mehrere,  mindestens  zwei  FluHsstellen  gedacht 
werden  mul^^^  Ich  glaube,  dieses  Urteil  eines  erfahrenen  Militärs  wiegt  doch 
etwas  mehr,  als  die  Bemerkungen  eines  verbissenen  Kritikschreibers,  der  offen- 
bar die  ganze  Gegend  nie  gesehen  hat 

*)  Die  übrigen  Ausstellungen  H's.  sind  ebenso  unüberlegt  Wie  wenig  ernst 
es  ihm  mit  seiner  Kritik  ist,  lehren  folgende  Beispiele.  Die  Worte  des  Tacitus 
Ann.  I,  63:  notis  itineribus  dienen  ihm  zum  Beweis,  dafs  Caecina  L  J.  15  auf 
demselben  Wege  nach  Yetera,  auf  dem  er  gekommen  war,  seinen  Bückzug  an- 
getreten hat  Die  Ansicht,  dals  römische  Beiterei  in  den  von  Tacitus  Ann.  II, 
16  beschriebenen  Hochwald  eindringen  konnte,  hält  H.  für  lächerlich  (grotcsque). 
Nun  erfahren  wir  aber  mehrfach  aus  römischen  Schriftstellern,  insbesondere 
auch  aus  Tacit  Agr.  37,  dafs  ein  Operieren  von  Reiterei  im  Walde  bei  den 
Bömem  nichts  Ungewöhnliches  war.  H.  zieht  sich  daher  abgesehen  von  dem 
Vorwurfe  der  Unbesonnenheit  auch  noch  den  der  Unkenntnis  zu.  Doch  er 
behauptet,  das  Vorgehen  der  Beiter  habe  durch  eine  enge  Schlucht  gesoheliea 
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Sin  zweiter  Einwand,  d^  d^  Pessimismus  gegen  meine  Aos- 
fttbrongen  ertiebt,  besteht  in  der  Behauptung,  es  sei  dem  Tacitus 
nicht  zu  glauben,  seine  Erzählung  von  den  Eriegszügen  des 
GennanicuB  sei  yielmehr  lediglich  ein  Boman,  erdichtet  „zur  Ver- 
herrlichung des  kaiserlichen  Prinzen.^  Ebenso  sei  der  Bericht  des 
Gassius  Bio  von  der  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  so  zu  sagen 
ohne  Wert,  wie  nach  Haupt  „erwiesen"  ist.  Dieses  Argument  mufs 
da  eintreten,  wo  das  erstgenannte  nicht  mehr  einleuchten  will. 
Das  eine  ist  ebenso  unwissenschaftlich  wie  das  andere.  Woher 
wissen  denn  die  klugen  Herren,  dals  die  Berichte  des  Tacitus  und 
Gassius  Dio  auf  Erfindung  beruhen?  Man  beruft  sich  auf  die  Ten- 
denz, weldhe  die  genannten  Schriftsteller  verfolgt  haben.  Indessen 
hierdurch  könnte  doch  höchstens  das  ürtdl  über  die  Begebenheiten 
oder  das  lidit  der  Darstellung  beeinflulst  worden  sein.  Die  That- 
sachen  selbst  Uelsen  sich  doch  gewifs  nicht  fälschen.  Und  nun 
gar,  was  hat  die  Tendenz  mit  den  Ortlichkeiten  selbst  zu  tiiun? 
Wie  konnte .  es  möglich  sein,  um  der  Yerherrlichung  des  kaiser- 
lidien  Prinzen  willen  die  Begebaiheiten  an  eine  ganz  andere  Stelle 
zu  verlegen  oder  die  Lokalität  ganz  anders  zu  schildern,  als  sie 
wirklich  war?  Jeder  Römer,  der  die  vorhandenen  Quellen  las,  hätte 
ja  den  Schriftsteller,  der  sie  so  willkürlich  änderte,  sofort  Lügen 
strafen  können.  —  Man  beruft  sich  auch  darauf,  Tacitus  und  Dio 
seien  durch  die  rhetorische  Gewohnheit  beeinflu&t  worden.  Ich 
habe  selbst  früher  Veranlassung  genommen  auf  den  Einfluis  der 
Rhetorik  hinzuweisen,  der  sicdi  namentlich  bei  Tacitus  geltend 
macht  Aber  diese  rhetorische  Färbung,  welche  sich  nicht  leugnen 
läÜBt,  bezieht  sich  doch  uur  auf  die  Art  der  Darstellung,  auf  die 
Worte  der  Redwden,  die  Wahl  der  Ausdrücke.  Wie  kann  aber 
daraus  gefolgert  werden,  dass  nun  auch  die  Wahrheit  seiner  Be- 
richte selbst  in  Wegfall  komme?  Wie  kann  man  überhaupt  sich 


müssen.  loh  habe  den  Weg  für  passierbar  gehalten,  H.  hat  ihn  nicht  gesehen, 
i  st  also  gar  nicht  ,in  der  Lage,  mein  Urteil  zn  bestreiten.  Gleichwohl  thut 
er  es  in  seiner  Kritik.  Ist  das  etwas  anderes  als  die  sürete  präentieuse^  welche 
er  an  anderen  zu  tadeln  sich  berofen  fohlt?  Sachlich  änisert  sich  der  Qeneral- 
migor  von  Oppermann  hierüber  (a.  a.  0.):  „Durch  die  Einsattelung  ver- 
mag man  ohne  Schwierigkeit  weiter  vorzudringen  und  auf  dem  sich  langsam 
wieder  senkenden  Boden  und  verschiedenen  Wegen  längs  eines  Baches  auf  die 
Nordseite  des  Gebirges  und  zu  dem  Querthal  bei  Ellein-Bremen  zu  gelangen. 
....  Die  Unternehmung  war  kühn  und  gefahrvoll,  doch  beim  Gelingen  von 
unberechenbarem  Erfolg.^^ 
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vorstellen,  dafs  ein  römischer  Geschichtschreiber,  welcher  behauptet 
seine  Aufgabe  ernst  zu  fassen,  ganze  Schlachtfelder,  ganze  Ortlich- 
keiten  rein  erfunden  habe?  Wenn  Tacitus  erzählt,  Caecina  sei  vor- 
ausgesandt, um  die  Wälder  zu  durchforschen  und  Wege  durch 
Sümpfe  zu  legen,  was  hat  diese  Thatsache  mit  der  Bhetorik  zu 
schaffen?  Was  für  ein  schriftstellerischer  Effekt  soll  damit  erzielt 
werden,  wenn  der  Autor  sagt,  das  Schlachtfeld  von  Idistaviso  habe 
in  einer  Ebene  sich  befunden,  neben  welcher  auf  der  einen  Seite 
der  Muls,  auf  der  anderen  die  Berge  ausspringende  Winkel  ge- 
bildet haben,  oder  die  Ebene  auf  der  letzten  Wahlstatt  sei  auf  der 
einen  Seite  durch  einen  Flufe,  auf  der  anderen  von  Wald  ein- 
geschlossen gewesen?  Diese  und  alle  anderen  örtlichen  Angaben  auf 
Erfindung  des  Geschichtschreibers  zurückzuführen,  ist  doch  der  reine 
Unverstand.  —  Man  wirft  ein,  Tacitus  sei  nicht  selbst  in  Deutsch- 
land gewesen,  er  habe  die  Gegenden  der  Kämpfe  nicht  selbst  ge- 
sehen. Als  ob  es  darauf  ankäme.  Nicht  deshalb  halten  wir 
den  Bericht  des  Tacitus  für  wahr,  weil  wir  glauben,  der  Autor 
selbst  sei  Augenzeuge  der  Begebenheiten  gewesen,  sondern  weil 
wir  annehmen  müssen,  dals  seinen  Darstellungen  die  Berichte 
von  Augenzeugen  zu  gründe  gelegen  haben.  Dafs  aber  die  Römer 
den  örtlichkeiten  der  Kämpfe  von  vornherein  ein  besonderes  Inter- 
esse zugewandt  haben,  beweist  der  Umstand,  dafs  bei  Gelegenheit 
des  Triumphzuges,  welchen  Germanicus  über  die  Deutschen  feierte, 
Abbildungen  der  Schlachtfelder  mit  herumgeführt  wurden.  Würden 
dies  lediglich  Phantasiebilder  römischer  Zeichner  gewesen  sein,  so 
würde  jeder  römische  Soldat,  welcher  die  Feldzüge  mitgemacht  hotte, 
solche  Künstler  ausgelacht  haben.  —  Nun  sind  aber  die  Orts- 
beschreibungen- bei  Tacitus  und  Dio  z.  T.  so  eingehend,  dals  es 
ein  wahres  Wunder  sein  mü&te,  wenn  dieselben  auf  zwei  oder 
mehr  Gegenden  zuträfen.  Es  kann  daher  auf  dem  Wege  der 
Disjunktion  gezeigt  werden,  wie  mit  AusschluJB  aller  übrigen  Fälle 
die  betreffenden  Schlachtfelder  stets  nur  an  einer  einzigen  Stelle 
gelegen  haben  müssen.  Dieser  Weg  ist  freilich  ein  mühsamer. 
Der  Pessimismus  hat  leichteres  SpieL^)  Indessen  muis  der  von 
mir  eingeschlagene  Weg  sicherlich  zum  Ziele  führen.  Entgegen 
dem  Urteile  Haupts,  dafs  in  meiner  Arbeit  keine  wissenschaftliche 

*)  Auch  die  Behauptung,  die  yarusschlaoht  müsse  naoh  Barenau  verlegt 
werden,  weil  dort  römisohe  Münzen  gefunden  seien,  hat  den  Yorteil,  dafo  ihr 
ohne  Tieles  Nachdenken  jeder  zustimmen  und  doch  für  einen  gelehrten  Mann 
gelten  kann. 
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Methode  zu  erkennen  sei,  hat  denn  auch  Goebel  (Neue  Jahrb.  für 
PhiL  \L  Päd.  II,  1887  S.  603  ffi)  die  Richtigkeit  meiner  Beweis- 
mittel vollständig  anerkannt  —  Nur  durch  eine  Verkennung  der 
logischen  Gesetze  erklärt  es  sich  denn  auch,  wenn  meine  Gegner 
mir  es  gelegentlich  als  Anmalsung  auslegen,  dafs  ich  es  unter- 
nommen habe,  alle  anderen  Hypothesen  aufser  der  meinigen  jedesmal 
als  unrichtig  zu  erweisen,  während  doch  gerade  in  einer  solchen 
Operation  das  disjunktive  Beweisverfahren  besteht 

Ein  dritter  Einwand,  den  der  Pessimismus  gegen  die  Resultate 
meiner  Untersuchungen  erhebt,  besteht  in  der  Behauptung,  die 
Beschaffenheit  des  Bodens  habe  sich  seit  der  Römerzeit 
so  sehr  geändert,  dafs  die  von  den  römischen  Schrift- 
stellern beschriebenen  örtlichkeiten  nicht  mehr  wieder- 
zuerkennen seien.  So  sagt  J.  Mähly  (Blätter  für  hterariscbe 
Unterhaltung  1887  Nr.  45):  Jedenfalls  ist  mit  Wäldern  und  Sümpfen 
seit  zweitausend  Jahren  eine  so  radikale  Änderung  vor  sich  ge- 
gangen, daJs  man  mit  ihnen  zujn  Behufe  einer  Controle  Taciteischer 
Schilderung  nicht  mehr  operieren  kann."  Dieses  Urteil  ist  um  so 
bestechender,  je  allgemeiner  der  Gedanke  gefafst  ist  Es  muls  aber 
wohl  bedacht  werden,  dafs  es  sich  bei  der  Auffindung  der  frag- 
lichen Heerwege  und  Schlachtfelder  nicht  um  allgemeine  Verhält- 
nisse, sondern  jedesmal  um  ganz  bestimmte  Ortlichkeiten  handelt, 
dafs  aber  für  diese  der  Nachweis,  wie  sie  zur  Römerzeit  gestaltet 
gewesen  sind,  in  jedem  einzelnen  Falle  geführt  werden  kann.  Wel- 
ches sind  denn  die  fraglichen  örtlichkeiten?  Es  kommt  einmal  die 
Gegend  von  Iburg  in  betracht  Hier  nehme  ich  ebenso  wie  bei 
der  Gegend  von  Idistaviso  an,  dafs  die  Gebirge  einst  wie  jetzt 
bewaldet  waren.  Im  Ernste  wird  auch  diesen  Grundsatz  niemand 
anfechten  wollen.  Zu  beweisen  ist  nur,  dals  die  Gegend  von 
Hagen  der  Mitteilung  des  Dio  entspricht,  nach  welcher  das  Heer 
des  Yarus  am  zweiten  Tage  in  eine  offene  Gegend  gekommen  ist 
Ich  hatte  dies  bereits  früher  auf  grund  der  dortigen  Bodenverhält- 
nisse, sowie  der  Ortsnamen  angenommen.  Jetzt  bin  ich  in  der 
Lage,  die  Richtigkeit  meiner  Vermutung  noch  durch  altgermanische 
Gräberfunde,  welche  auf  den  Feldern  zwischen  Hagen  und  Leeden 
rechts  und  links  der  Chaussee  angetroffen  worden  sind,  zu  bestäti- 
gen. —  Aber  auch  die  Ortlichkeit  bei  Leeden  muls  in  alten  Zeiten 
eine  derartige  Beschaffenheit  gehabt  haben,  dals  die  Beschreibungen 
unserer  Quellen  hierauf  völlig  passen.  Auch  hier  dürfen  wir  an- 
nehmen,  dafs  die  Höhen   einst  wie  jetzt  bewaldet  waren.     Die 
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Wiesen  femer  missen  zu  der  Bötner  Zeit  noch  niedriger  als  heut- 
zutage gelegen  haben,  wie  die  Auffindung  eines  menschlichen 
Skeletts  in  der  Tiefe  von  5 — 6'  beweist,  und  nlüssen  dement- 
sprechend noch  sumpfiger  als  jetzt  gewesen  sein.  In  dem  Thale 
zwischen  Leeden  und  Lengerich,  wo  sich  recht  gut  ein  Teil  der 
Kämpfe  abgespielt  haben  kann,  "besteht  der  Untergrund  geradezu 
aus  Moor.  Endlich  werden  auch  in  der  Nähe  des  erstgenannten 
Ortes  bereits  in  alten  Zeiten  Ackerfdder  gewesen  sein.  Urkundlich 
wird  dies  wenigstens  aus  der  Zeit  Heinrichs  IV.  bestätigt 

Dafs  die  Moore  in  alten  Z^ten  dieselbe  Ausdehnung  wie 
heute  hatten,  beweisen  die  in  ihnen  gefundenen  Bohlwege. 
Dafs  aber  feuchtes  Bruch-  und  Wiesenland,  wo  nicht  durch 
Aufschwemmung,  künstliche  Entwässerung  oder  sonstige  nachweis- 
baren Vorgänge  eine  Umgestaltung  des  Bodens  eingetret^  ist, 
damals  wie  heute  passierbar  sein  konnten,  beweist  die  Richtung 
verschiedener  Moorbrücken,  welche  eine  Fortsetzung  der  Römer- 
wege durch  die  genannten  Flädien  zur  Voraussetzung  hat  Evident 
tritt  dies  durch  die  Richtung  der  Moorbrücken  zwischen  Bragel 
und  Mehrholz  zu  Tage,  w^he  beweist,  dafe  bereits  auf  dem  Wege 
über  Diepholz  und  Lemförde  ein  Verkehr  möglich  war.  Die  Vor- 
stellung, als  w^m  alle  Winsen  und  Niederungen  in  alten  Zeiten 
tiefe,  undurchdringliche  Sümpfe  gewesen  wären,  ist  einfach  in  das 
Reich  der  Fabeln  zu  verweisen. 

Auch  für  die  örtlichen  Verhältnisse  bei  Barenau  und  bei 
den  pontes  longi  läfst  sich  der  Nachweis  Uefem,  dafs  sie  den 
Beschreibungen  unserer  Quellen  entsprochen  habön  mtlssen.  Dals 
die  Dammer  Berge  einst  dicht  bewaldet  waren,  ist  durch  die 
Namen  der  Ortschaften  klar  erwiesen.  Anderseits,  machen  es  die 
alten  Denkmäler  und  Funde,  insbesondere  auch  die  Richtung  der 
Bohlwege  deutlicdi,  dafe  ein  Verkehr  am  Rande  der  Moore  entlang 
stattgefunden  haben  mufs,  und  es  muis  durchaus  verwerflich  er- 
scheinen, wenn  die  Kritik,  anstatt  auf  alle  diese  Dinge  einzugehen 
und  jeden  einzehien  Fall  für  sich  zu  behandeln,  ins  Blaue  hinaus 
behauptet,  die  Terrainverhältnisse  seien  nicht  mehr  festzustellen. 
So  etwas  ist  ja  recht  bequem,  wissenschaftlich  aber  ist  es  nicht 
—  Auch  hinsichtlich  der  Schlachtfelder  von  Idistaviso  und  Leese 
giebt  es  nicht  einen  einzigen  Einwand,  der  auf  grund  jener  pessi- 
mistischen Vorstellung  mit  einigem  Schein  des  Rechts  gegen  meine 
Hypothesen  geltend  gemacht  werden  könnte.  Wer  hat  das  Recht 
dazu,  zu  behaupten,  die  Wiesen  und  Ackerfelder  an  den  Ufam 
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der  Weser  seien  früher  bewaldet  gewesen?  Wer  darf  einwenden, 
das  Wesergebirge  habe  früher  keinen  Waldbestand  gehabt?  Auch 
bei  Leese  sind  die  Verhältnisse  derartig,  dals  die  Yerteilung  von 
Wald  und  Feld,  wie  sie  noch  vor  einigen  Dezennien  vorhanden 
war,  sich  als  die  natürliche  ei^ebi  Auch  stinunen  mit  dieser 
Annahme  die  Wallreste  und  Gräberfunde  der  Gegend  übereüi. 
Der  Einwand,  die  Bodenverhältnisse,  wie  sie  zur  fiömerzeit  ge- 
wesen wären,  entzögen  sich  der  Kontrolle,  muis  deswegen  als 
irrig  zurückgewiesen  werden.*) 


8.  Kapitel.    Ranke. 

In  den  Becensionen  meines  Buches  ist  mir  vielfach  die  Ansicht 
entgegengetreten,  dals  ich  auf  die  Darlegungen  Bankes  (Welt- 
geschichte III,  25  £,  AnaL  272  S.)  betreff  der  Yarusschlacht 
nicht  genügend  eingegangen  wäre.  Auch  hat  man  die  letzteren  wohl 
als  mafsgebend  angesehen,  um  „die  Frage  nach  der  Ortlichkeit  der 
Katastrophe  ganz  anders  zu  stellen,^'  als  durch  mich  geschehen.') 

^)  Zum  SchliÜB  seiner  Kritik  sagt  Mähly:  „Das  letzte  Wort  wird  weder 
Tacitus  noch  ein  anderer  Schriftsteller,  noch  auch  die  äu&ere  Eonfigoration 
der  Bodenoberfläohe,  sondern  das,  was  ans  dem  Innern  des  Bodens  zu  Tage 
gelangt,  zu  sprechen  haben."  Nach  der  Ansicht  Mählys  scheinen  die  pontes 
lengi,  die  Baronauer  Münzen,  die  Ohmar  Schleodersteine  nicht  im  Innern  des 
Bodens  gefanden  zu  sein.  Oder  wartet  der  Kritiker  mit  Yeltman  noch  daiaaC, 
dafii  „der  Adler  der  einen  Yariamschen  Legion"  im  Sumpfe  wiedergefunden 
werde? 

«)  So  A(sbach)  im  literar.  Centralblatt  1887.  33.  Der  übrigens  durchaus 
wohlwollende  Becensent  ist  der  Meinung,  der  bei  Strabon  (o.  1^1)  erwähnte  Hufe 
^lat  habe  nicht  die  thüringische  Saale  sein  können.  Denn:  „es  erscheint  uns 
völlig  ausgeschlossen,  dafe  ein  Schwerverletzter,  wie  Drusus  war,  von  der  thür. 
Saale  bis  in  das  Teutoburger  Waldgebirge  gebracht  werden  konnte."  £r  ver- 
mutet daher,  mit  jenem  Namen  sei  die  Tssel  gemeint.  „Zwischen  ihm  und  dem 
Rheine  kriegte  und  siegte  Drusus,  als  er  starb"  (ov  fura^v  9cal  rov  *Pi^ov  noleftch^ 
Koi  Mad'a^Sr  J(H)vao£  SrtXtvrrictv  6  r^/tavixog).  Diese  Ansicht  ist  aber  nicht 
einleuchtend,  wenn  wir  daneben  den  Bericht  des  Die  (55,  1)  halten,  nach 
wachem  Drusus  seinen  letzten  Feldzug  bis  zur  Elbe  ausgedehnt  hat,  sowie 
die  Bemerkung  des  Strabon  selbst,  welcher  nach  Aufzahlung  einer  Beihe  östlich 
der  Yssel  wohnender Y^er,  wie  der  Cherusker,  Cäiatten,  Chauken,  Kimbrer  u.  a. 
mitteilt,  dafis  Drusus  die  meisten  dieser  Yölker  unterworfen  habe,  und  wenn  wir 
berücksichtigea,  dals  diese  Mitteilung  in  unmittelbarer  Anknüpfung  an  die 
Worte:  al  furaiv  xai  xoi  *I^ov  noXafimv  xai  Ha&o^tov  gemacht  wird.  Bi 
wird  deswegen  angenonmien  werden  müssen,  dafii  Strabon  mit  den  Worten: 
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Die  Erklärung  für  mein  Verfahren  liegt  in  dem  S.  114  meines 
Buches  Gesagten.  Danach  habe  ich  mich  von  der  Überzeugung 
leiten  lassen,  dafs  die  Darlegungen  Rankes  durch  Mommsen 
(Römische  Gesch.V,  S.  41  Berlin  1885)  bereits  hinreichend  widerlegt 
worden  seien  und  deshalb  keine  weiteren  Anhänger  mehr  finden 
würden.  Hätte  ich  jedoch  gewufst,  dafs  ich  mich  in  dem  letzteren 
Punkte  täuschte,  so  würde  ich  dasjenige,  was  ich  hier  zu  sagen 
habe,  im  wesentlichen  bereits  in  meiner  früheren  Arbeit  vorgetragen 
haben. 

Die  Aufistellung  Rankes  besteht  der  Hauptsache  nach  darin, 
dafs  er  die  Glaubwürdigkeit  des  Berichts  von  der  Varus- 
schlacht, wie  er  sich  bei  Cassius  Dio  findet,  in  Zweifel 
zieht  Diesen  Zweifel  knüpft  er  zunächst  an  die  Mitteilung  des 
Schriftstellers,  nach  welcher  „alle  Befehlshaber"  des  Varianischen 
Heeres  sich  selbst  getötet  haben  sollen.  Er  sagt:  „diese  letzte 
Nachricht  ist  die  unglaubwürdigste  von  allen,"  und  er  meint,  dab 
ein  solches  Ereignis,  wenn  es  sich  in  diesem  oder  auch  nur  an- 
näherndem Umfange  zugetragen  haben  sollte,  von  den  der  Zeit 
nahestehenden  Autoren,  von  welchen  uns  kürzere  Berichte  erhalten 
sind,  mit  grofser  Emphase  wiederholt  worden  wäre.  „Aber,  fahrt 
er  fort,  diese  geben  überhaupt  einen  ganz  anderen  Bericht  von 
der  Varusschlacht    Ihnen  zufolge  ist  das  römische  Lager  in  seinem 


ov —  xad-o^d-cSv  nicht  einen  unbedeutenden,  sonst  nicht  näher  bekannten  Zug  des 
Drusus  in  das  winzige  Gebiet  zwischen  Rhein  und  Yssel,  sondern  den  letzten 
Feldzug  des  Drusus  zwischen  Rhein  und  Elbe,  bez.  Saale  überhaupt  gemeint 
habe.  Der  Einwand  Asbachs,  es  erscheine  ausgeschlossen,  dals  ein  Schwer- 
verletztor einen  so  weiten  Weg  zurückgelegt  haben  könnte,  ist  nicht  zutreffend. 
Denn  Strabon  sagt  nicht,  dals  Drusus  in  der  Nähe  der  Saale  tödlich  verletzt 
worden  sei,  sondern  er  behauptet  in  Übereinstimmung  mit  den  sonstigen  Berich- 
ten nur,  derselbe  habe  bei  Gelegenheit  seines  Eriegszuges,  welcher  die  Unter- 
werfung der  Völker  zwischen  Rhein  und  Saale  zur  Folge  hatte,  seinen  Tod  ge- 
funden. An  welcher  Stelle  ihn  aber  die  Krankheit  überfiel  oder  seine  Verletzung 
stattfand,  darüber  ist  in  unseren  Quellen  mit  keiner  Silbe  die  Rede.  Nebenbei 
soll  übrigens  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dals  Asbach  im  Irrtome 
zu  sein  scheint,  wenn  er  annimmt,  Drusus  habe  seinen  Rückzug  in  einer  Rich- 
tung unternommen,  in  welcher  es  weder  Wege,  noch  vorbereitete  FluMber- 
gänge  gegeben  habe.  Fand  vielmehr  der  Zug  des  Drusus  i.  J.  9,  wie  ich  an- 
genommen habe,  in  der  Weise  statt,  dals  der  Feldherr  bei  Höxter  über  die 
Weser  setzte  und  von  hier  aus  bis  zur  Elbe  vorrückte,  so  konnte  er  auf  seinem 
Rückzuge  denselben  Weg  bis  zur  Weser  wieder  einschlagen,  um  von  hier  aus 
einen  bereits  i  J.  11  befahrenen  Wog  bis  zum  Sommerlager  an  der  L^pe  zu 
benutzen. 
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ruhigen  Bestand  in  einem  Augenblick  angegriffen  word^en,  in  wel- 
chem Varus   auf  seinem  Tribunal  zu   Gericht  safs. Die 

beiden  Berichte  sind  grundverschieden,  und  ich  wage  keinen  Ver- 
such, sie  zu  einem  Ganzen  zu  gestalten.  Darf  ich  eine  Meinung 
über  die  Differenz  aussprechen,  so  würde  sie  dahin  gehen,  dafs 
der  letzterwähnte  Bericht  in  der  Hauptsache  wahrheitsgetreu  ist 
....  Im  allgemeinen  stimmt  er  auch  mit  der  Schilderung  über- 
ein, welche  Tacitns  von  dem  Wiederauffinden  des  Lagers  in  etwas 
späterer  Zeit  gegeben  hat;  man  glaubte  damals  dieses  selbst  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  und  in  den  Vorkehrungen,  die  zu 
weiterer  Verteidigung  getroffen  wurden,  zu  erkennen.  Von  dem 
Bericht  Dies  sollte  ich  meinen,  dafs  er  ein  partielles  Ereignis, 
welches  bei  dem  Durchzug  einer  Abteilung  römischer  Truppen 
durch  die  germanischen  Urwälder  vorkam,  richtig  geschildert  — 
nur  insofern  irrig,  dals  er  die  Anwesenheit  des  Varus  bei  derselben 
voraussetzt  imd  die  partielle  Niederlage  für  eine  allgemeine  erklärt 
Sollte  sich  Varus  wirklich,  um  einen  Aufruhr  in  einer  entfernten 
Landschaft  zu  bekämpfen,  mit  seinem  ganzen  Heere  in  Bewegung 
gesetzt  haben,  und  zwar  mit  dem  ungeheuren  Trofs,  der  ihm  zu- 
geschrieben wird?" 

Ich  bin  nie  einen  Augenblick  in  Zweifel  gewesen,  dajüs  diese 
Ansicht  unseres  grolsen  Historikers  verfehlt  ist  Denn  zunächst 
würde  es  doch  im  höchsten  Grade  merkwürdig  sein,  wenn  ein 
so  eingehender  und  anschaulicher  Bericht,  wie  wir  ihn  bei 
Cassius  Dio  finden,  einfach  aus  der  Luft  gegriffen  wäre.  Aber 
auch  die  Auslegung  Rankes,  nach  welcher  diese  Nachrichten  „sich 
auf  die  Unfälle  einer  besonderen  Heeresabteilung,  die  von  Varus 
zur  Bekämpfung  einer  partiellen  Feindseligkeit  abgeschickt  war, 
beziehen  mögen,"  hat  nicht  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Denn 
abgesehen  davon,  dals  die  spätere  Einfügung  des  Varus  in  den 
vorhandenen  Bericht  doch  sehr  auffallend  sein  müfste,  spielt  gerade 
der  gro&e  Trofs,  das  Massenhafte,  wodurch  die  Gefahren  des  römi- 
schen Heeres  zum  Teil  verschuldet  sind,  eine  wesentliche  Rolle  in 
demselben  und  läfst  sich  in  keiner  Weise  wieder  aus  dem  Ganzen 
herausschälen,  ohne  dieses  selbst  zu  Falle  zu  bringen.  Es  liegt 
doch  auch  gewifs  eine  schwerwiegende  Bestätigung  für  die  Glaub- 
würdigkeit des  Dio  in  dem  Umstände,  dafs  Tacitus  die  beiden 
Lager,  welche  nach  der  Dionisohen  Quelle  angenommen  werden 
müssen,  wirklich  erwähnt  Umgekehrt  sind  die  Mitteilungen  des 
Tacitus  mit  der  Annahme,  dafs  es  sich   um  die  Erstürmung  eines 
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einzigen  Lagers  gehandelt  habe,  nicht  zu  Teranigen,  nnd  die  Er- 
kHming  Bankes:  „man  glaubte  damals  dieses  (Lager)  selbst  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  und  in  d^  Vorkehrungen,  die  zu  weiterer 
Verteidigung  getroffen  wurden,  zu  erkennen'*  kann  unmöglich 
überzeugen.  Wer  die  Worte  des  Tacitus:  prima  Vari  castra  laiö 
ambitu  et  dimensis  principiis  trium  legionum  manns  ostentabatd; 
dein  semmUo  vallOy  humili  fossa  acdscbe  iam  reliquiae  cansedisse 
intellegebantur  unbefangen  liest,  mufs  unter  diesen  V^^scfaanzungen 
zwei  solche  Lager  verstehen,  welche  auf  dem  Marsche  nach  Mä- 
ander aufgesdilagen  wurden.^) 

Nach  demselben  Schriftsteü^  lagen  auch  die  Leichen  der  er- 
schlagenen Römer  nicht  an  jenem  befestigten  Orte,  wo  sich  doch 
der  Hauptkampf  entsponnen  haben  müfete,  sondern  auf  freiem  Fdde. 
Die  ganze  Katastrophe  aber  hatte  sich  im  Teutoburger  Walde  ab- 
gesponnen. Velleiiis  sagt,  dafs  das  römische  Heer  von  WÄldem 
und  Sümpfen  eingeschlossen  gewesen  wäre;  Florus  erklärt,  nichts 
sei  blutiger  gewesen,  als  jenes  Morden  in  den  Sümpfen  und  Wäldern. 
Wie  kann  man  sich  denken,  Varus  habe  sich  zu  seinem  Sommer- 
lager eine  solche  Ctegend  auserkoren,  wie  sie  hier  beschrieben  wird? 
Wird  man  dasselbe  nicht  vielmehr  da  zu  suchen  haben,  wo  die 
örüichkeit  etwas  mehr  Beize  bot  und  vor  allem  wegen  ihres  Ver- 
kehrs etwas  günstiger  gelegen  war?  Und  nun  gar  die  XJnwahr- 
scheinlichkeit,  dafs  die  Deutschen,  ohne  den  Argwohn 
der  Römer  zu  erregen  oder  ohne  dafs  diese  die  nötigen 
Wachen  ausgestellt  hatten,  massenhaft  zu  den  Feinden 
eingedrungen  sein  sollen.  Mommsen  hat  in  der  Hauptsache 
jedenfalls  recht,  wenn  er  (R  G.  V.  S.  41)  sagt:  „Die  friedliche 
Rechtspflege  des  Varus  und  die  Erstürmung  des  Lagers  kennt  die 
bessere  Überlieferung  beide  auch  und  in  ihrem  ursächlidien  Zusam- 
menhang; die  lächerliche  Schilderung,  dafs,  während  Varus  auf 
dem  Gerichtsstubl  sitzt  und  der  Herold  die  Parteien  voiladet,  die 
Germanen  zu  allen  Thoren  in  das  Lager  einbrechen,  ist  nicht  Über- 
lieferung, sondern  aus  dieser  verfertigtes  Tableau.** 

Hierzu  kommt  aber  noch,  dafs  die  Quellen  übereinstimmend 
von  einem  Hinterhalte  reden,  der  dem  römischen  Heere  gelegt  worden 
ist  So  heifst  es  bei  Velleius:  indusus  sihns^  pcdudibus^  insidiis. 
Besonders  ins  Gewicht  fällt  auch  die  Bemerkung  Strabons  (Geogr. 
291):  TQ(a  Täyfiaxa  'Pwfiaiwv  /ierd  rov  ffXQaj^yov  Ovuqov  KovtvrtXXiov 


^)  Man  vergleiclie  meine  späteren  Ausfühmngen  dieses  Punktes. 
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naQaffnovStjSivxa  dmoSXiTo  e^  iviS^ag.  Ich  glaube,  diese  Stellen 
rufen  zunächst  nicht  Eindrücke,  wie  sie  mit  dem  Überfalle  eines 
Lagers  verbunden  sind,  hervot,  wohl  aber  stimmen  sie  vortreflKdi 
zu  dem  Bericht  des  Dio,  nach  welchem  das  römische  He^  auf 
dem  Marsche,  als  es  arglos  seines  Weges  zog,  „von  einem  Hinter- 
halte aus^^  überfallen  wurde. 

Wir  dürfen  auch  die  Stelle  Ann.  H,  46:  quoniam  tres  vagas 
legiones  et  ducem  fraucUs  ignarum  perfidia  deceperit  mit  -heran- 
ziehen. Die  Handschrift  hat  hier  freilich  tres  vacuas  legiones, 
während  vagas  eine  Verbesserung  Drägers  ist  Aber  diese  Kon- 
jektur ist  durchaus  richtig;  sie  ist  eine  der  besten,  welche  wir 
besitzen.  Man  hat  sich  vergeblich  den  Eopf  darüber  zerbrochen, 
wie  man  dem.  Worte  vactsas  einen  richtigen  Sinn  geben  könne. 
Nach  der  einen  Jlrklärung  soll  dasselbe  soviel  heifsen,  wie  non 
plenas,  obwohl  wii*  nirgendwo  er&hren,  dafs  die  Legionen  nicht  voll- 
zählig gewesen  wären.  Ln  Gegenteil  galt  die  Niedermetzelung  des 
Yarianischen  Heeres  als  ein  schweres  Unglück,  als  das  schwerste, 
welches  nach  der  Niederlage  des  Crassus  im  Partherlande  sich  er- 
eignet hatte.  Überdies  würde  es  ganz  gleichgültig  gewesen  sein, 
ob  die  im  Teutoburger  Walde  überfeillenen  Legionen  zur  Zeit  voll- 
zählig waren  oder  nicht,  da  doch,  wenn  dieselben  etwa  „durch 
Absendung  von  Detachwnents"  redudert  gewesen  wärea,^)  diese 
detachierten  Abteilungen  gleichwohl  vernichtet  wurden.  Der  Aus- 
druck „nicht,  vollzählig"  war  also  unpassend  gewählt  gewesen,  da 
die  Soldaten  der  drei  Legionen  unter  allen  Umständen  vollständig 
niedergemacht  wurden;  es  hätte  vielmehr  dafür  dispersas  oder  der- 
gleichen gesagt  werden  müssen.  —  Nach  einer  anderen  Erklärung 
soll  vacuas  soviel  heifsen,  wie  „entblöfst,  sich  selbst  überlassen," 
was  der  Fall  gewes^  sein  soll,  nachdem  die  Soldaten  den  Feld- 
herm  durch  den  Tod  verloren  hatten.  Als  ob  nicht  eine  solche 
Erklärung  mit  den  folgenden  Worten:  et  ducem  fraudis  ignarum^ 
welche  die  damalige  Existenz  des  Yarus  voraussetzen,  in  Wider- 
spruch stände.  Auch  wissen  wir  aus  Florus,  dats  der  Tod  des  Yarus 
erst  eine  Folge  der  Katastrophe  und  nicht  umgekehrt  diese  eine 
Folge  seines  Todes  gewesen  ist  —  Nach  einer  weiteren  Erklärung 
soll  vacuas  soviel  heifsen,  wie  otiosas^  d.  h.  die  Legionen  sollen 
zum  Kampfe  nidit  vorbereitet  gewesen  sein,^)  oder  auch  soviel  wie 


>)  So  meint  Pfitzner. 

■•»)  Diese  AuslegoDg  stammt  von  Walthev  hör. 


Digitized 


by  Google 


24  3.  Kapitel. 

inerteSf  d.  h.  sie  sollen  „unbeschäftigt",  ,,(iaher  bei  einem  plötzlichwi 
Angriff  leicht  zu  bewältigen"  gewesen  sein.  Die  letztere  Erklärang 
giebt  Zangemeister  (Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst  1887  III,  S.  238).  Derselben  steht  jedoch  der  Sprachgebraudi 
bei  Tacitus  im  Wege.  Eine  Vergleichung  sämtlicher  Stellen  bei 
diesem  Schriftsteller  ergiebt  vielmehr,  dafs  das  Wort  wohl  in  dem 
Sinne  von  „ledig,"  aber  nie  in  dem  Sinne  von  iners  gebraucht 
worden  ist  So  heifst  es  Ann.  11,  3:  Ärmenia-vacua  (ohne  König, 
herrenlos),  II,  44 :  vacui-metu  (frei  von  Furcht),  II,  76 :  provinciani' 
vacuam  (ledig),  III,  47:  vacuum  gloria  (des  Ruhmes  bar),  IV,  20: 
iter-periculis  vacuum  (frei  von),  IV,  70:  vacuum  poena  (frei  von), 
VI,  34:  vacuos  Colchos  (herrenlos),  VI,  40:  sacerdoiia-vacua  (er- 
ledigt), VI,  51:  vacuos-penates  (ledig),  XI,  12:  vacuo  aduitero  (ledig), 
XI,  21:  vacuiS'porticibus  (unbesetzt),  XII,  2:  vacuam  aemulatione 
(frei  von),  XII,  5:  cura  vacuus  (frei  von).  Ebenso  XII,  13.  34  50- 
61.  XIII,  44.  54.  55.  XIV,  26.  28.  XV,  8.  17.  34.  36.  40.  XVI,  13. 
Hist  I,  86.  88.  II,  14.  71,  90.  lU,  2.  23.  29.  33.  47.  77.  IV,  12. 
39:  V,  1.  9.    Agr.  32.  40. 

Aber  auch  Hist  I^  80:  is  quo  magis  vacuus  quietis  castris 
iussa  exsequeräur^  vehicula  cdhortis  incipiente  nocte  onerari  aperto 
armamentario  iubet  —  kann  das  Wort  in  keinem  anderen  Sinne 
gefafst  werden.  Es  heifst  hier  „frei",  „unbehelligt  von  Hinder- 
nissen". —  Ebenso  bedeutet  auch  Hist  IV,  17:  proinde  arriperent 
vacui  occupatos  integri  fessos  das  Wort  va^cuus  nicht  etwa  „un- 
thätig"  oder  „träge",  sondern  „ledig",  „unbehindert"  im  Gegensatz 
zu  occupatus^  d.  h.  im  Gegensatz  zu  dem  durch  irgend  welche 
störende  Beschäftigung  oder  Hindemisse  in  Anspruch  Genommenen. 
Es  ist  demnach  synonym  mit  integer.  —  Dasselbe  gilt  für  Agr.  37: 
Britanniy  qui  adhuc  pugnae  expertes  summa  collium  insederant 
et  paucitatem  nostrorum  vacui  spernebant,  degredi  paulatim  et 
circumire  terga  vincentium  coeperant  Auch  hier  bedeutet  das 
Wort,  dafs  die  Britannier  bisher  nicht  durch  den  Kampf  in 
Anspruch  genommen,  dafs  sie  integri  (Gegens.  occupatio  vgl. 
pugnae  expertes)  waren,  sodafs  sie  in  der  Lage  waren,  jeden  Augen- 
blick mit  frischen  Ejaften  in  den  Kampf  einzugreifen.*)  So  heilst 
auch  vacare  „durch  nichts  Störendes  in  Anspruch  genommen  sein", 
sodafe  man  in  der  Lage  ist,  sich  nun  gerade  einem  bestimmten 


')  Dasselbe  besagt  vacuus  in  der  von  Höfer  (die  Yanisscblacht,  ihr  Yerlanf 
und  ihr  Schauplatz.    Leipzig  J888,  S.  226  f.)  oitierten  Stelle:  b.  Alex.  2. 
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Gegenstande  zn  widmen. i)  Würde  nun  die  Leseart  tres  vacuas 
legiones  richtig  sein,  so  würde  dieser  Ausdruck  nicht  etwa,  wie 
Zangemeister  nach  dem  Vorgange  Walthers  meint,  soviel  heifsen 
wie:  „bei  einem  plötzlichen  Angriff  leicht  zu  bewältigen,"  sondern 
vielmehr:  „durch  kein  Hindernis  in  Anspruch  genommen,''  daher 
„für  den  Kampf  jeden  Augenblick  bereif'.  Es  würde  also  gerade 
das  Gegenteil  von  dem  bedeuten,  was  Zangemeister  will  Dafs 
unter  diesen  Umständen  vacuas  in  der  einzigen  aus  Tacitus  zu 
erweisenden  Bedeutung,  weil  es  eine  vorteilhafte  Lage  des 
römischen  Heeres  bezeichnen  würde,  ganz  und  gar  nicht 
am  Platze  ist,  dürfte  nicht  schwer  einzusehen  sein. 

Demnach  ist  eine  Änderung  der  Stelle  unbedingt  geboten,  und 
es  ist  selbstverständlich,  dafs  wir  hierbei  zunächst  zu  der  fast 
gleichen  Form  vagas  unsere  Zuflucht  werden  nehmen  müssen. 
Vagtis  kommt  allerdings  wiederholt  bei  Tacitus  in  der  Bedeutung 
„umherstreifend",  „sich  umhertreibend",  „unstät"  vor.  So  Ann.  H, 
52:  vagos  primum  et  latrociniis  suetos.  11,  55:  vagum  ac  Ubsci- 
vientem  par  agros  militem.  III,  7:  vagus  interim  per  amoena 
Asiae.  Ebenso  HI,  20.  IV,  4  24.  VI,  22.  XH,  13.  15.  20.  30.  56. 
Xm,  39.  Hist  I,  79.  H,  8.  93.  96.  III,  21.  35.  48.  IV,  15.  50. 
Agr.  37.  Auch  schliefst  das  Wort  stets  den  Begriff  der  Bewegung  ein. 
Indessen  liegt  die  Verbreitung  über  einen  weiten  Raum  nicht  not- 
wendig in  demselben,  wie  aus  Hist.  I,  46:  quarta  pars  maniptdi 
aparsa  per  commeatus  aut  in  ipsis  castris  vaga  oder  Ann.  I,  66: 
forte  equus  dbruptis  vinculis  vagus  oder  Ann.  I,  39:  vagiper 
wa5  hervorgeht*)  Wohl  aber  verknüpft  sich  stets  der  Begriff 
der  aufgelösten  Ordnung  mit  dem  Worte.  So,  wenn  es 
Ann.  11,45  heifst:  nec^  ut  olim  aput  Germanos,  vagis  inct^rsibus 
aut  disiectas  per  catervas.  Daher  ist  vagus  rumor  (Hist  I,  34) 
ein  unbestimmtes  Gerücht  Dieselbe  Bedeutung  kommt  Hist  II, 
73  in  der  Verbindung  vagis  auctorihus  vor.    Insbesondere  wird 


^)  Die  Stelle  Yeget  m,  10:  vt  cihum  capientes  aut  dormientes  aut  va^ 
cantes  certe,  securos  inennes  discalciatoSf  destratis  equisj  nihil  suspicantes 
ipse  parntuB  invadat  kann  unmöglich  die  für  den  Taciteischen  Sprachgebrauch 
festgestellte  Bedeutung  umstofsen,  zumal  da  auch  hier  der  ungewöhnliche  Ge- 
brauch von  vacare  nur  durch  den  Zusammenhang  gerechtfertigt  und  verständ- 
lich ist 

^  Dafe  der  Schriftsteller  freilich  den  Ausdruck:  tres  vagas  legiones  auf  den 
Aufenthalt  dieser  Legionen  im  Lager  selbst  hätte  beziehen  können,  erscheint 
unmöglich. 


Digitized 


byGoogk 


26  8.  Kapitel. 

das  Wort  von  dem  auf  dem  Zuge  befindlichen  Heere  ge- 
braucht, insofern  dieses  nidit  in  gesdilossenai  GKedem  sich  be- 
findet So  Ann.  XV,  10  von  dem  anrückenden  Heere  des  Vdo- 
geses.  Dafs  dasselbe  zerstreut  gewesen  wÄre,  ist  bei  der  Zusammen- 
stellung der  Worte:  disperso  milite^  qui  in  uno  Juddtus  vag  um 
hostem  prompUus  sustentavisset  ausgeschlossen.  Das  Heer  des 
Tologeses  war  nicht  in  verschiedene  Heerhaufen  getrennt;  sonst 
hätte  auch  der  römische  Feldherr  seine  Streitkräfte  teilen  müssen, 
sondern  es  zog  auf  einmal  heran,  hielt  aber,  weil  es  auf  dem 
Marsche  sidi  befand,  keine  strenge  Ordnung  rin.  —  Weiter  kommt 
in  betracht  Hist  I,  68;  ipsi  medio  vagi^  nhiectis  armis^  magna 
pars  Saudi  aut  palantes,  in  montem  Vocetium  perfugere.  Hier 
hat  vagus  nicht  die  Bedeutung  „zerstreut",  „umherstrwfend",  weil 
sonst  mit  paiantes  eine  Tautologie  entstände.  Vielmehr  heifst  es 
auch  hier:  „in  aufgelöster  Ordnung  befindlich".  —  Noch  klarer 
ist  die  Situation  ffist  IV,  35.  Die  Römer  rücken  hier  im  Zuge 
nach  Novaesium  und  werden  unterwegs  von  Qvilis  überfedlen.  Es 
heifst  daselbst:  qui  (sc.  Civilis)  ubi  rursum  missos  Noveiesium 
frumentatores  datasque  in  praesidium  cohortes  vehä  muÜa  paee 
ingredi  accepit^  rarum  aput  signa  militemy  arma  in  vehicuUs, 
cunctos  liceniia  vagos^  compositus  inv€ulit  ....  pugnatum 
longo  agmine.  —  Wir  sehen,  dafe  der  Ausdruck  tres  vagas  legiones 
nicht  etwa  bedeuten  würde :  „drei  zerstreute  d.  h.  nicht  beisammen 
seiende  Legionen",  sondern:  „drei  Legionen,  welche  ohne  die 
gehörige  Ordnung  einherzogen".  Es  kann  aber  niemand 
bestreiten  wollen,  dafs  eine  solche  Bemerkung  im  Munde  Marbods 
durchaus  angemessen  sein  würda  Marbod  würde  damit  nur  das- 
selbe gesagt  haben,  was  Gassius  Dio  mit  den  Worten:  hncsSaefii^ 
rfj  oSoinogia  ausdrückt  Der  Einwand  Zangemeisters:  „Unnötig 
ißt  daher  die  bereits  in  den  Text  eingedrungene  Konjektur  Drfigers 
vagas  \  sie  ist  aber  noch  dazu  unrichtig,  denn  die  drei  Legionen 
des  Varus  waren  ja  beisammen  auf  dem  Marsche  und  bei  der 
Katastrophe"  trifft  daher  nicht  zu.  —  Ist  dies  das  Verhältnis,  spricht 
so  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  die  betreffende  Stelle  in  der 
Rede  des  Marbod  heifsen  mufs :  guoniam  tres  vagas  legiones  .... 
deceperity  so  darf  dieselbe  auch  mit  einigem  Recht  als  Beweis  dafür 
herangezogen  werden,  dafs  Varus  mit  seinen  drei  Legionen  nicht  in 
sdnem  Standlager,  sondern  auf  dem  Marsche  überMlen  worden  ist 
Auf  die  Bemerkung  Rankes:  „Sollte  sich  Varus  wirklich,  um 
einen  Aufruhr  in  einer  entfernten  Landschaft  zu  bekämpfen,  mit 
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seinem  ganzen  Heere  in  Bewegnng  gesetzt  haben,  und  zwar  mit 
dem  ungeheuren  Trofs,  der  ihm  zugeschrieben  wird?"  hat  Mommsen 
bereits  genügend  geantwortet.  Es  heifst  (a.  a.  0.)  bei  ihm:  „Der 
Dionische  Bericht,  der  einzige,  der  diese  Katastrophe  in  einigem 
Zusammenhang  tiberliefert,  erklärt  den  Verlauf  derselben  in  ge- 
nügender Weise,  wenn  man  nur,  was  Dio  allerdings  nicht  hervor- 
hebt, das  allgemeine  Verhältnis  des  Sommer-  und  des  "Winterlagers 
.  Mnzunimmt  und  die  von  Ranke  mit  Becht  gestellte  Präge,  wie 
gegen  eine  lokale  Insurrektion  das  ganze  Heer  hat  marschier» 
können,  damit  beantwortet." 

Nun  1^  freilich  Ranke  den  Nachdruck  auf  die  Mitteilung 
des  Dio,  dafs,  wie  Varus,  sich  alle  Befehlshaber  seines  Heeres  selbst 
getötet  haben  sollen,  ein  Ereignis,  das,  wenn  es  so  oder  ähnlich 
sich  zugetragen  hätte,  von  den  andren  Autoren  nicht  verschwiegen 
worden  wäre.  Indessen  ist  zunächst  zu  bemerken,  da&  der  Selbst- 
mord eines  Anführers  oder  selbst  eines  Soldaten,  welcher  zu  dem 
Zwecke  vorgenommen  wird,  um  derMifshandlung  oder  der  Gefangen- 
schaft zu  entgehen,  bei  den  Römern  als  etwas  ganz  Natürliches 
angesehen  wurde.  Wir  haben  davon  die  vielfachsten  Beispiele  in 
der  römisdien  Kriegsgeschichte,  und  nur  in  besonderen  Pffllen,  wie 
beim  Cato  ütioensis,  wird  davon  ein  besonderes  Aufheben  gemacht 
So  berichtet  Caesar  über  den  Tod  der  Soldaten  des  Sabinus  und 
Cotta  b.  G.  V,  37,  6  mit  den  ziemlich  dürren  Worten:  IIK  aegre 
ad  noctem  oppugnaMonem  ^astinent;  noctu  ad  unum  omnes  despe- 
rata  salute  se  ipsi  inierficiunt.  Ebenso  dürr  ist  der  Bericht  des 
Dio :  hrel  Si  e?  t8  ßägßaQOt  xdl  IxsV  nQOiniki%av  %ol  ovt  dfAvvatT&at 
avTOvq  ovte  Siafvysiv  ^ivvijdy^cav^  äXX^Xoug  dnhcTSirat.  Andere 
Schriftsteller,  wie  Plutaroh,  erwähnen  den  freiwilligen  Tod  der 
Soldaten  nicht  einmal,  obwohl  auch  sie  im  übrigen  die  Katastrophe 
erzählen.  Von  äner  „Emphase"  vollends  ist  nirgendwo  etwas  zu  be- 
merken. 

Nun  irwingt  aber  auch  der  Dionische  Ausdruck:  cSerrc  xal  tSv 
OooQov  aal  xovg  äXXövg  XoyifMatdTovg  durchaus  nicht  dazu,  an 
„alle  Befi^shaber'^  des  Heeres  zu  denken,  sondern  wir  haben  unter 
ihnen  nur  die  angesehensten  Führer  zu  verstehen.  Wie  viele  dies 
waren,  wird  uns  nicht  gesagt  Der  Ausdruck  würde  sich  recht- 
fertigen, wenn  es  auch  nur  diejenigen  Legaten,  die  bei  dem  Varus 
ausharrten,  gewesen  wären.  So  etwas  wäre  aber  um  so  weniger 
auffallend  gewesen,  und  das  Schweigen  anderer  Schriftsteller  über 
diesen  Punkt  wäre  gewifs  nicht  gerade  merkwürdig. 
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Auch  der  Umstand,  dafs  Vala  Numonius  sich  nicht  getötet 
hat,  würde  einer  solchen  Annahme  nicht  im  Wege  stehen,  da  der- 
selbe, als  die  Katastrophe  zum  Selbstmorde  drängte,  das  Schlacht- 
feld bereits  verlassen  hatte,  also  selbstverständlich  nicht  mehr  in 
Frage  kommen  konnte.  Übrigens  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dafe 
der  Bericht  über  die  letzten  Vorgänge  auf  dem  Schlachtfelde  nicht 
mehr  auf  einen  Augenzeugen  zurückgeht,  sondern  vielmehr  auf 
Hörensagen  beruht,  entweder,  weil  der  Berichterstatter  ebenfalls 
entkommen,  oder  auch,  weil  er  in  Kriegsgefangenschaft  geraten 
war.  Dafs  endlich  die  Worte  des  Bio:  ^vystv  yuQ  ovd^  sl  tu  fAdXtffrä 
Tiq  ij&sXev  sduvuTo  sich  nur  auf  den  letzten  Rest  des  römischen 
Heeres,  welcher  schliefslich  vollständig  eingeschlossen  war,  beziehen 
können,  dafe  endlich  der  Ausdruck:  ixÖTtrsro  ts  olv  äSewg  wäg 
xal  äviJQ  xal  Innog  wegen  des  hier  gebrauchten  Imperfekts  nur 
eine  Schilderung  des  damaligen  Unglückskampfes,  nicht  aber  das 
Resultat  der  gesamten  Katastrophe  bezeichnen  soll,  braucht  nicht 
weiter  ausgeführt  zu  werden.  Aus  dieser  Stelle  die  Behauptung 
herausdeuten  zu  wollen,  es  seien  nach  dem  Dionischen  Berichte 
alle  Römer  bis  auf  den  letzten  Mann  getötet  worden,  dazu  li^ 
nicht  der  geringste  Grund  vor.  .  Wir  haben  desw^en  auch  keine 
Veranlassung,  einen  Widerspruch  des  Bio  mit  anderen  Schriftstellern 
herzustellen.  Weder  steht  sein  Bericht  in  Widerspruch  mit  den 
Worten  des  Velleius:  ut  vitam  aut  niortem  eins  nunc  ira  nunc  venia 
iemperareij  noch  mit  der  Angabe  des  Seneca,  ep.  47,  10:  Variana 
clade  multos  splendidissime  natos^  senatorium  per  müitiam  auspi- 
canies  gradum^  fortuna  depressit:  alium  ex  Ulis  pastQrem^  alium 
custodem  cctsae  fedt 

Ranke  sagt:  „Die  beiden  Berichte  (deijenige  bei  Dio  und  die 
älteren  Berichte)  sind  grundverschieden,  und  ich  wage  keinen  Ver- 
such, sie  zu  einem  Ganzen  zu  gestalten."  Ich  glaube  aber  trotz- 
dem, dafs  dieselben  sehr  wohl  zu  vereinigen  sind.  Aller- 
dings ist  der  Gedanke,  dafs  die  Deutschen  das  Standquartier  des 
Varus  an  der  Weser  oder  sonstwo  ang^;rifien  haben  könnten,  aus- 
geschlossen. Aber  es  läfst  sich  die  Mitteilung  des  Florus  von  der 
Erstürmung  des  römischen  Lagers  sehr  wohl  in  der  Weise  mit 
dem  Dionischen  Berichte  verbinden,  dafs  wir  dabei  an  das  zweite 
der  beiden  von  Tacitus  erwähnten  Marschlager  denken.  In  dieser 
Weise  habe  ich  bereits  in  meinem  Buche  S.  140  f.  die  Sache  dar- 
gestellt Die  Mitteilung  aber  von  der  richterlichen  Thätigkeit  des 
römischen  Feldherm  habe  ich  S.  114,  wie  folgt,  gedeutet:  „Der  Aus- 
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druck:  „Während  er  sie  vor  seinen  Richterstiihl  berief  kann  nur 
in  dem  Sinne  gefafst  werden,  dafs  damit  der  allgemeine  Charakter 
der  Thätigkeit  des  Varus  im  Lande  der  Deutschen  hat  bezeichnet 
werden  sollen,  welcher  darin  bestand,  dafs  der  Feldherr,  anstatt  auf 
seine  Sicherheit  bedacht  zu  sein,  nur  mit  ßechtsprechen  und  Pro- 
zessen die  Zeit  hinbrachte.  Um  diesen  Kontrast,  welcher  in  den 
Aufgaben  des  Feldherrn  und  seiner  wirklichen  Thätigkeit  bestand, 
zu  verschärfen,  ist  dann  von  dem  Schriftsteller  die  Zusammen- 
stellung: €X  inproviso  adorii^  cum  ille  ad  tribunal  citaret^  undique 
invadunt;  castra  rapiuntur^  tres  legiones  opprimuntur  gewählt 

Ich  bin  jetzt  auch  überzeugt,  dafs  die  Stelle  des 
Florus  ursprünglich  eine  Gestalt  hatte,  welche  jeden 
Zweifel  hierüber  ausschlofs.  Bekanntlich  ist  dieselbe  in  den 
Handschriften  verderbt  Sie  lautet  unter  Zugrundelegung  der  ältesten 
Handschrift  (des  Bambergensis):  Itaque  inprovidum  et  nihil  tale  metur 
entern  ex  inproviso  adorii^  cum  ille  —  o  securitas!  —  ad  tribunal 
citaret^  undique  invadunt;  castra  rapiuntur,  tres  legiones  opprimuntur, 
Varus  perdi  castra  eodem  quo  Cannensem  diem  Paulus 
et  fato  est  et  animo  secutus.  nihil  illa  caede  per  paludes 
perque  Silvas  cruentius.  —  Dafs  die  Worte  perdi  castra^  auch  wenn 
wir  von  der  ungewöhnlichen  Form  perdi  absehen,  in  diesem  Zu- 
sammenhange keinen  Sinn  haben,  sieht  jeder.  Man  hat  deswegen 
wohl  die  einfache  Verbesserung  perdita  castra  vorgenommen.  In- 
dessen ist  damit  die  Sache  durchaus  noch  nicht  in  Ordnung.  Zan- 
gemeister (a.  a.  0.)  sagt  mit  Recht :  „Man  mutet  mit  dieser  Lesung 
dem  Schriftsteller  einen  stark  hinkenden  Vergleich  zu.  Denn  Paulus 
starb,  ehe  das  Lager  verloren  war;  überhaupt  war  der  Verlust 
des  Lagers  bezw.  der  zwei  Lager  »bei  Cannae  für  die  Niederlage 
selbst  bedeutungslos,  er  wird  auch  von  Florus  gar  nicht  erwähnt" 
Zangemeister  vermutet  seinerseits,  dafs  die  Varusschlacht  am  2.  August, 
dem  Jahrestage  der  Schlacht  bei  Cannae,  vorgefallen  sei,  und  möchte 
in  der  Stelle  eine  Anspielung  auf  dieses  Zusammentreffen  erkennen. 
Er  schlägt  daher  vor:  pro  dies  atra  zu  schreiben.  —  Ich  selbst 
war  früher  der  Meinung,  dafs  die  Stelle  durch  die  Konjektur 
perditis  castris  geheilt  werden  könnte,  und  habe  diese  daher  auch 
in  mein  Buch  aufgenommen.  Indessen  liegt  dann  eine  gewisse 
Härte  in  secutus,  insofern  dieses  Wort  einerseits,  wo  von  Varus  die 
Rede  ist,  absolut,  anderseits,  wo  von  Paulus  die  Rede  ist,  in  Ver- 
bindung mit  dem  Objekt  diem  gebraucht  worden  wäre,  ein  Bedenken, 
welches   sich   auch  gegen   die   Konjektur    Zangemeisters    richtet 
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Auf  den  richtigen  Weg  fahrt  nach  meinem  Dafürhalten  die  Lese- 
art des  Nazarianus:  perditas  res^  welche  deswegen  auch  Jahn  auf- 
genommen hat.  Indessen  werden  wir  auf  diese  Weise  noch  immer 
nicht  darüber  belehrt,  wie  die  Verderbnis  perdi  contra  in  den  Text 
geraten  konnte.  Denn  dafs  die  Worte  von  irgend  einem  Abschreiber 
aus  Versehen  hineingebracht  worden  seien,  ist  nicht  anzunehmen. 
Es  ist  deswegen  nicht  statthaft,  über  die  Leseart  des  Bambergensis 
einfach  zur  Tagesordnung  überzugehen.  Aber  auch  der  Nazarianus 
enthält  die  Trümmer  einer  richtigen  Leseart.  Die  Stelle  hieiSs  ur- 
sprünglich etwa:  Vanis  perdita^)  castra  nuntiato  male  gestas 
res  eodem  quo  Cannensem  diem  Faulus  et  fato  est  ei  animo  secutus. 
In  betreff  des  Ausdrucks  nuntiato  ist  zu  vergleichen:  wg  tovto 
6iiiYY^^^V  bei  Cassius  Dio.  Ebenso  heifst  es  liv.  VIII,  38,  13  bei 
einer  ganz  ähnlichen  Situation:  quod  ubi  dictatori  trepidus  nuntius 
adtulii.  Die  Wortstellung  male  gestas  res  ist  die  gebräuchliche 
bei  livius  u.  a.  In  der  von  mir  wieder  zurückgeführten  (Gestalt 
ist  der  Vergleich  durchaus  passend  und  der  Tod  des  Varus  gut  mo- 
tiviert, insofern  dieser  erfolgte,  als  der  Feldherr  die  Nachricht  er- 
hielt, dafs  nun  zu  der  übrigen  Bedrängnis  des  Heeres  auch  noch 
ißn:  Verlust  des  Lagers  hinzugekommen  und  dafs  das  römische  Heer 
somit  der  letzten  Zufluchtsstätte  beraubt  war.  Hierzu  stimmt  denn 
auch  diQ  Nachricht  des  Velleius  vortrefflich:  L.  Eggius  ....  ^», 
cwn  lange  maximam  partem  dbsumpsissit  acies,  auctor  deditumis 
smpplicio  quam  proeUo  mori  maluit  Man  vergleiche  hierüber  das 
in  meinem  Buche  S.  140  f.  besonders  auch  über  die  Bedeutung 
des  Wortes  acies  Gesagte.')    Ich  will  zur  Erklärung  dieses  Wortes 


')  Oder  soUte  ivirklioh  die  Fonn  perdi  im  Text  gestanden  haben? 

*)  G.  Eg^haaf  (Analekten  züi  Geeohichte.  Stuttgart  1886,  S.  207  £)  hat  in 
seinem  mir  erst  nachträglich  zugehenden  Aufsätze :  ,,Die  Schlacht  im  Teuto- 
burger  Walde^^  in  welchem  er  ebenso  wie  ich  die  AufEassung  Rankes  bekämpft, 
angenommen,  der  letzte  Best  des  Heeres  habe  sich  in  das  römische  Lager 
zurückgezogen,  und  hier  sei  dann  der  letzte  Kampf  vor  sich  gegangen.  Dieser 
Vorgang  würde  eine  Analogie  in  dem  Schicksal  des  Heeres  unter  ßalmiuB  und 
Gotta  haben.  Indessen  wird  daran  festgehalten  werden  müssen,  dais  acies  den 
£«mpf  drauisen  auf  dem  Schlachtfelde  bezeichnet  Dann  aber  konnte  bei 
Annahme  der  Egelhaafschen  Hypothese  der  Umstand,  daCs  in  diesem  Kampfe 
bereits  der  grölste  Teil  des  Heeres  hingerafft  war,  wohl  eine  Ursache  sein,  dals 
man  sich  in  das  Lager  zurückzog,  aber  für  den  Rat,  das  Lager  den  Feinden 
zu  übergeben,  hätte  eine  andere  Ursache,  nämlich  die  hartnäckige  Bestürmung 
desselben,  vorliegen  müssen.  Und  doch  glaube  ich,  dals  die  Worte:  cum  longc 
maximam  partem  absumpsisset  acies  die  Begründung  zu  den  Worten  auctor 
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noch  hinzufügen,  dafs  aach  Tacihis  Hist  II,  26 :  ceierum  ea  ubique 
formido  fuit  aput  fugientes  occursantes^  in  acie  pra  vallo^  ut 
....  ausdrücklich  einen  Unterschied  zwischen  dem,  was  in  acie 
und  was  pro  vallo  geschieht,  macht  Ebenso  vergleiche  man 
noch  Liv.  I,  2,  5:  cum  moenibus  bellum  propulsare  posset,  in  aciem 
ecpuis  eduxit. 

Somit  glaube  ich,  dafs  die  Bedenken,  welche  gegen  den  Dio- 
nischen  Bericht  von  dem  Verlauf  der  Varusschlacht  erhoben  worden 
sind,  sich  hinreichend  widerlegen  lassen.^) 

4.  Kapitel.    Hoinmsen- Zangemeister. 

Die  Mommsensche  Hypothese  ist  bereits  in  meiner  Schrift  ge- 
nügend widerlegt  worden.  Die  hauptsächlichsten  Gründe,  durch 
welche  dieselbe  hinfällig  wird,  sind  in  Kürze  folgende: 

1.  Germanicus  kann  nicht  i.  J.  15,  als  er  zwischen  En^  und 
Lippe  stand,  unweit  (haud  procul)  des  Teutoburger  Waldes  sich 
befunden  haben,  wenn  der  letztere  nach  Barenau  verlegt  werden 
soU,  da  die  Entfernung  von  der  Ems  bis  dorthin  bei  Benutzung 
der  möglichen  Linien  mehr  als  8  Meilen  beträgt,  der  ganze  Baum 
zwischen  Khein  und  Weser  aber,  auf  welchem  sich  die  Ereignisse 
d.  J.  15  einschliefelich  der  Märsche  vom  Rhein  bis  zu  dem  Kriegs- 
schauplatze abgespielt  haben,  eine  Ausdehnung  von  wenig  mehr  als 
20  Meilen  hat,  und  der  Versuch  v.  Kohdens  (Tägl.  Eundschau  1887 
Nr.  162)  und  Zangemeisters  (a.  a.  0.  IV,  S.  352),  unter  Pesthaltung 
der  Hauptaktion  bei  Barenau  den  Anfang  der  kriegerischen  Begeben- 
heiten d.  J.  9  weiter  nach  Süden  zurückzuschieben,  nützt  nichts, 
weil  es  dem  Germanicus  nicht  darauf  ankam,  die  zuerst  Gefallenen, 
sondern  die  Hauptmasse  der  Toten  zu  bestatten. 

2.  Germanicus  kann,  als  er  L  J.  16  an  der  Lippe  stand,  sich 
nicht  die  Frage  vorgelegt  haben,  ob  er  den  Leichenhügel  auf  dem 
Varusschlachtfelde  wiederherstellen  sollte,  wenn  dieser  bei  Barenau 


deäitionis  geben  sollen.  Auch  die  Reihenfolge  in  dem  Bericht  des  Moros  scheint 
mir  gegen  dio  Auffassung  Egelhaafe,  welche  im  übrig^i  manches  für  sich  hat, 
zu  sprechen. 

*)  Neuerdings  hat  P.  Höfer  (die  Varusschlacht)  den  Versuch  gemacht,  mit 
AussohluDB  des  Dionischen  Berichts  den  Verlauf  der  Schlacht  im  Teutoburger 
Walde  zu  bestimmen.  Die  Schrift  beweist,  wie  weiter  unten  dargethan  werden 
wird,  die  völlige  Aussichtslosigkeit  eines  solchen  Unternehmens.  Aber  audi 
wemi  Dio  auazuschlieisen  wäre,  so  würde  dennoch  auf  Grund  des  TaciteisoJimi 
Berichts  das  Schlachtfeld  in  die  (hegend  von  Iburg  zu  verlegen  sein. 


Digitized 


byGoogk 


32  4.  Kapitel. 

errichtet  war,  weil  ein  noch  dazu  gelegentlicher  Marsch  von  der 
Lippe  bis  zu  dieser  Stelle  von  vorn  herein  aufserhalb  aller  Kom- 
binationen liegen  mufste,  und  der  Einwand,  Germanicus  werde  nicht 
genau  die  Distanzen  gekannt  haben,  ist  zurückzuweisen,  weil  die 
Römer,  wie  die  vielfachen  Spuren  ihrer  Thätigkeit  ergeben,  bereits 
in  den  Zeiten  vorher  das  nordwestliche  Deutschland  nach  allen 
Bichtungen  hin  durchzogen  hatten. 

3.  Die  Linien,  auf  denen  Germanicus  L  J.  16  von  der  Ems 
zur  Weser  vorgedrungen  sein  muls,  fuhren  entweder  über  das  ge- 
mutmalste  Schlachtfeld  bei  Barenau  oder  doch  nahe  an  demselben 
vorbei  Dann  aber  erscheint  es  erst  recht  auffallend,  warum  Ger- 
manicus bereits  im  Frühling  d.  J.  16,  als  ei*  an  der  lippe  stand, 
die  Frage  nach  der  "Wiederherstellung  des  Leichenhügels  in  Er- 
wägung gezogen  und  nicht  vielmehr  auf  die  Zeit  jenes  Vormarsches 
verschoben  haben  sollte.^) 

4.  Die  örtlichkeit  bei  Barenau  stimmt  nicht  zu  der  Beschrei- 
bung der  Varusschlacht,  wie  sie  sich  bei  Cassius  Dio  findet 

5.  Wir  haben  keine  Möglichkeit,  sei  es  den  Varus,  sei  es  den 
Germanicus,  den  Berichten  unserer  Quellen  entsprechend  auf  das 
Varusschlachtfeld  za  führen,  falls  dasselbe  bei  Barenau  gelegen  hat 

6.  Die  Münzfunde  in  der  Barenauer  Gegend  können  ihrer 
Beschaffenheit  nach  ebensowohl  auf  die  Kämpfe  d.  J.  15,  als  auf 
die  d.  J.  9  n.  Ohr.  bezogen  werden. 

7.  Die  Fundstätten  der  Münzen  lassen  sich  mit  der  Annahme, 
dafs  die  Varusschlacht  bei  Barenau  vorgefallen  sei,  nicht  vereinigen. 
Dagegen  passen  dieselben  vortrefflich  zu  den  Kämpfen  d.  J.  15. 

8.  Der  Einwand,  dafs  es  sich  i.  J.  15  nicht  um  eine  Kata- 
strophe bedeutender  römischer  Heeresteile  gehandelt  habe,  beruht 
auf  einer  fehlerhaften  Interpretation  unserer  Quelle,  insbesondere 
des  Taciteischen  Ausdrucks:  trudehantur  in  paludem. 

9.  Die  pontes  langt  des  Domitius,  auf  denen  Caecina  seinen 
Rückzug  angetreten  hat,  haben  unzweifelhaft  nördlich  des  Dümmers 
sich  befunden.  Mit  der  Gegend  der  pontes  longi  ist  aber  wohl  das 
Schlachtfeld  d.  J.  15,  nicht  jedoch  das  Schlachtfeld  des  Teutoburger 
Waldes  in  räumlichen  Zusammenhang  zu  bringen. 

')  Dieselben  Gründe  trägt  Höfer  in  seiner  Schrift:  „Die  Yarosschlacht^^  mit 
vieler  Leidenschaft  gegen  Moramsen  vor,  ohne  auch  nur  im  Geringsten  zu  er- 
wähnen, dals  dieselben  bereits  vor  Jahresfrist  von  mir  geltend  gemacht  worden 
waren.  Es  ist  das  um  so  auffallender,  als  die  genannten  Gründe  in  der  That 
ziemlich  das  einzige  Richtige  in  der  ganzen  Höferschen  Arbeit  sind. 
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10.  Die  örtlichkeit  bei  Iburg  stimmt  in  jeder  Weise  zu  den 
Berichten  unserer  Quellen  von  der  Schlacht  im  Teutoburger  Walde. 

11.  Der  Name  Teutoborg  findet  durch  den  Namen  des  Flusses 
Düte  seine  einfachste  Erklärung. 

12.  Die  Schlacht  vom  Teutoburger  Walde  ist  auch  dann  in 
die  Gegend  von  Iburg  zu  verlegen,  wenn  diese  Annahme  durch 
archäologische  Funde  nicht  weiter  unterstützt  wird.  Denn  das 
Fehlen  von  dergleichen  Überresten  findet  seine  genügende  Erklärung 
a,  in  dem  Umstände,  daJs  in  der  Gegend  von  Hagen,  wo  vermut- 
lich das  erste  Lager  des  Yarus  aufgeschlagen  wurde,  seit  uralten 
Zeiten  Ackerbau  betrieben  worden  ist;^)  6,  in  der  geringen  Festig- 
keit des  zweiten  Lagers,  dessen  Wälle  bereits  nach  sechs  Jahren 
zur  Hälfte  eingestürzt  waren;  c,  in  dem  Umstände,  dais  ein  grofser 
Teil  des  Schlachtfeldes  in  den  Niederungen  durch  aufgeschwemmte 
Erde,^  in  den  Wäldern  durch  Laub  und  Holz  verdeckt  werden 
muiste,  dafs  dagegen  auf  den  daneben  befindlichen  offenen  Acker- 
feldern das  Werk  der  Plünderung  gleich  in  der  Zeit  nadi  der 
Yarusniederlage  in  aller  Ruhe  sich  vollziehen  konnte. 

Trotz  dieser  schwerwiegenden  Gründe,  welche  derMommsenschen 
Hypothese  gegenüber  geltend  gemacht  werden  müssen,  hat  dieselbe 
immer  noch  Verteidiger  gefunden,  namentlich  ist  es  Zangemeister, 
welcher  in  dem  bereits  angeführten  Aufsatze:  „Zu  der  Frage  nach 
der  örtlichkeit  der  Varusschlacht"  sich  durchaus  auf  den  Momm- 
senschen  Standpunkt  gestellt  hat.  Dafs  die  Ausführungen  Z.'s 
ein  AusfluCs  von  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  zu  sein  pflegen, 
ist  bekannt  Auch  diesmal  bieten  dieselben  der  Anregung  genug. 
Gleichwohl  macht  es  den  Eindruck,  als  wenn  die  Wärme,  mit 
der  der  hochangesehene  Forscher  für  die  Ansicht  Mommsens  ein- 
tritt, das  objektive  Urteil  nicht  unwesentlich  beeinflufst  habe  und 
als  wenn  die  Überzeugung  des  Autors  stärker  sei,  als  die  Gründe, 
die  er  vorträgt,  und  so  ist  es  denn  gekommen,  dafs  Z.  die  Ein- 
wände, welche  ich  gegen  die  Monunsensche  Hypothese  vorge- 
bracht habe  und  welche  meiner  Meinung  nach  dieselbe  entschie- 
den zu  Falle  bringen,  teils  nicht  recht  gewürdigt,  teils  geradezu 
mifsverstanden  hat.  Es  wird  daher  nötig  sein,  diejenigen  Punkte, 
gegen  welche  sich  die  Zangemeistersche  Kritik  gerichtet  hat,  hier 


^)  Dies  bestätigen  die  Funde  von  altgermanischen  Grabstätten  daselbst 

*)  Dies  hat  der  Fond  eines  menschlichen  Skeletts  in  dem  dortigen  Wiesen- 


grunde  in  einer  Tiefe  von  5—6'  bestätigt. 
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noch  einmal  zu  erörtern.  Wir  beginnen  mit  einigen  von  ihm 
S.  248  gemachten  Bemerkungen. 

Mommsen  sagt  in  seiner  Schrift:  Die  örtlichkeit  der  Varus- 
schlacht Berlin  1885,  S.  4  f.:  „Dals  aufeer  den  Wäldern  mehr  als  die 
Berge  die  Moore  (päludes)  den  Marsch  der  Römer  behinderten 
und  die  Katastrophe  herbeiführen  halfen,  heben  die  Berichte 
deutlich  hervor.*'  Er  beruft  sich  dabei  auf  Velleius:  exercitus 
....  incliisus  süvis  paludibus  insidiis,  sowie  auf  Morus:  nihU 
illa  caede  per  paludes  perque  Silvas  cruentitis.  Endlich  heifst  es 
S.  54:  „Darf  es  hiemach  als  thatsächlich  erwiesen  gelten,  dafe 
die  Armee  des  Varus  in  dem  „grofsen  Moor"  nördlich  von 
Osnabrück  ihren  Untergang  fand."  Ich  war  deswegen  durchaus 
berechtigt  zu  sagen,  dafs  Mommsen  imter  den  paludes  des  Yel- 
leius  und  ilorus  Moore,  d.i.  Toifinoore  verstanden  habe,  da  in 
der  That  das  „grofse  Moor"  aus  einem  solchen  besteht  Auch 
Weigand  und  Grupen  beweisen  hiergegen  nichts.  Man  macht 
bei  uns  in  Niederdeutschland  einen  genauen  XJntersdiied  zwischen 
„Moor"  und  „Sumpf,  und  wer  in  der  Gegend  von  Barenau  das, 
was  man  gewöhnlich  unter  Sumpf  versteht,  mit  dem  Namen  Moor 
benennen  wollte,  würde  einfach  von  den  Leuten  nicht  verstanden 
werden.  Würde  indessen  Z.  mit  seiner  Meinung,  da&  Mommsen 
„nicht  ausschlielslich  Tor&noor  damit  gemeint  habe",  recht  haben, 
so  könnte  mir  dies  ja  nur  angenehm  sein.  Für  mich  reduciert 
sich  lediglich  die  Mühe,  wenn  ich  nicht  erst  nachzuweisen  brauche, 
dab  die  Armee  des  Yarus  auch  zwischen  sumpfigem  Terrain 
anderer  Art  untergegangen  sein  kann. 

Wichtiger,  als  diese  Auseinandersetzung  über  den  BegiifF 
von  Sumpf  und  Moor  ist  ein  anderer  Gegenstand.  Monunsen 
hatte  nämlich  an  erster  Stelle  auf  die  bekannten  Worte  Aim. 
I,  65:  ducemque  terruit  dira  quies:  nam  QuintiUum  Varum  san- 
guine  oblitum  et  paludibus  emersum  cemere  et  audire  visus  esi 
sich  berufen,  um  die  Übereinstimmung  seiner  für  die  Yarus- 
schlacht  ausgesuchten  Ortlichkeit  („in  dem  grofsen  Mooi^  bei 
Barenau)  mit  den  vorliegenden  Quellen  zu  erweisen.  Dageg^i 
hatte  ich  S.  1&9  ausgeführt,  da&  ein  massenhaftes  Blutvergieben, 
wie  es  Velleius  und  Monis  'bezeugen,  unmöglich  in  einem  Moore 
selbst  stattgefunden  haben  könne.  Femer  hatte  ich  mich  auf 
den  Ausdruck  des  Tacitus:  media  campi  berufen,  der  beweise, 
dafs  die  Leichen  des  Schlachtfeldes  in  grolser  Menge  auf  dem 
Felde  und  nicht  im  Moore  gelegen  hätten.     Ich  fahr  hierauf 
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w&rÜich  fort:  ^Wenn  dann  MiHiunsen  weiter  sich  auf  den  Traum 
des  Caecina  bemft,  um'  zu  beweisen,  dafs  aulser  den  Wäldern 
mehr  als  die  Berge  die  Moore  ....  die  Niederlage  des  Varus 
herbeiführen  halfen,  so  steht  doch  jedenfalls  soviel  fest,  dads  dieser 
Feldherr  selbst  weder  durch  Versinken  in  einem  Moraste  seinen 
Tod  erlitten,  noch  auch  in  eiuem  solchen  seine  letzte  Stätte  ge- 
funden hat.  Aus  dem  Traume  des  Caecina  kann  also  kein  der- 
artiger Schlufs  auf  die  BodenbeschafiEenheit  der  örtlichkeit  der 
Yaruskatastrophe,  wie  durch  Mommsen  geschieht,  gezogen  werden. 
Weder  kann  aus  demselben  gefolgert  werden,  daCs  das  römische 
Heer,  noch  kann  aus  demselben  gefolgert  werden,  daCs  der  Eeld- 
herr  selbst  im  Moore  versunken  sei,  weil  beides  thatsächlich  nicht 
der  Fall  gewesen  ist  Es  geht  nur  soviel  aus  der  von  Tacitus 
gemachten  Mitteilung  hervor,  dab  die  Phantasie  des  Caecina  sich 
mit  dem  Qedanken  beschäftigte,  es  könnte  ihm  überhaupt  eine 
Katastrophe  bevorstehen,  wie  sie  das  Ende  des  Varus  herbeige- 
führt hatte,  und  wenn  ihm  das  Traumbild  gerade  aus  dem  nahen 
Moore  aufzutauchen  schien  und  die  Hand  nach  ihm  ausstreckte, 
80  war  damit  nur  ausgedrückt,  dafe  Caecina  gerade  in  jener 
Bichtung,  in  welcher  ihm  das  Traimigesicht  erschien,  die  Haupt- 
gefahr erwartete.  DaCs  jedoch  im  übrigen  eine  Ähnlichkeit  zwischen 
dem  Sdüachtfelde  neben  den  pontes  longi  und  demjenigen  im 
TeutoburgerWalde  bestand, wird  kommenden  Orts  gezeigt  werden.^^ 
Man  sieht  also,  loh  hatte  ausdrücklich  4en  Beweis  vorauf- 
geschickt, dfÜB  das  Yarlaniache  Heer  keineswegs  in  einem 
Moore  seinen  Untergang  gefunden  haben  könne,  und  hatte  in  den 
hier  citierten  Worten  mit  Beziehung  auf  diese  Thatsache  aus- 
drücklich erwähnt,  dals  auch  das  rö^ndsche  Heer  im  Moore 
nicht  2U  gründe  gegangen  sein  könne.  Unter  diesen  Umständen 
ist  es  unverständlich,  wie  Z.  8.  248  behaupten  kann:  „Enoke  leug- 
net seltsame  Weise,  dalB  aus  dem  Xb^aiun  des  Caedna  ein  der- 
artiger Schluüs  auf  die  >Bodenbescha£ENiheit  des  Varussdilaoht- 
feldes  gezogen  werden  kann,  weil  der  Feldherr  selbst  (!)  weder 
durch  Yersink^i  in  einem  Morast  seinen  Tod  erlitten,  nooh  s^ch 
in  einem  soldien  seine  letate  Stätte  gefundmi  habe.  —  Es  handelt 
sich  aber  nicdit  um  das  persönliche  Sdiicksal  des  Feldherm,  8(m- 
dem  um  das  der  liCgionen,  der^oi  Untergang  auf  ihren  Vertreter 
übertragen  wirtf*.  —  Ebenso  wenig  zutreffwid  ist  die  weitere  Be- 
merkung Z.'s:  „Knokes  Erklärung  der  taciteisohen  Stelle,  Caecina 
habe  nur  ,4^  jenw  Eiditung**,  in  welcher  Ihm  das  Traumgesidit 
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erschien,  (d.  h.  im  nahen  Moore)  die  Hauptgefahr  erwartet", 
beseitigt  willkürlich  gerade  das  ^^teriiurd  comparationistK  Denn 
dasjenige  tertium  comp,,  welches  Z.  in  dem  Vergleich  erkennen 
will,  beseitigt  sich  von  selbst,  weil  weder  Varus  noch  sein 
Heer  im  Moore  versunken  sind.  Das  tertium  comp,  kann  also 
nur  allgemein  in  dem  Verhängnis  liegen,  welches  dem  Varus 
wirklich  durch  Armin  bereitet  worden  war  und  welches  nun  dem 
Caecina  von  demselben  Feinde  drohte.  Der  Traum  ist  eine  Illu- 
stration zu  den  Worten  des  Armin:  en  Varus  eodemque  Herum 
fato  vinctae  legiones.  Der  Vergleich  darf  aber  nicht  bis  in  seine 
Details  verfolgt  werden.  Dafs  Varus  aus  dem  Moore  auftauchte, 
war  natürlich,  da  die  Gefahr  vorlag,  dafs  das  römische  Heer 
in  dasselbe  hineingedrängt  wurde.  An  welcher  Stelle  hätte 
auch  der  Feldherr  sonst  aus  der  Unterwelt  emportauchen  sollen? 
Etwa  aus  dem  Walde,  in  welchem  sich  die  Feinde  aufge- 
stellt hatten?  Dieselbe  Stelle  (nämlich  das  Moor)  würde  die 
Erscheinung  gewählt  haben,  wenn  nicht  Varus,  sondern  Crassus, 
der  Besiegte  von  Carrhae,  dem  Caecina  erschienen  wäre.  Will 
man  es  aber  mit  dem  Moore  so  genau  nehmen,  dann  muls  man 
es  auch  mit  dem  blutigen  Haupte  des  Varus  thun,  zumal  die 
Bemerkung:  sanguine  oblitum  an  erster  Stelle  sich  befindet,  und 
zu  Ehren  des  tertium  comp,  darauf  bestehen,  Caecina  habe  sich 
eingebildet,  er  werde  unter  allen  Umständen  gerade  wie  Varus 
eine  Kopfwunde  empfangen,  während  noch  nicht  eiomal  aus- 
gemacht ist,  dafe  dem  Varus  wirklich  je  der  Kopf  geblutet  hat, 
wohl  aber  umgekehrt  feststeht,  daJüa  er  an  einer  Kopfwunde  nicht 
gestorben  ist. 

Einem  Mifsverständnisse  ist  es  zuzuschreiben,  wenn  Z.  S.  347 
die  Bemerkung  macht:  „Was  Knoke  S.  204  gegen  die  Ausführung 
Mommsens  sagt,  ist  mir  nicht  verständlich.  Zuerst  betont  er, 
dafs  die  Menge  der  römischen  Münzen  keineswegs  so  bedeutend 
sei,  dafe  daraus  notwendig  auf  den  Untergang  der  (mufs  heifsen: 
von)  drei  Legionen  geschlossen  werden  mü&te.  Trotzdem  sagt 
er  gleich  darauf,  das  Schlachtfeld  vom  Teutoburger  Wald  sei  so- 
fort gehörig  durchsucht  und  die  Leichen  ausgeplündert  worden; 
dasselbe  „wird  also  verhältnismäfeig  am  wenigsten  Schätze  für 
eine  spätere  Zeit  aufbewahrt  haben."  Herr  Z.  würde  sich  das 
Verständnis  dieser  Stellen  erleichtert  haben,  wenn  er  sich  klar 
gemacht  hätte,  dafe  der  letztere  Einwand  nur  die  Bestimmung 
hatte,  der  Mommsenschen  Partei  das  Becht  der  Berufung  auf  die  Zahl 
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der  Münzen  zu  entziehen.  Um  den  Sinn  des  Gedankens  richtig 
zu  verstehen,  braucht  man  daher  dem  letzten  Satze  nur  die  Worte 
hinzuzufügen:  Wenn  demnach  Mommsen  mit  seiner  Meinung  recht 
hätte,  dafs  die  Zahl  von  200  Münzen  für  die  eine  Schlacht  zu 
grofs,  für  die  andere  aber  passend  sei,  so  müfsten  dieselben  ge- 
rade eher  auf  jede  andere  (z.  B.  auf  diejenige  d.  J.  15)  als  auf 
die  Varusschlacht  bezogen  werden.^)  Hoffentlich  wird  Herr  Z. 
nunmehr  zugestehen,  dafs  diiB  Logik  des  Gedankens  richtig  ist^ 
Es  scheint  übrigens,  als  wenn  die  Anhänger  der  Mommsen- 
schen  Hypothese  an  der  Vorstellung,  dafs  200  verlorene  Münzen 
die  Vei-nichtung  von  mindestens  3  Legionen  zur  Voraus- 
setzung haben,  nicht  mehr  festhalten.  So  hatte  es  Mommsen  S.  54 
noch  ausdrücklich  getadelt,  dafs  man  die  Barenauer  Münzfunde 
seit  Jahrhunderten  auf  eine  Armee  bezogen  habe,  „die  eben 
nicht  zu  Grunde  ging  und  von  deren  Naöhlafs  also  überall 
nicht  gesprochen  werden  darf."  Z.  setzt  dafür  jedoch  S.  348  be- 
reits: „Man  hatte  die  Funde  aber  unrichtiger  Weise  auf  solche 
militärische  Vorgänge  bezogen,  bei  denen  von  einer  Kata- 
strophe, also  auch  einem  derartigen  numismatischen  Nachlafs 
durchaus  nicht  die  Rede  sein  kann."  Auch  Menadier  (a.  a.  0.) 
erklärt,  es  „seien  die  Funde  weder  auf  die  Kämpfe  des  Caecina 
und  Germanicus  i.  J.  15  zu  verteilen,  noch  überhaupt  mit  dem 
Germanicus  in  Verbindung  zu  bringen,  da  die  Niederlage  des- 
selben nur  vermutet,  nicht  überliefert  sei."  Man  begnügt  sich 
also  bereits  mit  der  Behauptung,  dafö  die  200  verlorenen  Münzen 

')  Menadier  (YerhaodL  der  nomismai  Gesellsch.  1887.  2.  l(ai)  meint,  ,,die 
Begründung  sei  doch  wohl  nicht  ernsthaft  zu  nehmen,  dafe  der  von  Kameraden 
bestattete  Krieger  mit  seinen  Schätzen  der  Erde  übergeben,  der  dem  Feinde 
preisgegebene  dagegen  derselben  beraubt  werde".  Er  übersieht  dabei,  dafs  es  ein 
unterschied  ist,  ob  Leichen  „noch  während  des  Kampfes"  —  so  hatte  ich  mich 
ausgedrückt  — ,  also  in  der  Eile,  eingescharrt  werden,  oder  ob  das  Werk  der 
Plünderung  sechs  Jahre  Zeit  gehabt  hat 

*)  Freilich  liegt  es  auf  der  Hand,  dafe  anderseits  auch  die  Zahl  von  200 
Münzen  an  sich  nichts  gegen  das  Yarusschlachtfeld  beweisen  kann.  Ein  solcher 
Beweis  ist  aber  auch  in  meinem  Buche  nirgendwo  versucht  worden.  Nicht  die 
Zahl  dieser  Münzen,  noch  die  Münzen  selbst  habe  ich  gegen  die  Verlegung 
des  Varusschlachtfeldes  nach  Barenau  geltend  gemacht,  sondern  ich  habe  nur 
behauptet,  die  Fundstätten  derselben  sprächen  eher  für  die  Schlacht  des 
Jahres  15  als  die  vom  Jahre  9  n.  Chr.  Dies  sei  auch  bemerkt  gegen  R.  Cagnat, 
dessen  Eecension  meines  Buches  in  der  Revue  chtique.  Paris  1887,  43  im 
übrigen  von  einer  durchaus  scharfsinnigen  und  klaren  AufEassung  der  Verhält- 
nisse zeugt 
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mtr  die  Niederlage  eines  iCmiscfacIn  Heeres  zur  YorauBBetzimg  haben, 
hUt  aber  daran  fest,  dafs  die  Schlacht  d.  J.  15  eine  solche  Niederla^ 
nicht  gebracht  habe.  Gelegentlich  ist  in  der  Polemik  der  Momm- 
senschen  Partei,  wenn  das  Oesprfich  auf  diese  Schlacht  kommt,  auch 
wohl  nnr  von  einem  Treffen  oder  einem  ReitertrefPen  die  Rede. 

Aber  auch  diese  Position  wird  von  den  Anhängern  der 
Mommsenschen  Hypothese  auf  die  Länge  nicht  gehalten  werden 
können.  Eine  „Katastrophe^'  mufs  jedenfalls  för  einen  Teil  des 
Heeres  in  der  Schlacht  d.  J.  15  eingetret^i  sein.  Denn  unsere 
Quelle  teilt  uns  ausdrücklich  mit,  da&  die  römische  Reiterei  sowie 
die  zu  ihrer  Unterstützung  ausgesandten  Kohorten  bereits  in  einen 
Sumpf  gedrängt  wurden,  von  dessen  Dasein  die  Unglücklichen 
nichts  gewufst  hätten.  Die  Deutschen  werden  ferner  mit  dem  Aus- 
druck vificentibus  wenigstens  für  dieses  Stadium  des  Kampfes  wirk- 
lich als  Sieger  bes^dchnet,  und  wenn  es  auch  dem  Germanicus  gelang, 
an  der  Spitze  der  Legionen  die  Schlacht  wiederherzustellen,  so 
war  doch  jedeniblls  die  durch  den  Kampf  geschaffene  Situation 
eine  solche,  dafs  der  Feldherr  sich  entschliefsen  mufste  den  Rück- 
zug unter  ungünstigen  Verhältnissen  anzutreten.  In  der  That 
mufs  demnach  die  Schlacht  zU  einer  „Katastrophe"  ganzer  römischer 
Heeresteile,  femer  zu  einer  strategischen  „Niederlage"  der  ge- 
samten Streitmadit  des  Gennanicus  geführt  haben.  An  dieser 
Thatsache  wird  keine  Interpretation  etwas  ändern. 

Nun  ist  es  freilich  für  die  Präge  nach  der  Verwertung  der  Münz- 
ftmde  von  grofser  Wlditigkeit,  wie  der  Ausdruck  trudebantur  in 
paiudem  (Ann.  I,  63)  zu  verstehen  ist,  und  man  begreift  das 
Interesse,  Welches  die  gegnerische  Partei  daran  hat,  die  Bedeu- 
tung dieser  "Worte  abzusdiwächen.  Ich  werde  noch  Gelegenheit 
haben  einem  anderen  Gtegner  gegenüber  meinen  Standpunkt  zu 
wahren.  Z.  sagt  über  den  fraglichen  Gegenstand  S.  339:  „Enoke 
selbst  nimmt  an,  die  Münzen  stammten  von  dem  bei  Tacitus  (Ann. 
I,  63  erwähnten  Treffen  vom  J.  16  (mufs  heifsen  15).  Allein  für 
diese  Ansetzung  fehlt  jeder  bestimmte  topographische  Anhalt*), 
')  Dies  ist  nioht  richtig:  Der  topographische  Anhalt  ist  durch  die  Beseich- 
Dongen  campua,  8Üvae,  8a1tus,  pdlus,  sowie  durch  die  Marschlinie  des  römi- 
schen Heeres,  welche  von  der  Oegend  zwischen  Ems  nnd  lippe  über  das  Tento- 
bmger  Schlachtfeld  nach  den  pontes  lonffi  fährte,  hinreichend  gegeben.  Gerade 
die  Mommsensche  Partei  begeht  den  Fehler,  dafe  sie  das  Varosschlaohtfeld  nach 
der  Fandstatte  der  Münzen  verlegt,  ohne  dafis  diese  Hypothese  doroh  die  topo- 
graphischen Verhältnisse  nnterstützt  wird,  ja  trotzdem  dafis  die  topographisoheo 
Yerhfiltnisse  einer  solchen  Hypothese  im  Wege  stehen. 
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vor  allem  aber  handelt  es  sich  hier  sidner  nicht  mn  eine  Katastrophe. 
Den  Eondicionalsatz  imdebatUurque  in  paludem  .  .  .  .,  m  dkesar 
produdas  legiones  insimxisseiy  fafst  K.  gewifs  nicht  richtig.  Es 
ist  ihm  doch  ohne  Zweifel  bekannt,  daTs  der  Indikativ  des  Im- 
perfekts eines  Eondicionalsatzes  im  Hauptsätze  eine  Handlung 
bezeichnet,  deren  Eintreten  unmittelbar  bevorstand.  Von  den 
zahlreichen  taciteischen  Beispielen  genügt  es,  hier  die  Stelle  in  den 
Ann.  I,  35  hervorzuheben,  in  weldier  davon  die  Bede  ist,  daEs 
Oennanicus  im  Begriff  stand,  selbst  Hand  an  sich  zu  legen :  Ger- 
manicus  ferrum  ....  äeferebcU  in  pectas^  ni  proximi  prensam 
dexiram  vi  cUHnuissenV^ 

Da  es  sich  hier  um  eine  tiefgehende  Differenz,  überdies  um 
einen  Gegenstand  von  grolser  historischer  Bedeutung  handelt,  so 
bleibt  nichts  übrig,  als  sämtliche  Falle  von  hypothetischen  Sätzen 
bei  Tacitus,  in  denen  neben  einem  irrealen  Bedingungssatze  (mit 
nisi  oder  ni  und  dem  conj.  plqpf)  ein  Folgerungssatz  mit  dem 
Indikativ  des  Imperfekts  steht,  zu  vergleichen.  Eine  solche  Ver- 
gleichimg  ergiebt  nun  aber,  dafs  bei  Tacitus  der  Indikativ 
des  Imperfekts  entsprechend  seiner  sonstigen  Bedeu- 
tung stets  die  Wirklichkeit  einer  bereits  eingetretenen 
Handlung  bezeichnet 

So  heilst  es  Ann.  XI,  34:  nee  muAto  post  urhem  ingredienH 
offerebantur  communes  Uberij  nisi  Narcissus  amoveri  eos 
iussisset.  Der  Ausdruck  amoveri  beweist  hier,  dafs  die  Kinder 
wirklidi  bereits  gebracht  wurden,  sonst  hätten  sie  nicht  wieder 
weggebracht  werden  können.  —  Ann.  XI,  10  heifst  es :  recupera/re 
Armeniam  avehai^  ni  a  Vibio  Marso  ....  cohihitus  foret. 
Avebat  heiüst  hier:  er  hatte  wirklich  Lust  Sonst  hätte  er  nicht 
an  der  Ausführung  seines  Yorhabens  gehindert  werden  können. 
—  Ebenso  ist  avebat  Ann.  IT,  71  zu  erklären.  —  Ann.  XTT,  39: 
Tum  Ostorius  cohortes  expeditas  opposuit;  nee  ideo  fugam  siste- 
bat,  ni  legiones  prodium  excepissent;  earum  robore  aequata 
pugna.  Es  gelang  dem  Ostorius  wirklich  nicht,  durch  die  coh. 
expeditas  die  Flucht  der  Seinen  aufeuhalten,  sondern  dies  geschah 
erst  durch  das  Eingreifen  der  Legionen  in  den  Kampf.  Jede 
andere  Erklärung  verbietet  sich  durch  das  beigefügte  ideo.  Ebenso 
Ann.  VI,  36:  nee  ideo  abscedebat,  ni  .  ,  .  .  Vitellius  .... 
metum  Romani  beUi  fecisset.  —  Ann.  I,  69:  ni  Agrippina  in- 
positum  Rhenopontem  solvi  prohibuissety  erant  qui  id  flagitium 
formidine  atiderent  bedeutet  erami^  dafs  es  wirklich  Leute  gab, 
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welche  den  Versuch  machten,  die  Brücke  abzubrechen.  Sonst 
hätten  sie  nicht  daran  gehindert  werden  können.  Die  Bedeutung, 
welche  Z.  dem  ind.  impf,  geben  will:  dafs  die  Existenz  solcher 
Leute  unmittelbar  bevorstand,  giebt  hier,  wie  in  den  anderen 
Beispielen,  keinen  Sinn.^)  —  Ebenso  Ann.  I,  23:  ac  ni  propere 
neque  corpus  ullum  reperiri  ....  pernotuisset,  haud  mtdtum 
ab  exitio  legati  aherant  kann  der  Ausdruck  aberant  nur  heilsen, 
dafs  die  Legaten  wirklich  nicht  weit  vom  Tode  entfernt  waren. 

—  Ann.  I,  65:  Caecina  ....  circumveniehatur^  ni  prima  legio 
sese  opposuisset  bedeutet,  dafe  die  Umzingelung  bereits  wirklich 
ihren  Anfang  genommen  hatte.  —  Ann.  II,  45:  quibus  additis 
praepollebai,  ni  Inguiomerus  ....  od  Marobodüum  perfu- 
gisset  bedeutet  praepollebat,  dafs  Armin  wirklich  bis  zum  Abfall 
des  Inguiomer  das  Übergewicht  hatte.  —  Ann.  11,  46:  speraba- 
turque  rursum  pugna,  ni  Marobodutis  castra  in  coUes  sub- 
duxisset  heifst:  man  erwartete  wirklich  einen  nochmaligen  Kampf. 

—  Arm.  III,  14:  effigiesque  Pisonis  traxerant  in  Gemonias  ac 
divellebant,  ni  imsu prindpis  protectae  repositaeque  forent 
heifst:  man  war  wirklich  bereits  dabei,  die  Bilder  zu  zerstören. 
Ob  die  Verletzung  eine  erhebliche  oder  unerhebliche  war,  davon 
erfahren  wir  freilich  nichts.  —  Arm.  III,  28:  et  terror  omnibus 
intentabaiur^  ni  Tiberius  ....  sorie  duxisset  soll  ausdrücken: 
allen  drohte  wirklich  bereits  der  Schrecken.  —  Ann.  IV,  30:  iba- 
turque  in  eam  sententiam,  ni  .  .  .  .  Caesar  inritas  leges  .... 
conquestus  esset.  Hier  soll  ibatur  heifsen:  es  hatte  die  Ab- 
stimmung zu  Gunsten  des  Antrages  bereits  begonnen.  —  Ebenso 
Ann.  Xin,  2:  Ibaturque  in  caedes,  nisi  Afranius  Burrus  et 
Annaeus  Seneca  obviam  issent.  Hier  heifst  ibcUur  in  caedes: 
man  schritt  wirklich  bereits  zum  Blutvergiefsen.  —  Ann.  IV,  64: 
ferälemque  annum  ferebant .  .  .  .,  ni  Caesar  obviam  isset  heifst: 
man  sprach  bereits  wirklich  von  einem  Jahre  des  Unheils.  — 
Ann.  VI,  3:  summum  supplicium  decernebatur,  ni  professus 
indicium  foret  heifst:  es  hatten  sich  bereits  einige  für  die  Todes- 
strafe ausgesprochen.  —  Ann.  XV,  55 :  tanta  vocis  ac  vultus  secur 
ritate^  ut  labaret  indicium,  nisi  Milichum  uxor  admonuisset 
Auch  dieses  Beispid  gehört  hierher,  weil  das  abhängige  labaret 

*)  Dasselbe  gilt  von  der  Erklärang,  welche  F.  Curschmann  in  der  Neuen 
Philol.  Rundschau  1887.  14  giebt,  nach  welcher  die  Leute  erst  „im  Werden 
begriffen"  waren.  Ich  glaube  vielmehr,  dafe  die  betreffenden  römischen  Soldaten 
bereits  völlig  ausgewachsen  waren. 
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für  Idbabai  eingetreten  ist.  Es  bedeutet,  dafs  die  Anzeige  bereits 
einen  ilnsichem  Halt  bekommen  hatte.  —  Ann.  XVI,  14:  adeo 
ut  testamentum  Antei  nemo  obsignaret,  nisi  TigelUnus  audor 
exsiitisset  Es  fand  sich  wirklich  zuerst  niemand,  der  das  Te- 
stament versiegelte.  —  XVI,  32:  simul  in  amplexus  occurrentis 
fdiae  ruehai^  nisi  interiedi  lictores  utrisque  obstitissent 
Die  Handlung,  welche  mit  ruere  ausgedrückt  wird,  hatte  wirklich 
bereits  begonnen.  Sonst  hätten  die  Liktoren  nicht  beiden  in 
den  Weg  treten  können.  —  Agr.  4:  memoria  ieneo  solitum  ipsum 
narrare  se  prima  in  iuvenia  sttidium  philosophiae  (tcrius,  tdtra 
quam  concessum  Romano  ac  senatori,  hausisse^  ni  prudentia 
matris  incensum  ac  flagrantem  animum  coercuisset.  Auch  hier 
steht  hausisse  für  hauriebat.  Agricola  trank  wirklich  zu  eifrig 
aus  dem  Quell  der  Philosophie.  —  Agr.  13:  agitasse  Gaium 
Caesarem  de  intranda  Britannia  scUis  consiat,  ni  velox  ingenio 
mobili  paenitentiaey  et  ingentes  adversus  Germaniam  conatus  fru- 
stra  fuissent.  Auch  hier  steht  agitasse  für  agitahat.  Es  drückt 
aus,  dafs  sich  Caligula  wirklich  mit  dem  Gedanken  an  eine  Expe- 
dition nach  Britannien  trug.  Würde  die  Absicht  lediglich  „un- 
mittelbar bevorgestanden"  haben,  so  hätte  dieselbe  doch  nicht  all- 
gemein bekannt  gewesen  sein  können.  —  Ebenso  ist  jeder  Zweifel 
an  der  Kichtigkeit  meiner  Erklärung  in  den  Fällen  ausgeschlossen, 
in  welchen  das  impf,  von  parare  gebraucht  ist.  So  Hist.  HI,  46: 
iamque  castra  legionum  excindere  parabant,  ni  Mudanus  sex- 
tarn  legionem  opposuisset.  Das  Verhältnis  wird  hier  noch  deut- 
licher durch  das  hinzugesetzte  iam,  —  Ebenso  Hist.  IV,  36:  eadem 
in  Voculam  parabantur^  nisi  serviU  habitu  per  tenebras  ignora- 
tus  evassisset.  —  Desgleichen  Ann.  I,  23:  ferrum  parabant 
.  .  .  .  nf  miles  nonanus  preces  et  adversum  aspernantis  minas  in- 
teriecisset.  —  Ebenso  Ann.  XHI,  5:  escendere  suggestum  impe- 
ratoris  ....  parabat^  nisi  ....  Seneca  admonuisset,  venienti 
matri  occurreret. 

Diesem  Verhältnis  entspricht  es  denn  auch,  wenn  im  Haupt- 
satze geradezu  das  Plusquamperfekt  gesetzt  wird.  So  Agr.  37: 
Britanniy  qui  adhuc  pugnae  expertes  summa  collium  insederant .... 
degredi  paulatim  et  circumire  terga  vincenHum  coeperant,  ni 
....  Agricola  quattuor  equitum  alas  .  .  .  venientibus  oppo- 
suisset. Wie  das  dabeistehende  venientibus  beweist,  hatten  die 
Britannier  sich  in  der  That  bereits  in  Bewegung  gesetzt  —  Eben- 
so Ann.  n,  17:  incubuerat  —  VI,  9:   contremuerant.  —  XI,  37: 
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tmierai.  —  XV,  37:  rdiquerat,  —  XV,  50:  exsUmtdaverani.   Hist 
m,  27:  inoesserat. 

Nun  führt  Z.  das  Beispiel  Ann.  I,  35:  ferrum  a  latere  dtrt- 
puH  elatunique  deferebat  in  pectus,  ni  proximi  prensam  dexiram 
vi  adtinuissent  ins  Feld.  Er  meint,  dafs  hier  jedenfalls  die 
Handlung  nur  als  „unmittelbar  beTorstehend'^  bezeichnet  werde. 
Indessen  selbst  zugegeben,  daJj3  Z.  an  dieser  Stelle,  ja  selbst  nodi 
an  einigen  anderen  recht  habe,  so  würde  gleichwohl  die  von 
ihm  ganz  allgemein  aufgestellte  Begel:  „dafe  der  Indikativ  des 
Imperfekts  eines  Eondicionalsatzes  im  Hauptsatze  eine  Handlung 
bezeichnet,  deren  Eintreten  unmittelbar  bevorstand'^  längst  durch 
die  überwiegende  Zahl  von  Beispielen,  welche  entschieden  für 
meine  Auffassung  sprechen,  hinreichend  widerlegt  sein.  Es  hat 
deswegen  nicht  einmal  ein  ^ofses  Interesse  mehr,  ob  an  der  zu- 
letzt angeführten  Stelle  deferebat  eine  bereits  eingetretene  Himd- 
lung  bezeichnet  oder  nicht.  Die  Behauptung,  dafs  irudebantur 
in  päli4dem  (Ann.  I,  63)  in  der  That  bedeutet:  „sie  wurden  bereits 
in  den  Sumpf  gedrängt",  muls  auch  jetzt  schon  als  erwiesen  an- 
gesehen werden.  Jedoch  auch  das  letzte  Beispiel  läfst  Herrn  Z. 
im  Stich.  Denn  ferrum  in  pectus  dßferre  heilst  nicht,  wie  er 
meint:  „das  Sdiwert  in  die  Brust  stofsen'',  sondern  der  Ausdruck 
deferre  bezeichnet  nur,  dafs  Germanicus,  nadidem  er  vorher  die 
Waffe  aus  der  Scheide  gezogen  (elatum)  und  damit  dieselbe  in 
der  Richtung  nach  oben  bewegt  hatte,  nunmehr  dem  Schwerte 
eine  entg^engesetate,  d.  h.  nach  unten,  auf  die  Brust  zu  gerichtete 
Bewegung  verlieh.  Wörtlich  übersetzt  heifst  es:  er  trug  das 
Schwert  bereits  gegen  die  Brust  hinab. ^)  DaCsj  Germanicus  wirk- 
lich im  nächsten  Augenblicke  sich  das  Schwert  in  die  Brust  ge- 
stofsen  haben  würde,  wenn  er  nicht  von  den  Nächststehenden 
daran  gehindert  worden  wäre,  ist  gar  nicht  zu  glauben.  Wie 
kann  man  sich  nur  denken,  dafs  der  römische  Prinz  mit  einem 
so  traurigen  Akt  der  Verzweiflung  seine  Bolle  ausgespielt  haben 
würde!  Er  würde  seinem  Kaiser  einen  schlechten  Dienst  geleistet 
haben,  wenn  er  das  Heer  mit  seinen  Tode  der  Anarchie  preis- 
gegeben hätte.  Obwohl  bei  Gassius  Dio  57,  5,  3  die  Motivierung 
unklar  genug  ist,  so  hat  dieser  Sdiriftsteller  doch  ganz  recht, 

>)  Über  in  ist  zu  yergjeiohen  liv.  I,  58,  11:  prqlapsa  in  vulnus  Qn  der 
Bichtang  der  Wmide)  moribunda  cecidit  Ebenso  Ssi  m,  23:  et  faiso,  ut 
in  Corpora  (gegen  Körper  gerichtet),  ictu  tela  hosHum  citra  octdebant,  von 
anderen  nnzfthligen  Beispielen  abgesehen. 
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vrefnn  er  sagt:  dnonnZiNMt  fth  iam&v  odx  h^XfAfjtn  itä  tb  t&\Im 
xal  ort  ermriafFBtv  avrovg  oviiv  ^jtow  ljXni(rB.  Offenbar  dachte 
Gtermanicus  in  Wirklichkeit  nicht  an  einen  Selbstmord,  sondern 
wollte,  indem  er  durch  ein  sichtbares  Zeichen  (denn  seine  "Worte 
konnte  man  bereits  nicht  mehr  yerstehen)  den  Soldaten  seinen 
höchsten  Unwillen  zu  ericennen  gab,  lediglich  einen  dramatischen 
Effekt  erzielen.  Nur  bei  dieser  Auffassung  der  Dinge  ist  auch 
der  Terletzende  Spott  des  Galusidius  zu  begreifen,  welcher  dem 
kaiserlichen  Prinzen  sein  Schwert  mit  den  Worten  darbot:  seins 
sei  schärfer.  Denn  jeden&Us  wollte  Gal.  damit  höhnisch  sagen,  es 
U^e  wohl  an  der  geringen  Schärfe  des  Schwertes,  wenn  dasselbe, 
trotzdem  es  der  Feldherr  gegen  seine  Brust  gerichtet  habe,  nicht 
in  die  letztere  eingedrungen  sei. 

Nach  alle  dem  wird  man  auf  gegnerischer  Seite  nicht  mehr 
in  Abrede  stellen  können,  dafs  wirklich  in  der  Schlacht  d. 
J.  15  für  einen  grofsen  Teil  des  römischen  Heeres  eine 
Katastrophe  eingetreten  ist,  und  wird  damit  audi  der 
Schlacht  selbst  eine  andere  Bedeutung,  als  bisher  gesdiehen  ist, 
beimessen.  Man  wird  es  endlich  nicht  mehr  in  Abrede  stellen 
können,  dafs  die  Hünzfunde  Ton  Barenau  sich  sehr  wohl 
auf  die  Schlacht  d.  J.  15  beziehen  lassen. 

Ich  will  hier  gleich  noch  eine  andere  sprachliche  Unter- 
suchung anknüpfen.  Z.  behauptet  8.  245  in  bezug  auf  Ann.  I, 
57 :  „Knoke  erklärt  ctmvertere  unrichtig:  „hinwenden"."  Auch  die 
hier  ausgesprochene  Büge  kann  ich  nidit  hinnehmen.  Freilich, 
dafs  agmen  convertere  auch  „umkehren"  heilsen  kann,  wird  niemand 
in  Frage  stellen.  Aber  die  Annahme,  der  Ausdruck  sei  ein  mili- 
tärisch-technischer, die  Worte:  agmen  (umoer^ere  könnten  nur  den 
verlangten  Sinn  haben,  erweist  sich  von  vom  herein  dadurch 
als  unrichtig,  dafe  Tacii  Ann.  m,  33:  inesse  tnuliermm  comücUui 
quae  ....  Bamanum  agmen  ad  simüHudinem  harbari  incesaus 
convertani  die  Verbindung  der  beiden  Worte  jedenfalls  in  einem 
völlig  anderen  Sinne  gebraucht  worden  ist.  Nun  sind  bekannt  die 
Yerbindungen  octdos^  os  oder  animum  convertere^  in  denen  con- 
vertere  soviel  wie  ,4ii'iwenden"  heilst.  Die  Bedeutung:  „derartig 
hinwende  dafe  die  entg^engesetzte  Richtung,  wie  vorher,  daraus 
hervorgeht^^  ist  immer  nur  als  ein  besonderer  Fall  zu  betrachten. 
In  der  That  ist  denn  auch  convertere  in  dem  Sinne:  „zur  Umkehr 
veranlassen"  an  keiner  einzigen  Stelle  des  Tacitus  nachzuweisen. 
Wiederholt  kommt  es  vor  in  der  Bedeutung:  „verwandt",    Sq 
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Ann.  m,  27,  33.  XIII,  25.  Eist.  IV,  50,  sowie  in  der  oben  er- 
wähnten Stelle  Ann.  III,  33  u.  s.  w.  Auch  Ann.  II,  6  wird  con- 
verso  repente  retnigio  (vgl.  Hist.  III,  47:  mutahüi  remigio)  nicht 
in  dem  Sinne  zu  fassen  sein,  dafs  man  plötzlich  rückwärts  ruderte, 
sondern  in  dem  Sinne,  dafs  man  die  Richtung,  in  der  man  ruderte, 
beliebig  änderte.  Hist.  IV,  72  heifst  convertit  anifi^os:  er  zog  die 
Aufinerksamkeit  auf  sich  (hin).  Ann.  XI,  4:  spicis  retro  conversis 
läfst  wegen  des  hinzugesetzten  retro  eher  vermuten,  dafs  das 
Wort  auch  hier  nicht  einfach  „zurtlckwenden'',  sondern  „hinwenden'* 
heifst.  Erst  die  Verbindung  mit  retro  giebt  den  ersteren  Sinn. 
Ebenso  ist  Ann.  XIV,  32:  simulacrum .,.  retro  conversum  zu  verstehen. 
Ann.XV,  17  steht:  converterentaquüas.  Auch  dies  kann  nicht  hei&en: 
„sie  wollten  umkehren",  weil  ja  Corbulo,  wenn  er  gegen  den  Feind 
zog,  gar  nicht  umkehrte,  sondern  es  heifst:  „sie  wollten  die  Adler 
gegen  den  Feind  kehren".^)  Entscheidend  für  den  Sprachgebrauch 
des  Tacitus  ist  Hist.  H,  14:  classis  et  pugnae  parcUa  conversa 
et  minaci  fronte  praetenderetur.  An  dieser  Stelle  giebt  die  Übeiv 
Setzung  „umkehren"  keinen  Sinn.  Convertere  heifst  hier  vielmehr 
„hinwenden".*) 

Auch  Vergil.  I,  81  heifst  conversa  cuspide  nicht:  „nachdem 
er  die  Spitze  umgekehrt  hatte,"  sondern:  „nachdem  er  die  Spitze 
hingewandt  (gegen  den  Felsen  gekehrt)  hatte".  Besonders  wichtig 
ist  Caes.  b.  G.  V,  49,  3.  Die  Situation  ist  hier  die,  dafs  die 
Gallier  das  Lager  des  Cicero  angegriffen  haben.  Um  dasselbe 
zu  entsetzen,  macht  sich  Caesar  auf  den  Weg.  Sobald  die  Feinde 
aber  hiervon  Kunde  erhalten  haben,  verlassen  sie  das  Lager  und 
wenden  sich  gegen  Caesar.  Von  einer  Umkehr  kann  also  hier 
gar  keine  Bede  sein.  Und  doch  heifst  es:  (Cicero)  perscribü  in 
litteris  hostes  ah  se  discessisse  omnemque  ad  eum  multitudinem  con- 
vertisse^)  Wollte  man  nun  aber  einwenden,  hier  stehe  ad  eum 
dabei,  nur  hierdurch  sei  die  Bedeutung  „hinwenden"  ermöglicht, 


*)  Ebenso  heifst  es  Caes.  b.  G.  VI,  8,  5:  signa  ad  hostem  converti  aciemque 
dirigi  iubet.  Femer  II,  26,  1 :  conversa  signa  in  hostes  inferrent ;  sie 
sollten  die  Feldzeichen  gegen  die  Feinde  kehren  und  gegen  sie  losgehen.  Von 
einer  Umkehr  kann  hier  so  wenig  wie  dort  die  Bede  sein.  Desgleichen  I,  25,  7 : 
Bomani  conversa  signa  bipartito  intulerunt. 

*)  Ebenso  Caes.  b.  G.  m,  15,  3:  conversis  in  eam  partem  navibus.  Dos- 
gleichen IV,  17,  5:  (tigna)  contra  vim  atque  impetum  fluminis  conversa, 

(")  Mit  Recht  erklärt  Kraner  hier:  hostes  ist  Subjekt,  multitudinem  Objekt 
nach  I,  51,  2  u.  V,  22,  2.    Er  hätte  sich  auch  auf  VIII,  26,  3  berufen  können. 
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so  widerspricht  diesem  Einwände  Frontin.  strcUeg.  HI,  17,  6.  Der 
Schriftsteller  referiert  hier  über  die  b.  Q.  V,  9,  3  erwähnte  Be- 
gebenheit, und  zwar  ist  es  ganz   offenbar,  dalis  er  den  Caesar 

hierbei  benutzt  hat.    Es  heiüst  nun  bei  ihm:  C,  Caesar 

cum  a  Q.  Cicerone,  qui  et  ipse  öbpugnabatur,  cerUor  (actus  cum 
duaius  legionibus  adventaret,  conversis  hostibus,  metum  simu- 
lavit.  Ebenso  heiüst  es  Caes.  b.  G.  VIII,  26,  3  bei  einer  ganz 
ähnlichen  Lage:  Dumnaeus,  cum  appropinquare  Caninium  co- 
gnosset,  copiis  omnibus  ad  legiones  conversis' casira  Roma- 
norum  oppugnare  instituit.  Ebenso  sagt  Florus  1, 7  von  den  Galliern 
vor  Clusium:  conversis  igitur  a  Clusio  Eomamque  venieniibus 
....  Fabius  consul  occurrii.  Es  wird  demnach  kaum  zu  be- 
zweifeln sein,  dafs  agmen  convertere  auch  die  Ton  mir  angenom- 
mene Bedeutung  haben  kann.  Da  nun  in  der  That  die  Bedeu- 
tung „umkehren"  an  der  betreffenden  Stelle  des  Tacitus  keinen 
Sinn  hat,  so  werden  wir  nach  den  Regeln  der  Interpretation 
übersetzen  miLssen:  „sich  mit  dem  Heere  hinwenden". 

Zangemeister  hat  gegen  meine  Ansicht,  dafe  das  Schlachtfeld 
vom  Teutoburger  Walde  in  die  Gegend  von  Iburg  zu  verlegen 
sei,  zwei  Gründe  vorgebracht.  Nachdem  er  S.  244  die  sehr  rich- 
tige Bemerkung  voraufgeschickt  hat:  „Es  ergiebt  sich  daraus, 
dafs  die  römische  Armee  „auf  der  hauptsächlichen  militärischen 
Verbindungslinie  des  Sonmierlagers  an  der  Weser  mit  dem  Rhein, 
das  heiüst  auf  derjenigen  Linie,  die  von  Vetera  nach  Aliso  und 
von  da  weiter  an  die  Weser  führte,  nicht  zu  Grunde  gegangen 
ist"  —  An  diesem  SatzQ  mufs  unbedingt  festgehalten  werden, 
und  jede  gegen  denselben  verstofsende  Hypothese  ist  von  vorn- 
herein als  unrichtig  abzuweisen.  Es  gehören  dahin  die  Ansetzun- 
gen  des  Schlachtfeldes  im  Gebiet  der  Lippe  oder  im  Lippischen," 
fährt  er  fort:  „Auch  das  Münsterland  kann  hier  nicht  in  Betracht 
kommen,  weil  dasselbe  von  der  Hauptstrafse  an  der  Lippe  nicht 
hinreichend  entfernt  ist.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  Knokes 
Annahme,  Varus  sei  von  Rehme  über  Melle  nach  Iburg  immittel- 
bar am  Südrande  des  Osning  gezogen,  abziüehnen."  Dieses  Urteil 
Z.'s  ist  mir  unverständlich.  Zunädist  habe  ich  doch  das  Schlacht- 
feld vom  Teutoburger  Walde  nicht  in  das  Münsterland  verlegt 
Was  aber  die  Gegend  nördlich  von  Iburg  betrifft,  wo  nach  meiner 
Darlegung  der  Überfall  erfolgte,  so  liegt  dieselbe  mindestens  zwei 
Tagemärsche  von  der  lippestrafee  entfernt,  also  an  sich  doch 
wohl  weit  genug,  um  den  Kriegsplan  Armins  zu  rechtfertigeuv 
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Aber  audi,  wenn  die  Entfernung  eine  nodi  geringere  wfire,  so 
würde  dieser  Umstand  den  Plan  des  deutschen  Führers  nidit 
vereitelt  haben.  Denn  es  beruht  ja  die  ganze  Hypothese,  welche 
ich  aufgestellt  habe,  auf  der  Yoraussetzung,  dals  es  d^i  Bomem 
nicht  möglich  gewesen  ist,  den  Pafs  v(m  Ibürg  oder  irgend  einen 
anderen  Ausweg  aus  dem  Gebirge  zu  forcieren,  daCs  das  römische 
Heer  vielmehr  von  den  Deutschen  in  den  Bergen  festgehalten 
wurde.  Eine  etwas  gröfsere  oder  geringere  Entfernung  von  der 
lippestraise  i^t  also  für  die  au%estellte  Frage  gleichgültig.  Auf 
der  anderen  Seite  aber  setzen  unsere  Quellen,  insbesondere  Ann. 
I,  60  und  n,  7  ausdrücklich  voraus,  dafs  das  Teutoburger  Schlacht- 
feld nicht  allzuweit  von  der  Lippe  angenommen  werden  darf,  und 
ich  glaube,  es  liegt  gerade  ein  wesentlicher  Torzug  mei- 
ner Hypothese  darin,  dafs  sie  beiden  Bedingungen,  ein- 
mal der  Unmöglichkeit  für  das  Yarianische  Heer,  sich 
zur.  Lippe  durchzuschlagen,  anderseits  der  Möglich- 
keit für  den  Germanicus,  von  dorther  nach  Iburg  zu  ge- 
langen, gerecht  wird. 

S.  250  beruft  sich  Z.  auf  die  Behauptung  v.  AbendroÜis,  nach 
welcher  das  Heer  des  Yarus  eine  Ausdehnung  von  etwa  6  Stan- 
den gehabt  habe.  Er  meint  daher:  „Schon  dieser  Umstand  spricht 
entschieden  gegen  Enokes  Annahme,  dafe  in  dem  Thalkessel  nörd- 
lich vonLeeden  die  letzte  Katastrophe  statlgefonden  habe.  Dieser 
Thalkessel  hat  im  Durchmesser  eine  Ausdehnung  von  nur  etwa 
3  Kilometer.  Wie  soll  in  ihm  das  römische  Heer  nebst  den 
Angreifenden  Platz  gehabt  haben,  selbst  nach  den  üi  den  früheren 
Krämpfen  erlittenen  Yerlusten?  Dafe,  wie  K  annimmt,  Yarus  die 
Weiber  und  Kinder  und  den  sonstigen  Troüs  in  dem  Lager  zurück- 
gelassen hiübe,  ist  nicht  überliefert,  und  Dio  sagt  ausdrücklich, 
daCs  nur  tu  /»^  nävv  ap(ffiv  dvny^aXa  zurückgelassen  worden, 
wonach  mindestens  alles  für  die  Yerpflegung  der  Armee  Unent- 
behrliche mitgenommen  worden  ist^  Z.  wird  indessen  nidit  in 
Abrede  stellen  können,  da&  nadi  dem  Bericht  des  Dio  ein  groCser 
Teil,  vermutlich  der  grölste  Teil  des  Gepäcks  in  dem  ersten 
Marschlager  li^en  gelassen  wurde,  dafe  femer  die  zwei  Scfabudit- 
tage  die  Zahl  der  Truppen  bedeutend  gelichtet  haben  müssen. 
Gewils  werden  wir  daher  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  anndmi^ 
dafis  bei  der  starken  Reduktion  des  Trains  der  Zug  am  letzten 
Sdüachttage  nur  noch  iialb  so  ausgedehnt  sein  konnte,  Jds  "for 
Beginn  der  Feindseligkeiten.    Wie  sollte  auch  die  Angabe  «des 
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Tacitus  von  der  grofsen  Differenz  der  beiden  Lager  sonst  veiv 
standen  werden? 

Nun  liegt  aber  ein  grofser  Irrtum  dem  Verfahren  zu  Grunde, 
nadi  welchem  man  nach  Analogie  modemer  Verhältnisse  die 
Länge  des  Varianischen  Heereszuges  berechnen  will.  Bei  dieser 
Berechnung  nimmt  man  an,  daTs  Wagen  hinter  Wagen  gefahren, 
dais  die  Soldaten  zu  4  oder  5  Mann  neben  einander  a^  einer 
und  derselben  Strafse  weitermarschiert  seien.  Eine  derartige 
Marschart  kann  nun  aber  unter  keinen  Umständen  bei  den  t6- 
mischen  Heeren  regelmäfsig  stattgefunden  haben,  aus  dem  ein- 
jEadien  Orunde  nicht,  weil  die  verschiedenen  Truppenteile 
abends  in  demselben  Lager  ihre  Unterkunft  fanden.  Es  steht  aber 
fest,  dafs  Heere  yon  100000  Mann  von  den  Bömem  aui^boten 
wordwi  sind.  Würden  wir  nun  annehmen,  daCs  25000  regel- 
mäisig  eine  Ausdehnimg  von  5  Stunden  gehabt  hätten,  so  würde 
dies  auf  100  000  Mann  20  Stunden  ausmachen.  Das  ist  unmöglich 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Truppen  abends  a^e  dasselbe 
Lager  erreichten.  Somit  kann  nur  angenommen  werden,  dais  die 
Wagen  vielfach  neben  einander  herfuhren,  sowie,  daJs  die  Truppen 
in  breiterer  Linie  marschierten.^) 

Kim  muIiB  aber  wohl  beachtet  werden,  dais  ein  Heer  nicht 
immer  in  langem  Zuge  einherzieht  Schon  der  Aufzug  im  (igmen 
qHodraium  hatte  eine  viel  geringere  Längenausdehnung.*)  Erfolgte 
nun  gar  noch  eine  Aufstellung  in  Schlachtlinie,  so  haben  wir 
gar  keinen  Anhalt,  die  Länge  des  Zuges  zu  berechnen.  Es  lä&t 
aber  der  Schlachtbericht  des  Dio  erkennen,  dais  man  sich  in  dem 
fraglichen  Abschnitt  des  Kampfes  in  der  That  zu  Angrifbkolonnen 
formierte.  Es  heilst  daselbst  ausdrücklich,  dais  die  Römer  sich 
auf  dem  engen  Baume  zusanmienzogen,  damit  Reiter  und  Fulsvolk 
zugleich  sich  mit  vereinten  Ej-äften  auf  den  Gegner  werfen 
könnten.^  Wir  erfahren,  da&  die  römischen  Heeresteile  bei  diesem 
GMränge  sich  selbst  im  Wege  waren.  Wir  erüahren,  dafs  das 
römische  Heer  schlielslich  von  den  Deutschen  umzingelt  wurde, 


')  Scilbst  in  den  Napoleomsohen  Kriegen  kam  es  noch  ^ielfiadi  vor,  daüs  die 
Sddaten  neben  den  Heerstralsen  hergingen. 

>)  Mehrfach  wiid  es  von  d^  Sohriftstellem  getadelt,  wenn  Heere  in  Augen* 
blicken  der  Gefahr  eine  zu  lange  Marschlinie  beibehielten.  So  Caes.  b.  G.  ¥, 
31,  6.    !tao.  Bkt  lY,  35. 

^w&$^9fAfu>iHH  Y^  ^  aT$roxi»^i^,  onms  d&^oct  iytntlk  ^s^&ftov  mal'6iiXhm$ 
intft^ixofifiv  avToU,    Der  enge  Raum  wird  also  ausdrücklioh  ibesragt 
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sodafs  nun  niemand  mehr  entfliehen  konnte.  Mit  diesen  That- 
sachen  ist  die  Anschauung,  als  wenn  das  römische  Heer  damals 
noch  eine  Ausdehnung  von  27^  oder  gar  von  5  Stunden  gehabt 
habe,  absolut  unvereinbar.  Umgekehrt  gerade  wird  man,  um  den 
Dionischen  Bericht  zu  erklären,  sich  stets  nach  einer  örtlichkeit 
umsehen  müssen,  welche  wegen  ihrer  Enge  ein  solches  Zusammen- 
ballen des  römischen  Heeres  zur  Folge  hatte,  und  dies  trifft 
so  entschieden  für  den  Thalkessel  von  Leeden  zu,  dafs 
die  dortigen  Verhältnisse  nicht  am  wenigsten  für  mich 
bestimmend  gewesen  sind,  um  das  Tarusschlachtfeld  nach 
der  Gegend  von  Iburg  zu  verlegen.  —  Eine  nicht  allzu 
ausgedehnte  örtlichkeit  ist  auch  in  Rücksicht  auf  das,  was  Tacitus 
von  der  Reise  des  Germanicus  nach  dem  Varusschlachtfelde  be- 
richtet, anzunehmen.  Denn  das  von  ihm  gezeichnete  Bild  setzt 
sich  doch  viel  fafslicher  zusammen,  und  der  Besuch  des  Schlacht- 
feldes wird  auch  viel  besser  motiviert,  wenn  wir  uns  die  beschrie- 
benen Gegenstände  nahe  bei  einander  und  nicht  durch  viele 
Meilen  getrennt  denken. 

Umgekehrt  wird  es  Z.  ebenso  wie  Monunsen  unmöglich,  die 
Barenauer  Gegend  mit  der  örtlichkeit  der  Varusschlacht  zu  identi- 
ficieren.  Mommsen  nahm  an^  Varus  sei  von  Minden  aus  in  west- 
licher Richtung  marschiert,  und  da  der  Pals  von  Barenau  eine 
zu  geringe  Ausdehnung  hat,  um  die  von  Dio  geschilderten  Be- 
gebenheiten, sowie  die  von  Tacitus  bezeugten  zwei  Marschtage 
unterzubringen,  sollte  das  römische  Heer  nach  erfolgtem  Angriff 
seitens  der  Deutschen  wieder  umgekehrt  sein.  Ich  wies  die 
Unmöglichkeit  dieser  Hypothese  nach.  Daher  kam  P.  v.  Rohden 
(Tägliche  Rundschau.  1887.  Nr.  162)  auf  das  Auskunftsmittel,  die 
V.  Sondermühlensche  Hypothese  mit  der  Mommsenschen  derartig 
zu  verbinden,  dafs  Varus  von  Rehme  aus  an  der  Werre  und 
Else  hinauf  und  sodann  quer  durch  das  Gebirge  in  die  Barenauer 
Gegend  marschiert  sei.^)  Ich  habe  darauf  in  Nr.  173  desselben 
Blattes  auch  die  Unwahrscheinlichkeit  dieser  Marschrichtung 
nachgewiesen.  Die  Anhänger  der  Mommsenschen  Hypothese 
werden  aber  nicht  müde,  immer  nach  neuen  Marschwegen  zu 
suchen,  um  den  Varus  auf  das  vermutete  Schlachtfeld  zu  geleiten. 
Sie  werden  „diesen  Sisyphusstein"  vergeblich  wälzen.    Auch  Z. 

*)  Die  anständige  Kampfweise  y.  Rohdens  mir  gegenüber  sticht  sehr  vorteil- 
haft von*  der  zänkischen  Art  ab,  mit  der  andere  Streiter  auf  diesem  Gebiete 
ihre  Sache  veifechten. 
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führt  uns  eine  neue  Marschrichtung  vor,  welche  durchaus  un- 
möglich ist  Nach  ihm  soll  Varus  Ton  Rehme  aus  nicht  nur 
die  Werre  und  Else  hinauf,  sondern  auch  noch  die  Hase  hinunter 
über  Osnabrück  nach  Engter  gezogen  sein.  Ich  frage:  Wie  konnte 
der  römische  Feldherr  eine  solche  Linie  verfolgen,  nachdem  er 
von  den  Feinden  angegriffen  war?  Nach  Z.  war  er  im  begriff,  sein 
Sommerlager  zu  wechseln  und  von  der  Weser  an  die  Ems  zu 
marschieren.  Ob  das  geplante  Lager  an  der  mittleren  oder  unteren 
Ems  gesucht  werden  soll,  erfahren  wir  nicht  Es  ist  diese  Frage 
auch  gleichgültig.  Denn,  wurde  der  römische  Feldherr  in  der 
Gegend  von  Osnabrück  mit  Übermacht  angegriffen,  so  mufste  er 
unter  allen  Umständen  die  westliche  Linie  fortsetzen,  um  etwa 
nach  Rheine  zu  entkommen.  Ein  Festhalten  an  der  einmal 
eingeschlagenen  westlichen  Richtung  würde  ja  ohnehin  der 
Schilderung  bei  Dio,  nach  welcher  das  Heer  immer  weiterzog, 
durchaus  entsprochen  haben.  Eine  solche  Linie  hätte  Tarus  auch 
dann  beibehalten  müssen,  wenn  das  aufständische  Volk,  welches 
er  zu  bekämpfen  hatte,  weiter  nordwärts  wohnte.  Kam  er  wirklich 
in  die  grofee  Bedrängnis,  über  welche  alle  Schriftsteller  einig  sind, 
so  wäre  es  eine  Thorheit  gewesen,  den  Racheplan  noch  weiter  zu 
verfolgen.  Er  mufste  vielmehr  zunächst  auf  seine  eigene  Sicher- 
heit bedacht  sein  und  die  Unternehmungen  gegen  das  aufständische 
Volk  auf  eine  bessere  Zeit  verschieben.  Was  wollte  er  unter 
diesen  Umständen  mit  einem  Marsch  in  nördlicher  Richtung  er- 
reichen? Was  wollte  er  in  der  Gegend  von  Engter  und  Barenau, 
zumal  wenn  die  dortige  örtlichkeit  so  grofse  Gefahren  für  ihn 
brachte?  —  Man  kann  sich  denken,  dafe  ein  römisches  Heer, 
welches  von  Minden  über  Venne  kam  und  etwa,  wie  Mommsen 
wollte,  von  der  Hase  aus  bei  Bramsche  angegriffen  wurde,  nord- 
wärts auswich,  um  die  Strafse  nach  Meppen  zu  gewinnen.  Dafe 
aber  ein  römischer  Feldherr,  wenn  er  bei  Osnabrück  angelangt 
war,  dasselbe  Auskunftsmittel  gewählt  habe,  ist  von  vorn  herein 
ausgeschlossen. 

Aber  auch  der  Gedanke  kann  nicht  zutreffen,  dafs  das  Varianische 
Heer  etwa  von  den  Deutschen  in  die  nördliche  Richtung  hinein- 
gedrängt worden  wäre.  Denn  einmal  hatte  ein  römisches  Heer 
Küegsübung  und  Hülfemittel  genug,  um  sich  nicht  zu  einer  solchen 
Marschrichtung  zwingen  zu  lassen.  Insbesondere  bot  die  Ge- 
wohnheit, im  kritischen  Falle  ein  Lager  aufzuschlagen,  Gelegenheit 
immer  wieder  festen  Fufs  zu  fassen.     Sodann  aber  waren  die 
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örtlichen  Verhältnisse  westlich  von  Osnabrück  durchaus  nicht  der 
Art,  dafs  die  Deutschen  die  geringste  Aussicht  gehabt  hätten,  den 
Römern  den  Weg  zur  Ems  zu  verlegen.  Einem  Heere  von  drei 
Legionen,  welches  westwärts  bis  in  diese  Gegend  vorgedrungen 
war,  stand  unter  allen  Umständen  der  Marsch  zur  Ems  frei 

Doch  nicht  allein  dies.  Z.  ist  genötigt  die  Abdrängungstheorie 
noch  auf  dem  Schlachtfelde  bei  Bramsche  selbst  zu  wiederholen. 
Nach  ihm  sollen  die  Römer  „schliefelich  von  ihrer  eigentlichen 
Richtung  ab  und  über  Bramsche  nach  dem  Engpafs  hingedrängt^^ 
worden  sein.  Die  Möglichkeit,  dafs  dies  habe  geschehen  können, 
mufs  indessen  wohl  bestritten  werden.  Denn,  war  das  römische 
Heer  in  der  bezeichneten  Richtung  auf  das  offene  Feld  bei  Barenau 
gelangt,  so  war  die  Hase  zu  nahe,  als  dafs  sich  östlich  dieses 
Flusses  eine  genügend  grofse  Zahl  von  Deutschen  hätte  aufetellen 
können,  um  den  vermuteten  Druck  auszuüben.  Dafs  die  Römer 
keine  besondere  Neigung  gehabt  haben  würden,  einer  Pression  in 
östlicher  Richtung  nachzugeben,  lälst  sich  überdies  voraussetzen. 
Ihre  Rückzugslinie  führte  jedenfalls  nicht  dorthin,  und  eher  lieHse 
sich  glauben,  dafs  sie  auf  dem  offenen  Felde  ein  Lager  aufschlugen 
und  hier  das  Weitere  abwarteten,  als  dafe  sie  sich  in  eine  Position 
hineindrängen  liefsen,  welche  ihren  sicheren  Untergang  zur  Folge 
haben  mufste.  Z.  bezieht  die  Dionische  ctbvox^q^  auf  jenen 
Engpafs  bei  Barenau.  Dies  geht  indessen  nicht  an.  Denn  ge- 
rade die  Stelle:  (tvctqb^o^bvoi  yaQ  iv  tnsvoxfOQi^y  onwg  d&QÖoi 
tniiBXg  TS  ofiov  xal  onXtxai  hriTQixoxrtv  avTotg  beweist,  daJjs  die 
Römer  damals  noch  die  Absicht  hatten,  sich  durchzuschlagen.  Dafs 
sie  dies  in  östlicher  Richtung  versucht  haben  sollten,  ist  von  vom 
herein  ausgeschlossen.  Ein  römisches  Heer  aber,  welches  sich  aus  dem 
offenen  Felde  westlich  von  Barenau  in  die  Enge  dieses  Ortes  hinein- 
treiben liefe,  hatte  überhaupt  bereits  auf  jeden  Widerstand  verzichtet 

Hiermit  hat  indessen  die  Abdrängungstheorie  noch  inmier 
ihr  Ende  nicht  erreicht.  Z.  fährt  S.  351  fort:  „Der  Angriff  in 
dem  schmalen  Defil6,  welchen  die  Deutschen  offenbar  sowohl 
von  dem  Berge  als  dem  ihnen  hinreichend  bekannten  und  für 
ihre  Operation  verwendbaren  Sumpfe  aus  zur  Ausführung  brachten, 
hatte  die  Bewältigung  der  Römer  zur  Folge.  Der  Verzweif- 
lungskampf führte  zu  einem  Abdrängen  zur  Seite  und 
natürlich  nach  der  Ebene.  Hier  mag  die  Masse  der 
Römer  ihren  Todesstofs  empfangen  haben,  so  dab  das- 
selbe als  „das  eigentliche  Totenfeld"   betrachtet  werden  darl^   wo 
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GermaDicns  die  Gebeine  von  Menschen  und  Pferden  liegen  sah. 
Diese  Annahme  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  nach  Lodtmann's, 
bis  jetzt  nicht  genügend  berücksichtigter,  Angabe  gerade  hier  auf 
dem  Witten  Felde  und  in  der  Umgebung  bedeutende  Münzfunde 
gemacht  worden  sind."  Das  hei&t .  mit  anderen  Worten:  Erst 
werden  die  Römer  von  den  Deutschen  in  das  Defil6  hineingeworfen, 
und  wenn  man  sie  hier  glücklich  in  die  Enge  getrieben  hat,  so 
werden  sie  von  denselben  Feinden  wieder  in  das  offene  Feld  hin- 
ausgeworfen. £urz  vorher  noch  bekannte  sich  Z.  zu  der  Momm- 
senschen  Ansicht:  „Die  schlielsliche  Katastrophe  wurde  also  durch 
die  Einkeilung  der  Armee  zwischen  Bergen  einer-  und  Mooren 
andererseits  herbeigeführt",  „und  es  ist  ein  Beweis  für  Arminius 
militärisches  Geschick,  dafs  er  die  römische  Armee  eben  in  dieses 
geföhrliche  Defil6  zu  bringen  gewufst  hat,  dessen  Gleichen  selbst 
in  diesem  schwierigen  Terrain  kaum  gefunden  werden  wird."  Man 
sollte  demnach  glauben,  die  Armee  des  Varus  wäre  in  dem  ge- 
nannten Defil6  wirklich  zu  gründe  gegangen.  Doch  nein,  wir  er- 
fahren bald  darauf,  .dals  „die  Masse  der  Kömer  auf  dem  Witten 
Felde  ihren  Todesstofs  empfangen  habe."  Man  fragt  erstaunt,  wie 
es  denkbar  war,  dafs  man  die  Kömer  erst  in  die  Falle  trieb  und 
dann,  nachdem  man  sie  hier  glücklich  „eingekeilt"  hatte,  wieder 
auf  das  offene  Feld  zurückweichen  liefs.  Dafs  strategische  Erwä- 
gungen zu  solch  einem  willkürlichen,  ja  unmöglichen  Hin-  und 
Herdrängen  geführt  haben  sollten,  wird  wohl  niemand  behaupten 
wollen.  Für  Z.  kam  es  auch  nur  darauf  an,  nachdem  nun  einmal 
Mommsen  das  Schlachtfeld  vom  Teutoburger  Walde  bei  Barenau 
gefunden  zu  haben  glaubte,  einerseits  die  anvoxfOQia  des  Gassius 
Dio,  anderseits  das  medio  campi  des  Tacitus  nachzuweisen.  Zu 
diesem  Zwecke  jmufste  das  Unmögliche  möglich  gemacht  werden. 
Die  Sache  hatte  aber  noch  einen  anderen  Zweck.  Wollte  man  an 
der  Theorie  festhalten,  daCs  die  in  der  G^end  gefundenen  römischen 
Münzen  von  dem  Yarianischen  Heere  herrührten,  so  muiste  das 
letztere  doch  vor  allem  an  die  Fundstätten  geleitet  werden.  Darum 
wurden  die  Kömer  in  das  Defil6  von  Barenau  gedrängt  und  wurden 
hier  dazu  veranla&t,  die  nötigen  Münzen  zu  verlieren,  und  da 
„nach  Lodtmann's  Angabe  gerade  auf  dem  Witten  Felde  und  in 
der  Umgebung  bedeutende  Münzftmde  gemacht  worden  sind,"  so 
mufste  schKefelich  die  „Masse  der  Kömer"  auch  dorthin  wieder  „ab- 
gedrängt" werden.  —  Und  doch  ntitzän  alle  diese  Versuche  nicht 
einmal  etwaa    Denn  wenn  auch  bei  der  Zangemeisterschen  Hypo- 
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these  die  Münzen  auf  der  Linie  von  Engter  bis  Barenau^  sowie 
von  hier  bis  zum  weifsen  Felde  ihre  Erklärung  finden  würden, 
wo  bleiben  denn  iaber  die  Münzen,  welche  östlich  des  Defilös  zu 
Tage  getreten  sind?  Wie  lassen  sich  mit  dieser  Hypothese  die  in 
den  Gegenden  von  Yenne,  am  Südrande  des  groben  Moores,  in 
dem  Kirchspiele  Hunteburg  oder  bei  Borgwedde  gefundenen 
Münzen  vereinigen?  Ja,  auch  die  Linie  von  dem  weilsen  Felde 
in  der  Bichtung  über  Yörden  bis  Damme  ist  nicht  auGser  acht  zu 
lassen.  Schon  die  Mitteilungen  bei  Moser  und  Wächter  liefsen 
darauf  schlieisen,  dais  die  G^end  von  Damme  und  Yörden  eben- 
falls zu  den  Fundstätten  zu  rechnen  sei,  und  es  ist  schade,  da£s 
Menadier  seine  fleifsigen  Untersuchungen  nicht  auch  auf  diese 
Linie  ausgedehnt  hat  Er  würde  hier  vielleicht  Erkundigungen 
gewonnen  haben,  welche  für  die  Wissenschaft  immerhin  nicht 
wertlos  gewesen  wären.  Mir  ist  vom  Herrn  Oberstlieutenant 
von  Morell,  sowie  von  Herrn  Dr.  Böcker  (beide  sind  in  Damme 
zu  Hause)  die  bestimmte  Mitteilung  zugegangen,  daCs  auch  bei 
Danune  vor  Jahren  mehrfach  römische  Münzen  gefunden  worden 
sind.  !N'ach  Angabe  des  erstgenannten  Herrn  sind  dieselben  in 
die  Hände  eines  jüdischen  Händlers  aus  Cöln  geraten.  Eine  der- 
selben hat  mein  Gewährsmann  indessen  selbst  gesehen.  Sie  trug 
die  Aufschrift:  Julia  AugfAsta^  ist  also  mit  Wahrscheinlichkeit  der 
firaglichen  Zeitperiode  zuzurechnen.  Dieses  Zeugnis  wiegt  min- 
destens eben  so  viel,  wie  die  z.T.  unsicheren  Angaben,  welche  in 
dem  Mommsenschen  Beweismaterial  Platz  gefunden  haben.  Wir 
werden  daher  mit  Recht  auch  Damme  in  den  Bereich  der  Münz- 
funde zu  beziehen  haben,  welche  uns  hier  beschäftigen.  Ist  dies 
aber  der  Fall,  wie  kann  man  annehmen,  dafs  Römer  aus  dem 
Yarianischen  Heere,  wenn  die  letzte  Katastrophe  ^auf  dem  weifsen 
Felde  erfolgte,  über  Yörden  und  Damme  ihren  Rückzug  angetreten 
haben  sollten!  Man  mag  sich  überhaupt  drehen  und  wenden,  wie 
man  wül,  die  Münzen  der  Gegend  lassen  sich  nun  einmal  nicht 
mif  dem  Teutoburger  Schlachtfelde  in  Verbindung  bringen.  Die 
Stätten  der  Münzfunde  ziehen  sich  von  Hunteburg  bis  Dannne 
rings  um  das  grolse  Moor  herum.  Mag  man  nun  mit  Mommsen 
annehmen,  dais  das  Heer  des  Yarus  von  Osten,  oder  mit  Zange- 
meister, dals  dasselbe  von  Westen  her  auf  das  Schlachtfeld  gelangt 
sei,  in  beiden  FäUen  liegt  für  die  Durchführung  der  Hypothese 
das  gro&e  Moor  als  ein  Hindernis  dazwischen.  Menadier  sagt 
(a.  a.  0.  S.  24  f.),  „dals  es  nicht  zulässig  sei,  die  in  Frage  stehenden 
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Münzfande  in  zwei  räumlich  getrennte  Gruppen  zu  zerlegen,  sondern 
dafs  man  durchaus  an  der  Oeschlossenheit  und  Einheitlichkeit  der 
Funde  festzuhalten  habe.''  Als  wenn  es  in  unserer  Macht  läge,  die 
räumliche  Trennung,  welche  das  grofse  Moor  hervorgerufen  hat, 
künstlich  zu  beseitigen.  Auch  das  Auskunftsmittel,  es  habe  das 
Varianische  Heer  die  genannten  Sümpfe  passieren  können,  nützt  hier 
nichts.  Das  grofse  Moor  ist  bis  in  unsere  Zeiten  hinein  stets  un- 
passierbar gewesen.  Nur  auf  künstlichem  Wege  hat  man  eine 
Verbindung  zwischen  Damme  und  Hunteburg  geschaffen.  Vor 
Anlage  dieser  Chaussee  mufsten  die  Leute,  welche  von  dem  erst- 
genannten Orte  nach  dem  letzteren  fahren  wollten,  den  Umweg 
über  Vörden  und  Barenau  einschlagen.  Auch  zu  den  Zeiten  des 
Varus  wird  das  nicht  anders  gewesen  sein,  und  woUten  wir  an- 
nehmen, es  habe  Varus  den  dortigen  Bohlweg  benutzt,  so  würde 
dieses  merkwürdige  Ereignis  sicherlich  in  unseren  Quellen  erwähnt 
worden  sein.  Es  bleibt  hiemach  nur  zweierlei  übrig:  Entweder 
man  verzichtet  darauf,  die  Münzen  der  Gegend  als  die  Hinter- 
lassenschaft eines  römischen  Heeres  anzusehen,  oder  man  bekennt 
es  offen,  dafs  diese  Münzen  von  einem  anderen,  als  dem  Variani- 
schen Heere  herrühren  müssen. 

Wir  kommen  also  auch  durch  diese  neuste  Aufstellung  aus 
der  Verlegenheit  nicht  heraus,  sobald  wir  die  Varusschlacht  in 
die  Nähe  des  grofsen  Moores  versetzen  wollen. i)  Es  ist  ja  recht 
dankenswert,  dafs  Z.  den  Versuch  gemacht  hat,  die  örtlichkeit  von 
Barenau  mit  den  Anforderungen  unserer  Quellen  im  einzelnen  in 


*)  Die  Verlegenheit,  in  welcher  sich  die  Anhänger  der  Mommsenschen  Hypo- 
these befinden,  kann  nicht  besser  zum  Ausdrack  kommen,  als  durch  das  Urteil 
Zangemeisters  8.  352:  „Auch  mit  der  Annahme,  dals  Varus  den  Weg  von  der 
Weser  an  die  Hunte  bei  Büren  und  von  da  über  die  Kloppenburger  öeest  und 
den  Hümling  an  die  Ems  bei  Landegg^^  gezogen  sei,  „vereinigen  sich  die  uns 
überlieferten  Angaben  sehr  wohl".  Da  die  Barenauer  Münzen  auf  diesem  Wege 
nicht  gefunden  worden  sind,  so  wird  natürlich  Z.  annehmen  müssen,  dafs  Yarus 
an  irgend  einer  Stelle  die  genannte  StraTse  verlassen  habe,  um  nach  Süden  aus- 
zubiegen. Dann  aber  würde  Germanicus,  der  aus  der  Gegend  zwischen  Ems 
und  Lippe,  also  von  Süden,  kam,  zuerst  auf  das  zweite  Li^er  des  Yarus  und 
sodann  auf  das  erste  gestoisen  sein,  was  Z.  nach  Mommsens  „schlagender  Er- 
klärung" mit  Recht  zurückweist.  Selbstverständlich  sprechen  auch  noch  andere 
wichtige  Gründe  gegen  diese  Annahme.  —  Dafs  Z.  trotz  der  von  mir  hiergegen 
geltend  gemachten  Einwendungen  noch  immer  selbst  die  Linie  von  Minden  über 
Lübbecke  nach  Bramsche  mit  den  uns  überlieferten  Angaben  für  vereinbar  hält, 
kann  uns  unter  diesen  Umständen  nicht  weiter  wimdem. 
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Einklang  zu  bringen.  Nach  meiner  Meinung  haben  auch  die  Ver^ 
treter  der  Mommsenschen  Ansicht  entschieden  diese  Verpflichtung. 
Es  genügt  nicht  zu  sagen:  die  Münzfande  können  nur  auf  eine 
untergegangene  Annee  zurückgeführt  werden,  und  dies  mufe  die 
Armee  des  Yarus  gewesen  sein.  Es  mufs  unbedingt  geford^ 
werden,  dafs  die  Vertreter  einer  solchen  Behauptung  den  Beweis 
liefern,  wie  die  betreffende  örtlichkeit  den  Bedingungen 
entspricht,  insbesondere  auch,  wie  Varus  und  Germanicus 
auf  dieses  Schlachtfeld  den  Berichten  entsprechend  ge- 
langen konnten.  Bis  jetzt  hat  dies  nicht  glücken  wollen.  Je 
mehr  aber  dergleichen  Versuche  gemacht  werden,  je  genauer  man 
namentlich  bei  einer  solchen  Untersuchung  in  die  Details  eingeht, 
desto  mehr  wird  sich  die  Unmöglichkeit  herausstellen,  das  Varus- 
schlachtfeld in  der  Barenauer  Gegend  zu  finden. 


5.  Kapitel.    Die  Cursehmamiselie  Kritik. 

Etwas  ausführlicher  beschäftigt  sich  die  Kritik  eines  gewissen 
F.  Curschmann  aus  Darmstadt  in  der  Neuen  Philologischen  Rund- 
schau 1887  Nr.  17  und  20  mit  meinem  Buche.  Der  Kritiker 
scheint  ein  recht  aufgeregter  Herr  zu  sein.  Wenigstens  ist  er  alle 
Augenblicke  entrüstet  und  bricht  immerfort  in  Äuiserungen  aus, 
wie:  „ganz  unbegreiflich",  „ganz  willkürlich'',  „unbegreiflich",  „rätsel- 
haft", „unerträglich",  „völlig  unbegreiflich",  „sinnwidrig",  „ganz  un- 
nötig und  geschmacklos",  „gänzlich  falschverstanden",  „überflüssig", 
„dilettantenartige  Ungenauigkeit  und  Willkür",  „Willkür",  „seltsam", 
„Phantasieflug",  „Mifsverständnis",  „recht  künstlich",  „noch  künst- 
licher", „ganz  willkürlich",  „rein  erfunden",  „Phantasiegebilde", 
„merkwül-dige  Verwertung  des  Quellentextes",  „aufjgezeigte  Willkür", 
„Phantasiegebüde",  „aus  der  Luft  gegriffen",  „durch  keine  Textea- 
silbe  unterstützte  Erfindungen",  „Phantasiesprünge",  „noch  mehr 
erstaunt  man",  „Phantasmen",  „eine  geradezu  verblüffende  Kühn- 
heit", „Phantasiegebilde",  „grundfalsch",  „unglaublich". 

Diese  exaltierte  Ausdrucksweise  wird  noch  gesteigert  durch 
den  Umstand,  dafs  der  Becensent  es  liebt,  seine  Sätze  in  die  Form 
der  Frage  oder  des  Ausrufs  zu  kleiden.  Ja  es  kommt  wiederholt 
vor,  dafe  ihm  ein  Ausrufungszeichen  noch  nicht  genügt,  sondern  dafe 
unter  Umständen  noch  ein  zweites  Interpunktionszeichen  solcher 
Art  ihm  zu  Hülfe  kommen  muis.    Man  würde  eine  solche  Ver- 
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schwendung  von  Pathos  selbst  dann  kaum  begreiflich  finden,  wenn 
Herr  0.  mit  seiner  Kütik  im  Recht  wäre.  Wenigstens  wäre  es 
unklug,  durch  dergleichen  Ausschreitungen  der  Erregung  von  vom 
herein  den  Verdacht  der  Unbesonnenheit  auf  sich  zu  ziehen.  Stellt 
sich  nun  aber  gar  heraus,  dafs  bis  auf  drei  Kleinigkeiten,  welche 
von  dem  Gange  der  wissenschaftlichen  Untersuchungen  ganz  ab- 
seits liegen,  der  Recensent  in  allen,  und  gerade  in  den  wichtigsten 
Fragen  am  meisten  unrecht  hat,  so  kann  es  nicht  ausbleiben,  dafs 
die  Ausbrüche,  der  Entrüstung,  welche  er  zum  besten  giebt,  eine 
lediglich  komische  Wirkung  erzielen. 

Die  drei  Punkte,  in  denen  ich  bekenne  im  Unrecht  zu  sein, 
sind  folgende.  Erstens  war  S.  2  meines  Buches  die  Bezeichnimg: 
„belgische  Legionen'*  nicht  zutreffend.  Den  Ausdruck  hatte  ich 
daher  auch  längst,  ehe  C.  seine  Kritik  erscheinen  liefs,  aus  freiem 
Antrieb  in  meinem  Handexemplare  verbessert.  Zweitens  ist  es 
nicht  zu  leugnen,  dafs  ich  S.  45  bei  der  Übersetzung  die  Worte 
des  Textes:  pugnatn  atU  vincula  elapsi  vergessen  habe.  Dafs 
solche  Verseben  leicht  möglich  sind,  dafür  bietet  das  Elaborat 
Curschmanns  selbst  den  besten  Beweis,  welches,  ganz  abgesehen 
von  Druckfehlem,^)  die  ihm  gar  nicht  angerechnet  werden  sollen, 
in  Auslassungen  und  falscher  Wiedergabe  meiner  Worte  das  Denk- 
bare leistet.*)  Die  eigene  Jfachlässigkeit  hätte  ihn  also  in  der  Be- 
urteilung anderer  etwas  milder  stimmen  sollen. 

Der  dritte  Fall  betrifft  Cassius  Dio  56,  19:  imTi/jLbSvrog  wg 
fiuTfiv  aixotg  xagarrofiivoig^  wofür  sich  in  meiner  Übersetzung  die 
Worte:  „er  machte  ihnen  Vorwürfe,  dafs  sie  ihn  ohne  Grund  in 
Aufregung  versetzten",  finden.  C.  ist  ganz  besonders  aufgebracht 
über  diesen  Satz.  Er  ruft  aus:  ,Jst  der  Mann,  der  dieses  Über- 
setzungs-Kunststück leistet,  ein  Philologe?"  Dafe  hier  ein  einfacher 
Druckfehler  oder  Schreibfehler  vorliegen  könnte,  auf  diesen  Gedanken 
kam   natürlich  C.  in  seiner  Aufgeregtheit  nicht,  und  obwohl  in 


«)  So  steht  219  statt  210,  61  statt  60,  373  statt  374. 

*)  So  steht:  „an  dem  Tische"  statt  „an  den  Tischen",  „zum  grofsen  Teil" 
statt  „zum  grö&ten  Teil".  In  die  Stelle:  „die  vorausgesandten  Legionen  er- 
füllen denn  auch  insoweit  ihre  Au^he,  als"  ist  durch  Auslassung  verschiedener 
Worte  ein  falscher  Sinn  und  eine  stilistische  Ungereimtheit  hineingebracht  Die 
Worte  capto  propere  campo  sind  falsch  wiedergegeben.  In  der  Anführung  der 
Stelle  Ann.  I,  63  ist  hinter  legiones  das  Wort  classe  fortgefallen.  Für  meine 
Übersetzung  der  Worte  Ann.  ü,  15:  scditionem  induere  =  „einen  AuMand 
unternehmen"  setzt  er  „Aufetand  erregen". 
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Nr.  20  der  Neuen  Phil.  Rundschau  mein  Kritiker  belehrt  worden 
war,  dafe  in  dem  beregten  Satze  „sich''  statt  „ihn"  zu  lesen  sei, 
wollte  auch  jetzt  noch  die  Entrüstung  C.'s  sich  nicht  legen.  Ich 
hatte  zur  Erläuterung  meines  Versehens  darauf  hingewiesen,  dafe 
zur  Zeit  der  Korrektur  des  Druckbogens  mein  Exemplar  des  Dio 
in  den  Händen  des  Druckers  sich  befunden  habe.  C.  erwidert 
darauf  in  derselben  Nummer  jenes  Blattes:  „Also  weil  das  KL'sche 
Exemplar  des  C.  D.  während  der  Korrektur  beim  Drucker  war, 
darum  übersetzte  K.  die  Cass.  Stelle  falsch,  als  er  das  Exemplar 
noch  in  Händen  hatte.  Unglaublich!!"  Als  ob  es  unmöglich 
wäre,  auf  grund  der  Vergleichung  einer  Übersetzung  mit  dem 
Original  einen  Fehler  nachträglich  zu  entdecken.  Noch  mehr.  C. 
will  sogar  den  Nachweis  liefern,  ich  hätte  von  vom  herein  die 
Übersetzung  so,  wie  sie  im  Druck  zu  lesen  steht,  beabsichtigt. 
Sonst  hätte  ich  nicht  „in  Aufregung  versetzten",  sondern  „aufregten", 
„ängstigten"  oder  dergleichen  geschrieben.  Die  letztere  Übersetzung 
hat  Horkel.  Dieselbe  lag  mir  auch,  wie  von  mir  angegeben,  bei 
meiner  Arbeit  vor.  Ich  hielt  sie  indessen  nicht  für  zutreffend,  weil 
aus  den  bei  Dio  vorkommenden  Ausdrücken:  snmiJLtSvTog  und 
öiaßdXXovinv  geschlossen  werden  mufste,  dafe  Varus  die  Angaben 
des  Segest  und  seiner  Mitverräter  für  eine  Verläumdung  hielt,  dafe 
also  nach  seiner  Meinung  die  Gegner  des  Armin  sich  nicht  wirklich 
ängstigten,  sondern  sich  vielmehr  nur  in  eine  erheuchelte  Auf- 
regung versetzten.  Um  also  dieses  Verhältnis  auch  in  der  Über- 
setzung wenigstens  anzudeuten  (etwas  Weiteres  gestattete  der 
Wortlaut  des  Schriftstellers  nicht),  wählte  ich  den  Ausdruck:  „dafe 
sie  sich  ohne  Grund  in  Aufregung  versetzten."^)  Bei  der  Abschrift 
dieser  Worte  in  das  für  den  Druck  bestimmte  Manuskript  ging 
dann  aus  Versehen  „sich"  in  „ihn"  über.  Dies  ist  der  Hergang 
der  Begebenheit,  und  wenn  C,  ohne  es  zu  wissen,  das  Gegenteil 
behauptet,  so  findet  dieses  Vorgehen  in  einer  wenn  auch  noch  so 
grofsen  Dreistigkeit  und  Anmafeung  noch  nicht  die  genügende 
Begründung.  Vielmehr  müssen  wir  die  Erklärung  dafür  in  dem 
Bestreben  suchen,  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  von  einem 
anderen  Gegenstande  abzulenken.  Um  so  mehr  haben  wir  Ver- 
anlassung, weiter  unten  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen. 
Über  die  Bemängelungen  der  Ausdrücke :  „unsterbliche  Annalen" 
und  „glanzvolle  Zeiten"  wollen  wir  hier  hinweggehen.    Sie  gehören 

*)  C.  hat  auch  fiarriv  und  „ohne  Grund"  gesperrt  drucken  lassen;  er  scheint 
demnach  der  Meinung  zu  sein,  dals  auch  diese  Übersetzung  falsch  sei 
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in  das  Gebiet  des  Oeschmacks,  und  hierüber  lä&t  sich  bekanntlich 
nicht  streiten.  Auch  darüber,  ob  die  Breite  des  Ausdrucks  oder 
der  Abdruck  des  Textes  zu  tadeln  sind,  erkenne  ich  anderen,  welche 
diese  Dinge  gebilligt  haben,  mindestens  ein  ebenso  gutes  Urteil 
als  Herrn  C.  zu.  Wir  wollen  uns  gleich  zu  denjenigen  Stellen 
wenden,  welche  nach  dem  Urteil  des  „Philologen"  C.  von  mir  nicht 
recht  behandelt  worden  sind. 

Zunächst  tadelt  C.  S.  21  meine  Übersetzung  von  stratis  etiam 
tum  per  cubilia  propterque  mensas  (Ann.  I,  50):  „während  sie  noch 
auf  ihrem  Lager  ruhten  und  noch  an  den  Tischen  safsen."  Er 
meint,  es  müsse  heifsen:  „die  Germanen  lagen  z.  T.  trunken  neben 
den  Tischen".  Ob  dies  in  einzelnen  Fällen  vorgekommen  ist  oder 
nicht,  soll  hier  nicht  untersucht  werden.  Wollten  wir  indessen 
annehmen,  die  Marser  in  ihrer  Hauptmasse  (denn  nur  davon  kann 
die  Bede  sein  und  nicht  von  vereinzelten  Ausnahmen)  hätten, 
soweit  die  Leute  nicht  noch  Gelegenheit  fanden  rechtzeitig  ihr 
Nachtlager  zu  erreichen,  sich  gegenseitig  buchstäblich  unter  den 
Tisch  getrunken  und  seien  nun  in  diesem  Zustande  von  den 
Römern  vorgefunden,  so  würde  eine  solche  Vorstellung  ungeheuerlich 
sein.  Nach  Tacitus  Germ.  22  zechten  wohl  die  «dten  Deutschen 
die  Nacht  hindurch,  dafs  sie  es  aber  soweit  trieben,  wie  C.  will, 
zu  dieser  Auffassung  liegt  nicht  der  geringste  Grund  vor.  Über- 
dies würde  der  Ausdruck  semisomnos  (c.  51)  einer  solchen  Inter- 
pretation im  Wege  stehen.  Würden  die  Marser  alle  entweder  auf 
ihrem  Lager  oder  unter  den  Tischen  gelegen  haben,  so  würde 
niemand  dagewesen  sein,  auf  den  jener  Ausdruck  gepafst  hätte, 
weil  alsdann  die  einen  sowohl,  wie  die  anderen  wirklich  geschlafen 
hätten  und  nicht  blos  schläfrig  gewesen  wären.  Es  ist  demnach 
anzunehmen,  dafs  die  Marser,  soweit  sie  sich  nicht  bereits  zur 
Ruhe  begeben  hatten,  noch  weiterzechten.  Die  Römer  pflegten  nun 
zu  sagen,  dafs  man  bei  Tische  liege.  Daher  erklärt  sich,  dafe  der 
Ausdruck  stratis  vom  Schriftsteller  auf  dieses  Verhältnis  mit  be- 
zogen ist.i)  Da  aber  wir  lediglich  von  einem  Sitzen  bei  Tische 
sprechen,  so  glaubte  ich  mich  dieser  Ausdrucksweise  bei  der  Über- 
setzung anbequemen  zu  müssen.  Dieselbe  halte  ich  denn  auch 
nach  wie  vor  für  durchaus  angemessen. 

*)  In  derselben  Weise  sagt  Xenophon  Kyrop.  II,  2,  3  von  persischen  Tischge- 
nossen: Tüfv  xara  fidaov  tov  xvxkov  xaraxeifisveov  ar^ariayrcov.  Ebenso  2,  28: 
Tovro  t6  fist^axiov  rb  naQaxaraxeifievov  to«,  obwohl  es  dem  SchriftsteUer  be- 
kannt war,  dafe  die  Perser  bei  Tische  nicht  lagen,  sondern  salsen. 
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Weiter  wird  es  mir  zur  Last  gelegt,  dars  ich  trotz  Cohansens 
„begründeter  Einwendung"  in  monte  Tauno  noch  immer  mit  ,^uf 
dem  Berge  Taunus"  wiedergegeben  habe.  Da  derselbe  Vorwurf 
auch  von  anderer  Seite  wiederkehrt,  so  wird  es  nötig  sein,  sich 
über  diese  Sache  näher  zu  äufsern.  Bekanntlich  hat  v.  Cohausen 
in  seinem  Werke:  „der  römische  Grenzwall  in  Deutschland"  die 
Meinung  verfochten,  dafs  nicht  an  der  Stelle  der  Saalburg,  sondern  bei 
Heddemheim  nordwestlich  von  Frankfurt  das  Präsidium  des  Drusus, 
bez.  das  Kastell  des  Germanicus  errichtet  worden  sei.  Derselbe  macht 
für  seine  Ansicht  einmal  geltend,  dafs  die  Saalburg  einen  Bestand- 
teil des  erst  in  einer  spätem  Zeit  entstandenen  Umes  gebildet  habe 
und  dafs  die  daselbst  gefundenen  Altertümer,  insbesondere  die 
Ziegelsteine  und  Münzen,  ebenfalls  dieser  späteren  Zeit  angehörten. 
Weiter  macht  er  geltend,  dafs  die  Saalburg  nicht  auf  der  Heerstrafse, 
welche  Germanicus  i.  J.  15  gezogen  sein  werde,  gelegen  habe,  dafe 
dieselbe  femer  von  den  alten  Bömeranlagen  bei  Heddemheim  um 
das  14-  bis  15fache  an  Gröfse  übertroffen  werde,  dafe  endlich 
dieser  letztere  Ort  eine  besonders  wichtige  strategische  Lage  ge- 
habt habe.  Indessen  lassen  sich  alle  diese  Gründe  leicht  wider- 
legen. Der  Umstand,  dafs  die  Saalburg  später  einen  Bestandteil 
des  Umes  bildete,  beweist  nichts  gegen  ihre  frühere  Existenz.  Viel- 
mehr ist  es  wahrscheinlich,  dafe  man  bei  der  Anlage  des  Umes 
die  bereits  vorhandenen  Befestigungen  auf  dem  Taunus  mit  be- 
nutzte. Dafür  spricht  auch  die  Thatsache,  dafs  die  römische  Grenz- 
wehr zwar  in  der  Gegend  von  Friedberg  weit  nach  Norden  aus- 
schweift, dafs  jedoch  der  Bogen,  indem  er  die  Taunuslinie  verfolgt, 
an  dieser  Stelle  wieder  zurückgespannt  wird.  Dafs  insbesondere 
die  Saalburg  eher  vorhanden  gewesen  ist,  als  der  an  derselben 
vorbeigeführte  Pfahlgraben,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  gerade  dort 
der  Wall  die  bisherige  Linie  verläfst  und  im  stumpfen  Winkel 
nach  aufsen  ausweicht,  um  nicht  mit  der  Saalburg  selbst  in  KoUision 
zu  kommen;  denn  es  ist  die  Regel,  dafs  das  Kastell  nicht  im- 
mittelbar  an  den  Wall  stöfst.  Es  ist  also  aus  diesem  umstände  zu 
schliefsen,  dafs  die  Saalburg  bereits  früher  vorhanden  gewesen 
sein  mufs.  —  Auch  lassen  sich  in  der  That  bei  derselben  zwei 
verschiedene  Bauten  unterscheiden,  ein  kleinerer  Bau,  welcher  das 
Präsidium  des  Drusus  dargestellt  haben  wird,  und  ein  gröfserer, 
welcher  sich  aus  dem  älteren  herausgebildet  hat  und  von  Gtermanicus 
herrühren  wird.  —  Die  Ziegelstempel  beweisen  übrigens  aus  dem 
Gmnde  nichts,  weil  diese  nicht  dem  Festungsbau  selbst,  sondern 
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den  Gebäuden  in  und  nabe  der  Festung  angeboren,  demnach  auf 
spätere  Anlagen  zurückgefübrl  werden  dürfen.  Aucb  die  Münzen 
geben  keinen  Anbalt,  weil  in  Heddemheim  ebensowenig  wie  in 
der  Saalburg  solche  Gegenstände  aus  der  Zeit  des  Drusus  und 
Germanicus  gefunden  worden  sind.  Dasselbe  gilt  von  den  sonstigen 
Funden.  —  Auch  der  Umstand,  dafs  Germanicus  mit  seinem  Haupt- 
heere auf  der  alten  Strafse  am  Fufse  des  Taunus  entlang  und  nicht 
auf  dem  Eamme  des  Gebirges  hin  gezogen  sein  wird,  spricht  nicht 
gegen  unsere  Meinung,  weil  das  Kastell  sicherlich  nicht  von  dem 
ganzen  Heere  hergestellt  wurde  und  auch  nicht  auf  der  Rückzugs- 
linie selbst  zu  liegen  brauchte,  da  diese  durch  L.  Apronius  hin- 
reichend gesichert  schien,  sondern  dazu  bestimmt  sein  konnte,  die 
Flanke  des  Heeres  zu  decken,  damit  die  Feinde  nicht,  wenn  das 
letztere  neben  dem  Gebirge  herging,  von  dorther  überfallen  wurde. 
Dafs  aber  die  Saalburg  zu  diesem  Zwecke  besonders  günstig  ge- 
legen war,  hat  bis  jetzt  noch  niemand,  am  allerwenigsten  v.  Cohausen 
selbst  bezweifelt  Vielmehr  hat  dieser  Forscher  es  nicht  unterlassen, 
wiederholt  auch  auf  die  wichtige  strategische  Lage  der  Saalburg  hin- 
zuweisen. —  Der  grofse  Umfang,  den  die  Römerstadt  bei  Heddem- 
heim gehabt  hat,  kann  endlich  lun  so  weniger  für  die  Meinung 
V.  Cohausens  geltend  gemacht  werden,  als  es  unwahrscheinlich  ist, 
dafs  Germanicus  bei  Gelegenheit  seines  Feldzuges  ein  so  bedeutendes 
Werk  hergerichtet  haben  würde;  ja  der  Ausdruck  viais  novus^ 
welcher  in  Inschriften  für  einen  Teil  der  Römerstadt  vorkommt, 
beweist,  dafe  diese  erst  im  Laufe  der  Zeit  zu  dem  grofsen  Um- 
fange sich  entwickelt  hat,  welchen  v.  C.  mit  besonderem  Nachdruck 
für  seine  Meinung  geltend  macht.  —  Aber  auch,  wenn  alle  Gründe, 
die  dieser  Forscher  vorgetragen  hat,  an  sich  noch  so  plausibel 
wären,  so  würden  sie  doch  allein  schon  durch  die  Mitteilung  des 
Tacitus  hinfällig,  dafs  das  Kastell  des  Germanicus  auf  dem  Berge 
Taunus  oder  dem  Taunusgebirge  {in  monte  Tauno)  errichtet  worden 
ist.  Heddernheim  aber  liegt  in  der  Ebene,  und  wenn  auch  keine 
ununterbrochene  Tradition  über  den  Namen  Taunus  besteht,  so  läfst 
sich  doch  nach  Lage  der  Dinge  gar  nicht  bezweifeln,  dal33  unter 
dem  Gebirge  oder  Berge  dieses  Namens  nichts  anderes,  als  das 
bekannte  Rheingaugebirge  zu  verstehen  ist.  Es  ist  daher  nach  wie 
vor  unter  dem  Kastell  des  Germanicus  die  Saal  bürg  zu  verstehen, 
und  der  Vorwurf  Curschmanns  ist  durchaus  unbegründet. 

C.  sagt  weiter:  „Was  soll  man  zu  der  deutschen  Wiedergabe 
der  Worte  aus  Ann.  I,  68;  summa  vaUi  prensant  =  „sie  zerren. 
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an  den  Enden  der  Schanzpf&hle"  sagen?  Das  erinnert  mich  an 
die  Übersetzung  eines  Seminarkommilitonen:  ne  tempora  perdam 
=  „damit  ich  mir  meine  Schläfe  nicht  verderbe''!  In  seiner  Antwort 
(Nr.  20  d.  R)  sagt  er  weiter:  „Jedem  klardenkenden  Philologen 
bedeuten  die  fraglichen  Worte:  sie  erfassen  die  Spitze  des  Walles". 
Gleichwohl  ist  dieses  Urteil  nicht  richtig.  Bekanntlich  waren  die 
Wälle  der  römischen  Lager  mit  Schanzpfählen  gekrönt,  und  die 
Summe  dieser  Pfähle  wurde  mit  dem  Ausdruck  Valium  bezeichnet 
Es  war  nun  ein  gewöhnlicher  Hergang,  dafs  die  Angreifenden, 
um  in  ein  Lager  einzudringen,  zunächst  die  Gräben  ausfüllten 
und  so  einen  Zugang  zu  den  Schanzen  herstellten.  Dieser  erste 
Akt  der  Belagerung  ist  denn  auch  bei  Tacitus  an  unserer  Stelle 
mit  den  Worten:  proruunt  fossas^  iniciunt  crates  beschrieben 
worden.  Ein  weiterer  Akt  der  Belagerung  bestand  aber  darin, 
dafs  man  die  Schanzpfähle  einzureifsen  suchte,  was  nach  bekannten 
Naturgesetzen  dadurch  geschah,  da&  die  Stürmenden,  sei  es  mit 
der  Hand,  sei  es  mit  besonderen  Werkzeugen^)  an  den  oberen 
Enden  der  Pfahle  rissen  oder  zerrten.  Anderswo  wird  das  Ein- 
reifsen  der  Schanzpfähle  mit  dem  Ausdruck:  Valium  sctndere  oder 
rescindere  bezeichnet.  So  Caes.  b.  G.  V,  51,  4  und  VE,  86,  5.«) 
Prontinus  {strateg.  III,  17, 6)  sagt  dagegen:  fossas  implere  et  Valium 
detrahere  coeperunt.  Ebenso,  wie  Ann.  I,  68  wird  nun  auch  Ann. 
IV,  5  das  Erfassen  der  Wallbrüstung  (lorica)  zum  Zweck  des  Ein- 
reifsens  mit  dem  Worte  prensare  ausgedrückt.  Es  heilst  daselbst : 
quidam  pontis  et  scalas  .  .  .  inferrepropugna^^liseaque prensare^ 
detrahere.  Demnach  sind  auch  Ann.  I,  68  die  Worte:  summa  vaUi 
prensant  in  demselben  Sinne  zu  fassen,^  und  es  fiQlt  somit  die 
alberne  Bemerkung  C.'s  und  sein  Vergleich  mit  dem  „Seminar- 
kommilitonen" lediglich  auf  den  Urheber  selbst  zurück. 


*)  Beides  wird  uns  durch  Zeugnisse  der  Schriftsteller  bestätigt 
^  Ganz,  wie  Aon.  I,  68  werden  auch  hier  die  beiden  Akte  der  Bestürmung 
hinter  einander  aufgezählt,  wenn  es  heiM:  aggert  et  cratibua  fossas  explent^ 
fälcibus  Valium  ac  loricam  rescindunt 

■)  Die  Frage  C*8. :  „Ist  denn  aber  prensare  so  viel  als  detrahere  .^  verdient 
keine  Beantwortung.  Er  beruft  sich  auch  in  seiner  Yeiiegenheit  auf  postquam 
haesere  munimentis.  Als  ob  hierdurch  irgend  etwas  bewiesen  würde.  Falst 
man  haesere  wörtlich,  so  kann  es  ebensowohl  das  Sichfesthängen  an  den  Schanz- 
pffihlen,  wie  an  der  Spitze  des  Walles  bezeichnen.  Wahrscheinlich  soll  es  aber 
nur,  wie  Agr.  36:  densis  .  .  .  hosUum  agminibus  et  inaequalibus  locis  haere- 
hant,  das  Festgeraten  zwischen  den  Hindernissen  ausdrücken. 
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Die  Übersetzungen  von  per  haec  =  „durch  diese  Vorfälle" 
(Ann.  I,  60),  von  Signa  =  ,,Fahnen*'  (Ann.  1,  69),  eine  Übersetzung, 
welche  unserer  Ausdrucksweise  entgegenkommen  sollte,  von  sedi- 
tionem  induere  =z  „Aufstand  unternehmen"  (Ell,  15)^)  halte  ich 
durchaus  aufrecht.  Vulnere  =  „durch  Austeilen  von  Wunden" 
bildet  keine  „unerträgliche  Tautologie"  neben  manu^  sondern  drückt 
einen  Fortschritt  in  der  Handlung  aus.  Manu  bedeutet,  dafs 
Armin  selbst  Hand  anlegte,  voce  heifst:  er  feuerte  dabei  die  Seinen 
mit  Worten  an,  vulnere  endlich  sagt  aus,  dafs,  wohin  er  schlug, 
auch  das  Blut  flofs.  Hätte  der  Schriftsteller  mit  vulnere  sagen 
wollen,  dafs  Armin  in  jenem  Augenblicke  eine  Wunde  empfangen 
habe,  so  steht  dem  das  Wort  sustentabai^  womit  vulnere  eng  zu 
verbinden  ist,  im  Wege.  Denn  dadurch,  dafe  man  eine  Wunde 
empfangt,  kann  man  keine  Schlacht  au&echt  halten.  Soll  aber 
vtdnere  heiisen:  „dadurch  dafs  er  auf  seine  (bereits  empfangene) 
Wunde  hindeutete,  so  giebt  diese  Erklärung  insofern  keinen  rich- 
tigen Sinn,  als  noch  nicht  von  dem  Schriftsteller  gesagt  worden 
war,  dafe  er  damals  bereits  eine  Wunde  empfangen  hatte.  Also 
werden  wir  das  Wort  in  dem  von  mir  empfohlenen  Sinne  fest- 
halten müssen. 

C.  nennt  auch  meine  Erklärung  von  vado  tramittere  =  „zu 
Pufs  hinüberschicken,  bez.  hindurchreiten  lassen"  völlig  unbegreif- 
lich. Er  meint,  vado  stände  kollektivisch  für  vadis^  und  diese 
Vertauschung  hätte  der  Schriftsteller  geradezu  vornehmen  müssen, 
weil  auch  das  dabeistehende  equitem  ein  kollektiver  Singular  wäre.*) 
Ein  Gesetz,  wie  es  C.  hier  aufstellt,  kennt  nun  freilich  Tacitus 
nicht  Er  trägt  auch  sonst  kein  Bedenken  KoUektiva,  wie  eques^ 
pedes,  hostiSy  miles  mit  dem  Plural  örtlicher  Begriffe  zu  verbinden. 
So  heilst  es  Ann.  II,  19:  equitem  propinquis  lucis  texere,  Ann. 
VI,  33:  cum  alias  incessus  hostis  clausisset,  Ann.  I,  63  heifst  es 
sogar:  circum  silvae  (hier  natürlich  mehrere  Wälder)  paidatim  ad- 
clives^  quas  tum  Arminius  inplevit  u.  s.  w.  Insbesondere  wird  eques 
völlig  in  dem  Sinne  von  equites  gebraucht,  wie  die  häufige  Zu- 
sammenstellung mit  pedites  beweist  Der  Schriftsteller  würde  also, 
falls  er  das  Wort  vadum  an  unserer  Stelle  im  Sinne  eines  be- 


^)  Diese  Übersetzung  hat  nicht  wörtlich  sein  sollen,  sonst  hätte  ich  gesagt: 
„die  Rolle  von  An&tändisohen  spielen^^  was  mir  im  Deutschen  etwas  gesucht 
Yorkam.    Die  Übeisetzong:  „Aufstand  erregen"  hat  mir  C.  untergeschoben. 

^  Was  C.  noch  von  dem  Subjekt  Caesar  und  der  Zusammenfassung  des  Befehls 
sagt,  ist  wieder  unverständlich. 
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stimmten  örtlichen  Gegenstandes  hätte  gebrauchen  wollen,  durch 
seine  Gtewohnheit  nicht  verhindert  worden  sein  equitem  vadis  tror 
mittit  zu  schreiben. 

Aber  selbst  zugegeben,  Tacitus  habe  sich  die  Freiheit  gestattet, 
beliebig  vado  für  vadis  zu  setzen,  so  würde  doch  keineswegs  auch 
Caesar  von  solch  einer  Freiheit  gebrauch  gemacht  haben.  Und 
doch  sagt  (lieser  Schriftsteller  b.  G.  I,  62:  Ehodanus  ....  non- 
nvllis  locis  vado  transitur.  Ebenso  VII,  35,  2:  non  fere  ante 
autumnum  Elaver  vado  transiri  solet^)  Kraner  hat  daher  völlig 
recht,  wenn  er  sagt,  dals  vado  mit  dem  Yerbum  wie  eine  adver- 
biale Bestimmung  zu  dem  Begriffe  „durchschreiten",  „durchwaten" 
sich  verbindet,  und  nicht  anders  liegt  die  Sache  auch  Ann.  ü,  11, 
wo  vado  tramittit  soviel  heilst,  wie  „zu  Fuls  hindurchschicken" 
oder  „hindurchreiten  lassen." 

Es  erklärt  sich  diese  Bedeutung  durch  den  Umstand,  dab  das 
Wort  vadiMn^  als  dessen  Ablativ  vado  anzusehen  ist,  ursprünglich 
ganz  allgemein  das  „Gangbare",  „Durchschreitbare"  bezeichnet, 
woraus  dami  erst  im  besonderen  Falle  der  Begriff  einer  bestimmten, 
örtlich  begrenzten  Furt  sich  entwickelte.*)  Daher  konmit  es,  dafe 
an  einigen  Stellen  vadum  geradezu  den  Durchgang,  abstrakt  gefalst, 
bezeichnet,  wobei  gar  nicht  an  eine  bestinmite,  örtlich  bezeichnete 
Stelle  zu  denken  ist  So,  wenn  Tacitus  Hist  IV,  26  sagt:  dispo- 
sitae  per  omnem  ripam  stationes,  quae  Qermanos  vado  arcerent,^ 
=:  „welche  die  Deutschen  am  Durchgange  hindern  sollten".  Ebenso 
heilst  es  auch  Frontin.  strateg.  I,  4,  9:  ipse  libero  vado  (nachdem 
der  Übergang  frei  geworden  war)  transgressas  omnes  copias  con- 
iunxit.  Der  Ausdruck  vado  transmittere  (=  vermittelst  Durchgangs 
übersetzen)  bildete  sich  im  Gegensatz  zu  nando  transmittere  oder 
ponte  transmittere^  traicere  und  ähnlichen  Ausdrücken,  und  so  ist 
die  Erklärung,  welche  ich  von  den  Worten:  Caesar  nisi  pontibus 
praesidiisque  inpositis equitem  vado  tramittit  (Ann.  II,  11)  ge- 


>)  Aaoh  bei  anderen  Sohriftstellem  ist  diese  Verbindung  gebräaohlioh,  so  bei 
Frontin.  strateg.  I,  5,  4:  Croesus,  cum  Halyn  vado  transire  non  posset. 

«)  Man  vergleiche  im  Deutschen  Ausdrücke,  wie  ,^uf  dem  Trockenen",  „im 
Nassen"  u.  s.  w. 

*)  Daus  das  Gesetz  C's.  nach  welchem  der  kollektive  ft'ngaUr  equitem  „ge- 
radezu" vado  statt  vadis  fordere,  auf  Erfindung  beruht,  geht  auoh  hier  aus 
der  Yerbinduüg  Qermanos  und  vado  klar  hervor. 
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geben  habe,  durehaus  richtig.  Die  Stelle  verträgt  nach  Grammatik 
und  Inhalt  keine  andere  Deutung. i) 

C.  sagt  weiter:  „S.  552  ist  bei  Wiedergabe  der  Worte  aus 
c.  24  apud  scoptdos  die  Präposition  apud  mit  per  verwechselt^. 
Auch  diese  Bemerkung  beweist  wieder,  wie  wenig  C.  in  der  Sprache 
des  Tacitus  zu  Hause  ist  £r  weils  offenbar  nicht,  daTs  aptul 
bei  diesem  Schriftsteller  ganz  gewöhnlich  die  Bedeutung  von  ,4n" 
oder  „auf'  hat.  Zur  Belehrung  des  ßecensenten  verweise  ich  u-  a. 
auf  Ann.  IV,  43:  tnontem  aput  Erycum,  Ann.  XU,  13:  apad 
montem,  cui  nomen  Sanbulos^  insbesondere  auf  VI,  50 :  apud  pro- 
munturium  Miseni. 

G.  meint  sodann,  es  sei  S.  560  modestia  sinnwidrig  als  „Be- 
scheidenheit^'  gefafst  DaDs  jedoch  der  Schriftsteller  das  Wort  sehr 
häufig  in  diesem  Sinne  versteht,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  so 
steht  ee  Ann.  1, 11;  II,  58;  III,  26.  59;  IV,  38  u.  s.  w.  Wie  das- 
selbe an  unserer  Stelle  übersetzt  werden  soll,  sagt  C.  freilich  nicht. 
Ich  vermute  aber,  dafs  -er  es,  anderen  Übersetzern  folgend,  in  dem 
Sinne  von  „Folgsamkeit,  Gefügigkeit"  fassen  will.  Diese  Üeber- 
setzung  halte  ich  jedoch  aus  dem  Grunde  nicht  für  angemessen, 
weil  die  Gefügigkeit  des  G^rmanicus  nach  allem,  was  Tacitus  von 
diesem  Prinzen  sagt,  als  selbstverständlich  angenommen  werden 
mufete.  Hätte  Tiberius  erst  an  seinen  Gehorsam  appellieren  müssen, 
so  würde  darin  natürlich  ein  herber  Vorwurf  gelegen  haben,  den 
der  Kaiser  unmöglich  aussprechen  wollte.  Vielmehr  will  Tacitus 
sagen,  Germanicus  könnte  nun  wohl  zufrieden  sein,  er  hätte  genug 
erreicht  {satis  tarn  eventuum)^  ihm  stände  der  Triumph  bevor  {re- 
diret  ad  triumphum)^  auch  böte  er  ihm  noch  ein  zweites  Konsulat 
an  (aUerum  consulatum  offerendo).  Wenn  er  noch  mehr  verlange, 
so  sei  es  unbescheiden,  und  dies  um  so  mehr,  da  er  alsdann  den 
Schein  auf  sich  lade,  als  wolle  er  allen  Buhm  für  sich  aUein  in 
Anspruch  nehmen  und  nicht   auch  dem  Drusus  Gelegenheit  zu 


»)  Ein  vorlauter  Recensent  in  der  Berliner  Phüol.  Wochenschrift  1887,  S.  267 
sagt  in  bezog  auf  meine  Ausführung  in  den  Neuen  Jahrb.  f.  PhiL  1885.  9,  S.  636: 
,,Dem  Resultat  kann  man  beitreten,  die  Argumentation  ist  teilweise  schwach. 
So  z.  B.  die  Idee  eines  Brückentrains,  die  Vorstellung,  dafs  vado  adverbial  ge- 
braucht sei,  was  doch  eigentlich  gar  nichts  besagt"  Offenbar  hat  der  Recensent 
gar  nicht  yerstanden^  warum  es  sich  bei  der  ganzen  Auseinandersetzung  handelt 
Wenn  derselbe  übrigens  nebenbei  gesagt  bezweifelt,  dais  das  römische  Heer 
einen  Brückentrain  zur  Verfügung  gehabt  habe,  so  mag  er  sich  Vegetius  II,  25 
imd  m,  7  eines  besseran  belehren. 
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einer  Auszeichnung  verschaffen  (relinqt^eret  mcUeriem  Drusi  fratris 
gloriae). 

Weiter  heifst  es  bei  C:  „Nicht  glücklicher  ist  K.  mit  Konjek- 
turen. Ann.  II,  10  ist  die  Änderung  imperatoris  ganz  unnötig 
und  geschmacklos,  und  S.  70  ist  infolge  des  gänzlich  falschver- 
standenen Participiums  nogsvofisyoig  (Cass.  Dio  56,  21)  ein  über- 
flüssiger Zusatz  gemacht''  Es  handelt  sich  hier  um  die  Stelle, 
welche  ich  folgendermafsen  lese :  tot«  y«^,  [S  tj  ngöcd-sv]  ffbiga 
noQsvofiivoig  c^iciv  syevBTo.  Dafs  dieselbe  korrumpiert  ist  und 
ohne  einen  entsprechenden  „Zusatz"  keinen  Sinn  giebt,  scheint  C. 
denmach  nicht  zugeben  zu  wollen.  Nun,  dann  kann  ich  ihm  nicht 
helfen.  Ist  er  ferner  der  Ansicht,  das  Wort  noQsvofiivoig  bedeute 
überhaupt  nur  „weiterziehen"  und  nicht  speziell  den  Akt  des 
Marschierens,  so  rate  ich  ihm  Xenophons  Anabasis  zu  lesen,  um 
sich  über  diesen  Punkt  zu  unterrichten;  so  z.  B.  I,  8,  18;  I,  10, 
8;  IV,  3.  12.  16.  17  u.  s.  w. 

Wenn  ich  weiter  imperatoris  statt  imperator  schreibe,  so  glaube 
ich,  dafs  mit  dieser  Änderung  eine  entschiedene  Verbesserung  des 
Textes  erzielt  wird.  Das  Wort  imperator  kann  nämlich  hier  nur 
auf  den  römischen  Imperator  (auf  den  vorher  genannten  Caesar) 
sich  beziehen.  Würde  mit  demselben  die  Stellung  eines  Barbaren 
gemeint  sein,  so  könnte  dies  nur  in  dem  Sinne  eines  Gewalt- 
herrschers oder  eines  Oberanführers  der  Cherusker  verstanden 
werden.  Weder  von  dem  einen  noch  von  dem  andern  konnte 
aber  die  Bede  sein,  weil  es  in  beiden  Fällen  ungereimt  erscheinen 
würde,  anzunehmen,  dafs  Armin  auf  seine  bisherige  Stellung  unter 
seinen  Landsleuten  freiwillig  verzichtet  und  sich  seinem  noch  dazu 
so  unzuverlässigen  Bruder  untergeordnet  haben  würde.  Das  Wort 
imperator  in  dem  Sinne  eines  Oberfeldherm  zu  fassen,  geht  über- 
dies auch  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  Flavus  doch  unmöglich  den 
militärischen  Oberbefehl  über  seine  sämtlichen  Verwandten,  zu 
denen  u.  a.  auch  seine  kurz  vorher  erwähnte  Mutter  gehörte,  hätte 
übernehmen  können.  Denn  es  muls  beachtet  werden,  dafs  der 
Ausdruck  nicht  nur  zu  dem  (Jenetiv  gentis^  sondern  auch  zu  ^pro- 
pinquorum  und  adfinium  gehört  Aus  diesem  Grunde  nützt  es 
auch  nichts,  das  Wort  imperator  im  Sinne  eines  gewöhnlichen  An- 
führers, eines  Abteilungsführers,  was  es  übrigens  meiner  Meinung 
nach  nicht  heifsen  kann,  zu  fassen.  Die  SteUe  ist  also  unter  keinen 
Umständen  in  dem  bisher  üblichen  Sinne  zu  erklären.  Um  den 
Ausdruck  des  deutschen  Führers  zu  verstehen,  wird  man  sich  zu 
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yergegenwärtigen  haben,  dafs  bei  der  Unterhaltung  zwischen  Armin 
und  seinem  Bruder  Rede  und  Antwort  wiederholt  wechselten, 
was  selbstverständlich  der  Schriftsteller  nicht  wörtlich  wiedergeben 
konnte.  Wir  werden  demnach  vermuten  dürfen,  dafs  Plavus  die 
Aufforderung  Armins,  zu  den  Seinen  zurückzukehren,  mit  der 
Bemerkung  zurückwies,  man  könne  ihm  doch  nicht  zumuten,  daXs 
er  an  dem  Caesar  zum  Verräter  werde,  worauf  dann  Armin  ant- 
wortete, ob  er  etwa  lieber  ein  Verräter  seiner  Verwandten  und 
seines  Volkes  werden  wollte.  So  gefafst  ist  der  Gedanke  durchaus 
ansprechend  und  geht  ein  auf  den  sittlichen  Konflikt,  in  dem  sich 
Flavus  befand.  Die  Stelle  gewinnt  unter  diesen  Umständen  an 
Interesse,  während  der  Appell  an  den  Eigennutz,  der  in  der  Lese- 
art imperator  liegt,  den  Worten  Armins  den  Gedanken  des  Ge- 
wöhnlichen verleiht. 

Wir  gehen  zu  der  Stelle  Ann.  I,  65:  coepta  luce  missae  in 
latera  legiones,  metu  an  contumaciam  locum  deseruere,  capto  propere 
campo  umentia  ultra  über.  Ich  habe  in  meinem  Buche  ausgeführt, 
dafs  hier  die  Vorfalle  beschrieben  seien,  welche  nach  dem  Über- 
gange der  römischen  Legionen  über  die  pontes  longi  erfolgten  und 
welche  darin  bestanden,  dafs  diese  Legionen  auf  die  rechte  Hanke 
geschickt  wurden,  um  die  Schwenkung  des  Trosses  nach  dem  Pas- 
sieren der  Moorbrücken,  nämlich  den  Übergang  von  der  westlichen 
in  die  südliche  Richtung,  zu  ermöglichen.  Denn  dafs  der  Marsch 
auf  der  schmalen  Ebene  zwischen  Bergen  und  Moor  von  dem 
Marsch  über  die  Brücken  selbst  verschieden  ist,  darüber  kann  man 
nach  meinen  Ausführungen  nicht  mehr  streiten.  C.  dagegen  bezieht 
nach  wie  vor  das  Wort  missae  in  latera  legiones  auf  diejenigen 
Leonen,  welche  nach  dem  Plane  des  Germanicus  auf  der  schmalen 
Ebene  die  Flanken  des  Heeres  decken  sollten,  und  meint,  daJs 
diese  vor  den  übrigen  Truppen  vorausgeeilt  wären  und  rasch  die 
jenseits  des  Moores  liegende  trockene  Stelle  besetzt  hätten.  Dafe 
diese  Auffassung  unmöglich  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Denn  ab- 
gesehen davon,  dafe  hier  ein  Fall  von  Insubordination  vorliegen 
haben  würde,  welcher  geradezu  unerhört  gewesen  wäre,  so  hat  C. 
nicht  daran  gedacht,  dafs  die  Ebene,  auf  der  das  römische  Heer 
zu  marschieren  hatte,  nur  eben  so  schmal  war,  dafe  man  einen 
Aufinarsch  in  dünner  Linie  bewerkstelligen  konnte  (porrigebatur 
planities,  quae  tenuem  adem  paieretur\  dafs  aber  die  erste  Legion, 
selbstverständlich  in  der  vollen  Breite  des  hinter  ihr  hermarschie- 
renden Zuges,  vorausging  und  demnach  auch  gleich  bei  der  Auf* 
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Stellung  der  Truppen  an  die  Spitze  geschickt  weiden  mnXste. 
Würden,  nun  die  beiden  Flankenlegionen  dem  übrigen  Heere  vor- 
ausgeeilt sein,  so  hätte  dies  gar  nioht  anders  geschehen  könaei^ 
als,  indem  sie  über  die  vor  ihnen  angestellten  Legionen  hinweg- 
geschritten wären,  was  wohl  undenkbar  sein  dürfta 

Hierzu  kommt  noch,  dafs  Tacitus  mit  den  Worten:  enisaeque 
legiones  vesperascente  die  in  aperta  et  solida  ausdrücklich  erzählt, 
dafs  die  Legionen  erst  am  Abend  und  nicht  bereits  am  Morgen 
auf  den  festen  Boden  gelangten.  Denn,  da&  hier  an  sämtliche 
Legionen,  d.  h.  an  das  gesamte  Heer,  einschliefslich  der  beiden 
Hankenlegionen,  und  nicht  lediglich  an  die  Yorhut  und  Nachhat 
gedacht  werden  mufs,  ist  doch  wohl  selbstverständlich.  Im  andemn 
Falle  mülsten  ja  auch  das  eine  Mai  unter  legiones  (c.  64)  willkürlich 
die  5.  und  21.,  das  andere  Mal  (c.  65)  umgekehrt,  aber,  ebenso  will- 
kürlich die  1.  und  20.  Legion  veretanden  werden.  —  Wie  kann 
sich  C.  femer  die  Thatsache  zurechtlegen,  dab  am  Abend  die  Mann- 
schaften, d.  h*  doch  wohl  allgemein  die  Soldaten  sämtlicher  Legionen, 
sich  gegenseitig  mit  ihrem  von  Schmutz  und  Blut  bedeckten  Mund- 
vorrat aushelfen  mufsten,  wenn  die  Hälfte  des  Heeres  von  dem 
Morgen  an.,  WrO  man  das  Lager  verlassen  hatte,,  unverietzt 
geblieben  war?  —  Wie  konnte  der  Schriftsteller  ferner  beihaupten, 
die  Leute  hätten  groisenteils  ihi^e  Schaufeln  verloren,  wjenn  zwei 
volle  Iiegionen,  die  zum  Auf  werfen  der  Schanzen  mehr  als  genügten,^) 
mit  ihren  Werkzeugen  glücklich  an  der  I^igerstätte  angelaQgt 
waren?  —  Wie  kann  man  endlich  glauben,  dafs  diese  beiden 
Legionen  vom,  Morgen  bis  zum  Abend  ruhig  auf  dem  Felde  (camgus) 
stehen  blieben,  ohne  für  ihra  Kameraden,  wenn  sie  zu  feige  waren 
für  sie  zu  kämpfen,,  wenigstens  im.  voraus  ein  Nachtlager  h^r-^ 
zurichten?  —  Alle  diese  Vorstellungen  sind  ja  unmöglicL  D^er 
war  ich  mit  Becht  zu  der  Überzeugung,  gekommen,  dafs  die  nut 
dßn  Wor;ten:  cQ^ta  li4ce  missae  in  latera  legiones  bezeichnete 
Thatsache  nicht  auf  den  am  Ende  des  64.  Kapitels  erwähnten  Plan 
des  Caecina:  deliguntur  legiones  quinta,  dextro  lateri,  unetvicesin^i 
in  laevum,  sondern  vielmehr  auf  die  kurz  vorher  erwähnte  Absicht: 
ut  hostem,  silms  coerceret^  donec  Saudi  quatUumque  gravioris  cigmims 
anteirent  zu  beziehen  sind. 

DaÜB  latera  auch  von  einer  Flanke  verstanden  werden  darf^ 
kann  Q.  nicht,  bestreiten.    Abgesehen  von  dem  bereits  angeführten 

>)  In  der  Sohladitau  Angrivari^rwalle  war  zu  dems«lb«n  Z>«rad[6)ei&e 
zige  Legion  völlig  ausreichend, 
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Beispiele  Liv.  I,  27,  7  berufe  ich  mich  noch  auf  Frontin.  stra4;eg. 
I,  4,  1.^)  Aber  auch  dafs  latera  das  Terrain  zu  den  Seiten^  des 
Heeres  bezeichnen  kann,  wtbpde,  wenn  es  sich  nicht  yon  sdbst 
verstände,  durch  denselben  Schriftsteller  II,  5, 15  bewiesen  werdetil 
-—  Ebenso  wenig  dürfte  zu  bezweifeln  sein,  dals  locrnn  dese^ere 
bedeuten  kann:  einen  Punkt,  den  man  besetzt  gehalten  hat^  vor  des 
feindlichen  Macht  wieder  räumen,  d.  h.  also:  aus  demselben  zurtLck- 
getrieben  werden.  Man  vergleiche  Caes.  b.  c.  HI,  9ö,  4:  confecti 
vHlneribue  locum  reliquerunt.^  Selbstverständlich  kann  aber  hcum 
deseruere  auch  bedeuten:  „Sie  gaben  fireiwillig  (aus  Ungehorsam) 
ihre  Position  auf  ^,  und  ich  habe  nichts  dagegen,  wenn  jemand  — 
was  übrigens  für  <ias  gesamte  Besultat  der  Untersuchung  gasn^ 
gleichgültig  ist  — ,  hinsichtlich  der  von  Tacitus  gegebenen  Mo&- 
vierung:  metu  an  cantumacia  sich  lieber  für  das  letztere  entsohäd^i 
will  Ich  für  meine  Person  glaube  jedoch  ün^  Recht  zu  sein  mit 
meiner  Annahme,  dafs  die  Furcht  eine  wesenüiche»  Bolle  dabei  ge- 
spielt hat,  wenn  die  Bömer  ihre  Position  geräumt  haben,  dafs  ^ 
also  mit  anderen  Worten  „von  den  Deutschen  wied^  auf  das  san- 
dige Feld<  zurückgetrieben^^  worden^  sind. 

Mi  hatte  von  den  Worten  c(ys4o  propere  ccmpo  die  EiMäaning 
gegeben:  „Die  vorausgesandten  Legionen  erfüllten  denn  auch  in^ 
soweit  ihre  Aufgabe,  als  sie  sich  des  sand^fen  Terrains  jens^ts  dte 
Moores  bemächtigten/^  Hierzu  bemerkt  C.  höhnisch:  „Das  soll 
capto  propere  campo  um,  uU.  heifsen?^^  Wie  jedoch  C.  meine*  Sm 
klärung  grammatisch  anfechten  will,  ist  mir  unverständlich.  Ifis 
muJs  ihm  dodi  bekannt  sein,  dals  das  Wort  capere  beliebig  von 
allen  militärischen  Positionen  gesagt  wird,  mögen  dieselben)  nun 
mit  Waffengewalt  oder  nicht  genommen-  werdmu  In  betreff  des 
ereteren  Falles  verweise  ich  auf  Caes.  b.  G:  V,  9,  7,  wo  es;  bei 
einer  ähnlichen  Situation  heilst:  loctim  cepertmt  eosque  ex  sHoÜb 
reptderunt:  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs^  das  Wort  capei^  dann 
mit  Yorliebe  gebraucht  wird,  wenn  es  sieh  um  die  beabsichtigte 
Gewinnung  dnes  Punktes  handelt,  an  dem  man  nach  Überwindung 
▼on'  Schwierigkeiten  oder  Unsicherheiten  wied^  festen  Fufo  falst 
In  diesem  Sinne  heiM  es  z.  B.  Caes;  b;  a  I^  4S^  li  unam^ .  .  .' . 

^)  Übrigens  mache  ioh  noch  darauf  aufmerksam,  dafe  die  Legionen,  welche 
in  der  Frühe  yorgeschickt  wurden,  um  die  Schwenkung  des  Trosses  zu  decken 
sowohl  in  nördlicher,  als  auch  in  westliclier  Richtung  einen  Tbrstols  zu  machen 
hatten,  sodals  sie  also  wirklich,  wenn  man  will,  auf  zwei  Seiten  vorzugehen  hatten. 

)'D^Q^iAkSt'mi(feuni  tetiett^  So-CaW;  b.  G; V,  35,  4;  h.  ä  I,  44,  Sn.  s.  w. 
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spem  reliquam  salutis  esse  arbitraitis,  proximos  coUes  capere  tmi- 
versos  ....  iubä.  Ähnlich  b.  c.  I,  67,  5;  femer  b.  G.  V,  23,  4: 
locum  caperent;^)  b.  G.  IV,  26,  5:  instdam  capere  non  potuerant; 
b.  G.  V,  8,  3:  td  eam  partem  insulae  caperet.  Es  entspridit  also 
durchaus  den  Verhältnissen,  wenn  der  Schriftsteller  mit  capto 
propere  catnpo  umentia  ultra  ausdrücken  wollte,  dals  die  Leonen 
nach  ihrem  Marsch  über  die  pontes  longi  auf  dem  jenseitigen  Ufer 
wieder  sicheren  Boden  gefafet  hatten. 

G.  nimmt  Anstofs  an  meiner  Erklärung  des  dbL  abs,  capto 
catnpo.  Er  scheint  der  Meinung  zu  sein,  dafs  dieser  nachgestellte 
abL  abs.  nicht  eine  vorzeitige  Handlung  bezeichnen  könnte.  Die 
Zulässigkeit  meiner  Auffassung  wird  aber  bewiesen  durch  Ann. 
U,  56:  amoto  Vonone.  U,  68:  audita  regis  fuga.  111,40:  audüo 
Germanici  exitio.  IV,  16 :  omissa  confarreandi  adsuetudine.  IV,  25: 
praepeditis  Numidariim  equis.  IV,  31:  regresso  SuilUo,  IV,  46: 
coniusis  Thracum  gentibus.  IV,  73:  soltäo  tarn  ca^tdli  obsidiv. 
XI,  3:  viso  tarnen  ante  rogo.  XI,  16:  amissis  per  interna  bdla 
nobilibus,  XI,  25:  exhaustis  etiam  quas  ....  XTT,  64:  perdita 
prius  Domitia.  XIII,  6:  pulso  Badamisto.  XVI,  14:  monüo 
prius  Anteio.  Hist  I,  8:  aAducto  Verginio.  II,  11:  transgresso 
iam  Alpes  Caecina.  HI,  46:  abducto  e  Moesia  exercitu.  IV,  60: 
absumptis  iumentis.  Die  hier  angeführten  Beispiele  lassen  sich 
noch  beträchtlich  vermehren.  Es  liegt  deswegen  nicht  das  mindeste 
sprachliche  Bedenken  gegen  die  von  mir  gegebene  Erklärung  vor. 
Will  jemand  aber  gleichwohl  den  abl.  abs.  an  unserer  Stelle  in 
dem  Sinne  verstehen,  dafs  durch  denselben  nur  eine  zeitlich  an- 
gereihte Handlung  bezeichnet  werde,  was  ja  ohne  Zweifel  vielfach 
bei  Tacitus  der  Fall  ist,  so  hindert  ihn  die  von  mir  gewählte  Ort- 
lichkeit  nicht  an  seiner  Interpretation.  Er  braucht  alsdann  die 
Worte  nur  so  zu  fassen,  dals  die  Legionen  zwar  in  der  Richtung 
auf  Vechta  (nördlich)  und  Märsdiendorf  (westlich)  vorgedrungen 
waren,  vielleicht  auch,  um  den  Feind  über  die  Absichten  der  Römer 
zu  täuschen,  sodann  aber  ihre  dort  angewiesenen  Positionen  wieder 
verlieD^n  und  gegen  den  gegebenen  Befehl  das  sandige  Feld,  welches 
sich  südlich  des  Brückenendes  etwas  ausdehnt  und  hier  ein  wenig 
in  das  Moor  zurücktritt,  besetzten,  sodals  sie  damit  nicht  nur  den 
Deutschen  (Gelegenheit  gaben  näher  an  den  Ort,  wo  die  Schwenkimg 
des  Trosses  vorgenommen  werden  mulste,  heranzukommen,  sondern 


^)  Eraner  übersetzt  hier  L  o.:  „an  den  Ort  ihrer  Bestimmnng  gelangen." 
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auf  diese  Weise  auch  im  voraus  die  Richtung,  welche  der  Zug 
einschlagen  sollte,  verrieten.  Nach  dem,  was  aber  über  die  Be- 
deutung von  capere  locum  im  Sinne  von  ,,anlanden*'  oder  „festen 
Fufs  fessen"  oder  „an  den  Ort  der  Bestimmung  gelangen"  gesagt 
ist,  halte  ich  nach  wie  vor  die  von  mir  angenommene  Deutung  für 
die  richtigere.  Dafe  der  abl.  dbs  nachgestellt  ist,  hat  wohl  den  be- 
sonderen Grund,  dafs  der  Schriftsteller  seinem  Unmut  über  das  Ver- 
fahren der  Legionen  Ausdruck  verleihen  wollte.  Er  wollte  sagen: 
sie  liefsen  ihre  Position  im  Stich,  trotzdem  ihnen  vorher  die  gewife 
nicht  minder  schwierige  Aufgabe  gelungen  war,  hinter  den  Brücken 
auf  dem  sandigen  Boden  bereits  festen  FuJs  zu  fassen.  Übrigens 
würde  der  gesamte  Verlauf  der  Dinge  bei  beiderlei  Erklärungen 
ziemlich  derselbe  bleiben. 

Ein  ähnliches  Verhältnis,  wie  mit  capto  propere  campo  findet  mit 
den  Worten:  missaeque  suhsidiariae  cohortes  (Ann.  I,  63)  statt 
C.  behauptet  mit  grofser  Sicherheit,  die  cohortes  subs,  seien  erst 
dann  abgeschickt  worden,  nachdem  der  Angriff  des  Armin  bereits 
erfolgt  war.  Woher  der  Kritiker  diese  Sicherheit  gewinnt,  sagt  er 
nicht  Ich  bin  im  stände  C.  eine  ganze  Reihe  von  Stellen  aus 
Tacitus  vorzuführen,  in  denen  das  pari,  conj.  missus^  von  anderen 
Participien  ganz  abgesehen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  vorhin  der 
abl.  dbs.  eineVorvergangenheit  ausdrückt  (missus=iqui  missus  erat). 
So  Ann.  I,  20:  Interea  manipuli  ante  coeptam  seditionem  Nau- 
portum  missi  ....  vexiUa  conveUunt.  I,  39:  veieranique  nuper 
missi  sub  vexiUo  hiemabarU.  ü,  69:  simul  missi  a  Pisone  incusa- 
bantur  (hier  wegen  des  gebrauchten  Imperfekts).  XTT,  10:  Per 
idem  tempus  legati  Parthorum  ad  expetendum,  tä  rettuli,  Meher- 
daten  missi  senatum  ingrediuntur.  XIV,  38:  Julius  Classicianus^ 
successor  Cato  missus  ....  bonum  publicum  ....  impediebat. 
Hist.  II,  1:  Titus  Vespasianus  e  Judaea  incolumi  adhuc  Galba 
missus  ....  ferebat.  HI,  59:  et  missi  ab  Antonio  nuntii  .  .  . 
penetrabant.  Daher  steht  auch  mehrfach  praemissus  in  demselben 
Sinne.  So  Ann.  II,  17:  praemissus  eques  postremos  ac  latera 
impulit.  in,  78:  ne  Petilius  quidem  Cerealis  cum  mille  equitibus 
praemissus  ....  satis  maiuraverat.  Hist  II,  46:  praemissi  e 
Moesia  nuntii  ....  penetrabant.  Der  Sprachgebrauch  verhindert 
demnach  nicht  auch  an  unserer  Stelle  anzunehmen,  dafs  gleich 
anfangs  den  Reitern  Kohorten  nachrückten,  um  die  letzteren  bei 
ihrem  Vorgehen  zu  unterstützen.  Ja  die  Thatsache,  dafs  von  vom 
herein  Fuisvolk  nachgesandt  wurde,  ist  ^^  selbstverständlich,  daf^ 
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wir  sie  voraassetzeii  mOlaten,  auoh  wenn  der  Schriftetell^  keine 
YeoraBlassung  zu  einer  8ol(dieii  Annahme  böte.  Denn  den  Beitem 
allein  den  Kampf  gegen  die  Feinde  zu  übeilassen,  würde  ja  keinen 
Sinn  g^abt  haben.  Überdies  haben  wir  anzunehmen,  daCs  die 
vorhaAdoneii  Abteilungen  des  römischen  Heereszuges  keinen  allzu 
weiten  Abstand  von  einander  hatten.  C.  sagt  selbst:  ,,Die  Legionen 
läfet  EL  giar  Tor  dem  Defil6  Ueiben  und  ruhig  zusehen,  wie  die 
coihart.  sub^id,  und  die  eqttües  von  den  Germanen  in  die  PEeuuie 
gehauen  und  in  den  Sumpf  getrieben  werden.  Dals  wir  diese 
That  der  Feigbeit  Yon  Oermanicus  und  seinBi  Legionen  glauben 
sollen,  ist  doch  eine  zu  starke  Zumutung/^  ^)  Dies^  Vorwurf  ist 
nun  freiilicb  unbegründet  Mit  keinem  Worte  habe  idi  b^iauptet, 
dafs  sie  ruhig  zusahen.  Vielmehr  habe  ich,  wie  von  mir  eine  un- 
mittelbare Kacbsendong  von  Kohorten  angenommen  wurde,  auch 
auadrücküch  die  Thatsache  hervorg^oben,  dals  Oermanicus  an  der 
Spitze  der  Legionen  den  Seinen,  welche  in  Bedrängnis  geraten 
w^uren,  zu  Hülfe  eilte.  Aber  die  Äuiserung  C's.,  wie  unüberlegt 
sie  audi  im  übrigen  s^  magy  beweist  dodi,  wie  auch  er  es  als 
selbstverständlidi  betrachtet,  dafs  die  eine  römische  Heeresabteilung 
(jiie  andere  im  Kampfe  unterstützte.  Freilich  C.  legt  darauf  Nach- 
druck, dab  idi  die  Legionen  vor  dem  D^6  bleiben  lasse.  Es 
ist  ja  aber  dieser  Umstand  gerade  durch  die  örtlichen  Verhältnisse 
in  meinen  Darlegungen  begründet  worden.  GFermanicus  konnte 
eben  nicht  in  den  Engpafs  eindringen,  weil  dieser  durch  die  rück- 
wärts Fliehenden  gesperrt  war,  und  konnte  höchstens  soweit  in 
den  Kampf  eingreifen,  als  sich  dieser  auf  den  Baum  östlich  des- 
selben erstredd;  hatta  C.  verkennt  offenbar  die  ganze  Situation, 
welche  Tacitus  in  seiner  freilich  kurzen  Darstellungsweise  gezeichnet 
hat  Wir  erfahren  vom  Schriftsteller,  dafs  diejenigen  römischen 
Heeresabt^ungen,  welche  zuerst  in  den  Kampf  geschickt  waren, 
durch  einen  unerwarteten  Angriff  seitens  des  deutschen  Heeres 
in  eine  bedrängte  Lage  gerieten,  dafs  sie  schon  dahin  gekommen 
waren,  in  die  Sümpfe  geworfen  zu  werden,  welche  ihnen  unbekannt 
waren,  wähi^d  es  auf  der  anderen  Seite  wieder  heifst:  die  nach- 
rückende Truppen  seien  mit  den  Fliehenden  zusammengestoßen. 
Aus  dieser  Kitteilung  g^t  nun  erstens  so  viel  hervor,  dafs  die 
Sümpfe,  gegen  welche  die  Bömer,  und  zwar  Beiter  wie  Kohorten 

')  Dalis  freilich  bei  den  pontes  longi  ganze  Legionen  wider  den  Befehl 
davoneäen  und  dann  rohig  zusehen,  wie  ihre  Kameraden  in  die  Pfanne  gehauen 
und  in  den  Sumpf  getrieben  wenden,  halt  C.  wieder  für  ganz  natärlioiL 
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(denn  wir  werfen  in  l)eiclen  das  Subjekt  zu  trudebantur  suchen 
müssen)  geworfen  wurden,  nicht  in  der  Richtung  der  Rückzugs- 
•finie  der  römischen  Truppen  liegen  konnten,  weil  sonst  den  römi- 
schen Abteilungen  die  Existenz  derselben  nicht  unbekannt  ge- 
blieben wäre.  Ist  dies  aber  der  Fall  gewesen,  wurden  Eeiter  und 
Kohorten  in  einer  ron  der  natürlichen  RückzugsUnie  verschiedenen 
Richtung  gegen  die  Sümpfe  geworfen,  so  ist  dies  gar  nicht  anders 
erklärlich,  als  dafs  die  zur  Unterstützung  ausgesandten  Kohorten 
auch  bereits  in  dem  Augenblicke,  wo  der  Überfall  der  Deutschen 
erfolgte,  mit  den  Reitern  eine  zusammenhängende  Masse  bildeten. 
Würden  die  Kohorten  erst  dann  von  dem  Oberfeldherrn  ausgesandt 
worden  sein,  nachdem  der  Andrang  der  Deutschen,  welcher  die 
Bewegung  der  römischen  Reiter  in  der  Richtung  des  Sumpfes  her- 
vorrief, erfolgt  war,  so  wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  dals  auch 
sie  mit  in  dieselbe  Bewegung  hineingezogen  wurden,  weil  diese 
nicht  auf  der  Linie  des  Rückzuges,  sondern  in  einer  von  dieser 
verschiedenen  Richtung  vor  sich  ging.  Das  sind  meines  Erachtens 
so  Ware  und  unwiderlegliche  Dinge,  dafs  dagegen  billigerweise 
nicht  angestritt^  werden  sollte.  Mir  kann  es  ja  an  und  für  sich 
ganz  gleichgültig  sein,  ob  die  Kohorten  den  Reitern  gleich  mit- 
gegeben wurden  oder  nicht  Die  Wahl  der  örtlichkeit  wird  durch 
diese  Frage  nicht  bedingt  Nur,  weil  ich  mich  genötigt  sehe  trude- 
bantur sowolil  auf  die  Kohorten,  als  auch  auf  die  Reiter  zu  be- 
ziehen, bin  ich  veranlafst  worden  das  Particip  missae  hier  ent- 
sprechend den  oben  angeführten  Beispielen  von  der  Vorvergangen- 
heit zu  verstehen.  Ebenso  ist  es  für  die  Wahl  der  örtlich- 
keit, sowie  für  den  Verlauf  der  Begebenheiten  ganz  gleichgültig, 
ob  man  den  Ausdruck:  auxeranl  consternationem  so  fafst,  dafs 
diese  Bestürzung  sich  lediglich  an  den  Kohorten  selbst  vollzog, 
od^  ob,  wie  ich  will,  dieselbe  sich  auch  noch  dem  übrigen  Heere 
mitteilte. 

0.  sagt  femer:  „Das  K.sche  quid  pro  quo  soll  uns  über  die 
militärisdie  Ungereimtheit  hinw^äuschen,  dafs  nach  seiner  Kon- 
struktion Reiterei  vorangeht  und  einen  überlegenen  Feind  (der  auch 
Reiterei  hat)  in  glänzender  Stellunjf  über  und  neben  sich  zurück- 
läfsf  C.  vergiist  jedoch  hierbei,  dafe  die  Deutschen,  welche  die 
glänzende  Stellung  eingenommen  hatten,  mit  Ausnahme  der  Truppen, 
mit  welchen  Armin  zurückgewichen  war,  im  Walde  sich  versteckt 
hatten.  Es  steht  dber  auch  nichts  im  Wege  anzunäunen^  dafs  die 
ganze  linke  Flanke,  welche  die  römischen  Reiter  nebst  den  Ko^ 
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horten  zu  passieren  hatten,  von  diesen  im  Walde  verborgenen 
Truppen  eingenommen  war.  Ja  es  spricht  manches  dafür  —  aller- 
dings meiner  ursprünglichen  Ansicht  zuwider  —  sich  zu  denken, 
dafs  Armin,  als  die  römischen  Reiter  in  den  Engpafs  vorsprengten, 
nicht  in  südlicher,  sondern  in  westlicher  Richtung  sich  zurückzc^. 
Denn  dafs  auch  diese  Gegend  einst  bewaldet  war,  dürfte  aus  den 
Namen  Eickem  und  Eickerfeld  zu  schliefsen  sein.  Auch  stimmt 
hierzu  die  Sage,  nach  welcher  einst  die  ganze  Strecke  zwischen 
Engter  und  Vechta  derartig  mit  dichtem  Wald  bedeckt  gewesen 
sein  soll,  dafs  ein  Eichhörnchen,  von  Baum  zu  Baum  springend, 
von  einem  Orte  zum  anderen  gelangen  konnte,  ohne  den  Boden 
zu  berühren.^)  Nehmen  wir  daher  an,  dafs  Armin,  nachdem  er 
mit  seinem  Heere  vor  dem  dortigen  Walde  kehrt  gemacht  hatte, 
von  Westen,  die  auf  den  Höhen  im  Walde  aufgestellten  Truppen 
dagegen  von  Süden  auf  die  römischen  Reiter  nebst  den  zu  Hülfe 
gesandten  Kohorten  einen  Angriff  machten,  so  erklärt  sich  die 
Situation  noch  besser,  sowie  der  Umstand,  dafs  auf  der  einen  Seite 
die  nachrückenden  Kohorten  mit  der  rückwärts  fliehenden  Reiterei 
zusammengeraten  (impulsae)  konnten,  anderseits  zugleich  bei  dem 
allgemeinen  Stofse,  welcher  von  oben  her  erfolgte,  beide  Abteilungen, 
soweit  ihnen  die  Flucht  in  östlicher  Richtung  nicht  noch  gelang, 
in  die  Sümpfe,  bez.  das  Moor  geraten  konnten.  Unter  allen  Um- 
ständen, mögen  wir  den  Bericht  des  Tacitus  auslegen,  wie  wir 
wollen,  stimmt  diejenige  örtlichkeit,  welche  wir  für  die  Schlacht 
V.  J.  15  ausgesucht  haben,  vollständig  zu  der  Überlieferung  unserer 
Quelle. 

In  betreff  der  Worte  Ann.  I,  63:  mox  reducto  ad  Amisiam 
exercitu  legiones  classe^  ut  advexerat,  reportat  habe  ich  zu  meinen 
irüheren  Ausführungen  nur  wenig  hinzuzusetzen.  Wer  annimmt, 
dafs  hier  das  Heer  des  Gtermanicus  mit  dem  des  Caecina  vereint 
nach  der  Ems  geführt  sei,  mufs  auch  unter  den  gleich  nachher 
erwähnten  legiones  die  vier  Legionen  des  Caecina  mit  verstehen. 
Eine  andere  Auffassung  ist  nicht  möglich.  C.  sagt  freilich,  „natür- 
lich" seien  in  dem  letzteren  Falle  nur  die  vier  Legionen  des  Ger- 
manicus  gemeint.  Wenn  das  aber  so  „natürlich"  ist,  warum  ist  es 
denn  nicht  ebenso  natürlich,  dafe  in  dem  Heere  des  Oberfeldherm, 
welches  zur  Ems  zog,  lediglich  „die  vier  Legionen  des  Germanicus" 


0  F.  Böcker,  Geschichte  von  Damme  und  des  Gaues  Dersaburg.    Köln  1887, 
S.  10. 
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sich  befunden  haben?  C.  meint:  „Nun  kann  aber  das  oben  citierte 
exercitu  im  Zusammenhang:  mit  dem  Vorausgehenden  nur  von  dem 
Gesamtheere  verstanden  werden,  und  das  impf,  ducebat  sagt:  „Seit 
der  Trennung  an  der  Ems  führte  Caec.  wieder  das  Kommando 
über  seine  Legionen.  Also  müssen  diese  gefährlichen  Kämpfe  auf 
irgend  einem  Terrain  links  der  Ems  ausgefochten  worden  sein." 
Diese  Logik  C's.  kommt  auf  das  bekannte:  „Bei  uns  der  Bien  mufs" 
hinaus.  Denn  ob  es  auf  dem  Gebiete  links  der  Ems  eine  örtlich- 
keit giebt,  welche  den  Bedingungen  unserer  Quelle  entspricht  oder 
nicht,  darüber  macht  sich  unser  Kritiker  keine  Sorge.  —  Doch, 
auch  wenn  wir  das  Wort  exerciius  in  dem  Sinne  eines  Gesamtheeres 
der  Eömer  schlechthin  fassen  wollten,  so  würde  immer  noch  nichts 
dadurch  gewonnen  sein.  Wie  wenig  C.  mit  seiner  Behauptung, 
dais  der  Begriff  exerdttis  auch  das  Heer  des  Caecina  mit  einschlösse, 
recht  hat,  mag  man  aus  Tacit  Hist  IV,  26  ersehen,  wo  es  von 
dem  Heere  des  Vocula  heifst:  in  proximos  Gugemorum  pagos  .... 
ducitis  Voculae  exerciius;  pars  cum  Eerennio  Gallo  permansit. 
„Natürlich"  wurde  hier  nach  C.  das  Gesamtheer  einschliefslich  der 
Abteilung  des  Herennius  Gallus  in  das  Land  der  Gugerner  geführt, 
während  andere  Sterbliche  die  Stelle  so  fassen,  dafs  der  Begriff 
exerciius  durch  den  nachfolgenden  Satz  seine  selbstverständliche 
Beschränkung  findet  Genau  so  liegt  die  Sache  aber  an  unserer 
Stelle,  wo  der  Begriff  exerciius,  wenn  wir  dieses  Wort  von  dem 
Gesamtheere  verstehen  wollten,  durch  den  Satz:  Caecina  suum 
miliiem  ducebat  seine  naturgemäfse  Einschränkung  erleiden  würde. 
C.  erkennt  ganz  richtig,  daJs  in  den  Worten:  qui  suum  miliiem 
ducebai  ein  „scharfer  Gegensatz"  liegt;  er  begeht  aber  einen  Fehler, 
indem  er  diesen  Gegensatz  durch  die  Zusammenstellung  mit  reporiat 
herstellen  will,  während  derselbe  aus  der  Gegenüberstellung  von 
reducio  ad  Amisiam  exerciiu  und  Caecina  suum  miliiem  ducebai 
sich  ergiebt,  ein  Fehler,  der  dadurch  nicht  geheilt  wird,  dafs  C.  vor 
den- Worten:  „Caecina  führte  wieder  das  Kommando  über  seine 
Legionen"  willkürlich  die  Bemerkung  einschaltet:  „seit  der  Trennung 
an  der  Ems." 

Ebenso  absprechend,  wie  hinsichtlich  der  soeben  behandelten 
Stelle,  urteilt  C.  über  meine  Äufserungen  betreffs  der  Frage,  ob 
Aliso  nach  der  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  in  die  Hände  der 
Deutschen  geraten  sei  oder  nicht  Dafs  durch  die  Worte  des 
Zonaras  10,  37:  xal  rd  igi^fAuta  yrdvra  xajiffxov  ot  ßagfiagoi  Stsq 
svog  in  Verbindung  mit  den  Worten:  dXX"  ovä^  ixsito  jirsi^coVacrd-ai 
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ifivi^9^<Twy  -die  Frage  im  negativen  Sinne  beantwortet  wird,  will  €• 
nicht  zugeben.  Die  Germanen  sollen  die  Festang  zwar  nidit  mit 
Gewalt  und  Belagerungsknnst  erobert  haben,  wohl  aber  soll  sie 
durch  Hanger  in  ihre  Hände  geraten  sein.  Das  soll  sich  aas  der 
Bedeutung  des  Wortes  xstQüicfur^at  ergeben.  £s^  ist  unglauUich, 
mit  welcher  Dreistigkeit  C.  uns  durch  allerlei  spradüich«  Regeln 
zu  imponieren  sucht,  an  denen  auch  kein  Wort  wahr  ist  ßr  hätte 
in  jedem  Lexikon  nachsehen  können,  dals  xsiQovff^ai  durchaus  nicht 
lediglich  von  einer  Unterwerfung  durch  Waffengewalt  gebraucht 
wird.  Des  Üb^usses  wegen  will  ich  ihn  auf  Plntarch,  Aemil.  4 
aufmerksam  machen.  Es  heilst  daselbst:  n6XBtq  6b  nsrnixovra  xm 
Siuxocütg  exstgciearo  Sel^ufnevag  avxov  ircovirmg.  Wollten  wir  aber 
geltend  machen,  es  habe  sich  mit  der  Bemerkung  des  Zonaras  nur 
um  ein  vorläufiges  YerhSltnis,  um  ein  augenblickliches  Stadium 
des  Kampfes  gehwidelt,  welches  später  durch  die  wirkliche  Erobe- 
rung Alisos  seitens  der  Deutsdien  überholt  worden  sei,  so  steht 
dem  die  Anwendung  des  Aorists  ^Swi^&fffrav  im  Wege,  welcher 
beweist,  dafs  hier  ein  abschliefsendes  Urteil  ausgesprochen  ist,  daüs 
also  die  Thatsache:  of/<f  hcstvo  ;^c<^co(ra(rOtti  fiSvvrjd^tiirav  das  Re- 
sultat der  Belagerung  AUsos  überhaupt  gewesen  ist 

Wie  verfährt  C.  vollends  mit  dem  Worte  ooTrXai?  Ich  hatte 
geltend  gemacht,  es  hätten  nicht  alle  Bewaffneten  AUso  verlassen 
können,  weil  sonst  ein  Widerspruch  in  dem  Bericht  des  Schrift- 
stellers entstände.  Denn  dieser  rede  einmal  davon,  dafs  die  Römer 
zahlreiche  Bogenschützen  {ro^ÖTai)  in  der  Festung  gehabt  hätten, 
und  erwähne  doch  auf  der  anderen  Seite,  dafs  in  dem  Zuge  derer, 
welche  Aliso  vwliefeen,  nur  wenige  Soldaten  (or^Ticdfrai),  aber 
zahlreiche  Unbewaffnete  {uonXoi)  sich  befunden  haben.  Darauf  er- 
widert C:  „nur  die  Schwerbewaffneten"  seien  „als  volle  (ngarmrat. 
betrachtet,  während  die  Bogenschützen  mehr  als  (!)  ^onXot  er- 
scheinen." Bei  einer  solchen  Interpretation  ist  dann  freilich  alles 
zu  beweisen.  Dabei  übersieht  C.  noch,  dals  es.  sie*,  wie  aus  dem 
ausführiichen  Dionischen  Bericht  hervorgeht,  gar  nicht  um  eine 
Gegenüberstellung  verschiedener  Truppenteile  handeln  kann,  sondern 
dafs  die  Soldaten  —  bei  Dio  steht  statt  (ngatKaxai  der  Ausdruck 
ol  Iv  Tri  fiXtTiif^  —  lediglich  zu  den  Weibern  und  Eindem  in  Gegen- 
satz gestellt  sind. 

Auf  die  weiteren  Angriffe  O's.,  welche  S.  264  f.  zusammenge- 
stellt sind,  näher  einzugdien,  verbietet  schon  der  Umstand,  da£^ 
der  Kritiker  hier  Behauptung  an  Behauptung  reiht,,  welche  er  gar 
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Bodit  begründet  hat  Nur  will  ich  darauf  aufitnerksam  machen,  dafs 
Axm.  I,  65  nicht  nur  der  Thatsachen  wegen  mit  den  Worten:  nox 
per  diversa  inquies  eine  neue  Nacht  angenommen  w^den  mufs^ 
sondern  dafs  auch  die  sprachliche  Oewdmheit  des  Schriftstellers 
zu  dieser  Annahme  führt  Ganz  ebenso  wie  Ann.  I,  65  heiTst  es 
auch  Hist  Y,  15,  nachdem  die  Begebenheiten  des  vorhergehenden 
Tages  und  die  Pläne,  welche  die  Führer  für  den  folgenden  Tag 
fassen,  mitgeteilt  sind:  Nox  apud  barbaros  caniu  aut  clamore  nosMs 
per  iram  et  minas  acta.  Desgleichen  heifst  es  Ann.  I,  28  nacb 
dem  Bericht  über  die  Ereignisse  des  Tages :  noctem  minaoent  et  in 
scdus  erupturam  fors  lenivit  Ähnlich  sonst  Wo  dagegen  in  dem 
Schriftsteller  von  einer  bereits  erwähnten  Nacht  die  Rede  ist,  heilst 
es  nox  eadem,  wie  Ann.  ü,  14  und  XIU,  17.  Der  Sprachgebrauch 
des  Schriftstellers  unterstützt  also  auch  hier  die  aus  sachlicheoti 
Gründen  hOTvorgegangenen  Erwägungen. 

Ein  vergebliches  Bemühen  ist  es  fwner,  wenn  C.  mir  auf  S.  55 
einen  Widerspruch  mit  S.  15  nachweisen  wiU.  Ich  habe  freilidi 
S.  15  die  Meinung  aufgestellt,  dafs  die  Bodenverhältnisse  im  aü- 
gemeinen  so  geblieben  sind,  wie  sie  zu  der  Römerzeit  waren;  C. 
hätte  aber  S.  16  nachlesen  können,  daGs  ich  ausdrüddich  einen 
gröfseren  Wasserreichtum  der  Flüsse  für  die  früheren  Zeiten  an- 
genommen habe,  und  was  insbesondere  die  Yerhältnisse  in  d^ 
Gegend  der  Ems  betrifft,  so  sind  die  8.  55  ausgesprochenen  Be- 
hauptungen ausdrücklich  auf  positive  Thatsachen  zurückgeführt 
Dies  Verfahren  stimmt  aber  voliständig  zu  d^n  Grundsatze,  den 
ich  8.  15  aufgestellt  habe. 

G.  sagt  S.  265:  „Zu  den  gar  nichts  beweisenden  Kschem 
Phantasmen  zähle  ich  auch  die  S.  154,  318,  403,  443  ff.  vorge- 
tragenen Etymologien,  die  z.  T.  eine  geradezu  verblüffende  Kühn- 
heit zeigen."  Diese  Stelle  ist  wieder  recht  charakteristisch.  Der 
Kritiker  ist  gar  nicht  im  stuide  irgend  eine  mi^er  Ausführungen 
zu  widerlegen.  So  wird  denn  kurzer  Prozefs  gemacht,  und  sie 
werden  summarisdi  verurteilt 

Bei  seiner  hinlänglich  bewiesenen  Tadelsucht  kann  es  C.  natür- 
lich nicht  lassen,  auch  meine  Bemerkung  über  den  Beriditerstatter 
zu  bemängeln.  Er  versteht  darunter  einen  „modernen"  Bericht- 
erstatter, also  vermutlich  ein^i  Zeitungskorrespondenten.  Dafo 
Männer  wie  Poljrbios  oder  Xenophon  die  Heere  Aet  Alten  begleir 
teten,  um  über  die  Begebenheiten  historische  Berichte  zu  er- 
statten, hat  er  natürlich  bis  jetzt  noch  nicht  •er&hr^i.    Dagegen 
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vennifst  er  den  Schlachtenbummler.  Haben  wir  denn  an  der  wissen- 
schaftlichen Schlachtenbummelei  eines  Herrn  C.  nicht  schon  genug? 

Zum  Schlufs  ein  Beispiel,  welches  die  ganze  Art  und  Weise, 
wie  C.  Recensionen  fabriciert,  am  besten  kennzeichnet  Auf  S.  210 
meines  Buches  findet  sich  in  be^ug  auf  Ann.  I,  63  die  Stelle:  „Die 
Worte:  trtidebanturque  in  paludem  gnaram  vincentibuSy  iniquam 
nesciis,  ni  Caesar  productas  legiones  instruxisset  sagen  aus:  dafe 
wirklich  ein  Hineindrängen  der  römischen  Truppen  in  das  Moor 
stattgefunden  hat  und  dafs  nur  noch  weiteres  Unheil  verhindert 
wurde,  indem  Germanicus  die  Legionen  vorführte  und  in  Schlacht- 
ordnung stellte."  Ich  hatte  mich  dabei  auf  Kühner  berufen,  welcher 
(ausf  Gramm,  d.  lat  Spr.  H  §  215,  3.  S.  930)  sagt:  „Nicht  selten 
steht  der  Indikativ  des  Imperfekts  im  Hauptsatze  von  einer 
Handlung,  welche  wirklich  schon  ihren  Anfang  nahm  (diese 
Worte  sind  auch  bei  K  gesperrt  gedruckt),  aber  unterbrochen 
wurde",  sowie  auf  die  beiden  Beispiele  Vergil.  Aen.  VI,  358:  lam 
tuta  tenebam,  ni  gens  crudelis  ....  invasisset  und  liv.  11, 
22,  1:  nam  et  Volsci  comparaverant  auxilia^  quae  mitterent  Lor 
tiniSf  ni  maturatum  ah  dictatore  Romano  esset  C.  sagt  dazu 
S.  261:  „Ebenso  unbegreiflich  ist  es,  dafs  K  die  Worte:  trudebantur 
....  so  interpretiert,  dafs  wirklich  i)  ein  Hineindrängen  .... 
stattgefunden  habe.  Diese  Auffassung  verstöfst  gegen  den  lat 
Sprachgebrauch  aller  Zeiten,  und  K.s  Berufung  auf  Kühner  ist  um 
so  rätselhafter,  als  dieser  das  Gegenteil  sagt  Das  Beispiel  aus 
Vergil.  Aen.  VI,  358  beweist  eben,  dafs  das  Imp£  tenebam  sagen 
soll,  die  Handlung  war  im  Werden  begriffen,  aber  nicht  vollendet 
Die  Berufung  auf  das  Beispiel  aus  Liv.  II,  22  ...  .  verrät,  wie 
ungenau  K.  in  der  Texterklärung  verfahrt,  denn  er  übersieht  ganz, 
dafs  die  Apodosis  nicht  in  dem  bereits  vollzogenen  comparavercmt^ 
sondern  in  dem  beabsichtigten  miUere  enthalten  ist:  „und  sie  hätten 
sie  abgeschickt,  wenn  nicht"  etc.  Gegen  K.  vgl.  Ann.  I,  35.  65. 
n,  10.  22.  m,  14.  XVI,  32.  Hist  HI,  46  etc.!!" 

Hierbei  ist  also  zunächst  zu  konstatieren,  dafs  G.  der  Meinung 
gewesen  ist,  der  ind.  impf,  eines  Folgerungssatzes,  zu  welchem  ein 
irrealer  Bedingungssatz  gehört,  könne  nicht  die  Wirklichkeit 
bezeichnen.^  Was  er  weiter  hinzufügt,  das  impf,  solle  sagen, 
die  Handlung  war  erst  „im  Werden  begriffen,  aber  nicht  vollendet", 
ist  teils  unrichtig,  da  das  impf,  nicht  das  Werden,  sondern  ein 


^)  Das  Wort  ist  anoh  bei  C.  gesperrt  gedruckt 
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Nochfortdauem  des  Zustandes  oder  der.  Handlung  bezeichnet, 
teils  gehört  es  nicht  hierher,  weil  ich  nirgendwo  behauptet  hatte, 
dalB  mit  trudebaniur  das  Ereignis  als  ein  vollendetes  hingestellt 
werde.  Aus  meiner  Darstellung  geht  vielmehr  klar  hervor,  dafs 
ich  von  vom  herein  der  Ansicht  gewesen  bin,  ein  Teil  der  be- 
drängten Truppen  habe  sich  durch  die  Flucht  der  Vernichtung 
entzogen.  Ebenso  habe  ich  ausdrücklich  zugegeben,  dafs  durch 
das  Dazwischentreten  des  Gtermanicus  weiteres  Unglück,  d.  h.  eine 
weitere  Verfolgung  der  römischen  Truppen,  z.  B.  am  Südrande 
des  Venner  Moores,  verhindert  wurde,  ^j  Meine  Auffassung  der 
Sache  stimmt  also  vollständig  mit  derjenigen  Eühners  überein, 
und  ich  begreife  nicht,  wie  C.  behaupten  kann.  Kühner  sagte  das 
Gegenteil.  Dafs  meine  Auffassung  überdies  die  richtige  ist,  habe 
ich  durch  die  S.  39  ff.  vorgeführten  Beispiele  bewiesen.  Wer  das 
daraus  sich  ergebende  Resultat  zu  ziehen  weils,  wird  auch  zugeben, 
dafs  die  beiden  aus  Vergil  und  Livius  angeführten  Stellen  durch- 
aus hierhergehören.  Ich  war  deswegen  vollständig  in  meinem 
Rechte,  wenn  ich  in  Nr.  20  der  N.  Phil.  Rundschau  erklärte:  „C. 
meint,  dafs  trudebcmtur  nicht  die  Wirklichkeit  bezeichnen  könne. 
Wer  das  behauptet,  kennt  nicht  den  Sprachgebrauch  des  Tacitus, 
geschweige  denn  denjenigen  aller  Zeiten''.  Was  antwortet  C.  hier- 
auf? „Wenn  K.  zum  Schlufs  behauptet,  Ann.  I,  63  könne  trude- 
baniur ni  —  instruxisset  die  Wirklichkeit  bezeichnen,  so  weifs  er 
nicht,  dafs  das  lat  Imperfectum  eine  Handlung  ausdrückt,  die  in 
der  Entwickelung  begriffen,  aber  noch  nicht  vollendet  ist" 
Wirft  man  also  C.  vor,  er  wisse  nicht,  dafs  der  Indikativ  die  Wirk- 
lichkeit bezeichne,  so  antwortet  er,  ich  wü&te  nicht,  dalB  das 
Imperfectum  eine  noch  nicht  vollendete  Handlung  bezeichne, 
als  ob  die  letztere  Frage  jemals  zur  Discussion  gestanden  hätte, 
als  ob  es  sich  nicht  vielmehr  von  Anfang  an  lediglich  um  die 
Frage  gehandelt  hätte,  ob  die  Römer  wirklich  in  den  Sumpf  ge- 
drängt worden  sind,  nicht  aber  darum,  ob  dieses  Hineingedrängt- 
werden sich  bis  zum  letzten  Akt,  d.  h.  bis  sie  alle  umgekommen 
waren,  abgespielt  hat  Ergötzlich  ist  es  dabei,  zu  beobachten,  wie 
C.  in  Nr.  17  der  Rundschau  noch  das  Wort  „wirklich"  gesperrt 
drucken  läfet,  wie  aber  in  Nr.  20  dieses  Wort  verschämt  sich  zu- 
rückzieht, dafür  aber  um  so  fetter  der  Ausdruck  „noch  nicht 
vollendet"  in  den  Vordergrund  tritt 

1)  In  betreff  meiner  Erklärong  des  lat  Imperf.  verweise  ich  auf  das  S.  480 
über  sustentabat  Gesagte. 
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Damit  ist  indessen  die  Eunst  der  Taschenspielerei  noch  nicht 
zu  Ende.  Es  kommt  noch  besser.  In  seiner  Kritik  Nr.  17  hatte 
G.  behauptet,  das  Beispiel  Liv.  U,  22,  1:  compiiraverant  caixiüa^ 
quae  miUerent  Latims^  ni  matwratum  —  esset  gehöre  nicht  hiep- 
her,  weil  die  Apodosis  erst  in  dem  beabsichtigten  tnittere  enthalten 
sei  („und  sie  hätten  sie  abgeschickt,  wenn  nicht  etc.'');  die  Berufung 
auf  dieses  Beispiel  verriete  daher,  wie  ungenau  ich  in  der  Text- 
erklärung verführe.  Nun  wollte  es  das  Unglück,  dab  C.  unter 
den  Beispielen,  welche  von  ihm  als  hierhergehörig  bezeichnet 
wurden,  auch  Ann.  II,  22:  tnox  bellum  m  Angrivarios  Stertinio 
Mandat,  ni  deditionem  properavissent  sieh  befand.  Bei  dieser 
Stdle  handelt  es  sich  aber  gar  nicht  um  einen  irrealen  FalL 
Vielmehr  will  der  Schriftsteller  sagen :  „Qermanicus  trug  den  BÜeg 
gegen  die  Angrivarier  dem  Stertinius  für  dai  Fall  auf,  dafs  diese 
sich  nicht  schleunigst  unterwerfen  würden.  Im  anderen  Falle 
würde  ja<  auch  der  Zusatz:  atque  iUi  suppliees  nihil  abnuendo 
veniam  omnium  accepere  eine  lästige  Tautologie  entiialten.  Die 
Form  properavissent  ist  nur  conj.  ftit  n  und  steht  hier  wie 
sonst  im  FaUe  der  Erwartung.  In.  der  or.  recta  würde  es  heiJsen: 
beU/um  tibi  manda,  ni  —  properaverint.  Das  ist  so  klar,  wie 
irgend  etwas  in  der  Welt,  und  die  Erklärung  Orellis:  bellum  SL 
mandavit^  idgue  etiam  esset  gestum^  nisi  Ängrivarii  oderiter  se 
dedissenty  ist  „grundfalsch''.  —  Ich  machte  daher  G.  in  Nr.  20  d. 
IL  darauf  aufmei^sam,  dafe  das  Beispiel  Ann.  II,  22  nicht  hieiiier 
gehöre,  wo  es  sich  um  irreale  Bedingungssätze  handele.  Ich  wählte 
dabei*  absichtlich  einen  etwas  starken  Ausdruck,  um  C.  zu  ein^ 
lufserung  in  dieser  Sache  zu  zwingen.  Ich  hoffte  ihn  damit 
wieder  auf  den  Weg  der  Bescheidenheit  zurückzuführen^  Dodi 
ini  dieser  Hoffnung  sollte  ich  mich  täuschen.  G.  wählte  einen 
anderen  Weg.  Mit  einem  Ausfall  auf  meine  Unwissenheit  beruft 
er  sich  dreist  auf  Orelü  und  trägt  kein  Bedenken,  damit  in  einen 
neuen  Widerspruch  sich  zu  verwickeln.  Denn  hatte  G.  soeben 
erftt  mit  Emphase  erklärt,  Sätze,  wie  Liv.  U,  22,  1  gehörten  nicht 
hierher,  weil  hier  ein  Folgerungssatz  ergänzt  werden  mtlTste  („und 
sie  hätten  sie  abgeschickt,  wenn  nicht"),  so  sollte  nun  gleichwohl 
wieder  Ann.  11^  22  zur  Sache  gehören,  obwohl  nach  Orelli,  auf 
den  G.  sich  beruft,  auch^  hier  die  Folgerung  erst  durch  das  einzu- 
schaltende idqtie  etiam  esset  gestum  („und  er  hätte  ihn  geführt^)  zu 
Stande  kommen  sollte. 

Trotz   der  mehrfachen  Unklarheiten,  welche  bei  G.  zu  Tag9 
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ixetGüLj  würde  man  ka^un  diese  Ungereimtheit  für  mö^ch  halten, 
wenn  der  Schlüssel  des  Gteheimnisses  nicht  sehr  leicht  zu  finden 
wäre.  Wie  ein  Vergleich  mit  Kühner  (a.  a.  0.  S.  932)  ergiebt,  hat 
G.  seine  Citate,  welche  gegen  mich  beweisen  sollen,  gar 
nicht  aus  Tacitus  selbst  entnommen,  sondern  einfach 
aus  Kühner  abgeschrieben.  Denn  seine  Beispiele  decken  sich 
mit  jenen  vollständig.  Nur  die  Reihenfolge  ist  geändert  Auiser- 
dem  hat  C.  die  Beispiele  mit  parare  und  Agr.  37,  weil  sie  seinem 
Bäsonnement  auf  den  ersten  Blick  im  Wege  standen^  weggelassen. 
unter  den  aus  Kühner  abgeschriebenen  Citaten  findet  sich  nun  aber 
auch  Ann.  U,  22,  was  bei'  Kühner  offenbar  ein  Druckfehler  ist; 
denn  dieser  Gelehrte  sagt  ausdrücklich,  dals  er  nur  Beispiele  füc 
den  ind.  impf,  bringen  wolle,  und  erklärt  anderseits  weiter  unten 
A.  2,  daCs  von  den  angeführten  Beispielen  soldie  verschieden  seien^ 
in  denen,  der  Konjunktiv  elliptisdi  durch  einen  aus  dem  Haupte 
satze  zu  ergänzenden  Qedanken  zu  erklären  seL  G.  aber  nahm 
unbesehen  das  erwähnte  Gitat  mit  herüber.  Ein  anderer  würde 
auf  meine  Provokation  hin  den  Weg  des  Anstandes  betreten  haben 
und;  würde  durch  die  Berufung  auf  Kühner  seine  wenn  auch 
leichtfertige  Handlungsweise  eingestanden  haben.  G.  war  das  aber 
peinlich.  Br  wollte  nicht  zugestehen,  daJjs  er  abgeschrieben  habe. 
Darum  zog  er  es  vor,,  sich  auf  Orelli  zu  berufen,  trotzdem,  en  es 
wissen  mufste,  dafs  er  durch  diese  Berufung  in  einen  Widerspruch 
mit  sich  selbst  geriet.  G.  hat  also  durch  sein  Vorgehen  das 
Publikum  gröblich  zu  täuschen  versucht^)  „Also  Ks 
Entgegnung  beweist,  wie  richtig  ich  über  ihn  geurteilt,"  so  schlieM 
G.  in  Nr.  20  seine  Bemerkungen  über  mich.  Ich  aber  glaube,  es 
wäre  besser,  G.  unterlielse  in  Zukunft  seine  Kritikschr^berei.  Sie 
bringt  ihm  wahrlich  keine  Ehre. 


6.  Kapitel.    Ble  HOferf»elte  Kritik. 

In  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  XLI,  9.  Berlin  1887 
hat'  P.  Höfer  in  der  Rubrik  der  Abhandlungen  einen  Artikel  unter 


^)  loh  hatte  mich  an  die  Bedaktion  der  Nenen  PhiloL  Rundschau  nnt  dör 
Bitte  gewandt,  zur  Aufklärung  dieses  Sachverhalts  mir  noch  einmal  das  Wotrt 
gestatten  zu  wollen.  Leider' wurde  mir  jedoch  mone  Bitte  mi  der  Mbtmeroflg 
fBb|ge8ehlage%  dafe  eine  abermalige  Erwidenrog  xwxdiäaäg  seL 
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dem  nachstehenden  Titel  veröffentlicht:  „Haben  die  Forschungen 
über  die  Kriegszüge  der  Kömer  in  Deutschland  bisher  zu  solchen 
Resultaten  geführt,  dais  sie  schon  jetzt  für  den  Geschichtsunterricht 
und  die  Tacituslektüre  verwertet  werden  können?'^  Die  Über- 
schrift ist  etwas  ungenau.  Man  weifs  nicht,  ob  die  Forschungen 
oder  die  Resultate  gemeint  sind,  welche  in  dem  Gymnasialunterricht 
verwertet  oder  nicht  verwertet  werden  sollen.  Indessen  sehen  wir 
von  dieser  Kleinigkeit  ab,  so  war  die  Ankündigung  immerhin  eine 
solche,  dafs  sie  geeignet  war  das  Interesse  der  Leser  von  vom 
herein  auf  die  Arbeit  hinzulenken.  Hat  die  hier  gestellte  Frage 
doch  in  der  That  eine  pädagogische  Bedeutung.  Nur  hätte  man 
erwarten  sollen,  dafs  der  Verfasser  der  „Abhandlung''  seinem  Ver- 
sprechen gemäfs  die  bisherigen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Römerzüge  in  Deutschland  wirklich  zum  Gegenstande  seiner  Unter- 
suchungen gemacht  haben  würde.  Mochte  dann  auch  die  Beant- 
wortung der  Frage  ausfallen,  wie  sie  wollte.  Niemand  konnte  es 
dem  Verfasser  übelnehmen,  wenn  seine  Untersuchung  zu  einem 
negativen  Resultate  führte,  und  wollte  H.  den  Beweis  dafür  an- 
treten, dafs  insbesondere  seine  eigenen  „Forschungen"  auf  dem 
Gebiete  der  Germanicusfeldzüge  oder  auch  „die  Resultate"  der- 
selben weder  für  den  Geschichtsunterricht  noch  für  die  Tacitus- 
lektüre zu  verwerten  seien,  so  liefs  sich  hiergegen  erst  recht  nichts 
einwenden. 

Leider  hat  aber  Herr  H.  nicht  Wort  gehalten.  Weder  ver- 
breitet sich  seine  „Abhandlung"  allgemein  über  die  Kriegszüge 
der  Römer  in  Deutschland,  sondern  nur  über  die  Kriegszüge  des 
Germanicus,  sowie  über  die  Schlacht  ün  Teutoburger  Walde,  noch 
hat  er  es  innerhalb  dieses  engen  Rahmens  mit  den  bisherigen 
Forschungen  überhaupt  zu  thun,  sondern  seine  „Abhandlung" 
entpuppt  sich  lediglich  als  eine  Kritik  meines  Buches:  „Die 
Kriegszüge  des  Germanicus  in  Deutschland,"  und  zwar  so  un- 
geniert, dafs  der  Autor  fortwährend  bald  vom  Referenten,  bald 
vom  Verfasser  redet,  während  man  nach  der  Überschrift  ver- 
geblich fragt,  wer  denn  der  eine  oder  wer  der  andere  eigentlich 
sein  soll,  und  unter  diesen  Umständen  kann  ich  es  denn  doch 
nicht  unterlassen,  und  zwar  nicht  nur  aus  Gründen  der  Beschei- 
denheit, Verwahrung  dagegen  einzulegen,  daCs  die  bisherigen,  sehr 
umfangreichen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Römerzüge  in 
Deutschland  mit  meinen  eigenen  schwachen  Leistungen  identi- 
ficiert  werden.     Mir  liegt  es  nicht  ob  zu  untersuchen,  wie  es 
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gekommen  ist,  dafs  die  Redaktion  einer  so  angesehenen  Zeitschrift 
sich  von  ihrem  Mitarbeiter  hat  düpieren  lassen.  Wohl  aber  mufs 
es  offen  ausgesprochen  und  gerügt  werden,  dafs  der  Recensent 
mit  seiner  „Abhandlung''  bei  dem  Publikum  sich  von 
vorn  herein  unter  einer  falschen  Etiquette  eingeführt 
hati) 

Entspricht  so  bereits  die  Überschrift  nicht  den  thatsächlichen 
Verhältnissen,  so  gilt  das  Gleiche  von  dem  Inhalt  der  Abhandlung. 
Es  ist  ja  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  Arbeit  mit  einigem  Geschick 
geschrieben  ist,  und  ich  zweifle  gar  nicht  daran,  dafs  es  Leute 
giebt,  welche  —  namentlich,  wenn  sie  für  den  Klatsch  empfänglich 
sind  —  mit  einem  gewissen  Behagen  sich  dem  Genüsse  der 
Höferschen  Kritik  hingegeben  haben.  Nur  müssen  gewisse  Vor- 
aussetzungen zutreffen,  um  die  Lektüre  erträglich  zu  finden. 
Erstens  nämlich  darf  der  Leser  der  „Abhandlung"  meine  Arbeit 
nicht  kennen^  zweitens  darf  er  des  Lateinischen  nicht  recht  mächtig 
sein,  und  drittens  mufs  er  den  Aufsatz  als  Mittel  seiner  geistigen 
Zerstreuung  betrachten.  Da  nun  bei  dem  einen  oder  anderen 
Leser  diese  Vorbedingungen  sicher  erfüllt  sein  werden,  so  zweifle 
ich  nicht  daran,  dafs  der  Effekt,  soweit  er  überhaupt  erreicht 
werden  konnte,  sicher  erreicht  worden  ist.  Anders  liegt  jedoch 
die  Sache,  wenn  man  mit  der  Absicht  an  die  Lektüre  herantritt, 
wirklich  die  Wahrheit  zu  ermitteln.  Dann  erstaunt  man 
in  der  That  über  die  Dreistigkeit,  mit  welcher  hier  Behauptungen 
an  Behauptungen  gereiht  werden,  deren  Unrichtigkeit  auf  Schritt 
und  Tritt  nachzuweisen  ist. 

Diese  Unrichtigkeiten  mögen  ja  z.  T.  einem  Mangel  an  Kennt- 
nissen auf  Seiten  des  Recensenten  entspringen.  Daneben 
findet  sich  aber  doch  auch  eine  Reihe  von  Äufserungen,  für 
welche    diese   Erklärung   kaum    ausreichen    dürfte.     So    liefert 


^)  Was  für  überflüssige  Belästigungen  daraus  erwachsen,  wenn  ein  Recensent 
seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen  ist,  zeigt  sich  in  Folgendem.  Höfer  hatte  in 
seiner  ,^bhandlmig^^  eine  Stelle  des  Tacitos  (Ann.  II,  12)  falsch  citiert  In 
folge  dessen  sah  er  sich  in  Nr.  11  derselben  Zeitschrift  S.  688  zu  folgender 
Berichtigung  yeranla&t:  „Oben  S.  534  ist  der  Anfang  von  Tac.  Ann.  n,  12  nicht 
wörÜich  dtiert  Statt  Caesar  ....  audivit  per  tranafügam  muls  es  heifsen: 
Caesar  ....  indicio  perfügae  cognosciV*  —  Natürlich  machte  diese  Berich- 
tigung dann  in  der  folgenden  Nummer  die  weitere  Berichtigung  notwendig,  dals 
für  die  Leser  der  Zeitschrift  die  Quantitätsbezeichnung  in  transfugam  überflüssig, 
diejenige  in  perfugae  aber  falsch  gewesen  seL 
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der  Recensent  S.  535  folgende  Auseinandersetzung:  ,^£  hat 
nebenbei^)  darauf  hingewiesen,  dafs  der  Erdhügel,  welchen  die 
römischen  Soldaten  nach  der  ersten  Schlacht  aufschütteten,  darauf 
hindeute,*)  dafs  hiermit  der  äufserste  Punkt  des  Feldzuges  er- 
reicht war.  Das  könne  nicht  zugegeben  werden,  meint  Vert, 
da  ja  nach  der  zweiten  Schlacht  auch  eine  Trophäe  aufge- 
führt wurde  u.  s.  w.  Ref.  hatte  —  so  fahrt  er  fort  —  auf  sorg- 
fältige Leser  gerechnet  und  deshalb  nicht  ausdrücklich  darauf 
hingewiesen,  dafs  das  zweite  Siegeszeichen  nur  eine  Aufschich- 
tung von  Waffen  congeries  armorum  war,  die  man  gewifs  nicht 
den  Feinden  zurückliefs.  Ein  dauerndes  Denkmal  ist  nur 
nach  der  ersten  Schlacht  errichtet  (strua:itque  aggerem).^ 
Was  giebt  es  für  eine  Entschuldigung  für  eine  solche  Darlegung? 
Jeder,  der  den  Tacitus  zur  Hand  hat,  kann  sich  ja  sofort  über- 
zeugen, dafs  der  Schriftsteller  gerade  das  Gegenteil  von  dem 
sagt,  was  H.  behauptet  Es  heifst  daselbst  nach  dem  Beridit  von 
der  ersten  Schlacht  d.  J.  16:  strtuvttqtie  ärgerem  et  in  modum 
tropaeorum  arma  subscriptis  vidarum  gentium  nominibus  imposuiL 
Nach  dem  Bericht  von  der  zweiten  Schlacht  aber  wird  gesagt: 
Laudatis  pro  contione  victoribus  Caesar  congeriem  armorum  sfyruxiij 
superbo  cum  titulo:  debeUatis  inter  lüienum  AJinmque  natumi- 
bus  exerdtum  Tiberii  Caesa/ris  ea  monimenta  Marti  et  Javi  d 
Äugusto  sa^ravisse.  Hier  ist  also  ganz  wie  das  erste  Mal  von 
einer  Inschrift  die  Rede,  und  entgegen  den  Behauptungen  Höfers 
wird  die  Trophäe  der  letzten  Schlacht  ausdrücklich  als 
monimenta  bezeichnet.  H.  aber  thut  so,  als  stände  nichts  von 
alledem  im  Texte.  Ja  er  besitzt  noch  obendrein  den  Mut,  sich 
der  Wendung  zu  bedienen:  ,,Ref.  hatte  auf  sorgfältige  Leser 
gerechnet" 

Der  vorliegende  Fall  ist  aber  auch  in  anderer  Hinsicht  be- 
zeichnend. Er  giebt  uns  ein  Beispiel  dafür,  wie  es  H.  Hebt,  sich 
bei  seinen  Äufserungen  eine  Hinterthür  zu  reservieren.  So  heifst 
es  hier:  „Ein  dauerndes  Denkmal  ist  nur  nach  der  ersten 
Schlacht  errichtet"  Doch  leider  ist  die  Hinterthür  zu  klein  ge- 
raten.   Denn  wenn  das  zweite  Denkmal  kein  dauerndes  gewesen 

')  Dies  ist  moht  richtig.  In  der  Beweisföhnmg  Höfers  spielt  das  fraglidie 
Argument  vielmehr  eine  hervorragende  Bolle. 

*)  Aach  dieser  Ausdraok  ist  nicht  zutreffend.    £b  heilst  an  dor  betreffende* 

Stelle:  „Selbst  das  Siegeszeichen  bestätigt  also, dafe,  die  Bömer  nae^ 

der  ersten  Schlacht  umkehrten." 
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ist,  so  wax  es  das  erste,  weldies  die  Deutschen  in  so  grofse  Auf- 
regung versetzte,  sicherlich  ebenso  wenig,  namentlich  wenn  es 
wahr  sein  sollte,  was  H.  eben  beweisen  wül,  dafs  die  Römer  nach 
der  ersten  Schlacht  genötigt  waren  den  Rückzug  anzutreten.  Selbst 
die  Berufung  auf  den  Ausdruck  congeries  armorum  hilft  H.  nichts, 
da  „eine  Aufschüttung  von  Waffen"  genau  ebenso  bei  Errichtung 
des  ersten  Denkmals  stattfand,  wie  der  Schriftsteller  mit  dem 
Ausdruck  arma  ....  imposuit  bezeugt  So  beschaffen  ist  also 
die  Beweisführung  unseres  Recensenten. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  für  die  Art,  wie  H.  wissenschaft- 
liche Fragen  bdiandelt,  nicht  weniger  charakteristisch.  Ich  hatte 
in  meinem  Buche  gegen  die  v.  Wietersheim-Abendrothsche  Hypo- 
these, nadi  welcher  diö  Schlacht  bei  Idistaviso  unweit  Hessisch- 
Oldendorf  vorgefallen  sein  sollte,  geltend  gemacht,  dafs  es  ein 
Fehler  Armins  gewesen  sein  würde,  wenn  er  ohne  Not  die  vorteil- 
hafte Stellung,  welche  ihm  die  Höhen  von  Eisbergen  boten,  d«m 
Feinde  preisgegeben  hätte.  Femer  hatte  ich  besonders  darauf 
hingewiesen,  dafs  das  von  jenen  Forschem  ausgesuchte  Terrain 
nicht  der  örtlichkeit  entspreche,  welche  Tacitus  gezeichnet  habe, 
wie  denn  v.  Wietersheim  selbst  einen  Widersprudd  in  den  An- 
gaben des  Schriftstellers  mit  dem  von  ihm  ausgesuchten  Schlacht- 
felde Zugegeben  habe.  Man  höre,  wie  H.  mich  zu  widerlegen 
weiJfe.  Er  sagt  S.  543 :  „Wie  wenig  die  kriegerischen  Ereignisse 
derartigen  Einwendungen  Recht  geben,  dafür  liefert  die  Geschichte 
einen  merkwürdigen  Beweis  ....  Bin  eigentümliches  Zusammen- 
treffen ist  es,  ...  .  dafs  im  Jahre  1633  am  28.  Juni  bei  einer 
ganz  ähnlichen  Situation,  wie  sie  hier  angenommen  ist,  als  der 
Oeneral  der  Kaiserlichen,  Merode,  von  Minden  her  zum  Angriff 
des  oberhalb  bei  Hameln  stehenden  Herzog  Georg  von  Lüneburg 
heranrückte,  dieser  mit  seinen  Verbündeten,  Schweden  und  Hessen, 
gerade  bei  Oldendorf  eine  feste  Stellung  (zwischen Oldendorf 
und  Barksen)  bezog,  in  welcher  er  von  Merode  suigegriffen  wurde. 
Auch  hier  brachte  ganz  ähnlich  wie  in  der  Idistavisoschlacht  eine 

Umgehung  durch  Blavallerie  die  Entscheidung Trotz  der 

strategischen  Fehler  und  ünbegreiflichkeiten,  welche  Verf.  da- 
gegen geltend  zu  machen  weiJfe,  mufs  die  Stellung  bei  Olden- 
dorf doch  nicht  so  ganz  schlecht  und  verwerflich  sein." 

Wer  die  Ereignisse  d.  J.  1633  gegen  meine  Gründe  geltend 
zu  machen  versucht,  mufs  entweder  diese  Ereignisse  nicht  kennen, 
oder  er  mufs  darauf  spekulieren,  dals  der  Leser  sie  nicht  kennt 
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Sonst  ist  sein  Verfahren  unbegreiflich.  Wie  kann  H.  kühn  be- 
haupten: ,^ei  einer  ganz  ähnlichen  Situation?"  Die  Verhältnisse 
i.  J.  16  und  diejenigen  i.  J.  1633  waren  so  verscliieden,  dafe  sie 
mit  einander  gar  nicht  zusammengestellt  werden  können.  Im 
Jahre  16  hatte  Armin  mit  seiner  Aufistellung  nicht  blofs  die 
Gegenden  südlich  des  Süntel,  sondern  auch  das  Land  nördlich 
dieses  Gebirgszuges  zu  decken.  Deswegen  hatte  ich  mit  Eecht  be- 
hauptet, eine  Aufstellung  bei  Hess.  Oldendorf  würde  höchstens 
den  ersteren,  nicht  aber  den  letzteren  Zweck  erreicht  haben,  wäh- 
rend eine  Position  bei  Eisbergen  mit  den  Pässen  bei  KL  Bremen 
und  der  Arensburg  im  Kücken  Armin  Gelegenheit  gab,  nach  beiden 
Kichtungen  hin  seine  Streitkräfte  zu  verwenden.  So  die  Verhältnisse 
d.  J.  16.  Im  Jahre  1633  dagegen  belagerte  der  Herzog  Georg 
von  Braunschweig  und  Lüneburg  die  Stadt  Hameln,  und  um  diese 
zu  entsetzen,  machten  sich  zwei  kaiserliche  Heere  auf  den  W^. 
Das  eine  unter  Anführung  des  Grafen  Gronsfeld  rückte  auf  dem 
geraden  Wege  von  Minden  heran,  das  zweite  jedoch  unter  An- 
führung des  Generals  Merode  auf  dem  linken  Weserufer  über 
Vlotho  und  Rinteln.  Bei  dem  letzteren  Orte  ging  Merode 
ebenfalls  auf  das  rechte  Weserufer  hinüber  und  vollzog 
hierauf  seine  Vereinigung  mit  Gronsfeld.  Was  büeb  unter 
diesen  umständen  dem  Herzoge  Georg  übrig,  als  bei  Hess.  Olden- 
dorf sich  zum  Empfang  der  Feinde  aufzustellen,  damit  der  An- 
marsch derselben  auf  Hameln  verhindert  werde?  Oder  sollte  er 
bei  Eisbergen  im  Rücken  der  gegnerischen  Heere  seine  Aufstellung 
wählen?  Es  ist  bezeichnend,  daCs  H.  von  dem  gesonderten  An- 
marsch Merodes  über  Rinteln  gar  nichts  sagt  Er  lälst  ihn  einfach 
von  Minden  hermarschieren,  und  der  nichtunterrichtete  Leser  muCs 
annehmen,  daJfe  dies  auf  dem  geraden  Wege  geschehen  sei.  Auch 
das  erwähnt  er  nicht,  dafs  die  Aufstellung  des  protestantischen 
Heeres  gerade  die  Fehler  vermied,  welche  ich  bei  der  v.  Wieters- 
heim-Abendrothschen  Hypothese  gerügt  hatte.  Ich  hatte  darauf 
hingewiesen,  dafs  die  Deutschen,  wenn  sie  sich  bei  Oldendorf  auf- 
gestellt hätten,  auch  die  Ebene  bis  zur  Weser  hätten  besetzen 
müssen.  In  der  That  ist  dies  auch  seitens  der  Reiterei  des  Herzogs 
Georg  geschehen.  Sie  beherrschte  diese  Ebene,  sodafs  sie  von  hier 
aus  ihre  Umgehung  des  feindlichen  Heeres  vornehmen  konnte. 
Das  von  H.  mit  sichtbarem  Vergnügen  zweimal  ins  Feld 
geführte  Beispiel  schlägt  mich  also  nicht,  sondern  be- 
stätigt die  Richtigkeit  meiner  Auseinandersetzungen. 
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Auf  die  Art  jedoch,  wie  „Eöferent"  geschichtliche  Beispiele  ver- 
wertet, wirft  auch  dieser  Fall  kein  günstiges  Licht  Noch  merk- 
'  würdiger  ist  jedoch  die  Behandlung  folgenden  Streitpunktes. 

H.  sagt  S.  549:  „Es  sei  dem  Referenten  erlaubt  noch  ein 
ähnliches  Beispiel  schnellfertigen,  stolz  absprechenden  und  doch 
unrichtigen  "Urteils  vorzulegen,  der  Wert  der  übrigen  derartigen 
Äufserungen  kann  danach  beurteilt  werden.  Über  des  Ret  Dar- 
stellung der  Schlacht  am  AngrivarenwaUe^)  fallt  Verf.  nach  An- 
führung einiger  SätiSe  das  Urteil :  ,,Diese  Darstellung  widerspricht 
indessen  fast  Wort  für  Wort  dem  Schlachtbericht  des  Tacitus." 
Jeder  Leser  —  so  fährt  H.  fort  —  wird  geneigt  sein  anzunehmen, 
dafs  ein  Autor,  ehe  er  sich  einer  so  absprechenden  Wendung  be- 
dient, sorgfaltig  die  Wahrheit  derselben  festgestellt  hat.  Liest 
man  nun,  was  zur  Begründung  eines  solchen  TJrteüs  ange- 
führt wird,  so  findet  man,  dafs  es  sich  um  drei  Punkte  handelt, 
in  welchen  die  getadelte  Darstellung  von  der  Quelle  abweichen 
soll."  Als  solche  Gründe  werden  dann  von  H.  aufgeführt:  1,  von 
der  Umgehung  der  feindlichen  Stellung  habe  der  Geschicht- 
schreiber gar  nichts  erwähnt.  2,  die  Umgehung  hätte  entgegen 
dem  Tadteischen  Bericht  auf  dem  angenommenen  Schlachtfelde 
nur  um  (soll  wohl  heifsen:  über)  das  Gebirge  hin*  stattfinden  können. 
3,  die  Stellung,  welche  die  römischen  Truppen  auf  dem  fraglichen 
Schlachtfelde  nach  Erstürmung  des  Walles  eingenommen  hätten, 
würde  nicht  mit  den  Angaben  der  Quelle  in  Übereinstimmung  zu 
bringen  sein. 

Liest  man  dieses  Referat,  ohne  mein  Buch  zu  kennen,  so  mufs 
man  zunächst  den  Eindruck  bekommen,  als  bezöge  sich  das  „stolz 
absprechende  Urteil":  „Diese  Darstellung  widerspricht  indessen  fast 
Wort  für  Wort  dem  Schlachtbericht  des  Tacitus"  auf  die  gesamte 
Darstellung,  welche  H.  von  der  Schlacht  am  Angrivarierwalle  ge- 
geben hat,  und  mufs  demnach  von  dem  Gefühl  geleitet  werden, 
als  übertriebe  ich  mit  diesem  Urteil.  Dafs  dasselbe  sich  jedoch 
nur  auf  einen  bestimmten  Abschnitt  der  Höferschen  Ausführung 
bezieht,  das  verschweigt  der  Autor  wieder,  und  wenn  er  etwa 
deswegen  zur  Rede  gestellt  werden  sollte,  so  glaubt  er  sich  dadurch 
geschützt,  dafs  er  sagt:  „nach  Anführung  einiger  Sätze",  in  derselben 
Weise,  wie  sich  der  „Referent"  hinsichtlich  seiner  Bemerkung  über 


*)  Höfer  verlegt  dieselbe  in  die  Gegend  von  Wehrendorf  südlich  von  Bohmte 
an  das  linke  Ufer  der  Hunte. 
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die  Siegestrophäe  nach  der  Schlacht  bei  Idistayido  dadurch  ge- 
deckt glaubte,  dalfe  er  dem  Worte  „Denkmal"  das  Epitheton 
„dauernd"  vorsetzte.  Sodann  aber  mufs  der^Leser  zu  der  Meinung  • 
verfiihrt  werden,  als  seien  die  von  H.  angeführten  Griinde  die 
einzigen,  welche  ich  gegen  seine  Hypothese  von  der  Schlacht  am 
Angrivarierwalle  vorgebracht  hätte,  und  als  wenn  ich  weiter  nichts 
dagegen  zu  sagen  wüiste. 

Die  Wahrheit  ist,  dafs  H.  unter  den  vielen  Gründen,  welche 
gegen  sein  Schlachtfeld  sprechen,  sich  drei  beliebige  herausgesucht 
hat,  von  denen  er  glaubte,  dafs  er  im  stände  wäre  sie  zu  wider- 
legen. Um  die  übrigen  bekümmert  er  sich  nach  seiner  Wrise 
nicht.  So  hatte  ich  von  der  Unmöglichkeit  gesprochen,  den  Angri- 
varierwall  sich  bei  Wehrendorf  zu  denken,  und  hatte  insbesondere 
hervorgehoben,  dafs  diese  Annahme  selbst  mit  H.'s  eigenen  Er- 
klärungen, nach  welchen  die  Grenze  des  Angrivarierlandes  weiter 
östlich  liegen  sollte,  im  Widerspruch  stände.  Ich  hatte  hierauf 
geltend  gemacht,  date  die  Worte  des  Textes:  Silvas  quoqtie  pro- 
fundapcdus  ambibat  auf  dem  vermuteten  Schlachtfelde  nicht  imter- 
zubringen  seien.  Ich  hatte  weiter  geltend  gemacht,  dafe  die 
Stellung  Armins  bei  Wehrendorf  unvorteilhaft  gewesen  sein  würde, 
weil  dieselbe  leicht  hätte  umgangen  werden  können,  hatte  endlich 
aber  auch  die  verkehrte  Art,  wie  H.  sich  diese  Umgehung  und 
die  Einnahme  des  Walles  dachte,  zur  Sprache  gebracht  Ich  hatte 
S.  498  f.  gesagt,  H.  nähme  an,  ein  Teil  des  römischen  Heeres 
sei  wirklich  links  abgeschwenkt  und  habe  jene  Umgehung  vor- 
genommen, und  zwar  sei  dieselbe  durch  diejenigen  Legionen  aus- 
geführt worden,  „welche  nicht  gegen  den  Wall  verwendet  wurden, 
sondern  ohne  Hindernis  in  den  Wald  eindrangen."  Der  Angriff 
des  römischen  Feldherm  auf  den  Wall  sei  dagegen  nach  H.'s  Dar- 
stellung nur  ein  Scheingefecht  gewesen,  welches  von  den  Römern 
eröffnet  worden  sei,  damit  die  Umgehung  des  feindlichen  Heeres 
nicht  bemerkt  werde.  „Die  Preisgebung  des  Walles  seitens  der 
Germanen  endlich"  sei  nach  ihm  „vielmehr  Folge  der  erkannten 
Umgehung,  als  Wirkung  der  römischen  Schleuderer  gewesen."  Denn 
erst  als  die  Deutschen  gewahr  geworden  wären,  dafs  sie  umzingelt 
waren,  hätten  sie,  wie  H.  meinte,  den  Kampf  am  Walle  au%^eben, 
und  erst,  als  der  Wall  von  den  Verteidigern  entblöfst  gewesen 
wäre,  hätte  der  römische  Feldherr  ihn  eingenommen.  Nun  kamen 
die  von  H.  citierten  Worte;  „Diese  Darstellung  widerspricht  in- 
dessen  fast  Wort  für  Wort  dem   Schlachtbericht    des  Tacitus," 
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Hierauf  folgte  der  von  H.  erwähnte  Punkt  Nr.  1,  sodann  der 
Nachweis,  dafs  die  Einnahme  des  Walles  so  nicht  vorgefallen  sein 
könne,  wie  H.  wollte  (was  von  ihm  wieder  verschwiegen  wird), 
endlich  Nr.  2  und  3.  Man  sieht,  von  allen  meinen  Ausfuhrungen 
hat  H.  nur  einige  geringe  Bruchstücke  seinen  Lesern  mitzuteilen 
für  gut  befunden  und  behauptet  dann  dreist:  „Liest  man  nun, 
was  zur  Begründung  eines  solchen  Urteils  angeführt  wird,  so  findet 
man,  dafs  es  sich  um  drei  Punkte  handelt"  Und  dies  Manöver 
wird  von  demselben  ,36ferenten"  ins  Werk  gesetzt,  der  S.  542  die 
durch  nichts  gerechtfertigte  Entrüstung  zur  Schau  trägt:  „Ret  hat 
an  einigen  Stellen  bemerkt,  dafs  nicht  einmal  die  Wiedergabe  der 
fremden  Ansicht  immer  richtig  ist" 

Meine  Bemerkung,  von  einer  Umgehung  der  deutschen  Stel- 
lungen sei  bei  Tacitus  nichts  erwähnt,  widerlegt  BL  mit  den  Worten : 
„Da  ich  nun  nicht  annehme,  dafs  man  neben  diesem  Walle  vorbei 
einfach  in  den  Wald  eindringen  konnte,  wodurch  ja  die  Aufetel- 
lung  auf  demselben  und  die  Erstürmung  ganz  unnütz  geworden 
wäre,  so  kann  ich  in  diesem  ausdrücklich  beschriebenen  Einmarsch 

in  den  Wald  nur  eine  Umgehungsbewegung  erkennen Wenn 

dagegen  Vert  sagt,  es  sei  gar  nichts  von  der  Umgehung  erwähnt, 
so  ist  das  unrichtig."  Das  ist  dasselbe,  als  wenn  H.  gesagt  hätte : 
Auf  dem  von  mir  ausgesuchten  Schlachtfelde  gestaltet  sich 
das  Eindringen  der  römischen  Truppen  in  den  Wald  notwendiger- 
weise zu  einer  Umgehungsbewegung.  Folglich  spricht  Tacitus, 
wenn  er  von  dem  Eindringen  der  Truppen  in  den  Wald  redet, 
von  einer  Umgehung  der  feindlichen  Stellungen.  Er  hätte  mit 
demselben  Recht  auch  sagen  können:  Auf  dem  von  mir  ausge- 
suchten Schlachtfelde  ist  der  von  Tacitus  erwähnte  Hufe  notwen- 
digerweise die  Hunte.  Folglich  ist  die  Behauptung,  dafe  der  Schrift- 
steller diesen  Flufe  nicht  erwähnt  habe,  unrichtig. 

In  betreff  des  zweiten  Punktes  heifet  es  bei  H.:  „Da  der  Wall 
auf  der  einen  Seite  an  das  Gebirge,  auf  der  anderen  an  den  Flufs 
(die  Hunte)  und  sumpfige  Niederungen  sich  lehnte,  mufs  nach  des 
Ref  Ansicht  die  Umgehung  um  das  Gebirge  herum  stattgefunden 
haben.  Diese  Ansicht  —  so  fährt  er  fori  — .  soll  wieder  den  klaren 
Worten  widersprechen,  nach  welchen  der  Einmarsch  der  Legionen 
in  den  Wald  ciequo  aditu  stattfand,  ebenso  wie  .es  von  ihnen  heifet, 
quibus  plana  evenerant.  Verf  giebt  also  hier  zu,  dafs  von  der 
gemeinten  Bewegung  doch  etwas  in  der  Quelle  steht;  nur  soll 
diese  Bewegung  nicht  durch  das  Gebirge  gehen.    Er  sieht  nicht, 
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dafs  €iequo  aäitu  incederet  hier  den  Gfegensatz  bildet  zu  ohiectum 
aggerem  eniteretur^  dafs  ebenso  quihus  plana  evenerant  den  Gegen- 
satz bildet  zu  quibtts  inpugnandus  agger.  Beide  Ausdrücke  be- 
deuten also,  dafs  jene  Abteilung  ohne  Hindernis  vordringen 
konnte,  während  die  andere  den  Wall  zu  ersteigen  hatte;  planus 
hat  bekanntlich  sehr  oft  die  Bedeutung:  ohne  Schwierigkeit 
Von  der  Formation  des  Waldes  ist  in  beiden  Ausdrücken  nidit 
die  Bede.  Doch,  wollte  man  auch  letzteres  annehmen,  so  sind  in 
jener  Gtebirgskette  mehrere  Querthäler,  durch  welche  heute  Strafsen 
führen,  und  welche  einen  aequus  adittis  auch  in  diesem  Sinne  ge- 
statteten. In  des  Ref.  Darstellung  —  so  heilst  es  weiter  —  ist 
dieses  Vorgehen  durch  ein  Querthal  ausdrücklich  angenommen; 
Verf.  behauptet  nun  aus  eigenem  Dazuthun,  wohl  um  einen 
Widerspruch  mit  der  Quelle  künstlich  zu  erzeugen: 
„Höfer  versteht  unter  jener  Operation  des  römischen  Heeres  im 
Walde  den  Zug  desselben  über  das  Gebirge.  Er  nimmt  somit 
keinen  Anstand,  gerade  das  Gegenteil  von  dem  anzunehmen,  was 
der  Schriftsteller  gesagt  hat  Bei  einer  solchen  Interpretation 
u.  s.  w."  Für  den  Ref.  —  so  fährt  H.  fort  —  ist  es  wohl  nicht 
nötig,  über  diese  Art  von  Polemik  ein  Wort  zu  sagen,  leider  steht 
diese  unrichtige  Wiedergabe  meiner  Ansicht  nicht  ver- 
einzelt da." 

Es  ist  erstaunlich,  mit  welchen  Mitteln  auch  hier  H.  operiert 
Wo  gebe  ich  denn  zu,  dafs  von  der  gemeinten  Bewegung  (der 
Umgehungsbewegung)  auch  nur  das  Geringste  gesagt  sei?  Wie 
kann  femer  H.  sagen,  ich  sähe  nicht,  dafs  aequo  aditu  incederei 
hier  den  Gegensatz  bildet  zu  ohjectum  aggerem  eniteretur^  dafe 
ebenso  quihus  plana  evenerant  den  Gegensatz  bildet  zu  gm» 
inpugnandus  agger?  Gerade  H.  hat  diesen  Gtegensatz  nicht  ver- 
standen, indem  er  von  dem  Worte  planus  eine  künstliche,  gar 
nicht  zu  rechtfertigende  Erklärung  giebt  Er  hat  in  seinem  Lexikon 
nachgeschlagen  und  gefunden,  dafs  de  piano  vereinzelt  in  der  Be- 
deutung „ohne  Schwierigkeit"  gebraucht  wird.  Gleich  macht  er 
sich  die  Regel  zurecht:  y,planus  hat  bekanntlich  sehr  oft  die  Be- 
deutung: ohne  Schwierigkeit".  Demnach  soll  die  Stelle:  quibus 
plana  evenerant,  fädle  inrupere  heifsen:  diejenigen,  welchen  das 
„Nichtschwierige"  zugefallen  war,  drangen  leicht  ein,  wodurch  dann 
freilich  ein  Gedanke  entsteht,  der  eines  Höfer  würdig  ist,  der  aber 
gewüs  für  einen  Tacitus  zu  nichtssagend  gewesen  wäre.  Dafs 
planus  hier  nichts  anderes  als  „eben"  bedeuten  kann,  geht  aus 
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der  Zusammenstelluiig  mit  arduus  ganz  sicher  hervor.  Man  ver- 
gleiche nur  folgende  Stellen:  sed  urlem  arduam  situ  opera  mo- 
lesque  firmaverant,  quis  vd  plana  satis  munirentur  (Hist.  V,  11). 
Ebenso:  sedisse  inmensos  montes^  visa  in  arduo  quae  plana 
fuerint  (Ann.  IT,  47).  In  derselben  Weise  kommt  planus  vor 
Ann.  I,  76.  H,  6.  IV,  65.  XIV,  29.  Hist  I,  86.  IH,  19.  42.  V,  23. 
Agr.  12.  Für  die  von  H.  gewollte  Annahme  findet  sich  bei  Ta- 
citus  kein  einziges  Beispiel.  —  Aber  auch  wenn  das  Wort  jene 
Bedeutung  an  unserer  Stelle  haben  könnte,  heifst  denn  asqui^s 
auch:  „ohne  Schwierigkeit"?  In  betreff  des  Ausdrucks  aequo  aditu 
incedere  vergleiche  man  Hist  IV,  23:  pars  castrorum  in  collem 
leniier  exsurgens,  pars  aequo  adilatur.  Femer  Agr.  35: 
primum  agmen  in  aequo^  ceteri  per  adclive  iugum, 

H.  scheint  freilich  selbst  hinsichtlich  seiner  Übersetzung  von 
planum  ein  schlechtes  Gewissen  zu  haben.  Indessen,  recht  mufs 
er  doch  haben,  und  so  fahrt  er  fort:  „so  sind  in  jener  Gebirgskette 
mehrere  Querthäler,  durch  welche  heute  Strafsen  führen,  und 
welche  einen  asquus  aditus  auch  in  diesem  Sinne  gestatteten.  In 
des  Ref  Darstellung  ist  dieses  Vorgehen  durch  ein  Querthal  aus- 
drücklich angenommen".  Hier  ignoriert  H.  wieder,  dafs  es  sich 
nicht  um  ein  einziges  Querthal  handelt,  sondern  dafs  die  Truppen 
noch  durch  ein  zweites  Querthal  gehen  mufsten,  wenn  sie  die 
Umgehungsbewegung  vornehmen,  d.  h.  wenn  sie  auf  die  Nordseite 
des  Gebirges  wieder  zurückgelangen  wollten.  H.  hatte  aber  in 
seinem  Buche  S.  78  ausdrücklich  die  Annahme  für  zulässig  er- 
klärt, dafs  diese  Truppen  „von  den  bewaldeten  Anhöhen  hervor- 
brechend" die  Deutschen  im  Rücken  angegrijBfen  hätten,  eine  Auf- 
fassung, welche  den  von  mir  erhobenen  Tadel  bereits  hinlänglich 
rechtfertigt.  Nun  sagt  freilich  H.:  „so  sind  in  jener  Gebirgskette 
mehrere  Querthäler",  und  es  mufs  diese  Bemerkung  auf  den  Leser 
den  Eindruck  machen,  als  wäre  damit  die  Schwierigkeit  gehoben. 
Man  brauchte  ja  unter  diesen  Umständen  nur  anzunehmen,  dafs 
die  Legionen  durch  eins  dieser  Querthäler  eingerückt  und  durch 
ein  anderes  wieder  hinausgerückt  seien.  Indessen  erweist  sich 
auch  diese  Hinterthür  wieder  als  nicht  ausreichend.  Gerade  gegen- 
über von  Wehrendorf  nämlich,  wohin  H.  den  Angri- 
varierwall  verlegt,  läuft  von  dem  Hauptgebirgskamme 
in  südlicher  Richtung  ein  Bergrücken  aus,  der  sog. 
Wehrendorfer  Berg.  "Wollten  also  die  römischen  Truppen  die 
feindlichen  Stellungen   bei  Wehrendorf  umgehen,  so  konnte  dies 
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keineswegs  lediglich  vennittelst  der  QuerthSler  auf  ebenem  Boden 
geschehen,  wie  uns  H.  glauben  machen  will,  sondern  man  mufste, 
auch  wenn  man  von  den  Steigungen  der  Thaler  selbst  absieht, 
unter  allen  Umständen  über  jenen  Berg  (den  Wehrendorfer 
Berg)  hinübersteigen.  Es  können  also  bei  dieser  Sachlage  nie- 
mals die  Worte  des  Schriftstellers :  quod  arduum  sibi,  cetera  legaHs 
permisii^  sowie  die  Worte:  quiJms  plana  evenerani  auf  dem  von 
H.  angenommenen  Schlachtfelde  ihren  Platz  finden.  Dafs  der  JRe- 
ferent"  sich  über  diese  Terrainverhältnisse  so  leichten  Sinnes  hin- 
wegsetzt, ist  auffallend.  Er  hätte  sie  doch  auf  jeder  Specialkarte 
leicht  erkennen  können.  Vor  allen  Dingen  aber  war  es  seine  Pflicht, 
wenn  er  ein  neues  Schlachtfeld  ausfindig  machen  wollte,  dasselbe 
auch  durch  eine  genauere  Besichtigung  an  Ort  und  Stelle  zu 
prüfen.  Das  hat  er  nicht  gethan,  und  doch  sagt  er  kühnen  Muts:^) 
„Für  den  Ref.  ist  es  wohl  nicht  nötig,  über  diese  Art  von  Polemik 
ein  Wort  zu  sagen."  Ja  er  ist  von  dem  überwältigenden  Ein- 
druck, den  sein  Räsonnement  auf  den  Leser  machen  wird,  so  sehr 
überzeugt,  dafs  er  diese  Stelle  für  die  am  meisten  geeignete  hält, 
um  im  weinerlichen  Tone  sich  darüber  zu  beklagen,  dafs  ich  ihn 
bereits  in  früheren  Schriftstücken  angegriffen  hätte,  so  in  der 
Magdeburgischen  Zeitung  und  in  den  Fleckeisenschen  Jahrbüchern. 
Er  sagt:  „Von  derselben  Beschaffenheit  waren  die  Widerlegungen 
und  zum  Teil  wunderlichen  Einwendungen,  welche  derselbe  Vert 
früher  in  einer  feuilletonistischen  Leistung  den  Lesern  der  Magdeb. 
Zeitung  zum  besten  gab,  und  die  er  selbst  jetzt  noch  S.  463 
citiert.''    Dafs  die  erwähnten  Widerlegungen  von   derselben  Be- 


')  In  seiner  neusten  Schrift  (die  Varusschlacht)  sagt  H.  S.  131  gegen  MonunBen: 
„Eb  ist  leicht,  Ideen  hinzuwerfen  und  Kombinationen  auszudenken  ....  Leioht 
bei  einander  wohnen  die  Gedanken;  doch  hart  im  Räume  stodBen  sich  die  Sachen. 
Mühevoll  dagegen  ist  es,  jede  unserer  Kombinationen,  ehe  wir  sie  für  eine  wis- 
senschaftliche Entdeckung  halten,  erst  im  Räume  zu  prüfen,  ob  unsere  Ideen 
auch  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entsprechen.  .  . .  Auch  mir  wurde  sicher- 
lich dasselbe  widerfahren  sein,  hätte  ich  wirklich  ....  nach  andern  ortskun- 
digen Männern  örtlichkeiten  beschrieben Nein,  die  mühevoll  und  unter 

grolsen  Opfern  erlangte  Ortskunde  möge  der  grolse  Mann,  der  ja  so  viele  Ruhmes- 
titel hat,  mir  nur  getrost  lassen/'  Nach  dieser  feierlichen  Erklärung  kann  nicht 
mehr  daran  gezweifelt  werden,  dals  Höfer  allerdings  sich  auch  über  die  ört- 
lichen Verhältnisse  bei  Wehrendorf  genau  informiert  hat  um  so  schlimmer 
wiegt  dann  seine  falsche  Behauptung,  dafs  man  bei  diesem  Orte 
eine  Umgehung  durch  das  Gebirge  auf  ebener  Erde  habe  vor- 
nehmen können. 
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schaffenheit  waren,  kann  ja  leider  nicht  geleugnet  werden.  Sie 
waren  genau  so  wissenschaftlich  gehalten,  wie  die  Ausführungen 
in  meinem  Buche.  Ja  es  sind  dieselben  zum  grofsen  Teil  wört- 
lich in  das  letztere  übergegangen.  Nur  einzelnes  ist  weggelassen, 
um  das  Werk  nicht  zu  lang  werden  zu  lassen.  Wenn  dann  H^ 
sich  darüber  wundert,  dafs  ich  jenen  Aufsatz  noch  S.  463  citiert 
habe,  so  hätte  er  doch  bedenken  sollen,  dafs  die  Redaktion  der 
genannten  Zeitung  auf  diese  Anführung  ein  Recht  hatte.  Selbst^ 
verständlich  habe  ich  auch  von  dem  dort  Vorgetragenen  nichts 
zurückzunehmen,  und  wenn  H.  den  Aufsatz  eine  feuilletonistische 
Leistung  nennt,  so  trifft  dieser  Ausdruck  noch  nicht  emmal  dem 
Orte  nach  zu,  an  dem  er  sich  gedruckt  findet  Denn  er  steht 
nicht,  wie  man  nach  der  Höferschen  Bemerkung  glauben  sollte, 
im  Feuilleton,  sondern  in  den  Montagsblättem  der  Magdeburgischen 
Zeitung,  welche,  wie  die  Beilägen  anderer  politischen  Blätter,  ganz 
gewöhnlich  wissenschaftliche  Abhandlungen  liefern.  Übrigens  ge- 
hört eine  gewisse  Naivetät  dazu,  zu  glauben,  dafs  es  wohl  ge- 
stattet sein  soll  für  ein  Buch  in  den  Zeitungen  Reclame  zu  machen, 
wie  dies  thatsächlich  mit  der  Höferschen  Schrift  geschehen  ist 
und  auf  der  anderen  Seite  es  übelzunehmen,  wenn  die  Resultate 
dieser  Schrift  in  denselben  Blättern  einer  Prüfung  unterzogen 
werden.^)  Überhaupt  hätte  sich  der  Verf.  sagen  müssen,  dafs  man 
wohl  über  manche  Gegenstände  der  Wissenschaft,  beispielsweise 
über  Kurven  3.  Ordnung,  schreiben  kann,  ohne  dafe  die  öffent- 
lichen Blätter  Notiz  davon  nehmen,  dafs  aber  derjenige,  welcher 
über  so  wichtige  Kapitel  der  vaterländischen  Geschichte  neue  Hy- 
pothesen aufzustellen  hat  und  neue  Schlachtfelder  ausfindig  ge- 
macht zu  haben  glaubt,  den  Widerspruch  auch  in  den  Zeitungen 
hervorrufen  würde.  Auch  ich  bin  infolge  meiner  Untersuchungen 
in  den  Zeitungen  angegriffen  worden.  Ich  müJste  aber  wenig 
Vertrauen  zu  meiner  Sache  haben,  wenn  ich  mich  darüber  beun- 
ruhigen wollte. 

Wir  kommen  zu  dem  dritten  Punkte,  dessen  Behandlung 
wiederum  recht  bezeichnend  ist  H.  hatte  in  seiner  Schrift  die 
Meinung  aufgestellt,  dafs  die  Deutschen  in  der  zweiten  Schlacht 


^)  Der  Ausfall  gegen  mich,  der  in  dem  Anedmok  .^fenilletoDistische  Leistong^^ 
liegen  soll,  ist  um  so  unbegreiflicher,  als  H.  selbst  in  seiner  neusten  Publikation 
(a.  a.  0.  S.  Vn)  mitteilt,  dals  er  „in  einer  Feuilletonnotiz  der  „Post*'  vom 
20.  März  1885*',  ilso  bevor  meine  Angriffe  in  der  Magdeburgiscben  Zeitung 
erschienen  waren,  den  Froleoaor  Monunaen  bekämpft  hat 
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d.  J.  16  sich  „auf  und  hinter  dem  "Walle"  aufgestellt  gehabt  hätten, 
welchen  er  nach  Wehrendorf  verlegt,  sodafs  „ihr  rechter  Flügel 
sich  an  das  Gebirge,  ihr  linker  an  die  Hunte  und  die  nördlich 
anstofsenden  Sümpfe"  lehnte.  Nachdem  jedoch  ihre  Stellung  von 
Süden  aus  umgangen  war,  wurden  sie  „von  den  Bergen  abgedrängt", 
die  Römer  „nötigten  nicht  nur  die  Verteidiger  des  Walles,  den- 
selben zu  verlassen,  sondern  drängten  auch  den  Feind  von  seinen 
Wäldern  ab  auf  die  Sümpfe  zu,  welche  er  bei  dieser  Frontände- 
rung im  Rücken  haben  mxifste."  —  „Germanicus  und  die  Legaten 
reichten  sich  nun  die  Hand,  im  Rücken  die  Berge,  zur  Rechten 
den  Flufs,  welcher  von  Bohmte  an  eine  nördliche  Richtung  ein- 
hält, griffen  die  Römer  das  germanische  Heer  an,  welches  nun- 
mehr die  Sümpfe  im  Rücken  hatte  und  sich  mit  tötlicher  Ver- 
zweiflung wehren  mufste.  So  kämpften  die  beiden  Heere  bis  zur 
Dunkelheit.  Die  Germanen  flohen  nicht."  —  „Wenn  er  (Germa- 
nicus) gehofft  hatte,  den  Feind  in  die  Sümpfe  zu  treiben,  so  war 
auch  ihm  seine  Absicht  nicht  gelungen".  —  Zu  erwähnen  ist 
noch,  dafs  nach  H.  Germanicus  am  Abend  in  der  Wahlburg  süd- 
östlich von  Venne  ein  Lager  bezog  und  durch  die  gewonnene 
Schlacht  sich  den  Vormarsch  über  Bramsche  sicherte. 

Aus  dieser  ganzen  Darstellung,  welche  H.  auch  in  der 
„sog.  zweiten  Ausgabe"  seiner  Schrift  festgehalten  hat,  geht 
denn  doch  soviel  mit  Sicherheit  hervor,  dafs  H.  der  Meinung  ge- 
wesen ist,  die  Römer  hätten  nach  der  Einnahme  des  Wehren- 
dorfer  WaUes  infolge  „dieser  Frontänderung"  mit  dem  Gesicht 
nach  Norden,  die  Deutschen  dagegen  mit  dem  Gesicht 
nach  Süden  gekämpft.  Die  Römer  hatten,  so  sagt  er,  „im 
Rücken  die  Berge,  zur  Rechten  den  Flufs,  welcher  von  Bohmte 
an  eine  nördliche  Richtung  einhält."  —  Ich  war  demnach  voll- 
ständig im  Recht,  wenn  ich  sagte,  bei  dieser  Aufstellung  entstände 
ein  Widerspruch  mit  den  Worten  des  Tacitus,  welcher  behauptete, 
dafs  in  dem  beschriebenen  Stadium  der  Schlacht  die  Römer  nicht 
nur  die  Berge,  sondern  auch  den  Flufs  im  Rücken  (a  tergo)  gehabt 
hätten.^)  Nun  hat  ja  allerdings  H.,  nachdem  er  aus  der  ersten  Auf- 
lage seiner  Schrift  zwei  Blätter  herausgerissen  und  hierfür  zwei  neue 
eingeklebt  hatte,  eine  „sog.  zweite  Ausgabe"  hergestellt,  in  welcher 
die  „numismatischen  Ungeheuerlichkeiten"  des  ersten  Drucks  heraus- 


^)  Nach  der  SteUong  der  Worte  gehört  nämlich  a  tergo  anch  zu  flumen  aut 
montes,  eiuc  Erkläruug,  welcher  übrigens  auch  H.  folgt. 
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korrigiert  waren.  Damals,  als  „diese  stillschweigend  vollzogene 
Manipulation"  vorgenommen  wurde,  machten  die  Erinnerungen 
Mommsens,  welcher  die  Barenauer  Münzfunde  im  Gegensatz  zu 
H.  nicht  durch  einen  „regen  Handelsverkehr",  sondern  durch  eine 
verlorene  Schlacht  erklärt  wissen  wollte,  noch  auf  ihn  Eindruck. 
Er  liefs  also  seine  erste  Ansicht  von  dem  „regen  Handelsverkehr" 
fallen  und  setzte  in  der  zweiten  „Ausgabe"  dafür  S.  86:  „Die 
Münzen  sind  als  die  Überbleibsel  jener  Schlacht  am  Angrivaren- 
walle  anzusehen,  welche  nach  Tacitus  bis  in  die  Sümpfe  (das  grofse 
Moor)  sich  ausgedehnt  hat"  Im  übrigen  behielt  er  auch  in  seiner 
zweiten  Ausgabe  die  gesamte  Darstellung  von  dem  Verlauf  der 
Schlacht,  insbesondere  von  dem  Rückzüge  der  Deutschen  in  nörd- 
licher Richtung  bei. 

Diese  beiden  Hypothesen  sind  indessen  unvereinbar.  Würden 
die  bei  Venne  und  Barenau  oder  gar  die  bei  Engter  gefundenen 
Münzen  „als  die  Überbleibsel  jener  Schlacht  am  Angrivarenwalle 
anzusehen"  sein,  so  hätten  die  Deutschen  nicht  in  nördlicher,  sondern 
vielmehr  in  westnordwestlicher  Richtung  verfolgt  sein  müssen.  Ihre 
Stellung  hätte  unter  diesen  Umständen  nicht  umgangen  sein  können, 
sondern  die  Deutschen  wären  im  Besitz  der  Strafse  nach  Barenau 
geblieben,  von  der  sie  nach  der  Höferschen  Ansicht  durch  die  Um- 
gehungsbewegung der  Legionen  abgedrängt  wurden.  Auch  hätte 
das  römische  Heer  unmöglich  an  der  Stelle  der  heutigen  Wahlburg 
(südöstlich  von  Venne),  wie  H  will,  ein  Lager  aufechlagen  können, 
wenn  die  von  Tacitus  beschriebenen  Kämpfe  soweit  gereicht  hätten, 
daCs  die  bekannten  Münzfunde  auf  dieses  Schlachtfeld  bezogen 
werden  dürften. 

Wir  sehen:  während  in  der  ersten  Ausgabe  lediglich 
von  einer  nördlichen  Rückzugslinie  der  Deutschen  die 
Rede  ist,  schleicht  sich  in  der  zweiten  Ausgabe  der 
Mommsenschen  Theorie  zugefallen  plötzlich  eine  nord- 
westliche Richtung  ein,  ohne  dafs  jedoch  die  erstere 
Richtung  fallen  gelassen  würde.  Der  Widerspruch  in  diesen 
beiden  Hypothesen  ist  in  meinem  Buche  bereits  vollständig  nach- 
gewiesen. Es  ist  daselbst  hinlänglich  gezeigt  worden,  wie  bei 
der  nordwestlichen  Richtung  die  ganze  Vorstellung  von  der  Um- 
gehungsbewegung, überhaupt  die  ganze  Ansicht  von  der  Schlacht 
am  Angrivarierwalle,  wie  sie  H  aufgestellt  hat,  zusanunenfäUt 
Gleichwohl  ignoriert  dies  H.  vollständig,  und  während 
er  Einwände  zu  widerlegen  vorgiebt,  welche  von  mir 
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gegen  die  nördliche  Rückzugslinie  vprgebracht  waren, 
thut  er  so,  als  wenn  bei'ihm  nie  von  einer  anderen  als 
einer  nordwestlichen  Richtung  die  Rede  gewesen  wäre. 
„Wenn  —  so  sagt  er  —  nach  der  Einnahme  des  Walles  das 
römische  Heer,  wie  es  natürlich  ist,  in  nordwestlicher  Richtung 
vordrang,  so  ...  .  Bei  einigem  Vordringen  hatte  er  (der  rechte 
Flügel  der  Römer)  den  Flufe  im  Rücken,  ebenso  wie  der  linke 
Jlügel  das  Gebirge.  Dies  Verhältnis  ist  einfach  und  leicht  ein- 
zusehen." 

Die  Behandlung  auch  dieses  Punktes  läuft  also  wiederum 
auf  ein  Kunststück  bedenklichster  Art  hinaus.  Aber  gleichwohl 
läutet  H.  zu  seinem  Siege  mit  allen  Glocken  und  bemerkt:  „Ver- 
fasser hat  das  nicht  erkannt;  in  einer  umständlichen  und  ver- 
wirrenden Darstellung  will  er  beweisen,  dals  die  Römer  den  Hufs 
nicht  im  Rücken  gehabt  haben  könnten.  Ich  glaube  doch,  daJs 
es  Schuld  des  Verf.s  ist,  wenn  er  ein  so  klares  Verhältnis  nicht 
durchschaut;  trotzdem  wird  daraus  ein  Argument  gegen  des 
Referenten  Darstellung  geschmiedet  —  Dieses  sind  also  die  drei 
Punkte,  in  welchen  des  Ref  Darstellung  sich  in  Widerspruch  mit 
Tacitus  befinden  soll,  während  in  Wahrheit  nur  die  MiJjsverständ- 
nisse  des  Verf.s  diesen  Widerspruch  erzeugen.  Dem  Leser  aber 
wird  versichert:  Diese  Darstellung  Höfers  widerspricht  fast  Wort 
fttr  Wort  dem  Schlachtbericht  bei  Tacitus.  Und  das  alles  zur 
„Förderung  der  Wissenschaft"  —  Dasselbe  rabulistische 
Verfahren  mit  Anwendung  ähnlicher  Ausdrücke  wiederholt  sidi 
öfters."  Man  weife  bei  allen  diesen  Auseinandersetzungen  nie, 
worüber  man  mehr  erstaunen  soll,  ob  über  die  falschen  Dar- 
stellungen unseres  Referenten  oder  über  die  Dreistigkeit,  mit  der 
sie  vorgetragen  werden. 

An  einer  anderen  Stelle  S.  542  sagt  H.:  „Die  Hauptargumente 
und  die  Totalanschauung,  aus  welcher  diese  oder  jene  Ansicht 
hervorgegangen,  wird  oft  gar  nicht  erwähnt  Dagegen  w^den 
Nebensachen  herangezogen,  welche  dann  bei  Verschweigung  der 
Hauptgründe  nicht  recht  begreiflich  erscheinen."  In  keinem  Punkte 
wird  es  H.  gelingen,  die  Wahrheit  dieser  Anschuldigung  zu  be- 
weisen. Man  möchte  daher  glauben,  dafe  der  Referent  mit  diesen 
Worten  seine  eigenen  Leistungen  habe  kritisieren  wollen. 

Wie  das  Verschweigen  wichtiger  Punkte  bei  Höfer  zu  einem 
förmlichen  System  ausgebildet  ist,  dafür  noch  einige  Beispiele. 
Ick  hatte  S.  39  meines  Buches  darauf  hingewiesen,  dafe  die  £der 
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vor  ihrer  Vereinigung  mit  der  Fulda  dieselbe  Länge  ihres  Laufes 
und  dieselbe  Wasserfülle  wie  die  letztere  aufzuweisen  habe.  Da 
nun  die  Eder  an  sich  zu  gering  ist,  als  dafs  sie  unter  dem  bei 
Tacitus  Ann.  I,  56  genannten  Flusse  gemeint  sein  könnte,  so  hatte 
ich  die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  unter  dem  flumen  Adrana 
des  Tacitus  die  vereinigte  Eder  und  Fulda  zu  verstehen  sei  H. 
referiert  hierüber  mit  den  Worten:  ,J)ie  einzige  im  Text  ent- 
haltene Andeutung  über  die  Ausdehnung  des  Marsches  giebt  die 
Überschreitung  der  Eder.  Verf.  glaubt  für  diesen  Flufs  die  Fulda 
setzen  zu  müssen.''  Der  Referent  verschweigt  also  nicht  nur  die 
Gründe,  welche  mich  zu  meiner  Vermutung  geführt  hatten,  sondern 
läfst  auch  noch  die  Möglichkeit  zu,  an  den  oberen  Lauf  der  Fulda 
statt  an  die  vereinigte  Eder  und  Fulda  zu  denken.^) 

S.  546  f.  tadelt  es  H.,  dafs  ich  gesagt  habe,  die  Festung  Aliso 
könne  nicht  in  die  Hände  der  Germanen  gefallen  sein,  „weil  eine 
Zurückeroberung  nirgends  erzählt"  werde.  In  Wirklichkeit  lautet 
aber  die  Stelle  bei  mir  S.  307 :  „Da  nun  in  der  ganzen  folgenden 
Zeit  weder  von  einer  Eroberung  derselben  durch  die 
letzteren  (die  Deutschen),  noch  von  einer  Wiedereroberung  der- 
selben durch  die  Römer  die  Rede  ist,  so  ....  "  H.  verschweigt 
also  das  Wort  Eroberung,  auf  welchem  nach  dem  Zusammenhange 
der  ganzen  Stelle  der  Nachdruck  liegt. 

S.  534  will  H.  einen  Widerspruch  in  meinen  Äu&erungen 
nachweisen.  Er  citiert  meine  Worte:  „Ferner  aber  schliefst  sich 
der  Wittekindsberg,  wenigstens  an  seinem  südöstlichen  Ende  gegen- 
über Hausberge,  so  nahe  an  die  Weser,  dafs  von  einer  Ebene  an 
dieser  Stelle  keine  Rede  mehr  sein  kann",  und  fährt  f<>rt:  Li  einet 
früheren  Polemik  desselben  Verf.s  hiefe  es  sogar  schlankweg:  „denn 
erstens  gab  es  dort  (in  der  Porta)  keinen  campus  Idistaviso^  sondern 
nur  einen  Engpafs  (!).  H.  K  hat  sich  also  inzwischen  von  dem  Yot^ 
handensein  dieser  Ebene  überzeugt."  Ich  hatte  aber  bereits  in 
dieser  „früheren  Polemik"  S.  205a  wörtlich  gesagt:  „Indessen,  wenn 
schon  überhaupt  die  von  Höfer  für  den  campus  Idistaviso  ange- 
nommene Fläche  etwas  eng  ausgefallen  sein  dürfte,  so  tretwi  am 
östlichen  Ende  des  Wiehengebirges,  an  der  sog.  Porta,  nunmehr 
die  Berge  so  hart  an  das  Fluisufer  heran,  dalis  von  einer  Ebene 


^)  In  eeiuer  neusten  Publikation  (die  Varusschlacht)  trägt  freilich  EL  kein 
Bedenken  den  Namen  des  kleinen  Ellettaches  auf  die  viel  gröüsere  Altenau  utid 
die  noch  ^üMre  Ahne  m  verpflanzen. 
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an  dieser  Stelle  unmöglich  mehr  die  Bede  rsein  kann."  Ich  hatte 
mich  also  bereits  damals  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  später,  ge- 
äulsert  Eine  Sinnesänderung  ist  mithin  zu  keiner  Zeit  in  mir 
vorgegangen,  und  die  Inkonsequenz  wird  erst  seitens  des  ßecen- 
senten  künstlich  dadurch  hervorgerufen,  dafe  er  so  thut,  als  wenn 
der  Ausdruck  dort  sich  auf  das  ganze  von  H.  für  die  Idistaviso- 
ebene  in  Anspruch  genommene  Schlachtfeld  bezöge  und  nicht 
vielmehr  ausdrücklich  nur  auf  die  Stelle,  an  welcher  die  Berge  so 
hart  BH  das  Mufsufer  herantreten,  „dafe  von  einer  Ebene  an  dieser 
Stelle  unmöglich  mehr  die  Bede  sein  kann/^ 

Noch  bezeichnender  ist  folgendes  Beispiel.  Ich  hatte  in 
meinem  Buche  S.  5  gesagt:  „Dafs  Tacitus  gerade  für  die  Bü^s- 
züge  des  Qermanicus  nicht  auf  eine  einzige  Quelle  angewiesen 
war,  sondern  dafs  ihm  eine  Beihe  von  Werken  vorgelegen  hat, 
welche  er  zu  seinem  Studium  heranzog,  wird  überdies  durch  die 
Bemerkung:  quidam  ....  fr/xdiderunt  (Ann.  II,  17)  aufser  Frage 
gestellt,  und  bei  der  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  der  Geschicht- 
schreiber seine  Forschungen  betrieb,  und  bei  der  Sorgfalt,  mit 
der  er  sein  Material  sichtete,  dürfen  wir  uns  der  Überzeugung 
hingeben,  dafe  das  Thatsächliche  seiner  Darstellung  allen  Glauben 
verdient"  Die  letztere  Bemerkung  bezog  sich,  wie  aus  dem  Zusam- 
menhange hervorgeht,  nur  auf  die  Kriegszüge  des  Germanicus. 
Ich  fuhr  dann  fort:  Ob  sein  Urteil  und  die  Begründung  der 
Thatsachen  freilich  immer  das  Bichtige  trifft,  das  ist  eine  andere 
Frage.  Man  darf  es  wenigstens  mit  Becht  bezweifeln,  ob  es  wirk- 
lich wesentlich  die  Mifsgunst  des  Kaisers  Tiberius  gewesen  ist, 
welche  die  Abberufung  des  Germanicus  aus  Deutschland  veranlagt 
hat  Auch  das  rhetorische  Moment  darf  bei  Tacitus  nicht  unbe- 
rücksichtigt gelassen  werden,  wie  dasselbe  denn  bei  der  eigentüm- 
lichen Bildung  des  Mannes  nur  zu  erklärlich  ist."  EL  sagt  hierzu 
S.  541 :  „In  diesem  Messen  mit  verschiedenem  Mause  liegt  entweder 
eine  Ungerechtigkeit  oder  eine  Unklarheit  des  Verts  vor.  Bänke 
sagt  in  seiner  vorsichtigen  und  umsichtigen  Kritik  der  Annalen 
des  Tacitus:  „Bewunderung  schliefst  doch  die  Kritik  nicht  aus. 
Ich  will  einige  Beispiele  anführen,  die,  denke  ich,  einen  jeden  über- 
zeugen werden,  dafs  man  die  Ereignisse  anders  ansehen  kann  und 
mufs  als  Tacitus  sie  darstellt",  und  besonders  ist  die  Motivierung 
der  Vorgänge  (nach  Bänke)  nicht  immer  objektiv  richtig.  Auf 
diesem  Standpunkte  —  so  fährt  H.  fort  —  (nicht  auf  demjenigen 
Stahrs,  wie  Ver£  glauben  machen  will)  steht  auch  der  Beferent, 
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und  wer  diesen  Standpunkt  nicht  gelten  lassen  will,  vielleicht  aus 
einer  heiligen  Scheu  vor  dem  klassischen  Schriftsteller,  der  ver- 
zichtet auf  das  wichtigste  Mittel  zur  Erforschung  historischer  Wahr- 
heit, auf  die  Quellenkritik."  Diesen  Satz  hat  H.  den  Mut  auszu- 
sprechen, trotzdem  dafs  der  berühmte  Historiker  unmittelbar  vor 
der  citierten  Steile  die  Worte  voraufschickt:  „Der  greisen  schrift- 
stellerischen Leistung,  die  wir  vor  uns  haben,  gegenüber  sind  wir 
in  der  Notwendigkeit,  die  darin  berichteten  Thatsachen  von 
dem  Urteil  des  Verfassers  möglichst  zu  scheiden."  Also 
gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was  uns  H.  glauben  machen  will, 
hat  Ranke  behauptet.  Ebenso  wie  ich  unterscheidet  Bänke  zwischen 
dem  Thatsächlichen  und  dem  Urteil  über  die  Begeben- 
heiten. Das  erstere  läfet  er  gelten,  in  betreff  des  letzteren  ver- 
hält er  sich  skeptisch.  Während  aber  H.  sagt:  „In  diesem  Messen 
mit  verschiedenem  Mafse  liegt  entweder  eine  Ungerechtigkeit  oder 
eine  Unklarheit,  scheut  er  sich  nicht  zu  behaupten:  „auf  diesem 
Standpunkte  steht  auch  der  Beferent".  Dafs  heifst  doch  den  Namen 
eines  greisen  Mannes  sträflich  mifsbrauchen. 

Auch  der  Name  Mommsens  wird  verkehrter  Weise  angerufen. 
H.  hatte  in  seinem  Buche  S.  17  u.  a.  die  Behauptung  ausgesprochen, 
dem  Tacitus  seien  „die  geographischen  Voraussetzungen  wie  auch 
die  strategischen  Absichten  des  Feldzuges  v.  J.  16  unklar"  gewesen. 
Ich  hatte  dagegen  geltend  gemacht,  dafs  die  Widersprüche  und 
Unrichtigkeiten,  welche  H.  in  dem  Bericht  des  Tacitus  entdeckt 
zu  haben  glaubte,  auf  Mifsverständnissen  beruhten.  Mommsen 
aber  tadelt  es  (a.  a.  0.  S.  54)  an  den  Osnabrücker  Lokalforschem, 
dafs  sie  die  Barenauer  Münzen  regelmäfeig  auf  die  Kämpfe  d.  J. 
16  bezogen  hätten,  und  fährt  dann  fort:  „Aber  während  sie  über 
die  hier  (d.  h.  bei  den  Kämpfen  d.  J.  16  und  nicht,  wie  H.  meint, 
bezüglich  der  Mitteilungen  über  die  Varusschlacht)  wie  immer  un- 
klare taciteische  Erzählung  kontro vertieren  .  .  .  ."  Das  ist  denn 
doch  etwas  ganz  anderes,  als  was  H.  uns  einreden  möchte. 
Mommsen  spricht  hier  nur  von  den  Taciteischen  Erzählungen,  die 
nicht  so  klar  gehalten  seien,  dals  sie  Kontroversen  ausschlössen, 
keineswegs  aber  meint  er,  dafe  der  Autor  sich  selbst  nicht  klar 
gewesen  sei,  sodaCs  nun  Männer,  wie  H.,  das  Becht  haben  dürften, 
die  Erzählungen  auf  ihre  Weise  abzuändern.  Selbstverständlich 
gelten  denn  auch  die  Berichte  des  Tacitus  über  die  Kriegszüge 
des  Germanictts,  sowie  über  die  örtlichkeit  der  Varusschlacht  für 
Mommsen  so  gut  wie  für  jeden  anderen  Historiker  als  feststehend, 
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und  wenn  gegen  irgend  jemanden,  so  richtet  sich  doch  der  Vor- 
wurf Mommsens  gegen  H.,  der  zu  denjenigen  gehört,  welche  die 
Kämpfe  d.  J.  16  mit  den  Münzfunden  von  Barenau  in  Verbindung 
gebracht  haben. 

H.  will  auch  einen  Widerspruch  darin  erkennen,  dafs  ich  an 
die  historische  Zuveriässigkeit  des  Tacitus  glaube  und  doch  wieder 
zugebe,  dafs  in  seinen  Ausdrücken  Übertreibungen  vorkommen, 
welche  lediglich  auf  den  rhetorischen  Effekt  berechnet  sind.  Es 
handelt  sich  hierbei  namentlich  um  den  Ausdruck:  gtiantumque 
Amisiam  et  Lupiam  omnes  inter  vastatum.  der  nach  meiner  Mei- 
nung nicht  so  wörtlich  zu  verstehen  ist,  dafs  angenonunen  werden 
müfste,  es  sei  alles  Gebiet  zwischen  den  beiden  Flüssen  von  einem 
Ende  bis  zum  anderen  verwüstet  worden.  Tadelnd  bemerkt  H.  hierzu 
S.  523 :  „Die  Angabe  quantumque  ....  wird  auf  die  Gewohnheit 
des  Schriftstellers,  „welcher  sich  mehrfach  in  rhetorischen  Hyperbeln 
gefallt^',  zurückgeführt  und  entkräftet  Referent  ist  dagegen  der 
Ansicht  .  .  .  ."  Ganz  ähnlich  sagt  aber  Livius  I,  12,  1:  cum  Bo- 
manus  exercitus  instructus,  quod  inter  Palatinum  Capitoünumque 
collem  campt  est,  complesset.  Auch  dieser  Ausdruck  ist  nicht 
wörtlich  gemeint,  wie  daraus  hervorgeht,  dafs  die  beiderseitigen 
Heere  auf  dem  bezeichneten  Räume  sich  hin-  und  herbewegen 
konnten  derartig,  dafs  erst  die  Römer  von  den  Sabinem  in  die 
Flucht  geschlagen  und  bis  zum  palatinischen  Hügel  verfolgt  wurden, 
dann  umgekehrt  die  Sabiner  wieder  von  den  Römern  zurückge- 
trieben wurden,  bis  dann  endlich  auch  noch  die  Sabinerinnen  Platz 
zu  ihrem  Vorgehen  fanden.  Will  H.  es  leugnen,  dafs  Tacitus  sidi 
mehrfach  Hyperbeln  gestattet,  so  mag  er  es  auch  beweisen,  dafs 
Ausdrücke,  wie:  domus  corporibas  exanimis^  itinera  funeribus 
complebantur  (Ann.  XVI,  13)  oder:  plenum  exiliis  mare  (Hist 
I,  2),  universa  tarn  plebs  Pulatium  implebat  (Hist  I,  32),  quan-- 
tum  insularum  mari  cingitur  (Hist  11,  6),  oder:  CHvilem  inmensis 
auctibus  universa  Germania  extoUebai  (Hist  IV,  28)  u.  a.  wört- 
lich zu  nehmen  sind.  Wer  nicht  mit  dergleichen  Mitteln  der 
rhetorischen  Kunst,  wie  sie  sich  ganz  gewöhnlich  bei  den  römischen 
Schriftstellern  finden,  zu  rechnen  weifs,  sollte  billigerweise  darauf 
verzichten,  Forschungen  über  diese  Fragen  anzustellen.  Das  Wunder- 
lichste ist  dabei,  dafs  H.  nicht  einmal  selbst  die  Worte:  quantum^ 
que  ....  wörtlich  faCst,  sondern  S.  526  die  freilich  falsche  Er- 
klärung giebt,  dafs  es  sich  an  dieser  Stelle  nur  „um  den  oberen 
Lauf  der  Flüsse  handelt" 
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Auf  was  für  einem  kindlichen  Standpunkte  H.  überhaupt  mit 
seinen  Anschauungen  von  historischer  Quellenkritik  steht,  dafür 
ein  weiteres  Beispiel.  S.  541  sagt  er:  „An  einer  anderen  Stelle 
geht  Verf.  soweit,  den  Überläufer,  welcher  nach  Tadtus  dem 
römischen  Prinzen  die  Stellung  und  das  Vorhaben  der  Germanen 
verriet,  fär  einen  Sendung  des  Armin  zu  halten.  Dergleichen  ist 
doch  Willkür  und  heilst:  unsere  eigenen  Erfindungen  an  die 
Stelle  unserer  Quellen  setzen."  —  Wir  wollen  darüber  hinweg- 
sehen, dals  auch  hier  der  Ref.  in  der  Wiedergabe  meiner  Vermu- 
tung das  Wort  „vielleicht^'  ausgelassen  hat,  dafs  ich  also  nur  die 
Möglichkeit  angenommen  habe,  es  sei  der  Überläufer  ein  Sendung 
Armins  gewesen.  Bezeichnend  aber  ist  es,  wie  es  H.  gar  nicht 
klar  wird,  dafs  es  sich  hier  nicht  um  Thatsachen,  sondern  um  eine 
subjektive  Meinung  handelt  Denn  wenn  der  kaiserliche  Prinz 
den  Germanen  für  einen  Überläufer  wirklich  hielt,  so  erschien  er 
eben  auch  als  solcher  in  den  Quellen,  und  die  Frage,  ob  Germa- 
nicus  getäuscht  worden  sei  oder  nicht,  brauchte  weder  von  den 
Schriftstellern,  denen  Tacitus  gefolgt  ist,  noch  von  diesem  Histo- 
riker selbst  aufgeworfen  zu  werden.  Wer  aber  will  es  uns  ver- 
bieten, dies  nachträglich  zu  thun? 

Gleichwohl  ist  der  Ton  H's  auf  diesem  Gebiete  ein  sehr 
sicherer.  So  weife  er  mir  auch  eine  Rüge  zu  erteilen,  dafe  ich 
die  Quellen  bei  meiner  Arbeit  nicht  vollständig  benutzt  habe. 
S.  547  heilst  es:  „Nur  die  Senecastelle  fehlt  (er  meint  die  bei 
Ranke  citierte  Stelle  ep.  47  §  10),  obwohl  sie  doch  für  die  Eiitik 
des  Dio  Gassius  sehr  wichtig  ist^  Dafe  dies  letztere  nicht  der 
Fall  ist,  dafe  die  „Senecastelle'^  nichts  gegen  Gassius  Dio  beweist, 
ist  bereits  anderen  Orts  (S.  28)  nachgewiesen  worden.  Abgesehen 
hiervon  aber  hätte  H.  bedenken  sollen,  dafe  die  erwähnte  Mittei- 
lung des  römischen  Philosophen  nichts  mit  meiner  Aufgabe  zu 
thun  hatte.  Wie  nämlich  der  Titel  meines  Buches  deutlich  sagt, 
handelt  dasselbe  lediglich  von  den  Elriegszügen  des  G^rmanicus  in 
Deutschland.  Um  diese  festzulegen,  war  natürlich  auch  das 
Schlachtfeld  vom  Teutoburger  Walde  aufzusuchen.  Aber  auch 
nur  dies.  Nicht  gehörte  jedoch  zu  meiner  Au^be  die  Frage  nach 
den  Schicksalen  der  römischen  Kriegsgefangenen.  H.  hätte  sich 
also  auch  diesen  Vorwurf  ersparen  können,  es  sd  denn,  dafe  ihm 
daran  gelegen  war,  seinen  Lesern  die  Meinung  beizubringen,  er 
sei  in  der  Quellenkunde  mehr  als  ich  zu  Hause.  Denn  dafe  man 
von  der  ,y3enecastelle^  auch  durch  das  Gitat  Rankes  gelegentlich 
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in  Kenntnis  gesetzt  werden  konnte,  entzog  sich^  wie  H.  vermuten 
durfte,  der  Wahrnehmung  der  meisten  Leser. 

Diesem  ToUständigen  Mangel  an  Methode,  dieser  ausge- 
sprochenen Willkür  in  der  Benutzung  der  Quellen  entspricht  es  denn 
auch,  wenn  H.  die  Berichte  von  den  Kriegszügen  des  Germanicus 
auf  einen  Dichter,  Pedo  Albinovanus,  zurückführt  Diese  Quelle 
hat  den  Vorzug,  dafs  es  nun  der  Geschichtsforscher  mit  der  Dar- 
stellung der  Verhältnisse  nicht  so  genau  zu  nehmen  braucht  So 
heifst  es  denn  auch  S.  17  seines  Buches:  „Wenn  wir  auf  diese 
Weise  erkannt  haben,  dafs  sowohl  die  geographischen  Voraus- 
setzungen wie  auch  die  strategischen  Absichten  dieses  Feldzuges 
unserem  einzigen  Berichterstatter  unklar  sind,  so  werden  wir  uns 
nicht  wundem  können,  wenn  der  Bericht  über  den  Verlauf  des 
Feldzuges  manche  Schwierigkeiten,  undeutliche  und  mifsverständ- 
liche  Angaben,  ja  scheinbare  Widersprüche  enthält"  Gleichwohl 
fahrt  H.  fort:  „Um  so  mehr  sind  wir  darauf  angewiesen,  die 
von  einem  Augenzeugen  herrührenden  Notizen  über  die  natür- 
liche Beschaffenheit  der  Schlachtfelder  auf  das  sorgfaltigste 
zu  beachten,  um  auf  diesem  Wege  das  bis  jetzt  Dunkle  aufzu- 
hellen." Also  in  der  Geographie  ist  ein  Dichter  schwach,  aber 
seine  Stärke  liegt  in  der  Topographie,  Kann  es  etwas  Unver- 
ständigeres geben? 

Trotzdem  erlaubt  sich  der  Kritiker  S.  539  folgendes  Urteil 
über  meine  Arbeit:  „In  der  Polemik  sowohl,  wie  bei  seinen  eigenen 
Hypothesen  zeigt  es  sich  als  ein  grofser  Maugel,  daJs  Vert  ver- 
säumt hat,  über  seinen  kritischen  Standpunkt,  über  seine  Stellung 
zur  Quelle  sich  klare  Rechenschaft  zu  geben."  Man  halte  hiemeben 
die  Worte,  welche  ich  S.  15  über  meine  Stellung  zu  den  Quellen 
gesagt  habe:  „Wir  werden  ferner  dem  Grundsatze  folgen,  dafs  die 
Angaben  unserer  Schriftsteller,  insofern  nicht  ein  Widerspruch  mit 
unseren  Hauptquellen  nachgewiesen  werden  kann  oder  insofern 
sie  nicht  in  sich  selbst  eine  Unwahrscheinlichkeit  enthalten,  die 
Wahrheit  sagen,^^  und  man  wird  zugestehen,  dafs  ich  keine  klarere 
Stellung  zu  den  Quellen  nehmen  konnte.  Man  kann  versucht  sein 
es  zu  tadeln,  dafs  ich  mich  nicht  im  einzelnen  über  das  Verhältnis 
der  Quellen  zu  einander  ausgesprochen  habe.  Ich  habe  dies  ab- 
sichtlich unterlassen.  Nach  meiner  Meinung  lagen  unseren  Gewährst 
männem  über  die  Kriegszüge  der  Römer  in  Deutschland  unter 
den  ersten  Kaisem  so  ausführliche  und  sicher  gleichzeitige  Berichte 
vor,  dais  wir  keine  Ursache  haben  anzunehmen,  es  seien  in  die- 
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selben  Legenden  eingedrungen.  Widersprüche  der  Quellen  unter 
einander  sind  deswegen  auch  nur  scheinbar  oder  in  nebensächlichen 
Dingen  vorhanden,  und  wir  sind  in  der  Lage,  unbedenklich  die 
Mitteilungen  des  einen  Schriftstellers  zur  Ergänzung  des  anderen 
heranzuziehen.  Hätte  ich  mich  deswegen  in  eine  allgemeine  Er- 
örterung über  das  Verhältnis  des  Florus  zu  Velleius  oder  Dio  ein- 
gelassen, so  würde  dies  für  die  Frage,  welchen  Verlauf  die  Feld- 
züge gehabt  haben,  von  keinem  Nutzen  gewesen  sein.  Denn  wenn 
ich  nachzuweisen  gesucht  hätte,  dafe  o  zuverlässiger  wie  b  sei,  so 
würde  immer  noch  nicht  der  Bericht  des  b  zu  verwerfen  sein,  falls 
er  mit  a  in  keinem  Widerspruch  steht.  Im  Gtegenteil  mufste  ich 
fürchten,  dafs  bei  einer  solchen  Untersuchung  die  Frage,  auf  die  es 
mir  wesentlich  ankam,  beeinträchtigt  worden  wäre.  Denn  hätte  ich 
nachgewiesen,  dafs  a  glaubwürdiger  wie  b  sei,  so  würde  Herr  H. 
und  seine  Mitkämpfer  behauptet  haben,  ich  sei  im  Unrecht,  b  sei 
zuverlässiger  wie  a;  da  also  die  Grundlage,  auf  der  ich  mein 
Gebäude  errichtet,  falsch  sei,  so  falle  damit  das  letztere  zusammen 
u.  8.  w. 

Dem  gegenüber  war  ich  in  der  angenehmen  Lage,  sämtliche 
vorliegenden  Berichte,  soweit  sie  die  Kriegszüge  des  Germanicus 
und  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  betrefTen,  für  zuverlässig 
halten  zu  können.  Nur  in  einem  untergeordneten  Punkte  mufste 
ich  dem  Dio  gegen  Velleius  Recht  geben.  Kann  es  denn  eine 
gesichertere  und  gesundere  Basis  geben,  als  die  von  mir  ange- 
nommene? Man  beweise  mir,  dafs  diese  Grundlage  falsch  sei,  oder 
man  beweise  mir,  dafe  ich  sie  irgendwo  verlassen  habe.  Nicht  aber 
spreche  man,  ohne  auch  nur  in  einem  einzigen  Punkte  die  Be- 
hauptung erweisen  zu  können,  von  einer  unklaren  Stellung,  die 
ich  zu  den  Quellen  haben  soll. 

Ein  anderer  Widerspruch  soll  nach  H.  in  folgendem  bestehen. 
S.  487  hatte  ich  geltend  gemacht,  die  Errichtung  des  Denkmals 
nach  der  Idistavisoschlacht  i.  J.  16  sei  kein  Beweis  dafür,  dafs 
nach  dieser  das  römische  Heer  umgekehrt  sei,  weil  auch  nach  der 
zweiten  Schlacht  ein  solches  Siegeszeichen  errichtet  worden  sei. 
S.  302  hatte  ich  dagegen  gesagt,  der  bei  Ptolemaeos  als  Tgdnaia 
Jgovffov  bezeichnete  Ort  werde  nach  den  Trophäen  benannt  worden 
sein,  welche  Drusus  vermutlich  an  einer  Stelle  errichtet  habe, 
welche  den  entferntesten  Punkt  bezeichne,  bis  zu  welchem  er  auf 
seinem  damaligen  Feldzuge  vorrückte,  ganz  wie  es  i.  J.  16  sein  Sohn 
Germanicus  machte,  ehe  er  seinen  Rückzug  antrat.    Also  zweierlei 
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TJrsacheö,  so  hatte  ich  behauptet,  könnten  der  Errichtung  von 
Trophäen  zu  gründe  liegen,  entweder  ein  gewonnener  Sieg,  oder 
die  Umkehr  eines  im  feindlichen  Lande  vorrückenden  Heeres,  Nun 
hatte  ich  die  Herstellung  der  Tgönaia  Jqovcov  ausdrücklich  auf 
die  Expedition  d.  J.  11  v.  Chr.  bezogen.  Auf  diesem  Feldzuge 
kam  es  aber  an  der  Weser  zu  keiner  Schlacht,  sondern  erst  auf  dem 
Rückzuge.  Der  Ort  Tgon.  Jg.  sei  aber,  so  hatte  ich  gesagt,  nach 
der  Karte  des  Ptolemaeos  an  den  Ufern  der  Weser  selbst  anzu- 
nehmen. Wenn  es  unter  diesen  Umständen  ausgeschlossen  ist, 
die  Tgön.  Jg.  als  ein  Siegeszeichen,  welches  zur  Erinnerung  an 
dne  gewonnene  Schlacht  errichtet  sein  könnte,  sich  zu  denken,  so 
bleibt  doch  nur  die  Möglichkeit  übrig,  die  erwähnten  Trophäen  in 
dem  anderen  noch  zulässigen  Sinne  zu  deuten,  und  es  gehört  eine 
konfuse  Denkweise  dazu,  an  diesen  Fall  S.  536  die  Bemerkung  zu 
knüpfen:  „Wie  ein  und  derselbe  Autor  dieselbe  Ansicht  einmal 
für  richtig  und  das  andere  Mal  für  falsch  erklären  kann,  ist  mir 
nicht  verständlich.'' 

Einen  weiteren  Widerspruch  findet  H.  zwischen  zwei  Äufise- 
rungen  auf  S.  549  und  491.  Ich  war  nämlich  in  meinem  Urteil 
über  die  Schlacht  am  Angrivarierwalle  zu  dem  Ergebnis  gekommen, 
daüs  dieselbe  keine  Entscheidung  herbeigeführt  habe.  Es  sei  dem 
Germanicus  nicht  gelungen,  das  gesamte  Schlachtfeld  zu  gewinnen. 
Da  nun  auch  eine  Erneuerung  des  Kampfes  voraussichtlich  dasselbe 
Resultat  gehabt  haben  würde,  der  Sommer  aber  bereits  weiter  vor- 
geschritten war,  so  habe  Germanicus  sich  veranlafst  gesehen  den 
Rückzug  anzutreten.  Ich  fuhr  dann  fort:  „Dafs  die  Erwägung, 
der  Sommer  sei  bereits  vorgeschritten  gewesen,  in  den  officiellen 
Berichten  eine  Hauptrolle  spielte  imd  darum  als  der  eigentliche 
Beweggrund  für  den  Rückzug  des  Germanicus  auch  in  unserer 
Quelle  erscheint,  ist  wohl  begreiflich."  Nun  hatte  H.  in  seiner 
Schrift  die  Behauptung  aufgestellt,  Germanicus  habe  nach  der 
Schlacht  von  Idistaviso  bereits  auf  den  Heimweg  sich  begeben. 
Ich  hatte  hiergegen  u.  a.  S.  490  f  geltend  gemacht,  Tacitus  sei 
der  entgegengesetzten  Ansicht  gewesen.  Er  habe  durch  die  Be- 
gründung: aestate  iam  adulta  ausdrücklich  sagen  woUen,  dafs 
Germanicus  erst  nach  der  zweiten  Schlacht  zurückgegangen  sei. 
Wer  also  behaupte,  dafs  dieser  Rückzug  bereits  früher  angetreten 
sei,  der  setze  sich  mit  dem  Bericht  des  Tacitus  in  Widerspruch. 
Man  beachte  auch  hier:  Erstens  kam  es  mir  S.  491  nur  darauf 
an  zu  konstatieren,    dafs   Tacitus    den   Germanicus  seinen 
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Bückzug  erst  nach  der  zweiten  Schlacht  antreten  lasse, 
zweitens  aber  habe  ich  an  dieser  Stelle  gar  kein  Urteil  darüber 
ausgesprochen,  ob  die  Motivierung  aestate  tarn  adulta  an  sich 
richtig  sei  oder  nicht  Ich  hatte  ausdrücklich  meine  Sätze  ein- 
geleitet durch  die  Worte:  „Tacitus  will  also  sagen  .  .  .  .",  „so 
will  offenbar  Tacitus  sagen,  dafs  Germanicus  erst  damals  und 
nicht  schon  nach  der  Schlacht  von  Idistaviso  seinen  Rückzug  an- 
getreten hat  und  dafs  er  eben  durch  die  vorgerückte  Jahreszeit 
sich  zu  diesem  Entschlafe  bestimmen  liefs/'  Erst  durch  Weglassung 
der  einleitenden  Worte:  „so  will  offenbar  Tacitus  sagen"  wird  seitens 
des  Referenten  dem  Leser  der  Gedanke  beigebracht,  ich  habe  an 
dieser  Stelle  selbst  die  vorgerückte  Jahreszeit  „als  den  eigentlichen 
Beweggrund  für  den  Rückzug  des  Germanicus  hingestellt."  Diese 
Weglassung  war  aber  nötig,  um  künstlich  erst  einen  Widerspruch 
in  meinen  Äufscrungen  zu  erzeugen  und  dann  S.  540  das  Verdikt 
daran  knüpfen  zu  können:  „So  widerspruchsvolle  Äulserungen 
lassen  eine  klare  Stellung  zur  Quelle  vermissen,  erwecken  viel- 
mehr den  Schein,  als  wechsele  der  Verf.  seine  Stellung  je  nach 
Bedürfnis." 

In  ähnlicher  Weise  wird  S.  542  ein  Citat  von  mir  benutzt, 
um  einen  verkehrten  Eindruck  bei  dem  Leser  hervorzurufen.  Unser 
Kritiker  sagt  daselbst:  „Eine  häufige  Beweisführung  ist  die,  dafe 
eine  Ansicht  verworfen  wird,  weil  sie  nicht  mit  dieser  oder  jener 
vom  Verf.  aufgestellten  Vermutung  sich  vereinigen  läfst.  Ein 
Beispiel  für  viele.  S.  316  heifst  es:  „Würde  das  Kastell  Aliso  bei 
Elsen  oder  Neuhaus  gelegen  haben,  so  würde  man  sich  auch 
wundern  müssen,  warum  Drusus  auf  seinem  Zuge  L  J.  11  gerade 
dort  die  Befestigung  angelegt  habe.  Denn  wenn  dieser  Feldherr, 
wie  wir  als  wahrscheinlich  nachgewiesen  haben,  den  Heiweg  über 
Soest  und  Paderborn  nach  Höxter  für  seinen  Kriegszug  wählte 
und,  wie  wir  vermuten  müssen,  denselben  Weg  auf  seinem  Rück- 
zuge benutzte,  so  hätte  er  ja  einen  Punkt  für  die  Anlage  des 
Kastells  gewählt,  welcher  gar  nicht  auf  seinem  Wege  lag  und,  was 
noch  wichtiger  ist,  welcher  gar  nicht  dazu  geeignet  war,  eine  Heer- 
straCse  zu  beherrschen.  Wir  werden  also  auch  von  Elsen  ab- 
zusehen haben."  Hier  verschweigt  H,  dafs  ich  gegen  die  Ver- 
legung Alisos  an  die  obere  Lippe  und  insbesondere  an  die  Stelle 
des  heutigen  Elsen  vorher  eine  Reihe  von  positiven  Gründen 
geltend  gemacht  hatte,  und  dafs  ich  selbstverständlich  auch  in 
Rücksicht  auf  diese  und  nicht  lediglich  in  Rücksicht  auf  den  zu- 
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letzt  geltend  gemachten  Grund  die  Schlufsbemerkung  that:   „Wir 
werden  also  auch  von  Elsen  abzusehen  haben."  i) 

Wenn  übrigens  in  der  wissenschaftlichen  und  insbesondere 
in  der  historischen  Forschung,  bei  der  es  sich  in  vielen,  um  nicht 
zu  sagen  in  den  meisten  Fällen  immer  nur  um  die  Feststellung 
der  Wahrscheinlichkeit  handeln  kann,  eine  vorgetragene  Vermutung 
oder  Wahrscheinlichkeit  nicht  abermals  für  eine  neue  Vermutung 
als  Stütze  dienen  darf,  so  wird  das  Gebiet  der  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  in  bedenklicher  Weise  eingeengt.  Selbst  die  exakte 
Wissenschaft  verdankt  der  Vermutung  einen  grofsen  Teil  ihrer 
Fortschritte,  die  historische  Wissenschaft  kann  sie  auf  keine  Weise 
entbehren.  Wie  wenig  H.  selbst  den  von  ihm  aufgestellten  Grund- 
satz befolgt,  davon  einige  Beispiele.  Die  Verlegung  des  Angri- 
varierwalles  in  die  Gegend  von  Wehrendorf  beruht  bei  H.  auf  der 


')  Der  vorliegende  Fall  könnte  als  ein  Beispiel  für  die  Richtigkeit  des  Vor- 
wurfs angesehen  werden,  welchen  F.  Abraham  (Mitteilungen  a.  d.  histor. 
litteratur.  XVI.  1888.  S.  294)  gegen  meine  Beweisführung  geltend  macht  Er 
sagt,  ich  häufte  für  meine  Annahme  die  Beweise,  ,,uneingedenk  des  alten  Satzes, 
dals  eine  ganze  Reihe  von  halben  Beweisen  niemals  einen  ganzen  ersetzen  kann, 
und  dafs,  wenn  man  einen  ganzen  hat,  die  halben  hinzuzufügen  mehr  schädlich 
als  nützlich  ist."  Diese  letztere  Rcfcel  gilt  unbedingt  für  jeden,  dem  es  darauf 
ankommt,  zu  gewinnen,  wie  z.  B.  für  den  Parlamentsredner  oder  Rechtsanwalt^ 
überhaupt  für  jeden,  dem  es  auf  den  Erfolg  seiner  Thätigkeit  ankommt  Für 
die  Wissenschaft  giebt  es  aber  andere  Gesetze.  Hier  handelt  es  sich  nur  darmn, 
die  Wahrheit  zu  vertreten,  und  da  haben  wir  die  Pflicht,  auch  diejenigen 
Gründe  vorzutragen,  welche  unter  Umständen  nicht  einwandfrei  sein  mögen, 
welche  aber  im  Verein  mit  anderen  wohl  zur  Klarstellung  des  richtigen  Ver- 
hältnisses beiti-agen  können.  Ob  dadurch  beim  Ijcsor  der  Effekt  verstärkt  oder 
beeinträchtigt  wird,  mufs  dem  Autor  ganz  gleichgültig  sein.  Er  hat  ja  nur  seiner 
eigenen  Erkenntnis  Ausdruck  zu  geben  ganz  unbeschadet  um  die  Frage,  ob  er 
\iele  oder  wonige  Anhänger  findet.  —  Übrigens  ist  die  Entscheidung  über  die 
Frage,  was  halbe  und  was  ganze  Beweise  sind,  häufig  recht  schwierig.  Die 
vielen  Recensionen  meines  Buches,  die  sich  in  dem  Uiteil  hierüber  fast  alle 
widersprechen,  beweisen  das.  So  behauptet  z.  B.  G.  Helmreich  in  dem  Bursian- 
schen  Jahresbericht  v.  J.  1888:  Das,  was  ich  gegen  die  Ansicht  von  der  Schlacht 
im  Teutoburger  Walde  bei  Detmold  vorgebracht  habe,  sei  „wenig  zutreffend," 
wie  Höfer  nachgewiesen  habe.  Abraham  dagegen  sagt  nach  dem  Sitzungs-Bericht 
der  historischen  Gesellschaft  zu  Berlin  v.  J.  1887  Nr.  4  in  Übereinstimmung 
mit  seiner  eben  envähnten  Recension,  ich  hätte  die  „Unmöglichkeit  nachgewiesen, 
das  Varianische  Schlachtfeld  in  die  Gegend  von  Beckimi  oder  Detmold  zu  legen.'' 
umgekehrt  meint  der  eben  genannte  Recensont,  es  sei  ,ainmöglich'*,  die  ponUs 
longi  in  die  Gegend  des  Dümmers  zu  verlegen,  während  andere  Kritiker  den 
Nachweis,  dafs  dies  in  der  That  gescb«ihen  mufs,  für  unzweifelhaft  richtig  halten* 
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Vermutung,  dafe  daselbst  die  Angrivariergrenze  gewesen  sei. 
Ebenso  die  Annahme,  dafs  Germanicus  i.  J.  15  bis  in  die  Nähe 
der  Lippequelle  vorgedrungen  sei,  hat  zur  Voraussetzung  die 
Vermutung,  dafs  auch  der' Gau  Grainga  noch  brukterisch  gewesen 
sei.  Die  Annahme,  dafs  Gennanicus  i.  J.  16  nach  der  Schlacht 
von  Idistaviso  sofort  den  Rückzug  angetreten  habe,  ist  nicht 
möglich  ohne  die  Vermutung,  dafs  diese  Schlacht  auf  dem  linken 
Ufer  der  Weser  vorgefallen  sei.  Das  von  H.  vermutete  Schlacht- 
feld am  Angrivarierwalle  ist  wieder  nicht  möglich  ohne  die  letzt- 
genannte Vermutung,  welche  ihrerseits  wieder  auf  einer  anderen 
Vermutung  beruht.  Man  lese  nur  die  Schrift  Höfers  durch,  um 
sich  zu  überzeugen,  dafs  dieselbe  aus  lauter  Willkürlichkeiten 
zusammengesetzt  ist,  aus  lauter  Vermutungen,  welche  wiederum 
nur  erklärlich  sind  durch  die  falsche  Vermutung,  dafs  Tacitus 
seine  Mitteilungen  einem  Dichter  entnommen  habe. 

H.  fährt  S.  543  fort:  „Ein  anderer  häufig  vorkommender  Be- 
weis lautet:  Dies  kann  der  Feldherr  nicht  gethan,  dies  nicht 
unterlassen  haben,  er  würde  ja  sonst  einen  Fehler  begangen  haben. 
Man  darf  fragen  —  so  fährt  er  fort  — :  wie  will  jemand  im  19. 
Jahrhundert  sicher  beurteilen,  aus  welchen  Verhältnissen  für 
ArmiD  oder  Germanicus  oder  Caecina  die  Nötigung  entsprang, 
hier  sich  aufzustellen  und  nicht  dort?  Diesen  Berg,  jenen  Pafs 
unbesetzt  zu  lassen  u.  s.  w.?  Wie  viele  Handlungen  werden  erst 
zu  Fehlem  durch  die  später  eintretenden  Ereignisse!  Mit  der- 
selben Beweisführung  könnte  man  die  Vorgänge  der  Schlacht  bei 
Kollin  oder  des  Überfalls  bei  Hochkirch  für  unhistorisch  erklären, 
denn  Friedrich  d.  Gr.  würde  bei  der  vorausgesetzten  Handlungs- 
weise einen  Fehler  begangen  haben.*'  Auch  hier  stellt  H.  wieder 
einen  Grundsatz  auf,  welcher  aller  Wissenschaft  ins  Gesicht  schlägt. 
Selbstverständlich  ist  es  nicht  zu  leugnen,  dafs  in  der  Kriegs- 
geschichte auch  Fehler  vorgekommen  sind.  Wo  diese  Thatsachen 
feststehen,  da  hat  die  Geschichtsforschung  natürlich  nichts  hin- 
zuzusetzen. Etwas  anderes  aber  ist  es,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  durch  Vermutungen,  durch  Kombinationen  erst  heraus- 
zurechnen, welche  Richtung  die  Heere  eingeschlagen  haben  werden, 
welchen  Verlauf  die  kriegerischen  Ereignisse  gehabt  haben  werden. 
Wer  da  den  Grundsatz  aufstellt:  Weil  Friedrich  der  Grofse  bei 
Hochkirch  eine  falsche  Position  gewählt  habe,  so  dürfen  wir  einen 
gleichen  Fehler  auch  dem  Germanicus  unterschieben,  wer  da  an- 
nimmt, dafs  der  Feldherr,  wenn  ihm  ein  gerader  Weg  zur  Ver- 
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fögung  stand,  einen  Umweg  gewählt  habe  u.  s.  w.,  der  bringt  die 
ganze  Forschung  in  Verwirrung.  Dann  herrscht  nicht  mehr  die 
Berechnung,  sondern  der  Zufall  und  die  Willkür.  DaCs  die  Höfei^ 
sehen  Hypothesen  diesen  Stempel  des  Zlifalls  an  sich  tragen,  war 
ja  längst  unschwer  einzusehen.  Es  ist  aber  doch  von  Interesse, 
dafs  der  Urheber  derselben  sich  über  die  Anschauung,  die  ihn 
bei  diesen  Willkürlichkeiten  geleitet  hat,  selbst  so  offen  aus- 
spricht 

Wie  wenig  H.  durch  die  Berufung  auf  die  Schlacht  von  Olden- 
dorf  L  J.  1633  etwas  bewiesen  hat,  haben  wir  bereits  gezeigt  In 
betreff  des  von  H.  ausgesuchten  Schlachtfeldes  am  Angrivarier- 
walle  hatte  ich  eingewandt,  die  Stellung  der  Deutschen  sei  sehr 
leicht  zu  umgehen  gewesen.  H.  führt  gegen  diese  Bemerkung 
die  Autorität  eines  „militärischen  Fachmanns''  ins  Feld,  der  ihm 
geschrieben  haben  soll:  „Heut  zu  Tage  würde  es  nicht  unbedenk- 
lich sein,  bei  der  zweiten  Schlacht  diese  Umgehungskolonne  auf 
der  andern  Seite  des  Gebirges  marschieren  zu  lassen ;  das  Manöver 
hätte  wohl  nur  dann  Erfolg,  wenn  der  Feind  davon  nichts  merkt 
und  dadurch  überrascht  wird,  sonst  würde  man  den  Weg  in  das 
Gebirgsthal  doch  wohl  verlegen  können."  H.  fährt  fort:  „Welchem 
Urteil  wird  man  nun  Recht  geben?"  Und  doch  hätte  er  sich 
selbst  sagen  müssen,  dafe  diese  Frage  ganz  überflüssig  war,  weil 
ein  Gegensatz  in  dem  beiderseitigen  Urteil  gar  nicht  vorhanden 
ist  Denn  selbstverständlich  konnte  meine  Äufserung  nichts  anderes, 
als  die  Höfersche  Hypothese  zur  Voraussetzung  haben,  nach  welcher 
es  die  Deutschen  wirklich  unterlassen  hatten,  die  Waldschluchten 
zu  besetzen. 

Bei  alle  dem  liebt  es  H.,*  seinen  Ausführungen  einen  gelehrten 
Anstrich  zu  geben.  Welcher  Art  diese  Gelehrsamkeit  beschaffen 
ist,  davon  ein  Beispiel  Ich  hatte  angenommen,  dafs  dem  Namen 
TetUoburgiensis  ein  Thiutdburg  zu  gründe  liege,  und  hatte  das 
letztere  Wort  im  Sinne  eines  Dütegebirges  erklärt  H.  sagt:  „Mit 
Unrecht,  denn  das  deutsche  Appellativ  herg  ist  von  den  Kömem 
bei  Wiedergabe  der  Namen  stets  übersetzt  worden,  vgl.  Hercyniw 
saUus,  mons  Tauntis,  süva  Caesia^  motis  Abnoha^  nions  Sc^evo 
u.  s.  w.;  läge  weiter  nichts  vor  als  ein  Dütebei^,  so  würde  die  latei- 
nische Benennung  wahrscheinlich  Deutius  saüus  oder  mons  Deute 
lauten."  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Vielmehr  haben  die  Römer 
dem  Gtebirgsnamen  das  AppeUativum  mons^  Silva  oder  saltus  ganz 
gewöhnlich  auch  dann  hinzugefügt,  wenn  dieser  Gebii^name  berats 
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die  Bezeichnung  als  Gebirge  enthielt  So  heifst  es  regelmäfoig 
Pyrenaei  montes,  Arduenna  Silva,  saltus  Arguenna^  Hercynia  ^va, 
Bacenis  süva  u.  s.  w.,  trotzdem  daJGs  sich  in  allen  diesen  Namen 
teils  sicher,  teils  wahrscheinlich  der  Begriff  Berg  bereits  befindet 
Diese  Sitte  war  so  eingebürgert,  dafs  sogar  deutsche  Schriftsteller, 
wenn  sie  sich  des  Lateinischen  bedienten,  später  ebenso  rerfuhren. 
So  heifst  es  in  den  Annales  Lauriss.  a.  791 :  in  monte  Cumeoherg. 
Ebenso  kommt  wiederholt  vor  süva  Osning  u.  s.  w.  Dem  ent- 
spricht es  denn  auch,  wenn  Ptolemaeos  sich  der  Bezeichnung  to 
^AaitißovQyiov  ogog  bedient,  ein  Ausdruck,  welcher  selbstverständlich 
nichts  weiter  als  eine  Übersetzung  von  Ascihurgius  sattus  ist  Die 
von  H.  aufgestellte  Regel  gehört  also,  wie  das  übrige,  trotz  ihres 
gelehrten  Anstrichs  in  das  Reich  der  Erfindungen. 

Eine  eigentümliche  Probe  von  Scharfeinn  liefert  H.,  indem  er 
behauptet,  der  alte  Name  des  Flusses  Diite,  für  den  ich  die  Form 
Ihiuto  gesetzt  habe,  hätte  nicht  so  lauten  können,  wie  ich  ange- 
nommen, weil  der  T-Laut  in  der  niederdeutschen  Sprache  nicht 
hätte  verändert  werden  dürfen.  ,rl^äge  weiter  nichts  vor  als  ein 
Düteberg,  sagt  er,  so  würde  die  lateinische  Benennung  wahrschein- 
lich Beuiius  sdUns  oder  mons  Deuto  lauten/^  H.  hält  also,  indem 
er  für  das  von  mir  angenommene  Thiuto  die  Form  Deuio  setzt, 
diesen  Namen  das  eine  Mal  für  den  des  Flusses,  der  Düte,  das 
andere  Mal  aber  setzt  er,  indem  er  Düteberg  =  mons  Deuto  an- 
nimmt, ohne  weiteres  dieselbe  Form  für  den  Namen  des  Berges. 
So  sehr  verwirren  sich  bei  ihm  die  Begriffa 

Auch  über  Ausgrabungen  und  Funde,  welche  in  Deutschland 
gemacht  werden,  ist  H.  natürlich  gut  unterrichtet  So  weife  er 
auch,  dafs  „dergl.  zugerichtete  Steine",  wie  sie  im  Ohmer  Bruche 
aufgefunden  sind  und  welche  nach  ihrer  Form  nichts  anderes  als 
römische  Schleudersteine  sein  können,  „öfter  in  Oräbem  aus  der 
Steinzeit,  zuweilen  in  der  Hand  eines  Skeletts",  wiederkehren.  Dafe 
die  erwähnten  Gegenstände,  wie  ich  ausdrücklich  bemerkt  habe, 
in  einem  Sumpfe  liegend  angetroffen  wurden,  ist  für  ihn  kein 
Hindernis,  dieselben  als  Gräberfunde  zu  erklären.  Das  geht  jedoch 
nicht  an.  Nach  Tacit  Germ.  12  warfen  wohl  die  alten  Deutschen 
die  ignavi^  imbelies  und  corpore  infafnes  in  die  Sümpfe.  Dafe 
man  aber  dasselbe  mit  den  Leichen  derer,  welche  man  ehren  wollte 
und  denen  man  Liebesgaben  mitgab,  gethan  habe,  wer  kann  so 
etwas  für  möglich  halten!  Übrigens  sei  noch  bemerkt,  dafe  die 
im    Ohmer  Holze   gefundenen    Steine    schon    ihrer   Form    nach 
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mit  den  ron  H.  erwähnten  „Apfelsteinen"  nichts  zu  thun  haben 
können.^) 

Mit  einem  Urteil  oder  einer  wissenschaftlichen  Belehrung  ist 
H.  überhaupt  sehr  rasch  bei  der  Hand.  Ohne  dafs  der  Zusammen- 
hang dazu  aufforderte,  lediglich,  um  zu  beweisen,  dafs  er  auch  die 
neusten  Berichte  über  gemachte  *unde  verfolge,  läfst  H.  S.  527 
die  Bemerkung  einflie&en:  „und  erst  in  diesem  Frühjahr  (1887) 
ist  ein  ganzes  Kömerlager  bei. Wesel  entdeckt"  R  Pick  schreibt 
dazu  bereits  im  Augusthefte  des  Korrespondenzblattes  der  West- 
deutschen Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  Kunst:  „Die  Wd.  Korr.  VI,  101 
nach  der  Westf.  Volkszeitung  über  ein  Römerlager  bei  Wesel  ge- 
brachte Notiz  ist  ein  einfaltiger  Aprilscherz  der  genannten  Zeitung." 
Gleichwohl  redet  H.  im  Tone  der  Überlegenheit:  „Solche  Steine 
ohne  weiteres  für  den  Nachlafs  eines  römischen  Schleuderkarrens 
anzusehen  .  .  .  .,  ist  mit  der  Vorsicht,  die  ein  Forscher  anwenden 
mufs,  nicht  vereinbar." 

Aber  H.  will  nicht  nur  Altertumsforscher,  sondern  auch  ge- 
lehrter Philologe  sein.  Er  nimmt  es  daher  sehr  übel,  wenn  jemand 
ihm,  wie  er  sagt,  Fehler  anstreicht  „Kurz,  in  diesen  Teilen,  so 
sagt  er  S.  547,  waltet  ganz  besonders  ein  zurechtweisender  Ton, 
welcher  unangenehm  berühren  würde,  selbst  wenn  sich  eine  an- 
erkannte Autorität  so  vernehmen  liefse."  Worin  dieser  zurecht- 
weisende Ton  bestehen  soll,  verschweigt  uns  der  Kritiker.  Er 
würde  es  uns  auch  nicht  sagen  können,  wenn  er  wollte.  Ich  habe 
in  keinem  Punkte  die  Linie  der  guten  Sitte  überschritten.  Andere 
Kritiker  sind  mit  Herrn  H.  ganz  anders  umgegangen.  Dafs  ich 
aber  in  allen  denjenigen  Fällen,  wo  die  falsche  Übersetzung  oder 


*)  Von  den  ßteinen  im  öhmer  Holze  sind  neuerdings  noch  einige  gefunden. 
Drei  derselben  habe  ich  von  Herrn  Schulze-Berge  in  Leese  zum  Geschenk  er- 
halten. Zwei  weitere,  welche  derselben  Fundstätte  angehörten,  hat  Herr  Tewes 
für  das  Provinziahnuseum  zu  Hannover  erworben.  Dazu  kommt  noch  einer, 
welcher  bereits  in  dem  Kataloge  desselben  Museums  als  zwischen  Nienbui^  und 
Loccum  gefunden  verzeichnet  worden  war.  Soweit  mir  bekannt  geworden  ist, 
haben  alle  kompetenten  Beurteiler,  welche  Gelegenheit  hatten  die  Steine 
nachträglich  zu  besichtigen,  dieselben  als  Schleudersteine  anerkannt.  H.  hat  sie 
gar  nicht  gesehen,  kann  also  gar  nicht  darüber  urteilen.  Dennoch  sagt  er  S.  539 : 
„Solche  Steine  ohne  weiteres  für  den  Nachlafs  eines  römischen  Schleuderkarrens 
anzusehen  und  sie  für  die  Schlacht  am  Angrivarenwalle  zu  fruktificieren,  ist  mit 
der  Vorsicht,  die  ein  Forscher  anwenden  mufe,  nicht  vereinbar.^^  Ich  glaube, 
daßs  es  im  Gegenteil  wiederum  ein  Zeichen  der  Unvorsichtigkeit  unseres  Becen- 
senten  ist,  eine  solche  Äulserung  zu  thun. 
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Auslegung  B.^8  zu  einer  verkehrten  Hypothese  geführt  hat,  dies 
nicht  unerwähnt  lassen  konnte,  liegt  doch  auf  der  HanA^)  Doch 
hören  wir,  mit  welchem  philologischen  Küstzeug  K  gegen  mich  zu 
Felde  zieht 

Ann.  II,  20:  astusque  hosttum  ipsis  in  pemiciem  vertehai  hatte 
ich  übersetzt:  „und  die  Kriegslist  schlug  den  Feinden  zu  ihrem 
eigenen  Verderben  aus.^  H.  hält  osttAS  für  einen  cuic,  pl.  und 
vertere  an  dieser  Stelle  für  ein  verbum  transit.  Er  übersetzt:  „er 
liefs  die  List  der  Feinde  zu  ihrem  Verderben  ausschlagen^  und 
baut  auf  diese  Übersetzung  die  Hypothese,  nach  welcher  Gterma- 
nicus  die  Absicht  gehabt  haben  soll,  die  Stellung  der  Feinde  zu 
umgehen.  Wir  sehen  also :  die  Frage,  ob  vertere  hier  transitivisch 
oder  intransitivisch  gebraucht  ist,  spielt  in  der  Höferschen  Beweis- 
führung eine  nicht  unwesentliclie  Bolle.  Durch  diese  Stelle  soll 
bewiesen  werden,  dafs  Tacitus  von  der  ümgehungsbewegung  doch 
etwas  erwähnt  habe.  Wir  können  uns  daher  der  Verpflichtung 
nicht  entziehen,  die  Sache  etwas  eingehender  zu  prüfen,  auch  auf 
die  Gefahr  hin,  dals  H.  sich  durch  meinen  „grofsen  SammelflelTs^^ 
belästigt  fühlen  sollte.  Sprachwissenschaftlidie  Fragen,  wie  die 
vorliegenden,  lassen  sich  nun  einmal  nicht  anders,  als  durch  die 
Statistik  entscheiden.  Wem  das  unbequem  ist,  der  braucht  sich 
ja  auf  dieses  Gebiet  nicht  zu  begeben.  Wer  das  aber  doch  thut, 
mulis  die  Unbequemlichkeit  mit  in  den  Kauf  nehmen. 

Ann.  VI,  6  steht:  adeo  facinora  atque  fiagüia  sua  ipsi  gtu)- 
que  in  supplicium  verterant,  Ann.  XIII,  32:  idque  Uli  im- 
perante  Claudio  inpune,  mox  ad  gloriatn  vertit,  Ann.  XUI,  37: 
ita  consilia  Tiridati  in  contrarium  vertebant  Hist  III,  6: 
unde  infami  gratia  primum  piluin  adepto  laeta  ad  praesens  male 
parta  mox  in  pemiciem  vertere.  Wir  sehen,  die  Bedeutung 
von  vertere  ist  an  allen  diesen  Stellen  die  gleiche,  wie  ich  sie  Ann. 
II,  20  angenommen  habe.  Auch  das  ist  wohl  zu  beachten,  dals 
die  Person,  für  welche  die  Handlung  stattfindet,  überall  im  Dativ 
dabeisteht  Abgesehen  von  diesen  Stellen  kommt  vertere^  wenn 
auch  ohne  Hinzufügung  des  Dativs,  noch  in  derselben  Bedeutung 
vor  Ann.  IV,  31:  in  laudem  vertit.  VI,  46:  in  ludibria  et  con- 
tumelias  verterent.      XIU,  50:   ad  invidiam  verterent,     Hist 


*)  Man  vergleiche  mit  meinem  durchaus  notwendigen  Verfahren  die  kleinliche 
Schadenfreude,  welche  H.  empfindet,  wenn  er  in  seiner  neusten  Schnft  Mommsen 
irgend  einen  Fehler  anstreichen  zu  können  glaubt 
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ni,  58:  verterat  in  favorem,  IV,  27:  in  morem  verterat.  Agr. 
31:  in  socordiam  vertisset  u.  s.  w.  Vertere  heifst  hier  überall: 
„umschlagen  zu'*  in  der  Weise,  dafe  eine  Verwandlung  des  einen 
Gegenstandes  in  den  an4eren  stattfindet.  —  Bisweilen  heilst  vertere 
in  auch:  „umschlagen  gegen",  nämlich  Ann.  XI,  37  und  XIII,  57. 
Indessen  ist  dies  selten.  Endlich  heifst  vertere  in  auch  soviel  wie 
eonvertere  in  =  sich  wohin  oder  wogegen  wenden.  So  I,  18.  56. 
IV,  70.  VI,  43.  XII,  35.  XUI,  46. 

Wird  vertere  transitivisch  gebraucht,  so  steht  es  in  Verbindung 
mit  in  zunächst  in  der  Bedeutung :  „wenden  gegen".  So  Hist  IV, 
71:  legiones  in  hostem  verterent  III,  17:  mox  raptum  vexiüum 
in  hostem  vertit.  Ann.  XVI,  15:  foriitudinem  sctepe  adversum 
hostes  spectatam  in  se  vertit.  Hist  II,  13:  vertit  iras  in  mteni- 
cipium  Alhintimüium  III,  32:  omneni  invidiam  in  eum  vertit 
rV,  25:  cfdpam  clcidis  in  Bordeonium  vertit.  Ann.  EI,  17:  venena 
et  artes  ....  verteret  in  Agrippinam,  11,  44:  arma  in  se  ver- 
terant  —  In  den  vorstehenden  Beispielen  ist  die  Beziehung  eine 
feindliche,  in  freundlichem  Sinne  dagegen  steht  es  Ann.  XIV,  52: 
studia  eivium  in  se  verteret.  Ebenso  II,  64:  vertere  in  se  Cotyi 
data.  Überhaupt  bezeichnet  vertere  in  oder  ad  die  Wendung  nach 
irgend  einer  Seite  hin.  So  Hist  III,  59:  ni  ViteUium  retro  fortuna 
vertisset.  HI,  49:  seditiosa  .  ...  in  praedam  vertebat.  Ann. 
XV,  9:  omnem  spem  in  Ärmeniam  vertere.  I,  33:  animum  in 
bonum  vertebat.  Hist  II,  42:  mentes  falsum  gaudium  in  lan- 
guorem  vertit.  II,  20:  consilium  in  oppugnationem  vertit.  IV, 
28:  verterent  consilium  ad  moras.  Ann.  11,  84:  cuncta  .  ...  ad 
gloriam  vertebat.  XV,  20:  occasionem  .  ...  ad  honum publicum 
vertens.  II,  1:  officia  ad  Augustum  verterat.  Hist  I,  74:  im- 
perium  ad  Othonem  vertissent.  I,  76:  provindam  ad  ViteUium 
vertit.  IV,  83:  animum  vertere  ad  ...  .  Hieiiier  gehört  auch 
vertere  mit  ad  oder  in  in  der  Bedeutung:  „verwenden  auf".  So 
Ann.  III,  70.  Hist  I,  65.  IV,  60. 

Selten  hat  vertere  in  oder  ad  die  Bedeutung:  etwas  so  wenden, 
da&  aus  dem  einen  das  andere  wird.  So  Ann.  I,  51:  proper arent 
culpam  in  decus  vertere.  HI,  19:  vera  in  contrarium  vertunt 
Hist  in,  38:  libertatem  in  dominationem  vertunt.  Agr.  5:  milUiam 
in  lasciviam  vertunt.  32 :  vitia  hostium  in  gloriam  ....  vertunt. 
Ann.  Xni,  26:  officia  in  ludibrium  vertebat.  VI,  45:  damnum  Cae- 
sar ad  gloriam  vertit  . . .  Dieselben  Bedeutungen  können  natür- 
lich auch  vorkommen,  wenn  das  Verbum  im  Passivum  steht 
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Die  Zusammenstellung  iehrt,  dals  vertere  (in)  als  Intransitivum 
regelmäfsig  in  der  Bedeutung:  „umsehlagen  zu"  gebraucht  wird, 
während  vertere  (in)^  transitivisch  gebraucht,  regelm&fsig  soviel 
heifst,  wie:  „kehren  gegen'',  „wenden  nach  irgend  einer  Richtung 
hin".  Dabei  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  eine  Verbindung  mit  dem 
Dativ,  wie  sie  Ann.  II,  20  besteht,  wenn  das  Verbum  transitivisch 
gebraucht  wird,  nur  einmal  auftritt,  nämlich  Ann.  I,  43:  irasqtie 
civües  in  exitium  hostibus  vertant.  Aber  auch  hier  heifst 
vertue  in  soviel  wie:  „kehren  nach  —  hin"  oder  „richten  auf  — 
hin",  ähnlich  wie  es  Hist  II,  13  heilst:  vertit  iras  in  munidpium. 
Es  ist  hier  der  eigene  Zorn,  den  man  auf  das  Verderben  der 
Feinde  hin  richtet  Ann.  II,  20  dagegen  ist  von  der  Kriegslist 
des  Gegners  die  Rede,  welche  G^rmanicus  nicht  gegen  deren 
eigenes  Verderben  richten,  sondern  welche  er  zu  ihrem 
eigenen  Verderben  ausschlagen  lassen  vnirde,  wenn  das  Verbum 
hi^  transitiyisch  gefaxt  werden  dürfte.  Es  würde  also  auch  hier 
dann  noch  eine  Bedeutung  vorliegen,  welche  in  Ann.  I,  43  durclh- 
aus  kein  Analogen  fände.  Es  lä(st  sich  denmach  aus  Tadtus  kein 
einziges  Beispiel  anführen,  durch  welches  die  von  H.  gewollte 
Bedeutung  von  vertere  in  bei  Nebenstellung  des  dat  pers.  ge- 
stützt wird.  Da  aber  die  von  mir  gewählte  Übersetzung,  wie  oben 
geschehen,  durch  vier  Beispiele  klar  belegt  wird,  so  kann  nach 
philologischen  Grundsätzen  die  fragliche  SteUe  nicht  füglich  in 
einem  anderen  als  dem  von  mir  angenommenen  Sinne  gefafst  werden. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  die  Hypothese  BL's  von  der  Schlacht 
am  Angrivarierwalle  auf  einer  falschen  Erklärung  von  vertere 
beruht,  wird  die  Ansicht  desselben  Autors,  nach  welcher  Ger- 
manicus  mit  seinen  Heere  nicht  über  die  Weser  gegangen  sein 
soll,  aus  einer  falschen  Übersetzung  von  invecii  Ann.  11,  11  her- 
geleitet H.  sagt  S.  545:  „Dafs  invecii  einen  förmlichen  Angriff 
der  Reiter  bedeuten  müsse,  ist  nicht  zuzugeben,  es  bedeutet  hier 
das  Hineinrdten  in  den  Fluüs."  Es  ist  aber  zu  bedenken,  daüs 
invecti  ein  stehender  militärischer  Ausdruck  für  den  Angriff  der 
Reiterei  ist  So  steht  es  liv.  I,  30,  10:  ab  eguiiHms  r^ente  in^ 
vectis  turbati  ordines  sunt  u.  s.  w.  Bei  Tacitus  kommt  das  Wort 
entweder  nur  in  der  Bedeutung  ,4iineinfahren"  (vom  Wagen  oder 
Schiffe)  oder  ebenfalls  im  Sinne  eines  Angriffs  vor.  Das  letztere 
ist  der  Fall  Hist  III,  82:  plebs  invectis  cquitibus  fusa  H^  43: 
üa  victores  latus  hostium  invecti.  Die  Übersetzung  H.'s  ist  un- 
haltbar, und  dies  ist  um  so  schmerzUdier  für  ihn,  als  daraus  ein 


Digitized 


by  Google 


112  6.  Kapitel 

neuer  Umstand  sich  ergiebt,  durch  welchen  seine  Hypothese  hin- 
fällig wird.  Gleichwohl  erlaubt  er  sich  S.  548  die  schulmeister- 
liche und  noch  dazu  unerwiesene  Behauptung:  „Bei  Yergleichung 
mancher  ausschlaggebenden  Stellen  bemerkte  Ref.,  daXs  die  Hypo- 
thesen des  Yer£s  Einflufs  auf  die  Übersetzung  geübt  haben,  was 
nicht  zu  billigen  ist^^ 

In  betreff  der  Stelle  Yelleius  II,  120:  omnibus  difficulta- 
tibiiS  superatiSf  qt4<is  inopia  verum  intoUrabilis^  vis  hostium  fcLcie- 
bat  inexsuperabiUs  tadelt  H.  meine  Übersetzung:  „nach  Über- 
windung der  Schwierigkeiten,  welche  der  unerträgliche  Mangel  an 
allem  und  die  unüberwindliche  Gewalt  der  Feinde  anrichtete." 
Er  meint,  es  mülste  heifsen:  „nach  Überwindung  aller  Schwierig- 
keiten, welche  der  Mangel  an  Lebensmitteln  unerträglich,  die 
Gewalt  der  Feinde  unüberwindlich  machte."  Diese  Übersetzung 
ist  aber  unrichtig.  Denn  offenbar  sind  intolerabüis  und  tnex- 
superainlis  synonyme  Ausdrücke,  welche  nur  der  Abwechslung 
wegen  gebraucht  sind.  Würden  die  beiden  Wörter  auf  quas  be- 
zogen, so  würden  dieselben  dadurch  in  einen  Gegensatz  gebracht, 
welcher  wegen  der  Stellung  der  Wörter  am  Ende  noch  verschärft 
erschiene.  Synonyme  Ausdrücke  können  aber  keinen  Gegensatz 
bezeichnen.  Es  kommt  noch  hinzu,  dals  das  Imp£  fadebcU^  welches 
die  Fortdauer  bezeichnet,  unvereinbar  wäre  mit  dem  Sinne  der 
Worte  Ofimibus  difficuUcUibus  superatis,  wenn  wir  die  Stelle  in 
dem  von  H.  gewollten  Sinne  verstehen  wollten.^)  Deswegen  habe 
ich  mich  nach  reiflicher  Überlegung  zu  der  gegebenen  Über- 
setzung entschlossen  und  bemerke  nur  noch,  dalSs  bereits  Horkel 
die  Stelle  folgendermaßen  wiedergiebt:  „Mit  Überwindung  aller 
Schwierigkeiten,  wie  der  unleidliche  Mangel  an  allem  und  die 
unüberwindliche  Macht  der  Feinde  sie  erzeugte."  Der  Tadel  K's 
mulB  denmach  auch  dieses  Mal  zurückgewiesen  werden. 

Die  Stelle  Ann.  I,  60:  ne  beUum  tnole  una  ingrueret  =  „damit 
nicht  der  Eji^  mit  einer  einzigen  Masse  hereinbreche"  ist  weder 
undeutlich  übersetzt,  noch  unrichtig  verstanden.  H.  legt  den 
Worten  den  Sinn  unter:  „damit  die  feindlichen  Völkerschaften 
ihre  Streitkräfte  nicht  vereinigten"  Offenbar  kennt  er  die  Be- 
deutung von  ingruere  nicht,  eines  Wortes,  welches  ganz  gewöhnlich 

1)  In  betreff  des  Wortes  faciebat  vergleiche  man  Eist  ni,  48:  clausis 
annonae  subsidiia  inopiam  ....  hosti  facturus.  H,  42:  metum  prodi' 
tionis  fecere.  Ann.  m,  64:  neeeasüudinem  principi  ftciU  Bist  II,  70:  pemicum 
iiptis  fecere.    lY,  71:  pericülum  faceret  u.  s.  w. 


Digitized 


byGoogk 


Die  Höfersche  Kritik.  113 

bei  Tacitus  von  Personen  oder  Gegenständen  gebraucht  wird,  die 
von  auüsen  hereinbrechen.  Man  vergleiche  Eist  III,  34:  ingruente 
in  Italiam  Annibale,    U,  100:  ut  ingruenti  hello  tota  tnole  occurre- 

retur.    III,  58:   VitelUum ingruenti  per  Campaniam  heUo 

opposuit.  in,  46:  ne  externa  moles  utrinique  ingrueret,  si  Dacus 
Germanusque  diversi  inrupissent.^)  Die  letztere  Stelle  entspricht 
fast  vollständig  der  nnsrigen.  Es  ist  darüber  kein  Wort  weiter  zu 
verlieren. 

H.  meint  sodann,  dals  es  falsch  wäre,  Florus  II,  30,  34:  castra 
rapiuntur  zu  übersetzen:  „sein  Lager  wird  geplündert.''  Er  hat 
in  seinem  Lexikon  nachgeschlagen  und  gefunden,  daCs  rapere  auch 
übersetzt  wird:  „im  Sturm  erobern."  Er  überträgt  daher  diese 
Übersetzung  ohne  weiteres  auf  unseren  Fall.  Dies  geht  indessen 
nicht  an.  Das,  was  wir  ausdrücken  durch  „im  Sturm  nehmen" 
kann  lateinisch  nicht  ohne  weiteres  durch  rapere  wiedergegeben 
werden.  Dagegen  kommt  dies  Wort  in  der  Bedeutung  „plündern" 
häufig  vor,  so  Ann.  XIII,  6:  rapi  Arnieniam  u.  s.  w.  Auch  Hist 
IV,  33:  rapiunt  in  transitu  hibema  übersetzt  man  richtig:  „sie 
plündern  das  Winterlager."  Aufserdem  kann  rapere  seiner  Grund- 
bedeutung: „raffen,  wegraffen"  entsprechend  auchhelüsen:  „wie  im 
Fluge  erobern",  aber  auch  dann  wird  regelmälsig  der  Begriff  des 
Baschen  durch  ein  hinzugefügtes  subito  impetu  oder  dgL  noch 
besonders  ausgedrückt.  Dafs  nun  an  der  oben  erwähnten  Stelle 
des  Florus  castra  rapiuntur  nicht  heifsen  kann:  „wie  im  Fluge 
erobern",  geht  aus  dem  Zusammenhange  klar  hervor.  Denn  selbst- 
verständlich darf  da,  wo  rapere  diese  Bedeutung  hat,  die  Handlung 
nicht  durch  voraufgehende  Ausdrücke  vorbereitet  erscheinen,  weil 
sonst  der  Begriff  des  „Unerwarteten",  „ohne  weiteres  Verrichteten", 
welcher  in  rapere  liegt,  wieder  au%ehoben  würde.    Nun  heilst  es 

aber  bei  Florus:  itaque  inprovidum ex  inproviso  adorti, 

cum  nie  —  0  securitas!  —  ad  tribunal  citaret^  undique  invadunt; 
castra  rapiuntur,  tres  legiones  caeduntur.  Hier  erscheint  also 
der  Ausdruck  castra  rapiuntur  innerhalb  einer  Beihe  von  Begeben- 
heiten, und  der  Fortschritt  der  Handlungen  wird  in  eine  Anzahl 
Stationen  zerlegt,  wodurch  der  Effekt,  welcher  in  dem,  was  das 
Wort  angeblich  ausdrücken  soll,  wieder  aufgehoben  würde.  Die 
von  nur  gegebene  Übersetzung  ist  demnach  vollständig  richtig.*) 

')  Ebenso  liv.  YJL,  25:  8%  qua  externa,  via  ingrtuit. 
*)  In  seiner  jüngsten  Publikation  giebt  H.  wieder  eine  neue  Eükl&rung  der 
Worte  castra  rapiuntur,    Danaoh  sind  die  Deutsohen  Medlioh  in  das  römische 
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Daus  H.  auch  meine  Deutung  der  Worte  missae  in  IcUera 
legiones  angreifen  würde,  war  selbstverständlich.  Ich  verweise  in 
dieser  Beziehung  auf  das  S.  65  ff.  Gesagte.  Er  meint  ferner  S.  549: 
„Interpretationskünste  sind  es,  welche  aus  den  Worten  (campus) 
inaequaUter  sinuatur  den  Sinn  herauspressen,  die  Weser  müsse 
hier  mehrere  Biegungen  machen,  oder  welche  den  Worten  pr<h 
minentia  montium  resistunt  nach  überlanger  Erörterung  den  Sinn 
beilegen:  „die  vorspringenden  Berge  bleiben  stehen",  was  dann 
wieder  heifsen  soll,  sie  „treten  zurück";  also  ein  vollkommener 
Widerspruch  zwischen  Attribut  und  Prädikat"  S.  533  f.  heilst 
es  ebenso:  „Ich  wenigstens  kann  trotz  der  zwölf  Seiten  langen 
Auseinandersetzung  des  Verfs  die  vorspringenden  Berge  nicht 
für  zurücktretende  halten,  schon  wegen  der  logischen  Ungereimtheit, 
aber  auch  weil  dann  resistunt  dasselbe  bedeutete,  wie  cedunf  im 
Widerspruch  mit  der  antithetischen  Form  des  Satzes.''  So  leichtwi 
Sinnes  geht  H.  über  eine  Stelle  hinweg,  welche  die  verschiedensten 
Gelehrten  bisher  in  die  gröfste  Verlegenheit  gebracht  hat,  und 
wenn  ich,  freilich  nicht  auf  12,  wohl  aber  auf  etwas  mehr  als 
10  Seiten  mit  diesem  Gegenstande  mich  beschäftigt  habe,  so  ge- 
schah es  nur,  weil  eine  so  grofse  Fülle  von  sich  widersprechenden 
Erklärungen  vorlag,  über  welche  ich  referieren  mutete.  So  sind 
denn  auch  die  Einwendungen  H.'s  durchaus  unüberlegt  Die 
Antithesis  ist  nicht  durch  meine  Auslegung  beseitigt,  sie  liegt 
vielmehr  in  dem  lokalen  Gegensatz.  Die  Erklärung  von  jprona- 
nentia  montium  resistunt  hat  H.  offenbar  nicht  verstanden.  Ich 
habe  die  praminentia  als  die  Hügelkomplexe  im  Westen  und  Osten 
des  Schlachtfeldes  erklärt  und  habe  ausdrücklich  gesagt,  dafs  das 
Verhältnis,  welches  sich  bei  den  einzelnen  Teilen  einstellte, 
durch  den  Ausdruck  ut  bezeichnet  werde.  Demnach  konnte  also 
recht  gut  das  Ganze  als  ein  Bergvorsprung  erscheinen,  und  doch 
konnte  im  einzelnen  eine  Gliederung  vorkommen  in  derselben 
Weise,  wie  z.  B.  Griechenland  in  seiner  Gesamtheit  ein  vorsprin- 
gendes Land  ist  und  doch  die  Eigentümlichkeit  besitzt,  dals  es 
an  einzelnen  Stellen  (da  nämlich,  wo  sich  Buchten  befinden)  wieder 
zurücktritt    Nach  H.  kann  freilich  bei  Griechenland  eine  derartige 

Lager  eingedrongen  und  haben  dasselbe  nicht  im  Sturm  genommen.  Daher 
heilst  der  Ausdruok  jetzt  bei  ihm :  „das  Lager  wird  weggenommen^^  (S.  189  £.). 
Dasselbe  soll  dann  auch  der  Ausdruck  bei  Morus  I,  44:  castra  direpta  sunt 
hei&en.  Wir  konstatieren  hier  nur  die  neue  Sinneswandlung,  sowie  den  neuen 
Fehler  unseres  gelehrten  Entikess. 
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Gliederung  nicht  stattfinden;  diese  vorspringende  Halbinsel  kann 
nicht  an  einzelnen  Stellen  wieder  zurücktreten,  sowohl  „wegen  der 
logischen  Ungereimtheit",  als  auch  „wegen  des  vollkommenen 
Widerspruchs  zwischen  Attribut  und  Prädikaf*  Weil  H.  die  dis- 
tributive Bedeutung  von  ut  nicht  begriffen  hat,  so  konnte  er  selbst- 
verständlich auch  zu  keinem  richtigen  Verständnis  der  Worte:  ♦«- 
aequaUter  sinuatur  gelangen  und  mufste  glauben  meine  Forderung, 
dafe  wenigstens  zwei  Biegungen  des  Flusses  neben  der  Idistaviso- 
ebene  angenommen  werden  müfsten,  mit  der  Redensart:  „subtile 
philologische  Erörterung''  aus  dem  Wege  schaffen  zu  können. 

Ebenso  wie  auf  dem  Gebiete  der  altklassischen  Philologie 
zeugen  auch  die  Bemerkungen  H/s  auf  dem  Gebiete  der  Germanistik 
von  völliger  Unkenntnis.^)  Er  bezweifelt  die  Möglichkeit,  dafe  aus 
Eidista  die  Form  Eise  oder  Eyse,  welche  vom  13.  bis  zum  15. 
Jahrhundert  urkundlich  beglaubigt  ist,  werden  könnte,  und  sagt 
S.  553:  „Von  Eisbergen  auf  eine  Eiswiese  (wer  hat  denn  von  einer 
Eiswiese  gesprochen?)  zu  schliefsen  und  in  der  Silbe  Eis  das  durch 
keine  urkundliche  Namensform  nahegebrachte  Idista  zu  erkennen, 
das  sind  doch  jähe  Sprünge  der  Einbildungskraft,  die  nicht  jeder 
Leser  mitmachen  wird.''  Dem  gegenüber  ist  zunächst  daran  fest- 
zuhalten, dafs  wir  nicht  die  heutige  Form  Eis,  sondern  die  ur- 
kundlich festgestellte  Form  Eise,  wofür  dann  aber,  da  auch  Eiss- 
berg  beglaubigt  ist,  mit  demselben  Recht  Eisse  geschrieben  werden 
kann,  unserer  Untersuchung  zu  gründe  zu  legen  haben.  Femer 
ist  bekannt,  da&  das  a  im  Auslaut  regelmäüsig  in  e  übergeht 


^)  Ich  will  nicht  leugnen,  dais  ich  nur  nach  groDsen  Bedenken  mich  ent- 
schlossen habe  auch  das  etymologische  Moment  für  meine  Beweisführung  heran- 
zuziehen. Dergleichen  Untersuchungen  sind  ja  am  ersten  geeignet  Widerspniche 
hervorzurufen,  und  das  MiDstrauen,  welches  sich  von  Haus  aus  an  dieselben 
knüpft,  wird  leicht  die  sonstige  Beweisführung  des  Autors,  mag  diese  im  übrigen 
noch  so  richtig  sein,  in  den  Augen  des  Publikums  herabsetzen.  Obwohl  ich 
mich  diesen  Bedenken  nicht  yerschliefsen  konnte,  kam  ich  doch  zu  der  Über- 
zeugung, dafs,  wenn  wirklich  den  Ortsnamen  unter  Umständen  eine  Beweiskraft 
innewohnt,  wir  auch  kein  Recht  haben,  auf  dieses  Beweismittel  zu  verzichten, 
selbst  dann  nicht,  wenn  die  Qeltendmachung  desselben  zu  unserem  persönlichen 
Nachteile  gereicht  Zu  meiner  Freude  schrieb  mir  denn  auch  ganz  in  demselben 
Sinne  einer  unserer  ersten  Germanisten  am  20.  August  1886:  Die  interessante 
Frage,  die  Sie  mir  da  vorlegen,  ist,  glaube  ich,  von  Ihnen  schon  richtig  be- 
handelt ....  So  können  Sie  ruhig  Ihre  Vermutungen  vortragen,  ja  es  wäre 
unrecht,  sie  zurückzuhalten.^'  Ich  will  es  deswegen  auch  an  dieser  Stelle 
nicht  unterlassen,  die  Meinung,  die  ich  nun  einmal  vertrete,  weiter  zu  verfechten. 

8* 
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Weiter  kann  kein  stichhaltiger  Grund  gegen  die  Vermutung  vor- 
gebracht werden,  dafe  den  Römern  die  Form  Eidista  und  nicht 
Idista  entgegengebracht  wurde,  wie  denn  auch  H.  in  seiner  Schrift 
V.  J.  1884  S.  58  ei  für  i  in  der  ersten  Silbe  vermutete.  Es  handelt 
sich  also  in  Wirklichkeit  nicht  um  eine  Zusammenstellung  von 
Idista  und  Eis,  sondern  von  Eidista  und  Eissa,  bez.  Eisa. 
Nun  ist  es  doch  für  jeden,  der  sich  mit  hierhergehörigen  Dingen 
beschäftigt  hat,  eine  bekannte  Sache,  dafs  die  Auswerfung  des 
Konsonanten  im  Inlaute  ganz  regelmäfsig  stattfindet  So  wird 
Augusta  zu  Aosta  oder  Ast  (bei  Straubing),  Augustodunum  zu 
Antun,  Moguntia  oder  Maguntia  zu  Mainz,  Rigomagus  zu  Remagen, 
Lupodunum  zu  Laden(burg). 

Ganz  besonders  häufig  ist  in  Ortsnamen  der  Ausfall  von  d?) 
Ich  nenne  nur  aus  der  näheren  und  weiteren  Umgegend  von 
Idistaviso  Wederberge  =  Wehrbergen,  2)  Rohrdessen  =  Rohrsen, 
Redere  =  Reher,  Hodensen  =i  Honsen,  Hedesten  =  Heesten, 
Edestorpe  =  Estorf,  Adestorpe  =  Astrup,  Fredestorff  =  Frestorf, 
Pedestorp  =  Pestrup,  Stederdorpe  =  Stedorf,  Sturden  =  StiLhren, 
Wederbleke  =  Wehrbleck,  Wodenstede  i=  Wohnste,  Woldendorpe 
=  Wohlendorf,  Woldenhusen  =i:  Wohlenhausen,  Wyderstorpe  = 
Wiersdorf,  Zuderhusen  =  Sörhausen,  Wedelermole  =  Wehler- 
mühle, Weden  =  Wehe,  Scadehusen  =  Schohausen,  Eddissem  = 
Essem,  Herewardessem  =:  Harwesse,  Hederkesen  =  Heersum,  Ger- 
merdissen  =  Garmsen,  Hardessem  =  Harsum,  Zedemunde  = 
Semunde,  Bredenbeck  =  Bremke,  Sodere  =  Söhre,  Siverdeshusen 
=  Sievershausen,  Zyrdesse  =  Siersse,  Hederissem  =  Heersum, 
Hadermissen  =  Harmissen,  Hadendorpe  =  Haendorf,  Dedendorpe 
=  Dendorp,  Hedebere  =  Heber,  Hemedesen  =  Hemsen,  Herdessen 
=  Herse.    Der  Ausfall  des  d  kann  denmach  als  regelmäfsig  gelten. 

^)  Meine  frühere  Annahme  von  einer  vorhergehenden  Verwandlung  des  d  in 
t  bei  dem  Worte  Eidista  ist  unnötig,  weil  es  sich  hier  um  den  Inlaut  handelt 
Wenn  jedoch  H.  bezweifelt,  dafs  eine  Verwandlung  von  d  m  t  nach  den  Regeln 
der  Lautversohiebimg  für  die  betreffende  Zeit  möglich  gewesen  sei,  so  berufe  ich 
mich  auf  Autoritäten,  wie  Behaghel,  nach  welchen  sich  der  bestimmte  Nachweis 
führen  lälst,  „dafs  die  Verschiebung  der  Media  zur  Tenuis  eiheblioh  jünger  ist 
als  die  beiden  anderen  Verschiebungen/^ 

')  Die  hier  yerzeichneten  Ortsnamen  sind  meist  entnommen  aus  Meinardua, 
ürkundenbuch  des  Stifts  und  der  Stadt  Hameln  und  v.  Hodenberg,  Hoyer  ür- 
kundenbuch.  Würde  ich  noch  mehr  Urkundenbücher  herangezogen  haben,  so 
hätte  ich  selbstverständlich  für  alle  Fragen  eine  noch  weit  längere  liste  von 
Belegen  zusammenstellen  l[ömien. 
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Ferner  kommt  der  Übergang  von  st  in  ss  oder  s  häufig 
vor.  So  wird  Augusta  zu  Augs(burg),  Everdisten  zu  Evers(dorf) 
Erdistes-husen  zu  Erz-hausen,  Estele  zu  Essel  oder  Esel,  Astnidi 
zu  Essen,  Osta  zu  Ohsen,  Besteringe  zu  Bessern,  Leste  zu  Leese, 
Lestwic  zu  Leeswig.  Auch  im  Gotischen  war  der  Übergang  von 
st  in  SS  ganz  gewöhnlich. 

Ebenso  darf  es  keineswegs  auffallen,  dafs  in  demselben  Worte 
mehr  als  eine  Veränderung  stattgefunden  hat.  Man  vergleiche  nur 
Verwandlungen,  wie  Borbetomagus  =  Worms,  Everdisten  =  Evers- 
(dorf),  Lederdessen  =  Leersen,  Redegessen  =  Reerfsen,  Arteidessen 
=  Aerzen,  Marcolwissen  =  Marxen,  Overdessen  =  Otersen,  Dum- 
merdestorpe  =  Dumstorf,  Ratbregtestorpe  =  Raddestorf,  Rathfor- 
dingeborstolt  =  Regesbostel,  Titbertifsen  =  Dibbersen,  Tunderstede 
=  Tostedt,  Vastelmgeburstolde  =  Fallingbostel,  Vredegestorpe  = 
Frestorf,  Diderkestorpe  =  Dierstorf,  Godelvestorpe  =  Gahlstorf, 
Goderkestorp  =  Götzdorf,  Bordeslo  =  Bosse,  und  man  wird  in 
der  Veränderung  von  Eidista  zu  Eissa  oder  Eisa  nicht  im  ge- 
ringsten etwas  Auffallendes  finden  können.  Ebenso  wird  Augusta 
(bei  Montabaur)  urkundlich  zu  Ouza.  Ja,  es  erscheint  Augusta 
(-bürg)  in  einer  Urkunde  v.  J.  1405  (Doebner,  ürk.  d.  Stadt  Hildes- 
heim III,  212  A)  in  der  Form  Aus(-borch).  Die  Veränderung 
von  Augusta  zu  Aus  entspricht  aber  durchaus  der  von  Eidista  zu 
Eis.  Die  ,jähen  Sprünge  der  Einbildungskraft ',  von  denen  H.  redet, 
können  also  nur  in  der  Einbildungskraft  eines  Nichtunterrichteten 
existieren. 

Auch  in  betreff  des  Wortes  Aliso  =  Ahse  stellt  H.  wieder 
Grundsätze  auf,  welche  es  in  Wirklichkeit  nicht  giebt.  So  sagt 
er  S.  553:  „Hier  wird  nicht  beachtet,  dafs  nach  einer  regelmäfsig 
(auch  im  Niederdeutschen)  eintretenden  Lautveränderung  das  i  der 
zweiten  Silbe  notwendigerweise  das  a  der  ersten  umgelautet  haben 
müfste  (wie  Amisia  =  Ems,  Albis  =  Elbe,  Alisaz  =  Elsafs)". 
Diese  Behauptung  sendet  H.  in  die  Welt,  trotzdem  ich  aus- 
drücklich auf  die  Verwandlung  von  Alisontia  in  Alsenz  hingewiesen 
hatte.  Aber  er  mag  noch  weiter  vergleichen  Altiaienses  und  Alzey, 
Abinberg  =  Amberg,  Arinstein  =  Amstein,  Walige  =  Walge 
u.  s.  w.  —  Ich  hatte  femer  angenommen,  dafs  Alison  in  Arsene, 
welches  urkundlich  1404  und  mit  etwas  Variation  noch  zweimal 
um  dieselbe  Zeit  erwähnt  wird,  übergegangen  sei.  H.  will  das 
nicht  zugeben.  Er  sagt:  „Aufserdem  ging  wohl  r  häufig  in  l  über, 
aber  nicht  umgekehrt."     Auch  in  betreff  dieses  Punktes  mögen 
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aofser  den  angeführten  noch  einige  Beispiele  H.  eines  Besseren 
belehren.  So  ging  Lnttelum  oder  Luttelem^)  über  in  Lattrum, 
Lutboldessen  (bei  Hameln)  in  Lübbrechtsen,  Holtorpe  (c.  1340, 
1360  u.  8.  w.)  in  Hortorpe  (1446)  u.'  s.  w.  Insbesondere  verweise 
ich  auch  noch  auf  das  ^OXivag  des  Ptolemaeos  in  der  Normandie, 
später  Olena,  Olna,  heute  Ome  geheifsen  (MüllenhofF,  deutsche 
Altertumskunde  II,  S.  231).  —  Indessen  ist  es  durchaus  gar  nicht 
nötig,  die  Verwandlung  von  i  in  r  als  Zwischenstufe  zwischen 
Alison  und  Assen,  d.  i.  Ahse  anzunehmen.  Die  Auswerfung  des 
l  konnte  auch  ohne  weiteres  stattfinden.  Dies  ist  z.  B.  geschehen 
in  BalsbekB  =  Basbeke,  Holenbrinke  =  Hohbrink,  Helstorpe  = 
Hestorpe,  Messelslo  =  Meslo,  Lullenhusen  =:  Lunsen,  Artelessen 
=  Aerzen,  Halse  =  Haafsel,  Eilstorpe  =  Estorf  und  vielen  anderen 
Namen. 

H.  stellt  endlich  die  kühne  Begel  auf:  „In  den  niederdeutschen 
Dialekten  ist  nun  bekanntlich  keine  Lautv^erschiebung  eingetreten, 
sie  stehen  noch  heute  auf  der  Lautstufe  des  Urgermanischen,"  und 
setzt  bedauernd  hinzu:  „Leider  weifs  das  der  Verf.  nicht  und 
erteilt  denen  eine  Rüge,  welche  diesen  Sachverhalt  richtig  beachtet 
haben."  Aber  es  hat  doch  eine  Lautverschiebung  stattgefunden, 
welche  die  germanischen  Sprachen  in  Gegensatz  zu  den  übrigen 
indogermanischen  Sprachen  gebracht  hat  H.  denkt  sich  nun  diese 
Lostrennung  des  Germanischen  in  der  naiven  Weise,  dafs  eines 
Tages  die  Lautverschiebung  vollständig  sich  vollzogen  habe  und 
dafs  nun  auf  dieser  ältesten  Stufe  das  Niederdeutsche  für  alle 
Zeiten  stehen  geblieben  sei,  während  jedermann  weifs,  dals  die 
hier  erwähnten  sprachlichen  Umwälzungen  sich»  nach  und  nach 
durch  die  Jahrhunderte  vollzogen  haben.  J.  Grinun  sagt  in  betreff 
dieser  Frage,  „dafs  unter  den  ostdeutschen  Stämmen  Lautverschie- 
bung ungefähr  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts 
einzureifsen  begann  und  sich  im  zweiten  und  dritten  festgesetzt 
hatte.  Westlich  vorgedrungen  könnte  sie  aber  schon  früher  ein- 
getreten sein  und  darum  reifte  sie  dort  zu  einer  neuen  Stufe 
heran,  deren  Beginn  schwerer  zu  bestimmen  fällt;  im  siebenten 
Jahrhundert  scheint  auch  diese  entfaltet."  Behaghel  (das  Wissen 
der  Gegenwart.  Leipzig  u.  Prag  1887,  S.  6)  sagt  femer:  „Es  läCst 
sich  der  bestimmte  Nachweis  führen,  dafs  die  Verschiebung  der 
Media  zur  Tennis  erheblich  jünger  ist  als  die  beiden  anderen  Ver- 
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Schiebungen.^  Was  aber  insbesondere  th  betrifffc,  so  ist  es  eine 
ausgemachte  Sache,  dafs  dasselbe  nicht  bloJEs  im  Hochdeutschen, 
sondern  auch  im  Nieder«  leutschen  regehnäfsig  verschoben  worden 
ist  Noch  finden  sich  im  Heliand  (vermutlich  in  der  Gegend 
des  Teutoburger  Waldes  im  9.  Jahrhundert  geschrieben)  eine  Menge 
von  mit  th  anlautenden  Wörtern;  sie  haben  alle  im  Niederdeutschen 
später  dieses  ih  zu  d  verschoben,  und  ich  stelle  dem  Gtesetze  Höfers 
den  Satz  Bebaghels  (a.  a.  0.  S.  17)  gegenüber:  „^A  dagegen 
wird  nach  und  nach  auf  dem  ganzen  Gebiet,  auch  dem 
niederdeutschen  zu  d."  „Leider  weifs  dies  der  Referent  nicht 
und  erteilt  denen  eine  Rüge,  welche  diesen  Sachverhalt  richtig 
beachtet  haben."  Unter  allen  Umständen  mufste  daher 
nach  den  Regeln  der  Lautverschiebung  aus  Thiuto  die 
Form  Düte  werden.  An  diesem  Verhältnis  kann  auch  die  Un- 
kenntnis des  Referenten  nicht  das  Geringste  ändern. 

H.  war  auch  selbst  früher  der  Meinung,  dafs  im  Niederdeutschen 
Lautverschiebungen  vorgekommen  seien,  freilich  ohne  dabei  sich 
von  richtigen  oder  auch  nur  bestimmten  Grundsätzen  leiten  zu 
lassen.  So  sollte  der  Name  Minden  von  dem  lat  munitiOj  Stade 
von  statio  herkommen.  Auf  der  anderen  Seite  behauptete  er  dann 
wieder,  das  Wort  Idistaviso  habe  ursprünglich  idida  oder  iditha 
vitho  geheifsen,  und  dieses  vifho  sei  dasselbe,  welches  in  den 
(offenbar  niederdeutschen)  Wiedensahl,  Stemwede,  Borgwede  u.  s.w. 
vorkomme.  Man  sieht  also,  früher  war  der  Übergang  von  ^Ä  in  d 
möglich.  Jetzt  aber  geht  es  nicht  mehr.  S.  97  seiner  ersten  Schrift 
findet  sich  auch  die  Stelle:  „Dagegen  scheint  mir  der  aus  Urkunden 
des  14.  bis  16.  Jahrh.  hervorgesuchte  Name  Teut  oder  Toyt  als 
Name  eines  Meierhofes  am  Fufse  der  Grotenburg  nichts  zu  be- 
weisen und  ganz  überflüssiger  Weise  selbst  noch  von  Hölzermann 
betont  zu  werden;  da  das  germanische  Wort  teut^  goth.  thiuda^ 
ahd.  thiod^  deot  im  Mittelalter  diet  lauten  mufsta"  H.  erteilte 
also  damals  selbst  denen  eine  Rüge,  welche  Teuto  mit  dem  Toyte 
oder  Toydt  bei  Detmold  in  Verbindung  gebracht  hatten. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  wie  H.  nach  der  Erstürmung  des 
Angrivarierwalles  dem  römischen  Heere  eine  Stellung  mit  der 
Front  nach  Norden,  dem  deutschen  Heere  eine  Stellung  mit  der 
Front  nach  Süden  verlieh.  Damals  sollten  auch  die  römischen 
Münzen  von  Barenau,  Engter  u.  s.  w.  auf  einen  „regen  Handels- 
verkehr*' zurückgeführt  werden.  Als  H.  jedoch  von  Mommsen 
belehrt  wurde,  dafs  dies  nicht  anzunehmen  sei,  sondern  dafs  die 


Digitized 


byGoogk 


120  6.  Kapitel. 

betreffenden  Münzen  durch  römische  Soldaten  auf  einem  Schlacht- 
felde verloren  gegangen  sein  müfsten,  wurden  sofort  die  beider- 
seitigen Truppen  zu  einer  anderen  Frontstellung  kommandiert 
Früher  hiefs  es  auch:  „die  Deutschen  flohen  nicht"  Nun  aber 
wurden  sie  bis  in  das  grofse  Moor  verfolgt,  und  die  Münzen  waren 
„als  die  Überbleibsel  jener  Schlacht  am  Angrivarierwalle  anzu- 
sehen." Dies  schrieb  H.  zu  einer  Zeit,  wo  ihm  an  der  Gunst  des 
grofsen  Gelehrten  noch  gelegen  war.  Dann  aber  wandte  ihm 
dieser  mit  seiner  Erklärung  von  der  „stillschweigend  vollzogenen 
Manipulation"  den  Rücken.  Jetzt  hatte  H.  die  Gunst  des  berühmten 
Gelehrten  ohnehin  verscherzt  Er  konnte  sich  daher  das  Ver- 
gnügen leisten,  seine  Ansicht  noch  einmal  zu  ändern.  Und  so 
schreibt  er  denn  jetzt  in  seiner  Kritik  S.  528  f  „Diese  Münzen, 
weiche  am  9.  April  i)  1884  auf  meine  Bitte  Herr  von  Bar  aus 
ihrem  Versteck  herausnahm,  haben  seitdem  allerlei  Unheil  ange- 
richtet: sie  haben  den  armen  Varus  wieder  einen  neuen  Marsch 
auf  das  Feld  seiner  Vernichtung  machen  lassen,  sie  haben  auch 

diese  neueste  Schlacht  bei  Barenau  verschuldet Meines 

Erachtens  können  alle  jene  Münzen  überhaupt  nicht  als  Zeugen, 

d.  h.  als  direkter  Nachlafs  einer  Schlacht  angesehen  werden 

Das  numismatische  Problem  fordert  durchaus  eine  andere  Erklärung" 
So   widerspruchsvolle    Äufserungen    „lassen   eine   klare    Stellung 

vermissen,  erwecken  vielmehr  den  Schein,  als   wechsele 

der  Verf.  seine  Stellung  je  nach  Bedürfnis."  2) 

')  Das  Datom  ist  natürlich  wichtig,  weil  mit  diesem  Eintritt  Höfers  in  die 
Wissenschaft  eine  neue  Ära  der  Tacitusforschnng  beginnt. 

*)  In  seiner  neusten  Schrift  (die  Varusschlacht  S.  91)  behauptet  H.,  er  hätte 
bereits,  als  er  seine  erste  Hypothese  über  die  Schlacht  am  Angrivarierwalle 
aufstellte,  sich  die  Frage  vorgelegt,  ob  die  Barenauer  Münzen  nicht  in  dieser 
Schlacht  verloren  gegangen  sein  könnten.  Er  schi*eibt:  „So  sehr  ich  geneigt 
wai',  die  Miinzen  als  Zeugen  einer  Schlacht  (der  letzten  des  Germanicus)  zu 
verwerten,  ich  hütete  mich,  eine  solche  Ansicht  aufzusteDen,  durch  welche  ich 
fürchtete,  mich  lächerlich  zu  machen."  Dafs  H.  sich  mit  einer  solchen  Behaup- 
tung lächerlich  gemacht  haben  würde,  ist  vollständig  richtig,  aber  nicht  aus  dem 
Grunde,  weil  die  betreffenden  Münzen  überhaupt  nicht  von  einer  Römerschlacht 
herrühren  können,  sondern  weil  dieselben  gar  nicht  auf  dem  von  Höfer  in  An- 
spruch genommenen  Schlachtfelde  gefunden  worden  sind.  Wenn  mm  gleichwohl 
H.  sich  durch  Mommsen  hat  bestimmen  lassen,  in  der  „zweiten  Ausgabe",  die 
Barenauer  Münzen  für  sein  Schlachtfeld  an  der  Hunte,  mit  dem  sie  nichts  zu 
thun  haben,  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  können  wir  es  wohl  verstehen,  daCs  er 
jetzt  im  Gefühl  dieser  Lächerlichkeit  sich  dahin  äulsort:  „ich  hätte  gern  die 
Seite  wieder  Umdrucken  lassen,  wenn  es  möglich  gewesen  wäre.'*  —  Trotz  der 
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Ähnlich  ist  folgender  Fall.  H.  sagt  (Peldzug  d.  Germ.)  S.  75: 
„Recht  hat  deshalb  Hartmann,  wenn  er  die  jetzigen  Ämter  Witt- 
lage,  Hunteburg,  Diepholz  und  Hoya  für  den  Wohnsitz  der  alten 
Angrivarier  hWt".  Demnach  erstreckte  sich,  wie  auch  ich 
angenommen  habe,  das  Gebiet  der  Angrivarier  noch  östlich 
über  die  Weser  hinaus.  In  seiner  Kritik  thut  dagegen  H.  so, 
als  wenn  hiervon  nie  die  Rede  gewesen  wäre,  als  wenn  er  von 
jeher  die  Hunte  als  die  östliche  Grenze  des  Angrivariergebietes 
bezeichnet  hätte.  Er  sagt  S.  536  f.:  „Die  Lage  der  Angrivaren- 
bösen  Erfahrungen,  welche  H.  hier  mit  seinen  Gedankenmetamorphosen  ge- 
macht hat,  setzt  er  übrigens  das  Geschäft  mit  ungeschwächten  Kräften  fort 
So  hiefs  es  in  seiner  ersten  Schrift  (1.  Ausg.)  S.  86:  „Lodtmann  und  auch  Hart- 
mann ziehen  aus  diesen  zahlreichen  Funden  den  Schluüs,  daCs  hijer  ein  romisches 
Heer  oder  eine  Abteilung  in  arge  Bedrängnis  geraten  sein  müsse.  Man  könnte 
ebenso  gut  an  die  defectio  Angrivariorum  Ann.  H,  8  denken,  welche  vielleicht 
in  Wegnahme  eines  Transportes  bestand.  Mir  scheint  die  Folgerung  näher 
liegend,  da&  hier  ein  römisches  Heer  länger  verweilt  habe  und  mit  den  Um- 
wohnern in  regen  Handelsverkehr  getreten  sei.  Das  Heer  des  Germanicus  hat 
in  dem  neu  verschanzten  Lager  jedenfalls  länger  verweilen  müssen,  ehe  es  den 
Rückweg  antrat Yon  hier  wurde  Stertinius  auf  einen  Streifzug  ausge- 
schickt ....  Hier  empfing  Germanicus  die  Friedensgesandtschaft  der  Angrivarier. 
....  Jedenfalls  war  aber  nun  ein  freundlicher  Verkehr  möglick,  und  manche 
Kömermünze  blieb  im  Angrivarierlande  zurück. ^^  Mommsen  hatte  hierauf  u.  a. 
erwidert:  „Wie  können  durch  den  „regen  Handelsverkehr*'  einiger  Tage  Gold- 
und  Silbermünzen  in  dem  umfang  in  die  Erde  kommen,  dafe  noch  heute  Jahr 
aus  Jahr  ein  sie  daraus  hervorgezogen  werden?"  Jetzt  erklärt  H.  mit  Entrüstung: 
„Die  Ansicht,  dafe  die  Münzen  beim  Marktverkehr  in  die  Erde  gekommen  seien, 
hat  mir  derselbe  (Mommsen)  lediglich  untergeschoben  ....  er  brauchte  sich 
über  den  Unverstand  nicht  aufzuregen,  den  er  doch  selbst  erfunden  hatte",  und 
giebt  die  Vermutung  zum  besten,  es  seien  die  Münzen  bei  Gelegenheit  der 
Bachezüge,  welche  Stertinius  gegen  die  Angrivarier  (Ann.  H,  8  u.  22)  unternahm, 
verloren  gegangen.  Das  im  Besitz  der  Angrivarier  befindliche  Geld  sei  damals 
beim  Brande  ihrer  Hütten  in  die  Asche  gefallen.  Er  setzt  sich  also  nicht  nur 
mit  seiner  früheren  Ansicht  in  Widerspruch,  nach  welcher  die  Münzen  erst  nach 
der  ersten,  ja  z.  T.  erst  nach  der  zweiten  Entsendung  des  Stertinius  infolge  des 
nun  sich  entwickelnden  „freundlichen  Verkehrs"  in  die  Hände  der  Angrivarier 
gerieten,  sondern  ist  auch  noch  genötigt  seiner  neusten  Theorie  zu  gefallen  die 
Wohnsitze  des  genannten  Volkes  weiter  nach  Westen  fortzurücken.  Denn  während 
nach  ihm  die  Angrivarier  früher  die  Ämter  Wittlage,  Hunteburg,  Diepholz  und 
Hoya  bewohnten,  so  verpflanzt  er  sie  jetzt  auch  noch  in  das  Amt  Vörden  jenseits 
des  grofsen  Moores.  Man  sieht,  H.  schiebt  seine  Überzeugungen  hin  und  her 
wie  die  Figuren  auf  dem  Schachbrett  ,  je  nach  Bedürfnis."  —  Dafe  die  Angrivarier 
zur  Zeit  des  Germanicus  Römermünzen  gehabt  haben,  beweist  H.  auch  noch 
aus  Tacitus.  Germ.  5  heilst  es:  proximi  ....  pecuniam  prohant  veter em  et 
diu  notam,  serratoa  higatosque,    „Unter  den  proximi^  so  sagt  er,  sind  nach 
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grenze  ist  nach  Ansicht  des  Eeferenten  för  die  Ansetznng  der 
zweiten  Schlacht  das  allerwichtigste  Moment  und  zugleich  filr  die 
Beurteilung  des  ganzen  Feldzuges  von  der  gröfsten  Bedeutung. 
....  Dennoch  will  Ref.  noch  einen  weiteren  Beweis  für 
die  Lage  der  Angrivariergrenze  westlich  der  Weser  beibringen. 
....  Dies  ergiebt  für  die  Angrivaren  eine  Ostgrenze,  welche  der 
von  mir  angenommenen  Landwehr  bei  Wehrendorf  und 
an  der  Hunte  entspricht  ....  Yielmehr  ist  die  Ostgrenze 
Wehrendorf,  Bohmte  und  von  dort  die  Hunte  durchaus  ent- 


dem  Inhalt  der  Stelle  alle  verstanden,  welche  mit  den  Römern  in  Handolsvericehr 
traten."  Da  aber  dies  nach  H.'s  Vermutung  auch  von  den  Angrivariem  gut, 
60  haben  die  letzteren  alte  römische  Münzen  besessen.  Bafe  die  Annahme,  es 
wären  die  Angrivarier  mit  den  Römern  in  Handelsbeziehung  getreten,  auf  eaner 
unmöglichen  Vermutung  beruht,  liegt  auf  der  Hand.  Aber  abgesehen  hiervon 
hat  H.  gar  nicht  bedacht,  dafs  Tacitus  seine  Germania  fast  100  Jahre  nach  den 
Feldztigen  des  Germanicus  geschrieben  hat,  dafs  also  seine  bezügliche  Bemer- 
kung für  diese  frühe  Zeit  gar  nichts  beweisen  kann.  —  In  welcher  idyllischen 
Weise  sich  übrigens  H.  den  Verkehr  zwischen  den  römischen  Soldaten  und  den 
Deutschen  denkt  davon  liefert  er  auf  S.  93  f.  eine  Probe.  Es  heüJst  daselbst: 
„Selbst  in  unsem  Manövern  kaufen  die  Truppen  von  den  Umwohnern  Heu» 
Stroh,  Holz,  Schlachtvieh  oder  Fleisch,  und  Soldaten  und  Offiziere  kaufen,  was 
sie  bedürfen;  wievielmehr  ein  groDses  Heer,  wie  das  des  Germanicus,  von  etwa 
achtzigtausend  Köpfen.  ....  Ist  es  wirklich  abenteuerlich,  dafo  ein  solches  Heer 
gern  Schlachtvieh  aller  Art,  Brot,  Getreide,  Futter,  vielleicht  auch  Zugtiere  an- 
kaufte, wenn  sie  zu  haben  waren?  Die  Offiziere  und  Soldaten  hatten,  wie 
Monunsen  selbst  angiebt,  Geld  bei  sich,  doch  wahrscheinlich,  um  geeignetenfalls 
unterwegs  sich  etwas  zu  kaufen.^^  Dafs  es  auch  Marketender  in  den  römischen 
Heeren  gegeben  habe,  war  von  H.  selbst  S.  31  erwähnt  worden.  Hier  hat  er  das 
freilich  wieder  vei^gessen.  —  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  noch  eine  Behauptung 
Höfera  zurückgewiesen,  welche  er  S.  109  gegen  mich  vorbringt  Er  sagt:  „Die 
Einwendung  des  Herrn  Knoke  S.  181,  es  sei  nicht  denkbar,  dals  in  spätem  Zeiten 
noch  die  älteren  Münzen  kursiert  hätten,  wäre  bei  Beachtung  dieser  Stelle 
(Germ.  5 :  pecuniam  probant  veter em  et  diu  notanif  serratos  bigatosque)  un- 
möglich gewesen.^^  Eine  solche  Behauptung  findet  sich  aber  weder  S.  181  nodi 
sonstwo  in  meinem  Buche  ausgesprochen.  Vielmehr  habe  ich  daselbst  gerade 
erklärt:  „Auch  müssen  einzelne  ältere  Münzen  noch  längere  Zeit  circuliert  haben^. 
Aber  ich  hatte  aus  dem  seltenen  Vorkommen  der  älteren  Münzen  in  Gräbern 
den  jedenfalls  richtigen  Schlufis  gezogen,  dafs  diese  später  nur  in  verhältnismäfsig 
geringer  Zahl  umgelaufen  sein  könnten,  und  hatte  eine  solche  Annahme  ganz 
richtig  durch  die  Taciteische  Mitteilung  Germ.  5,  nach  welcher  noch  zur  Zeit 
dieses  Schriftstellers  die  weiter  im  Innern  des  Landes  wohnenden  Germanen 
lediglich  Tauschhandel  trieben,  bestätigt  gefunden.  Wenn  sich  nun  H.  auf  diese 
Stelle:  pecuniam  ....  bigatosque  beruft,  so  vorgilst  er  hierbei,  da&  Tadtas 
nur  von  den  proximi  an  diesem  Orte  redet 
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sprechend."  In  einer  weitläufigen  Auseinandersetzung  will  er 
sogar  den  Beweis  für  die  Bichtigkeit  dieser  Meinung  im  Gegen- 
satz zu  seiner  früheren  Annahme  führen.  Es  lohnt  sich  nicht, 
die  mannigfaltigen  Trugschlüsse,  welche  hierbei  vorkommen,  klar- 
zulegen. Die  Wissenschaft  wird  über  diese  Aufstellungen  H.'s  ohne- 
hin zur  Tagesordnung  übergehen.  Aber  es  lohnt  sich,  auf  den  Wechsfei 
seiner  Überzeugung  aufinerksam  zu  machen,  welcher  notwendig  war, 
wenn  er  mich  bekämpfen  wollte,  zugleich  aber  auch  klarzulegen, 
wie  das  System  der  „stillschweigend  vollzogenen  Manipulationen" 
nicht  lediglich  auf  das  Ausreifsen  von  Blättern  sich  beschränkt 
Auch  zur  Durchführung  eines  anderen  Fechterkunststücks  war 
es  nötig,  dafs  H.  seine  Ansicht  rechtzeitig  wechselte.  Er  hatte  in 
seinem  Buche  den  Gedanken  vertreten:  daraus,  dafs  die  letzte 
Schlacht  d.  J.  16  an  der  Grenze  zwischen  dem  Angrivarier-  und 
Cheruskerlande  erfolgt  sei,  gehe  hervor,  dafs  Germanicus  sich  da- 
mals bereits  auf  dem  Rückzuge  befunden  haben  müsse.  Ich  hatte 
S.  485  erwidert,  H.  sei  den  Beweis  dafür  schuldig  geblieben,  dafs 
es  nur  auf  einer  einzigen  Seite  eine  Grenze  zwischen  beiden 
Völkern  gegeben,  sodann  aber,  dafs  diese  Seite  notwendig  auf 
der  Rückzugslinie  der  Römer  gelegen  habe.  H.  verlegte  nämlich 
den  AngrivarierwaU  ohne  weiteres  in  eine  Rückzugslinie,  welche 
von  Osten  nach  Westen  erfolgt  sein  sollte.  Nach  seiner  eigenen 
Ansicht  erstreckte  sich  aber  das  Angrivariergebiet  noch  östlich 
über  die  Weser  hinaus,  während  er  den  Cheruskern  wiederum 
auch  westlich  desselben  Flusses  weiter  oberhalb  Wohnsitze  anwies. 
Also  mufsten  doch  selbst  nach  der  Ansicht  Höfers  notwendiger- 
weise die  Angrivarier  nicht  blofs  westlich,  sondern  auch  nördlich 
des  Cheruskerlandes  gewohnt  haben,  und  es  war  mein  Einwand 
vollständig  gerechtfertigt,  wenn  ich  sagte:  „H.  ist  den  Beweis  dafür 
schuldig  geblieben,  dafs  es  nur  auf  einer  einzigen  Seite  eine  Grenze 
zwischen  beiden  Völkern  gegeben  hat"  —  In  seiner  ersten  Schrift 
hatte  H.  auch  behauptet,  Germanicus  sei  von  Norden  her,  indem  er  am 
linken  Ufer  der  Weser  bis  Minden  hinaufzog,  von  dem  Gebiete 
der  Angrivarier  aus  in  das  Land  der  Cherusker  eingefallen,  den 
Rückzug  sollte  er  aber  von  Minden  aus  in  westlicher  Richtung 
über  Wehrendorf  angetreten  haben.  Auch  diesen  Teil  seiner  Hypo- 
these ignoriert  er  wieder  vollständig.  Nicht  blofs,  dafs  er  uns 
glauben  machen  will,  die  Cherusker  hätten  sich  nur  auf  ihrer 
Westseite  an  die  Angrivarier  gelehnt:  er  thut  auch  noch  so,  als 
wenn  Germanicus,  indem  er  den  Rückzug  von  Minden  über  Wehreu- 
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dorf  antrat,  damit  denselben  Weg  gezogen  sei,  den  er  ihm  für  den 
Vormarsch  angewiesen  hatte.  Im  hochmütigen  Tone  behauptet  er 
S.  535:  ,J)ie  einfache  Logik  nötigt  also  anzunehmen,  dafe  Ger- 
manicus  aus  dem  Cheruskerlande  heraus  und  zwar  dorthin  mar- 
schiert ist,  wo  er  hergekommen  war,  dafs  er  also  schon  nach  der 
ersten  Schlacht  die  Rückzugsbewegung  begonnen  hat.    Über  diese 

wichtigste  Angabe  geht  Verf.  mit  folgenden  Worten  hinweg: 

„so  ist  er  (Höfer)  den  Beweis  dafür  schuldig  geblieben,  dafs  es  nur 
auf  einer  einzigen  Seite  eine  Grenze  zwischen  beiden  Völkern 
gegeben  habe,  sodann  aber,  dafs  diese  Seite  notwendig  auf  der 
Rückzugslinie  der  Römer  lag."  „Dafs  der  Verf.  —  fährt  H.  fort  — 
so  einfache  imd  klare  Beweise  nicht  würdigt,  dafür  ist  doch  wohl 
ein  anderer  nicht  verantwortlich  zu  machen."  Mit  solchen  Kunst- 
stücken wird  die  völlige  Charakterlosigkeit  in  die  Wissenschaft 
eingeführt 

Selbstverständlich  setzt  H.  dieselbe  Charakterlosigkeit  auch 
bei  anderen  voraus.  So  hatte  ich  beispielsweise  in  dem  Vorwort 
zu  meinem  Buche  gesagt,  es  sei  von  grofser  Bedeutung,  dafs  nun- 
mehr die  vielbesprochenen  pontes  longi  des  Domitius  wieder- 
gefunden worden  seien,  und  hatte  hinzugefügt,  die  Richtigkeit 
meiner  Ansicht  (dafs  es  sich  nämlich  wirklich  um  die  pontes  longi 
des  Domitius  handele)  könne  ja  auch  gar  nicht  besser  illustriert 
werden,  als  durch  den  Umstand,  dafs  trotz  des  weiten  Länderraums, 
welcher  in  betracht  gezogen  werden  mufste,  gleich  bei  dem  ersten 
Ansatz  die  betreffenden  Brücken  genau  an  derjenigen  Stelle  tief 
unter  dem  Moore  angetroffen  wurden,  an  der  ich  sie  nach  einem 
genaueren  Studium  der  Karte  vermutet  hatte.  Das  heifst  denn 
doch  nichts  anderes,  als  dafs  ich  mir  das  Bild  von  dem  Rückzuge 
des  Caecina  einschliefslich  der  voraufgehenden  Schlacht  —  denn 
beide  Ereignisse  gehören  eng  zusammen  —  bereits  zu  Hause  ent- 
worfen hatte,  hierauf  an  den  Ort  reiste,  wo  nach  meiner  Meinung 
der  Zug  des  Caecina  über  das  Moor  stattgefunden  haben  mufste, 
und  nun  wirklich  ^q  pontes  longi  an  der  vermuteten  Stelle  wieder- 
fand. Ich  will  noch  zur  Bestätigung  dieses  Verhältnisses  hinzu- 
fügen, dafs  ich  bereits  zu  Anfang  des  Jahres  1885  beim  ersten 
Bekanntwerden  der  Mommsenschen  Hypothese  sofort  einem  Freunde 
gegenüber  die  Bemerkung  machte,  daife  die  Barenauer  örtlichkeit 
nicht  für  die  Varusschlacht,  sondern  vielmehr  für  die  Schlacht 
d.  J.  15  in  Anspnich  genommen  werden  müfste.  Früher,  als  im 
Sonmaer  1885  bin  ich  aber  niemals  in  der  Gegend  des  Dümmers 
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gewesen.  Jedenfalls  fand  nach  meiner  deutlichen  Angabe  zunächst 
die  Vermutung,  hierauf  der  Fund  statt  Gleichwohl  sagt  H.  S.  541 : 
„Und  doch  erlaubt  er  (Knoke)  sich  bei  der  Darstellung  der  Vor- 
gänge d.  J.  15,  wo  der  Text  durchaus  einfach  ist  und  keine 
Dunkelheiten  enthält,  recht  erhebliche  Abweichungen  und  durch 
nichts  begründete  Ergänzungen  der  Taciteischen  Angaben  .  .  .  ., 
alles  nur  um  die  bei  Brägel  entdeckten  Moorbrücken  zum  Schau- 
platz der  Handlung  zu  machen.^^^)  Das  heifst  denn  doch  das 
Verhältnis  umkehren  und  den  Schein  erwecken,  als  hätte  ich  zu- 
fallig (vielleicht  auf  einer  Vergnügungsreise)  die  Moorbrücken 
aufgefunden  und  suchte  nun  nachträglich  die  historischen  Begeben- 
heiten zur  Fruktificierung  dieses  Fundes  zurechtzulegen,  und  das 
alles  wird  so  hingesprochen,  ohne  dafs  der  Recensent  auch  nur 
im  geringsten  die  Verpflichtung  fühlt,  den  Beweis  für  die  Wahr- 
heit seiner  schwerwiegenden  Beschuldigung  zu  erbringen.') 

An  einer  anderen  Stelle  (8.  553)  heifst  es  nach  Anführung 
obiger  aus  dem  Vorwort  entlehnten  Stelle:  „Diese  Kombination 
kann  doch  aber  für  denjenigen  nichts  Überraschendes  haben, 
welcher  weifs,  dafs  in  jener  Gegend  schon  1816 ')  eine  Moorbrücke 
entdeckt  ist,  und  dafs  ferner  in  der  Schrift  des  H.  y.  Alten  über 
die  Bohlwege  in  Oldenburg  1879  aufser  jener  noch  zwei  parallele 
Moorbrücken  beschrieben  sind,  die  ebenfalls  von  Brägel  in  ähn- 
licher Richtung  (nach  Osten)  verljaufen,  wie  die  vom  Ver£  auf- 
gefundenen. Das  Studium  der  Karte  des  H.  v.  Alten  reichte  also 
aus,  um  eine  solche  Kombination  zu  veranlassen;  für  die  Richtigkeit 
derselben  ergiebt  sich  daraus  nicht  die  geringste  Folgerung.'*    In 

*)  Wie  auf  ein  verabredetes  Zeichen  trat  gleichzeitig  Curschmann  (a.  a.  0. 
S.  264)  mit  der  Äu&erung  hervor:  „Es  wird  eine  Trennung  des  Germanicus  und 
Caecina,  ein  VormarBch  des  Germanicus  und  Nachmarsoh  des  Caeoina  rein  er- 
fanden, damit  des  Annin  gefährlicher  Angriff  auf  Caeoina  auf  den  zwischen 
Mehrhoiz  und  Brägel  entdeckten  Bohlwegen  rechts  der  Ems  stattfinden  muIlB.^^ 

*)  Auch  in  seiner  neusten  Schrift  (die  Varusschlacht  S.  3)  wiederiiolt  H. 
diese  grundlose  Verdächtigung  mit  folgenden  Worten:  „Es  sind  vielmehr  ört- 
liche Beschaffenheiten,  Namen  oder  vermeintliche  Überbleibsel,  welche  dem 
Autor  die  Hypothese  eingegeben  hkben,  während  die  Quellen  erst  in  zweiter 
Linie  beachtet  und  mit  der  vermuteten  Gegend  in  Einklang  gebracht  worden 
sind.  DaCs  dies  die  logische  Reihenfolge  der  Operation  gewesen  ist,  bleibt  leicht 
ersichtlich,  auch  wenn  der  Autor  beflissen  gewesen  ist,  in  der  Darlegung  seiner 
Hypothese  zuerst  das  Zutreffen  der  Quellenangaben  und  erst  zuletzt  sein  Haupt- 
aigument  gleichsam  wie  eine  Bestätigung  vorzuführen. 

•)  Der  Kritiker  verwechselt  hier  die  L  J.  1816  aufgefundene  mit  der  L  J, 
1829  wiederentdeckten  MoorbriiGke. 
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dieser  Äuüserung  sind  zunächst  einige  kleine  Fehler  zu  berichtigen. 
Von  Alten  beschreibt  nicht  auTser  der  i.  J.  1829  gefundenen  noch 
zwei  Moorbrücken,  sondern  nur  eine.  Freilich  sind  auf  der  seiner 
Schrift  beigegebenen  Karte  auüser  der  erstgenannten  noch  zwei 
weitere  Bohlwege  verzeichnet,^)  aber  auch  diese  laufen  in  der 
y.  Altenschen  2ieichnung  nicht,  wie  H.  behauptet,  parallel,  sondern 
sie  bilden  Konvergenten,  wie  H.  wissen  mufste.')  Es  ist  demnach 
nicht  klar,  wie  die  Karte  v.  Altens  ausgereicht  haben  soll  ,,eine 
solche  Kombination  zu  veranlassen/^  -  Überhaupt  aber  ist  nicht 
recht  verständlich,  was  H.  mit  seiner  Äufserung  bezweckt  Will 
er  sagen:  mit  meiner  Kombinationsgabe  sei  es  nicht  weit  her;  ich 
hätte  mich  durch  die  v.  Altensche  Karte  bestimmen  lassen  nach 
Brägel  zu  reisen,  so  habe  ich  keine  Veranlassung  mich  gegen  diesen 
Vorwurf  zu  verteidigen,  da  ich  nicht  zu  dem  Zwecke  schreibe,  um 
die  Leser  über  meine  Gaben  zu  belehren  oder  zu  täuschen.  Hier 
handelt  es  sich  lediglich  um  die  Frage,  ob  die  Auffindung  der 
beiden  parallelen  Moorbrücken  zwischen  Mehrholz  und 
Brägel  ein  Beweis  für  die  Bichtigkeit  der  Kombination 
ist  oder  nicht  Nach  meiner  Meinung  ist  dies  unzweifelhaft  der 
Fall  Auch  wenn  H.  eine  noch  so  grofse  Zweifelsucht  besitzt, 
so  wird  er  die  Thatsache  nicht  hinwegstreiten  können,  daljs  ich  erst 
dann  mich  entschlossen  habe  die  weite  Beise  von  Bemburg  nach 
der  betreffenden  Gegend  anzutreten,  als  ich  die  feste  Überzeugung 
gewonnen  hatte,  es  müfsten  nach  Verwerfung  aller  G^gend^,  in 
die  man  sonst  den  Bückzug  des  Gaecina  verlegt  hatte  oder  zu 
verlegen  geneigt  sein  könnte,  die  ponies  langt  bei  Brägel  sich  be- 
finden. Er  kann  ferner  die  Thatsache  nicht  aus  der  Welt  schaffen, 
daljs  ich  mich  zunächst  von  der  Übereinstimmung  der  Ortlichkeit 
mit  unserer  Quelle  überzeugte,  hierauf  an  die  Prüfung  der  bisher 
bekannt  gewordenen  Bohlwege  herantrat,  und  erst,  nachdem  das 
Resultat  dieser  Prüfung  sich  als  ein  unbefriedigendes  heraus- 
stellte, zu  der  Wiederauffindung  der  Mehrholz -Brägeler  Bohl- 
wege gelangte.  Selbst  wenn  also  die  v.  Altensche  Karte  aus- 
gereicht haben  sollte,  „eine  solche  Kombination  zu  veranlassen," 
so  würde  durch  die  Auffindung  der  Mehrholz -Brägeler  Bohlwege 
die  Bichtigkeit  der  Kombination  gleichwohl  bewiesen  werden. 

^)  Auf  diesen  Widerspruch  habe  ich  bereits  in  meinem  Buche  hingewies^L 
*)  Dieselben  sind  auch  nicht,  wie  die  Brägel -Mehrholzer  Brücken,  nadi  Süd- 
osten, sondern  nach  Nordosten  gerichtet    Auch  die  Zeichnung  in  meiner  Sohiift: 
„Die  Eriegszüge  des  Oermanicus^^  war  daher  nicht  richtig  ftin^Mff^. 
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In  seiner  neusten  Schrift  (die  Varusschlacht)  setzt  BL  die- 
selben Verdächtigungen  fort  So  heifst  es  S.  129:  ^s  ist  dieselbe 
Stelle  bei  Brägel  und  dasselbe  Moor,  wo  neuerdings  Herr  Knoke 
zwei  Bohlwege  neu  entdeckt  hat,  während  er  die  von  Guthe  und 
Müller  beschriebenen  drei  parallelen  Bohlwege,  auch  die  auf  der 
Karte  des  Herrn  v.  Alten  eingezeichneten  zwei  Bohlwege  nicht 
gefunden  hat^^  Nachdem  H.  sodann  die  Richtigkeit  meiner  Be- 
merkung, dafs  „ein  weiter  Länderraum  in  betracht  gezogen  werden 
mufete'',  als  es  sich  um  die  Feststellung  der  pontes  longi  handelte, 
in  Frage  gestellt  hat,  als  ob  in  meinem  Buche  nicht  dieser  weite 
Länderraum,  der  sich  von  Oldenburg  bis  nach  Holland  und  von 
dort  bis  an  die  Lippe  erstreckt,  deutlich  umschrieben  worden 
wäre,  und  als  ob  nicht  H.  selbst  die  potUes  longi  in  der  Nähe 
der  lippe  gesucht  hätte,  fahrt  er  mit  den  Worten  fort:  „Da  die 
Moorbrücken  bei  Brägel  als  Teile  einer  von  der  Ems  zur  Weser 
führenden  Bömerstralse  längst  bekannt  und  oft  erwähnt  sind,  z.  B. 
auch  von  Schneider  in  Picks  Monatsschr.  1881,  S.  334,  ist  mir 
der  Sinn  dieser  Worte  (daüs  nämlich  die  pontes  longi  genau  an 
derjenigen  Stelle  tief  unter  dem  Moore  angetroflfen  wurden,  an  der 
ich  sie  n^ch  einem  genaueren  Studium  der  Kiote  vermutet  hatte) 
unverständlich/^  Hier  wird  also  absichtlich  allgemein  von  den 
„Moorbrücken  bei  Brägel^  gesprochen  und  damit  der  Schein  er- 
weckt, als  seien  diese  von  mir  gefundenen  Brücken  längst  bekannt 
gewesen  und  als  beruhe  meine  Entdeckung  auf  Milsverständnis 
oder  gar  Betrug.  Es  handelt  sich  aber  nicht  bei  dieser  neuen 
Auffindung  um  „die  Moorbrücken  bei  BrägeP'  überhaupt,  sondern 
um  die  beiden  parallelen  Moorbrücken  zwischen  Brägel 
und  Mehrholz.  Diese  aber  können  nach  den  örtlichen  Verhält- 
nissen allein  für  die  pontes  longi  des  Domitius  in  Anspruch  ge- 
nommen werden.  Dafe  diese  femer  von  den  früher  bekannt  ge- 
wordenen, „von  Nieberding  1816  und  1829  entdeckten,  durch 
Guthe  und  MüJler,  sowie  v.  Alten  beschriebenen",  endlich  von 
Schneider  1881  erwähnten  völlig  verschieden  sind,  mulste  H.  aus 
der  genauen  Darlegung  in  meinem  Buche  wissen.  H.  sucht 
demnach  durch  die  Bemerkung:  „so  ist  mir  der  Sinn 
dieser  Worte  unverständlich"  seine  Leser  absichtlich 
irrezuleiten. 

Auch  sonst  erlaubt  sich  H  eine  Darlegung  der  Verhältnisse, 
zu  welcher  ihn  die  von  mir  gemachten  Mitteilungen  nicht  be- 
rechtigen.   Er  sagt  S.  652 :  „Noch  ein  Wort  ist  zu  sagen  über  die 
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Methode,  mit  welcher  Verf.  die  alten  Namen  ...  in  jetzt  vorhandenen 
Namen  nachzuweisen  sucht  Teutoburgiensis  saMus  soll  Dütebeig 
bedeuten;  Verf.  hat  gehört,  dafs  ein  Hügel  an  der  Quelle  der 
Düte  von  Anwohnern  „Dütebrink"  genannt  wird,  und  meint,  dieser 
Name  müsse  sich  westwärts  verbreitet  haben,  damit  er  auch  den 
Ort  mit  bezeichnet,  auf  welchem  sich  der  Untergang  des  Varus 
vollzogen  haben  soll.  Richtiger  würde  man  sagen,  dafe  der  Name 
zusanmiengeschrumpft  sein  muTs,  da  er  heute  nur  einem  Brink 
(kleiner  Hügel)  angehört"  Das  letztere  ist  unrichtig.  Das  Wort 
Brink  kann,  wie  der  Name  Papenbrink  bei  Kl.  Bremen  sowie  der 
Name  verschiedener  Kammhöhen  des  Deister  beweisen,  auch  einen 
grölseren  Berg  bedeuten.  Aber  auch  die  Ansicht,  welche  H.  künst- 
lich zu  erzeugen  sucht,  als  sei  ich  erst,  nachdem  ich  von  dem 
Vorhandensein  des  Namens  Dütebrink  etwas  gehört,  auf  den  Ge- 
danken gekommen,  den  Teutoburger  Wald  in  jene  Gegend  zu  ver- 
legen, trifft  nicht  zu.  Es  läfst  sich  erweisen,  dafs  ich  den  Gewährs- 
mann, dem  ich  die  Kenntnis  des  Namens  Dütebrink  verdanke,  erst 
im  Sommer  1886  gesprochen  habe  zu  einer  Zeit,  als  ich  das 
Manuskript,  welches  von  dem  Schlachtfelde  im  Teutoburger  Walde 
handelte,  bereits  aus  den  Händen  gegeben  hatte.  Erst  später  ist 
die  Notiz  von  dem  Namen  Dütebrink  in  meiner  Arbeit  nach- 
getragen worden.  Nicht  dieser  Name,  aber  auch  nicht  der  Name 
Düte,  wie  H.  seine  Leser  glauben  machen  will,  hat  mich  zu  meiner 
Ansicht  von  der  Lage  des  Schlachtfeldes  geführt,  sondern  ledigUch 
die  Erwägung,  dafs  dasselbe  an  keiner  anderen  Stelle  gesucht 
werden  kann.  Erst  nachträglich  kam  ich  dann  auf  den  Gedanken, 
dafe  der  Name  TetUo  dasselbe  wie  Düte  sein  müfete.^) 

Es  wird  H.  nicht  gelingen,  die  Wahrheit  meiner  Äufse- 
rungen  in  Frage  zu  stellen,  ebensowenig  wie  es  ihm  gelungen 
ist,  gegen  meinen  „kritischen  Standpunkt''  oder  meine  ,yllle- 
thode"  irgend  etwas  vorzubringen.  Aber  auch  „die  Besultate'' 
meiner  Arbeit  ist  er  nicht  im  stände  gewesen  selbst  nur  in  einem 
einzigen  Punkte  zu  erschüttern.  Gehen  wir  die  verschiedenen 
Fragen  nach  einander  durch. 

H,  tadelt  die  Richtung,  welche  ich  dem  Feldzuge  gegen  die 
Marser  v.  J.  14  gegeben  habe,  S.  523  mit  folgenden  Worten:  „Aber 


*)  BsSs  der  Teutoburger  Wald  nur  bei  Iburg  gelegen  haben  kann,  ist  für 
jeden,  welcher  in  den  Moorbrücken  zwischen  Brägel  und  Mehrholz  die  pontes 
longi  des  Domitius  erkennt,  ein  notwendiges  Ergebnis  dieser  Erkenntnis,  mögen 
die  Müsse  im  Osnabrücksohen  einen  Namen  führen,  wie  sie  wollen. 
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der  Umstand,  dafe  dem  Germanicus  bei  seiner  Mckkehr  aus  dem 
Marsergebiete  gerade  solche  Völker  entgegentreten,  die  notorisch 
nördlich  der  Lippe  wohnten,  Brukterer,  Usipeter,  Tubanten,  spricht 
doch  sehr  für  die  v.  Ledebursche  Ansicht,  welche  die  Marsen  nörd- 
lich der  Lippe  ansetzte."  Dieses  Urteil  geht  ans  einer  verkehrten 
Anschauung  hervor.  H.  läfst  sich  dabei  von  der  Yoraussetzung 
leiten,  dafs  die  betreffenden  Völker,  wenn  sie  den  Germanicus 
nördlich  der  Lippe  angriffen,  einen  kürzeren  Weg  hatten,  bis  sie 
auf  die  Römer  trafen.  Er  beachtet  aber  nicht,  dafs  die  letzteren 
auf  dem  Bückzuge  überfallen  wurden,  nachdem  Germanicus 
vorher  sein  Heer  in  vier  Abteilungen  geteilt  und  das  feindliche 
Land  zehn  Meilen  weit  verwüstet  hatte.  Wollten  demnach  die 
betreffenden  Völker  auf  die  Bückzugslinie  des  Germanicus,  welche 
nach  H.  nördlich  der  Lippe  lag,  sich  werfen,  ohne  dafe  die  römi- 
schen Vorposten  vorher  etwas  davon  erfuhren  —  dies  mufste 
wenigstens  doch  ihre  Absicht  sein  — ,  so  war  eine  solche 
Unternehmung  gar  nicht  anders  durchzuführen,  als  wenn  jene 
Völker  eine  Umgehungsbewegung  in  weitem  Bogen  vor- 
nahmen. Insbesondere  hätten  die  Brukterer,  deren  Wohnsitze 
H.  in  die  Gegend  bis  zum  Osning  verlegt,  eine  weite  Linie  be- 
schreiben müssen,  wenn  sie  bei  dem  von  H.  angenommenen  Ver- 
hältnis hinter  das  römische  Heer  hätten  gelangen  wollen.  Sonst 
würde  ihr  Vorgehen  sicherlich  von  .den  römischen  Truppen,  die 
angeblich  das  Land  zwischen  Ems  und  Lippe  weit  und  breit  ver- 
wüsteten, von  vom  herein  bemerkt  worden  sein.  Gerade  wenn 
die  genannten  Völker  nördlich  der  Lippe  zu  Hause  waren,  so 
spricht,  abgesehen  von  anderen  unwiderleglichen  Gründen,  auf  die 
freilich  H.  für  gut  befindet  auch  diesmal  wieder  nicht  weiter  ein- 
zugehen, alle  Berechnung  dafür,  da&  der  Überfall  nicht  auf  der- 
selben Mulsseite  stattgefunden  haben  kann. 

Die  Ausstellungen,  welche  H.  an  meiner  Darlegung  des  Zuges 
gegen  die  Chatten  gemacht  hat  and  welche  einmal  das  Kastell  auf 
dem  Taunus,  sodann  den  Namen  des  Flusses  Eder,  endlich  den 
Ausdruck  agmen  converiere  betreffen,  sind  bereits  an  einer  früheren 
Stelle  behandelt  worden. 

Was  H.  gegen  meine  Ansicht  von  dem  Verlauf  der  Varus- 
sdilacht^)  imd  dem  Zuge  des  Germanicus  gegen  Armin  L  J.  15 

*)  Dais  gege«  die  Ansetzung  der  Yarossohlacht  bei  Iburg  keinb  Gründe 
geltend  gemaoht  werden  können,  bezeugt  aaoh  F.  Abraham  (a.  a.  0.).  Durch 
nichts  gereohtfertigt  ist  dagegen  die  Bemerkung  desselben:  „Mit  der  Besohreibimg 
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vorbringt,  ist  ebenso  dilettantisches  Batew^k,  wie  alle  übrigen 
Aufstellungen  unseres  Recensenten.  Die  firukterer  sollen  in  dem 
ersten  Jahrhundert  von  den  Nachbarvölkern  so  gut  wie  ausgerottet 
worden  sein.  Daher  soll  ihre  einstmalige  Grenze  nicht  mdir  für 
die  Gaueinteilung  Karls  d.  Gr.  oder  für  die  Diöcesanabgrenzung 
haben  malsgebend  sein  können.  Damit  wird  deim  eine  Angabe  in 
Tacit.  Germ.  33,  welche  der  Schriftsteller  selbst  als  unsicher  be- 
zeichnet, diesmal  ausnahmsweise  über  allen  Zweifel  erhoben  und 
über  den  Umstand,  dals  später  die  Brukterer  wiederholt  auf  dem 
Kampfplatze  erscheinen,  einfach  zur  Tagesordnung  überg^angen. 
Dafe  die  betretenden  Verhältnisse  längst  von  Männern  wie  Zeu& 
festgestellt  sind,  wonach  das  genannte  Volk  in  seiner  alten  Heimat 
sitzen  geblieben  sein  mulB,  ist  dem  Recensenten  unbekannt 

übereinstimmende  (Sohlachtfelder)  finden  sich  in  der  fragliohen  Gegend  zu 
Dutzenden.  ^^  Ich  fordere  den  Recensenten  auf  nur  ein  einziges  dieser  vielen 
Schlachtfelder  näher  zu  bezeichnen  und  die  Möglichkeit  des  Verlaufs  der  Be- 
gebenheiten auf  demselben  im  einzelnen  nachzuweisen.  Ich  werde  ihn  dann 
des  Irrtums  bald  überführen.  Überhaupt  wird  der  Wert  der  Abrahamscheo 
Becension  dadurch  sehr  fraglich,  dals  er  es  liebt,  fortwährend  Behaaptong» 
aufzustellen,  für  welche  er  den  Beweis  zu  erbringen  nicht  für  nötig  hält  Dafe 
er  wegen  Mangels  an  Baum  genötigt  worden  sei  so  zu  verfahren,  trifft  hier 
wenigstens  nicht  zu,  da  er  sich  in  längeren  Auseinandersetzungen  ergeht,  welche 
füglich  hätten  weggelassen  werden  können,  zumal  sie  keineswegs  zutreffend 
sind.  Was  A.  von  der  ünznverlässigkeit  der  Taoiteisohen  OrtBSohüdenmgen 
sagt,  ist  im  ersten  Kapitel  des  Nachtrags  genügend  widerlegt  worden.  A.  wider- 
bricht  sich  auch  selbst,  wenn  er  einerseits  behauptet:  „Was  En.  von  der  Be- 
glaubigung der  Schilderungen  äxach  die  von  ihm  gefundenen,  dazu  passenden 
Örtlichkeiten  sagt,  ist,  wie  schon  Höfer  hervorgehoben  hat,  ein  circülus  vitiosus**^ 
und  anderseits  der  Yerlegung  der  zweiten  Schlacht  d.  J.  16  nach  Leeae  zustimmt, 
weil  „die  örtlichen  Verhältnisse  durchaus  stimmen.^^  Denn  wer  zugiebt,  da(b  man  in 
einem  Fälle  auf  grund  der  Tadteischen  Ortsbeschreibung  das  betreffonde  Sdüaeht- 
feld  finden  kann,  der  muDs  auch  zugeben,  dais  die  Übereinstimmung  dieees!  OrtÜohkeit 
mit  der  Beschreibung  wiederum  ein  Zeugnis  für  die  Zuverläaügkeitdea  Schrift- 
stellers ist  Wenn  A.  femer  die  Meinung  vertritt,  „dafe  Ruhm  und  Verdienst 
Armins  als  Retter  Germaniens  viel  mehr  auf  diesen  Schlachten  d.  J.  16  beruhen, 
als  auf  der  Vaiianischen  Niederlage*^,  so  ist  es  durchaus  nicht  meine  Absicht, 
die  Bedeutung  der  Thaten  d.  J.  16  herabzusetzen.  A.  hätte  aber  bedenken 
sollen,  dals  der  Wert  der  Unternehmung  d.  J.  9  u.  a.  in  dem  külmeD  Int- 
sohluis,  sodann  aber  auch  in  dem  moialisohen  Effect  zu  suchen  ist  SaiSich  ist 
nach  meiner  Meinung  auf  den  umstand  ein  bedeutendes  Gewicht  zu  lei^pn,  daJs 
die  Kämpfer  d.  J.  9  sich  erst  die  Waffen  haben  erobern  müssen,  mit  denen  sie 
nachher  in  den  Jahren  15  und  16  ihre  Fainde  mit  Erfolg  bekämpfen  konnten. 
Das  Urteil  des  Altertums  giebt  jedenfalls  A.  nicht  recht)  wie  aioa  den  Bodto 
Aimins  und  Marbods  (Ann.  I,  45  und  46)  hervorgeht 
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H.  behauptet,  ich  hätte  den  Brukterem  eine  Ostgrenze  ge- 
geben, welche  durch  keine  natürlichen  Verhältnisse  bedingt  sei. 
Er  weifs  demDach  nicht,  dafs  dieselbe  durch  ausgedehnte  Sümpfe, 
Heiden  und  Wälder  auf  weite  Strecken  markiert  wird.  Übrigens 
irrt  H.,  wenn  er  meint,  diese  ,,willkürliche  Ostgrenze  der  Brukterer'' 
sei  nötig  gewesen,  „damit  die  Angabe  des  Tacitus:  ductum  inde 
agmen  ad  uUimos  Bruderorum  zu  dem  neuen  Varusschlachtfelde 
bei  Iburg  pauste."  Meinetwegen  können  die  Brukterer  östlich  bis 
zu  den  Lippequellen  oder  bis  zum  Osning  hin  gewohnt  haben, 
bis  wohin  H.  ihr  Land  ausdehnt  Das  Varusschlachtfeld  bei  Iburg 
wird  nicht  im  mindesten  dadurch  in  Frage  gestellt.  H.  ignoriert 
bei  seiner  Behauptung  vollständig  die  Erklärung,  welche  ich 
S.  141  f.  Ton  dem  Ausdruck:  ad  Ultimos  Bructerorum  gegeben 
habe.  Ich  habe  daselbst  gesagt:  „Wenn  wir  uns  dem  Sinne  dieser 
Worte  unbefangen  hingeben,  so  können  wir  uns  unter  denselben 
nicht  wohl  etwas  anderes  vorstellen,  als  dafs  das  römische  Heer 
bis  zu  demjenigen  Punkte  des  Brukterergebietes  vorgedrungen  sei, 
welcher  am  weitesten  von  der  Grenze  des  römischen  Reiches  ent- 
fernt war  oder,  richtiger  ausgedrückt,  welcher  am  weitesten  auüser- 
halb  der  Machtsphäre  der  römischen  Heere  lag.  Auf  diese  Weise 
werden  wir  aber  an  die  nordöstliche  Grenze  des  Brukterergebietes, 
und  zwar  gerade  in  die  Nähe  von  Iburg  verwiesen.  Denn  diese 
(Jegend  ist  es,  welche  in  erster  Linie  vom  Rhein  (nebst  der  Tssel), 
in  zweiter  Linie  aber  auch  von  der  Lippe,  den  beiden  militärischen 
Stützlinien  der  römischen  Macht  im  nordwestlichen  Germanien, 
am  weitesten  ablag."  Nicht  für  meine  Ansicht  von  der  Lage  des 
Varusschlachtfeldes  war  es  also  nötig,  den  Gau  Grainga  vom 
Brukterergebiete  auszuscheiden.  Vielmehr  ist  es  gerade  H.,  der 
sich  in.  der  Notwendigkeit  befindet,  diesen  Gau,  ohne  für  seine 
Ansicht  irgend  welche  Gründe  geltend  machen  zu  können,  dem 
Lande  der  Brukterer  hinzuzufügen,  weil  er  sonst  bei  seiner  Hypo- 
these von  dem  Teutoburger  Walde  bei  Detmold  mit  der  Angabe 
des  Tacitus:  Aawd  procul  Teutoburgiensi  saltu  in  Widerspruch  ge- 
raten würde. 

Dadurch,  dals  H.  meine  Erklärung  des  Wortes  uÜimus  ignoriert, 
kommt  es  auch,  dalB  er  die  veraltete  Idee  wieder  aufErischt:  „Ref. 
ist  dagegen  der  Ansicht,  dafs  mit  den  Worten  duäum  inde  agmen 
ad  tdtimos  Bructerorum  nicht  ein  Marsch  von  3—4  Meilen  gemeint 
ist,  dafs  derselbe  vielmehr  sehr  viel  weiter  stromauf  gegangen  ist" 
Nicht  beachtet  wird  dabei  noch,  dais  das  römische  Heer  bereits  vor 
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der  Yereinigung  bei  Rheine  einen  nicht  unbedeutenden  Weg  durdi 
das  Brukterergebiet  zurückgelegt,  dafs  aber  insbesondere  Gaedna 
von  Yetera  aus,  bis  er  zur  Ems  kam,  einen  grolsen  Teil  des  ge- 
nannten Gebietes  durchzogen  hatte.  In  Wirklichkeit  hatte  dem- 
nach das  römische  Heer  unter  Caecina  nicht  einen  Weg  von  3—4, 
sondern  einen  Weg  von  mindestens  15  Meilen  im  Lande  der  Brukterer 
durchmessen,  als  es  cui  Ultimos  Bruderorum  gelangte. 

Ähnlich,  wie  mit  der  Vermutung  der  Ostgrenze  des  Bruktereiv 
gebietes  verhält  es  sich  mit  einem  anderen  Gegenstande.  „Eine  Be- 
lagerung eines  Kastells  zu  Rheine  —  so  sagt  H.  S.  526  — •  muls  (gegen 
das  ausdrückliche  Zeugnis  der  Quellen)  erfunden  werden,  um  die 
Hypothese  zu  ermöglichen.^^  Darauf  ist  zu  erwidern,  dais  ich  ^ 
solches  Kastell  bei  Rheine  nicht  erfunden,  sondern  an  die  Mitteilung 
des  Frontinus:  reliqui  ex  Variana  clade  cum  obsiderentur  S.  141 
nur  die  Bemerkung  geknüpft  habe:  „Ist  diese  Mitteilung  richtig,  so 
werden  wir  am  wahrscheinlichsten  das  betreffende  Kastell  an  die 
Stelle  des  heutigen  Ortes  Rheine  zu  verlegen  haben,  welches  wohl 
durch  einzelne  versprengte  Abteilungen  erreicht  werden  konnte."^ 
H.  sagt :  „gegen  das  ausdrückliche  Zeugnis  der  Quellen.^  Er  möge 
mir  nur  eine  Quelle  nennen,  mit  der  sich  die  von  mir  ausge- 
sprochene Vermutung  nicht  verträgt  Im  Gegenteil  sagt  Zonaras 
ausdrücklich:  xal  tu  IqvfMxa  ndvxa  xariaxov  oi  ßägfiagoi^  woraus 
doch  hervorgeht,  dafs  die  Römer  aufser  Aliso  noch  mehr  Festungen 
im  Lande  der  Deutschen  gehabt  haben  müssen,  zu  denen  unbe- 
denklich Rheine  seiner  wichtigen  Lage  wegen  gerechnet  werden 
darf.^)    Sodann  aber  ist  es  auch  nicht  wahr,  wenn  H.  sagt,  ich 

*)  Auch  Armin  sagt  Ann.  I,  60:  «t  patriam  parerUes  antiqua  mallent,  quam 
dominos  et  colonias  novas.  Mit  dem  letzteren  Ansdmok  sind  natorlich  die 
römischen  Festungen  in  Deutschland  überhaupt  gemeint,  deren  Anlage  wesentlich 
in  die  2ieit  vor  der  Teutoburger  Schlacht  fällt  Armin  will  sagen,  ob  die  Seinen 
die  Römer  als  ihre  Herren  samt  deren  Festungen  in  ihrem  Lande  lieber  haben 
wollten  (einen  Zustand,  wie  sie  ihn  in  den  Zeiten  des  Tibeiius  und  Yarus  erfahren 
hätten)  oder  ob  sie  bei  ihrer  alten  Freiheit  bleiben  wollten.  Wie  der  Gegensats 
zu  antiqua  beweist,  bedeutet  novas  etwas,  was  in  alten  Zeiten,  zur  Zeit  ihrer 
Väter  nicht  vorgekommen  sei.  Das  Epitheton  ist  übrigens  nicht  nur  auf  coloniat, 
sondern  auch  auf  dominos  zu  beziehen.  Es  heilist  hier:  „früher  nicht  dagewesoi, 
in  alten  Zeiten  nicht  gekannt.^^  H.  meint,  es  seien  mit  dem  Ausdruck  ^eue 
Eolonien^^  gemeint,  und  er  will  hieraus  den  Beweis  entnehmen,  da&  i.  J.  15 
Aliso  „wiederhergestellt  und  mit  Besatzung  versehen  worden  sei^^  Dann  würden 
aber  diese  ,^euen  Eolonien^^  nicht  mehr  einen  Gegensatz  zu  den  alten  Zeiten 
überhaupt  (antiqua),  sondern  zu  den  in  früheren  Zeiten  von  den  Römern  an- 
gelegten Kolonien  bilden,  was  keinen  Sinn  giebt 
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hätte  die  Erfindung  gemacht,  „um  die  Hypothese  zu  ermöglichen.^ 
Das  Schlachtfeld  vom  Teutoburger  Walde  ist  nicht  abhängig  von 
der  Yerle^ng  eines  Bömerkastells  nach  Rheine.  Auch  brauchen 
die  römiscben  Flüchtlinge  sich  nicht  durchaus  dorthin  gerettet  zu 
haben;  sie  können  auch  anderswo  in  einem  Kastell  ihre  Unterkunft 
gefanden  haben. 

Die  Eampfweise,  welche  H.  auch  in  diesem  Abschnitt  beob- 
achtet, kann  als  eine  erlaubte  nicht  bezeichnet  werden.  Nachdem 
er  willkürlich  einige  Punkte  meiner  Beweisffthrung  herausgegriffen 
hat,  welche  nach  seiner  Meinung  nicht  zutreffend  sein  sollen,  ohne 
freilich  dieselben  irgendwie  widerl^n  zu  können,  fährt  er  fort: 
,,Mit  solchen  Stützen  versehen,  wird  die  Hypothese  von  der  Varus- 
niederlage  im  Gtebirge  bei  Ibui^  entwickelt"  Die  vermeintlichen 
Stützen,  welche  er  glaubt  hinwegräumen  zu  können,  haben  indessen 
gar  nichts  zu  tragen.  Auch  wenn  dieselben  hinfallig  wären,  bliebe 
immer  noch  das  ganze  Gebäude  stehen.  H.  ist  nicht  im  stände 
dasselbe  auch  nur  in  einem  Punkte  zu  erschüttern. 

Zum  Schluls  des  Abschnitts  holt  H.  S.  525  noch  zu  folgen- 
dem Satze  aus:  „Kein  einziges  thatsächliches  Beweisstück  kann 
angeführt  werden,  was  um  so  auffallender  sein  müfete,  wenn  wirk- 
lich, wie  Yerf.  annimmt,  die  an  anderer  Stelle  gefundenen  römischen 
Münzen  sichere  Zeugen  einer  Schlacht  wären ;  sollte  man  da  nicht 
billiger  Weise  verlangen  können,  dafs  das  Varus-Schlachtfeld  vor 
allen  andern  solchen  Nachlafs  aufweisen  müfste?"  In  seiner  Schrift: 
Feldz.  d.  Germ.  S.  25  heifst  es  freilich :  „Auch  um  Funde  und  etwaige 
lokale  Überlieferungen  wird  die  Forschung  sich  wenig  zu  kümmern 
haben  . . .  Man  muüs  bedenken,  dafs  von  viel  späteren  Schlachten,  z.B. 
Karl  des  Grofsen,  selbst  von  denen  des  dreiüsigjährigen  Krieges  und 
Friedrich  des  Grofeen  sich  auch  keine  oder  doch  recht  wenige  Spuren 
finden  lassen;  und  was  findet  man  denn  heute  auf  den  Feldern  der 
Völkerschlacht  bei  Leipzig?  Die  Schlachtfelder  sind  von  den  Römern 
sowohl  wie  von  den  Germanen  aufgeräumt  worden,  die  Leichen 
verbrannt,  die  Waffen  aufgehoben,  und  namentlich  werden  die  Ger- 
manen, denen  es  bekanntlich  an  Metall  mangelte,  nicht  das  Geringste 
absichtlich  liegen  gelassen  haben.^^^)  Diesen  Grundsatz  stellte  H. 
auf  zu  einer  Zeit,  wo  er  ein  Schlachtfeld  zu  empfehlen  hatte,  auf 
welchem  ebenfalls  kein  einziges  thatsächliches  Beweisstück  aufge- 

')  Auch  in  seiner  Schrift:  YarusBchiaoht  S.  106  sagt  H.,  dafis  insbesondere 
aof  dem  Yarnsschlachtfeldo  „nicht  viel  zu  finden^^  sein  werde,  weil  es  nach- 
her von  Oeimanen  und  Römern  gleichmäOsig  aufgeräumt  worden  sei. 
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führt  werden  konnte.  Jetzt  allerdings,  wo  es  gilt,  mich  zu  be- 
kämpfen, soll  dieser  Grundsatz  wiederum  nicht  gelten.  Es  ist 
immer  dasselbe  Schwanken  in  der  Überzeugung.  Iil  der  sog. 
zweiten  Ausgabe  seiner  Schrift  sagt  er  S.  86  noch:  „Die  Münzen 
sind  als  Überbleibsel  jener  Schlacht  vom  Angrivarenwalle  anzu- 
sehen, welche  nach  Tacitus  bis  an  die  Sümpfe  (d.  grofee  Moor) 
sich  aasgedehnt  hat."  Jetzt  heifst  es  S.  528  wieder:  „Meines  Er- 
achtens  können  alle  jene  Münzen  überhaupt  nicht  als  Zeugen, 
d.  h.  als  direkter  Nachlafs  einer  Schlacht  angesehen  werden",  und 
daneben  figuriert  dann  wieder  S.  525  der  Vorwurf,  dafs  ich  för 
mein  Schlachtfeld  keine  Münzen  aufzuweisen  wüfste.  Wo  sie  sich 
finden,  da  sollen  sie  nichts  beweisen,  wo  sie  sich  nicht  finden,  da 
gilt  ihm  dieses  Fehlen  als  ein  Beweis  dafür,  dafs  an  der  betreflfen- 
den  Stelle  keine  Schlacht  geliefert  sein  kann.^)  So  bleibt  denn 
allerdings  von  all  dem  Wirrwarr  nichts  weiter  übrig,  als  die  Selbst- 
zeichnung: „So  widerspruchsvolle  Äufserungen  lassen  eine  klare 
Stellung  ....  vermissen,  erwecken  vielmehr  den  Schein,  als 
wechsele  der  Verf.  seine  Stellung  je  nach  Bedürfnis." 

Doch  wir  wollen,  da  auch  von  anderer  Seite  es  als  ein  Mangel 
meiner  Hypothese  von  der  Varusschlacht  hingestellt  worden  ist, 
dafs  bei  Leeden  keine  Funde,  insbesondere  keine  Münzfunde  an- 
getroffen worden  sind,  die  Gelegenheit  benutzen,  uns  über  diesen 
Punkt  auszusprechen.  Zunächst  ist  nämlich  darauf  hinzuweisen, 
dafs  die  Forderung  von  Münz-  oder  ähnlichen  Funden,  welche  man 
jetzt  als  eine  conditio  sine  qua  non  hinzustellen  beliebt,  etwas  Neues 
ist,  was  sich  wohl  durch  die  Wichtigkeit  erklärt,  welche  man  nach 
Mommsens  Vorgange  dem  Barenauer  Münzfunde  seit  kurzem  bei- 
gelegt hat.  Früher  erhob  man  diese  Forderung  nicht  Man  hat 
eine  grofse  Menge  von  Schlachtfeldern  aus  alter  und  neuer  Zeit 
festgestellt,  ohne  je  nach  Denaren  oder  Lanzensplittem  za  fragen. 
Es  ist  auch  in  der  That  auf  den  meisten  solcher  Schlachtfelder 
nichts  der  Art  gefunden.    WiU  man  auf  grund  dieses  Fundmangels 


*)  In  seiner  neusten  Schrift  (die  Varusschlacht)  macht  H.  gegen  die  Ansicht, 
dafe  die  Barenauer  Münzen  von  einem  Schlachtfelde  herrührten,  besonders  geltend, 
dafe  daselbst  nur  Münzen,  aber  keine- Waifenreste  gofxmdon  seien.  Diese  'Hiat- 
sache  erklärt  sich  aber  hinlänglich  dadurch,  dafs  die  Münzen  leichter  verloren 
gehen  konnten,  wenn  die  Gürteltasche  ihrer  Besitzer  dui-chstochen  oder  durch- 
hauen war.  Aulserdem  aber  ist  anzunehmen,  dafs  den  Deutschen  bei  ihrer 
mangelhaften  Bewafl&iung  jeder  Pnnd  von  Waffen  besonders  wertvoll  sein  mu&te. 
Maji  wird  also  nach  jedem  Stück  dieser  Art  besonders  eifrig  gesucht  haben. 
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alle  jene  Sohlachtfelder  oachträglich  wieder  in  Frage  stellen?  Idi 
glaube,  das  wird  niemandem  ein&llen.  Was  aber  für  andere 
Schlachtfelder  nicht  gefordert  wird,  sollte  man  auch  in  unserem 
Falle  nicht  als  unerläüslich  hinstellen.  Hier  so  unerbittlich  zu 
sein,  dazu  liegt  um  so  weniger  Veranlassung  vor,  weil  es  ja  be- 
kannt ist,  dals  die  Leichen  der  in  der  Teutobui^er  Schlacht  ge- 
fallenen Römer  sechs  Jahre  lang  umhergelegen  haben,  das  Werk 
der  Plünderung  demnach  an  ihnen  in  aller  Mufse  vollzogen  werden 
konnte.^)  Hierzu  kommt  noch,  dafs  ein  grofser  Teil  des  Schlacht- 
feldes aus  Wiesen  besteht,  welche  auch  jetzt  noch  trotz  der  Abzugs- 
gräben der  Überschwemmung  preisgegeben  sind  und  derselben 
jedenfalls  in  früheren  Zeiten  noch  weit  mehr  ausgesetzt  waren. 
Hier  haben  demnach  durch  Fortspülung  oder  Aufschwemmung  die 
Spuren  des  Schlachtfeldes  in  yiel  stärkerem  Mafse  als  anderswo 
verloren  gehen  können.*)  Endlich  ist  noch  darauf  aufinerksam  zu 
machen,   dab  eine  Durchsuchung   des  Schlachtfeldes   bei   Iburg- 


^)  H.  beruft  sich  freiüch  darauf,  dafs  Germamcns  i.  J.  15  noch  Waffenreste, 
jene  fragmina  telorum^  auf  dem  Varusschlachtfelde  gesehen  habe.  Dies  können 
aber  nach  Lage  der  Verhältnisse  nur  Bruchstücke  von  Lanzenschäften  gewesen 
sein,  die  sich  die  sechs  Jahre  hindurch  recht  wohl  noch  erhalten  haben  konnten, 
selbstverständlich  aber  im  Laufe  späterer  Zeiten  vermoderten.  Dafs  die  Ger- 
manen irgend  ein  sichtbares  Stück  Eisen  liegen  gelassen  hätten,  ist  bei  dem 
Werte,  den  diese  Gegenstände  für  sie  haben  mufsten,  gar  nicht  zu  glauben  und 
kann  auch  aus  der  betreffenden  Tadteisohen  Mitteilung  nicht  gefolgert  werden. 

•)  Wie  bedeutend  die  Anschwemmungen  in  den  dortigen  Niederungen  gewesen 
sein  müssen,  geht  aus  einer  Mitteilung  hervor,  welche  mir  in  diesem  Sommer 
ein  Bauer  aus  Leeden  machte,  der  bei  der  Herstellung  der  Eisenbahn  zwischen 
Lengerioh  und  Hasbergen  thätig  gewesen  war.  Er  sagte  mir,  dafe  er  im  Wiesen- 
grunde in  einer  Tiefe  von  5 — ü'  ein  menschliches  Skelett  gefunden  habe,  welches 
noch  wohleihalten  gewesen  sei.  Das  starke  Haar  des  Kopfes  habe  noch  bis  auf 
die  Schultern  herabgehangeu.  Dafs  es  sich  an  dieser  Stelle  nicht  um  ein  Grab 
handeln  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Mag  nun  der  Tote  von  der  Teutoburger 
Schlacht  herstaomien  oder  nicht,  jedenfalls  liegt  hier  ein  Beweis  für  die  starken 
Anschwenmiungen  vor,  welche  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  den  dortigen  Ge- 
genden stattgefunden  haben  müssen.  Zugleich  ist  der  erwähnte  Fund  aber  auch 
eine  'VHderlegung  der  Ansicht,  als  wäre  die  Gegend  nicht  sumpfig  genug  gewesen, 
um  den  Quellenberiohteu  zu  entsprechen.  Denn  wenn  das  Niveau  der  Niede- 
rungen in  alten  Zeiten  soviel  tiefer  lag,  so  werden  diese  selbstverständlich  noch 
viel  feuchter  und  sumpfiger  gewesen  sein,  als  sie  jetzt  in  der  That  noch  sind. 
Übrigens  ist  nicht  ausgeschlossen,  da(s  der  Kampf  auch  noch  über  das  Schollo- 
brucher  Thal  südlich  von  Leeden  sich  mit  erstreckt  hat,  wo  die  Wiesen  geradezu 
einen  moorigen  Untergrund  haben.  Gerade  dort  ist  auch  das  erwähnte  Skelett 
gefunden  worden. 
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Leeden  in  der  Absicht,  Bömerspuren  ausfindig  zu  machen,  bi^er 
nicht  stattgefunden  hat.  Der  Yerf.  dieser  Schrift  wenigstens  hat 
dies  aus  bestimmten  Gründen  unterlassen.  Für  ihn  war  lediglich 
der  Gesichtspunkt  mafsgebend,  daTs  keine  einzige  Gegend  auTser  d^ 
bei  Iburg-Leeden  mit  den  Berichten  unserer  Quellen  in  Überein- 
stimmung zu  bringen  sei,  dafs  aber  die  dortige  örtlichkeit  nach 
jeder  Sichtung  hin  den  gestellten  Anforderungen  entspricht  Solltmi 
in  Zukunft  noch  Funde  von  Waffen,  Münzen,  Knochen  oder  Lager- 
wällen gemacht  werden,  so  wird  das  dankbar  entgegengenommen 
werden  können.  Zur  Vervollständigung  des  Beweises  sind  sie 
meines  Erachtens  nicht  mehr  nötig. 

H.  fährt  weiter  fort:  „Verf.  polemisiert  dann  gegen  die  übrigen 
Varushypothesen  in  seiner  Weise  ....  G^en  die  Mommsensdie 
Hypothese  werden  mit  Recht  die  beiden  Stellen  Ann.  I,  60  und 
II,  7  eingewendet,  welche  von  Anfang  an  die  Zustinunung  zu  der- 
selben verhindert  haben;  andere  Gegengründe  sind  weniger  von 
Belang;  mehrere  wichtige  Momente,  die  noch  geltend  zu  machen 
waren,  werden  nicht  angeführt,  sie  würden  auch  der  Enokeschen 
Hypothese  widersprechen .''  Welches  diese  wichtigen  Momente 
sind,  sagt  H.  leider  nicht.  Er  fährt  fort:  „Die  Einwendungen  gegen 
die  Detmoldhypothese  sind  ganz  unzureichend  oder  irrtümlich. 
Der  seltsame,  zweimal  vorgebrachte  Einwand,  dafs,  wenn  man  die 
Worte  quantum  Ämisiam  et  Lupiam  amnes  inter  „rigoros"  (sollte 
heifsen:  richtig)  aufEassen  wollte,  auch  die  Gegend  zwischen  den 
Mündungen  beider  Flüsse  eingeschlossen  wäre,  läfst  sich  sehr 
leicht  widerlegen,  da  durch  das  vorausgehende  inde  agmen  ductum 
ad  Ultimos  Bructerorum  deutlich  genug  gesagt  ist,  dafs  es  sich  um 
den  oberen  Lauf  der  Flüsse  handelt."  So  leicht  macht  sich  unser 
Kritiker  die  Sache.  Indem  H  die  Behauptung  aufstellt,  dafe  mit 
den  Worten :  quantumque  Ämisiam  et  Ltipiam  amnes  inter  vastatum 
nur  die  Gegend  des  oberen  Laufes  der  Flüsse  gemeint  sei,  so 
nimmt  er  gerade  dem  Argument  Giefers'  und  seiner  Nachfolger, 
dafs  nämlich  jener  Ausdruck  des  Tacitus  wörtlich  zu  fassen  und 
folglich  alles  Land  zwischen  jenen  beiden  Flüssen  als  verwüstet 
anzusehen  sei,  den  Boden  unter  den  Füfsen  weg.  An  einer  anderen 
Stelle  bemerkt  H.  selbst  S.  523  höhnisch  ?;Q^Qn  mich:  ,J)ie  Angabe 
qimntum,que  ....  vastatum  wird  auf  die  Gewohnheit  des  Schrift- 
stellers, „welcher  sich  mehrfach  in  rhetorischen  Hyperbeln  gef&Ut," 
zurückgeführt  und  entkräftigt.  Ref.  ist  dagegen  der  Ansicht . . .  ." 
Ich  nannte  eine  Deutung  der  Stelle  im  wörtlichen  Sinne  rigoros. 
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H.  nennt  sie  ^lichtig^,  und  in  demselben  Atemzuge  giebt  er  eine 
Erklärung,  welche  das  quantum  auf  einen  Teil  des  Landes  zwischen 
Ems  und  Lippe  beschränkt,  und  dies  alles  geschieht  mit  der 
gröfsten  Unbefangenheit,  ohne  dafs  H.  es  nur  im  geringsten  merken 
läfst,  dafe  er  mit  seiner  Erklärung  gerade  meine  Auslegung  unter- 
stützt, indem  er  mir  Recht  giebt,  wenn  ich  quantum  nicht  rigoros 
fasse,  sondern  auf  einen  Teil  des  Landes  zwischen  der  Lippe  und 
Ems  beschränke.  Dafs  H.  dabei  fiQschlich  an  die  6^'end  des  Quell- 
laufes jener  Flüsse  und  nicht  vielmehr  an  den  mittleren  Lauf  der- 
selben, an  das  sog.  Münsterland,  denkt,  thut  nichts  zur  Sache. 
Wir  haben  an  einer  anderen  Stelle  bereits  nachgewiesen,  dafs  die  Er- 
klärung, nach  welcher  Gtermanicus  bis  zur  Ems-  und  Lippequelle 
vorgedrungen  sein  soll,  auf  einer  unrichtigen  Auffassung  des 
Wortes  uUimua  beruht,  i) 

Auch  gegen  meine  Darlegung  des  weiteren  Feldzuges  v.  J.  15 
hat  selbstverständlich  H.  seine  Einwendungen  zu  machen.  So 
wundert  er  sich,  dafs  Caecina  nach  der  Schlacht  von  Barenau  mit 
der  Hälfte  des  Heeres  bei  Lemforde  so  lange  zurückblieb,  bis  Ger- 
manicus  abgezogen  war.  Er  sagt  S.  526:  „Warum  er  ihn  nicht 
einfach  begleitet  hat,  bleibt  unklar."  Meine  Begründung,  dafs  dem 
Caecina  die  Bestimmung  zugefallen  sei,  die  linke  Flanke  des  Haupt- 
heeres zu  decken,  femer,  dafs  er,  wenn  er  auf  demselben  Wege, 
den  er  gekommen  war,  nach  Vetera  zurückwollte,  keine  andere 
Rückzugslinie,  als  die  über  die  pontes  longi  hatte,  wird  hier  wieder 

*)  Dasselbe  unlogische  Yerfahren  wiederholt  H.  in  seiner  neusten  Schrift: 
die  Varusschlacht  Es  heulst  daselbst  8.  7 :  „Noch  deutlicher  sagt  der  Ausdruck 
quantumque  Amiaiam  et  Lupiam  amnes  intern  dalis  Germanicus  zwischen  Ems 
und  lippe  nichts  unverwtistet  gelassen  hat,  also  bis  zu  dem  Quellgebiet 
beider  Flüsse  vorgedrungen  sein  mufe/^  Der  Ausdruck  ist  hier  ungenau.  Wenn 
H.  die  Auslegung,  welche  ich  als  „rigoros'^  bezeichne,  „richtig^^  nennt,  so  hätte 
er  sagen  müssen:  „bis  zu  den  Quellen  beider  Flüsse  vorgedrungen  sein  mu£B.^^ 
Das  ganze  Argument,  welches  H.  gegen  mich  ins  Feld  führt,  läfet  er  aber  gleich 
wieder  fallen,  sowie  er  daran  geht,  eine  eigene  Hypothese  aufzustellen.  Denn 
weit  entfernt,  dafe  er  den  Germanicus  wirklich  bis  an  die  Quellen  der  Ems  und 
Lippe  führt,  läfst  er  um  nur  bis  Rietberg  ziehen,  damit  derselbe  von  hier 
aus  den  Pafe  von  örlinghausen  erreichen  und  die  nötigen  Sümpfe  unterwegs 
antreffen  kann.  Rietberg  liegt  aber  noch  etwa  eine  Tagereise  von  den  Quellen 
der  beiden  genannten  Flüsse  entfernt  Indem  H.  also  verspricht  es  mit  dem 
Ausdruck  quantumque  Ämisiam  et  Lupiam  amnes  inter  ganz  genau  zu  nehmen, 
hält  er  in  Wirklichkeit  nach  keiner  Richtung  hin  sem  Wort  "Weder  wendet  er 
den  Ausdruck  auf  den  Unterlauf,  noch  selbst  auf  den  Oberlauf  der  beiden  Flüsse 
wörtlich  an.    Giebt  es  ein  wülkürlioheres  Vorfahren? 
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verschwi^en.  Ich  will  yersuchen,  ob  ich  die  Sachlage  noch  deut* 
licher  bestimmen  kann.  Wie  stark  das  Heer  des  Germanicus  nach 
der  Schlacht  von  Barenau  noch  war,  wissen  wir  allerdings  nicht 
Immerhin  dürfen  wir  dasselbe  aber  auch  nach  Abzug  der  empfBrngeoen 
Verluste,  sowie  der  Abteilung  des  Stertinius  noch  auf  40 — 50000 
Kämpfer  veranschlagen.  Dazu  kam  aber  ein  für  diese  Zahl  un- 
gewöhnlich grofser  Trofe.  Sollte  diese  ganze  Masse  nun  auf  ein- 
mal befordert  werden,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dab  so  etwas  nur 
langsam  geschehen  konnte.  Die  Deutschen  würden  unt^  diesen 
umständen  viel  eher  als  die  Römer  bei  dem  SchiSiBiager  angelangt 
sein,  zumal  sie  einen  kürzeren  Weg  als  die  Römer  hatten.  So  war 
es  denn  das  Geratenste,  wenn  vier  Legionen,  welche  nur  mit  dem  nö- 
tigsten Gepäck  versehen  waren,  vom  Hauptheere  abgezweigt  wurden, 
um  die  Feinde  festzuhalten  und  den  Zug  des  Hauptheeres  zu 
sichern.  Dafs  ein  Heer,  welches  nur  aus  Legionen  bestand  (die 
Annahme,  dafs  auch  Reiterei  dem  Caecina  mitgegeben  s^  muis 
fallen  gelassen  werden ;  ebensowenig  hatte  der  Feldherr  Auxiliar- 
truppen  bei  sich),  unter  einem  erprobten  Feldherm  am  ehesten  im 
Stande  war  sich  auf  schwierigem  Boden  durchzuschlagen,  ist  leicht 
einzusehen.  Mochte  aber  auch  Caecina  in  harte  Bedrängnis  geraten, 
so  war  es  immer  noch  besser,  einen  Teil  der  Truppen  zu  gefährden, 
als  das  gesamte  Heer  dem  möglichen  Untergange  preiszugeben.  So 
erklärt  sich  denn  die  Teilung  des  Heeres  genugsam,  und  es  er- 
scheint hinlänglich  motiviert,  dals  Caecina  zunächst  bei  LemfÖrde 
stehen  blieb,  um  die  Feinde  aufzuhalten. 

Aber  diese  Teilung  des  Heeres  konnte  auch  noch  einen  anderen 
Grund  haben.  Eine  Masse  von  40 — 50  000  Mann,  welche  mit  einem 
grofsen  Trofe  belastet  war,  konnte  selbstverständlich  nur  dann  all- 
nächtlich in  demselben  Lager  beisammen  bleiben,  wenn  bei  Tage 
eine  breitere  Marschlinie  festgehalten  wurde.  Wagen  hinter  Wagen 
fahren  zu  lassen,  die  Soldaten  5  Mann  in  der  Front  marschieren 
zu  lassen,  ging  natürlich  nicht  an.  Dann  würden  die  letzten 
nicht  mehr  am  Abend  die  Lagerstätte  erreicht  haben.  Ob  aber 
die  WegeverhJQtnisse  eine  breitere  Aufstellung  ermöglichten,  er- 
scheint sehr  fraglich,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Strafse  zwischen 
sumpfigem  Erdreich  durchführt  Sehr  wahrscheinlich  ist  es  daher, 
dafe  ohnehin  eine  Trennung  des  Heeres  hätte  stattfinden  müssen, 
auch  wenn  Caecina  beauftragt  gewesen  wäre  denselben  Weg  wie  Ger- 
manicus zu  ziehen.  Die  Nachtlager  hätten  alsdann  mindestens  4  Meilen 
von  einander  entfernt  aufgeschlagen  werden  müssen.    Denselben 
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Abstand  würden  die  Heere  auch  während  des  Marsches  haben  ein- 
halten müssen,  sodafs  eine  g^egenseitige  Unterstützung  ausge- 
schlossen gewesen  wäre.  Vermutlich  konnte  es  also  gar  keinen 
Vorteil,  wohl  aber  bedeutenden  Nachteil  bringen,  wenn  beide  Heere 
auf  demselben  Wege  hinter  einander  herzogen.  So  wird  denn 
auch  aus  dem  zuletzt  angeführten  Grunde  der  gesonderte  Marsch 
des  Caecina  völlig  motiviert.  Es  ist  dabei  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  der  römische  Legat  ursprünglich  den  Auftrag  hatte,  von  Brägel 
aus  zunächst  in  westlicher  und  dann  erst  in  südwestlicher  Richtung, 
also  etwa  über  Dinklage,  Quakenbrück,  Fürstenau  und  Froren  nach 
Rheine  zu  ziehen,  eine  Richtung,  welche  Hartmann  (Osnabrücker 
Zeitung  1887.  4804.  2.  Bl.)  in  Vorschlag  gebracht  hat,  dafs  er 
aber  durch  die  Aufstellung  der  Deutschen  auf  dieser  Linie  genötigt 
wurde  bereits  früher  in  die  südliche  Richtung  überzugehen.  Der 
Angriff  der  Legionen  früh  morgens  auf  die  Stellungen  der  Deutschwi 
westlich  und  nordwestlich  voo  Brägel  sollte  dann  wohl  diesen 
neuen  Bjiegsplan  maskieren,  ein  Unternehmen,  welches  indessen, 
wie  wir  wissen,  nicht  mit  der  nötigen  Energie  durchgeführt  wurde. 
In  der  nun  (S.  526  ff.)  folgenden  Auseinandersetzung  über- 
bietet der  Recensent  sich  selbst  an  wunderlichen  Einfällen.  Dabei 
nimmt  er  auch  hier  die  Miene  des  Überlegenen  an.  So  heifst  es 
bei  ihm:  „Dieser  Teil  des  Buches  (er  meint  meine  Darlegungen 
der  Kämpfe  an  den  pontes  longt)  ist  der  originellste,  insofern  Verf. 
für  alle  diese  Annahmen  keine  Vorgänger  hat,  auch  der  Text  des 
Tacitus  bietet  für  dieselben  keinen  Anhalt  Der  letztere  ist  einfach 
und  klar."  Diese  Klarheit  besteht  nun  nach  H.  zunächst  darin, 
dafs  Germanicus  sein  Heer  „doch  wohl  auf  demselben  Wege,  auf 
dem  er  gekommen,"  zurückführte,  „wie  in  dem  Worte  reducto  liegt" 
Natürlich  mufs  dann  auch  Caeoina  „auf  demselben  Wege,  auf  dem 
er  gekommen",  wieder  zurückgekehrt  sein,  wie  in  dem  Worte  re- 
grederetur  liegt.  Dasselbe  gilt  von  den  Ann.  H,  23  erwähnten 
Legionen.  Und  doch  ist  H.  so  sehr  von  der  Richtigkeit  seiner 
Interpretation  überzeugt,  dafs  er  denselben  Gedanken  noch  zwei- 
mal wiederholt,  einmal  S.  527  mit  den  Worten:  „Germanicus  soll 
einen  ganz  anderen  Weg  zur  Ems  gesucht  haben,  als  den  er  ge- 
kommen war  und  den  er  erst  mühsam  hatte  herstellen  lassen  (trotz 
reducfoY^  sodann  S.  541  mit  den  Worten:  „Und  doch  erlaubt  er 
(Knoke)  sich  bei  der  Darstellung  der  Vorgänge  des  Jahres  15,  wo 
der  Text  durchaus  einfach  ist  und  keine  Dunkelheiten  enthält, 
recht  erhebliche  Abweichungen  und  durch  nichts  begründete  Er- 
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gänzungen  der  Taciteischen  Angaben.  Trotz  der  klar^  Worte: 
mox  reducto  exerdtu  ad  Amisiam  wird  erfanden,  Oermanicus  habe 
auf  einem  anderen  Wege,  als  er  gekommen,  die  Ems  erreichen 
wollen."    Es  lohnt  sich  nicht,  solche  Bemerkungen  zu  widerl^en. 

Auf  gleicher  Stufe  befindet  sich  die  Deutung,  welche  tt  dem 
Worte  mox  giebt  Es  soll  heilsen:  „ohne  Schwierigkdt  und 
Umwege".  Ebenso  wird  S.  527  wiederholt:  „Er  (Germanicus) 
soll  dann  von  der  Ems  abgeschnitten  sein  und  einen  noch  weiteren 
Weg  dorthin  nötig  gehabt  haben  (im  Gegensatz  zu  mox).  Wie 
aus  diesen  Erklärungen  hervorgeht,  versteht  H.  das  Wort  mox  im 
Sinne  von  „bald'',  wie  es  eben  ein  Anfanger  in  seinem  Vocabu- 
larium  zu  lernen  pflegt  Dafs  das  Wort  bei  Tacitus  häufig  in 
einem  ganz  anderen  Sinne  vorkonmit,  ist  ihm  völlig  unbekannt 
Und  doch  unternimmt  es  ein  Mann,  der  mit  solchen  Sprachkennt- 
nissen ausgestattet  ist,  schwierige  philologische  und  historische 
Probleme  zu  entscheiden.  Es  kann  ein  solches  Unterfangen  nicht 
genug  gerügt  werden.  Will  EL  sich  überzeugen,  dafs  mox  unter 
Umständen  Thatsachen  einleiten  kann,  welche  teils  viel  später 
eintraten,  teils  auf  einen  längeren  Zeitraum  zu  verteilen  sind, 
so  mag  er  Stellen,  wie  Hist  V,  2  und  9.  Agr.  11  und  13  nach- 
lesen. 

DalSs  H.  meine  Auslegung  von  reducto  exerdtu  (Ann.  II,  $3), 
nach  welcher  das  letztere  Wort  sich  nur  auf  das  Heer  des  Ger- 
manicus bezieht,  nicht  anerkennen  würde,  war  vorauszusetzen. 
Ich  habe  zu  der  S.  218  ff.  gegebenen  Auseinandersetzung  nichts 
hinzuzufügen.  —  Auch  das  Bedenken  hinsichtlich  des  Ausdrucks 
quam  maturrime  erledigt  sich  durch  die  in  meinem  Buche  S.  216 
gegebene  Erklärung.  Danach  war  es  ganz  natürlich,  dafs  der 
Unterfeldherr,  nachdem  das  Hauptheer  den  Tag  vorher  das  Lager 
bei  Lemförde  geräumt  hatte,  am  andern  Morgen  so  früh  als  möglich 
aufbrach  und  in  Eilmärschen  die  pontes  lonyi  zu  gewinnen  suchte, 
ehe  die  Feinde  jenen  wichtigen  Punkt  besetzten. 

Es  ist  überhaupt  ganz  unerträglich,  wenn  H.  immer  alte 
Märchen  wieder  vorbringt,  ohne  darauf  Bücksicht  zu  nehmen,  dab 
dieselben  längst  widerlegt  worden  sind.  So  erscheint  bei  ihm  S.  527 
jenes  abgenutzte  Argument:  „Der  Umstand,  dafe  man  in  Vetera 
die  Rheinbrücke  abbrechen  wollte  bei  der  Kunde  von  der  Um- 
zingelung des  Caecina  und  von  dem  feindlichen  Anrücken  der 
Germanen  ist  verständlich,  wenn  die  Umzingelung  zwischen  Ems 
und  Lippe    (oder  Vetera)    stattfand,  aber   unverständlich,   wenn 
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weit  hinten  jenseits  des  Dümmer  in  einer  Entfernung,  von  23 
deutschen  Meilen  Luftlinie  sich  das  Ereignis  zugetragen'*,  als  wenn 
es  nicht  bereits  in  meinem  Buche  S.  281  hiefee:  „Wenn  man  aus 
dieser  Thatsache  hat  schliefsen  wollen,  die  Kämpfe  des  Caecina 
bei  den  langen  Brücken  hätten  nicht  weit  vom  Rheine  vorge- 
fallen sein  können,  weil  das  Gerücht  einen  weiteren  Weg  nicht 
habe  zurücklegen  können,  so  widerlegt  sich  diese  Beweisführung 
hinlänglich  durch  die  Thatsache,  dafe  auch  über  die  Legionen  des 
Vitellius  die  Nachricht  an  den  Rhein  gedrungen  war,  sie  wären 
von  den  Fluten  des  Meeres  verschlungen,  trotzdem  dais  sie  in 
noch  weiterer  Ferne  am  Strande  der  Nordsee  weilten." 

Da£3  H.  kein  Recht  hat  für  die  Lokalisierung  der  Schlacht  im 
Teutoburger  Walde  den  Nachweis  von  Münzfunden  zu  fordern, 
ist  an  einer  anderen  Stelle  bereits  gesagt  worden.  Er  wiederholt 
jedoch  auch  für  die  Kämpfe  bei  den  pontes  longi  dieselbe  Forderung. 
Es  heilst  bei  ihm  S.  528:  „Warum  das  römische  Heer  nur  bis 
Hunteburg  Münzen  verloren,  imd  dann  wieder  von  Damme  bis 
Bramsche,  während  es  auf  dem  Weitermarsche  über  Lemforde, 
Diepholz  und  besonders  an  den  Brücken  selbst  und  in  den  dortigen 
Kämpfen  einen  solchen  Verlust  nicht  hatte,  dies  neue  Problem 
wird  vom  Verf.  nicht  aufgeklärt''  Als  wenn  Münzfunde  nicht  eben 
zuKUig  gemacht  würden.  Wo  sie  gemacht  werden,  können  sie 
zur  Stütze  einer  Hypothese  dienen;  wo  sie  nicht  gemacht  werden, 
kann  ans  diesem  Fehlen  kein  Argument  gegen  die  Richtigkeit  der 
Hypothese  geschmiedet  werden,  und  wie  wenig  H.  selbst  an  die 
Richtigkeit  seiner  eigenen  Beweisführung  glaubt,  ergiebt  sich  aus 
der  Bemerkung  S.  627:  „Und  wenn  auch  die  Bohlen  selbst  dort 
noch  nicht  angedockt  wären,  so  wäre  dies  doch  noch  kein  Beweis 
gegen  Tacitus;  denn  bis  in  die  neueste  Zeit  werden  noch  vorher 
unbekannte  Bohlwege  aufgefunden,  und  erst  in  diesem  Frühjahr 
(1887)  ist  ein  ganzes  Römerlager  bei  Wesel  entdeckt"  —  Dafe 
übrigens  auf  dem  Wege  zwischen  Hunteburg  und  Diepholz  keine 
Münzen  gefunden  sind,  lälst  sich  aus  dem  umstände  erklären,  dalk 
auf  diesem  Wege  der  Abzug  der  Römer  in  guter  Ordnung  vor 
sich  gegangen  sein  wird.  Wenn  aber  H  argumentiert:  „Meines 
Erachtens  können  alle  jene  Münzen  überhaupt  nicht  als  Zeugen, 
d.  h.  als  direkter  Nachlals  einer  Schlacht  angesehen  werden,  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  au&er  den  Münzen  nie  etwas  anderes 
an  eine  Schlacht  Erinnerndes,  besonders  nie  eine  Waffe,  nicht  einmal 
das  Bruchstück  einer  Waffe  gefunden  ist",  so  trifft  diese  Bemerkung 
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Dicht  einmal  das  Richtiga  In  der  That  hat  man  in  der  Nähe  von 
Kroge,  wo  nach  meiner  Meinung  der  verhängnisvollste  Kampf  in 
der  Gegend  der  pontes  longi  stattgefunden  haben  mufis,  nach  Böcker 
(Damme  als  der  mutma&liche  Schauplatz  der  Varusschlacht  u.  s.  w. 
Köln  1887  S.  44)  „vier  Fufs  tief  im  Moore  eine  Wafifenspitze  von 
Messing  gefunden/'  Ebenso  wurde  nach  demselben  im  dortigen 
Moore  ,,ein  sauber  gearbeiteter  hohler  Bing  von  geschlagenem  Messing 
gefunden,  von  der  Otölse,  dafs  er  zur  Einfassung  eines  Köchers 
gedient  haben  könnte.^'  Ferner  wurde  nach  Aussage  des  gen.  Herrn 
bei  Bömbeck  eine  Lanzenspitze  ausgehoben,  welche  nach  Ansicht 
V.  Altens  römischen  Ursprungs  ist  Dieselbe  befindet  sich  jetzt 
im  Museum  zu  Oldenburg.  Unter  den  von  dem  Oldenburger 
Museum  i  J.  1887  erworbenen  Gegenständen  wird  auch  eine  eiserne 
Speerspitze,  gefunden  am  Bohlwege  bei  Brägel,  sowie  ein  Steinkeil, 
gefunden  in  Damme,  erwähnt  Mehrere  Waffen  von  Stein  aus 
der  Dammer  Gegend  befinden  sich  auch  im  Besitz  des  Herrn 
Dr.  Böcker.  Endlich  teilte  mir  der  Herr  Amtsrichter  Kreymborg 
aus  Damme  mit,  dafs  nach  Aussage  des  Herrn  Lehrer  Garrell 
in  Haverbeck  eine  Waffe  (nach  der  Beschreibung  eine  Kelte)  in 
der  Nähe  von  Osterfeine  vor  15  Jahren  ausgegraben  worden  ist 
Dieselbe  ist  jetzt  dem  Museum  zu  Oldenburg  einverleibt.  Man 
sieht  also,  die  StraTse,  welche  Gaecina  gezogen  ist,  scheint  doch 
noch  einige  Spuren  aufzuweisen.  Dafs  die  Danuner  Gegend  auch 
hinsichtlich  der  Bömermünzen  eine  wichtige  Fundgrube  zu  sein 
scheint,  ist  an  einer  anderen  Stelle  bereits  mitgeteilt  worden. 

Nach  H  freilich  können  die  pontes  longi  nicht  in  der  Nähe 
des  Dümmers  gelegen  haben.  Denn:  „als  Nieberding  i.  J.  1816 
die  erste  Bohlbrücke  bei  Brägel  entdeckte,  hielt  er  sie  auch  sogleich 
für  die  pontes  longi;  als  darauf  1818  der  Bohlweg  im  Bourtanger 
Moor  blofsgelegt  wurde,  mu&te  Gaecina  dort  in  Bedrängnis  geraten 
sein;.  Bef  hat  es  in  der  Schule  so  gelernt,  und  es  war  doch  sicher 
£Edsch.'^  Der  unterschied  besteht  nur  darin,  dals  früher  immer 
zuerst  die  Entdeckungen  gemacht  wurden  und  daljs  sich  alsdann 
die  Hjrpothese  daran  knüpfte,  während  bei  den  Brägel-Mehrholzer 
Moorbrücken  das  Yerfahren  ein  umgekehrtes  war.  Hier  wurde 
zunächst  die  Hypothese  aufgestellt  und  sodann  die  ver- 
muteten jpon^e^  longi  gesucht  und  gefunden. 

Nach  H  „scheint  der  Punkt,  an  dem  Germanicus  die  Ems 
wieder  erreichte  und  sich  von  Gaecina  trennte,  weiter  obedialb 
gelegen  zu  haben  als  derjenige,  an  welchem  beim  Anmarsch  Motte, 
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Reiter  und  Landheer  sich  vereinigt  hatten.  Man  kann  dies  aus 
dem  Umstände  schliefsen,  dafs  Gaecina  jetzt  von  der  Ems  aus  einen 
andern  Weg  zu  seinen  Winterquartieren  einschlug,  als  er  auf  dem 

Anmarsch  benutzt  hatte Der  Weg,  auf  dem  sich  die  pontes 

longi  befiinden,  kann  also  nach  der  Quelle  nur  zwischen  der 
Ems  und  Yetera  oder  zwischen  der  Ems  und  der  Lippe- 
strafse  gelegen  haben.^  Man  sieht,  auch  mit  der  Bemerkung 
S.  543:  „Anfängliche  Möglichkeiten  und  WahrscheinlichkBten  werden 
plötzlich  für  Oewilsheiten  ausgegeben  u.  dgi.  m.^  hat  der  Referent 
ein  richtiges  Selbstbekenntnis  abgelegt  DalB  die  hier  vorgetragene 
Hypothese  eine  willkürliche  Auslegung  des  Wortes  redudo,  sowie 
einen  unmöglichen  Vormarsch  des  Oermanicus,  also  eine  will- 
kürliche und  eine  unmögliche  Vermutung  zur  Voraussetzung  hat, 
ergiebt  sich  aus  dem  sowohl  hier,  als  in  meinem  Buche  Gesagten. 
Nach  H.  be&nden  sich  also  die  pontes  longi  in  Westfalen. 
Über  defa  von  mir  gelieferten  Beweis,  nach  welchem  dieselben  nur 
durch  Moor  geführt  haben  können,  wird  wieder  einfach  hinweg- 
geglitten. „Wahrscheinlich  war  im  Spätsommer  der  Sumpf  soweit 
zurückgetret^,  heilst  es  S.  529,  dais  ein  Streifen  trockenen  Bodens 
zwischen  Sumpf  und  Wald  vorhanden  war.^  Damit  ist  die  Ansicht, 
dais  die  pontes  longi  durch  Moor  geführt  haben,  beseitigt,  obwohl 
die  ganze  Schilderung  des  Tacitus  auf  ein  solches  hinweist  Unter 
diesen  Umständen  müssen  sich  denn  auch  die  Moorbrücken  in 
einen  einfieichen  Dammweg  —  das  soll  pontes  longi  heÜBen  — 
verwandeln,  welcher  der  Länge  nach  durch  den  Sumpf  geführt 
haben  soll  Zu  beiden  Seiten  zogen  sich  nach  ihm  bewaldete  An- 
höhen längs  des  Sumpfes  hin  derartig,  dafs  „auf  dem  Saume  zwischen 
Sampf  und  Beig  Fuisgäoger  an  daaselbe  Ziel  gelangen  konnten, 
zu  welchem  die  Stralse  führta^^  Warum  sich  Domitius  das  Ver- 
gnikgen  gemacht  hatte,  gerade  die  ungünstigste  Stelle  für  die  Anlage 
seiner  Straise  auszusuchen  und  nicht  vielmehr  „den  Saum^  des 
Sumpfes  dazu  benutzte,  darüber  werden  wir  nicht  näher  au%eklärt 
Doch  böten  wir  weiter:  „Während  nun  der  Trols  und  die  Vem 
wundeten  den  Dammweg  {p,  l)  überschritten,  sollten  die  fünfte 
Legion  auf  der  rechten  Seite,  die  einundzwanzigste  auf  der  linken 
Seite  den  schmalen  Saum  besetzt  halten,  welche  zwischen  den 
BergML  und  den  Sümpfen  sich  hinstreckte  ....  Hier  sollten  sie 
den  Feind  so  lange  in  den  Wäldern  zurückhalten,  bis  der  Zug 
auf  dem  Dammwege  einen  Vorsprung  hatte,  die  beiden  anderen 
Legtonen  sollten  etwaige  Angriffe  an  der  Spitze  oder  im  Bücken 
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abwehren.  Die  beiden  zum  Maukenschutz  bestimmten  Legionen 
verlielsen  aber  aus  Furcht  oder  Trotz  (!)  voreilig  ihren  gefahrlichen 
Posten^  indem  sie  schleunigst  zu  dem  festen  Boden  jenseits  der 
sumpfigen  Niederung  vordrangen.  So  war  den  Germanen  der 
Angriff  auf  den  Trofs  und  die  Begleitmannschaft  frei  gegeben.^ 

Es  muls  bereits  als  unstatthaft  bezeichnet  werden,  dals  es  H. 
unternimmt,  die  von  Tacitus  berichteten  Begebenheiten  so  genau 
festzustellen,  'ohne  dais  er  die  Verpflichtung  fühlt,  ims  eine  be- 
stimmte Ortlichkeit  zu  bezeichnen,  in  welcher  denn  die  Begeben- 
heiten auf  die  von  ihm  gedachte  Weise  sich  vollzogen  haben  sollen. 
Mit  der  allgemeinen  Bedensart:  „An  einer  zur  Schilderung  passenden 
Gegend  fehlt  es  dort  nicht^^  wird  sich  doch  niemand,  der  es  ernst 
meint,  abfinden  lassen.  Während  aber  H.  von  seiner  Darstetlung 
sagt:  „Diese  Erzählung  ist  vollständig  klar^^,  verschweigt  er,  dab 
dieselbe  mit  dem  Bericht  des  Tacitus  absolut  nicht  zu  vereinigen 
ist  Nach  H.  voUzog  sich  der  c.  65  bei  Tacitus  beschriebene  £ampf 
lediglich  auf  dem  Dammwege,  welcher  mitten  durch  den  Sumpf 
führte.  Während  nun  diese  Ortlichkeit  als  ein  locus  uligine  profunda 
geschildert  wird,  in  dem  man  nicht  recht  stehen  oder  vorschreiten 
konnte,  soll  es  den-  Deutschen  unter  Armins  Führung  möglich 
gewesen  sein,  durch  einen  solchen  tiefen  Sumpf  gegen  den  Zug 
der  Bömer  anzustürmen  (neque  tarnen  Ärminius  quamquam  libero 
incursu  statim  prorupit).  Es  soll  dem  deutschen  Führer  ge- 
lungen sein,  auf  diesem  Wege  den  Zug  der  Bömer  zu  zerteileo 
(scindit  agmen).  Es  soll  eine  Möglichkeit  vorhand^a  gewesen 
sein,  daJs  auf  dem  Damme  eine  förmUche  ades  sich  entwickelte, 
daüs  der  rönüsche  Feldherr  von  den  Feinden  umzingelt  vrurde, 
dafs  die  erste  L^on  umkehrte  und  sich  den  Angreifenden  ent- 
gegenwarf u.  s.  w.  Wer  das  alles  auf  einem  Erddamme 
zwischen  tiefem  Sumpfe  für  möglich  hält,  den  beneide 
ich  allerdings  nicht  um  seine  Phantasia 

Man  vergleiche  hiermit  die  von  mir  gegebene  Darlegung  der 
fraglichen  Ereignisse.  Man  nenne  mir  einen  einzigen  Punkt,  in 
welchem  die  von  mir  ausgesuchte  Ortlichkeit  nicht  mit  dem  Bericht 
der  Quelle  übereinstimmte. 

Erwähnt  mag  noch  werden,  dais  bei  der  Höferschen  Erklärung 
das  Wort  a^men  c.  64  willkürlich  auf  einen  Teil  des  römisdien 
Heereszuges  bezogen  wird,  dafs  aber  im  übrigen  die  S.  66  vorge- 
brachten Einwände  sich  z.  T.  auch  gegen  diese  Hypothese  licht^L 
Was  aber  allein  schon  genügt,  die  ganze  Phantasie  Höfers 
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über  den  Haufen  zu  werfen,  ist  der  umstand,  dafs  Tacitus 
mit  denWorten:  nam medio montium et paludtmi porrigehatur pla- 
niüeSy  quae  tenuem  aciem pcUeretur  nur  von  eijaer  einzigen  Ebene 
spricht  Hieraus  ohne  weiteres  zwei  Ebenen,  eine  rechts 
und  eine  links  des  Sumpfes,  zu  machen,  geht  denn  doch 
über  das  Mafs  dessen  hinaus,  was  ein  Autor  seinen  Lesern 
bieten  darf.  Es  kann  mir  ja  nur  recht  sein,  wenn  sich  immer 
noch  Leute  finden,  welche  den  Versuch  machen,  die  pontes  longi 
an  eine  andere  Stelle  als  zwischen  Mehrholz  und  Brägel  zu  ver- 
legen. Alle  diese  Versuche  werden  nur  immer  mehr  zur  Befestigung 
meiner  Ansicht  führen,  dafe  nirgendwo  sonst  in  der  Welt  die  von 
Tadtus  beschriebenen  Kämpfe  vorgefallen  sein  können. 

H  kann  es  sich  nicht  versagen,  zum  SchluCs  des  Abschnitts 
noch  einige  Sätze  von  mir  anzuführen,  welche  nach  seiner  Meinung 
„charakteristisch"  sind.  Der  erste  Satz  lautet:  „Man  erkennt  hier 
auf  den  ersten  Blick  jene  mitten  zwischen  den  Bergen  und  dem 
Moor  sich  hinziehende  Ebene."  Dafs  diesen  Worten  in  meinem 
Buche  eine  genaue  Beschreibung  der  Ebene  vorangeht,  welche 
die  Identität  derselben  mit  der  bei  Tacitus  beschriebenen  örtlich- 
keit nachweist,  verschweigt  H.  hier  wieder.  Ich  stelle  dem  Bäsonne- 
ment  unseres  Recensenten,  welcher  die  Gegenjd  offenbar  gar  nicht 
gesehen  hat,  das  Urteil  des  ortskundigen  Böcker  (a.  a.  0.  S.  53) 
gegenüber:  „Diese  Stralse  ist  von  Knoke  sehr  genau  beschrieben 
und  kann  man  seiner  scharfsinnigen  Auffassung  der  Situation  nur 
volle  Anerkennung  zollen."  —  Der  zweite  von  H  citierte  Satz 
lautet:  „Wer  diesen  zweiten  Tag  aus  dem  Grunde  leugnen  will, 
weil  Tacitus  ihn  nicht  besonders  bezeichnet  habe,  der  versteht 
überhaupt  nicht  die  Sprache  dieses  Schriftstellers.''  H.  scheint 
demnach  der  Meinung  zu  sein,  daCs  während  des  ganzen  Feldzuges 
V.  J.  15  kein  Tag  verstrichen  sei,  den  Tacitus  nicht  ausdrücklich 
erwähnt  habe.  Anders  wenigstens  sind  seine  Worte:  „Wer  also 
die  von  Herrn  Knoke  ausgedachten  Ergänzungen  nicht  annimmt, 
der  mufe  schon  diese  Schmach  auf  sich  nehmen,"  nicht  zu  ver- 
stehen. —  „Noch  ein  Charakteristicum",  heiüst  es  weiter.  „Auf  den 
Einwand,  dafs  die  Beschreibungen  cetera  limosa,  tenacia  gravi 
caeno  u.  s.  w.  überhaupt  nicht  auf  ein  Moor  passen,  weil  der  Torf 
„bekanntlich  zu  oberst  eineK  lockere  stark  mit  Wurzelfasem  durch- 
wachsene Schicht  hat"  und  erst  nach  unten  immer  dichter  wird, 
sodaJDs  er  nur  in  den  untersten  Schichten  schwer  und  pechartig 
ist,  antwortet  der  Verl:   „Wie  richtig  diese  Thatsache  auch  sein 
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mag,  so  widerlegt  sie  unsere  Hypotiiese  keineswegs,  sondern  be- 
stätigt dieselbe  lediglich,  da  sich  die  Bohlen  der  pontes  longi  ge- 
rade auf  dem  zähen  und  klebrigen  Untergründe  des  Moores  gefunden 
haben/'  Dafs  dieser  jetzt  zähe  und  klebrige  Untergrund  —  so 
fährt  H.  mich  widerlegend  fort  —  damals  oben  lag  und  damals 
also  noch  nicht  zäh  und  klebrig,  sondern  locker  und  durchwachsen 
war,  ist  doch  nicht  schwer  einzusehen."  —  Es  ist  kaum  der  Mühe 
wert,  eine  solche  Ansicht  zu  bekämpfen.  In  den  Moorgegenden 
weifs  jedes  Blind,  dafs  der  leichte,  faserige  Torf  nur  in  soldien 
Schichten  fortkommt,  welche  sich  über  das  Wassemiveau  hin- 
länglich erheben.  Würde  also  H.  mit  seiner  Ansicht,  daXs  „dieser 
Untergrund  damals  locker  und  durchwachsen  war,"  recht  haben,  so 
würde  die  Voraussetzung  die  sein,  dafs  in  den  Zeiten  des  Germanicus 
das  Grundwasser  niedriger  als  jetzt  gestanden  habe.  Diese  Voraus- 
setzung widerspricht  aber  nicht  nur  allen  Vorstellungen,  die  wir 
Yon  den  älteren  Zuständen  unserer  Heimat  haben,  sondern  wird 
auch  noch  durch  die  Mitteilung  des  Schriftstellers:  neque  librcwe 
pila  inter  undas  poterant,  nach  welcher  das  Grundwasser  teilweise 
bis  über  die  Oberfläche  des  Moores  reichte,  hinlänglich  widerlegt 

H.  geht  sodann  auf  die  Ereignisse  d.  J.  16  über.  Hinsichtlich 
der  Bestimmung  Alisos  soll  Ptolemaeos  wieder  nichts  beweisen, 
während  H.  noch  in  seiner  Schrift  (a.  a.  0.  S.  59)  die  Lage  von 
Minden  auf  grund  der  Ptolemaeischen  Karte  nachweisen  wollta 
Es  heilst  daselbst:  „Mögen  nun  auch  die  östlicheren  Gradangaben 
des  Ptolemäus  sehr  willkürlich  angenommen  sein;  bis  zur  Weser 
konnte  er  sich  jedenfalls  aus  zahlreichen  Intinerarien  über  die 
Entfernungen  orientieren.^  Auch  der  hier  aufgestellte  Grundsatz 
wird  also,  sobald  es  gilt  mich  zu  bekämpfen,  schleunigst  wieder 
über  Bord  geworfen. 

Ebenso  soll  Aliso  nach  Ann.  U,  7  den  Endpunkt  der  lippe- 
strafse  bezeichnet  haben.  Dals  die  Bömer  wiedwholt  über  Aliso 
hinaus  in  Deutschland  eingedrungen  sind,  ist  ihm  unbekannt,  oder 
er  nimmt  an,  dals  sie  zu  diesem  wiederholten  Vordringen  keine 
HeerstraCsen  nötig  gehabt  haben,  während  doch  nach  ihm  Ger- 
manicus auf  seinem  Zuge  vom  J.  15  sich  seinen  Weg  „erst 
mühsam  hatte  herstellen  lassen.^  So  wird  immer  in  den  Tag  hin- 
einge&belt,  ohne  da(s  der  JSecensent  sich  seiner  Widersprüehe  be- 
wuJst  ist 

„Über  den  grolsen  Feldzug  d.  J.  16,  sagt  H^  wird  Be£  sich 
kurz  &ssen,  damit  das  Referat  sich  nicht  zu  einer  Widerlegung 
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der  unzutreffenden  Polemik  des  Verls  gegen  die  Ansichten  des 
Eef.  erweitert,  welche  für  den  Leser  kaum  von  Interesse  sein 
möchte."  Leider  hat  auch  hier  der  Eef.  nicht  Wort  gehalten. 
Weder  zeichnet  sein  Referat  sich  durch  Kürze  aus,  noch  hat  er 
die  Polemik  vermieden,  und  nur  soviel  ist  an  seiner  Behauptung 
richtig,  dals  eine  Widerlegung  meiner  Ansichten  in  seinen  Aus- 
führungen nicht  erkannt  werden  kann.  Übrigens  macht  es  sich 
auch  hier  der  Be£  trotz  aller  Weitschweifigkeit  in  den  Hauptsachen 
wieder  sehr  leicht  So  soll  die  Situation  bei  Hessisch -Oldendorf 
dieselbe  wie  bei  Eisbergen  gewesen  sein.  Die  genauen  Erörte- 
rungen, welche  über  diesen  Gegenstand  von  mir  gegeben  sind, 
werden  einfach  übergangen.  Ferner  heifst  es  S.  532  von  den  Be- 
weisen, welche  ich  für  die  Ansetz  ung  der  Idistavisoschlacht  in  der 
Nähe  von  Eisbergen  gegeben  habe:  „Diese  Beweise  werden  leider 
alle  hinfallig  durch  die  Thatsache,  dafs  früher  die  Weser  ein  anderes 
Bett  hatte,  nämlich  Vi  Stunde  weiter  südlich  an  Varenholz  ent- 
lang.^ Dais  dieser  Einwand  längst  von  mir  widerlegt,  dafs  be- 
reits für  das  Mittelalter  das  jetzige  Weserbett  nachgewiesen 
worden  ist,  dafs,  selbst  wenn  die  Weser  schon  zu  den  Zeiten  des 
Germanicus  vor  Varenholz  vorüberflols,  was  aber  gar  nicht  er- 
wiesen ist,  damit  immer  noch  nicht  die  Existenz  eines  Weserarms 
bei  Eisbergen  zu  derselben  Zeit  in  Frage  gestellt  sein  würde: 
alle  diese  Argumente  sind  für  H.  nicht  vorhanden.  Die  Mitteilung 
Clostermeiers,  wonach  im  Schlosse  zu  Varenholz  einst  Zoll  ent- 
richtet wurde,  ist  das  einzige,  was  seinem  Angriff  als  Stütze  dienen 
muis.  H.  meint,  damit  werde  bewiesen,  daCs  der  Weserarm  bei 
Varenholz  nicht  ein  Nebenarm  gewesen  sei.  Lidirekt  giebt  er 
also  doch  wieder  zu,  dals  es  einst  zwei  Flulsläufe  zu  gleicher 
Zeit  in  der  Gegend  gegeben  haben  kann.  Aber  auch  gesetzt,  der 
Varenholzer  Arm  sei  inmier  der  Hauptarm  gewesen,  wo  sagt  denn 
Tacitus,  dals  der  die  Idistavisoebene  begrenzende  Fluls  notwendiger- 
weise den  Hauptarm  gebildet  habe?  Nach  H.  soll  einst  die  Eder 
so  tief  gewesen  sein,  dafs  man  durch  dieselbe  hindurchschwinunen 
konnte.  Nach  ibm  soll  auch  die  Hunte  bei  Bohmte,  über  die 
man  jetzt  hinwegspringen  kann,  so  breit  und  tief  gewesen  sein, 
dsSa  die  Römer,  welche  sie  im  Bücken  hatten,  nur  durch  die  grölste 
Tapferkeit  vor  ihrem  Untergange  gerettet  werden  konnten,  sonst 
wären  sie  in  den  Fluten  des  Huntestromes  umgekommen;  aber 
ein  Weserarm  soU  so  wasserleer  gewesen  sein,  dais  die  bei  Tacitus 
geschilderten  Begebenheiten  nicht  dafür  passen.    Nun  beweist  aber 
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die  Mitteilung  Clostenneiers  für  die  Frage,  ob  Hauptarm  oder 
Nebenarm,  nicht  das  Geringste.  So  flofis  einst  vor  Landesberg^i 
nördlich  von  Leese  ein  Weserarm  vorbei.  Auch  mufsten  die 
Schiffer,  welche  diesen  Arm  benutzten,  in  jenem  Orte  Zoll  ent- 
richten. Ich  habe  daselbst  das  alte  Haus  noch  stehen  sehen, 
welches  den  Namen  eines  Zollhauses  von  jener  Zeit  her  bewahrt 
hatte.  Dasselbe  ist  erst  vor  nicht  langer  Zeit  abgebrochen.  Gleich- 
wohl verbietet  die  geringe  Breite  des  dortigen  alten  Weserbettee 
<lie  Annahme,  dals  jemals  der  Hauptarm  vor  dem  genannten  Orte 
vorbeigeflossen  sei.  Spuren  eines  viel  breiteren  Flußarmes  finden 
sich  vielmehr  auf  der  entgegengesetzten  Seite  unweit  Anemolter, 
welcher  eine  Fortsetzung  des  Stolzenauer  Armes  war.  Auch  in 
dem  letztgenannten  Orte  mufsten  nebenbei  gesagt  die  Schiffer  Zoll 
entrichten,  wie  aus  dem  Gelt-Register  zur  Stoltenaw  v.  J.  1583 
hervorgeht  (Bodemann,  Zeitschr.  d.  bist  Ver.  für  Niedersachsen 
1871.  S.  227  fit).  Ähnlich  werden  anderswo  die  Verhältnisse  ge^ 
wesen  sein.  Mit  dem  Einwände,  welchen  H.  mit  sicherem  Tone 
ins  Feld  führt,  wird  also  nicht  im  geringsten  meine  Ansicht  von 
dem  Idistavisoschlachtfelde  in  Frage  gestellt. 

H.  fährt  S.  533  fort:  „Zwei  Gründe  halten  den  Ref.  von  diesen 
Hypothesen  zurück.  1)  Germanicus  hatte  den  Feldzug  begonnen 
mit  der  Erwägung:  fundi  Germanos  ade  et  iustis  lociSj  iuvari 
süvis  paludibtis;  es  ist  deshalb  sehr  unwahrscheinlich,  dals  er 
wieder  mitten  in  das  Weserbergland  vorgerückt  sein  soll  ....**  um 
also  die  silvae  zu  vermeiden,  soll  Germanicus  nicht  in  das  Weser- 
bergland eingezogen  sein.  Hinsichtlich  der  paludes  soll  er  dagegen 
seine  Meinung  geändert  haben.  Denn  H.  läfst  in  seiner  erst^i 
Schrift  (a.  a.  0.  S.  28)  den  römischen  Feldherm,  ohne  daüs  dieser 
weitere  Beängstigung  empfindet,  durch  die  Tinner  Dose  marschieren, 
von  anderen  Sümpfen  abgesehen.  Dals  er  auch  seine  ursprüng- 
liche Angst  vor  den  Wäldern  schliefslich  auf  eine  Furcht  vor  den 
Bergwäldem  reduciert,  muls  ebenso  aus  der  Wahl  desselben  Weges 
geschlossen  werden.  Doch  sehen  wir  von  diesen  Willkürlichkeiten 
ab.  E!ann  es  denn  geleugnet  werden,  dals  die  Schlacht  von  Idista- 
viso  wirklich  zwischen  Bergen  stattgefunden  hat?  Hat  es  denn 
nicht  Germanicus  für  nötig  gehalten,  seine  Soldaten  gerade  über 
diesen  Punkt  zu  trösten  und  sie  zu  versichern,  dals  nicht  bloJG3 
ebene  Flächen,  sondern  auch  Gehölz  und  Bergwälder  für  den 
römischen  Soldaten  bequem  zum  Kampfe  seien?  Wie  kann  man 
unter  diesen  umständen  mit  dreistem  Mute  behaupten,  es  sei  ,^Behr 
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unwahrscheinlich,  da&  Gtormanicus  wieder  in  das  Weserbergland 
vorgerückt  seiP^i) 

In  bezug  auf  das  Resultat  der  Idistavisoschlacht  soll  ich  nach 
S.  538  zu  einem  ähnlichen  Urteil  gelangt  sein,  „wie  es  früher  der 
Bef.  begründet  hat,  nämlich  dafs  die  erste  Schlacht  kein  durch- 
schlagender Erfolg  war",  und  er  findet  eine  sichtbare  Befriedigung 
darin,  mich  als  Ghssinnungsgenossen  begrüfsen  zu  können,  weil  ich 
gleich  ihm  mich  damit  „in  ausdrücklichen  Widerspruch  zu  Tacitus" 
gesetzt  habe,  indem  ich  annehme,  „dals  die  Cherusker  ihren  Bück- 
zug in  verhältnismäfsiger  Ordnung  vollzogen  haben.''  Leider  mufe 
ich  jedoch  diese  Bundesgenossenschaft  ablehnen.  Ich  habe  mich 
nicht  mit  dem  Bericht  des  Tacitus  in  Widerspruch  gesetzt  Der 
Schriftsteller  sagt  von  den  Cheruskern  nur:  medii  inter  hos  Che- 
rusci  coUibus  detrudebantur.  Aber  er  setzt  gleich  hinzu:  inter 
qtws  insignis  Arminius  manu  voce  vulnere  sustentahcU  pugnam, 
und  ich  habe  S.  433  ausdrücklich  die  Erklärung  abgegeben:  „G^ 
wifs  ist  die  Situation  die  gewesen,  dafs  der  deutsche  Führer  sich 
persönlich  mit  einer  aaserlesenen  Schar  den  Feinden  entgegenwarf, 

um  für  d^  übrige  Heer  den  Bückzug  zu  decken Wie  ihm, 

so  ging  es  auch  dem  Inguiomer.  Ihren  Zweck,  dem  übrigen 
Heere  den  Bückzug  za  sichern,  haben  aber  doch  diese  tapferen 
Fürsten  erreicht.''  Dals  der  Ausdruck:  ceteri  pcissim  trucidati 
sich  wahrscheinlich  nicht  auf  die  Cherusker,  sondern  vielmehr  auf 
die  übrigen  Deutschen  bezieht,  ist  ebenfalls  daselbst  ausgeführt 
Ein  Widerspruch  zwischen  meiner  Darstellung  und  dem  Bericht 
des  Tacitus  ist  also  in  keiner  Weise  zu  entdecken. 

Was  H.  auch  jetzt  noch  zur  Verteidigung  seiner  Meinung 
von  der  Lage  des  Idistavisoschlachtfeldes  sagt,  kann  hier  füglich 
übergangen  werden.  Wer  sich  für  die  Frage  interessiert,  kann  in 
meinem  Buche  nachlesen,  dafs  die  Ansicht,  nach  welcher  die  ge- 
nannte Schlacht  auf  dem  linken  Ufer  der  Weser  vorgefallen  sein 
soll,  unhaltbar  ist 

Auch  zur  Verteidigung  seiner  Hypothese  von  der  Schlacht 
am  Angrivarierwalle  hat  H.  nichts  Neues  beigebracht  Das,  was 
er  über  die  Wohnsitze  der  Angrivarier  und  der  benachbarten  Völker 
sagt,  ist  die  reine  Konfusion.  Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  wie 
hier  der  Bef.,  blofs  um  meine  Meinung  zu  bekämpfen,  mit  seinen 
eigenen  früheren  Äufserungen  in  totalen  Widerspruch  gerät;   wie 

1)  Das  Wort  „mitten^',  welches  H.  in  diesem  Satze  einsohiebt,  ist  natürlich 
wieder  nichts  weiter  als  eine  Hinterthür. 
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er  selbst  früher  den  Angrivariern  "Wohnsitze  östlich  der  "Weser 
angewiesen  hat,  wie  das  aber  jetzt  mit  einem  Male  unmöglich  sein 
soll.  Die  Angrivarier  werden  von  ihm  auf  diese  Weise  immer 
weiter  nach  Westen  verschoben.  Ihre  östliche  Grenze  soll  nun- 
mehr die  Hunte  gewesen  sein,  und  der  weite  Raum  zwischen 
diesem  Flusse  und  der  Weser  wird  nun  auch  noch  den  Cheruskern 
zugewiesen.  Dafür  werden  die  ersteren  mit  dem  (Jebiete  bis  zur 
Ems  entschädigt  Selbst  ein  Kapoleon  I.  veränderte  m'cht  so  will- 
kürlich die  Bjirte.  Die  Angrivarier  stiefsen  nach  H.  nunmehr 
westlich  „an  die  Prisen."  Ihre  nördlichen  Kachbaren  waren  die 
Chauken,  welche  „das  ganze  nördliche  Tiefland  östlich  von  der 
Ems"  bewohnten;  ihre  südlichen  Kachbaren  waren  die  Brukterer. 
Kach  H.'s  erster  Schrift  (a.  a.  0.  S.  29)  hatte  Germanicus  noch  in 
den  Gegenden  der  Tinner  Dose  „einen  treuen  Verbündeten  und 
sicheren  Führer  in  dem  Ampsivarierfürsten  Bojokal.''  Damals 
wohnten  ihm  also  die  Ampsivarier  noch  östlich  der  Ems.  Jetzt 
wird  auch  dieses  Volk  der  neuen  Angrivarier -Hypothese  zu  ge- 
fallen an  die  Luft  gesetzt.  Wo  dasselbe  bleibt,  das  erföhrt  man 
nicht.  Es  ist  derselbe  Wirrwarr,  als  wenn  H.  S.  523  sich  d^nit 
einverstanden  erklärt,  dafs  Caecina  i.  J.  15  von  Vetera  aus  nach 
Kheine  durch  das  Bruktererland  marschiert  ist,  femer  S.  537  sagt: 
„Die  Brukterer  bewohnten  das  Tiefland  der  Idppe  und  der  oberen 
Ems  bis  zimi  Osning"  und  gleichwohl  S.  523  der  v.  Lederburschen 
Ansicht,  welche  die  „Marsen  nördlich  der  Lippe"  ansetzt,  dian  Vor- 
zug giebt.  Wo  das  mächtige  Volk  der  Marser,  deren  Gebiet  Ger- 
manicus zehn  Meilen  weit  verwüstete  ^),  da  noch  zwischen  der  Ems 
und  Lippe  Platz  gefunden  haben  soll,  kümmert  auch  hier  unseren 
Forscher  nicht.*)      Unter  diesen   Umständen  fällt   es   denn   auch 


*)  H.  saf^t  sogar:  einen  Raum  von  50000  Schritten. 

*)  In  seiner  neusten  Schrift  (die  Varusschlacht)  nimmt  H.  anfangs  S.  115 
noch  an,  die  Marser  hätten  zwischen  Haltern  und  Koesfeld  gewohnt  Dann  aber 
heifst  es  wieder  S.  305:  es  sei  „wahrscheinlich,  dafs  Caecina  (der  bekanntlich 
durch  das  Land  der  Brukterer  zog)  die  ebenfalls  mit  Sicherheit  nachgewiesene 
Römerstrafec  über  Haltern,  Münster  nach  dem  Vereinigungspunkt  der  Ems  und 
der  Werse,  oder  die  Stra&e  über  Borken  xmd  Koesfeld  nach  Münster  und  Telgte 
eingeschlagen  hat."  Sie  müssen  also  auch  dieses  Gebiet  wieder  räumen,  und  es  hat 
demnach  den  Anschein,  als  wenn  H.  die  Marser  nur  als  ein  Eampfinittel  be- 
trachtet der  Art,  dafs  sie  ,oe  nach  Bedürfnis"  bald  nördlich  der  Lippe  auftreten 
müssen,  um  mich  hier  zu  bekämpfen,  bald  wieder  abtreten  müssen,  wenn  sie 
ihre  Schuldigkeit  gethan  haben.  —  Ähnlich  müssen  die  Chauken  hin-  und  her- 
rücken.   In  seiner  ersten  Schrift  (der  Feldzug  des  Germanicus  S.  75)  wohnten 
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nicht  weiter  an^  dafs  die  Angrivarier  auf  derselben  Seite  das  eine 
Mal  „zu  den  kleineren  Völkern''  gerechnet  werden,  das  andere 
Mal  ganze  Völker,  wie  die  Chasuarier  und  Dulgumnier  „in  den 
Gtesamtnamen  der  Angrivarier  miteingerechnet  werden."  Diese 
Beispiele  werden  genügen,  um  einzusehen,  auf  wie  unsicherem 
Grunde  die  Beweisführungen  Höfers  stehen  müssen.  Es  ist  nicht 
nötig,  noch  weitere  Worte  darüber  zu  verlieren,  dafe  das  zweite 
Schlachtfeld  d.  J.  16  nicht  westlich  der  Weser  zu  suchen  ist  Die 
Gründe,  welche  gegen  eine  solche  Ansetzung  sprechen,  findet  der 
Leser  ebenfalls  in  meinem  Buche. 

Die  frühere  Siegesgewifsheit  des  Referenten  ist  übrigens,  was 
bei  seiner  sonstigen  Sicherheit  doppelt  auffällt,  einer  merklichen 
Resignation  gewichen.  In  betreff  des  Schlachtfeldes  von  Idistaviso 
äuJsert  er  sich  S.  534  bereits  dahin:  „Nur  deshalb,  weil  die  be- 
schriebene Ebene  sich  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses  hinzieht, 
ist  Ref.  (auch  jetzt  noch)  genötigt,  die  Schlacht  auf  dem  linken 
Ufer  anzusetzen  und  zu  fragen,  ob  mit  den  Worten:  Caesar  trans- 
gressus  Visurgim  notwendig  der  Übergang  des  ganzen  Heeres  auf 
das  „rechte  Weserufer  gemeint  sein  mufs."  Ja  er  „empfiehlt" 
nunmehr  „etwaigen  Nachfolgern"  sogar  eine  örtlichkeit  auf  der 
rechten  Weserseite,  nämlich  die  Gegend  von  „Ützenburg,  eine 
Stunde  unterhalb  Hameln".  „Für  die  Geschichtschreibung,  so  heifst 
es  S.  538  weiter,  ist  das  gewonnene  Urteil,  (dafs  die  erste  Schlacht 
kein  durchschlagender  Erfolg,  die  zweite  nur  ein  mühsames  Ringen 
war)  wichtiger  als  die  Auffindung  der  Schlachtfelder  selbst",  und 
H.  begnügt  sich  schliefslich  mit  der  Genugthuung,  „dafs  die  Gründe 


dieselben  südlich  nur  7s  Meüe  weit  über  Collenrade  an  der  Hunte  hinans,  weü 
das  Amt  Diepholz  (wozu  auch  das  Kirchspiel  Bamstorf  gehört)  noch  dem  Gebiete 
der  Angrivarier  zugerechnet  wurde.  Nach  seiner  neusten  Schrift  (S.  281)  dagegen 
sollen  die  pontes  longi,  an  denen  die  Kämpfe  des  Caecina  vorfielen,  nicht 
zwischen  Mehrholz  und  Brägel  sich  befunden  haben  können,  weil  „Armin  mit 
seinen  Cheruskern  unmöglich  im  Laude  der  mit  Germanicus  verbündeten  Chauken 
....  einem  römischen  Heere  aufgelauert  haben  kann."  Dies,  meint  er,  sei  bei 
meinem  Versuche  übersehen.  Die  Chauken  müssen  also  jetzt,  um  meine  Hypo- 
these unmöglich  zu  machen,  über  jene  von  ihm  früher  festgestellte  Linie  hin- 
aus noch  reichlich  zwei  Meilen  südlich  einen  Vorstofs  machen.  Gründe  für 
diese  südhche  Ansetzung  der  Chauken,  welche  doch  zwischen  der  unteren  Ems 
und  Elbe  Raum  genug  gehabt  haben,  vorzubringen  hält  H.  nicht  für  nötig. 
S.  123  helM  es  sogar,  Brägel  habe  „mitten  im  Chaukenlande"  gelegen.  Mit 
solchen  Scherzen  wird  eine  Hypothese,  welche  in  jeder  Hinsicht  unanfechtbar 
ist,  bekämpft 
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des  Be£  doch  stärker  gewesen  sein  müssen,  als  die  Abneigong  des 
Polemikers "  Leider  muJs  ich  aber  auch  diesen  Trost  dem  Rrf 
nehmen.  Ich  bin  zu  meinem  Urteil  über  die  Resultate  der  Gter- 
manicuskämpfe,  welche  selbstverständlich  von  der  Ansetzung  d&c 
Schlachtfelder  durchaus  abhängig  sind,  bereits  vor  dem  Erscheinen 
der  Höferschen  Schrift,  und  zwar  auf  selbständigem  Wege  gelangt 
Die  Gründe  des  Referenten  mir  anzueignen  war  ich,  wie  eine  Ver- 
gleichung  der  Schlachtendarstellungen  ergiebt,  gar  nicht  in  der  Lage. 
Das,  was  der  Ref.  dann  gegen  meine  Entwicklung  der  Schlacht 
am  Angrivarierwalle  vorbringt,  ist  wieder  durchaus  unzutreffend. 
Warum  sollen  die  Gtermanen  bei  der  Aufstellung,  welche  ich  ihnen 
zugewiesen  habe,  genötigt  gewesen  sein  auch  ohne  Kampf  ,^ach 
wenig  Tagen"  ihre  Stellung  wieder  zu  verlassen?  H.  meint,  weil 
sie  in  dem  „sumpfigen  Winkel"  gestanden  hätten.  Was  er  damit 
sagen  will,  ist  nicht  verständlich.  Aber  abgesehen  hiervon  wird 
doch  gerade  der  Winkel  zwischen  Sumpf,  Mufs  und  Berg  als 
Ort  der  letzten  Schlacht  durch  unsere  Quelle  ausdrücklich  be- 
zeugt —  Diese  Berge  sollen  nach  H.  wieder  „recht  weit  herge- 
holt" sein,  obwohl  sie  nach  meiner  Darlegung  unmittelbar  an  das 
Schlachtfeld  stiefsen.  -—  Die  Behauptung,  daJs  die  Weser  immer 
bei  Tacitus  mit  ihrem  Namen  genannt  werde,  wird  wiederholt, 
trotzdem  dafs  ich  das  Gegenteil  in  meinem  Buche  bewiesen  habe.*) 
—  Die  Annahme,  dafs  es  den  Römern  in  der  Schlacht  nicht  ge- 
lungen ist  das  Centrum  der  deutschen  Aufetellung  einzunehmen, 
soll  nach  S.  541  „in  direktem  Widerspruch  mit  der  Quelle"  stehen, 
obwohl  der  ganze  Bericht  bei  Tacitus,  insbesondere  die  Bemerkung: 
iatnque  sero  diei  subdudt  ex  acie  legionern  faciendis  castris  beweist, 
dafs  das  gesamte  Schlachtfeld  von  den  Römern  nicht  gewonnen 
wurde,  dafs  sie  nicht  in  den  Sumpf  gedrängt  wurden,  dals  viel- 
mehr die  Nacht  dem  unentschiedenen  Kampfe  ein  Ende  machte. 
H.  sagte  selbst  früher  in  seiner  Schrift  (a.  a.  0.  S.  78  £):  „Die 
Germanen  flohen  nicht."  „Wenn  er  (Oermaiücus)  gehofft  hatte, 
den  Feind  in  die  Sümpfe  zu  tieiben,  so  war  auch  ihm  seine  Ab- 
sicht nicht  gelungen."  Jetzt  freilich  soll  eine  solche  Darstellung 
wieder  j^n  direktem  Widerspruch  mit  der  Quelle"  stehen  oder  es 

*)  Ann.  XTIT,  57  ist  der  ohne  Namen  erwähnte  Fhife  (jlumen)  die  Werra. 
Die  Behauptung  H.'s,  die  Weser  werde  bei  Tacitus  immer  mit  ihrem  Namen 
genamit,  ist  um  so  auffälliger,  als  er  in  seiner  neusten  Schrift :  die  Yarusschlacht 
S.  313  selbst  zugiebt,  dafs  Weser  und  Werra  nur  verschiedene  Formen  desselben 
Wortes  sind. 
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soll,  wie  H.  S.  552  behauptet,  bei  einer  solchen  AuflEassung  „Tacitus 
oder  dessen  Gewährsmann  geradezu  gelogen  haben."  Und  dann 
wieder  wird  im  Gegensatz  hierzu  in  derselben  Abhandlung  behauptet, 
ich  sei  „über  das  Resultat,  resp.  die  Resultatlosigkeit  dieses  Feld- 
zuges zu  einem  ähnlichen  Urteil  gelangt,  wie  es  früher  der  Ref. 
begründet  hat."    Kurzum,  es  ist  ein  Wirrwarr  ohne  Ende. 

H.  fährt  fort:  „Der  Kuriosität  halber  möge  es  mir  gestattet 
sein,  hier  zu  vergleichen,  wie  des  Verf.s  Darstellung  von  derselben 
Schlacht  mit  Tacitus  übereinstimmt  Nach  Tacitus  —  so  sagt  der 
Ref.  —  stand  das  germanische  Fufsvolk  an  (resp.  auf)  dem  Angri- 
varenwall.  Nach  K.  stand  dort  nur  der  rechte  Flügel  der  Ger- 
manen, der  linke  dehnte  sich  dagegen  in  langer  Linie  stumpfwinklig 
zum  Walle,  ca.  %  Meilen  lang  aus."  Die  Kuriosität  liegt  aber 
lediglich  in  der  Erklärung,  welche  H.  von  der  Stelle  giebt.  Wie 
nämlich  die  Zusammenstellung  mit  dem  Folgenden  erkennen  läfst, 
bildet  das  Wort  hie  (Ann.  ü,  19)  lediglich  einen  Gegensatz  zu 
propinquis  lucis.  Der  Schriftsteller  will  also  sagen:  Während  in 
den  benachbarten  Hainen  die  Reiterei  versteckt  wurde,  stand  das 
Fufsvolk  hier,  d.  h.  auf  dem  gesamten  vorher  beschriebenen  Terrain, 
von  welchem  mit  den  Worten:  deligunt  locum  ....  die  Rede 
war.  Was  sollte  auch  die  Bemerkung:  tU  ingressis  silvam  legio- 
nihus  a  tergo  foret  besagen,  wenn  von  vorn  herein  nicht  auch 
im  Walde  Truppen  standen?  wie  konnten  die  germanischen  Reiter 
einen  Angriff  auf  den  Wald  erwarten,  wenn  aufser  dem  Wall  nicht 
auch  der  letztere  durch  die  Deutschen  von  Anfang  an  besetzt  war? 
Oder  glaubt  H.,  dafs  die  Deutschen  unter  den  Bäumen  Lockmittel 
ausgehängt  hatten,  um  die  Römer  in  der  Falle  zu  fangen?  Auch 
das  von  Tacitus  gegebene  Verhältnis :  Silvas  quoque  profunda  pcdus 
ambibat  in  Verbindung  mit  den  Worten:  hostem  a  tergo  palus  .... 
claudehant  läfst  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  erkennen. 

H.  fahrt  fort:  „Nach  Tacitus  hatte  Germanicus  mit  der  Er- 
stürmung des  Wallos  sich  die  schwere  Aufgabe  (arduum)  gewählt, 
.  das  Vordringen  in  den  Wald  war  die  leichtere,  man  hatte  kein 
Hindernis  (aequo  adito^  plana\  und  wirklich  drangen  auch  die 
Legaten  leicht  ein  (facile  inrupere).  Nach  K.  drangen  die  Legaten 
nur  wenig  vor,  denn  sie  befanden  sich  dem  Schlüssel  der  ganzen 
Stellung,  nämlich  der  Düsselburg,  gegenüber  und  konnten  diese 
auch  nicht  nehmen,  sie  hatten  demnach  die  schwierigere  Aufgabe 
und  keinen  aequus  aditus,''^  Dafs  hier  unser  Referent  die  Bedeu- 
tung der  Wörter:  arduum  \mA  planus^  bez.  ae^wM^  nicht  verstanden 
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hat,  ist  bereits  an  einer  firüheren  Stelle  gezeigt  worden.  Wenn  BL 
jedoch  mir  vorwrirft,  nach  meiner  Darstellung  seien  die  Römer  im 
Walde  „nur  wenig*'  vorgedrungen,  so  hat  er  erstens  nicht  bedacht, 
dafs  der  Schriftsteller  mit  den  Ausdrücken  aditu  und  inrupere 
lediglich  von  einem  Eindringen  in  den  Wald  gesprodien  hat, 
ohne  auch  nur  im  geringsten  sich  darüber  zu  äufsem,  wie  grols 
die  Strecke  gewesen  ist,  auf  der  dieses  Vordringen  stattgefunden 
hat.  Zweitens  aber  ist  es  auch  nicht  wahr,  wenn  H.  behauptet, 
für  das  Vordringen  der  Römer  sei  auf  dem  Schlachtfelde  „nur 
wenig"  Raum  gewesen.  Vielmehr  beträgt  die  Entfernung  von 
dem  Saume  des  Waldes  bis  zur  Düsselburg  mehr  als  eine  halbe 
Stunde. 

BL  meint  ferner:  „Ob  die  Schlacht  in  der  gedachten  Weise 
überhaupt  verlaufen  sein  kann,  darüber  mögen  Militärs  entscheiden." 
Nun,  diese  Entscheidung  ist  bereits  vor  kurzem  von  kompetenter 
Stelle  abgegeben  worden.  Denn  der  bereits  erwähnte  Gtenend- 
major  von  Oppermann  hat  (a.  a.  0.)  sich,  wie  im  übrigen,  so  auch 
hinsichtlich  des  Verlaufes,  welchen  die  Schlacht  am  Angrivarier^ 
walle  gehabt  hat,  durchweg  meinen  Ausführungen  angeschlossen 
Herr  H.  kann  sich  also  in  dieser  Hinsicht  durchaus  beruhigen. 

H.  schliefst  endlich  seine  Kritik  meiner  Darstellung  von  der 
Schlacht  am  Angrivarierwalle  mit  der  vernichtenden  Bemerkung: 
„Nach  Tacitus  wurden  die  Germanen  überwunden  (superabantur) 
und  die  römischen  Truppen  als  Sieger  belobt.  Nach  K.  konnte 
der  Cäsar,  da  die  Hauptstellung  des  Feindes  noch  in  den  Händen 
desselben  war,  das  Schlachtfeld  nicht  behaupten,  sondern  mufste 
sich  zurückziehen."  Ich  habe  bereits  früher  Gelegenheit  gehabt 
die  geringen  Sprachkenntnisse  Höfers  nachzuweisen.  Insbesondere 
ist  ihm  der  Unterschied  zwischen  dem  lateinischen  Perfectum  und 
Imperfectum  nicht  bekannt  Daraus  erklärt  sich  denn  auch 
diese  fehlgegriflfene  Kritik.  Das  lateinische  Imperfectum  superc^- 
bantur  kann  nicht,  wie  H  will,  das  Resultat  der  Schlacht  am  An- 
grivarierwalle bezeichnen,  sondern,  weU  es  die  noch  nicht  vollendete 
Handlung  ausdrückt,  nur  ein  zeitweiliges  Stadium  des  Kampfes. 
Der  Ausdruck  bezieht  sich  auf  den  Kampf  im  Walde  nach  Ein- 
nahme des  Walles,  und  der  Schriftsteller  sagt  mit  jenem  Worte, 
dafs  damals  die  Deutschen  wegen  der  Art  des  Kampfes  und  der 
Waffen  im  Nachteil  gewesen  seien.  Daraus  aber  auf  das  Er- 
gebnis der  gesamten  Schlacht  schliefsen  zu  wollen,  zeugt, 
wie  die  sonstigen  Ausstellungen  Höfers,  von  einem  un- 
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genügenden  Verständnis.  Ebenso  erledigt  sich  denn  auch 
das  weitere  Bedenken,  dafs  nämlich  „die  römischen  Truppen  als 
Sieger  belobt  wurden",  sehr  leicht.  Wie  Tacitus  uns  mitteilt, 
waren  ja  die  Römer  in  der  That  auf  einigen  Teilen  des  Schlacht- 
feldes siegreich  gewesen.  Es  heifst  bereits  in  meinem  Buche 
S.  548  f. :  „In  der  Schlacht  bei  Leese  war  er  (Germanicus)  Sieger 
über  einen  Teil  der  feindlichen  Truppen."  Dafs  diese  Erfolge 
seiner  Truppen  in  der  Ansprache  des  Oberfeldherm  Anerkennung 
fanden,  ist  selbstverständlich,  und  wir  würden  es  vorauszusetzen 
haben,  auch  wenn  es  von  dem  Schriftsteller  nicht  ausdrücklich 
erwähnt  wäre.  Wenn  indessen  H.  meint,  mit  den  Worten:  Zaw- 
datis  pro  contione  victoribus  sei  eine  Belobung  des  gesamten 
römischen  Heeres  ausgesprochen,  so  irrt  er  sich.  Das  ganze  ver- 
sammelte Heer  ist  mit  dem  Ausdrucke  contio  gemeint,  die  vidores 
sind  aber  nicht  alle  Soldaten,  sondern  diejenigen,  welche  sich  in 
der  Schlacht  erfolgreich  ausgezeichnet  hatten  und  welche  nun 
pro  contione^  d.  h.  vor  dem  versammelten  Heere,  vor  der 
Front  belobt  wurden,  wie  die  Bedeutung  des  Ausdrucks  an  sich, 
wie  insbesondere  aber  auch  noch  eine.Vergleichung  mit  Hist  11, 
59:  Valentem  et  Caecinam  pro  contione  laudatos  curuli  suae 
circumposuit  beweist  Würde,  wie  H.  will,  unter  den  victores  das 
ganze  römische  Heer  zu  verstehen  sein,  dann  hätte  die  Bemerkung 
pro  contione  keinen  Sinn.  Dies  hat  H.  wieder  nicht  beachtet, 
trotzdem  er  vorgiebt  „auf  sorgfältige  Leser  gerechnet"  zu  haben. 

So  sind  wir  denn  an  das  Ende  der  Auseinandersetzungen 
mit  unserem  Recensenten  gelangt  Ich  glaube  alle  Punkte, 
welche  H.  gegen  meine  Untersuchungen  vorgebracht  hat, 
hinlänglich  widerlegt  zu  haben.  Mancher  Leser  wird  sogar 
der  Meinung  sein,  ich  hätte  mich  bereits  viel  zu  viel  mit  meinem 
Gegner  beschäftigt,  und  allerdings,  wenn  ich  es  nur  mit  den  Aus- 
führungen des  Recensenten  zu  thun  gehabt  hätte,  so  hätte  ich 
mich  kürzer  fassen  können,  ja  es  würde  unter  dieser  Voraussetzung 
nichts  geschadet  haben,  wenn  ich  dieselben  ganz  unberücksichtigt 
gelassen  hätte. 

Nun  handelt  es  sich  aber  nicht  lediglich  um  meinen  Gegner. 
Die  Angriffe  Höfers  auf  meine  Schrift  sind  vielmehr  in 
der  „Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen"  an  erster  Stelle 
veröffentlichtworden.  Diese  Zeitschrift  ist  aber  die  gelesenste 
unter  allen  wissenschaftlichen  Journalen,  welche  auf  unseren  Gym- 
nasien gehalten  werden.    Sie  circuliert  so  ziemlich  unter  sämt- 
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liehen  Lehrern  der  Preufsischen  höheren  Lehranstalten,  sowie 
anderer  deutschen  Staaten.  Ihren  Beurteilungen  wird  ein  besonderes 
Gewicht  beigemessen.  Man  pflegt  sich  mit  Vorliebe  auf  dieselben 
zu  berufen.^)  Bei  diesem  Verhältnis  konnte  mir  die  Recension 
Höfers  nicht  ganz  gleichgültig  sein.  Dieselbe  ist  von  Hand  zu 
Hand  gegangen.  Die  meisten  Leser  sind  aber  gar  nicht  im  stände, 
eine  richtige  Entscheidung  in  den  Streitfragen  zu  gewinnen,  w«l 
die  meisten  wohl  die  Becension  meines  Buches,  die  wenigsten  aber 
mein  Buch  selbst  lesen. 

Unter  diesen  Umständen  war  es  nötig,  die  fragliche  Kritik 
einer  eingehenden  Prüfung  zu  unterwerfen  und  Schritt  für  Schritt 
zu  zeigen,  wie  nichts  von  alle  dem,  was  der  Recensent 
hier  eingeworfen  hat,  vor  der  gesunden  Vernunft  und 
der  Wahrheit  besteht.  Das  ganze  Vorgehen  gegen  meine  Arbeit 
erweist  sich  bei  näherer  Prüfung  von  Anfang  bis  zu  Ende  als 
ein  Humbug,  und  ich  bedaure  aufrichtig  die  Blamage,  welche  die 
Redaktion  d.  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  sich  durch  die  Aufnahme 
der  Höferschen  „Abhandlung"  zugezogen  hat  Im  Interesse  der 
deutschen  Wissenschaft,  insbesondere  aber  auch  im  Interesse  der 
deutschen  Gymnasien  würde  es  wünschenswert  sein,  dafe  die 
Redaktion  der  genannten,  im  übrigen  mit  Recht  angesehenen  Zeit- 
schrift bei  der  Aufnahme  von  „Abhandlungen"  in  Zukunft  etwas 
vorsichtiger  wäre. 


*)  Unleugbar  ist  auch  bereits  das  Urteil  der  Leser  durch  die  Höfersche  After- 
kritik beeinflufst  worden.  So  meint  Helmreich  in  dem  Bursianschen  Jahres- 
bericht über  die  Fortschritte  der  klass.  Altertumswissensch.  1888.  LV,  44  alleo 
Ernstes,  dals  Höfer  „di©  Schwächen  meiner  Beweisführung  aufgedeckt  und  mir 
einzelne  Irrtümer  nachgewiesen^^  habe.  Namentlich  soll  das,  was  von  mir  gegen 
die  Detmoldhypothese  vorgebracht  ist,  wenig  zutreffend  sein,  wie  „Höfer  nach- 
gewiesen hat"  Ebenso  ist  der  Recensent  mit  dem,  was  Höfer  gegen  meine 
Ansicht  von  den  Kämpfen  des  Caecina  einwendet,  „durchaus  einverstanden." 
"Wir  beneiden  Herrn  Helmreich  wahrlich  nicht  um  dieses  Einverständnis.  —  Auch 
Abraham  (a.  a.  0.)  spricht  es  H.  nach,  wenn  er  äufsert,  die  Stellen  aus  den 
Schriftstellern  seien  „in  oft  recht  mangelhafter  deutscher  Übersetzung"  angeführt 
—  Ein  Recensent  schreibt  in  den  „Blättern  für  höheres  Schulwesen"  1888  Nr.  1 
ganz  im  Höferschen  Greiste:  „"Wenn  auch  das  bei  der  Untersuchung  beobachtete 
Verfahren  das  richtige  ist,  so  geht  doch  En.  ganz  falsch,  wenn  er  einerseits  die 
Zuverlässigkeit  des  Tacitus  über  alles  setzt  und  anderseits  von  ihm  abweicht, 
wo  es  ihm  beliebt"  Der  Recensent  wird  dann  freilich  von  der  Redaktion  mit 
den  Worten  desavouiert:  „Wir  können  nach  sorgfältiger  Prüfung  dem  Urteil  des 
Herrn  Berichterstatters  nicht  beipflichten." 
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Es  sind  seit  der  Herausgabe  meines  Buches  einige  Schriften 
erschienen,  welche  ebenfalls  die  von  mir  besprochenen  Gegenstände 
behandeln.  So  zunächst  diejenige  H.  Neubourgs:  Die  örtlichkeit 
der  Varusschlacht  mit  einem  vollständigen  Verzeichnisse  der  im 
Fürstentum  lippe  gefundenen  römischen  Münzen.  Detmold  1887. 
Der  Verf.  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  aus  den  vorhandenen 
schriftstellerischen  Quellen,  aus  den  Ortsnamen  und  Funden  den 
Nachweis  zu  liefern,  dafs  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde,  wie 
bereits  eine  Reihe  früherer  Forscher  annahm,  im  Fürstentume  Idppe- 
Detmold  stattgefunden  habe. 

Dafe  dies  unmöglich  ist,  habe  ich  bereits  in  meiner  Schrift 
nachgewiesen,  und  N.  hat  seine  Meinung  durch  keine  neuen  Stützen 
zu  begründen  gewufst.  So  ist  es  nach  wie  vor  eine  durch  nichts 
erwiesene  Annahme,  dafe  die  Brukterer  auch  zwischen  den  Quellen 
der  Ems  und  Lippe  gewohnt  haben  sollen.  Femer  aber,  auch  wenn 
dies  der  Fall  gewesen  wäre,  so  würden  die  ultimi  Bmcterorum 
gleichwohl  nicht  an  der  LippestraCse,  welche  die  Römer  militärisch 
beherrschten,  sondern  weiter  von  dort  entfernt,  also  in  der  Nähe 
von  Münster  aufzusuchen  sein.  —  Sodann  aber  ist  die  Behauptung, 
die  Stellung  des  Satzes:  quantutnque  ....  vastatum  zwinge  zu 
der  Annahme,  dafs  die  Verwüstung  des  Bruktererlandes  erst  dann 
eingetreten  sei,  nachdem  das  römische  Heer  zu  den  „äufeersten  der 
Brukterer''  geführt  worden  war,  unzulässig.  Wollten  wir  die  Be- 
weisführung N.'s  als  richtig  zugeben,  so  müfste  z.  B.  Ann.  11,  8: 
dassis  Amisiae  relicta  laevo  amne,  erratumque  in  60,  quod  non 
subvexü  militem  bedeuten,  dais  der  Fehler  des  Germanicus  erst 
dann  eingetreten  sei,  nachdem  die  Flotte  am  linken  Ufer  der  Ems 
zurückgelassen  war.  —  Auch  ist  das  Land  zwischen  den  Quellen 
der  Ems  und  Lippe  von  so  geringer  Ausdehnung  und  obendrein 
80  wenig  fruchtbar,  dafs  der  Ausdruck:  quantum  Ämisiam  et 
Lupiam  amnes  inter,  welcher  doch  immerbin  einen  nicht  unbe- 
deutenden Erfolg  des  römischen  Heeres  bezeichnen  soll,  in  Wirk- 
lichkeit nur  einen  geringen  Begriff  behalten  würde.  Es  wäre  unter 
diesen  Umständen  kaum  der  Mühe  wert  gewesen,  so  etwas  noch 
besonders  zu  erwähnen.  —  Was  sollen  wir  endlich  zu  dem  ,/esten 
Resultate"  sagen,  welches  „eine  Kombination"  der  von  N.  „gefun- 
denen Stellen  aus  den  Annalen  und  Historien"  des  Tacitus  ge- 
liefert hat,  da(s  nämlich  hat4d  proctd  bei  diesem  Schriftsteller  „eine 
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Entfernung  von  höchstens  3 — 4  Stunden,  meistens  aber  eine  viel 
geringere  (oft  nur  wenige  Fuls  breit)  bedeutet"  (S.  14)?  Zange- 
meister (a.  a.  0.  S.  246)  hat  bereits  richtig  darauf  hingewiesen, 
dafs  der  Autor  die  Steile  Ann.  IV,  5:  qtme  (legiones  duae)  haud 
procul  (d.  L  von  Dabnatien  nach  Italien)  acdrentur  vergessen 
habe.i)  —  Ebenso  verdient  die  Bemerkung  N.'s,  dafs  Germanicus 
auf  seinem  Marsche  von  den  ultimis  Bructerorum  die  Ems  nidit 
überschritten  habe,  weil  Tacitus  „einen  etwaigen  Übergang  ohne 
Zweifel  erwähnt  haben  würde"  keine  Widerlegung.  —  Auf  gleicher 
Stufe  steht  die  Beweisführung  N.'s,  nach  welcher  die  Varusschlacht 
im  Lande  der  Cherusker  vorgefallen  sei,  weil  es  bei  Strabon  heiCse: 
xad'änsQ  ot  Xtjgovffxoi  xal  oi  Tovtoig  vn^xooi^  naq^  olq  xqia  Tcc/fkXTa 
^Pw/jLüUwv  [istd  Tov  GXQaxriYov  ....  dnvSXero,  Denn,  so  meint  N.,  die 
Interpretation,  dafs  nag*  olg  sich  nur  auf  die  Cherusker  und  nicht 
auch  auf  die  iniqxooi  beziehe,  sei  „gewifs  die  natürlichere,  unbe- 
fangenere und  grammatisch  richtigere".  Auch  der  Umstand,  dafe 
Armin  bei  den  Cheruskern  Feldherr  gewesen  sei,  beweist  ihm 
„klar  und  deutlich,  dafs  Varus  auf  Cheruskischem  Boden  über- 
fallen worden  sei"  Eine  Sache,  welche  durch  solche  Beweise  ge- 
stützt werden  mufs,  wird  wohl  kaum  mehr  zu  retten  sein. 

Nach  N.  sollen  aber  auch  die  Ortsnamen  beweisend  sein. 
Natürlich  müssen  wieder  der  alte  „Nolte  in  dem  Toyte",  der 
„Warmeyger  to  dem  Toyte"  und  wie  die  guten  Leute  alle  heilsen 
aufmarschieren.^)    Die  Liste  jener  Hofbesitzer  wird  immer  gröJDser. 

')  Nur  Höfer  sagt  in  seiner  Hecension  der  Neubourgschen  Schrift  (Zeitschr.  für 
d.  Gymnasialweseii  1887.  12,  S.  770):  „Wertvoll  und  neu  ist  dabei  die  Fest- 
stellung, dalüs  in  den  Historien  und  den  Annalen  des  Tacitus  mit  dem  Ausdruck 
haud  procul  eine  Entfernung  von  höchstens  3  —  4  Stunden  verstanden  wiid.^ 
—  Übrigens  ist  es  wohl  kaum  nötig  darauf  hinzuweisen,  dais  diese  Stelle  auch 
umgekehrt  nicht  etwa  zu  Gunsten  der  Mommsenschen  Hypothese  ausgebeutet 
werden  darf.  Der  Sinn  von  haud  procul  ist  selbstversändüch  ein  relativer. 
Nun  ist  Ann.  IV,  5  von*der  Verteilung  der  römischen  Streitkräfte  über  das 
ganze  römische  fieich  die  Rede.  Streifte  also  der  Blick  des  Schriftstellers  bei 
dieser  Gelegenheit  so  zu  sagen  über  die  ganze  Weltkarte,  so  war  die  Entfernung 
von  Dalmatien  nach  Italien  haud  procul.  Bewegte  sich  dagegen  das  Heer  des 
Germanicus  überhaupt  nur  zwischen  dem  Rhein  und  der  Weser  auf  einem 
Räume,  welcher  nur  wenig  über  20  Meüen  sich  ausdehnt,  so  konnte  eine  Ent- 
fernung von  der  Ems  bis  Barenau,  welche  mindestens  8  Meilen  beträgt,  nicht 
füglich  mit  dem  Ausdruck  haud  procul  bezeichnet  werden. 

«)  Höfer  sagt  (Yanisschlaoht  S.  246):  „Die  Behauptung  Knokes:  Aber  auch 
der  Name  Toyte  oder  Toydte,  welcher  offenbar  nichts  weiter  als  eine  Hof-  und 
($ic)  Ackerstelle  bezeichnet,  kann  mit  dem  Teutoburger  Walde  nichts  zu  ÜLun 


Digitized 


byGoogk 


Fernere  Urteile.  159 

Auch  die  Yariationen  des  Namens  Toyte  mehren  sich  unter  diesen 
umständen.  So  viel  geht  jedoch  auch  jetzt  noch  aus  dem  gege- 
benen Yerzeichois  hervor,  dafe  der  in  dem  Namen  vorkommende 
Doppellauter  regelmäfsig  mit  o  und  nicht  mit  e  geschrieben  wurde, 
wie  denn  auch  der  jetzige  Besitzer  des  Hofes  Tötemeier  heilst 
Die  Schreibweise  TetUe,  welche  zweimal,  nämlich  1507  und  1698, 
also  in  sehr  später  Zeit  vorkommt,  muis  deswegen  als  eine  fehler- 
hafte bezeichnet  werden.  Ich  halte  also  daran  fest,  dals  das  Teuto 
des  Tacitus  und  das  Toyte  der  mittelalterlichen  Urkunden  etwas 
Verschiedenes  ist,  wenn  ich  auch  die  Ansicht,  dafe  mit  dem  Taci- 
teischen  Teuto  eine  Lautverschiebung  hätte  eintreten  müssen, 
nicht  begründen  kann,  weil  die  Annahme,  dais  dem  Teuto 
ein  Thiuto  zu  gründe  liege,  nur  auf  einer,  wenn  auch  wahr- 
scheinlichen Vermutung  beruht.*)  —  Übrigens  schliefsen  die  ver- 
schiedenen Gruppen  von  Ortsnamen,  welche  N.  zu  Gunsten  des 
Teutoburger  Waldes  im  lippischen  heranzieht,  einander  aus.  Denn 
wenn  Detmold,  in  alten  Zeiten  TheotmaUi  u.  s.  w.  geschrieben,  auf 
Teuto  zurückgeführt  werden  soll,  so  kann  dies  für  das  Lippische 
Toyte  oder  Teute  nicht  angehen. 


haben,  ist  irrig.  Twe  Hos  to  dem  Toyte  hätte  man  nicht  sagen  können,  wenn 
die  Höfe  selbst  Toyt  geheiTsen  hätten.  Die  Analogie  der  Lippischen  Namen  be- 
weist, daÜB  dergleichen  Znsätze  zu  dem  Personennamen,  wie  z.  B.  Johann  im 

Broke ursprüngUch  immer  die  Gegend  des  Hofes  bezeichnet  haben.^^ 

Hierauf  ist  zu  erwidern,  dais  ich  nicht  geschrieben  habe:  „als  eine  Hof-  und 
Ackerstelle^^  sondern  „als  eine  Hof-  oder  Ackerstelle^S  Ich  habe  also  nicht 
bestritten,  dais  in  unserem  Falle  Toyte  auch  die  Ackerstelle,  d.  h.  den  Ort  be- 
zeichnen könne,  an  dem  der  Hof  sich  befindet  Ich  habe  mich  nur  gegen  die 
Annahme  ausgesprochen,  als  setze  die  Bezeichnung  „to  dem  Toyte^^  voraus,  es 
müÜBte  jene  ganze  (legend,  der  ganze  Berg  Toyte  geheilsen  haben.  Aber  auch  der 
Hof  oder  die  Höfe  selbst  konnten  Toyte  heiüsen.  Die  Bezeichnung  „to  dem^^  beweist 
hiergegen  nichts.  Denn  die  Namen  der  Höfe  und  Orte  fallen  im  nordwestüohen 
Deutschland,  wo  es  sich  um  einzeln  liegende  Ansiedlungen  handelt,  ganz  gewöhnlich 
zusammen,  und  der  Unterschied  zwischen  dem  Ausdruck  „Toyte^^  und  „to  dem 
Toyte^^  ist  demnach  nur  ideeller  Art  So  heiDsen  z.  B.  die  Höfe  westlich  der 
pontes  longi  BrägeL  Einer  you  den  Einwohnern  dieses  Ortes  führt  aber  den 
Familiennamen  „zum  Brägel^S  ganz  wie  der  i.  J.  1568  genannte  Lüdeke  den 
Namen  „zum  Toidte^'  geführt  hat  In  der  Gegend  von  Leese  giebt  es  zwei  HöfiB, 
welche  „die  Hütten^^  heiüsen.  Gleichwohl  kommt  auch  für  diese  der  Name 
„zu  den  Hütten"  oder  „zur  Hütten"  vor.  Der  von  Höfer  erhobene  Einwand  er- 
weist sich  also  nach  jeder  Kichtung  hin  als  hinfällig.  Daus  es  übrigens  kein 
besonderes  FürstUch  lippe-Detmoldsches  Personennamenbilduugsgesetz  gegeben 
bat,  wird  wohl  auch  Herr  H.  zugeben. 

*)  Ebenfio  brauchte  Jeifto  nicht  notwendigerweise  aus  Peuto  zu  entstehen. 
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In  ähnlicher  Weise  kann  aus  topographischen  Gründen  die 
Verwendung  der  einen  Gruppe  von  Ortsnamen  nicht  neben  der 
der  anderen  bestehen.  Denn  wenn  N.  recht  hat,  dafe  beispiels- 
weise der  Name  des  Berges  Teut  bei  Almena,  ebenso  eines  solchen 
bei  Lüerdissen,  endlich  eines  solchen  bei  Alverdissen  dasselbe  wie 
das  Teuto  des  Tacitus  ist,  wenn  demnach  der  Teutoburger  Wald 
das  Bergland  nördlich  von  Lemgo  gewesen  ist,  so  kann  es  nicht 
der  Osning  südlich  von  Detmold  gewesen  sein,  weil  beide  Gebirgs- 
gegenden durch  eine  weite  Strecke  von  einander  getrennt  sind, 
und  wenn  der  saltus  Teuioburgiensis  in  jener  nördlichen  Ge- 
gend gelegen  hat,  so  kann  Germanicus,  als  er  angeblich  zwischen 
den  Quellen  der  Ems  und  Lippe  stand,  nach  Neubourgs  eigenen 
Auseinandersetzungen  nicht  haud  procul  desselben  sich  befanden 
haben. 

Was  endlich  die  Funde  von  Altertümern,  insbesondere  die 
Münzfunde  betrifft,  so  ist  es  Herrn  N.  nicht  möglich  gewesen, 
durch  die  angetroffenen  Gegenstände  dieser  Art  irgend  etwas  für 
das  Varusschlachtfeld  zu  beweisen.  Vor  Hom  hat  man  1  goldene 
Familienmünze  der  gens  Pompeia  ausgegraben,  desgleichen  bei 
Berlebeck  1  silberne  Familienmünze  des  C.  Maenius  Antiaticus; 
bei  Detmold  1  Kupfermünze  des  Augustus,  zu  Pivitsheide  1 
Silbermünze  des  Terentius  Varro,  zu  Hillentrup  1  SUbennünze 
des  Augustus.  Das  ist  alles.  Denn  die  2  Goldmünzen  des  Augustus, 
welche  am  Fufee  des  Varusberges  bei  Oynhausen,  die  Bronze- 
münze des  Augustus,  welche  bei  Varenholz  gefunden  worden  sind, 
liegen  zu  weit  auJserhalb  des  fraglichen  Gesichtskreises  und  können 
ebensogut  zu  Gunsten  anderer  Hypothesen  verwandt  werden*  Die 
von  N.  zum  Beweise  seiner  Ansicht  geltend  gemachten  Gegen- 
stände können  demnach  recht  wohl  während  des  wiederholten 
Aufenthalts  römischer  Truppen  im  Lande  aus  verschiedenartigen 
Anlässen  in  die  Erde  geraten  sein. 

Nur  die  Nachrichten,  welche  über  die  Funde  auf  dem  sog. 
Winnefelde  bei  Hom  vorliegen,  nehmen  unser  Interesse  in  höherem 
MaTse  in  Anspruch.  Denn  die  bei  Hamelmann  L  J.  1582  ge- 
machten und  von  späteren  Schriftstellern  bestätigten  Angaben  für 
unwahr  zu  halten,  dazu  haben  mir  keine  Veranlassung.  Anderseits 
haben  wir  aber  auch  keine  Möglichkeit,  die  betreffenden  Funde 
anders  als  durch  ßömerkämpfe  zu  erklären.  Da  aber  seit  den 
Zeiten  des  Drusus  römische  Heere  mehrfach  in  jene  Gegenden 
gekommen  sind,  so  ist  es  nicht  unbedingt  nötig,  die  erwähnten 
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Funde  mit  der  Varusschlacht  in  Verbindung  zu  bringen,  da  über- 
dies die  Berichte  der  Alten  einer  Verlegung  der  betreffenden 
Katastrophe  in  das  Fürstentum  Lippe  und  insbesondere  in  die 
fragliche  Gegend  ausschlieljBen,  so  mufs  das  Winnefeld  für  einen 
anderen  Römerkampf  in  Anspruch  genonmien  werden.  Wir  befinden 
uns  diesen  Funden  gegenüber  in  derselben  Lage,  wie  gegenüber 
den  Münzfunden  von  Barenau.  Auch  auf  die  letztgenannte  Ort- 
lichkeit  passen  die  Berichte  der  Alten  von  der  Teutoburger  Schlacht 
in  keiner  Weise.  Insofern  ist  aber  auch  dieser  Fall  lehrreich,  als 
er  aufs  neue  die  Unmöglichkeit  beweist,  lediglich  mit 
Hülfe  der  Numismatik  die  Frage  nach  der  Ortlichkeit 
der  Varusschlacht  entscheiden  zu  wollen.  Schlagend  weist 
auch  dieser  Fall  wieder  nach,  da&  nach  wie  vor  die  Entscheidung 
über  die  schwebende  Frage,  ohne  die  Zuhülfenahme  der  Numis- 
matik auszuschlielsen,  doch  ganz  allgemein  durch  die  Topo- 
graphie gelöst  werden  mufs. 

Ein  anderes  Buch  hat  F.  Böcker  erscheinen  lassen  unter  dem 
Titel:  Damme  als  der  mutma&liche  Schauplatz  der  Varusschlacht 
sowie  der  Kämpfe  bei  den  Pontes  hngi  L  J.  15  und  der  Bömer 
mit  den  Germanen  am  Angrivarierwalle  L  J.  16.  Köln  1887.  Wie 
schon  der  Titel  sagt,  hat  der  Verf.  etwas  viel  auf  einmal  für  die- 
selbe Gegend  in  Anspruch  genonmien,  und  der  Verdacht  regt  sich 
bereits  beim  Lesen  der  Aufechrift,  dals  wir  es  hier  mit  einem 
stark  ausgeprägten  Lokalpatriotismus  zu  thun  haben  werden. 

In  der  That  kann  denn  auch  nach  meiner  Meinung  weder 
die  Schlacht  am  Angrivarierwalle,  noch  die  Varusschlacht  in  die 
Danomer  Gegend  yerlegt  werden.  Die  erstgenannte  hat  jed^Lfidls 
östlich  der  Weser  stattgefunden.  Aber  auch  für  die  Verlegung 
des  Teutoburger  Waldes  in  die  Dammer  Berge  sind  stichhaltige 
Gründe  nicht  Yorgebracht  worden.  Ich  kann  diese  Berge  auch 
nach  wiederholter  Besichtigung  nicht  für  „ungeheuer  schluchten- 
reich^^  halten.  Auch  mufis  ich  daran  festhalten,  dab  sie  „von  einem 
Ende  bis  zum  anderen  ein  sandiges  Erdreich  zeigen^^  und  wenn 
ich  auch  zugebe,  dafs  dieser  Sand  vielfach  durch  Lehm  und  feuchte 
Stellen  unterbrochen  wird,  so  kann  ich  doch  nicht  glauben,  dafs 
das  römische  Heer  in  diesen  Gegenständen  ein. ernstes  Hindernis 
für  seinen  Marsch  gefunden  haben  würde. 

Die  Hauptsache  ist  jedoch,  dals  die  ganze  Gegend  viel  zu 
weit  Yon  der  Ems  und  Lippe  entfernt  ist,  als  daCs  die  Mitteilungen 
des  Tacitus  mit  dieser  Ortlichkeit  in  Übereinstinunung  zu  bringen 
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wären.  Überdies  nimmt  anch  B.  an,  daCs  die  Kämpfe  des  Oaedna 
bei  dai  ponies  longi  in  der  Q^gend  der  Dammer  Berge  ansge- 
fochten  seien.  Hier  ist  das  Urteil  eines  Ortskundigen  von  Wichtig- 
keit, wenn  er  S.  53  sich  dahin  ausspricht,  dafs  meiner  Beschrei- 
bung der  Strafse  am  östlichen  Bande  der  Berge  «lüang,  welche 
ich  dem  römischen  Feldherm  zugewiesen  habe,  „nur  volle  Anear- 
kennung  zu  zollen^  sei.  S.  64  sagt  er:  „Durch  Enoke  aufinerksam 
gemacht,  ist  es  mir  keineswegs  mehr  zweifelhaft,   da&   zu   den 

beiden  bedeutenden  Schlachten zu  der  Varusschladit  und 

zu  der  Niederlage  der  Germanen  i.  J.  16  als  Zwischenglied  die 
Kämpfe  des  Jahnes  15  bei  den  pontes  longi  nördlich  des  Dümmers 
und  bei  Bergfeine  zu  rechnen  sein  werden.^  Ist  ab^  dies  der 
Fall,  so  wird  damit  die  Schladit  vom  Teutoburger  Walde  för  die 
Danuner  Oegend  ausgeschlossen,  wie  aus  d^n  Bericht  bei  TadtoB 
hervorgeht 

Endlich  ist  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafe  die 
Münzfunde  von  Barenau  nicht  f&r  die  Hypothese  zu  verwenden 
sind,  nach  welcher  die  Yarusschlacht  in  den  Dammer  Bergen  vor- 
gefallen sein  soll.  B.  ist,  damit  diese  Münzfimde  Yerwendung 
finden  können,  genötigt  anzunehmen,  dafs  entweder  Yarus  von 
Norden  her  über  „Bergfeine,  an  den  Dammer  Bergen  entlang  zur 
Hase,  oder  südlich  vom  Dümmer  durch  das  Moor,  Beselage,  über 
die  Danmier  Berge  nach  Bramsche^^  (S.  41)  gezogen  sei.  Aber  ab- 
gesehen davon,  da(s  in  beiden  Fällen  nur  eine  geringe  Berührung 
mit  den  Dammer  Bergen  und  deren  Schluchten^)  stattgefunden 
haben  würde,  so  würde  dem  Zuge  des  Oermanicus  beide  Male 
eine  zu  unwahrsdieinliche  Richtung  groben  werden,  wenn  der 
letztere  zuerst  auf  das  gröibere^  sodann  auf  da&  kleinere  Lager  des 
Yarus  hätte  geraten  wollen.  Die  Linie  südlich  des  Dümmers  würde 
überdies  aus  dem  Qnmde  auszuschKelton  sm,  weil  unsere  Quellen 
von  einem  jeden&lls  merkwürdigen  Zuge  des  Yarus  über  die  Moor- 
brücke nichts  bmchten.*) 

^)  Merkwürdiger  Weise  behauptet  Abraham  (a.  a.  0.),  im  Text  des  Cassios 
Dio  stände  yoii  Schluohten  uichts.  Es  wäre  auoh  hier  besser  gewesen,  wemi 
der  Kritiker  statt  dieser  puren  Behauptong  tms  darfiber  belehrt  hätte,  wie  dar 
Ausdro^  fa^yyw9ff9  56,  20  nach  seiner  Memimg  übeorsetzt  werden  solL 

^  Der  Wert  der  Böckersohen  Schrift  liegt  daher  nioht  auf  dem  Gebiete  der 
Hypothesen.  Wohl  aber  enthält  dieselbe  über  topographische  und  archäobogische 
Verhältnisse  wertvolle  Mitteilungen,  und  sie  trägt  entschieden  dam  bei,  das  Auge 
des  Eorsohers  auf  die  von  ihm  behandelte,  historisch  so  wichtige  Heimat  des 
Verfassers  hinsuziehen. 
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Zum  SchliÜJB  wende  ich  mich  noch  gegen  ein  von  B.  S.  55 
▼orgebrachtes  Argument  Er  meint,  Caedna  hätte  auf  seinem  Rück- 
zuge i.  J.  15  von  Lemförde  aus  die  beiden  (?)  Bohlwege  in  dem 
Dammer  Moore,  bez.  an  den  Dieven  benutzen  können.  Er  ist  der 
Ansicht,  „Gaecina  würde  auf  keinen  Fall  den  gefahrvollen  Umweg 
an  dem  Dümmer  entlang  gemacht  haben,  wenn  er  von  der  Hunte 
—  also  zwischen  Lemförde  und  Hunteburg  —  auf  den  von  mir  be- 
schriebenen Bohlweg«[i  auf  festen  Boden  gelangen  konnte.  Zweifels- 
ohne, sagt  er,  hatte  Enoke  von  den  in  meiner  Geschichte  von 
Damme  und  des  Oaues  Dersaburg  bereits  erwähnten  Bohlwegen 
bei  der  Abfassung  seines  lehrreichen  Werkes  noch  keine  Nachricht^ 
Auch  H.  Hartmann  schreibt  in  der  Osnabrücker  Zeitung  vom 
13.  August  1887:  „Nadidan  die  unzweifelhaft  echten  römischai 
langen  Brücken  (pontes  langt)  zwischen  Schwege  und  Damme 
im  grofsen  Moore  links  von  der  Landstra&e,  welche  beide  Ort- 
schaften verbindet,  aufgefonden  worden  sind,  wird  Professor  Knoke, 
der  diese,  als  er  sein  Werk  schrieb,  noch  nicht  kannte,  den  von 
ihm  vermuteten  Marschweg  des  Caecina  vom  Schlachtfelde  bei 
Barenau  in  nordöstlicher  Richtung  über  Lemförde,  Diepholz  nach 
Mehrholz  nicht  mehr  festhalten  können.^  Hierauf  ist  zu  erwidern, 
dafs  ich  in  meinem  Buche  die  Möglichkeit  der  Existenz  eines  Bohl- 
weges zwischen  Hunteburg  und  Damme  bereits  zugegeben  habe, 
dafs  mich  also  die  Klarstellung  dieser  Thatsache  durchaus  nicht 
überrascht  hat  Wie  indessen  das  Yorhandensein  der  betreffenden 
Moorbrücke  meine  Hypothese  von  dem  Zuge  des  Caecina  über  die 
langen  Brücken  bei  Mehrholz -Brägel  in  Frage  stellen  soll,  ver- 
stehe ich  nidit  Es  wird  uns  ja  nirgendwo  gesagt,  wann  der  Bohl- 
weg südlich  des  Dümmers  hergestellt  worden  ist  Es  ist  deswegen 
eine  durch  nichts  begründete  Voraussetzung,  dab  Caecina  denselben 
bereits  L  J.  15  hätte  benutzen  können.  Aber  auch,  wenn  die  er- 
wähnte Brücke  um  diese  Zeit  schon  voAanden  gewesen  wäre,  so 
würde  angenommen  werden  dürfen,  dafs  dieselbe  für  den  Caecina 
nicht  verwwdbar  wmt,  sei  es,  weil  sie  streckenweise  zerstört  war, 
sei  es,  weil  die  Deutschen  die  Strafse  beherrschten  und  durch 
Befidstigungen  abgesperrt  hatten,  während  es  denkbar  ist,  dafs 
Caecina  hoffen  konnte  durch  einen  raschen  Zug  von  Lemförde  aus 
sich  der  pontes  longi  bei  Mehrholz  zu  bemächtigen.  Denn  dafs 
ihm  auch  dort  Widerstand  begegnete  imd  dals  die  langen  Brücken 
erst  wieder  hergestellt  werden  muÜBten,  war  jedenfalls  nach  der 
Darstellung  des  Tacitus   wider  die  Berechnung.     Wahrscheinlich 
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ist  indessen  der  Dammer  Bohlweg  erst  von  Germanicns  i.  J.  16 
angelegt  worden.  Die  Feststellung  der  Thatsache,  dafs 
zwischen  Huntebnrg  und  Damme  eine  Moorbrücke  aus 
römischer  Zeit  sich  befindet,  steht  demnach  meiner 
Ansicht  Yon  dem  Zuge  des  Gaecina  L  J.  15  nicht  im 
mindesten  im  Wege. 

Nun  kann  aber  der  letztgenannte  Weg  aus  verschiedenen 
Gründen  nicht  fiir  den  Rückzug  des  Gaecina  in  Ansprach  ge- 
nommen werden.  Sehen  wir  ab  von  dem  umstände,  daCs  der  Aus- 
druck pontes  longi  am  besten  in  zwei  parallelen  Bohlweg^i,  wie 
sie  wirklich  bei  Mehrholz  rorhanden  sind,  seine  Erklärung  findet, 
ein  solcher  Parallelismus  der  Anlagen  aber  auf  dem  Wege  zwischen 
Damme  und  Hunteburg  bisher  nicht  nachgewiesen  ist,  so  spridit 
gegen  jene  Ansetzung  zunächst  der  Umstand,^)  dafs  der  Weg  am 
Südrande  der  Dammer  Berge  hin,  welcher  für  den  Marsch  des 
Gaecina  durch  B.  in  Anspruch  genonmien  wird,  eine  zu  geringe 
Ausdehnung  hat,  um  die  gesamten  Kämpfe  jenes  Tages,  welche 
vom  örühen  Morgen  bis  zum  Abend  dauerten,  unterzubringen.  Vor 
allem  aber  finden  die  Bemerkungen  des  Tacitus:  circum  süvae 
paulcUim  adclives,  qutis  tum  Arminius  inplevit^  femer:  quanium 
aquarum  circum  surgentibus  iugis  oritur  vertere  in  suhieetay  endlidi: 
cum  barbari  ....  subiecta  vallium  ac  resultantis  saltus 
complerent  auf  dem  fraglichen  Boden  keine  Yerwendung.  Es  ist 
für  mich  schon  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Dieven  südöstlich  von 
Damme  nahe  dem  Dümmer  wirklich  noch  „um  1200  ganz  mit 
Holz  bewachsen"  waren,  wie  B.  behauptet,  •)  oder  ob,  wie  Zange- 
meister (a.  a.  0.)  meint,  möglicherweise  der  Wald  bei  Baroiaa 
noch  weiter  in  das  tiefe  Moor  hineingereicht  bat  So  viel  würde 
aber  auch  unter  diesen  Yoraussetzungen  feststehen,  daüs  die  v»^ 
muteten  Wälder  nicht  paukUim  adclives  genannt  und  dafe  die 
Fläche  zwischen  denselben  nicht  ab  subiecta  vaüium  bezeichnet 
werden  könnte,  während  diese  Ausdrücke  auf  die  Gegend  von 
Mehrholz-Brägel  vortrefOich  passen.    Die  vermuteten  Wälder  hättmi 


>)  Es  ist  den  Bemühimgen  Böokeis  zu  verdanken,  dab  der  unzweifelhaft 
eohte  BÖmerweg  zwischen  Damme  mid  Honteboig,  bez.  Sohwege  wiedergefondeo 
und  klargelegt  worden  ist  Nach  persönlicher  Mitteilung  des  gen.  Herrn  ist  in- 
dessen das,  was  man  neben  diesem  Wege  zwischen  Damme  und  Sohwege  an 
Enüppelwegen  gefanden  hat,  nicht  römischen  Ursprungs. 

<)  Eine  urkundliche  Nachricht  giebt  es  hier&ber  nach  einer  persönlichen 
Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Böcker  nicht 
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vielmehr,  auch  wenn  ihre  Annahme  statthaft  wäre,  an  Stellen  sich 
befinden  müssen,  welche  noch  tiefer  als  der  angeblich  Yon  Gaecina 
benutzte  Bohlweg  gelegen  haben  würden.  Wie  hätte  femer  bei 
dieser  Sachlage  ein  Hinableiten  von  Gtewässem  in  der  Bichtong 
der  Moorbrücken  stattfinden  können?  Von  den  fraglichen  Wäldern 
könnten  unter  diesen  Umständen  nur  diejenigen  der  Dammer  oder 
der  Kalkrieser  Berge  in  Anspruch  genommen  werden.  Aber  weder 
würden  die  einen  oder  die  anderen  oder  beide  zusammen  den 
Ausdruck  circum  rechtfertigen,  noch  würden  dieselben  dem  Lager 
der  Römer,  welches  wir  doch  bei  Schwege  nördlich  von  Hunt^ 
bürg  anzunehmen  hätten,  nahe  genug  gewesen  sein,  um  den  ver- 
nehmlichen Gesang  der  Deutschen  und  das  laute  Echo,  welches 
den  Römern  den  Schlaf  raubte,  zu  erklären,  ganz  abgesehen  davon, 
dafs  ein  Hinunterleiten  des  Wassers  von  den  Kalkrieser  Bergen 
her  ohnehin  ausgeschlossen  gewesen  wäre. 

Man  sieht  deswegen  gar  nicht  ein,  wie  der  Danmier  Bohlweg 
dem  Gaecina  gedient  haben  kann.  Auf  ihn  pafst  die  Beschreibung 
unserer  Quelle  in  keiner  Weise,  während  bei  Mehrholz  jede 
kleinste  Bemerkung  des  Schriftstellers  ihren  Ort  findet  Der  mehr- 
fach gehörte  Einwand,  dafe  Gaecina  einen  so  grofsen  Umweg  von 
Lemforde  über  Brägel  nicht  gemacht  haben  würde,  ist  nicht  stich- 
haltig. Denn  wenn  der  Pafs  bei  Barenau  für  das  römische 
Heer  gesperrt  war  und  wenn  der  Feldherr  nicht  durch  das  grofee 
Moor  gelangen  konnte,  so  blieb  ihm  eben  nichts  weiter  übrig,  als 
das  Hindernis  zu  umgehen.^) 


»)  In  den  Blättern  f.  d.  bayer.  GymnasialBchiilw.  XXIV.  Jahrg.  S.  327  f. 
schreibt  M.  Rottmann  er:  ,,Da  nun  aber  das  Eesnltat  der  „Sohlacht  von  Barenau" 
nach  Enoke  selbst  für  die  Römer  einer  Niederlage  gleichkam,  so  mufii  im  Gegen- 
teil angenommen  werden,  dafe  Germanicus  auf  dem  nämlichen  Weg,  auf  dem 
er  gekommen  war,  wieder  zurückkehrte."  Man  könnte  mit  demselben  Recht 
behaupten,  dafis  Karl  XU.  nach  der  Schlacht  von  Pultawa  wieder  nach  Sachsen 
zurückgekehrt  sei  oder  dals  Hannibal,  als  er  Italien  verliefe,  den  Weg  über  die 
Alpen  wieder  angetreten  habe.  Es  wird  bei  solchen  Behauptungen  immer  ignoriert, 
dafs  Germanicus,  als  er  i.  J.  15  von  der  unteren  Ems  in  das  Land  zwischen 
Ems  und  lippe  vorrückte,  um  sodann  in  dem  Teutoburger  Walde  die  Toten 
zu  bestatten,  eine  bedeutende  Kurve  beschrieben  hatte,  welche  noch  einmal 
zurückzulegen  der  gröfete  Unverstand  gewesen  sein  würde.  —  Trotz  der  soeben 
geäufserten  Ansicht  fShit  R  übrigens  einige  Zeilen  später  fort:  „Wenn  nun 
Germanicus  in  die  Notwendigkeit  versetzt  ist,  sich  auf  seine  Hilfsquellen  zurück- 
zuziehen, 80  wird  er  doch  nur  im  äufeersten  Notfalle  —  und  in  einem  solchen 
befand  er  sich  nicht  ~  (vorher  hatte  R  gesagt:  „die  ÖrtUchkeit  bei  Barenau 
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Ist  aus  den  angefahrten  Gründen  die  Yerwertung  der  Dammeor 
Moorbrücke  für  den  Marsch  des  Gaecina  ansgeschlossen,  so  wird 
die  Ansicht  Hartmanns  (a.  a.  0.)  um  so  mehr  hinfällig,  nach 
welcher  der  römische  Legat  zunächst  von  Schwege  aus  über  den 
erwähnten  Bohlw^,  sodann  eine  Strecke  an  dem  östiichen  Ab- 
hänge der  Dammer  Berge  entlang,  hierauf  über  den  zwisch^i 
fiömbeck  und  der  lintlage  befindlichen  Bohlweg  wieder  auf  die 
östlichen  Dünen  zurück  nach  Mehrholz,  endlich  von  hier  aus  über 
die  pontes  longi  nach  Brägel  gezogen  sein  soll.  Nicht  blols,  dais 
die  bereits  erwähnten  Einwände  den  Marsch  des  Caecina  zwisdien 
Schwege  und  Damme  überhaupt  ausschlielsen :  es  kommt  nodi 
hinzu,  dafs  ein  solcher  Marsch  im  Zickzack  an  sich  die  gröüste 
ünwahrscheinUchkeit  hat,  endlich  aber  mit  den  Ausdrücken  des 
Tacitus:  angusttis  is  trames  vastctö  inter  paludes  —  cetera  Umosa 
in  "Widerspruch  steht.  Nach  unserer  QueDe  führten  die  pontes 
longi  mitten  durch  das  Moor,  sodafs  es  rechts  und  links  nichts 
anderes  gab,  nicht  aber  wurden  dieselben  streckenweise  durch  Erd- 
reich unterbrochen.  Der  Einwand  ferner,  welchen  Hartmann  gegen 
meine  Ansicht  geltend  macht,  dafs  die  Römer  für  zwei  Tage  nicht 
Arbeit  genug  gehabt  hätten,  um  die  Brücken  auszubessern,  trifft 
nicht  zu.  Denn  in  der  ersten  Nacht  wurde  von  den  Deutsdien 
wieder  zerstört,  quod  effeäum  operis^  und  den  folgenden  Tag  hatten 
sie  nicht  blofs  Wege  zu  bauen,  sondern  auch  zu  kämpfen.  Endlich 
mufste  den  Bömem  daran  liegen,  den  Übergang  über  die  ponies 
longi  und  den  Marsch  neben  dem  Moore  hin  bis  nach  Bei^eine 
an  einem  einzigen  Tage  zu  bewerkstelligen.  Dies  würde  aber  nicht 
möglich  gewesen  sein,  wenn  sie  bereits  einen  Tag  früher  bei  vor- 
gerückter Stunde  aufgebrochen  wären.  Sie  würden  dann  nicht 
mehr  einen  vollen  Tagemarsch  vor  sich  gehabt  haben  und  genötigt 
gewesen  sein  auf  jenem  schwierigen  Terrain  unter  vielleicht  be- 
denklichen Verhältnissen  noch  einmal  ein  Marschlager  aufisuschlagen. 


soheint  tod  der  Art,  dafe  ein  über  Yenne  anrückender  Feldherr  nur  nadi  gänz- 
licher Yemichtiing  oder  Auflösiing  der  ihm  gegenüberstehenden  feindlichen  Streit- 
kräfte den  Marsch  in  der  angegebenen  westlichen  Richtung  unternehmen  kann;** 
also  war  dem  Qermanicos  auch  nach  R.  der  direkte  Rückzug  abgesohnitten)  einen 
so  groCsen,  schwierigen  und  gefahrlichen  Umweg  machen,  wie  der  ist,  auf  dem 
ihn  Knoke  nach  der  Ems  zurückgehen  läfst^^  Nach  R  ist  also  der  Weg  von 
Venne  über  Ibvuig,  Greven  und  Rheine  zur  unteren  Ems  näher,  bequemer  und 
sicherer  als  ein  solcher  über  Diepholz  und  Kloppenbuig.  Offenbar  besitzt  R 
keine  Landkarte.    Sonst  könnte  er  so  etwas  nicht  behaupten. 
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Zum  Schluls  haben  wir  uns  noch  mit  der  jüngsten  Pablikation 
über  diesen  Gegenstand,  deijenigen  P.  Baehrs:  die  örtlichkeit  der 
Schlacht  auf  Idistaviso.  Halle  1888  abzufinden.  Der  Vert  bekennt 
sich  allerdings  zu  meiner  Ansicht,  dals  die  Yarusschlacht  bei  Iburg, 
sowie  zu  derjenigen,  dafs  der  weitere  Marsch  des  Germanicus  von 
dem  dortigen  Schlachtfelde  aus  in  nördlicher  Richtung  stattgefunden 
habe,  will  aber  die  Schlacht  d.  J.  .15  in  die  Gegend  Yon  Lübbecke 
und  den  Rückzug  des  Gaecina  nach  der  Dammer  Moorbrücke  ver- 
legen. Er  meint,  diese  letztere  Ortlichkeit  stimme  noch  viel  besser 
zu  der  Beschreibung  des  Tacitus,  als  die  von  mir  gewählte  bei 
Brägel.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  der  Verf.  durch  die  Phantasieen 
Höfers  über  die  örtlichkeit  der  pontes  longi  sich  hat  bestimmen 
lassen  der  Art,  dab  er  dieselben  auf  zwei  vollen  Seiten  wiederholt 
Ich  glaube,  wenn  ich  irgend  etwas  in  meiner  Schrift  bewiesen  habe, 
so  ist  es  die  Thatsache,  dafs  die  von  Tacitus  Ann.  I,  65  beschrie- 
benen Kämpfe  nicht  auf  einer  Moorbrücke,  sondern  auf  einem  Wege 
stattgefunden  haben  müssen,  welcher  zwischen  Bergen  und  Moor 
fortlief 

Hinsichtlich  des  Kri^gszuges  v.  J.  16  stimmt  B.  wieder  mit 
mir  insofern  überein,  als  auch  er  den  Vormarsch  des  Germanicus 
über  Lathen,  die  Tinner  Dose,  Essen,  Levem  und  Lübbecke  nach 
Minden  annimmt  Auch  das  ist  seine  Ansicht,  da(s  die  Proviant- 
flotte bis  Essen  hinaufgefahren  ist  Nur  darin  weicht  er  von  mir 
ab,  dafe  er  den  Germanicus  nicht  über  die  pontes  longi  bei  Mehr- 
holz, sondern  über  .die  Moorbrücke  bei  Damme  ziehen  lälst,  indem 
er  als  Grund  für  seine  abweichende  Meinung  geltend  macht,  dafs 
ein  solcher  Weg  der  kürzeste  gewesen  sei  Doch  selbst  zugegeben, 
es  sei  der  letztere  W^  ein  wenig  kürzer  gewesen  —  es  handelt 
sich  dabei  noch  nicht  einmal  um  eine  Meüe  — ,  so  wurde  dieser 
Vorteil  bei  weitem  durch  den  Umstand  aufgewogen,  dafe  dem  römi- 
schen Feldherm  bei  Damme  nur  ein  einziger,  bei  Brägel  aber  minde- 
stens zwei,  vielleicht  noch  mehr  Bohlwege  zur  Verfügung  standen,  dafs 
also  der  Marsch  über  den  letztgenannten  Ort  gleichwohl  in  kürzerer 
Zeit  von  statten  gehen  konnte.  Übrigens  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  beide  Wege,  sowohl  der  über  Brägel  als  auch  der  über  Damme, 
zu  gleicher  Zeit  benutzt  worden  sind. 

(Jegen  meine  Vermutung,  dais  Germanicus,  als  er  von  Lübbecke 
nach  Minden  marschierte,  eine  Abteilung  des  Heeres  auf  der  Süd- 
seite des  Gebirges  weiterziehen  liefs,  erhebt  B.  das  Bedenken, 
der  Text  des  Tacitus  biete  für  sie  auch   nicht  den  geringsten 
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Anhalt  Dies  ist  richtig.  Aber  es  kann  doch  nicht  geleugnet 
werden,  dafs  der  Schriftsteller  gerade  über  die  Märsche  der  Truppen 
sehr  ungenügende  Auskunft  giebt  und  dats  deswegen  gerade  auf 
diesem  Gebiete  vielfach  eine  Ei^änzung  nötig  ist.  So  ist  es  doch 
z.  B.  eine  nicht  unwesentliche  Ergänzung  des  Schriftstellers,  wenn 
B.,  und  wie  ich  meine  mit  ToUem  Recht,  anninmit,  dafs  die  Pro- 
viantflotte selbständig  bis  Essen  die  Ems  und  Hase  hinaufgefahren 
ist  Es  wird  deswegen  auch  gestattet  sein  auf  dem  Wege  zwischen 
Lübbecke  und  Minden  eine  Teilung  der  Streitkräfte  anzunehmen, 
zumal  wenn  es  sich  hier  nur  um  eine  Detachierung  leichter  Truppen 
gehandelt  haben  kann. 

B.  sagt  femer  S.  33:  „Die  Besetzung  der  Weserscharte  wäre 
nur  dann  erforderlich  gewesen,  wenn  Germanicus  mit  einer  nach- 
folgenden gröjjseren  Heeresabteilung  die  Porta  hätte  passieren 
müssen,  oder  wenn  die  Absicht  vorlag,  die  Porta  gegen  den  Feind 
verteidigen  zu  wollen.  Beides  traf  nicht  zu.^  Wenn  es  nun  aber 
doch  zutraf?  Wenn  doch  die  Besetzung  des  Passes  zur  Kommu- 
nikation der  römischen  Truppen  notwendig  war  und  wenn  doch 
ein  Angriff  auf  denselben  seitens  der  Deutschen  im  Bereidi  der 
Möglichkeiten  lag?  Es  ist  darauf  aufinerksam  zu  machen,  dafe  hier 
B.  dasjenige,  was  er  erst  beweisen  will,  bereits  als  Voraussetzung 
benutzt,  um  nun  von  dieser  Grundlage  aus  den  Gegner  zu  wider- 
legen.   Eine  solche  Beweisführung  ist  nicht  zulässig. 

B.  sagt  weiter  S.  33:  „Germanicus  hat  seine  Scheu  vor  ge- 
birgigem Terrain  klipp  und  klar  ausgesprochen  mit  denWorten :  funcU 
Germanos  ctcie  et  iusiis  locis^  iuvari  silvis^  paludibus.  Es  ist  zu 
bedauern,  dafs  B.  auch  dieses  Argimient  Höfers  sich  zu  eigen  ge- 
macht hat  Da  dasselbe  indessen  bereits  an  einer  anderen  Stelle 
von  mir  zurückgewiesen  worden  ist,  so  wird  es  unnötig  sein,  die 
dort  geltend  gemachten  Gründe  noch  einmal  wieder  vorzutragen. 
Auch  widerlegt  B.  sich  selbst,  wenn  er  S.  26  von  Armin  sagt: 
„er  nahm  eine  für  sich  möglichst  vorteilhafte  Stellung  ein,  da  er 
richtig  vermutete,  dafs  Germanicus  nicht  weiterziehen  und  ihn  im 
Rücken  lassen  würde,  sondern  den  Kampf  beginnen  müfete."  In 
der  That  hat  es  auch  ein  Feldherr,  welcher  ein  feindliches  Land 
erobern  wiU,  gar  nicht  in  der  Hand,  sich  sein  Schlachtfeld  selbst 
auszuwählen;  er  wird  es  vielmehr  in  der  Regel  da  suchen  müssen, 
wo  der  Verteidiger  sich  befindet 

In  ähnlicher  Weise,  wie  hinsichtlich  des  Vormarsches  der 
römischen  Truppen  verlangt  B.  zu  viel  von  Tacitus,  wenn  er  meint, 
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derselbe  hätte  sagen  müssen,  daUs  die  über  die  Weser  abgeschickten 
Reiterabteilungen  durch  ein  Gebirge  von  einander  getrennt  waren. 
So  sehr  hält  sich  der  Schriftsteller  nicht  bei  der  Darstellung  Yon 
Nebenhandlungen  auf.  Mit  demselben  Recht  könnte  sonst  umge- 
kehrt verlangt  werden,  dafs  Tadtus  es  hätte  sagen  müssen,  wenn 
die  Heeresteile  nicht  durch  ein  Gebirge  von  einander  getrennt 
waren.  —  Ebenso  fordert  der  Ausdruck  subvenienies  Ann.  II,  11 
nicht  die  Auslegung,  dafs  Stertinius  und  Aemilius  den  bedrängten 
Reitern  bis  nach  dem  Orte  hin,  an  welchem  sie  überfallen  worden 
waren,  zu  Hülfe  ritten.  Die  Hülfeleistung  konnte  auch  auf  dem 
Wege  ihrer  Flucht  stattfinden.  Übrigens  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  die  zu  Hülfe  eilenden  Reiter  den  Weg  durch  den  Paus  von 
El.  Bremen  benutzten.  Denn  dafs  sie  die  Ge&hr  ihrer  Kameraden 
mit  eigenen  Augen  vorher  „bemerkten",  zu  dieser  Auslegung  zwingt 
nichts.  Die  Nachricht  von  der  bedrohlichen  Lage  derselben  konnte 
ihnen  auch  durch  Signale  zugehen. 

B.  sagt  femer  S.  35:  „Wäre  im  Norden  der  Porta  nur  Cha- 
riovalda  mit  seiner  Abteilung  gewesen,  so  hätte  der  Brückenbau 
daselbst  keine  Deckung  gehabt,  nachdem  Chariovalda  getötet  und 
seine  Reiterschar  in  die  Flucht  geschlagen  war.**  Hierauf  ist  jedoch 
zu  erwidern,  dafe  nach  dem  Bericht  des  Tacitus  die  Cherusker 
den  Chariovalda  durch  eine  verstellte  Flucht  in  einen  Hinterhalt 
lockten,  welcher  weiter  von  der  Weser  entfernt  zu  denken  ist. 
Ich  habe  aber  bereits  in  meinem  Buche  ausgeffthrt,  dafs  die 
Deutschen,  indem  sie  durch  ihre  Kampflust  fortgerissen  wurden, 
ihre  Hauptaufgabe,  nämlich  die  Herstellung  der  Brücken  zu  ver- 
hindern, zu  sehr  au&er  acht  liefsen.  B.  sagt  sehr  richtig:  „(Die 
Demonstration,  zu  welcher  die  Abteilungen  abgeschickt  worden 
sind,  wäre  also  ungünstig  verlaufen.)  In  Wirklichkeit  aber  gelang 
sie  vollkommen."  Aber  es  ist  ein  Irrtum  in  der  Beweisführung 
B.'s,  wenn  er  annimmt,  daCs  der  Augenblick,  der  über  Erfolg  oder 
Mifserfolg  der  Römer  entschied,  zeitiich  hinter  den  Tod  des  Cha- 
riovalda verlegt  werden  müfste.  Selbstverständlich  machten  sich 
vielmehr  die  Römer,  denen  die  Herstellung  der  Brücken  aufge- 
tragen war,  sofort,  nachdem  die  Deutschen  das  Weserufer  verlassen 
hatten,  an  ihr  Werk,  drangen  vermittelst  der  Pontons  über  den 
Flufs  und  legten  Befestigungen  auf  dem  anderen  Ufer  an,  wobei  es 
müfeig  ist  die  Frage  zu  erörtern,  ob  gar  keine  Deutsche  mehr  oder 
ob  nur  zu  wenige  Deutsche  an  der  Weser  zurückgeblieben  waren. 
Sobald  daher  die  Römer  auf  der  anderen  Seite  erst  einmal  festen 
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Fu&  gefafst  hatten,  war  der  Brückenban  überhaupt  nicht  mfkr  sn 
hindern,  ganz  gleichgültig,  ob  nachträglich  die  geschlagene  Beiter- 
abteilung  des  Ghariovalda  durch  andere  Reiter  eine  Ersetzung  fiind 
oder  nicht 

B.  hat  dann  noch  einige  Einwendungen  gegen  die  von  mir 
ausgesuchte  örtlichkeit  erhoben,  welche  ebensowenig  stichhaltig 
sind,  wie  die  bisher  behandelten.  Beispielsweise  konnte  doch 
der  umstand,  dafs  Oermanicus  in  eine  schHnmie  Lage  geriet  wenn 
er  bei  Eisbergen  besiegt  wurde,  den  römischen  Feldherm  nicht 
dazu  bestimmen,  auf  die  Schlacht  überhaupt  zu  verzichten.  Er 
konnte  doch,  wie  B.  selbst  an  einer  anderen  Stelle  sagt,  nidit 
„weiterziehen"  und  seinen  Feind  ,4™^  Bücken  lassen."  Übrigens 
war  die  Lage  des  Germanicus  nicht  minder  bedenklich,  wenn  er, 
die  Weser  unmittelbar  hinter  sich,  auf  dem  von  B.  angenommenen 
Schlachtfelde  gegenüber  Minden  sich  eine  Niederlage  zuzog.  Freilich 
sollen  die  Römer  nach  B.  den  ,3rückenkopf"  bei  Minden  zur 
Sicherung  ihres  Rückens  gehabt  haben.  Aber  es  würde  doch  audi 
als  selbstverständlich  angenommen  werden  müssen,  daCs  die  Römer 
bei  Rothenhof,  wohin  ich  die  Übergangsstelle  verlege,  einen  Brücken- 
kopf zur  Verfügung  hatten.  Es  kann  also  nicht  zugegeben  werden, 
dafs  Oermanicus  wohl  gegenüber  Minden,  aber  nicht  südlich  der 
Weserberge  eine  Schlacht  angenommen  haben  würde. 

B.  sagt  S.  36  weiter:  „Übrigens  möchte  ich  noch  folgaides 
Bedenken  gegen  Enokes  Yorschlag  aussprechen:  „AUer  Wahr- 
scheinlichkeit nach  hat  das  Thal  von  Eisbeigen  ebenso  Waldbestand 
gehabt  wie  die  JSügel.  Es  liegt  nämlich  ziemlich  hoch  über  der 
Weser  und  wird  nicht  überschwemmt  Folglich  bleibt  keine  Ebene 
übrig."  Diese  Beweisführung  hat  zur  Voraussetzung,  dafe  Wieeen- 
oder  Weideplätze  nur  an  solchen  Stellen  sich  befinden  könnte 
welche  der  Überschwemmung  ausgesetzt  sind.  DaJB  das  nicht 
richtig  ist,  weils  jedermann,  der  mit  ländlichen  Verhältnissen  be- 
kannt ist  Auch  wird  die  hier  ausgesprochene  Meinung  durch  die 
Thatsache  widerlegt,  dafs  noch  jetzt  die  Ebene  bei  Eisbeigen  that- 
sächlich  zum  grofsen  Teil  aus  Wiesen  besteht  und  dafs  diese  ge- 
rade an  den  höher  gelegenen  Stellen  unmittelbar  neben  den  Beigen 
mit  Vorliebe  sich  erhalten  haben,  was  sich  durch  die  dortige 
gröfsere  Feuchtigkeit  des  Bodens  erklärt  Diese  Gegend  ist  auch 
noch  auf  der  Libenowschen  Karte  als  Appenhäuser  Bruch  bezeichnet 
Ich  mufs  deswegen  mich  dagegen  verwahren,  dafe  B.  mir  mein 
Schlachtfeld  mit  Bäumen  bepflanzt    Aber  es  ist  um  so  auffidlender, 
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daiB  R  sich  des  erwähnten  Argumentes  bedient,  als  dieses  mit 
viel  mehr  Becht  g^en  die  von  ihm  ausgesuchte  Wahlstatt  geltend 
gemacht  werden  kann.  Mcht  das  ist  für  mich  malsgebend,  dals 
auch  diese  Gegend  nicht  überschwemmt  wird,  sondern  der  Umstand, 
dais  auf  der  genannten  Karte  gerade  die  Fläche,  auf  welcher  nach 
B.  die  Cherusker  Aufstellung  genommen  haben  sollen,  nämlich  der 
Raum  zwischen  Lerbeck  und  der  Clus,  als  „Meifsner  Holz"  be- 
zeichnet wird.  •  Es  ist  demnach  durchaus  glaublich,  dals  gerade 
die  von  B.  ausgesuchte  Gtegend  in  alten  Zeiten  mit  Holz  bedeckt 
gewesen  ist 

B.  meint  weiter,  dafs  das  Wort  iuga  nicht  für  die  „sanfte 
Hügelkette"  bei  Eisbergen  gebraucht  werden  könnte.  Er  hätte 
sich  diesen  sprachlichen  Vorwurf  ersparen  können,  wenn  er  nur 
Ann.  I,  64  nachgelesen  hätte,  wo  dasselbe  Wort  mit  dem  Ausdruck 
silvae  paulaHm  adclives  wechselt,  und  der  Einwand  B.'s  ist  um  so 
unbegreiflicher,  als  er  zu  gleicher  Zeit  der  Meinung  ist,  dals  sogar 
die  Niederungen  rechts  des  Hunteburg -Dammer  Bohlweges  hoch 
genug  seien,  um  den  Ausdruck  iuga  zu  rechtfertigen;  denn  er 
folgt  der  Ansicht  Höfers,  nach  welcher  die  sikae^  bez.  iuga  auf 
beiden  Seiten  der  pontes  longi  sich  befunden  haben  sollen.^) 

Und  so  bleibt  denn  auch  für  B.  schliefslich  nichts  anderes 
übrig,  als  sich  jenes  längst  abgethanen  Einwandes  wieder  zu  be- 
dienen, „dafe  die  Weser  früher  ein  anderes  Bett  hatte,  welches 
mit  der  Beschreibung  im  Widerspruche  steht,  was  Paul  Höfer  im 
Septemberhefte  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  (1887)  nach- 
gewiesen hat"  Nach  dem,  was  ich  bereits  S.  147  f.  geltend  gemacht 
habe,  ist  es  überflüssig,  über  diesen  Punkt  noch  ein  Wort  zu  sagen. 

Nun  hat  B.  ein  Schlachtfeld  ausgesucht,  welches  in  ähnlidier 
Weise  schon  von  anderer  Seite,  so  durch  y.  Müfßing  und  durch 
F.  W.  Schmidt  in  Vorschlag  gebracht  worden  war,  nämlich  die 
Gegend  nördlich  der  Porta  gegenüber  Minden.  „Der  campus  Idista^ 
viso  dtirfte  also  die  Ebene  sein,  welche  ron  der  damals  in  Win- 
dungen sich  hinschlängelnden  Weser  zwischen  Porta  und  Minden 
im  Westen,  und  von  den  Nammer  Bergen  und  dem  Hügelrückwi, 
auf  welchem  Röcke  liegt,  im  Osten  begrenzt  wird.    Demnach  würde 


')  B.  will  die  Worte  des  Tacitus:  guantum  aquarum  circum  surgentibus 
iugis  oritur  vettere  in  suhiecta  auch  in  der  Weise  erklären,  dafe  er  meint,  es 
sei  möglicherweise  die  Hunte  gegen  den  Bohlweg  geleitet  worden.  Er  beachtet 
aber  nicht,  dafe  das  Bett  derselben  tiefer  liegt,  als  die  Gegend,  durch  welche 
der  Dammer  Bohlweg  föhrt 
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der  Harri  der  Wald  sein,  welcher  sich  im  Bücken  noch  über  die 
Hügel  erhob.  Die  römische  Schlachtlinie,  deren  Front  sich  Dadi 
Südosten  richten  mufste,  lehnte  sich  mit  dem  rechten  Flügel  an 
die  Weser,  südlich  von  den  Befestigungen,  an,  der  linke  Flügel 
reichte  etwa  bis  Dankersen/'  Den  Einwand,  dals  die  Weser  sich 
nicht  gehörig  buchte,  will  B.  damit  widerlegen,  dafs  der  Fluls  in 
früheren  Zeiten  (auch  in  den  Zeiten  des  Germanicus?)  ein  anderes 
Bett  gehabt  habe,,  welches  demselben  gröfsere  Krümmungen  er- 
möglichte. —  Den  Einwand  femer,  dafs  die  von  ihm  ausgesuchte 
Ebene  im  Osten  keinen  gehörigen  Abschlufs  habe,  sucht  B.  damit 
zu  entkräftigen,  dafs  er  dem  Beobachter  einen  Platz  auf  dem  Witte- 
kindsberge anweist,  wo  demselben  „der  Hintergrund  des  ccmpus 
Idistaviso  durch  vom  Wesei^birge  ausgehende  Hügel,  sowie  durdi 
den  Hügel,  auf  welchem  Röcke  liegt,  geschlossen^  erschien,  wobei 
es  indessen  auffallend  erscheint,  dafs  dem  Beobachter  erst  diese  für 
ihn  unbequeme  Stellung  angewiesen  werden  mufs,  um  die  erwähnte 
optische  Täuschung  zu  ermöglichen.  —  Auch  den  Ausdruck :  pone 
tergum  insurgebat  Silva,  editis  in  altum  ramis  et  pura  humo  inkr 
arhorum  truncos  auf  den  Harrel  zu  beziehen,  will  nicht  einleuchten, 
weil  dieser  Berg  weder  in  dem  landschaftlichen  Bilde,  noch  in 
dem  Verlauf  der  Schlacht  nach  der  Baehrschen  Darstellung  eine 
Rolle  zu  spielen  berufen  war,  während  das  Wesergebirge  derartig 
die  ganze  Gegend  überragt,  dafs  man  ohne  weiteres  darauf  geführt 
wird,  den  überragenden  Wald  an  dieser  Stelle  zu  suchen.  —  Weiter 
finden  auf  dem  durch  B.  ausgesuchten  Schlachtfelde  die  Worte: 
ut  prominentia  montium  resistunt  kein  Unterkommen,  was  sidi 
dadurch  erklärt,  dafs  der  Ver£  nach  wie  vor  irrttUnlich  an  der 
Übereinstimmung  von  resistere  mit  obsistere  festhält.  —  Nach  B. 
soUen  die  Cherusker  ursprünglich  auf  den  Höhen  und  Abhängen 
des  Wesergebii^es  Aufstellung  genonmien  haben,  um  von  hier  aus 
über  die  Kämpfenden  herzufallen.  Sie  sollen  femer  einen  Fehler 
darin  gemacht  haben,  dafs  sie  zu  früh  von  den  Höhen  losstürmten. 
Nach  meiner  Meinung  ist  indessen  der  Kamm  des  (Jebiiges  viel 
zu  hoch,  als  dafs  ein  Heer  von  dort  aus  wirksam  in  die  Schlacht 
hätte  eingreifen  können.  Aufserdem  aber  ist  das  Gebirge,  in  sein^i 
oberen  Teilen  wenigstens,  auch  viel  zu  steil,  als  dafs  ein  Hervor- 
brechen in  Masse  von  dort  her  oder  auch  nur  eine  Aufetellung 
daselbst  möglich  wäre.  Wollten  die  Cherusker  daher  sich  wirksam 
am  Kampfe  beteiligen,  so  konnten  sie  nur  auf  den  Ausläufern  des 
Wesergebirges,  welches  seine  Arme  in  die  Ebene  erstreckt,  Platz 


Digitized 


byGoogk 


Fernere  Urteile.  173 

nehmen.  Dort  sollen  sie  aber  nach  B.  erst  später  gestanden  haben, 
als  sie  Yon  den  Höhen  herabgekommen  waren,  weil  sie  nachher 
nicht  von  den  Berghöhen  (iuga)^  sondern  Ton  den  Hügeln  (coUes) 
hinuntergetrieben  wurden,  iuga  aber  und  colles  verschiedene  Be- 
griffe gewesen  sein  sollen. 

Weiter  erscheint  es  wenig  einleuchtend,  dals  die  Deutschen 
eine  Aufstellung  mit  der  Front  nach  Nordwesten  wählten.  Es 
würde  ihnen  hiermit  eine  Bückzugslinie  in  südlicher  Richtung 
zugefidlen  sein.  Damit  würden  sie  aber  im  Falle  einer  Nieder- 
lage das  ebene  Land  nördlich  des  Wiehengebirges  und  die  StraCse 
nach  der  Elbe  von  vorn  herein  den  Feinden  preisgegeben  haben. 
Zudem  wiU  es  mir  scheinen,  als  wenn  den  Deutschen  bei  ihrer 
Aufstellung  überhaupt  leicht  der  Rückzug  abgeschnitten  werden 
konnte.  Oelang  es  wenigstens  den  Römern,  die  Schlacht  zu 
ihren  Gunsten  zu  gestalten,  und  hatten  sie  wirklich  durch  ihre 
Reiterei  ein  solches  Übergewicht,  so  brauchten  sie  nur  ihre  nach 
Südosten  gekehrte  Front  in  eine  nach  Süden  gerichtete  zu  ver- 
wandeln, und  die  Deutschen  wurden  mit  dem  Rücken  derartig 
gegen  das  Gebirge  gedrängt,  dafs  ein  Entrinnen  schwer  möglich  war. 

Yor  allem  aber  steht  der  Baehrschen  Hypothese 
der  Umstand  entgegen,  dafs  das  von  ihm.  ausgesuchte 
Schlachtfeld  sich  mit  den  Worten  des  deutschen  Über- 
läufers: ddedum  ab  Arminia  locumpugtuie  nicht  verträgt  B. 
sagt  selbst  8.  25  sehr  richtig:  „Jeden&lls  wollten  die  Deutschen 
den  Hauptwiderstand  nicht  unmittelbar  an  der  Weser,  sondern 
weiter  ostwärts  leisten.^  Nach  ihm  standen  dieselben  aber  un- 
mittelbar vor  dem  römischen  Lager,  welches  B.  an  der  Stelle  des 
Mindener  Bahnhofs  annimmt,  indem  ihre  „Schlachtordnung  sich 
etwa  von  Lerbeck  bis  zur  Clus  hinzog'^  kaum  V4  Meile  von  jenem 
Orte  getrennt  Natürlich  können  aber  die  Deutschen  zu  der  Zeit, 
als  der  Überläufer  seine  Aussage  machte,  daselbst  noch  nicht  gen 
standen  haben.  In  der  That  sagt  ja  auch  der  Überläufer,  die 
Deutschen  seien  erst  in  dem  Walde  des  Hercules  zusammen- 
gekommen. War  dies  aber  der  Fall,  wie  konnte  Armin  darauf 
rechnen,  dafs  es  ihm  möglich  sein  werde,  jenen  für  die 
Schlacht  ausgesuchten  Platz  wirklich  zu  besetzen?  Wie 
konnte  er  sicher  erwarten,  die  Feinde  würden  es  ruhig  sich  ge- 
fallen lassen,  dals  er  bis  auf  2  Kil.  Nähe  an  das  Lager  heran- 
rücke und  die  von  ihm  ausgesuchte  Position  einnehme?  Der 
Ausdruck:  ddedum  . . .  locum  pugnae  verträgt  sidi  denmach  nicht 
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mit  dieser  unmittelbaren  Nähe  des  römischen  Lagers  an  der 
Weserbrücke,  die  Worte  weisen  vielmehr  darauf  hin,  dafs  das 
von  Armin  ausgesuchte  Schlachtfeld  unter  allen  Um- 
ständen militärisch  von  den  Deutschen  beherrscht  ge- 
wesen sein  mufs.  Dasselbe  muGs  also  vcm  der  Stelle,  an  welcher 
das  römische  Heer  über  den  Muis  gegang^i  war,  jed^ifedls  weiter 
entfernt  gewesen  sein. 

Es  ist  auch  dieser  neuste  Yersuch  B.'s  mit  Dank  aufisu- 
nehmen.  Je  öfter  es  unternommen  wird,  eine  andere  Gegend  als 
die  bei  Eisbergen  für  den  campus  Idistaviso  nachzuweisen,  desto 
öfter  wird  sich  die  Richtigkeit  meiner  Annahme  bestätigt  finden. 


8.  Kapitel.    Die  HSfersehe  Yamssehiacht. 

Endlich  hat  es  sidi  auch  Höfer  nicht  versagen  können,  mit 
einer  vor  kurzem  erschienenen  Schrift:  Die  Yarusschlacht,  ihr 
Yerlauf  und  ihr  Schauplatz.  Leipzig  1888  von  neuem  in  den 
Ejimpf  einzutreten.  Es  kostete  ihn  freilich  anfangs  „viele  vergeb- 
liche Anstrengungen.^^  „Audi  für  das  Lippische  Land  hat  die 
eigene  Anschauung  mich  manche  Kombination  verwerfen  lassen^, 
so  seufzt  er  S.  132.  Ebenso  mag  ein  Satz  des  Horus,  welcher 
nach  seinem  eigenen  Geständnis  wie  mit  Widerhaken  in  seinen 
Gedächtnis  haften  blieb,  in  dieser  Situation  ihm  manche  Schmerzen 
bereitet  haben.  Da  fiel  ihm  zur  rechten  Zeit  der  dritte  Teil  Ton 
Rankes  Weltgeschichte  in  die  Hände,  und  das  Becept  für 
seine  Heilung  war  gefanden.  H.  liebt  es,  die  Hindernisse  hin- 
wegzuräumen, welche  seiner  ausschweifenden  Phantasie  im  Wege 
stehen.  So  war  es  ihm  bei  Abfassung  seiner  ersten  Schrift  eine 
Beruhigung  gewesen,  für  die  Feldzüge  des  Gtermanicus  als  Quelle 
einen  Dichter  nachweisen  zu  können.  Mit  einer  soldien  Quelle 
brauchte  er  es  nicht  so  genau  zu  nehmen.  Was  konnte  ihm  daher 
erwünschter  sein,  als  wenn  er  mit  Ranke  d^  Beridit  des  Gassias 
Dio,  des  einzigen  Schriftstellers,  der  sich  über  die  Teutoburger 
Schladit  näher  ausläJst,  für  unglaubwürdig  erklären  durfte?  Dann 
war  seiner  Einbildungskraft  ein  unbegrenzter  Spielraum  gelassen. 
Er  konnte  dem  römischen  Feldherm  einen  Platz  anweisen,  wie  es 
ihm  gefiel,  und  der  Rahmen,  weldien  der  grofse  Geschichtsforscher 
offen  gelassen  hatte,  liels  sich  mit  den  buntestai  Bildern  aa&- 
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sobmtoken.  Wie  schön  war  es  femer,  sich  in  diesen  Träumen  zu 
ergehen,  wenn  man  das  Bewoistsein  hatte,  für  alles,  was  man  vor- 
brachte, von  vom  herein  durch  die  Autorität  dnes  Bänke  gedeckt 
zu  sein!  Und  sollte  etwa  diese  Greise  noch  nidit  ausreichen,  so 
konnte  unser  Autor  sich  auch  noch  auf  Schierenberg  berufen, 
welcher  zuerst  die  Behauptung  aufgestellt  hatte,  dafs  der  Bericht 
des  Dio  Gassius  über  das  Ereignis  im  Teutoburger  Walde  unver- 
einbar sei  mit  den  Berichten  des  Florus  und  Yelleius/'  Also 
machte  er  sidi  getrosten  Mutes  an  das  Werk. 

Einen  breiten  Baum  füllen  in  der  Höferschen  Schrift  die 
Auseinandersetzungen  über  unsere  Quellen  aus.  Hierbei  ereifert 
sich  H.  zunächst  gegen  den  Satz  Mommsens,  dafs  der  Bericht  des 
Florus  „keineswegs  auf  ursprünglich  anderen  Quellen  beruhe^, 
und  will  den  Nachweis  liefern,  dafis  der  letztere  sein^i  Bericht 
„auf  grund  originaler  Überlieferungen^  verfällst  habe,  sowie,  da(s 
er  ihn  „aus  einem  Autor  entlehnt  habe,  welcher  unmittelbar  nach 
dem  Ereignis  geschrieben  hat^  Der  hierbei  entwickelte  Eampfes- 
eifer  erscheint  unnötig.  Denn  offenbar  hat  H.  Mommsen  falsch 
verstanden,  woher  es  sich  denn  auch  erklärt,  dafs  er  bei  seiner 
Polemik  das  Wort  „ursprünglich"  fortwährend  ignoriert^) 

Der  Satz  Mommsens:  „Die  Medlidie  Bechtspflege  des  Varus 
und  die  Erstürmung  des  Lagers  kennt  die  bessere  Überli^drung 
beide  auch  und '  in  ihrem  ursächlichen  Zusammenhange^^  ist  un- 
bestreitbar richtig.  Selbstverständlich  ist  unter  dieser  besseren 
Überlieferung  zunächst  Velleius  zuverstehen.  Derselbe  läCst  aber  das 
richtige  Verhältnis  recht  wohl  erkennen.  Die  richterliche  Thätigkeit 
des  Varus  wird  hier  vor  die  Verschwörung  des  Armin  gestellt 
und  die  Sorglosigkeit  des  römischen  Feldherm,  welche  sich  in  seiner 
friedlichen  Thätigkeit  bemerklich  macht,  erst  als  Anlafs  zu  dem 
Untem^men  dw  Verschworenen  hingestellt  Erst  nach  der  Mit- 
teilung, dab  Varus  wie  ein  Prätor  in  der  Hauptstadt  Becht  ge- 
sprochen habe,  heifst  es:  Tum  ....  Arminias  ....  segnitia 
ducis  in  occasionem  sceleris  usus  est.  Dann  erst  gewinnt  der 
Plan,  die  Bömer  zu  vertreiben,  greifbare  Gestalt  (Primo  igitur 
pcmcos,  mox  pluris  in  societaiem  consili  recepü).  Hierauf  erst 
erfolgt  der  Über&ll  des  feindlichen  Heeres,  ein  Hergang,  welchen 
übrigens  Florus  lediglich  bestätigt,  wenn  es  b^  ihm  heilst:  ut 

>)  Erst  in  den  „Benohtigongen"  wird  dieses  Wort  für  S.  139,  Zeile  3  nack- 
trK^^iob  hinzQgefngt  Katöiüoli  harmomert  dann  mit  dieser  Berioktigang  weder 
die  ganze  Tendenz  des  Angrüb  noch  der  Sohlnissats  unten  auf  derselben  Selbe. 
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primum  togas  et  saeviora  armis  iura  viderunt,  duce  Armimo 
arma  corripiunt. 

Auch  die  Erstürmimg  des  Lagers  kennt  dieselbe  Quella  Denn 
wenn  Yelleius  erzählt,  daCs  der  Lagerpräfekt  Ceionius,  als  bereits 
der  grö&te  Teil  des  Heeres  in  der  Feldschlacbt  gefallen  war,  den 
Bat  gab,  das  Lager  den  Feinden  zu  übergeben;  wenn  er  ferner 
berichtet,  dais  das  ganze  Heer  des  Yarus  vemichtet  worden  sei, 
so  mnfs  doch  diesem  Bericht  zufolge  eine  Erstürmung  des  Lagers 
wirklich  stattgefunden  haben.  Aber  nach  diesem  Bericht  bildete 
der  Yerlust  des  festen  Platzes  nicht  etwa  den  An£Euig  der  Begeben- 
heiten, sondern  war  der  Schlufsakt  der  Katastrophe,  war 
das  Ergebnis  der  Niederlage  auf  dem  Felda^) 

Mit  dieser  Darstellung  des  Yelleius,  welche  über  allen  Zw&M 
erhaben  ist,  harmoniert  aber  auch  der  Dionische  Bericht  durdiana 
Nach  Dio  verlockten  die  Deutschen  den  Yarus  bis  zur  Weser 
(nQOtjyoYOV  avxov  nÖQQta  dno  xov  ^Pijvov  Mg  rs  vljv  X%Q0v4näia  xtu 
nQog  Tov  OviaovQYov)  und  bildeten  ihm  ein,  sie  wollten  alles  tbun, 
was  ihnen  befohlen  würde,  ganz  wie  es  bei  Yelleius  heilst:  in 
sufnmam  socordiam  perdaxere  Quintilium.  Sie  ergaben  sich  durch- 
aus friedlich  in  die  Fremdherrschaft  (slQ^vtxwTaTä  ts  xcm  ^«lixcorara 
6taYaY(SvT$g)y  was  eben  eine  richterliche  Thätigkeit  des  Yarus  zur 
Bedingung  hat^),  und  wenn  von  der  Erstürmung  des  Lagers  in 


^)  Um  seine  Hypothese  von  der  ErstürmuDg  des  ersten  Yananisqhen  Lagers 
mit  dem  Bericht  des  Yelleius  in  Einklang  zu  bringen,  sieht  sich  deswegen  H. 
zu  der  künstlichen  Erklärung  genötigt,  die  Einnahme  eines  römischen  Lagers 
habe  zweimal  stattgefunden,  und  zwar  sei  das  erste  Lager  durch  List^  das  zweite 
aber  der  Abwechslung  wegen  durch  Capitulation  in  die  Hände  der  Deutschen  gelangt 

*)  H.  meint  S.  155  f.,  die  erdichteten  Processe,  von  denen  bei  Yelleius  die 
Rede  ist,  hätten  erst  Rinn,  wenn  die  „höchste  Fahrlässigkeit  des  Feld- 
herrn beim  Bechtsprechen  von  den  Feinden  wirklich  zum  y erderblichen 
Schlage  be nutzte  d.  h.  wenn  Yarus  wirklich  während  des  Bechtsprediens 
überfallen  worden  sei  ...  .  ^^ch.  mufs  gestehen,  so  fährt  er  fort,  dals  ich  früher, 
ehe  ich  den  wahren  Zusammenhang  erriet,  nie  recht  Terstehen  konnte,  wozu  die 
künstliche  Erdichtung  von  Prozessen  dienen  sollte,  wenn  man  den  Feldherm 
auf  einem  Marsche  im  Walde  angreifen  wollte.^^  H.  hätte  aus  Yelleius  kidit 
ersehen  können,  dals  es  den  Gennanen  mit  ihren  erheuchelten  Proxessen  darauf 
ankam,  dem  Yarus  das  Gefühl  der  Sieherheit  beizubringen,  indem  sie  von  der 
Überzeugung  ausgingen,  dafe  einer,  der  sich  sicher  fühle,  überhaupt  leichter  zu 
überrumpeln  sei  (hattd  imprudenter  speculatua  neminem  celeritts  opprimi, 
quam  qui  nihil  timeret,  et  frequentissimum  initium  esse  calamitatis  secu- 
ritaUm).  Yen  der  Art,  in  welcher  die  Sicheiheit  des  Yarus  ausgebeutet  werden 
sollte,  steht  in  xmserer  Quelle  kein  Wort 
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derselben  Quelle  nicht  ebenfalls  die  Bede  ist,  so  läfst  sich  dies 
recht  wohl  durch  die  Annahme  erklären,  dafe  der  Abschnitt,  welcher 
diesen  Bericht  enthielt,  bei  Dio  ausgefallen  ist  Was  H.  hiergegen 
S.  161  geltend  macht,  es  sei  die  Lücke  des  Bio  durch  den  Epito- 
mator  Zonaras  vollständig  ergänzt,  es  habe  aber  auch  dieser  von 
dem  Lagersturm  nichts,  ist  gänzlich  unerwiesen.  Wie  will  H.  aus 
dem  Schweigen  des  Zonaras  den  Schlufs  ziehen,  dafe  auch  Dio 
nichts  davon  erwähnt  habe?  Was  hat  nicht  alles  der  Epitomator 
ausgelassen?  Erzählt  er  doch  nicht  einmal,  dafs  Armin  eine  Yer- 
schwörung  angestiftet  habe.  Auch  der  Name  des  Asprenas  wird 
bei  ihm  mit  keiner  Silbe  genannt. 

Auch  den  Einwurf  Mommsens,  es  könne  ein  Überfall  des 
römischen  Lagers  mitten  im  Frieden  nicht  angenommen  werden, 
weil  dies  aufser  mit  der  gesunden  Vernunft  auch  mit  Tacitus' 
Schilderung  der  zwei  (bei  Monmisen  findet  sich  der  Druckfehler 
„drei")  Marschlager  in  unlösbarem  Widerspruch  stehe,  sucht  H. 
vergeblich  zu  bekämpfen.  Nach  H.  soll  Varus  15 — 20000  be- 
waffnete Deutsche  unangefochten  in  sein  Lager  einge- 
lassen haben.  Das  glaube,  wer  es  vermag.  Auch  die 
summa  socordia  eines  römischen  Feldherrn  ist  nicht  im 
Stande  eine  solche  Ungeheuerlichkeit  der  menschlichen 
Fassungskraft  näher  zu  bringen.  Und  dabei  ist  die  ange- 
gebene Zahl  noch  nicht  einmal  hoch  genug  gegriffen.  Wollten  die 
Deutschen  vielmehr  die  20000  Körner  mit  Erfolg  bekämpfen,  so 
mufete  die  Masse  der  Eindringenden  noch  viel  grölser  sein.  Die 
Sache  wird  um  so  unglaublicher,  als  Varus  vorher  durch 
Sogest  von  dem  Plane  der  Feinde  unterrichtet  worden 
war.  Nach  H.  geschah  diese  Denunciation  sogar  am  Abende  vor 
dem  Überfalle.  Wir  geraten  also  imiper  tiefer  in  die  Unmöglich- 
keiten hinein,  wenn  wir  H.  glauben  wollen,  und  es  ist  ein  schwacher 
Trost,  wenn  er  uns  einzureden  sucht:  „Tag  und  Stunde  und  die 
Art,  in  welcher  man  vorgehen  wollte,  scheint  er  (Sogest)  nicht 
gekannt  zu  haben;  sonst  hätte  Varus  doch  wohl  stutzig  werden 
und,  auch  wenn  er  die  Beschuldigung  nicht  glaubte,  einige  Vor- 
sichtsmafsregeha  treffen  müssen.^ 

Mommsen  hatte  eingeworfen,  die  Rankesche  Ansicht  vertrage 
sich  nicht  mit  Tacitus.  H.  dagegen  meint,  im  Gegenteil  stehe  Dio 
mit  Tacitus  in  Widerspruch.  Denn  nach  dem  erstgenannten  Schrift- 
steller, „nach  welchem  augenscheinlich  zwischen  dem  Aufbruch  des 
Varus  aus  dem  Sommerlager  und  dem  ersten  Angriff  der  Gtermanen 

12 


Digitized 


byGoogk 


178  8.  Kapitel. 

eine  Anzahl  in  Frieden  znrückgel^er  Tagemärsche  liegt,  konnten 
die  Gebeine  der  Gefallenen  nicht  bei  dem  ersten  Lager  dee  Varos, 
sondern  höchstens  bei  dem  dritten  oder  vierten  Lager  angetroffen 
werden."  Diese  Deutung  ist  so  gesucht  als  möglich.  Prima  VaH 
contra  bedeutet  natürlich  bei  Tacitus  dasjenige  Lager,  welches 
Germanicus  zuerst  antraf  und,  wie  aus  der  Beschreibung  dem- 
selben hervorgeht,  damit  zugleich  dasjenige,  welches  zuerst 
während  des  Kampfes,  als  die  Legionen  noch  beisammen  war^ 
aufgeschlagen  wurde.  Die  Marschlager,  welche  die  Soldaten 
auf  der  Strecke  zwischen  dem  eben  genannten  und  dem  Sommer- 
lager hergestellt  hatten,  waren  dagegen  dem  Germanicus  ebenso 
gleichgültig,  wie  diejenigen,  welche  man  auf  dem  Zuge  vom  Jßhein 
bis  zur  Weser  angelegt  hatte.  Denn  nur  den  Spuren  deijenigen 
Lager,  welche  dem  Schlachtfelde  angehörten,  nachzugehen  hatte 
sich  der  römische  Imperator  vorgenommen.  H.  hält  es  für  aus- 
gemacht, dafs  prima  Vari  castra  dasjenige  Lager  bedeute,  „welches 
Varus  ursprünglich  inne  gehabt  hat,  d.  i.  dasjenige,  in  welchen 
er  mit  Rechtsprechen  den  Sommer  hingebracht  hat''  Mit  demselb^i 
Recht  könnte  man  auch  behaupten,  wir  hätten  unter  prima  F. 
contra  dasjenige  Lager  zu  verstehen,  von  welchem  Varus  ausrückte, 
als  er  in  das  Land  der  Deutschen  zog,  d.  L  dasjenige,  in  welchem 
er  den  Winter  hingebracht  hat  Mit  solchen  Sophismen,  wie  sie 
H.  hier  und  sonst  mit  sicherer  Miene  vorzubringen  liebt,  konunen 
wir  in  der  Wissenschaft  nicht  weiter. 

Doch  selbst  wenn  man  mit  H.  annehmen  wollte,  das  erste 
bei  Tacitus  erwähnte  Lager  sei  das  Standlager  desYarus  und  das 
zweite  dasjenige  gewesen,  welches  die  Soldaten  nachher  im  Drange 
der  Not  aufgeschlagen  hätten,  was  würde  unter  diesen  Umständen 
der  Ausdruck:  prima  Vari  castra  laio  ambiiu  et  dimensis  prin- 
cipiis  trium  legionum  manus  ostentahant  für  einen  Sinn  haben 
können?  Dafs  Varus  drei  Legionen  mit  nach  Deutschland  genommen 
hatte,  wufste  ja  in  Rom  jedes  Kind,  und  dals  das  Sommerlager 
Raum  für  drei  Legionen  gehabt  haben  mu&te,  verstand  sich  unter 
diesen  Umständen  von  selbst  Was  konnte  es  demnach  für  dn 
Interesse  haben,  diese  Zahl  erst  durch  den  weiten  Umfimg  und 
die  abgesteckten  Prinzipien^)  nach  sechs  Jahren  noch  zu  konsta- 
tieren, ganz  abgesehen  davon,  dafs  eine  solche  Peststellung  wohl 

')  Gegenüber  den  „Erklärem  und  Übersetzern^^  des  Tacitus  hält  H.  sich  für 
berofen  eine  neue  Ansicht  über  den  Begriff  des  Wortes  yrincipia  yorzntrogen. 
Was  das  Wort  bedeutet,  hätte  er  aus  Ann.  I,  67  leicht  ersehen  können. 
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bei  einem  Marschlager,  nicht  aber  auch  bei  einem  Sommerlager 
mit  seinen  gröfseren  Ansprüchen  möglich  war?  Es  kann  sich  für  den 
Schriftsteller  nur  darum  gehandelt  haben,  die  Yorstellung  von 
drei  Legionen  hervorzurufen,  welche  in  der  Schlacht 
umgekommen  waren,  um  bei  dem  GManken  an  den  Untergang 
einer  solchen  Menge  das  Mitleid  in  dem  Leser  zu  erwecken.  Wenn 
aber  das  Sommerlager  mehrere  Monate  vorher  irgendwo  im  Lande 
der  Deutschen  aufgeschlagen  war,  wenn  seitdem  Abteilungen  hierhin 
und  dorthin  geschickt  waren,  wer  konnte  aus  dem  Umfange  des 
Lagers,  wie  es  vor  so  langer  Zeit  hergestellt  war,  schlielsen,  dals 
nun  auch  zum  Schlub  die  drei  Legionen  wirklich  in  ihrem  vollen 
Bestände  von  den  Deutschen  überfallen  waren?  Nur,  wenn  wir 
annehmen,  Tacitus  habe  die  erste  Befestigung  des  Yarus  für  eine 
auf  dem  Marsche  angelegte  gehalten,  geben  die  Worte  einen  Sinn. 
Nur  dann  konnte  bei  dem  Anblick  dieses  noch  im  Beginn  des 
Kampfes  selbst  au%eschlagenen  weiten  Lagers  jeder  Soldat  aus 
dem  Heere  des  Oermanicus  die  Yorstellung  gewinnen,  dafs  hier 
wirklich  eine  ganze  Armee  von  drei  Legionen  zu  gründe  gegangen 
sein  müsse.^) 

Aber  auch  zur  Feststellung  einer  anderen  Thatsache  war  die 
Erwähnung  des  Lagers  der  drei  Legionen  wichtig.  Natürlich  war 
die  Absicht,  die  Leichen  der  Bömer  im  Teutoburger  Walde  au&u* 
sammeln,  nicht  ohne  Bedenk^i.  Denn  abgesehen  von  der  Oefahr, 
welche  damit  verbunden  war,  mufste  es  von  vom  herein  zweifele 
haft  erscheinen,  ob  man  im  stände  wäre,  die  Erschlagenen  wieder- 
aufzufinden,  mulste  man  sich  die  Frage  vorlegen,  ob  dieselben 
nicht  über  einen  zu  greisen  Baum  zerstreut  wären.  Wenn  nun 
aber  Germanicus  aus  dem  weiten  Umfange  des  ersten  Lagers 
schliefsen  konnte,  dals  die  Hauptmasse  des  Heeres  am  ersten  Tage 
noch  beisammen  gewesen  war,  so  ergab  sich  daraus,  dais  die  Leichen 
wes^tlich  auf  der  Linie  zwischen  jener  Stellung  und  dem  letzten 
Eampfylatze  sich  befinden  muJBten.  Danach  war  ein  Absuchen 
der  betreffenden  Strecke  nicht  mehr  ein  abenteuerlicher  Gedanke, 
und  es  konnte  die  Überzeugung  gewonnen  werden,  dais  man,  in- 
dem die  Soldaten  diese  Leichen  bestatteten,  wirklich  im  wesent- 

^)  H.  behauptet,  die  Legionen  seien  nach  Die  beim  Beginn  der  Schlacht  nicht 
vollzählig  gewesen.  Mommsen  hat  aber  mit  Becht  schon  daianf  hingewiesen, 
dafe  die  Detachierungen  nicht  die  Legionen  selbst,  sondern  „wahrsoheinlidi  haupt- 
sächlich die  AuziUen  betroffen^^  habe,  BodaSa  hierdurch  die  verhfiltnismäCsig  gelinge 
Zahl  der  letzteren  erklärt  werde. 
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liehen  die  Überreste  der  drei  Legionen  (trium  legionum  ossa)  unter 
die  Erde  brachte.  Es  ist  demnach  die  Mitteilung  von  dem  ersten 
Lager  des  Varus  nicht  lediglich  aus  einem  rhetorischen  Interesse, 
sondern  auch  aus  dem  Bedürfnis  hervorgegangen,  in  ähnlicher 
Weise,  wie  dies  mit  den  Worten  haud  procul  Teutoburgiensi  saitu 
und  promoto  ad  miserationem  omni  exercitu  geschieht,  das  Ver- 
fahren des  Gtormanicus  zu  rechtfertigen. 

H.  will  eine  Reihe  noch  weiterer  Widersprüche  in 
den  Darstellungen  des  Dio  im  Gegensatz  zu  den  anderen 
Quellen  entdeckt  haben.  Sie  beruhen  aber  sämtlich  aaf 
Mifsverständnissen.  So  ist  es  keineswegs  richtig,  was  H.  be- 
hauptet, dals  in  dem  Dionischen  Bericht  im  Gegensatz  zu  den 
anderen  Quellen  Yarus  und  seine  Soldaten  schonend  behandelt 
werden,  dafs  in  demselben  „offenbar  eine  beschönigende  Tendenz 
zu  Tage  trete.  Auch  nach  Dio  erscheint  der  römische  Feldherr  im 
hohen  Ma&e  unvorsichtig,  nachlässig  und  unfähig.  Von  den  Sol- 
daten aber  heilSst  es  bei  ihm:  iffAvvero  fisv  ovSsig  —  ovdelg  hi  ^iJtvmo. 
Hinsichtlich  der  Unfähigkeit  und  Nachlässigkeit  des  Varus  ist 
Velleius  ganz  derselben  Meinung  wie  Dio,  nimmt  ihn  aber  auf 
der  anderen  Seite  auch  wieder  in  Schutz,  i)  Auch  Plorus  spricht 
von  der  Anhänglichkeit  der  Soldaten  an  ihren  Führer.  Also  ge- 
rade diese  Schriftsteller  nehmen  sich  des  Varus  an.  Was  aber 
vollends  die  Soldaten  betrifft,  so  erklärt  Velleius  ausdrücklich,  Varus 
sei  nicht  von  der  Tapferkeit  derselben  im  Stich  gelassen  worden 
(ex  quo  a/pparet  Varum^  sane  gravem  et  bonae  volutUatis  virumj 
magis  imperatoris  defectum  consüw  quam  virtute  destitufum  müiium). 
Ja  er  versteigt  sich  geradezu  zum  Lobe  des  Varianischen  Heeres 
mit  den  Worten:  exercitus  omnium  fortissimus,  disciplina,  manu, 
experientiaque  bellarum  inter  Bomanoa  milites  princeps.^ 

')  Varutn,  sane  gravem  et  bonae  volunt<iU8  virumj  heiCst  es  bei  ihm. 
H.  behauptet,  in  dem  Dionischen  Berichte  trete  im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
Autoren  die  Tendenz  hervor,  „das  Unglück  als  die  Folge  fremder  Hinterlist  und 
überlegener  Naturgewalten"  hinzustellen.  Aber  gerade  Velleius  sagt:  Ät  iüif 
quod  nisi  expertus  vix  credat,  in  summa  feritate  versuHssimi  noHimque 
mendacio  genus,  .  .  ,  ,  in  summam  socordiam  perduxere  Quintüium,  Vel- 
leius femer  ist  es,  welcher  mit  den  Worten :  ohstabani  tarn  fata  consiliis  .... 
das  Unglück  als  die  Äu&erung  einer  fremden  Gewalt  hinstellt 

*)  Die  besten  Quellen  sind  darüber  einig,  dafe  das  Heer  des  Varus  tdls  durch 
Schuld,  teils  aber  auch  durch  das  Unglück  zu  gründe  gegangen  ist  Je  nach 
Bedürfius  betonen  sie  daher  das  eine  oder  das  andere.  Dafe  das  erstere  Moment 
nicht  überall  im  Vordergrunde  stand,  bestätigt  auch  Suetonius  Tranquillus,  wenn 
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Unrichtig  ist  es  ferner,  wenn  H.  behauptet:  ,^ach  Dio  war 
der  Plan  schon  geschmiedet,  als  Yarus  noch  am  Bheine  stand.^ 
Dies  soll  aus  den  Worten:  jr^oifyayo^  avrov  noQgw  äno  xov  ^Pijvov 
hervorgehen.  H.  hat  aber  die  Stelle  nicht  genau  gelesen,  sonst 
hätte  er  sehen  müssen,  dafs  vor  diesen  Worten  die  Bemerkung 
dBfylfhsvoi  de  Tov  Ovagov  steht,  woraus  hervorgeht,  dals  die  Deutschen 
den  Varus,  ehe  sie  ihn  veranlafsten  sich  zur  Weser  zu  begeben, 
bereits  in  ihre  Mitte  aufgenommen  hattep.*)  —  Aus  den  Worten 
des  Sogest  femer:  testis  illa  nox,  mihi  utinam  potius  novissima! 
quae  secuta  sunt^  defleri  magis  quam  defendi  possunt  entuQhmen 
zu  wollen,  sofort  am  Tage  nach  dieser  Nacht  hätte  der  Überfall 
seitens  der  Deutschen  stattgefunden,  ist  mehr  als  kühn.  Wie 
können  die  Worte  quae  secuta  sunt  immer  nur  die  Ereignisse  des 
folgenden  Tages  bezeichnen?  —  Wie  kann  H.  ferner  die  Stelle 
des  Horus:  ausus  ille  agere  conventum  ....  auf  den  Tag  des 
Überfalls  beziehen,  während  erst  hinter  dieser  Stelle  die  Worte 
folgen:  at  iUi  ....  arma  corripiunt?  —  Wie  unvOTständig  ist 
es,  die  Worte:  quasi  violentiam  barbarorum  lictoris  virgis  et  prae- 
conis  voce  posset  inhibere  in  dem  Sinne  auszulegen,  Yarus  habe 
versucht  sich  gegen  die  Deutschen,  als  sie  ihn  bereits  in  seinem 
Lager  angegriffen  hatten,  durch  die  Buten  des  Liktors  und  die 
Stimme  des  Herolds  zu  verteidigen,  ganz  abgesehen  davon,  dafs 
es  nicht  angeht,  das  Wort  violentia  von  einem  einzelnen  gewalt- 
thätigen  Yorgehen  zu  verstehen !  —  Auf  derselben  Höhe  der  Wissen- 
er Aug.  23  sagt:  Oraves  ignominias  cladesque  duas  omnino  nee  alihi  quam 
in  Germania  accepit,  LoUianam  et  Varianam,  sed  LoUianam  maioris  in- 
famiae  quam  detrimenti,  Varianam  paene  exitiahilem  Banaoh  überwog  also 
bei  der  Lollinsniederlage  der  Gedanke  an  die  Sohmach,  bei  der  YaroskataBtroplie 
dagegen  der  Gedanke  an  das  ünglüok.  Dieser  Anschaanng  giebt  Tacitus  wieder- 
holt Ausdrack.  80  Ann.  I,  55:  Varus  fato  et  vi  Ärmini  ceeidet  I,  65:  en 
Varus  eodemque  iterum  fato  vinctae  legiones.  Gedacht  wird  hier  wesentlich 
an  die  Verhältnisse  des  Terrains,  sowie  des  Klimas,  denen  die  Eömer  erlagen. 
Eme  Einfältigkeit,  wie  die  Römer  sie  gezeigt  haben  würden,  wenn  sie  deutsche 
Trappen  ohne  Anstand  in  ihr  Lager  eingelassen  hätten,  um  sich  von  ihnen  hin- 
schlachten zu  lassen,  hätte  niemals  einem  Verhängnis  zur  Last  gelegt  werden 
können. 

>)  Selbstverständlich  haben  die  deutschen  Führer  von  Anfang  an  durch  ihr 
freundliches  Wesen  den  Varus  bestochen.  Darum  heiTst  es  bei  Dio:  ois  xal 
navra  ra  nQonraüüOfteva  üf^a^  Ttou^irovTss.  Der  bestimmte  Plan,  ihn  zu 
überfallen,  wird  aber  erst  gefalist,  nachdem  man  sich  von  der  Arglosigkeit  des 
Varus  überzeugt  hat  In  dieser  Darstellung  stimmen  Velleius  und  Dio  völlig 
überein. 
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Schaft  steht  die  Erkläntng,-  welche  H.  von  dem  Ausdruck  media 
campt  giebi  Dies  soll  heüjsen :  iD  der  Mitte  des  Feldes,  auf  dessen 
einer  Seite  das  erste  Lager,  auf  dessen  anderer  Seite  jene  schwache 
Verschanzung  lag.  Demnach  bestand  die  ganze  Wahlstatt  ans  einem 
offenen  Felde.  Dals  nach  Tacitus  die  Leichen  im  Teutobui^r 
Walde  lagen,  dafs  ferner  auch  nach  Florus  der  blutige  Kampf  in 
den  Wäldern  (per  Silvas)  stattfand,  hat  hier  H.  wieder  nicht  b^ 
achtet  1) 

H.  meint,  die  Bemerkung  des  Yelleius:  castigatis  eiiam  gfii- 
busdam  gravi  poena^  quia  Romanis  et  armis  et  animis  usi  fuissent 
habe  auch  die  kühnste  Phantasie  mit  dem  Bericht  des  Die  nicht 
vereinigen  können.  Der  betreffende  Vorgang  kann  aber  sehr  wohl 
in  dem  Lager  der  Römer  sich  ereignet  haben  zu  einer  Zeit,  als 
der  Lagerpräfekt  Oeionius  mit  den  Feinden  über  die  Capitulation 
unterhandelte.  —  Ebenso  kann  die  von  Frontinus  11,  9,  4  erzählte 
Begebenheit:  Ärminius  dux  Oermanorum  capita  eorum^  quos  ocd- 
derat,  simüiter  praeßxa  ad  vaUum  hostium  admoveri  iussü  auf 
dieses  Lager  bezogen  werden.  Da  aber  der  Schriftsteller  sich 
überhaupt  nicht  näher  darüber  ausläfst,  wo  das  Ereignis  vorge- 
fallen ist,  so  kann  man  dabei  auch  an  eine  andere  römische  Be- 
festigung, z.  B.  an  diejenige,  in  welche  die  römischen  Flüchtlinge 
sich  geworfen  hatten,  denken.  Befand  sich  dieselbe  z.  B.,  wie  ich 
angenommen  habe,  in  Kheine,  so  findet  die  Thatsache  nicht  minder 
eine  ungezwungene  Erklärung. 

Nach  H.  bildete  die  Wegnahme  des  Sommerlagers 
„den  Mittelpunkt  der  ganzen  Aktion^^  und  bezeichnet  „nicht 
eine  nebensächliche  Handlung."  Nach  H.  mufs  daher  der  Bericht 
des  Dio  von  der  Teutoburger  Schlacht  verworfen  werden,  weil 
dieser  Schriftsteller  im  Gegensatz  zu  Florus  von  der  Hauptsache 
nichts  erzählt.  Aber  es  erzählt  auch  Velleius  nichts  von 
der  Wegnahme  des  Sommerlagers.  Denn  die  den  Geionius 
betreffende  Angelegenheit  hat  mit  dem  fraglichen  Ereignis  nichts 


>)  Selbstverständlioh  hat  Tadtas  mit  den  Worten:  prima  Fort  cfistra  — 
dein  semiruto  vallo  —  medio  campi  drei  Gegenstände  bezeichnen  wollen, 
welohe  nach  einander  angetroffen  wurden,  uin  an  diese  eine  Rekonstruktion 
der  Katastrophe,  welche  in  die  Abschnitte  Anfang,  Mitte  und  Ende  zerfiOlt,  su 
knüpfen.  H.  giebt,  um  die  von  ihm  gegebene  AufEassung  zu  ermögliohen,  tauch. 
hier  wieder  von  dem  Worte  accisae  eine  falsdie  Übersetzung,  indem  er  meint, 
in  dem  zweiten  Lager  hätten  sich  nur  die  „zusammengehauenen  Reste 
befonden.^^ 
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zu  thun  und  läfst  sich  nur  unterbringen,  wenn  dieselbe  auf  das 
zweite  Varianische  Lager  bezogen  wird.  Das  Schweigen  des 
Velleius.  von  der  Wegnahme  des  Sommerlagers  hätte  um  so 
mehr  auf  H.  Eindruck  machen  sollen,  als  nach  ihm  dieser  Schrift- 
steller „der  unterrichtetste  von  allen,  die  uns  Nachrichten  über 
die  Yarusschlacht  hinterlassen  haben,"  als  er  nach  ihm  „die  Haupt- 
quelle" ist.  Wenn  also  diese  „Hauptquelle,"  welche  auch  wir  für 
eine  Quelle  ersten  Ranges  halten,  von  der  Erstürmung  des 
fraglichen  Lagers  gar  nichts  enthält,  so  wird  der  Grund  dieses 
Schweigens  doch  wohl  darin  zu  suchen  sein,  dafs  überhaupt 
ein  solches  Ereignis  gar  nicht  stattgefunden  hat  -^  H. 
verwirft  auch  Dio  aus  dem  Grunde,  weil  er  von  dem  zweiten 
Varianischen  Lager  nichts  berichtet,  obwohl  dieses  zweite  Lager 
in  dem  Verlauf  der  Begebenheiten  gar  keine  wesentliche  Rolle 
gespielt  hat,  und  obwohl  der  Bericht  hierüber  möglicherweise  aus- 
gefallen ist;  denn  es  befindet  sich  an  der  betreffenden  Stelle  des 
Dio  anerkanntermafsen  eine  Lücke.^)  Das  eine  Mal  wird  also 
Dio  verworfen,  weil  er  eine  Nebensache  nicht  erwähnt  Das  andere 
Mal  wird  Velleius  als  Hauptquelle  ausgegeben,  obwohl  er  gerade 
das,  was  nach  H  die  Hauptsache  gewesen  sein  soll,  nicht  erwähnt 
Über  einen  solchen  Widerspruch  sich  ohne  weiteres  hinwegzusetzen, 
das  bringt  nur  die  Höfersche  Kritik  fertig.  —  H.  behauptet  freilich, 
die  Erzählung  des  Velleius  von  der  richterlichen  Thätigkeit  des 
Varus  setze  eine  Erstürmung  des  Sommerlagers  voraus.  Doch 
haben  wir  bereits  gezeigt,  wie  das  keineswegs  der  Fall  ist,  und 
auch  wenn  es  der  Fall  wäre,  so  hätte  diese  Voraussetzung  den 
Autor  nimmermehr  von  der  Verpflichtung,  „die  Hauptaktion"  zu 
erwähnen,  entbinden  können.  Wenn  endlich  H.  behauptet,  Velleius 
breche  plötzlich  ab,  „gerade  wo  die  Hauptsache  kommen  mufste," 
so  ist  das  einmal  nicht  wahr.  Vielmehr  wird  der  Bericht  bei 
Velleius  ruhig  bis  zu  Ende  der  Katastrophe  weitergeführt;  sodann 
aber  steht  eine  solche  Behauptung  auch  mit  den  Worten  des 
Velleius:  nunc  summa  deflenda  est  im  Widerspruch,  welche  die 
Erklärung  enthalten,  dafs  der  Schriftsteller  „nur  die  Hauptsache" 
beweinen,  d.  h.  mitteilen  wolle,  eine  Thatsache,  die  dadurch  keines- 


')  Hierzu  kommt  noch,  dafe  auch  Florus  Dach  der  Höferschen  Auffassung  von 
der  Wegnahme  des  zweiten  Lagers  nichts  erzählt,  da  nach  ihm  die  Worte 
dieses  Sohiiftstellers:  cas^-a  rapiuntur  auf  die  Eistännung  des  ersten  Lagers 
sich  beziehen. 
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wegs  beseitigt  wird,  wenn  wir  mit  H.  die  falsche  Übersetzung 
liefern:  ^etzt  können  wir  nur  das  Ganze  beweinen." 

Zum  Schlufs  wird  dann  natürlich  auch  die  Mitteilung  des 
Dio  ausgebeutet,  nach  welcher  „nicht  allein  Varus  sich  getötet 
habe,  sondern  auch  die  anderen  ausgezeichneten  Leute  im  Heere*^, 
eine  Mitteilung,  welche  schon  Ranke  für  die  unglaubwürdigste 
von  allen  erklärt  hatte.  Dieselbe  soll  nicht  nur  mit  Morus  und 
Velleius  im  Widerspruch  stehen,  sondern  soll  auch  noch  mitXacitus 
und  Seneca  imvereinbar  sein.  Tacitus  sage  nämlich  Ann.  I,  61: 
hie  cecidisse  legatos,  ,,Die  drei  Legaten  sind  also  gefallen,"  so 
ruft  H.  triumphierend  aus.  H.  hätte  sich,  ehe  er  so  ins  Blaue 
hinein  redete,  aus  der  Lektüre  des  Tacitus  unterrichten  sollen,  ob 
cadere  bei  Tacitus  wirklich  nur  die  von  ihm  gewollte  Bedeutung 
hat  Er  konnte  aber,  wenn  ihm  diese  Arbeit  zu  grofse  Mühe 
machte,  wenigstens  in  dem  Lexikon  von  Gerber  und  Greef  nach- 
sehen. Dann  würde  er  folgende  Stellen  gefunden  haben,  in  denen 
der  Ausdruck  cadere  auch  vom  Selbstmörder  gebraucht  wird.  Hist 
IV,  49  heilst  es:  cecidisse  Galerianum.  Ann.  I,  43:  cecidissem 
(sc.  Germanicus).  Ann.  1X1,42:  sua  manu  cecidit.  Ebenso  IV,  30. 
VI,  39.  XV,  39.  VI,  40  heilst  es :  C.  Galba  consularis  et  duo 
Blaesi  voluntario  exitu  cecidere.  Selbst  von  Varus  sagt  der  Schrift- 
steller Ann.  I,  55:  Vartis  fato  et  vi  Armini  cecidit.  Die  Be- 
hauptung H.'s,  aus  den  Worten  hie  cecidisse  legatos  gehe  hervor, 
dafs  die  Legaten  von  den  Deutschen  getötet  seien,  ist  also  wiederum 
eine  Folge  seiner  Unvorsichtigkeit.  —  Überhaupt  ist  es  immer 
mifslich,  dergleichen  Ausdrücke,  welche  häufig  nur  der  rhetorischen 
Wirkung  oder  auch  der  Kürze  wegen  gewählt  sind,  allzu  wörtlich 
zu  nehmen.  Sonst  müfste  man  aus  Suetonius  Aug.  23:  trtbus 
legionibus  cum  duce  legatisque  et  auxiliis  omnibus  caesis  schliefeen, 
dafs  auch  Varus  von  den  Feinden  getötet  worden  sei  In  welche 
Widersprüche  man  bei  solchen  Erklärungen  der  Schriftsteller  gerät, 
zeigt  sich  in  folgendem.  Auf  S.  161  f.  sucht  H.  aus  den  Worten 
des  Tacitus :  hie  cecidisse  legatos^  sowie  aus  lucis  propinquis  bar-- 
barae  arae,  aput  quas  tribunos  ac  ptHmorum  ordinum  centuriones 
mactaverant  den  Nachweis  zu  liefern,  dafs  sich  weder  die  Legaten, 
noch  die  Tribunen,  noch  die  Centurionen  erster  Ordnung  selbst 
das  Leben  genommen  haben,  sondern  von  den  Feimlen  getötet 
worden  seien.*)   Diese  „waren  aber,  so  fährt  er  fort,  die  angesehensten 

*)  II.  meint  8.  229,  ,,es  wäre  ein  seltsamer  Zufall,  wemi  das  im  Marsch  und 
Kampf  begriffene  Ueer  gerade  neben  einem  heiligen  Haine  der  Cherusker  sich 
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M&nner  Xoytfiihajoi  im  Heere,"  und  in  demselben  Atemzuge  ver- 
wertet er  Seneca  ep.  47,  wo  von  den  Männern  „glänzender  Abkunft" 
die  Rede  ist,  die  bei  den  Deutschen  Hirten  und  Thürhüter  sein 
mufeten,  um  den  Nachweis  zu  erbringen,  dafs  Dio  auch  mit  diesem 
Schriftsteller  im  Widerspruch  stehe.  „Auch  nach  dieser  Angabe, 
sagt  er,  haben  sich  die  vornehmsten  Männer  nicht  selbst  getötet^.*) 
„Dafs  diese  Stelle  aber,  wenn  man  die  Richtigkeit  des  obigen  Be- 
weises zugiebt,  auch  mit  Tacitus  unvereinbar  ist,  nach  welchem 
die  „angesehensten  Männer"  alle  von  den  Deutschen  entweder  in 
der  Schlacht  oder  an  den  Altären  getötet  sein  sollen,  dieser  G^ 
danke  scheint  H.  gar  nicht  gekommen  zu  sein.  Wir  sehen  also, 
die  eben  erwähnte  Stelle  aus  Tacitus  ist  durchaus  nicht  in  dem 
Sinne  zu  verwerten,  dafs  sämtliche  Tribunen  und  Hauptleute  erster 
Ordnung  ohne  Ausnahme  an  den  Altären  geopfert  worden  seien, 
abgesehen  davon,  dafe  es  auch  ein  merkwürdiger  Zufall  sein  mü&te, 
wenn  niemand  von  ihnen  vorher  in  der  Schlacht  gefallen  wäre. 

Dafs  ferner  die  Mitteilung  des  Dio:  ^vystv  yuQ  ovi^  sl  rä 
fjidXtfnd  TIC  rid-sXiv  ISvvavo  den  übrigen  Schriftstellern,  welche  von 
dem  Entweichen  römischer  Soldaten  reden,  nicht  im  Wege  steht, 
ist  an  einer  früheren  Stelle  bereits  gezeigt  worden.  Dio  spricht 
ja  selbst  von  Gefangenen,  welche  später  losgekauft  wurden,  sowie 
davon,  dafs  ein  Teil  der  Soldaten  gerettet  worden  sei,  und  wenn 
H.  sich  mit  der  ersteren  Nachricht  durch  die  Bemerkung  abzufinden 
sucht,  dieselbe  habe  Dio  aus  einer  späteren  Urkunde  geschöpft,  so 
kann  es  keine  willkürlichere  Benutzung  des  Textes  geben,  als 
hiermit  geschieht  —  Dafs  H.  auch  bei  passender  Gelegenheit  wieder 
Urteil  und  Thatsache  verwechseln  würde,  war  vorauszusehen.  Es 
geschieht  dies,  wenn  er  einen  Widerspruch  darin  erkennen  wül, 
dafs  Dio  die  That  des  Varus  als  notwendig  bezeichne,  Velleius 
aber  nicht  für  notwendig  halte.  —  Auch  die  übrigen  Berichte,  von 
denen  S.  163  f.  die  Rede  ist,  vertragen  sich  in  ungezwungener 


gelagert  hätte."  Als  ob  davon  in  unserer  Quelle  irgend  etwas  stände,  dafe 
jene  Haine  vor  der  Schlacht  bereits  den  Göttern  geheiligt  gewesen  wären,  als 
ob  nicht  vielmehr  die  Errichtung  der  dortigen  Altäre  selbstverständlich  erst  aus 
dem  Bedürfnis  hervoigegangen  wäre,  den  Göttern  für  den  verliehenen  Sieg  die 
nötigen  Opfer  zu  bringen. 

')  Bekanntlich  dienten  gerade  die  Männer  „glänzender  Abkunft*',  d.  h.  die 
jungen  Männer  senatorischen  und  ritterUchen  Standes,  von  denen  bei  Seneca  die 
Rede  ist,  als  Tribunen  in  dem  Heere  (vgl.  J.  Marquardt,  römische  Staatsver- 
waltung n.   2.  Aufl.  Leipzig  1884,  S.  366). 
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Weise,  wie  ich  das  bereits  in  meiner  Schrift:  ,,Die  Eriegszüge  des 
Germanicus''  ausgefahrt  habe.  Die  Flucht  des  Vala  Nnmonius 
konnte  wohl  als  Desertion  gelten,  selbst  wenn  sie  erst  im  letzten 
Abschnitt  der  Kämpfe  stattfand,  während  sie  bei  einem  Überfall 
des  römischen  Lagers  mitten  im  Frieden  absolut  nicht  unterau- 
bringen  ist  Es  ist  in  meiner  soeben  erwähnten  Schrift  bereits 
darauf  hingewiesen,  dafs  die  Reste  der  Legionen  möglicherweise 
im  letzten  Augenblicke  den  Versuch  machten,  „zwischen  dem  Losot 
und  Dikner  Berge  einen  Durchgang  zu  gewinnen.''  Wenn  nun 
angenommen  wird,  dafs  die  Reiter  das  Fufevolk  bei  diesem  Versudi 
nicht  mehr  unterstützten,  sondern  in  entgegengesetzter  Richtung 
selbständig  zu  entkommen  suchten,  wie  ich  ebenfalls  a.  a  0.  S.  135 
vermutet  habe,  so  läfst  sich  auch  diese  Thatsache  sehr  gut  unte^ 
bringen.  Übrigens  hätte  schon  die  Thatsache,  dafe  die  Erzählung 
Ton  der  Entweichung  des  Vala  Numonius  in  dem  Velleüschen 
Bericht  noch  hinter  dem  den  Ceionius  betreffenden  Abschnitt 
sich  befindet,  H.  darüber  belehren  sollen,  dafe  in  der  That 
die  erwähnte  Flucht  dem  letzten  Akte  der  Katastrophe  angehört 
—  Mit  der  Erzählung  von  dieser  Katastrophe  verträgt  es  sich  denn 
auch  recht  gut,  wenn  die  römischen  Soldaten  den  Versuch  machten, 
die  Leiche  des  Varus  zu  verbrennen.  Gerade  der  Umstand,  daß 
sie  bei  diesem  Unternehmen  gestört  und  in  Folge  dessen  genötigt 
wurden  den  Toten  rasch  mit  Erde  zu  bedecken,  beweist  doch  am 
besten,  dafs  dieser  Vorgang  nicht,  wie  H.  will,  in  aller  Gemäch- 
lichkeit an  einem  verschanzten  Orte  sich  zugetragen  haben  kann. 
Ranke  nennt  den  Bericht  Dies,  nach  welchem  sich  alle  römischen 
Befehlshaber  selbst  getötet  haben,  den  unglaubwürdigsten  von 
allen.  Nach  ihm  ist  ein  solches  Ereignis  an  sich  so  ungewöhnhch, 
dafs  dasselbe,  wenn  es  auch  nur  in  annäherndem  Um£Emge  sich 
zugetragen  hätte,  von  den  übrigen  Autoren  mit  grofser  Emphase 
wiederholt  worden  wäre.  Auch  H.  sagt  S.  141 :  „Diese  Nachricht 
glaubt  wohl  keiner  von  allen  Darstellern."  Wir  haben  aber  bereits 
an  einer  früheren  Stelle  gezeigt,  dafs  der  Vorgang,  wie  ihn  Gassius 
Dio  schildert,  durchaus  nichts  Unglaubliches  hat  Sonst  mülste 
der  Vorgang,  welcher  sich  mit  den  IV»  Legionen  unter  Cotta  und 
Sabinus  in  Belgien  zugetragen  hat,  noch  viel  unglaublicher  sdn. 
Man  hätte  nun  denken  sollen,  dafs  H.,  dem  die  Kenntnis  von  dem 
letztgenannten  Vorgange  aus  dem  gallischen  Kriege  noch  rechtzeitig 
zugegangen  ist,  unter  diesen  Umständen  das  Rankesche  Argument 
fallen  gelassen  haben  würde.     Wenigstens   hätte  man   erwarten 
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dürfen,  dafs  er  bei  der  Erinnerung  an  diese  Erzählung  unter  einer 
gewissen  Verlegenheit  gelitten  haben  würde.  Indessen  gerade  hier 
haben  wir  wiederum  ein  Beispiel,  wie  H.  aus  der  Verlegenheit 
eine  Tugend  zu  machen  weifs,  und  so  wird  denn  jene  Erzählung 
bei  Caesar  in  einer  Weise  firuktificiert,  welche  genial  wäre,  wenn 
das  Manöver  nicht  entsetzlich  plump  wäre.  Nach  H.  soll  nämlich 
kein  anderer  als  Augustus  zur  Beruhigung  des  Volkes  einen  Bericht 
an  den  Senat  erstattet  haben,  welcher,  anstatt  lediglich  die  Schuld 
dem  Varus  und  seinen  Legionen  zuzumessen,  „das  Unglück  als 
die  Folge  fremder  Hinterlist  und  überlegener  Naturgewalten  dar- 
stellte, dem  gegenüber  der  altrömische  Heldenmut  in  keiner  Weise 
verleugnet  worden  war."  „Die  Wegnahme  des  ersten  Lagers,  die 
Capitulation  des  zweiten ,  die  lächerliche  Rolle,  welche  der  kaiser- 
liche Statthalter  gespielt  hatte,  diese  bitteren,  den  römischen  Stolz 
schwer  verletzenden  Vorgänge  waren  in  diesem  Bericht  glücklich 
beseitigt"  Man  fragt  erstaunt,  wie  konnte  jemand  einen  solchen 
Vorgang  sich  ausdenken  ?  H.  bleibt  die  Antwort  indessen  keines- 
wegs schuldig.  „Ich  finde,  so  sagt  er,  dafs  der  Berichterstatter, 
welchem  Dio  gefolgt  ist,  eine  Vorlage  benutzt  hat,  welche  er  bei 
keinem  geringeren  fand,  als  bei  dem  göttlichen  (divus)  C.  Julius 
Caesar."  Und  so  wird  nun  behauptet,  der  offizielle  Lügner  habe 
jene  Erzählung  Caesars  von  dem  Untergange  der  17i  Legionen 
unter  Gotta  und  Sabinus  einfach  abgeschrieben  und  mit  einigen 
Zusätzen  und  Änderungen  versehen  dem  Senate  vorgelegt  Auf 
diese  Weise  sei  die  Erzählung  von  der  Schlacht  im  Teutoburger 
Walde  entstanden. 

H.  könnte  mit  mehr  Becht  behaupten,  Florus  habe  seinen 
Bericht  von  der  Varusschlacht  aus  Caesar  abgeschrieben,  denn 
gerade  hier  findet  sich  jenes  Ereignis  wieder,  welches  Dio  nicht 
erwähnt,  auf  welches  aber  H.  den  Hauptwert  legt,  nämlich  der 
Untei^ng.  der  römischen  Truppen  in  ihrem  Lager  und  die  Ein- 
nahme desselben  seitens  der  Feinda^)  —  Aber  abgesehen  davon, 


*)  Offenbar  hat  die  W^nabme  des  Lagers  in  der  Varusschlacht  keine  be- 
deutendere Rolle  als  in  der  Schlacht  mit  Ambionx  gespielt  Das  eiigiebt  sich 
aus  der  Art  der  Darstellung,  welche  Floruß  von  beiden  Kämpfen  bietet  Das 
eine  Mal  heilst  es:  itaque  inprovidum  et  nihil  tale  tnetuentem  ex  inproviso 

adorti undique  invadunt;    castra  rapiuntur,   tres   legiones 

opprimuntur.  Das  andere  Mal  aber  heiüst  es:  utrique,  ahsente  Caesar e 
coniuratione  facta,  invaaere  legatos  ,  ...  hie  insidiis  in  vaUe  dispositis 
dolo  percuUt.    itaque  et  castra  dinpta  sunt  et  Aurunculeium  Cottam 
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daJGs  ZTL  der  Annahme,  es  sei  die  Erzählung  Caesars  in  das  Dio- 
nische  Gteschichtswerk  übergegangen,  gar  kein  Orund  vorliegt,  dab 
vielmehr  die  Übereinstimmung  der  Berichte,  soweit  sie  vorhanden 
ist,  lediglich  in  der  Ähnlichkeit  der  Situationen  liegt,  lassen  sich 
auch  Momente  geltend  machen,  welche  eine  offizielle  Fälschung 
der  Thatsachen  in  der  angegebenen  Weise  geradezu  ausschlielsen. 
In  einer  weiüäuftigen  Auseinandersetzung  bemüht  sich  EL  selbst 
den  Beweis  zu  liefern,  Varus  habe  es  unternommen,  auch  in  Ger- 
manien nicht  blofe  bei  den  unterworfenen,  sondern  auch  bei  den 
verbündeten  Völkern  die  römische  Herrschaft  durchzuführen,  d.  h. 
ihr  Gebiet  zur  römischen  Provinz  zu  machen,  und  das  habe  er 
im  Auftrage  des  Augustus  gethan.  Nun  sucht  aber  gerade  Dio 
darzulegen,  dafs  durch  das  Vorgehen  des  Varus,  nach  welchem 
er  die  Deutschen  wie  Unterworfene  behandelte,  die  letzteren  in 
den  Aufstand  getrieben  seien.  In  freimütiger  Weise  wird  hier  an 
einem  Vorgehen  Kritik  geübt,  welches  nach  H.  gerade  durch  Augustus 
veranlafst  worden  war.  Was  hätte  demnach  dieser  Kaiser  mit 
seiner  Lüge  erreichen  können?  Er  würde  ja  nur  an  sich  selbst 
Kritik  geübt  haben.  Denn  dafs  die  Schuld  etwa  lediglich  an  der 
ungeschickten  Ausführung  gut  gemeinter  Pläne  gelegen  habe,  da- 
von ist  bei  Dio  nicht  die  Bede.  AuTserdem  soll  ja  nach  EL  auch 
der  Bericht  den  Zweck  verfolgt  haben,  die  Person  des  Varus  mög- 
lichst zu  schonen.  Dann  blieb  unter  allen  Umständen  die  Sdiuld 
auf  Augustus  sitzen.  —  Aber  gesetzt  auch,  es  hätte  mit  dieser 
Fälschung  seine  Richtigkeit,  so  hätte  es  nicht  nur  den  Augustus, 
sondern  auch  den  Tiberius  peinlich  berühren  nrüssen,  wenn  man 
den  wahren  Sachverhalt  angedockt  hätte.  Nun  teilt  uns  aber 
gerade  Velleius,  der  grölste  Lobredner  des  kaiserlichen  Hauses, 
i.  J.  30  mit,  er  habe  die  Absicht,  demnächst  ein  Werk  über  die 
Varusniederlage  zu  schreiben.  Dafs  Velleius  den  Heigang  ganz 
anders  kannte,  als  er  in  dem  Dionischen  Bericht  zu  lesen  ist,  will 
H.  aus  dem  Widerspruch  zwischen  diesen  beiden  Quellen  folgern. 
Velleius  konnte  demnach,  wenn  er  sein  Vorhaben  ausführte,  nur 
eine  Darstellung  liefern,  welche  den  offiziellen  Bericht  in  aller 
Form  lügen  strafta  Diese  Lüge  au£sudecken,  dazu  konnte  sidi 
jedoch  Velleius  nach  seiner  ganzen  Stellung  zu  dem  kaiseiüchen 
Hause,  selbst  wenn  inzwischen   genauere  Nachrichten  über  den 

cum  Titurio  Sabino  hgatos  amisitnus.  Wer  aDnimmt,  dafs  das  eine  Hai 
„die  Wegnahme  des  Lagere  den  Kern  der  Aktion  gebUdet^^  habe,  muGs  dasselbe 
auch  für  das  andere  Hai  annehmen. 
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wahren  Hergang  nach  lElom  gelangt  waren,  am  allerwenigsten  be- 
rofen  fühlen.  Die  ganze  Vorstellung,  der  Dionische  Bericht  stamme 
aus  einer  offiziellen  Lüge  und  diese  sei  aus  Caesar  entnommen, 
ist  denmach  nichts  weiter,  als  „ein  in  der  Not  des  Augenblicks 
entstandenes  Machwerk,^  welches  niemanden  „täuschen^^  wird. 

In  den  Auseinandersetzungen  Höfers  spielt  die  Frage  nach  der 
Lage  Ali  SOS  eine  nicht  unwesentliche  Bolle.  Die  Ansetzung  des 
Yarusschlachtfeldes  hängt  hiermit  zusammen,  weil  nach  ihm  die 
Schlacht  nicht  weit  von  diesem  Kastell  vorgefallen  sein  kann.  Da 
das  letztere  Ereignis  nun  in  die  Oegend  von  Detmold  verlegt 
werden  soll,  so  folgt  daraus,  dafs  Aliso  so  weit  als  möglich  an 
die  obere  Lippe  hinaufgeschoben  werden  mufs.  Noch  in  seiner 
Schrift:  der  Peldzug  des  Germanicus  1885  hatte  H.  Aliso  bei 
Bingboke  angenommen.  Jetzt  aber  genügt  die  Nähe  dieses  Ortes 
ihm  nicht  mehr.  Er  geht  noch  einen  bedeutenden  Schritt  weiter. 
Die  Gründe,  welche  ich  für  Hamm  geltend  gemacht  hatte,  werden 
nicht  anerkannt  oder  mit  Stillschweigen  übergangen.  Sie  behalten 
aber  nach  wie  vor  ihre  volle  Gültigkeit^) 

Was  H  insbesondere  gegen  meine  Ansicht,  dafs  die  Befesti- 
gungen bei  Aliso  die  beiden  Übergangspunkte  Nienbrügge  und 
Hamm  umschlossen  haben  werden,  vorbringt,  beruht  auf  irrigen 
Voraussetzungen.  Er  will  nach  v.  Cohausen  herausrechnen,  dafe 
dann  Aliso  eine  Besatzung  von  11300  Mann  oder,  was  ihm  das- 
selbe ist,  von  3  Legionen  hätte  haben  müssen.*)  Die  von  ihm 
aufgestellte  Berechnung  ist  indessen  falsch.  Die  Entfernung  von 
Nienbrügge  nach  Hamm  beträgt  noch  nicht  2  km.  Würde  nun 
angenommen,  das  Kastell  selbst  habe  sich  in  dieser  Länge  ausge- 
dehnt, habe  aber  eine  Breite  von  1  km  gehabt,  so  würde  das  nicht, 
wie  H.  will,  einen  üm£Emg  von  8000,  sondern  von  noch  nicht 
6000  m  ausgemacht  haben.  Es  ist  aber  längst  durch  den  Major 
Dahm  nachgewiesen,  dafs  die  Berechnungen  v.  Gohausens  irrtümlich 
sind.    Nach  diesem  Forscher  würden  für  Aliso,  auch  wenn  wir 

^)  Nur  die  Eichtigkeit  der  Essellenschen  Ansicht,  der  auch  ich  gefolgt  bin, 
dab  Drosns  i.  J.  11  nicht  bereits  eine  alte,  von  Hamm  ans  auf  dem  nördlichen 
Ufer  der  Lippe  hinfährende  Strafee  habe  benutzen  können,  scheint  nicht  richtig 
ZQ  sein.  Für  das  gesamte  Resultat  ist  dies  freilich  gleichgültig,  weil  Drosns, 
wenn  er  auf  seinem  Zuge  nach  Osten  durch  das  Land  der  Sigambrer  zog, 
ohnehin  an  einer  oberhalb  Hamm  gelegenen  Stelle  nicht  die  lippe  überschritten 
haben  wird. 

■)  An  einer  anderen  Stelle  (S.  46)  sind  freilich  3  Legionen  wieder  soviel  wie 
15000  Mann. 
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annehmen  wollten,  dafs  das  Kastell  den  erwähnten  Umfang  gehabt 
habe  und  dals  die  Verteidigung  desselben  auf  allen  Seiten,  auch 
auf  den  Fiufsseiten  die  gleichen  Kräfte  erfordert  hätte,  höchstens 
6000  Mann  nötig  gewesen  sein.  Nun  diente  jedoch  die  Lippe 
sowohl  wie  die  Ahse  jedenfalls  mit  zur  Verteidigung  des  Ortes. 
Dadurch  reduciert  sich  selbstverständlich  noch  mehr  die  fiir  die 
Besatzung  anzusetzende  Zahl.  Doch  diese  Betrachtungen  sind 
überflüssig.  Ich  habe  nirgendwo  die  Ansicht  ausgesprochen,  dais 
das  eigentliche  Kastell  den  ganzen  Raum  zwischen  Nienbrügge 
und  Hamm  ausgefüllt  habe.  Welchen  Umfang  dieses  letztere  gehabt 
habe,  davon  ist  bei  mir  mit  keinem  Worte  die  Rede  und  konnte 
auch  nach  Lage  der  Dinge  keine  Rede  sein.  Ich  habe  vielmehr 
nur  der  Ansicht  Ausdruck  gegeben,  dafs  jene  beiden  Punkte 
schlielslich  von  dem  römischen  Befestigungswerke  eingeschlossen 
wurden,  und  habe  dementsprechend  auch  nach  dem  Voigange 
Hölzermanns  angenommen,  daüs  die  auf  dem  rechten  lippeufer 
gefundenen  Landwehren  mit  diesen  Befestigungen  in  Verbindung 
gestanden  hätten.  Dafs  aber  ausgedehnte  Verteidigungswerke  auch 
neben  den  Kastellen  angelegt  wurden,  ja  dafs  ganze  Grenzlinien 
durch  solche  Verschanzungen  gedeckt  wurden,  ist  doch  allgemein 
bekannt  Diese  Werke  wurden  nun  aber  keineswegs  auf  der  ganzen 
Linie  mit  Mannschaften  besetzt  Sonst  mü&ten  wir  unter  Zu- 
grundelegung der  V.  Cohausenschen  Rechnung  annehmen,  dab  der 
Utnes,  welcher  später  zum  Schutze  Obergermaniens  und  Rätiens 
angelegt  wurde,  regelmälsig  von  fast  600000  Mann  verteidigt  worden 
seL  Die  Bemerkung  H.'s:  „Das  alles  sind  doch  nur  vage  Ver- 
mutungen, nicht  einmal  Wahrscheinlichkeiten,  kaum  Möglichkeiten'* 
kommt  deswegen  auf  eine  ganz  unnötige  Verschwendung  von 
Kraftausdrücken  hinaus ;  sie  hat  durchaus  gar  keine  Berechtigung. 
Wir  kommen  zu  den  Verwandlungen  des  Namens  Aliso.  Dab 
H.  im  Irrtume  ist,  wenn  er  den  Übergang  von  2  in  r  leugnet,  habe 
ich  bereits  an  einer  früheren  Stelle  gezeigt  Die  S.  317  N.  3  auf- 
geführten Beispiele  sollten  übrigens  nur  beweisen,  dats  l  überhaupt 
mit  r  wechselt  Es  ist  freilich  richtig,  daüs  bei  einigen  der  ge- 
gebenen Beispiele  das  r  der  ursprüngliche  Konsonant  ist,  keines- 
wegs ist  dies  aber  bei  allen  der  FalL  Auch  das  von  H.  namhaft 
gemachte  Blocksberg  ist  die  ältere  Form,  aus  der  erst  nachträglich 
der  heutige  Name  Brocken  geworden  ist,  wie  schon  Outhe  bemerkt 
Eben  so  muls  die  Form  wandeln  mindestens  ebenso  alt  sein  wie 
die  Form  wandern.   —   Die  Belehrung,  welche  mir  H.  über  die 


Digitized 


byGoogk 


Die  HOfencbe  Varosschlacbt.  191 

Natur  des  deutschen  Umlauts  zu  teil  werden  läfst,  ist  ganz  gegen- 
standslos. Ich  habe  bereits  gezeigt,  wie  das  von  H.  vorgetragene 
(besetz  auf  Orts-  und  Personennamen  durchaus  nicht  regelmäJGsig 
Anwendung  findet  Was  nun  aber  die  Formen  Alisa  und  Elison 
betrifft,  so  kann  hier  schon  aus  dem  Grunde  von  dem  er- 
wähnten deutschen  Umlaut  keine  Bede  sein,  weil  es  ja  nicht 
deutsche,  sondern  römische,  bez.  griechische  Quellen  sind,  welche 
uns  die  Yariationen  AUso  und  Elison  überliefert  haben.  Die  Be- 
rufung auf  Ugxvvta  und  ^Egxvviov^  sowie  auf  DcUmatae  und  Ddmatae 
war  deswegen  völlig  a^  Platza  DaJs  aber  auch  bei  den  Deutschen 
selbst  diese  „Vertauschung^'  von  a  und  e  gebräuchlich  ist,  davon 
geben  Elbe  und  Albis^  sowie  Ems  und  Amisia  ein  durchaus 
richtiges  Zeugnis.  Wie  für  (üben  (=  Elfen)  auch  dben  vorkommt,  i) 
so  ist  auch  in  Elbe  nur  eine  „Yertauschung^  von  a  mit  e  einge- 
treten. Von  einem  „Umlaut",  welcher  die  Folge  eines  ausgestofsenen 
i  sein  soll,  kann  hier  gar  nicht  die  Bede  sein.  Ebensowenig  ist 
dies  bei  dem  Übergang  von  Amisia  (jäfMuriag)  in  Ems  der  Fall 
Sonst  könnten  nicht  die  alten  Formen  Emisa  (=  Ems),  Emisga 
(=  Emsgau)  und  Emeden  (=  Emden),  vorkommen.  Die  Vertau- 
schung von  a  mit  e  hat  also  hier  wie  bei  unzähligen  anderen  deutschen 
Wörtern,  ohne  dals  der  Grund  in  einem  ausgefallenen  i  der  Mittel- 
silbe zu  suchen  ist,  stattgefunden.  H.  geht  sogar  soweit,  zu  be- 
haupten: „Die  bei  Dio  Cassius  mitgeteilte  Namensform  zeigt  uns, 
dats  schon  in  den  frühesten  Zeiten  dieser  Name  auch  mit  Umlaut 
ausgesprochen  vnirde."  Er  vergüjst  aber,  dafs  sein  Umlautsgesetz 
hier  um  so  weniger  Anwendung  finden  kann,  als  in  dem  ^EUfnav 
des  Dio  ein  AusstoJsen  des  i  ja  gar  nicht  vorgekommen  ist  H. 
hätte  sich  also  das  ganze  Kapitel  der  Belehrung  sparen  können. 
Es  beweÜBt  nur,  dals  die  Begriffsverwechslung  bei  ihm  audh  seit 
der  Abfassung  seiner  „Abhandlung^  in  der  Zeitschrift  für  das 
Gymnasialwesen  noch  nicht  abgenommen  hat 

H.  glaubt  nun  Aliso  an  der  Stelle  des  heutigen  Neuhaus 
wiedergefunden  zu  haben  und  macht  hierfür  folgende  Gründe  geltend. 
Erstens  bedeute  der  Ausdruck  Dies:  fQovQi6v  %l  ü^iüiv  iwnst^ 
xi<foL$  (54,  32),  dafs  Drusus  dieses  Kastell  den  Feinden  „auf  die 
Grenze  ihres  Landes  (H.  meint:  des  Gheruskerlandes)  baute,'^  und 
beruft  sich  dabei  auf  Thuk.  I,  142,  wo  die  Ausdrücke  htnBlx^ci^ 
und  dvTsmjsTSixtir/Aivwv  vorkommen.    Hätte  H.  die  citierte  Stelle 


*)  Do:  Fluisiiame  Elbe  hftngt  nach  allgemeinem  Daföihalten  hiermit  zusammen. 
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genau  gelesen,  so  würde  er  gefunden  haben,  dals  es  sich  hier  das 
eine  Mal  um  Befestigungen  der  Spartaner  im  feindlichen  Lande, 
das  andere  Mal  aber  umgekehrt  um  Befestigungen  der  Athener 
im  eigenen  Lande  handelt  Soll  also  die  Thukydideische  Stelle 
etwas  beweisen,  so  muls  Aliso  entweder  im  Gheruskerlande  selbst 
oder  im  römischen  Reiche  gel^n  haben.  Dieser  Schriftsteller 
kann  also  für  unseren  Fall  nicht  angerufen  werden.  Aber  abge- 
sehen hiervon  ist  der  Ausdruck  cfpiixiv  ganz  allgemein  von  den 
rechtsrheinischen  Oermanen  zu  verstehen,  wie  der  Zusatz  xal  trsgoY 
h  Xujtotg  nuQ  avTif  t(3  'P^v(f  beweist  Ist  aber  die  Anlage  des 
letzteren  Kastells  unweit  des  Bheins  ausdrücklich  bezeugt,  so  sieht 
man  nicht  ein,  warum  Aliso,  welches  doch  demselben  Zwecke  zu 
dienen  hatte,  durchaus  20  Meilen  weit  von  demselben  Flufs  ent- 
fernt gelegen  haben  soU.^) 

Den  Einwand,  dafs  eine  Entfernung  von  20  Meilen  zu  grofe 
sei,  als  dafs  angenommen  werden  könnte,  es  habe  C^rmanicus 
L  J.  16,  als  er  das  Kastell  an  der  Lippe  entsetzte,  nebenbei  alles 
Gebiet  zwischen  Aliso  und  dem  Rhein  mit  neuen  Grenzwehr^i 
und  Dämmen  befestigt,  sucht  H.  durch  umständliche  und  unrichtige 
Erklärungen  der  Ausdrücke  limes  und  agger  zu  beseitigen,  Er- 
klärungen, welche  samt  den  noch  weiter  sich  daran  knüpfenden 
Belehrungen  gar  nicht  möglich  gewesen  wären,  wenn  H.  sich  nur 
die  Mühe  gegeben  hätte,  den  vortrefflichen  Au&atz  Mommsens  in 
der  Westdeutschen  2ieitschrift,  von  dessen  Yorhandensein  er  doch 
Kenntnis  hatte,  nachzulesen.  Schliefslich  behauptet  H.,  die  novi 
limües  seien  eben  keine  neuen,  sondern  nur  die  Fortsetzung  alter 
limites  gewesen,  permunire  femer  heifse  so  viel  wie:  „die  Be- 
festigung von  etwas  zu  Ende  führen.^^  Denn  „Germanicus  hatte 
L  J.  16  weiter  nichts  zu  thun,  als  das  längst  begonnene  Werk 
des  Tiberius  zu  vollenden.^  Zu  diesem  Resultate  ist  H.  durch 
Nachschlagen  des  Wortes  im  Georgeschen  Lexikon  gelangt  Indem 
er  aber  den  dort  befindlichen  Ausdruck:  „die  Befestigung  von 
etwas  vollenden^^  gedankenlos  auf  den  Fall  überträgt,  wo  es  sich 
um  die  Vollendung  eines  fremden  Werkes  handelt*),   so  wird 


*)  Von  einer  kindllohen  Anschaumig  zeugt  es  ebenso,  wenn  H.  8.  49  n.  & 
sich  dahin  äufsert:  „Hätte  Drusos  erst  in  mäüsiger  Entfernung  (ich  nehme  an  10 
Meilen  weit)  vom  Rhein  Befestigungen  angelegt,  so  hätte  man  in  diesem  vor- 
sichtigen Vorgehen  eine  Verachtung  der  Feinde  nicht  erblicken  können.^ 

*)  Die  Präp.pet'  hat  hier,wie  in  anderen  Kompositen,natürlich  die  Bedeutung  „durch 
und  duroh^^ ;  |>eniiumreheüstalso  nichts  weiter  als:  „von  Anfang  bis  zu  Ende  anlegent^ 
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nun  mit  Hülfe  solcher  philologischen  Studien  Aliso  glücklich  bis 
nach  Neuhaus  expediert 

Daus  Aliso  nicht  in  den  Händen  der  Bömer  sein  konnte, 
ohne  dafs  eine  regelmäXsige  Verbindung  mit  dem  Rhein  unter- 
halten wurde,  liegt  auf  der  Hand.  Deswegen  hat  man  mit  Recht 
erkannt,  dafs  man  das  Eastell  nicht  bis  an  die  obere  Lippe  vor- 
igen darf  Die  Römer  würden  sonst  nicht  im  stände  gewesen 
sein,  von  Anfang  an  dasselbe  militärisch  zu  behaupten.  Auch  H. 
scheint  die  Sache  für  bedenklich  zu  halten ;  er  hilft  sich  aber  über 
die  Schwierigkeit  mit  der  Ausrede  hinweg,  die  Verbindung  sei 
nur  im  Sommer,  nicht  aber  auch  im  Winter  nötig  gewesen. 

H.  will  natürlich  nicht  zugeben,  daCs  Aliso  noch  nach  d.  J. 
9  n.  Chr.  in  den  Händen  der  Römer  geblieben  ist  Der  Einwand, 
dafs  Zonaras  von  den  irvxyoi  To^ÖTai  in  der  Festung  spricht  und 
anderseits  doch  behauptet,  es  hätten  sich  unter  den  Abziehenden 
nur  SXiyoi  cTQaximau  befanden,  woraus  hervorgeht,  dafs  die  streit- 
bare Mannschaft  größtenteils  in  dem  Kastell  zurückgeblieben  ist, 
wird  dadurch  widerlegt,  dafs  er  eine  Stelle  des  Dio  gegen  mich 
verwertet,  der  zufolge  viele  von  den  Kräftigsten  entkommen  sein 
sollen.  Er  meint,  es  seien  also  doch  viele  streitbare  Männer  dabei- 
gewesen. Seine  Ansicht  stützt  sich  indessen  auf  eine  falsche  Lese- 
art Die  Stelle  lautet  bei  den  besten  Herausgebern,  sowohl  bei 
Bekker,  wie  bei  Dindorf  richtig:  otTw  ^äq  o%  t6  iggtofisriararo^ 
nokv  dnianaeav.  H.  fährt  im  sicheren  Tone  fort:  „Aber  auch  die 
anderen  Voraussetzungen  dieser  seltsamen  Interpretation  stimmen 
nicht  mit  den  Quellen'',  d.  h.  meine  Vermutung,  die  waffenlose 
Menge  sei  aus  Aliso  aasgezogen,  damit  die  Besatzung  in  den  Stand 
gesetzt  werde,  mit  den  vorhandenen  Vorräten  noch  länger  auszu- 
kommen, soll  durch  die  Mitteilung  des  Zonaras  widerlegt  sein, 
nach  welcher  die  eingeschlossenen  Römer  von  Hunger  gequält 
wurden  {Xi/^ff  frvyBlxovxo),    Auch  auf  Velleius:   omnihus  difficui' 

tcUibus  superatis^  quas  inopia  intolerabilis faciebat  beruft 

er  sich,  obwohl  gerade  diese  Stelle  ihn  hätte  belehren  sollen,  dafs 
man  unter  umständen  audh  bei  knappen  Lebensmitteln  noch  einige 
Zeit  weiter  auskommen  kann,  wenn  nämlich  ein  Festungskommandant 
es  versteht,  die  Portionen  geschickt  zu  verteilen.  H.  aber  be- 
hauptet :  „Es  wird  also  ausdrücklich  berichtet,  dais  vor  ihrem  Aus- 
zuge die  Mannschaft  Hunger  gelitten  hat,  an  vorhandene  Vorräte 
kann  also  nicht  gedacht  werden.'^  Leider  wird  diese  Logik  durch 
eine  ThatsacUe  widerlegt,  welche  durch  einen  unzweifelhaften  Bericht 
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sichergestellt  ist  Thukydides  erzählt  uns  nämlich  im  3.  Budie 
seines  GFeschichtswerkes,  dafs  die  Platäer  von  Hunger  gequält 
worden  seien  (rtS  t«  <r/T«j>  ImXindvxi  htdl^ovro)  und  deswegen  auf 
den  Gedanken  kamen,  sich  alle  durchzuschlagen.  Schlieislich  aber 
wurde  der  Plan  nur  von  der  Hälfte  der  Besatzung  ausgeführt 
Dies  geschah  im  Winter  von  428  auf  427.  Erst  im  folgenden 
Sommer  aber  waren  die  Vorräte  wirklich  aufgezehrt,  und  es  erfolgte 
nun  die  Einnahme  der  Stadt.  Will  also  H.  seine  Ansicht  festhalten, 
so  wird  ihm  wohl  nichts  weiter  übrig  bleiben,  als  den  Nachw^ 
zu  liefern,  dafs  auch  der  Bericht  des  Dio,  bez.  Zonaras  über  die 
Belagerung  von  AUso  aus  einem  klassischen  Yorbilde  entlehnt 
worden  ist,  d.  h.  ebenfalls  einer  Lüge  seine  Entstehung  verdankt 

Ich  hatte  S.  306  meines  Buches  geltend  gemacht:  Das  Kastell 
Aliso  könnte  nicht  allzuweit  vom  Rhein  entfernt  gelegen  haben. 
„Wie  hätten  ünbewaffiiete,  Weiber  und  Sander  sich  sonst  zu  diesem 
Müsse  auf  den  Weg  machen  können?"  Hierauf  erwidert  BL,  es 
seien  nur  viele  von  den  Kräftigsten  entkommen.  Die  Frauen  und 
Kinder  dagegen  seien  gar  nicht  an  das  Ziel  gelangt,  sie  seien  aus 
Ermattung  zurückgeblieben.  Auch  diese  Bemerkung  H.'s  beruht 
auf  eüiem  falschen  Verständnis  der  Stelle.  Denn  wenn  es  hA  Dio 
heifst,  die  Stärksten  hätten  einen  weiten  Vorsprung  gewonnen  und 
die  Trompetenbläser,  welche  bei  ihnen  waren  (oi  cvv  avrotg  orrec) 
hätten  durch  ihr  Blasen  dem  Feinde  die  Meinung  beigebracht,  dafs 
Leute  des  Asprenas  ihnen  zu  Hülfe  kämen,  worauf  die  Deutschen 
mit  der  Verfolgung  innegehalten  hätten,  so  geht  doch  hieraus  her^ 
vor,  dafs  diese  Kriegslist  nicht  den  Stärksten,  die  ohnehin  in  Sicher- 
heit waren,  sondern  den  zurückgebliebenen  Weibern  und  Kindern 
zu  gute  gekonmien  ist,  daJjs  also  diese  ebenfalls  ihr  Ziel  erreicht 
haben  müssen. 

Aus  der  Stelle,  welche  sich  bei  Dio  66,  22  hinter  rotg  hctr^ 
Tiotg  findet:  vv^  ya^  htsyivsro  xal  ovx  kfOQwvro  will  BL  entnehmen, 
dals  der  Marsch  der  Abziehenden  sich  über  zwei  Nächte  erstreckt 
habe;  denn  die  hier  erwähnte  Nacht  sei  von  der  ersten,  in  der 
sie  aufbrachen,  verschieden  gewesen.  Indessen  abgesehen  davon, 
dafs  diese  Worte  überhaupt  verdächtig  und  deswegen  in  der  Din- 
dorfechen  Ausgabe  weggelassen  sind,  liegt  zu  der  von  H.  gegebaien 
Deutung  der  Stelle  gar  keine  Veranlassung  vor.  Denn  wenn  die 
Flüchtlinge  nicht  gesehen  wurden,  so  konnte  nicht  in  diesem 
Augenblicke  die  Nacht  erst  anbrechen,  sondern  muJGste  bereits  ange- 
brochen sein.  Es  würde  demnach,  auch  wenn  man  die  erwähnte  Leeeart 
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gelten  lassen  wollte,  der  Aorist  hrsYirsto  von  der  Vorzeitigkeit  zu. 
verstehen  sein.  Dann  aber  würde  nichts  im  Wege  liegen,  den 
Ausdruck  ri/£  auf  die  erste  Nacht,  in  der  die  Römer  ihren  Abzug 
antraten,  zu  beziehen.  —  S.  52  behauptet  H.  mit  Emphase :  „Wenn 
nur  die  Wahl  bleibt  zwischen  Hungertod,  Gefangenschaft  oder 
einem  gefahrvollen  Marsch  von  19  Meilen,  so  wird  jedermann 
das  letztere  wählen,  da  ihm  auf  diese  Weise  wenigstens  noch  eine 
Hoffiiung  auf  Bettung  bleibt;  die  Trmnmer  der  greisen  Armee 
vom  Jahre  1812  haben  unter  ähnlichen  umständen  einen  Marsch 
von  150  Meilen  zurückgelegt;  auch  Weiber  und  Kinder  werden 
sich  unter  solchen  umständen  auf  den  Weg  machen,  und  nicht 
erst  erwägen,  ob  sie  auch  19  Meilen  zurücklegen  können."  Dann 
wieder  fällt  er  S.  34  gegen  Mommsen  folgendermalsen  aus:  „Auch 
wenn  die  Lage  Alisos  noch  nicht  feststeht,  selbst  wenn  man  dieses 
Eastell  nach  Hamm  und  noch  weiter  westlich  verlegen  wollte, 
inunerhin  muis  es  an  der  Idppe  und  nicht  zu  nahe  dem  Rheine 
gelegen  haben,   von   dem  Mommsenschen   Schlachtfelde  so   weit 

entfernt,  dafs die  Flucht  der  Entkommenen  von  diesem 

Schlachtfelde  nach  Aliso eine  der  gesunden  Yemunft  wider- 
streitende Vorstellung  sein  würda"  Wie  beide  Anschauungen  zu- 
gleich vor  „der  gesunden  Vernunft"  bestehen  sollen,  ist  mir  un- 
erfindlich. Aber  nicht  blols  dieser  Widerspruch  besteht,  sondern 
H.  hat  bei  seinem  Kampfeseifer  nicht  einmal  bedacht,  dais  die 
Entfernung  von  Barenau  nach  Hamm  mindestens  5  Meilen  kürzer 
ist  als  die  von  Neuhaus  nach  dem  Rhein.^) 

Doch  wenden  wir  uns  der  von  H.  beobachteten  Reihenfolge 
entsprechend  wieder  zu  den  positiven  Gründen,  welche  unser 
Forscher  für  die  Ansetzung  Alisos  bei  Neuhaus  geltend  macht 
Das  Lager,  welches  Tacitus  nach  der  Lipsiusschen  Konjektur  einst 
ad  Caput  Lupiae  bezogen  hat,  soll  den  Beweis  liefern,  dais  Aliso 
in  unmittelbarer  Nähe  gelegen  haben  mufs,  weil  er  die  dortigen 
Magazine,  das  Bauholz,  Brennholz  u.  s.  w.  zu  seinem  Winterlager 
benutzen  mufste.  Man  sieht,  unser  Autor  wird  in  der  Auffindung 
von  Gründen  immer  geschickter. 

Für  die  Ansicht,  nach  welcher  Aliso  bei  Neuhaus  zu  suchen 

>)  kack  die  Entschuldigung,  dafo  die  lippestrat^  den  Flüchtlingen  einen 
bequemeren  Weg  zur  Flucht  geboten  habe,  trifft  nicht  zu,  da  nach  Ansicht  H.'s 
die  auf  dieser  Linie  befindlichen  Befestigungen  bereits  von  den  Deutschen  ein- 
genommen waren,  diese  Strallse  also  von  den  Müohtlingen  nicht  benutzt  werden 
konnte. 

13» 


Digitized 


byGoogk 


196  8.  Kapitel. 

ist,  wird  auch  der  Name  Elsen  mit  verwertet,  obwohl  dieser  Ort 
auf  der  anderen  Seite  des  Flusses  und  eine  halbe  Stunde  von 
Neuhaus  entfernt  liegt.  Dieses  Rätsel  wird  dann  durch  das 
Auskunftsmittel  zu  lösen  gesucht,  dafs  jene  ganze  GFegend  einst 
Elsen  geheifsen  habe.  S.  63  geht  H.  sogar  so  weit  zu  behaupten: 
„Der  Name  Elsen  zeigt  nicht  blofs  Ähnlichkeit  mit  Aliso,  sondern 
es  ist  diejenige  Form,  in  welcher  das  alte  Wort  Aliso  nach  den 
regelmä&igen  Lautveränderungen  heute  erscheinen  mufs."  Es  ist 
indessen  festgestellt,  dafs  Elsen  ursprünglich  llisa  hiels,  und 
Müllenhoff  (deutsche  Altertumskunde  U,  224)  macht  bereits  gelt^id, 
dafs  ein  Übergang  von  llisa  in  Elsen  nur  durch  einen  unregel- 
mäfsigen  Vorgang  erklärt  werden  könnte.  Es  ist  immer  die- 
selbe ünwissenschaftlichkeit,  immer  dieselbe  Dreistigkeit  und  Sieges- 
gewilsheit,  hier  wie  überall 

Weiter  wird  der  Grund  geltend  gemacht:  „Die  mittelalterliche 
Handelsstrafse,  welche  von  Mainz  und  Prankfurt  an  die  Weser 
führte,  berührte  die  Stadt  Paderborn  nicht,  sondern  lief  eine  halbe 
Stunde  südöstlich  von  derselben  vorbei  durch  Neuhaus."^)  Diese 
wichtige  Mitteilung  verdankt  H.,  wie  er  sagt,  Herrn  Dr.  Hertens, 
Vorsitzendem  des  Paderbomer  Geschichtsvereins."  Dals  dieser 
„wichtige  Umstand"  nichts  für  unseren  Fall  beweist,  ist  leicht  ein- 
zusehen. Offenbar  war  nämlich  in  alten  Zeiten  eine  Verbindung 
von  Neuhaus  aus  direkt  nach  Norden,  sei  es  in  der  Bichtung  auf 
Bielefeld,  sei  es  in  der  Richtung  auf  die  Dörenschlucht,  wegen 
der  dazwischenliegenden  Sümpfe  nicht  wohl  möglich.  Dies  giebt 
H.  selbst  zu.  Nach  ihm  hat  der  früheste  Verkehrsweg  nicht  gerad- 
linig quer  durch  die  Senne  von  Neuhaus  nach  dem  Dörenpab 
geführt,  sondern  in  einem  östlichen  Bogen  über  Lippspringe, 
Schlangen  u.  s.  w.  Würden  wir  nun  annehmen,  die  grofee  StraCse 
von  Mainz  nach  Minden,  deren  Urspnmg  jedenfalls  in  uralte  Zeit^ 
zurückreicht,  hätte  nicht  über  Paderborn,  sondern  über  Neuhaus 
geführt,  so  würde  dieselbe,  da  sie  von  dem  letzteren  Orte  ans 
wieder  in  nordöstlicher  Bichtung  nach  Lippspringe  hätte  zurück- 
biegen müssen,  einen  Umweg  gemacht  haben,  der  um  so  weniger 
zu  verstehen  wäre,  als  mit  demselben  auch  noch  Terrainschwierig- 
keiten verbunden  gewesen  wären.  Selbstverständlich  hat  daui 
auch  die  alte  Strafse  über  Paderborn  geführt,  und  die  Linie  über 

^)  Nach  H.  liegt  daher  die  Yermutaiig  nahe,  dals  die  EUsabethstrafse,  welche 
am  Taunus  entlang  läuft,  „wegen  ihres  Ziels  (Aliso)  ursprünglich  filsenstraGse 
geheüsen  hat  (I).^^ 


Digitized 


byGoogk 


Die  HOfersche  Yarosschlacbt  197 

Neuhaus  kann  erst  dann  in  Aufiiahme  gekommen  sein,  als  die 
künstlichen  Verbindungen  von  dort  aus  teils  nach  der  Dören- 
schlucht,  teils  nach  Bielefeld  hergestellt  worden  waren.  Keines- 
wegs kann  aber  diese  Verlegung  der  Stra&e  hinter  die  Zeiten 
des  Mittelalters  zurückdatiert  werden.  Unter  diesen  Umständen 
ist  auch  daran  festzuhalten,  dafs  der  grofse  Heiweg  von  Köln  über 
Soest  direkt  nach  Paderborn  und  nicht  nach  Neuhaus  lief.  Von 
Paderborn  führten  dann  noch  weiter  Strafsen  nach  Höxter  zur 
Weser,  sowie  nach  Rietberg  zur  Ems.  Der  Ort  war  also  seit  ur- 
alten Zeiten  der  wichtigste  Knotenpunkt  der  Gtegend.  Neuhaus 
kann  dem  gegenüber  gar  nicht  in  betracht  gekommen  sein.  Es 
ist  denn  doch  auch  gewifs  kein  Zufall,  wenn  Paderborn  in  den 
Kriegszügen  Karls  d.  Gr.  eine  so  wichtige  Rolle  gespielt  hat,  und 
gewifs  würde  dieser  Kaiser  den  Ort  nicht  zu  einer  Bischofs- 
metropole erwählt  haben,  wenn  die  grofsen  Strafsen  nicht  daselbst 
zusammengelaufen  wären.  Das  Attentat,  welches  H.  auf  Paderborn 
gemacht  hat,  ist  demnach  als  vereitelt  anzusehen.  Zugleich  ergiebt 
sich  aber  bereits  aus  diesem  Verhältnis  hinlänglich,  dafs  Aliso 
nicht  bei  Neuhaus  angelegt  worden  sein  kann.  Der  Ort  würde 
gar  keine  s^tegische  Wichtigkeit  gehabt  haben. 

Zum  Schluis  führt  H  noch  das  schwerste  Geschütz  vor.  Nach 
ihm  ist  Elisen  oder  Älison  der  gen,  ph  von  alisa.  Dieses  ist  aber, 
wie  schon  K.  Christ  (gesammelte  Aufsätze.  Heidelberg  1886)  her- 
vorgehoben hatte,  dasselbe  wie  alira  =  Eller.  Nun  giebt  es  einen 
kleinen  Bach  namens  EUer,  welcher  sich  bei  Nordborchen  in  die 
Altenau  ergiefst  und  sodann  mit  dieser  vereinigt  in  die  Alme 
mündet  H.  meint  nun,  in  alten  Zeiten  habe  auch  der  bei  Neuhaus 
mit  der  Lippe  sich  vereinigende  Plufe  den  Namen  Eller  geführt; 
es  sei  somit  der  lange  vergeblich  gesuchte  Elisen  des  Dio  endlich 
wiedergefunden.  Dafs  dieser  Versuch,  aus  der  EUer  den  Elisen 
zu  machen,  auf  totaler  Unwahrscheinlichkeit  beruht,  liegt  auf  der 
Hand.  Wir  geben  die  Gleichstellung  von  alisa  und  alira  zu.  Was 
uns  jedoch  yeranlafet  uns  gegen  die  Höfersche  Ansicht  zu  erklären, 
ist  der  Umstand,  dafs  die  Eller  schon  bedeutend  kleiner  als  die 
Altenau,  in  welche  er  mündet,  ist;  beide  zusammen  aber  sind 
wieder  kleiner  als  die  Alme,  in  die  sie  sich  ergiefsen.  Auch  ist 
die  Benennung  Alme  uralt,  wie  der  Name  Almegau  beweist.  Wir 
haben  deswegen  gar  keine  Möglichkeit,  uns  zu  denken,  dafs  es 
dem  EUerbach  gelungen  sein  sollte,  zweimal  in  der  Namengebung 
seinen  stärkeren  Rivalen  aus  dem  Felde  zu  schlagen.    Vor  dieser 
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doppelten  ünwahrscheinlichkeit  bricht  auch  der  letzte  Versach 
Höfers,  Aliso  nach  Nenhaus  zu  verlegen,  zusammen. 

Nachdem  wir  somit  gezeigt  haben,  wie  sowohl  die  Behandlung 
der  Quellen,  als  auch  die  Ansetzung  Alisos  zu  Nenhaus  ein 
verfehltes  Unternehmen  H-'s  ist,  wenden  wir  uns  zu  der  Dar- 
legung der  Ereignisse  selbst,  wie  sie  in  der  Höfersdien  Arbeit 
vorliegt 

Nach  unserem  Autor  (S.  6)  hat  die  Vereinigung  der  drei  Heere 
L  J.  15  wahrscheinlich  nicht  an  einem  Punkte  der  Ems,  sondern 
in  einer  Li  nie  längs  dieses  Flusses  stattgefunden.  Oleichwohl  giebt  H. 
auf  der  folgenden  Seite  die  aus  meinem  Buche  entnommene  Erklärung 
wieder:  ^^inde  heifet  nicht,  wie  Mommsen  sagt:  von  der  Ems, 
sondern:  von  dem  Vereinigungsorte  der  römischen  Truppen  an  der 
Ems^S  Caecina  soll  übrigens  nach  der  neusten  Höferschen  Ansicht 
über  Haltern,  Dülmen  und  Münster  nach  Greven  gezogen  sein. 
Die  von  mir  angenommene  Marschlinie  über  Bocholt,  Vreden  und 
Ahaus  führte  nach  H.  nicht  durch  das  Gebiet  der  Brukterer, 
sondern  an  der  nordwestlichen  Grenze  ihres  Gebietes  entlang.  Wie 
es  jedoch  möglich  gewesen  sein  soll,  dafs  die  Brukterer  den  römisdieQ 
Legaten  mitten  durch  ihr  Land  ziehen  liefsen,  ohne  sich  ihm  feind- 
lich zu  erweisen,  dafs  sie  aber  sofort  zu  den  Waffen  griffen,  als  die 
drei  Heere  sich  vereinigt  hatten  und  nun  noch  einmal  ihr  Gebiet 
durchzogen,  auf  diese  Frage  wird  keine  Antwort  gegeben. 

Dafs  die  uUimi  Brucierorum  nur  an  der  östlichen  Ghrenze  ge- 
wohnt haben,  ist  für  H.  so  selbstverständlich,  dals  er  dies  gar  nicht 
zu  beweisen  unternimmt.  Er  fährt  einfach  fort:  „Der  Zug  ging 
also  nach  Osten.^^  Ebenso  gedankenlos  ist  es,  wenn  H.  meint,  die 
zunächstliegende  Auffassung  der  Worte:  haud  proctd  TetUoburgiensi 
salin  sei  doch  gewifs  die,  dafs  dieses  Gtebirge  in  der  Nähe  der 
Flufsquellen  gelegen  habe  (!).  Das  soll  auch  noch  dadurch  be- 
wiesen werden,  dafs  Gennanicus,  als  er  das  Bruktererland  durch- 
zogen hatte,  unmittelbar  auf  das  Gebiet  der  Cherusker  stiels.  Als 
ob  darüber  das  Geringste  in  unseren  Quellen  gesagt  wäre,  in 
welchem  Lande  der  Teutoburger  Wald  sich  befunden  hat^) 

>)  Dieselbe  wunderliche  Logik  wiederholt  sich  S.  118,  wenn  H.  meint:  ,J)ie 
Worte  des  Tacitns  I,  36  trudebantur  in  paludem  gnaratn  vincentihus  haben 
zur  Voraussetzung,  dafö  die  Gegend  jener  Kämpfe  und  also  auch  das  Varus- 
schiachtfold  im  Gebiete  der  Cherusker  lag.'^  Mit  demselben  Rechte  könnte  man 
beweisen,  es  habe  wegen  der  Worte  Ann.  II,  20:  Nihil  ex  his  Caesari  inco- 
gnüum  ....  das  Schlachtfeld  am  Angrivarierwalle  in  Italien  gelegen. 
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Nach  Ann.  11,  7  konnte  man  den  Teutobnrger  "Wald  direkt 
von  Aliso  aus  erreichen.  Zwischen  der  oberen  Ems  und  lippe 
aber  befanden  sich  Sümpfe,  welche  „für  ein  Heer  unzugänglich" 
waren.  Ein  Vormarsch  auf  der  Emsstrafse  und  ein  solcher  auf  der 
Lippestrafse,  so  meint  H.,  seien  daher  auseinanderzuhalten.^)  Dieser 
umstand  ist  für  H.  ein  Beweis  dafür,  dafs  das  Schlachtfeld  in  der 
Nähe  der  lippequelle  gelegen  haben  mufs.  Dals  Iburg  nicht  minder 
von  der  Lippe  aus  direkt  erreicht  werden  konnte,  wird  bei  dieser 
Beweisführung  völlig  ignoriert 

Nach  H.  lag  Aliso  nicht  nur  in  der  Nähe  des  Teutoburger 
Waldes,  sondern  auch  in  der  Rückzugslinie  der  in  jener  Schlacht 
besiegten  Bömer.  Dies  ergiebt  sich  nach  seiner  Ansicht  daraus, 
dafe  die  Überreste  des  Varianischen  Heeres  von  den  Deutschen  in 
Aliso  belagert  worden  sind,  zumal  da  die  Flüchtlinge  zum  grofsen 
Teil  aus  "Weibern,  Kindern  und  Trompetern  (!)  bestanden  haben. 
Hieraus  folgert  er,  dals  das  Varusschlachtfeld  „in  der  nordöstlichen 
Verlängerung  der  Lippestrafse  gelegen  haben  mufs."  H.  hätte  aus 
meiner  mehrfach  erwähnten  Schrift  ersehen  können,  wie  in  unseren 
Quellen  mit  keinem  "Worte  gesagt  ist,  dafs  die  Bömer  von  der 
Wahlstatt  nach  Aliso  geflüchtet  sind.  Zonaras  erzählt  nämlich, 
wie  alle  festen  Plätze  von  den  Deutschen  in  Besitz  genommen  seien 
mit  Ausnahme  eines  einzigen.  Diesen  aber  (nämlich  Aliso)  hätten 
sie  nicht  einzunehmen  vermocht.  Es  ist  daher  eine  ganz  will- 
kürliche Annahme,  dafs  gerade  in  dieses  letztere  Kastell  die  Vari- 
anischen Soldaten,  ja  sogar  die  Weiber  und  Kinder  geflüchtet 
seien.  Freilich  berichtet  Frontinus, .  die  Überreste  dieses  Heeres 
seien  von  den  Deutschen  belagert  worden.  Dafe  dies  aber  in 
Aliso  geschah,  ist  nirgendwo  zu  lesen.  Um  jedoch  diese  Annahme 
zu  erzwingen,  sowie  um  die  weiteren  Behauptungen  zu  ermög- 
lichen, dafs  Aliso  auf  der  Bückzugslinie  der  Bömer  gelegen  haben 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch  ein  Ausfall  auf  mich  gemacht,  weil  ich 
S.  96  geschrieben  habe:  „Dort  (in  der  Senne)  giebt  es  weder  Sümpfe,  noch  auch 
den  ....  schlüpfrigen  Boden".  Dies  sei,  sagt  H.,  eine  willkürliche  Aufetellung. 
Wie  sich  H.  überzeugen  konnte,  handelte  es  sich  aber  hierbei  gar  nicht  um  die 
sog.  alte  Senne,  überhaupt  nicht  um  das  Land  zwischen  der  Ems  und  Lippe, 
welches  ich  ausdrücklich  als  sumpfig  bezeichnet  hatte,  sondern  mn.  die  Gegend 
von  österholz,  Schlangen  und  Haustenbeok,  in  welche  Clostermeier  nach  meiner 
Mitteilung  die  Schlufsscene  der  Yaruskatastrophe  verlegt  hatte.  Dafs  aber  dieser 
ganze  Landstrich,  welcher  sich  am  Fulse  des  Osning  hinzieht  und  welcher 
heutzutage  schlechthin  die  Senne  genannt  wird  (vgl.  die  ßeymannsche  £[arte), 
zu  den  trockensten  Strichen  der  Welt  gehört,  weifs  jeder  Ortskundige. 
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müsse,  endlich,  dals  die  Deutschen  im  Vordringen  von  dem  Teuto- 
burger  Schlachtfelde  nach  dem  Rhein  den  Weg  über  Aliso  hätten 
einschlagen  müssen,  nimmt  H.  zu  dem  ganz  uneriaubten  Kunst- 
griff seine  Zuflucht,  Aliso  sei  das  einzige  Kastell  im  Lande  der 
aufständischen  Germanen  gewesen.  Zonaras  spreche  freilich  von 
den  egofiara  daselbst.  Hierunter  seien  aber  nur  kleinere  feste 
Punkte  (praesidia)^  welche  zur  Bewachung  und  Sicherung  der  Ver- 
bindungslinien und  der  Transporte  angelegt  wurden,  zu  verstehen. 
Zu  diesen  sei  aber  das  siegreiche  Heer  der  Deutschen  nach  der 
Varusschlacht  nicht  „umhergezogen";  „es  genügte,  wenn  die  um- 
wohnende Bevölkerung  ....  über  die  schwachen  Besatzungen 
herfiel."  Anderswo  heilst  es  bei  H.  sogar,  diese  Plätze  seien  gar 
nicht  belagert  worden,  sondern  seien  ohne  weiteres  in  die  Hände 
der  Deutschen  gefallen.  Dafs  Zonaras,  wenn  er  bemerkt:  tu  sgvfAara 
ndvxa  xaxitrxov  ol  ßdgßagot^  äreg  kvog^  Aliso  mit  zu  den  egv/uMra 
zählt,  ja  einige  Zeilen  später  ausdrücklich  auch  dieses  Blastell  mit 
dem  Ausdruck  ^vfM  bezeichnet,  kümmert  unseren  Forscher  nicht ^) 

')  H.  hfilt  es  S.  26  f.  für  nötig,  mir  wieder  eine  Belehrung  zu  erteilen.  Er 
sagt:  „Knoke  freilich  spricht  von  einer  grö&eren  Menge  „römischer  Festungen**, 
welche  die  neuere  Forschung  längs  der  Lippe  entdeckt  habe ;  das  casteUum  Lu- 
piae  fl.  adpositum  ist  ihm  eins  von  vielen  anderen  Kastellen  an  der  lippe; 
und  gegenüber  der  Ansicht,  dafö  das  Kastell  identisch  sein  müsse  mit  dem 
nachher  genannten  Aliso,  läfet  er  sich  vernehmen:  „die  Interpretation  des  Ta- 
citus  hat  kein  Interesse  mehr  daran,  aus  zwei  Lagern  eins  zu  machen."  Gegen- 
über derartigen  Behauptungen,  so  föhrt  H.  fort,  welche  geeignet  sind  Verwirrung 
auch  in  diese  Frage  zu  bringen,  ist  darauf  hinzuweisen,  dafe  kein  einziges  KasteU, 
d.  h.  keine  für  dauernde  Besatzung  eingerichtete  Festung  bisher  gefunden  ist 
sondern  nur  Lager."  Diese  Belehrung  ist  unverständlich.  H.  sagt  selbst  S.  27, 
dafs  die  an  der  Lippe  befindlichen  Lagerspuren  als  „Befestigungen"  (igvfutTo^ 
praesidiat  stationes)  oder  als  „feste  Plätze"  (jcoj^ia)  gedient  haben.  Wie  kann 
er  demnach  den  Ausdruck  „römische  Festungen",  mit  dem  ich  jene  Reihe  von 
Werken  bezeichnet  habe,  tadeln?  Femer  behauptet  H.  mit  J.  Schneider,  dals 
die  römischen  Kastelle  auf  der  rechten  Seite  des  Rheins  sämtlich  nur  Erdwerke 
gewesen  seien;  das  Lager  von  Bokeloh  an  der  Hase  nennt  er  demnach  ein 
Kastell  und  hält  dasselbe  für  die  Ann.  I,  38  genannte  Befestigung,  trotzdem  daDs 
dieselbe  sich  in  ihrer  Anlage  durchaus  nicht  von  den  „Lagern"  an  der  lippe 
unterscheidet  und  trotzdem  dals  sie  bei  Tacitus  ausdrücklich  als  castra^  von 
H.  aber  ebenfalls  als  „Römerlager"  bezeichnet  wird.  Bei  EL  kommen  also  für 
dieselben  oder  ganz  gleich  geartete  Gegenstände  abwechsehid  die  Bezeichnungen 
„Lager",  „Kastell",  „Befestigung*'  und  „feste  Plätze"  vor.  H.  hat  aber  noch 
ein  anderes  Interesse  an  der  Behauptung,  dafs  Aliso  das  einzige  Kastell  an  der 
Lippe  gewesen  sei.  Er  folgert  nämlich  hieraus,  dals  dieses  notwendigerweiae 
den  Endpunkt  der  lippestrafee  habe  darstellen  müssen.    Mit  demselben  Beohte 
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Also,  um  die  falsche  Hypothese  Höfers  zu  ermöglichen,  des- 
wegen müssen  die  übrigen  Festungen  {ioij fxara)  den  Nachbaren  zur 
Eroberung  überlassen  werden,  und  damit  dieses  wieder  geschehen 
konnte,  müssen  sie  zu  kleinen  Präsidien  zusammenschrumpfen. 
So  werden  alle  Hindemisse  gewaltsam  aus  dem  Wege  geräumt, 
damit  die  Höfersche  Hypothese  sich  frei  ergehen  kann.  Diese 
Fhantasieen  werden  uns  dann  als  bare  Münze  angeboten,  und 
im  überlegenen  Tone  werden  andere  abgekanzelt  Von  Mommsen 
heilst  es  S.  32:  „Wenn  er  diese  Stelle  (nämlich  die  bei  Frontinus 
befindliche,  welche  von  der  Belagerung  der  Varianischen  Flücht- 
linge handelt)  gekannt  oder  beachtet  hätte,  so  würde  er  schwerlich 
geschrieben  haben,  dafs  der  Fall  von  Aliso  wohl  die  Folge,  aber 
keineswegs  die  unmittelbare  Folge  dieser  Katastrophe  gewesen 
sei.''  Ich  hatte  angenommen,  die  Thatsache  habe  sich  möglicher- 
weise in  Rheine  zugetragen.  Dies  wird  durch  die  S.  33  gemachte 
Bemerkung  widerlegt:  „Die  sicher  bezeugte  Thatsache,  dafs  nur 
ein  Kastell  und  zwar  Aliso  nach  der  Varianischen  Niederlage  be- 
lagert xmd  ausgehungert  worden  ist,  wird  freilich  bei  dieser  Aus- 
flucht ignoriert."  Welche  Leser  hat  denn  H.  eigentlich  im  Auge, 
wenn  er  ihnen  zumutet,  sich  durch  solche  Dreistigkeiten  düpieren 
zu  lassen? 

Übrigens  habe  ich  schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  darauf 
hingewiesen,  dafs  meine  Ansicht,  nach  welcher  die  Schlacht  vom 


könnte  man  behaupten,  Aliso  habe  am  Rhein  gelegen,  weil  von  Drusus  gesagt 
wird,  er  habe  an  diesem  Flusse  mehr  als  50  Kastelle  erbaut,  diese  könnten 
aber  nur  den  „Zielpunkt"  oder  den  „Endpunkt"  der  römischen  Herrschaft  be- 
zeichnen. —  Ebenso  willkiirlich  ist  die  Folgerung,  dafe  das  von  Tadtus  erwähnte 
castellum  Lupiae  fi.  adpositum  notwendigerweise  Aliso  gewesen  sein  müsse.  — 
Auch  der  Beweis,  welchen  H.  aus  den  Worten:  et  cuncta  inter  castellttm  Ali- 
sonem  oc  Rhenum  .  .  .  permunita  (Ann.  II,  7)  entnimmt,  ist  nicht  stichhaltig. 
Denn  wenn  ich  annehme,  dafe  das  castelhtm  Lupiae  fl.  adpositum  bei  Dolbei^ 
sich  befunden  hat,  so  liegt  dieser  Ort  so  nahe  bei  Hamm,  dals  Verschanzungen, 
welche  aus  der  Gegend  zwischen  diesen  beiden  Festangen  nach  Norden  und 
Süden  gezogen  wurden  (solche  Anlagen  sind  z.  B.  auf  der  Karte  v.  Hölzermanns 
gezeichnet),  sowie  Erdwerke,  welche  man  von  diesen  Punkten  aus  längs  der 
lippe  anlegte,  natürlich  nach  der  Hauptfestung  Aliso  und  nicht  naeh  dem  etwas 
weiter  voi^geschobenen  Dolberg  berechnet  wurden.  Da  die  limites^  d.  h.  nach 
der  von  mir  angenommenen  Erklärung  die  die  Lippestrafse  durchkreuzende  linie 
an  erster  Stelle  genannt  werden  und  somit  den  Hauptbegriff  bilden,  so  schliefst 
der  von  Taoitus  gewählte  Ausdruck  die  Weiterführung  der  Straüsenbefestigung 
(aggeres)  bis  ganz  nach  Dolberg  hin  durchaus  nicht  aus.  Die  von  H.  S.  14 
herausgefdndene  „Ungereimtheit^^  liegt  also  durchaus  nicht  vor. 
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Teutoburger  Walde  in  der  Nähe  von  Iburg  sich  zugetragen  habe, 
nicht  von  der  Voraussetzung  abhängig  ist,  dafs  die  Überreste  des 
Varianischen  Heeres  sich  nach  Rheine  geflüchtet  haben.  Die  Hypo- 
these würde  die  Prüfung  bestehen,  selbst  wenn  das  von  Frontinus 
gewählte  Kastell  wirklich  Aliso  gewesen  wäre.  Denn  die  zum 
Schluls  auf  S.  39  vorgetragene  Behauptung,  der  Teutoburger  Wald 
könne  nur  dann  bis  Iburg  ausgedehnt  werden,  „wenn  Aüso  sowdt 
westlich  lag,  dafs  von  diesem  Gebirge  die  nächste  Verbindung  mit 
dem  Rhein  ebenfalls  über  Aliso  führte,  etwa  bei  Haltern^,  ist  durdi- 
aus  willkürlich.  Hofften  die  Flüchtlinge  vielmehr  in  Aliso  ein 
sicheres  Unterkommen  zu  gewinnen  und  war  diese  Festung  eher 
als  der  Rhein  zu  erreichen,  so  suchten  sie  selbstverständlich  unter 
allen  Umständen  dorthin  zu  gelangen,  ganz  unbekümmert  um  die 
Frage,  ob  man  auf  einem  kürzeren  Wege  als  über  Aliso  direkt 
zum  Rhein  gelangen  konnte  oder  nicht. ^)  Auch  giebt  die  Er^ 
Zählung  des  Velleius,  Vala  Numonins  habe  mit  den  Reitern  das 
Heer  verlassen  und  habe  sich  auf  den  Weg  zum  Rhein  begeben, 
der  Vermutung  Raum,  dals  die  Rückzugslinie  des  übrigen  Heeres 
eben  nicht  der  gerade  Weg  zu  diesem  Flusse  war,*)  ganz  wie  idi 
dies  auch  in  meiner  Darstellung  der  Teutoburger  Schlacht  ange- 
nommen habe. 

Nach  H  fand  die  Varusschlacht  in  der  Nähe  der  Dörenschlucbt 
auf  der  Nordseite  des  Osning  statt  Sie  entspann  sich,  indem 
Varus  hier  in  seinem  Sommerlager  von  den  Deutschen  überfaUen 
wurde.  Indem  nun  der  Bericht  des  Dio  aus  der  Zahl  unserer 
Quellen  gestrichen  wird,  erlangt  H.  den  Vorteil,  dafe  einige  von 
denjenigen  Argumenten,  welche  gegen  die  bisherigen  Detmold- 
hypothesen geltend  gemacht  waren,  in  Wegfall  kommen.  Insbe- 
sondere stehen  der  neusten  Ansicht  nicht  mehr  die  Einwände  im 
Wege,  Varus  habe  nicht  von  seinem  Sommerlager  aus  in  diese 
Gegend  ziehen  können,  weil  es  in  der  angegebenen  Richtung  be- 
reits alte  Heerstrafsen  gegeben  habe.  Ja  H.  macht  mit  Recht 
geltend,  aus  der  Bemerkung  des  Tacitus  Ann.  I,  63:  Sed  Ger- 
manicus  cedentem  in  avia  Arminium  sectäus  gehe  hervor,  daCs 
der  Feldherr  bis  dahin  einen  Weg  durch  den  Teutoburger  Wald 
habe  benutzen  können,  eine  Thatsache,  welcher  denn  auch  das  von 
mir  angenommene  Schlachtfeld  bei  Iburg  völlig  gerecht  wird.    Denn 

^)  So  flohen  z.  B.  die  an  der  Allia  besiegten  Römer  zum  gröHsten  Teil  in  das 
nähere  Yoji  und  nicht  nach  Rom. 

')  Diese  Vermutung  hat  bereits  Mommsen  (Yarosschlacht  S.  12)  ausgesprooheo. 
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hier  föhrte  eine  alte  Strafse  von  der  Ems  nach  Osnabrück  qner 
durch  die  Gegend,  während  anderseits  die  Durchlängung  der  Thäler, 
wie  ich  sie  beim  Zuge  des  Varus  angenommen  habe,  die  Her- 
stellung, bez.  Verbesserung  der  Wege  nötig  machte.  —  Auch  ge- 
nügen jetzt  die  Wälder  bei  der  Dörenschlucht,  um  in  denselben 
den  von  H.  angenommenen  Kampf  sich  entspinnen  zu  lassen.  H. 
behauptet  auch,  die  Sümpfe  der  Pivitsheide  u.  s.  w.  reichten  aus, 
um  die  betreffenden  Mitteilungen  bei  Florus  und  Velleius  zu  recht- 
fertigen. —  Endlich  würde  die  Marschrichtung,  welche  Gtermanicus 
bei  seinem  Besuche  der  Wahlstatt  eingeschlagen  hat,  mit  der  Auf- 
einanderfolge der  Ereignisse  in  der  Varusschlacht  sich  allenfalls 
vereinigen  lassen.  Oleichwohl  sind  noch  längst  nicht  alle  Bedenken 
gehoben,  auch  wenn  es  möglich  wäre,  den  Dionischen  Bericht  aus 
der  Welt  zu  schaffen. 

Zunächst  nämlich  ist  es  unwahrscheinlich,  dafs  Germanicus  auf 
seinem  Zuge  v.  J.  15  bis  in  die  Nähe  von  Detmold  vorgerückt 
sein  sollte.  Er  würde  dorthin  auf  der  Lippestrafse  viel  bequemer 
gelangt  sein.  Denn  wenn  auch  die  Absicht  vorliegen  mochte,  zu- 
nächst die  Brukterer  zu  überfallen  und  zu  züchtigen,  so  würde 
Gtermanicus  doch  diesen  Zweck  viel  besser  erreicht  habeti,  wenn 
er  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  dem  Zuge  gegen  die  Chatten,  welcher 
in  demselben  Jahre  unternommen  wurde,  seine  Streitkräfte  geteilt 
und  den  einen  Heerhaufen  die  Ems,  den  anderen  aber  die  Lippe 
hinauf  geschickt  hätte,  um  dann  an  den  Quellen  dieser  Flüsse 
oder  auch  noch  früher  die  Truppen  wieder  zusammenzuziehen.  Ge- 
rade der  Umstand  aber,  dafs  Germanicus  von  Norden  her  die  Ems 
hinauffuhr  und  selbstverständlich  auch  diese  nördliche  Gegend 
für  seinen  Bück^ug  wieder  ins  Auge  fassen  mufste,  läfet  doch 
darauf  schliefsen,  dafs  die  Entscheidung  an  einer  ganz 
anderen  Stelle  gesucht  wurde  und  auch  erfolgt  sein 
mufs,  als  auf  jenem  von  der  Lippestrafse  aus  so  leicht 
zu  erreichenden  Gebiete.  Selbst  wenn  wir  annehmen  wollten, 
es  habe  die  römische  Flotte  bis  zur  Mündung  der  Werse  in  die 
Ems,  also  bis  in  die  Gegend  von  Münster  hinauffahren  können, 
so  würde  der  Marsch  von  der  Dörenschlucht  bis  dorthin  noch  immer 
einem  Marsch  von  dem  genannten  Passe  bis  Hamm  gleichgekommen 
sein.  Lag  es  aber  durchaus  im  Kriegsplane,  den  Wasserweg  zu 
benutzen,  so  war  eine  Fahrt  vom  Rhein  nach  Hamm  hinauf  und 
wieder  zurück  unter  allen  Umständen  kürzer  und  sicherer,  als 
jene   doppelte  Fahrt  durch   die  Nordsee  und   den   Zuyder  See, 
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Zudem  darf  angenommen  werden,  dafs  in  demselben  Jahre  bereits 
wiederholt  römische  Heere  an  der  oberen  Lippe  sich  befundea 
haben,  insbesondere  damals,  als  Germanicus  ausgezogen  war,  um 
den  belagerten  Sogest  zu  entsetzen,  zumal  wenn  es  wahr  sein 
sollte,  dafs  dieser,  wie  H.  will,  sich  in  das  Kastell  Aliso  geworfim 
hatte,  welches  derselbe  bei  Neuhaus  vermutet  Wenn  Germanicus 
mit  seiner  Flotte  in  die  Ems  fuhr  und  wenn  Pedo  durch  'das  Land 
der  Friesen  zog,  um  zu  seinem  Heere  zu  stofeen,  so  gewinnt 
jede  Hypothese  an  Wahrscheinlichkeit,  welche  den  Ger- 
manicus weniger  weit  nach  Osten  führt  Damit  fällt  die 
Entscheidung  für  Iburg  und  gegen  Detmold. 

H.  nimmt  an,  Caecina  sei  auf  seinem  Rückzüge  i.  J.  15  von 
der  Ems  aus  auf  geradem  Wege  nach  der  Lippe  gesandt  worden. 
Wenn  aber  dieser  Legat  wirklich  die  Lippesträfse  erreichen  sollte, 
so  sieht  man  nicht  ein,  warum  nicht  auch  das  Heer  des  Germa- 
nicus denselben  Weg  einschlug  und  warum  der  letztere  nicht  seine 
Flotte  unter  der  nötigen  Bedeckung  die  Ems  hinuntersandte. 
Namentlich  erscheint  es  geradezu  unglaublich,  dafs  die 
Keiter  (pars  equitum)  bis  zur  Erasmündung  mitgeschleppt 
sein  sollen,  um  dann  an  der  Küste  des  Oceans  entlang 
im  weiten  Bogen  in  die  Heimat  zurückbefördert  zu 
werden.  Für  diese  unerhörte  Reise  giebt  es  gar  keine 
Rechtfertigung,  während  die  nördliche  Rückzugslinie 
des  genannten  Truppenteils  in  der  einfachsten  Weise 
sich  erklärt,  wenn  wir  annehmen,  dafs  der  Kriegsschau- 
platz durch  die  Kämpfe  am  Dümmer  überhaupt  weiter 
nach  Norden  verschoben  worden  war.^)  —  Dazu  kommt  noch, 
dafs  der  Rückzug  des  Caecina  und  die  Ereignisse  bei 
den  pontes  longi  überhaupt  nicht  bei  der  Höferschen 
Hypothese  untergebracht  werden  können,  und  es  ist  nicht 
zufallig,  dafs  es  dem  Urheber  derselben  nach  langem  Suchen  immer 
noch  nicht  hat  gelingen  wollen,  eine  geeignete  Stelle  für  dieselben 
ausfindig  zu  machen.  Und  doch  darf  man  von  ihm  eine  bestimmte 
Antwort  auf  die  Frage  erwarten,  wo  die  pontes  longi  denn  eigent- 
lich gelegen  haben  sollen.^ 


^)  Der  Rückzug  der  römischen  Reiter  an  der  Küste  der  Nordsee  entlang  ist 
allein  genügend,  die  ganze  Höfersche  Phantasie  nebst  allen  anderen  Detmold- 
hypothesen über  den  Haufen  zu  werfen. 

*)  Dafs  H.  von  den  pontes  longi  ganz  unklare  Vorstellungen  hat,  ist  bereits 
an  einer  anderen  Stelle  gezeigt  worden.    S.  287  meint  er  sogar,  dafs  die  Gegend 
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Giefers  freilich  verlangte,  man  sollte  den  Germanicus  bis  zu 
den  Quellen  der  Ems  und  Lippe  ziehen  lassen,  weil  der  Ausdruck 
des  Tacitus :  quantumque  Amisiam  et  Lupiam  amnes  inter  vastatum 
wörtlich  gefalst  werden  müfete.  Dann  aber  macht  sich  der  Ein- 
wand geltend,  dals,  um  von  den  Quellen  dieser  Flüsse  in  den 
Osning  zu  gelangen  oder  auch,  um  das  Schlachtfeld  im  Lippischen 
zu  besuchen,  für  eine  Durchbrückung  sumpfiger  Gegenden  keine 
Gelegenheit  gegeben  war.^)  Obwohl  nun  H.  vorgiebt,  auch  er 
halte  eine  „rigorose"  Auffassung  der  betreffenden  Stelle  für  „richtig**, 
so  sieht  er  sich  gleichwohl  genötigt  die  Sache  nicht  wörtlich  zu 
nehmen.  Er  lälst  vielmehr  den  Germanicus  nur  bis  Rietberg  ziehen 
imd  von  dort  den  Paus  von  öriinghausen  aufsuchen.  Dann  fällt 
aber  erst  recht  jeder  Grund,  das  Schlachtteld  bis  ins  Detmoldsche 
weiter  vorzuschieben.  Denn  wenn  ein  Vorrücken  des  Germanicus 
bis  Rietberg  mit  den  Angaben  des  Tacitus  sich  vereinigen  läCst, 
so  darf  dasselbe  auch  von  einem  Vorrücken  des  Feldherm  bis 
Greven  gelten.  —  Dafs  übrigens  die  Ultimi  Bruderorum  nicht  im 
Osten  und  in  der  Nähe  der  Lippe,  sondern  möglichst  weit  von 
dieser  in  den  Händen  der  Römer  befindlichen  Strabe  gewohnt  haben 
müssen,  liegt  auf  der  Hand. 

H.  beruft  sich  auch  auf  die  Namen  im  Lippischen.  Sie 
beweisen  aber  nichts,  wie  bereits  an  einer  anderen  Stelle  gezeigt 
worden  ist    H.  hat  in  dieser  Hinsicht  nichts  Neues  vorgebracht 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  ÜHinden  von  Münzen,  Waffen 
und  Knochen.  Sie  tragen  zur  Bestimmung  des  Schlachtfeldes  nicht 
das  Geringste  bei.  Die  Nachrichten,  welche  sich  bei  Hamelmann, 
Piderit  und  Wasserbach  über  dieselben  finden,  haben  bisher  alle 
Ausl^r  auf  das  Winnefeld  bezogen.  Dasselbe  liegt  aber  in  einer 
ganz  anderen  (hegend  und  wird  von  H.  mit  Recht  gar  nicht  für 


in  der  Nfihe  der  Dörenschlacht  dorchaus  der  Schildemog  bei  Taoitas  entspreohe. 
Was  far  Begriffe  mais  er  von  den  vastae  paludes  haben,  wenn  er  sie  dort 
wiederfinden  will? 

^)  Die  entgegengesetzte  Behauptung  H.*8  (S.  38)  trifft  nioht  zu.  Selbstver- 
ständlich ist,  wenn  wir  uns  das  Giefersche  Argument  zu  eigen  machen,  die  Gegend 
zwischen  der  Ems  und  lippe  ausgeschlossen.  Denn  erst,  nachdem  Germanicus 
bis  zu  den  Quellen  dieser  Müsse  vorgedrungen  war,  soll  derselbe  nach  ihm  den 
Entschlufs  ge£Alst  hab^i,  in  den  Teutoburger  Wald  zu  rücken.  Im  lippischen 
selbst  standen  dem  Germanicus  aber  Wege  genug  zur  Verfügung,  und  zum 
Passieren  einzelner  feuchter  Stellen  für  den  Fall,  dals  man  die  Felder  absuchen 
wollte,  bedurfte  es  der  Yorau&endung  des  Caecina  mit  einem  besonderen 
Heere  nicht 
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die  Teutoburger  Schlacht  in  Ansprach  genommen.  Oleichwohl 
sollen  jene  Nachrichten  der  neuen  Yarushypothese  zu  gute  kommen, 
und  so  wird  denn  eine  Interpretation  zum  besten  gegeben ,  welche 
der  Höferschen  Philologie  alle  Ehre  macht  Es  heiM  bei  Hamel- 
mann:  Est  quoquehic  (huic)  comitatui  subditus  locus  ille^  in  quo 
occubuit  cum  exercitu  Romano  Quintil.  Varus  ....  Weiter  heilst 
es:  Ibi  inter  initium  Lupiae  et  inier  inüium  Ämasis  vicii  suni 
Romani  ab  Harminio^  Cheruscorum  et  Saxonum  ducey  ut  inde 
nomen  Wintfeld  locus  habeat^)  ....  denigue  accidit  ante  nostra 
tempora^  quando  rustici  inciperent  aratro  scindere  terram  et  adap- 
tare  agrum,  non  solum  ibi  humana  ossa  inventa  sunt^  sed  eUam 
frusia  gladiorum  ....  imo  ibi  invenerunt  varia  numismata  Ra- 
mana^  partim  aurea  partim  argentea  .... 

Durch  die  Bemerkung:  ibi  inter  inüium  Lupiae.  et  inter  initium 
Ämasis  victi  sunt  Romani  ab  Harminio  wird  also  die  O^end 
zwischen  den  Quellen  der  Ems  und  Lippe  oder  vielmehr  die  Gte- 
birgsstrecke,  zu  deren  Füijsen  die  beiden  Quellen  entspringen,  als 
die  Stätte  der  Varusschlacht  bezeichnet.  Damit  in  Übereinstimmung 
wird  auch  das  Winnefeld,  welches  jener  Gegend  angehört,  aus- 
drücklich als  der  Ort  des  Sieges  genannt  Wenn  es  nun  aber 
nachher  heilst:  ibi  humana  ossa  inventa  sunt  .  .  .,  so  liegt  es  doch 
auf  der  Hand,  dalB  dieses  ibi  auf  nichts  anderes  als  auf  die  letzt- 
genannte Gegend  gehen  kann.  H.  freilich  behauptet :  „Das  ibi  Hamel- 
manns  bezieht  sich  jedenfalls  im  allgemeinen  auf  die  Lippische 
Grafschaft,  welche  in  den  Anfangsworten  dieser  Stelle  genannt  ist" 
Diese  Auffassung  kann  aber  unmöglich  richtig  sein.  Wie  kann 
man  sich  denken,  daXs  man  überall  im  Lappischen,  wenn  die  Bauern 
vor  Zeiten  das  Land  umpflügten,  Münzen  und  Waffen  gefunden 
habe!  und  doch  würde  die  Höfersche  Auslegung  zu  dieser  An- 
nahme führen  müssen.  Das  ist  nun  freilich  nicht  die  Meinung 
H.'s ;  er  denkt  sich,  dalB  die  Funde  nicht  überall,  sondern  nur  auf 
bestimmten  Äckern,  welche  aber  der  von  Hamelmann  bezeichneten 
Gegend  (inter  initium  Lupiae  et  inter  initium  Ämasis)  nicht  an- 
gehört haben  sollen,  vorgekommen  seien,  und  er  bedauert,  dafe  der 
Schriftsteller  diese  Äcker  nicht  näher  bezeichnet  haba  Dann  aber 
wäre  der  Ausdruck  Hamelmanns  erst  recht  unverständlich.  Wie 
hätte  er  auf  grund  der  gemachten  Funde  das  SchlachtfBld  des 
Teutoburger  Waldes  neben  die  Quellen  der  Ems  und  Lippe  setzai 
können,  wenn  die  betreffenden  Funde  an  einer  ganz  anderen  Stelle 

^)  Die  letztere  Stelle  ist  naoh  Neubourg,  das  übrige  naoh  Höfer  oitiart 
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gemacht  worden  wären?  Der  Schriftsteller  würde  sich  ja  einer 
ganz  wunderlichen  Ausdrucksweise  bedient  haben.  Die  von  Hamel- 
mann  erwähnten  Knochen,  Waffen  und  Münzen  können  also  nur 
der  G^end  angehören,  in  welche  er  das  Schlachtfeld  wirklich 
verlegt  hat  Diese  allein  richtige  Auffassung  würde  auch  beim 
Lesen  des  Höferschen  Buches  sofort  in  die  Augen  springen,  wenn 
es  der  Autor  nicht  vorgezogen  hätte,  die  entscheidende  Stelle:  ibi 
inter  iniHum  ....  habeai  bei  der  Anführung  des  Textes  einfach 
wegzulassen. 

Auch  die  Angaben  Piderits  und«Wassejbachs  bestätigen 
durchaus  die  Hamelmannschen  Ausführungen.  Indem  insbesondere 
Wasserbach  drei  Münzen,  welche  er  anfangs  allgemein  als  dort 
(ibi)  gefunden  bezeichnet  hatte,  einige  Seiten  später,  als  wenn 
sich  das  von  selbst  verstände,  unter  der  Überschrift:  perrari  nummi 
in  campo  Winfeld  olim  effossi  aufführt,  eine  vierte  aber  als  in 
campis  ad  Luppiam  effossus  namhaft  macht,  so  werden  wir  mit 
der  Frage  nach  dem  Fundort  der  Münzen  überhaupt  in  die  von 
Hamelmann  und  nicht  in  die  von  Höfer  für  die  Yarusschlacht  in 
Anspruch  genommene  Gegend  verwiesen. 

Dieselbe  Auffassung  bestätigt  Schaten,  welcher  ausdrücklich 
sagt:  satisque  iestaniur  ossa  humana  telorum  fragmina,  varia  ar- 
marum  genera  ac  numismata  Romanis  signis  percussa,  quae  in 
^yCampo  Victoria^''  {=  Winne-feld)  ceterisque  apud  nos  locis  eru^ 
untur.  Das  Winnefeld  galt  also  auch  ihm  als  derjenige  Ort,  an 
dem  zunächst  die  Münzen  gefunden  wurden.  Dafe  er  den  Zusatz : 
ceterisque  apud  nos  locis  macht,  trägt  zur  Stütze  der  Höferschen 
Hypothese  nichts  bei.  Denn  einmal  sagt  auch  er  nicht,  dafs  die 
cetera  hca  mit  der  von  Höfer  ausgesuchten  Wahlstatt  identisch 
seien,  anderseits  würde,  auch  wenn  dies  der  Fall  wäre,  der  An- 
spruch des  Winnefeldes  immer  noch  mehr  Berechtigung  haben. 
Wenn  wir  uns  also  nicht  zu  der  ungereimten  Vorstellung  ver- 
steigen wollen,  dafs  die  Yarusschlacht  aufser  auf  dem  Höferschen 
Schlachtfelde  auch  noch  auf  dem  Winnefelde  stattgefunden  hat,  so 
muls  es  offen  zugestanden  werden,  dafs  die  im  Läppischen  ge- 
fundenen Münzen  und  sonstigen  Gegenstände  für  den  Ort  der 
fraglichen  Schlacht  gar  nichts  beweisen  können. 

Höfer  ist  jedoch  in  der  HerbeischafFung  der  numismatischen 
Beweismittel  äufserst  hartnäckig.  Im  J.  1859  hatte  der  Oberst- 
lieutenant Schmidt  die  Mitteilung  gemacht,  es  würden  y^  der 
Gegend  von  Stapelage,  ly,  Stunden  nordwestlich  von  der  Dören- 
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Schlucht,  besonders  auf  den  Feldern  der  grolsen  Höfe  Hunecken 
und  Krähwinkel,  häufig  römische  Münzen  ausgepflügt,  welche,  so- 
weit sie  dem  Verfasser  bekannt  geworden,  nicht  jünger  als  Augiistus" 
seien.  Der  Herr  Geh.  Ober -Justizrat  Preufs  hatte  indessen  in 
der  Lipp.  Landesztg.  1885  Nr.  286  bereits  bemerkt:    „Besonderes 

Gewicht  wird  jedoch  auf  diese  Notiz  nicht  zu  legen  sein,  da 

weder  die  gleich  damals  noch  die  jetzt  nachträglich  eingezogene 
Erkundigungen  die  behaupteten  dortigen  Münzfunde  bestätigt  haben." 
Gleichwohl  nutzt  H.  die  Angabe  Schmidts  für  seine  Hypothese 
ans  und  meint,  dieselbe  T^rde  durch  zwei  Fundnotizen  bestätigt, 
nach  welchen  i.  J.  1839  zu  Krähwinkel  wirklich  eine  Goldmünze 
des  Augustus  ausgepflügt,  femer  ein  Silberdenar  des  Augostus 
an  der  Dörenschlucht  gefunden  worden  sei.  Indessen  bezieht  sich 
die  Mitteilung  Schmidts  auf  eine  G^nd,  welche  IVs  Standen 
nordwestlich  von  der  Dörenschlucht  gel^n  ist  Das  letztgenannte 
Beweismittel  konmit  also  damit  in  WegfalL  Dafs  aber  ein  einzelner 
Fund  wie  der  in  Krähwinkel  nicht  tds  Beweis  für,  sondern  eher 
als  Beweis  gegen  die  Richtigkeit  der  Schmidtschen  Mitteilung  be- 
trachtet werden  mui35,  liegt  doch  auf  der  Hand.^) 

Doch  was  hilft  unserem  Autor  die  Berufung  auf  seinen  Ge- 
währsmann? Sie  hat  ihn  nur  dazu  verführt,  seine  eigene  An- 
schauung von  dem  Verlauf  der  Varusschlacht  in  Verwirrung  zu 
bringen.  Nach  seiner  Meinung  befand  sich  das  Sommerlager  des 
Varus  auf  der  „von  Aliso  durch  die  Dörenschlucht  zur  Porta 
führenden  Strafse"  (S.  270).  In  der  „Gegend  von  Heerse  gegen- 
über von  Schötmar"  oder  etwas  südlich  von  dieser  Stelle  soll  das- 
selbe sich  befunden  haben.  Nachdem  das  Lager  sodann  von  den 
Deutschen  eingenommen  worden  war,  begaben  sich  die  Bömer  auf 
die  Flucht  in  der  Sichtung  nach  Aliso,  selbstverständlich  auf  der 
eben  genannten  Stralse,  welche  durch  die  Dörenschlucht  fuhrta 
In  der  Nähe  der  letzteren  soll  der  sumpfige  Gürtel  auf  der  Nord- 
seite eine  „künstliche  Überbrückung  von  der  Dörenschlucht  her 
nötig  gemacht^^  haben.  H.  zweifelt  nicht,  „dalB  sich  dort  Bohlbrücken, 
freiüch  tief  unter  der  jetzigen  Oberfläche,  finden  werden.'*    „War 

^)  Übrigens  scheint  es,  als  wenn  der  von  H.  hier  erwähnte  Hof  gar  nicht 
mit  dem  von  Schmidt  gemeinten  identisch  ist.  H.  sagt,  Krähwinkel  gehört  zu 
Horste.  Dann  würde  es  aber  nicht  l'/t  Stunden  von  der  Dörenschlucht  entfernt 
liegen.  Der  von  Schmidt  bezeichnete  Hof  wird  daher  nordwestlich  von  Stape- 
lage anzusetzen  sein,  wo  auf  der  Beymann'schen  Karte  ebenfalls  ein  Hof  des- 
selben Namens  verzeichnet  ist 
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aber  diese  künstliche  Verbindung,  so  meint  er,  unterbrochen  oder 
gesperrt,  ....  und  selbst  wenn  sie  nicht  gesperrt  war,  so  war  es 
natürlich,  dafs  man  in  der  Hast  der  Flucht  die  wenig  Baum 
bietende  Strafee  verliefe  ....  und  dafe  das  weit  sich  öfEnende 
Thal  von  Stapelage  zur  Rechten  die  einzige  Möglichkeit  zur  Bettung 
in  die  Senne  zu  gewähren  schien.^  (S.  271).  Man  sieht  also,  den 
Schmidtschen  Mitteilungen  zu  gefallen  wird  das  römische  Heer, 
nachdem  es  zunächst  von  dem  Sommerlager  auf  der  Stralse  nach 
der  Dörenschlucht  fortgeflohen  war,  von  dem  letzteren  Punkte 
wieder  in  westlicher  Bichtung  an  dem  Saume  des  Gebirges  ent- 
lang geführt  und  mufs  auf  diesem  Wege  die  nötigen  Münzen 
verüeren.  Nun  hatte  aber  H.  an  einer  anderen  Stelle  (S.  229  f.) 
wiederholt  und  mit  Nachdruck  behauptet,  die  Stelle  des  Tacitus 
Ann.  I,  61:  medio  campt  könne  in  keinem  anderen  Sinne  ver- 
standen werden,  als  dafs  „in  der  Mitte  des  Feldes,  auf  dessen  einer 
Seite  das  erste  Lager,  auf  dessen  anderer  Seite  jene  schwache 
Verschanznng  (das  zweite  Lager)  lag*',  die  bleichenden  Gebeine 
sich  befunden  hätten.  Sollte  also  das  erste  Lager  bei  Heerse  auf 
der  StralBO  von  der  Porta  nach  der  Dörenschlucht,  das  zweite  Lager 
aber  bei  Stapelage,  also  in  einer  ganz  anderen  Bichtung  ange- 
schlagen worden  sein,  so  würden  die  Worte  medio  campt  .... 
in  dem  Höferschen  Sinne  gar  keine  Verwendung  finden,  weil  das 
Feld,  „auf  dessen  einer  Seite  das  erste  Lager,  auf  dessen  anderer 
Seite  jene  schwache  Verschanzung  lag",  d.  h.  der  Baum  zwischen 
Heerse  und  Stapelage  von  dem  römischen  Heere  gar  nicht  betreten 
worden  wäre.  Wir  sehen,  die  Schmidtschen  Angaben,  auch  wenn 
sie  richtig  sein  sollten,  würden  sich  ebensowenig  wie  die  älteren 
Angaben  eines  Hamelmann,  Piderit,  Wasserbach  oder  Schaten  mit 
der  Höferschen  Hypothese  vereinigen  lassen. 

Völlig  frachtios  ist  auch  der  Versuch,  die  Knochenfunde, 
welche  nach  den  Mitteilungen  des  Pastors  Zeils,  sowie  des  Dr. 
Weerth  y^&ngs  des  Stapelager  Passes  gemacht  worden  sind^  mit 
dem  vermuteten  Schlachtfelde  in  Verbindung  zu  bringen.  Nach 
BL  sind  die  römischen  Soldaten,  soweit  sie  nicht  in  der  Schlacht 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Lager  umgekommen  waren  oder 
sich  durch  die  Flucht  gerettet  hatten,  bis  zum  Schlufe  bei  ein- 
ander geblieben  und  sind  sodann  durch  Übergabe  des  zweiten 
Lagers  in  die  Gefangenschaft  der  Bömer  geraten.  Dieses  zweite 
Lager  befiEuid  sich  aber  noch  nördlich  des  Gebirges  bei  Stapelage. 
Ein  Kampf  hat  also  nach  H.  südlich  dieses  Punktes  nicht  statt- 
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gefimden.  ^  H.  verwahrt  sich  feierlich  dagegen,  dafs  man  den  ^ 
druck  media  campt  ....  auf  diese  O^g^id  beziehen  kon 
Gleichwohl  behauptet  er,  die  Knochen  der  Stapelager  Sohl« 
rührten  von  der  Varusschlacht  her.  Er  sagt  S.  261:  ^afis  ] 
der  Tod  einst  seine  Ernte  gehalten  haben  mu&  unter  Scharen, 
nicht  dort  ihren  Wohnsitz  hatten,  mit  einem  Worte,  dafe  di 
Gebeine  nur  von  einer  Schlacht  herrühren  können,  scheint  i 
unzweifelhaft.^  In  solche  Widersprüche  gerät  E.  bei  dem  Tetanol 
Beweismittd  für  seine  Ansicht  berbeizuscbafTen.^) 

Auch  dieser  neueste  Yersuch,  die  «ntiquarischw  Funde  4 
Oetmolder  G^end  für  die  Yarusschlacht  auszubeuten,  hat  deaw^^ 
zu  einem  völlig  negativen  Ergebnis  geführt 

Selbst  zu  einem  Bretterwege  nimmt  H.  S.  280  senie  ZufluGfa 
Derselbe  kann  aber  als  eine  römische  Anlage  nicht  ausgcigebe 
werden.  Dazu  lauten  die  Angaben  zu  unbestimmt  und  sich  wide« 
sprechend.  Auch  würde  eine  Benutzung  des  Längsthales  awischoi 
der  Stapelager  und  Orlinghäuser  Schlucht  und  die  Aabige  eiaei 
Heerweges  auf  der  bezeichneten  Linie^  während  man  nehm  dem 
Südrande  des  Gtebirgea  hin  einen  bequemeiren  Weg  amrVeifiigaiig 
hatte,  aulBerhalb  aller  militärischen  Denkbarkeit  geliegen  haben. 

Doch,  was  brauchen  wir  uns  über  alle  diese  Dmge  weiter 
auszulassen?  Es  ist  hiniäng^ch  nachgewiesen,  dala  4e«  BerkhA 
des  Dio  durchaus  als  Quelle  ujoserer  Eeaatnia  von  deik  YeigäQ|*eii 
im  Teutobuiger  Walde  festeuhi^ten  ist  Damit  fallt  aim  jede 
Detmoldhjpothese  ohnehin. 

Anderseits  ist  von  mir  daigeliQgt  worden^  wie  mit  d^  Annahme^ 
dab  die  Varusschlacht  b^  Ibur^  stat^efundea  hat,  jede*  eiMeÜM 
Nachricht  unserer  Quellen,  auch  Dio  eingesc^osscA,  ibce  passende 
Yerwendung  findet  Niobt  ein  einzi^ea  Asgamieat  iat  Uaher 
gegen  dieaelbe  mit  einem  Scbexa  des  Reohts  vor^kracht 
worden.  Es  gl^bt  nu^ch  k^  Aiguneat  dftgegM,  «jad 
selbst  wenn  Bio.  W9A^  Ct%wälkramAmjfc  nicht  wrär%,  se^ 


0  Dab  die  Enoohenreste  sidit  etwa  tob  <tom  Stdtdat^tfelde  ii9r<ffioh  de^Ge- 
biigBr&okeiis  erst  naok  der  StapeligeK  Solkhioh^  bei^biadüb  sek  kSnneo^iiokae 
hier  zu  bestatten^  wir^  djfvxik  den  Woitlant  des  Beriobtosi  velehen  Mniih  §fh 
liefert  hat,  aosgescbloesea.  E«  heibt  daaelhst:  ,,I>ie  Ejiochenxesle  fiadeiL  akh 
nicht  allein  in  der  Schlucht  zwischen  den  beiden  Querwfilien,  sondern  auch, 
wiewohl  in  geringerer  Menge,  auf  der  Nordseite  des  Walctes  .  .  .,  in  besonders 
grofser  Menge  kamen  sie  aber  in  der  Nähe  des  der  9enne  am 
nftohsten  liegenden  Walles  vor.^ 
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sMiii  müfste  der  Teutobnrger  Wald  doch  bei  Iburg  gesucht 
A  ü  werden.  Hierzu  stimmt  auch  die  Deutung  des  Wortes  Teutoburg 
als  eines  Dütegebirges.  Denn  auch  gegen  diese  Auslegung  giebt 
es  keinen  Einwand.  Yor  allem  aber  ist  durch  die  Wieder- 
auffindung der  pontes  longi  des  Domitius  zwischen 
Brägel  und  Mehrholz  der  Beweis  geliefert,  dafs  die  Haupt- 
begebenheiten d.  J.  15  in  eine  ganz  andere  Gegend  zu 
verlegen  sind.  Denn  es  mufs  daran  festgehalten  werden:  die 
Ortlichkeit  der  pontes  longi  ist  uns  bei  Tacitus  so  genau  gezeichnet, 
und  diese  Zeichnung  stimmt  wieder  zu  den  dortigen  Yerhält- 
nissen  so  auffallend,  dafs  ein  Zweifel  daran,  dalB  Oaecina  jenen 
Weg  gegangen  ist,  gar  keine  Berechtigung  hat.  Und  so  ist  denn 
auch  dieser  neuste  Versuch,  das  Schlachtfeld  für  die  Gegend  von 
Detmold  zu  retten,  als  durchaus  gescheitert  anzusehen. 

Dafs  die  Darstellung  der  Teutoburger  Schlacht  im  Wider- 
spruch mit  dem  Dionischen  Bericht  gar  nicht  möglich  ist,  zeigt  sich 
auch  sofort,  wenn  man  die  Entwickelung  der  Thatsachen,  wie  sie 
H.  sich  zurechtgelegt  hat,  verfolgt  Da  werden  uns  die  unglaub- 
lichsten Phantasien  vorgetragen.  Nach  H.  soll  der  Überfall  des  römi- 
schen Lagers  erfolgt  sein,  nachdem  man  „demVarus  eingeredet  hatte, 
er  müsse  auch  in  der  grofsen  Yersanmilung  der  freien  Männer  . . . 
das  römische  Verfahren  einführen.  Da  die  Germanen  auch  zur 
Volksversanmilung  bewaffnet  kamen,  bot  sich  durch  dieselbe  wahr- 
scheinlich die  einzige  Möglichkeit,  in  unauffälliger  Weise  eine  ge- 
nügend grofse  Schar,  die  doch  mindestens  15 — 20000  Mann  stark 
sein  muCste,  zusammenzubringen.^  Dann  kam  der  Tag  der  Gerichts- 
sitzung. „Varus  bestieg  das  Tribunal.**  Nun  folgen  bei  H.  weit- 
läuftige  Auseinandersetzungen  und  Belehrungen  darüber,  wie  es 
bei  solchen  Verhandlungen  herging  imd  was  alles  daselbst  zu 
sehen  war.  Als  handelte  es  sich  um  die  Inscenierung  eines  Theater- 
stücks, ist  H.  beflissen  uns  Adler-  und  Standartenträger,  Herolde 
und  liktoren  vorzuführen,  „gewärtig  die  Befehle  und  Strafen  des 
Prokonsuls  auszuführen.**  „Varus,  als  Statthalter  einer  kaiserlichen 
Provinz,  hatte  jedenfalls  den  Rang  eines  Prokonsuls**  ....  „Als 
Prokonsul  hatte  Varus  zwölf  liktoren.  Diese  bildeten  aber  auch 
den  einzigen  persönlichen  Schutz,  dessen  sich  Varus  auf  dem  Tri- 
bunal bediente,  „als  könnte  er  der  Barbaren  Gewaltthätigkeit  durch 
die  Buten  des  Liktors  und  des  Herolds  Stimme  in  Schrecken 
halten.**  „Der  weite  Platz  vor  dem  Tribunal,  hei&t  es  weiter,  war 
von  Cheruskern  besetzt,  deren  Bechtssachen  ja  hier  entschieden 
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werden  sollten,  In  dieser  Situation  lag  jedenfalls  jene  strafbare 
Nachlässigkeit,  jene  summa  socordia^  welche  Velleius  tadelt  Die 
Soldaten  standen  nicht  unter  den  Waffen.  Nach  den  Sitten  des 
Forums  gebot  der  Herold  Schweigen  und  citierte  darauf  die  Par- 
teien vor  das  Tribunal.  Wir  finden  denselben  Gebrauch  im  Lager 
des  Papirius.  Dieser  Ruf  des  Herolds  ist  nach  Florus  das  verab- 
redete Stichwort  zum  Losschlagen  gewesen:  Deshalb  greifen  sie 
den  Unvorsichtigen,  der  nichts  derartiges  fürchtete,  unversehens 
an,  während  jener  —  o  Sicherheit!  —  zum  Tribunal  citierte,  drin- 
gen sie  von  allen  Seiten  auf  ihn  ein.  Das  Lager  wird  we^e- 
nommen."  „Die  drei  Legaten  sind  die  ersten  Opfer  gewesen."  — 
Man  wendet  unwillkürlich  seine  Blicke  nach  dem  Feldherm.  „Auch 
dem  Feldherm  ist  hier  eine  Wunde  beigebracht  worden."  —  Man 
wird  erwarten,  dafs  er  sich  zur  Wehr  gesetzt  und  hierbei  sänen 
Tod  gefunden  habe  oder  in  Gefangenschaft  geraten  sei.  Doch  nein: 
„aus  der  tadelnden  Bemerkung  des  Velleius:  „Varus  hatte  mehr 
Mut  zu  sterben  als  zu  kämpfen",  darf  man  entnehmen,  dafe  diese 
Verwundung  nur  eine  leichte  gewesen  ist."  Nun,  dann  wird  man 
annehmen,  er  habe  sich  auf  der  Stelle  selbst  getötet  Dpch  nein, 
der  Lebensmüde  suchte  sich  zu  retten.  „Wahrscheinlich  gelang  es 
ihm,  sich  in  das  Prätorium  zu  flüchten."  —  Man  wird  erwarten, 
dafs  die  Cherusker  ihn  dort  gefunden  haben.  Doch  auch  das  ist 
nicht  geschehen.  Ebensowenig  hat .  er  die  Selbsttötung  dort  be- 
reits vollzogen.  Denn  „die  psychologische  Erfahrung  lehrt,  dafe 
im  Augenblicke  einer  plötzlichen  Gefahr  der  Selbsterhaltungstrieb 
sich  übermäfsig  geltend  macht;  es  geschieht  erst  nach  längerer 
Reflexion."  Trotzdem  kommen  aber  immer  noch  die  Cherusker 
nicht  ins  Zelt  „Die  Legaten  waren  gefallen."  Nur  ein  (iquilifer 
rennt  mit  seinem  Adler  ins  Freie  und  sucht,  da  es  ihm  an  einer 
passenden  Gelegenheit  hierzu  im  Lager  fehlte,  draufsen  den  ge- 
eigneten Sumpf  auf,  um  sich  in  demselben  zu  verbergen.  Die 
Cherusker  lassen  ihn  gewähren.  „Die  übrigen  höheren  Offiziere 
aber  sind  gröfstenteils  lebendig  in  die  Hände  der  Germanen  ge- 
fallen. —  Die  übrigen  jungen  Männer  senatorischen  und  ritter- 
lichen Standes  ....  wurden  wahrscheinlich  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  Tribunen  überwältigt"  Nur  dem  Varus  gelingt  es  zu  ent- 
kommen. Ein  Scenenwechsel  findet  statt  Der  römische  Feldherr 
taucht  plötzlich  in  einem  zweiten  Lager  auf.  „In  der  Stille  der 
Nacht  überschaute  der  unglückliche  Mann  alles,  was  ihm  geschehen 
war;  ....  aus  seinem  eigenen  Lager  vertrieben  zu  sein,  das  war 
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der  äoTserste  Schimpf,  welcher  einem  Peldherrn  widerfahren  konnte. 

Varus  durchbohrte  sich  selbst."    Man  wird  fragen:  Was  thun 

denn  bei  alle  dem  die  römischen  Soldaten?  „Auch  im  Lager  des 
Varus  werden  die  Soldaten  auf  den  Lärm  hin  die  Waffen  er- 
griffen haben  und  zu  den  gewohnten  Sammelplätzen  geeilt  sein 

Einzeln  ankommend  wurden  sie  von  den  Cheniskem  leicht  nieder- 
gemacht." Der  Rest  der  Truppen  eilte  zum  Thore  hinaus.  H.  be- 
lehrt uns,  dalls  dies  durch  das  dekumanische  Thor  stattgefunden 
haben  müsse.  Denn  „von  vorn  und  von  den  beiden  Prinzipal- 
thoren  strömten  die  kriegslustigen  Scharen  herein."  So  fand  „dienn 
ein  fluchtartiger  Rückzug  der  ihres  Lagers  beraubten  Legionen 
statt,"  welcher  bis  zum  Abend  dauerte.  „Trotzdem  mag  während 
des  Widerstandes,  der  hier  und  da  geleistet  wurde,  den  Nicht- 
kombattanten, z.  B.  den  Hom-  und  Tubabläsem,  selbst  Weibern 
und  Kindern  das  Entkommen  nach  Aliso  möglich  gewesen  sein". 
Das  war  wenigstens  ein  Trost  für  Augustus.  Die  Adler  freilich 
waren  verloren  gegangen;  aber  gerettet  waren  die  Trompeten.  — 
Auch  „Vala  Numonius  und  seine  Reiter  sind  entweder  in  kopf- 
loser Hasf  an  Aliso  vorbeigesprengt,  ....  oder  sie  sind,  um  einen 
näheren  Weg  einzuschlagen,  von  der  Strafse  abgewichen  und  in 
das  sumpfige  Gebiet  der  Ems-  und  Lippequellen  geraten."  Man 
fragt  erstaunt,  wie  es  möglich  war,  dafs  sie  so  rasch  aufeattelten, 
wenn  die  Feinde  urplötzlich  in  ihrer  Mitte  standen.  Nach  H. 
waren  die  römischen  Soldaten  überfallen,  als  sie  vacui  waren,  d.  h. 
nach  der  von  ihm  gegebenen  Erklärung:  „sorglos,  unbewaffoet, 
ohne  Schuh,  mit  abgeschirrten  Pferden,  nichts  Verdächtiges  ahnend." 
EL  weifs  indessen  auch  hier  wieder  Rat  „Dieser  Vala  Numonius 
mufs  der  einzige  Legat  gewesen  sein,  welcher  nicht  in  der  Nähe 
des  Varus  war,  als  die  Empörung  ausbrach."  Er  meint  deswegen, 
derselbe  könne  „sich  mit  seinen  Reitern  zuföllig  aufserhalb  des  Lagers 
befunden  haben,  als  dies  genommen  wurde."  Li  diesem  Falle,  so 
meint  er,  ,4st  seine  kopflose  Flucht  noch  weniger  entschuldbar, 
als  wenn  wir  annehmen,  dafe  er  im  Lager  vom  Schrecken  mit 
ergriffen  ist."  Wir  müssen  hinsichtlich  dieser  Erwägung  H.  recht 
geben,  sind  aber  der  Meinung,  dals  die  Erzählung  von  der  Desertion 
der  römischen  Reiterei  unter  Vala  Numonius,  wie  wir  sie  bei 
Velleius  finden,  allein  schon  hinreichend  ist,  um  die  Vorstellung, 
als  sei  das  römische  Heer  im  Lager  überfallen  worden,  klar  zu 
widerlegen.  —  „Und  welches  war  nun  das  Schicksal  der  Übrigge- 
bliebenen?   Auch  hierüber  enthalten  unsere  Quellen   zuverlässige 


Digitized 


byGoogk 


214  8.  Kapitel 

Nachrichten;  aber  die  wichtigste  derselben  ist  bisher  nicht  genügend 
berücksichtigt  worden.  Die  Reste  der  zusammengeschmolzenen 
Legionen  machten  sich  nach  alter  Kriegsgewohnheit  danm,  ein 
Lager  zu  erbauen.*'  Hier  war  es  denn  auch,  wo  Varus  sidi  den 
Tod  gab.  „Es  bedurfte  noch  einer  Erschütterung."  —  ^^iese  letzte 
Erschütterung  sollte  nicht  ausbleiben."  —  „Armin  schickte  sich  an 
die  Tragödie  zu  beschliefsen."  —  „Dieser  Schlufeakt  ist  bisher 
meines  Wissens  noch  von  keinem  Forscher  oder  Gteschichtschreiber 
erkannt  oder  dargestellt  worden.*'  —  „Armin,  der  Anführer  der 
Germanen,  liefs  die  Häupter  derjenigen,  die  er  getötet  hatte,  ähn- 
lich aufgesteckt  (also  auf  Lanzen)  an  den  Wall  der  Feinde  bringen." 
—  „Das  Schreckmittel  hatte  Erfolg."  —  „Der  Rest  des  Yarianischen 
Heeres  hat  kapituliert" 

Wir  haben  hier  nur  die  Hauptmomente  dieser  originellen 
Darstellung  wiedergeben  können.  Wir  übergehen  alle  die  sonstigen 
Wunderlichkeiten,  welche  der  Autor  noch  zum  besten  giebt  Wir 
übergehen  die  Gerichtsscenen,  welche  H  an  den  Schlachtbericht 
knüpft.  Wir  wollen  uns  auch  mit  ihm  nicht  auf  das  Gebiet  der 
Sage,  wobei  der  Autor  selbst  das  Nibelungenlied  und  die  Edda 
nicht  verschont,  begeben.  Soviel  wird  aber  jedermann  aus  dem 
Mitgeteilten  entnehmen  können,  dafs  der  Versuch,  eine  Darstellung 
von  den  Vorgängen  im  Teutoburger  Walde  zu  geben,  welche  im 
Widerspruch  zu  Dio  steht,  als  fehlgeschlagen  angesehen  werden 
mufs.  Das,  was  uns  hier  vorgeführt  wird,  ist  keine  Geschichte, 
nicht  einmal  ein  Trauerspiel.  Es  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  eine 
Posse;  es  ist  ein  Text,  gerade  würdig  genug  zu  einer  Offenbachiade, 
und  wenn  für  irgend  etwas  in  der  Welt,  so  pafst  für  eine  solche 
Darstellung  das  Wort  Mommsens,  welcher  so  etwas  ein&ch 
„lächerlich"  nennt  ^) 

Der  Verfasser  ist  freilich  von  dem  Ergebnis  seiner  Forschungen 
sehr  befriedigt    So  heifst  es  S.  225:    „Ich  darf  wohl  bdiaupten, 

^)  In  seiner  Polemik  gegen  Mommsen  S.  154  verdreht  H.  wieder  das  ganze 
Sachverhältnis,  indem  er  so  thut,  als  hätte  der  berühmte  Gelehrte  überhaupt 
den  Versuch^  ein  feindliches  Lager  mit  Gewalt  zu  nehmen,  lächerlich  genannt 
Er  sagt  nach  Anführung  einiger  Beispiele  solcher  Angriffe :  „Man  sieht,  dafo  ein 
solcher  Plan,  wenn  er  auch  der  gesunden  Vernunft  des  Hm.  Prof.  Mommsen 
widerspricht,  doch  keineswegs  der  gesunden  Yemunft  der  alten  Deutschen  wider- 
sprach," Es  handelt  sich  aber  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht  um  die  Er- 
stürmung eines  feindlichen  Lagers,  sondern  um  die  Vorstellung,  dals  die  Romer 
ein  fremdes  Heer  von  15—20000  Mann  gutwillig  selbst  in  ihr  Lager  eingelassen 
haben  sollen.    Dieser  Gedanke  ist  und  bleibt  lächerlich. 
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dals  in  der  obigen  Darstellung  kein  Zug  sich  befindet,  der  nicht 
qaellenmäfsig  begründet  wäre."  Ferner  S.  288  f.:  „Dafe  der  Vor- 
marsch des  Gennanicus  L  J.  15  von  der  Ems  aus  durch  den 
örlinghauser  Pafe  und  das  Thal  der  „Welschen"  stattgefunden  hat, 
darf  ich  wohl  als  ein  sicheres  Resultat  der  Untersuchung  betrachten"^) 
Ebenso  S.  299:  „Der  Verlauf  der  Varusschlacht  ist  nach  den  aliein 
glaubwürdigen  Quellen  dargestellt;  ihr  Schauplatz  ist  mit  derjenigen 
Sicherheit,  welche  auf  diesem  Gebiet  bis  jetzt  erreichbar  ist,  nach- 
gewiesen." Über  alle  seine  Gegner  fallt  er  kurz  das  Urteil,  dals 
sie  „die  klaren  Zeugnisse  der  historischen  Quellen  wegdisputieren 
und  kritiklose  Einfalle  für  Resultate  historischer  Forschung  aus- 
geben." Wir  aber  schliefsen  unsere  Betrachtung  mit  der  Über- 
zeugung, dafe  die  Höfersche  Arbeit  von  neuem  die  völlige  Un- 
möglichkeit dargethan  hat,  das  Teutoburger  Schlachtfeld  in  dem 
Pürstentume  Detmold  wiederaufzjufinden.  Es  giebt  nur  einen  Boden, 
auf  welchem  alle  Berichte  unserer  Quellen  nach  jeder  Richtung 
hin  ihren  Schauplatz  finden,  diese  örtlichkeit  aber  ist  die  Gegend 
von  Iburg. 

>)  Da  H.  (Zeitsohr.  f.  d.  Oymnasialwesen  1887  S.  522)  die  Meinung  aus- 
spricht, die  Schule  solle  ,,nur  gesicherte  Resultate  der  Forschung  in  den  Unter- 
richt aufiiehmen^^  und  daher  die  Forderung,  „dals  der  römische  Grenzwall  in 
Deutschland  auf  die  historischen  Wandkarten  eingetragen  und  den  Schülern 
anschaulich  gemacht  werde/^  weil  hier  solche  gesicherte  Resultate  vorliegen,  für 
„gerechtfertigt^^  hält,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  H.  nicht  auch  die  Erwartung 
ausspricht,  dals  sein  „sicheres  Resultat  der  Untersuchung^*  auf  den  Wand- 
karten der  Gymnasien  zur  Anschauung  gelangt  Vielleicht  unterlieis  es  H.,  diese 
Erwartung  auszusprechen,  weil  sonst  die  Grundlosigkeit  seines  Angriffes  gegen 
mich  auf  S.  522  noch  deutlicher  zu  Tage  getreten  wäre.  Oder  ist  die  Über- 
zeugung des  Autors  doch  nicht  so  fest,  als  es  den  Anschein  hat? 
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1.  Die  WUms'sehe  Kritik. 

Nachdem  yon  mir  i.  J.  1887  „die  Kriegszüge  des  Qermanicus 
in  Deutschland^^  herausgegeben  worden  waren,  haben  mannigfache 
Besprechungen  dieses  Buches  teils  in  selbständigen  Werken,  teils 
in  den  wissenschaftlichen  Zeitschriften  stattgefunden.  Der  gröfste 
Teil  der  Eachgenossen  hat  sich  dabei  zustimmend  zu  den  Ergeb- 
nissen meiner  Darlegungen  ausgesprochen.  Aber  gerade  dieser 
Umstand  hat  wieder  andere  zu  einem  um  so  schärferen  Wider- 
spruch herausgefordert  und  selbst  bei  Kritikern  unserer  gelesensten 
Journale  einen  Eifer  angefacht,  als  handelte  es  sich  darum,  die 
Jugend  Yor  einem  Gifte  ketzerischer  Neuerung  mit  allen  Mitteln 
zu  bewahren. 

So  erschien  in  der  Zeitschrift  für  das  Oymnasialwesen  XLI, 
9  (1887)  ein  längerer  Aufsatz  von  P.  flöfer  mit  dem  Titel:  „Haben 
die  Forschungen  über  die  Kriegszüge  der  Bömer  in  Deutschland 
bisher  zu  solchen  Resultaten  geftLhrt,  dafs  sie  schon  jetzt  für  den 
Geschichtsunterricht  und  die  Tacituslektüre  verwertet  werden 
können?"  und  sicherlich  war  der  Verfasser  wie  mancher  Leser 
überzeugt,  dafs  damit  meine  Ansicht  völliger  Yemichtung  preis- 
gegeben sei  Denn  wenn  auch  bereits  1889  in  meinem  „Nach- 
trage^'  zu  den  Kriegszügen  des  Germanicus  nicht  blols  eine  gründ- 
liche Widerlegung  dieses  Aufsatzes,  sondern  auch  aller  bisher 
gegen  meine  Arbeit  vorgetragenen  Behauptungen  gegeben  wurde, 
so  ist  es  doch  das  Los  von  solchen  wissenschaftlichen  Erwiderungen, 
dab  sie  von  den  wenigsten  gelesen  werden,  während  die  Kritiken, 
die  den  Lesern  durch  die  periodische  Presse  in  das  Haus  ge- 
tragen werden,  von  Hand  zu  Hand  zu  wandern  pflegen. 

Wenn  nun  dennoch  nach  10  Jahren  die  Bedaktion  der  Neuen 
Jahrb.  für  klass.  Phil,  einem  meiner  Gegner  zu  einer  in  3  Heften 
(1897  Heft  1,2  und  3)  dieser  Zeitschrift  durchgeführten  Be- 
kämpfung meiner  Aufstellungen  Baum  gegeben  hat,  so  darf  daraus 
geschlossen  werden,  dafs  jene  früheren  Angriffe  doch  im  wesent- 
hchen   ihren  Zweck  verfehlt  haben  müssen  und  dafs  wohl  nach 
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wie  vor  die  Schale  in  Gefahr  sein  muls,  wenn  solche  Anstren- 
gungen, wie  sie  unser  neuster  Ejitiker  entwickelt,  hinterher  als  not- 
wendig sich  erwiesen  haben.  In  der  That  bezeugt  denn  auch 
Herr  Wilms,  der  Yerfasser  jenes  Aufsatzes,  daüs  ich  meinen 
Oegnem  gegenüber  bisher  „eigentlich  immer  das  letzte  Wort  be- 
halten habe^^  und  dafs  „die  Kritiken  und  Erwiderungen"  derselben 
„meist  keinen  Wert  besitzen  und  daher  auch  kein  anderes  Schick- 
sal verdienen,  als  einfach  zurückgewiesen  zu  werden'^  und  er 
meint  einen  anderen  Weg  einschlagen  zu  müssen,  um  mich  erfolg- 
reicher zu  bekämpfen.  Er  will  mit  mir  die  geographisch-milit&rischen 
Bedingungen  durchgehen  und  giebt  der  Überzeugung  Ausdruck, 
dafs  die  Kämpfe  um  die  Ortlichkeit  der  Yarusschlacht  nicht  minder 
wie  die  Schlacht  selbst  „im  Oelände  ausgefochten  werden  müssen". 
Hiergegen  ist  nun  an  und  für  sich  durchaus  nichts  einzuwenden. 
Auch  lasse  ich  mich  in  meiner  bisherigen  Haltung  nicht  im  ge- 
ringsten stören,  wenn  der  Gegner  einen  etwas  herausfordendeo 
Ton  in  seinen  Ausführungen  angeschlagen  hat  Ich  bin  jti  an 
dergleichen  Sprache  seitens  meiner  Angreifer  schon  seit  längerer 
Zeit  gewöhnt.  Wohl  aber  muls  es  ernstlich  yon  mir  getadelt  und 
der  öffentlichen  Verurteilung  preisgegeben  werden,  wenn  die 
Redaktion  der  genannten  Zeitschrift  sich  geweigert  hat,  eine  ent- 
sprechende Erwiderung  der  von  ihr  dargebotenen  Anfeindungen 
in  denselben  Blättern  aufzunehmen.  Damit  ist  denn  doch  eine 
Parteinahme  für  die  gegnerische  Sache  ausgesprochen  worden,  wie 
sie  offener  nicht  geschehen  konnte,  und  dafe  durch  eine  solche 
Yerfahrungsweise  die  Wissenschaft  gefördert  werde,  das  wird  man 
nicht  behaupten  können.  Mir  aber  bleibt  somit  nichts  anderes 
übrig,  als  selbständig  yorzugehen  und  allen,  die  es  wissen  wollen, 
zu  beweisen,  daüs  auch  dieses  neueste  Unternehmen,  meine  An- 
sicht von  der  Ortlichkeit  und  dem  Verlauf  der  Bömerkämpfe 
unserer  Heimat  zu  erschüttern,  wie  alle  anderen,  ein  veigeblidies 
Beginnen  ist 

„Knoke  wird  von  Knoke  überwunden  werden",  so  ruft  W. 
S.  12  aus,  und  dieser  Sieg  soll  durch  die  Aufßndung  des  Varua- 
lagers  in  dem  Habichtswalde  gewonnen  worden  sein.  Denn  ich 
hätte  früher  angenommen,  dieses  zweite  Lager  befinde  sich  auf 
dem  Yon  Cassius  Dio  als  tfiXov  x^^Q^ov  bezeichneten  Baume,  d.  h. 
auf  dem  lichten  Felde  in  der  Nähe  Ton  Natrup-Hagen.  Nun  aber 
wolle  es  „das  Unglück,  dafs  das  neue  Lager  einerseits  gar  nidit 
im  Felde  liege,  sondern  im  Walde,  und  anderseits  nicht  mehr 
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auf  dem  Felde  (camptis),  auf  dem  Schlachtfelde,  sondern   hinter 
demselben,  also  mindestens  5  km  weiter  nordwestlich.^ 

Was  W.  damit  sagen  will,  dafs  das  entdeckte  Lager  nicht 
mehr  auf  dem  Schlachtfelde  liege,  verstehe  ich  nicht  Diese  Be- 
merkung palst  weder  auf  die  Quellen,  die  wir  haben,  noch  auf 
meine  Ausführung.  Nach  Gassius  Dio  Tollzog  sich  doch  gerade 
der  letzte  Teil  der  Schlacht  im  unwegsamen  Walde,  und  Florus 
sagt,  nichts  sei  blutiger  gewesen,  als  der  Kampf  in  Sumpf  und 
Wald.  Wie  kann  also  W.  behaupten :  wenn  das  letzte  Lager  der 
Yarianischen  Legionen  im  Habichtswalde  liege,  dann  befinde  es 
sich  nicht  mehr  auf  dem  Schlachtfelde! 

Ebensowenig  steht  die  Auffindung  des  Yaruslagers  mit  der 
in  den  „Kriegszügen  des  Oermanicus^^  gegebenen  allgemeinen 
Schilderung  in  Widerspruch.  Ich  habe  vielmehr  S.  136  dieser 
Schrift  den  Kampf  im  Habichtswalde  ausdrücklich  nachgewiesen, 
und  die  Abweichung  in  meiner  neuesten  Schrift  Ton  jener  Aus- 
führung besteht  nur  darin,  dafs  ich  damals  annahm,  das  Lager 
sei  an  der  durch  Gassius  Dio  mit  den  Worten:  ivrsvd-w  ugarrtg 
(von  dort  brachen  sie  auf)  bezeichneten  Stelle  hergerichtet  worden, 
während  ich  nunmehr  zu  der  Oberzeugung  vorgeschritten  bin, 
dafs  der  Aufbruch  des  Yarusheeres  von  dem  angegebenen  Orte 
aus  nicht  ein  wirkliches  Lager  zur  Yoraussetzung  hat,  sondern 
dafs  die  Herrichtung  der  letzten  Lagerstätte  in  einen  späteren  Ab- 
schnitt des  Gefechtes  zu  verlegen  ist. 

Wenn  ich  in  diesem  einen  Punkte  auf  grund  der  vorge- 
kommenen Auffindungen  meine  Meinung  habe  ändern  müssen,  so 
bricht  doch  darum  nicht  meine  gesamte  Ansicht  von  der  Ortlich- 
keit  der  Teutoburger  Schlacht  zusammen.  Yielmehr  ist  gerade 
durch  die  geschehene  Auffindung  eine  grö&ere  Übereinstimmung 
mit  den  schriftstellerischen  Quellen  und  damit  eine  wesentliche 
Yerbesserung  der  bisherigen  Aufstellung  gewonnen  worden.  Dafs 
ich  vor  11  Jahren  das  zweite  Yaruslager  in  das  offene  Feld  ver- 
legte, war  nach  dem  damaligen  Stande  der  Wissenschaft  durch- 
aus geboten,  weil  die  Worte  ivishd^ev  uQavisq  damals  noch  den 
einzigen  Hinweis  auf  das  zweite  Lager  zu  enthalten  schienen.  Mit 
den  damaligen  Mitteln  der  Forschung  konnte  eben  kein  anderes 
Ziel  gewonnen  werden,  während  ich  heute  auf  grund  des  vervoll- 
ständigten üntersuchungsmaterials  zu  einem  vollkommneren  Er- 
gebnis durchgedrungen  bin.  Das  ist  denn  doch  ein  Gang  der 
Forschung,  wie  er  auf  allen  wissenschaftlichen  Gebieten  täglich 
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sich  vollzieht,  und  wer  eine  solche  Entwicklung  nicht  für  statt- 
haft hält,  verzichtet  auf  die  Förderung  seiner  Einsicht  Was  ist 
demnach  damit  gewonnen,  wenn  von  W.  behauptet  wird,  das  Bild 
der  Schlacht  sei  durch  die  Auffindung  des  Lagers  im  Habichts- 
walde nicht  deutlicher  geworden,  ja  verschwunden,  und  der  Wert 
dieser  Entdeckung  beruhe  in  dem  negativen  Resultate,  dafs  die 
Schlacht  „im  Tecklenburger  Waldgebiete"  nicht  geschlagen  sei! 
Denn  entweder  ist  die  aufgefundene  Befestigung  im 
Habichtswalde  wirklich  das  zweite  Yaruslager,  und 
dann  ist  jede  weitere  Bede  überflüssig,  oder  es  ist  nicht 
das  zweite  Yaruslager,  und  dann  befinden  wir  uns 
wiederum  auf  dem  Standpunkte  vor  der  Entdeckung 
dieses  Lagers,  und  es  verschwindet  damit  auch  das  ne- 
gative Besultat. 

Doch  W.  hat  auch  noch  andere  Ergebnisse  meiner  Unter- 
suchung angefochten.  Denn  dafs  dieser  Kritiker  meiner  Arbeit 
nicht  leicht  zu  befriedigen  ist,  ersieht  man  daraus,  dafs  er  es 
nicht  blofs  zu  tadeln  weifs,  wenn  ich  angeblich  „mit  dem  Brust- 
tone der  Überzeugung^'  meine  Ansicht  vortrage,  sondern  auch  in 
der  bescheidenen  „Form  des  Optativs  mit  av^^  mich  äufsere  oder, 
wo  es  sich  lediglich  um  Vermutungen  handelt,  die  ganz  aufserhalb 
der  Beweisführungen  liegen,  meinen  Angaben  das  Wort  „vielleicht" 
hinzufüge.  Wir  wollen  untersuchen,  ob  er  mit  diesen  weiteren 
Ausführungen  mehr  Erfolg  erzielt. 

Zunächst  freilich  bin  ich  W.  dankbar,  dafs  er,  vermutlich 
auf  grund  seiner  Reisen  mit  dem  Yelociped,  die  Entfernung  von 
Rehme  bis  Wellendorf  auf  54,6  km  und  somit  die  gesamte  Ent- 
fernung von  dem  erstgenannten  Orte  bis  Iburg^)  auf  63,2  km 
berechnet  hat     Damit  ist  insbesondere   gegen  das  urteil  Edm. 

*)  WoDderlioh  ist  die  BemerkuDg  W.'s  auf  S.  82,  J.  Moser  habe  ,,die 
iufmerksamkeit  auf  die  Düstrupper  Berge  der  Gra&chaft  Tecklenburg  zwischen 
Iburg  und  Osnabrück  gelenktes  Denn  erstens  liegt  Düstrup  nicht  zwischen 
Iburg  und  Osnabrück,  und  zweitens  gehört  die  Gegend  zwischen  diesen  beiden 
Orten  nicht  zur  Grafschaft  Tecklenburg.  Auch  Nordhoff  in  den  Jahrb.  d.  Ver. 
V.  Altertumsfr.  in  Rheinl.  XCV  S.  222  begeht  den  Fehler  anzunehmen,  dafe  ich 
das  Schlachtfeld  des  Teutoburger  Waldes  in  dieselbe  Gegend  wie  J.  E.  Stüve 
verlegt  hätte.  Moser  und  nach  ihm  Stüve  nahmen  vielmehr  an,  dals  der 
Kampf  sich  östlich  von  Osnabrück  entwickelt  und  alsdann  bis  zur  Düte  westiich 
dieses  Ortes  fortgesponnen  habe.  Dieses  Schlachtfeld  ist  demnach  von  der  durch 
mich  in  Anspruch  genonunenen  örtlichkeit  zwischen  Iburg  imd  dem  Habichts- 
walde  ganz  verschieden. 
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Heyers,  der  diesen  Abstand  auf  wenig  mehr  als  5  Heilen  schätzte 
und  aus  dieser  Schätzung  einen  Trugschluls  zur  Bekämpfung 
meiner  AufBtellung  gewann,  ein  Zeugnis  abgegeben  worden. 

Es  ist  dabei  ganz  gleichgültig,  ob  Yarus  die  Strecke  yon 
64,6  km,  wie  ich  Termute,  in  2  oder,  wie  W.  meint,  in  2^2  Tagen 
zurücklegen  konnte,  da  sich  weder  die  eine  nach  die  andere  Auf- 
fassung mit  unseren  Quellen  irgendwie  im  Widerspruch  befindet 
Nur  das  will  uns  nicht  einleuchten,  dalis  Yarus,  wenn  er  yon 
Behme  nach  Iburg  ziehen  wollte,  nach  W.'s  Ansicht  den  Weg 
über  Osnabrück  einschlagen  mufste.  Dieser  Weg  war  doch  jeden- 
falls 2  Heilen  länger  und  keineswegs  so  sicher  und  bequem,  wie 
W.  uns  glauben  machen  will.  Namentlich  die  Strecke  Ton  Oesede 
den  Berg  hinan  wies  eine  ganz  bedeutende  Steigung  auf  und 
führte  durch  ein  äufserst  schwieriges  und  gefährliches  Gelände. 
Woher  weifs  aber  W.,  dab  die  dortige  Strafse  gangbarer  war,  als 
die  Yon  Helle  über  Wellendorf  nach  Iburg?  W.  behauptet  freilich, 
Yarus  habe  erst  den  Weg  von  Borgloh  nach  Iburg  durch  den 
dichtesten  Urwald  legen  müssen,  und  will  dies  aus  Dios  Worten : 
c)/'  avTwv  rwv  Xoxiiiodstndjiar  folgern.  Aber  abgesehen  davon, 
dafs  dann  dieselbe  Angabe  unseres  Schriftstellers  auch  auf  den 
von  W.  empfohlenen  Weg  bezogen  werden  müfste,  übersieht  er, 
dafs  an  dieser  Stelle  nicht  von  dem  Harsche  des  Yarus,  sondern 
von  den  Bewegungen  der  Deutschen  offenbar  die  Bede  ist.  Dio 
sagt,  dafs  die  Angreifenden  durch  den  dichtesten  Wald  an  die 
Feinde  zu  gelangen  wufsten.  Einen  Schluls  auf  die  Beschaffenheit 
des  Weges,  den  die  Bömer  zogen,  lassen  daher  die  Worte  in  keinem 
Falle  zu.  Im  Gegenteil,  wenn  es  weiter  heifst,  dafs  die  Deutschen 
selbst  der  Waldwege  kundig  waren,  so  geht  daraus  hervor,  dafs 
die  Römer  jedenfoUs  nicht  auf  solchen  Pfaden,  sondern  auf  einer 
förmlichen  Strafse,  die  nur  noch  für  den  Heereszug  verbessert 
werden  mulste,  vorgegangen  sind. 

W.  sagt:  ,4ch  mufs  es  mir  versagen,  den  Unmöglichkeiten, 
die  sich  nach  Kn.  dem  Yarus  im  Anblick  des  Teutoburger  Waldes 
boten,  ebenfalls  auf  grund  des  Geländes  die  Höglichkeiten  ent- 
gegenzustellen, welche  ihm  noch  in  Borgloh  zur  Auswahl  frei- 
standen^. Ich  mub  diese  Höglichkeiten  auf  grund  meiner  Orts- 
kenntnisse bezweifeln.  Aber  gesetzt,  sie  hätten  vorgelegen,  was 
in  aller  Welt  konnte  denn  den  römischen  Feldherm  in  Borgloh 
schon  bestimmen,  von  seiner  einmal  eingeschlagenen,  nach  Westen 
führenden  Sichtung  abzugehen?     Etwa  die  Furcht  vor  Bergen? 
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Aber  es  war  ja  „ein  Olück,  wie  W.  bemerkt,  dab  Friede  im  Lande 
herrschte^.  Oder  glaubt  W.,  dals  die  Römer  die  Eroberer  der  Welt 
geworden  wären,  wenn  sie  Furcht  davor  gehabt  hätten,  mitten 
im  Frieden  zwischen  dem  Musenberge  und  dem  Freden  durchza- 
ziehen?  Dab  man  aber  den  Yarus  erst  in  dieses  Waldthal  ein- 
gelassen hat,  ehe  der  Angriff  der  Deutschen  auf  sein  Heer  erfolgte, 
war  doch  ganz  natürlich.  Handelten  doch  auch  die  Samniter  ni<dit 
anders,  als  sie  in  den  Caudinischen  Pässen  die  Römer  überfielen. 
Auch  hier  lieb  man  die  Feinde  zunächst  bis  zum  entgegengesetzten 
Ende  des  Defilte  Torrücken  und  begann  erst  mit  dem  Angriff 
als  die  Eindringenden  bemerkten,  dals  der  Ausgang  aus  dem 
Thale  für  das  Heer  Tersperrt  war. 

Die  Ton  mir  gegebene  Anschauung  entspricht  denn  auch  in 
jeder  Hinsicht  dem  Berichte  unserer  Quelle,  wenn  es  bei  Cassius 
Dio  heifst,  dab  die  Römer  von  den  Deutschen  erst  dann  über-, 
fallen  worden  seien,  als  sie  bereits  in  Wäldern  sieh  be&nden,  aus 
denen  man  nur  schwer  wieder  sich  entwinden  konnte  (in^XS^ov 
avtif  Iv  vXaig  ^d^  iuffsxßdrotg  ovrt).  W.  ist  es  „unklar,  wie  es 
den  Deutschen  möglich  geworden  sein  soll,  auf  Umwegen  die  auf 
dem  Richtwege  marschierenden  Römer  zu  überholen^.  Wo  steht 
denn  aber  geschrieben,  dafs  die  Deutschen  Ton  demselben  Orte 
aus  wie  Varus  in  den  Teutoburger  Wald  gezogen  sind  ?  Hatten 
sie  nicht  im  Gegenteil  schon  Torher  für  den  geplanten  Überfall 
ihre  Streitkräfte  in  Bereitschaft  (ra^  ts  dwu^stg  iv  hotfiff  nov 
ovcaq  naQsXaßov)?  Strömten  sie  nicht  an  den  Ort  des  Überfalls 
Travjuxddcv  d.  i.  von  allen  Richtungen  herbei?  Der  Einwand,  den 
W.  hier  gegen  mich  erhoben  hat,  ist  völlig  uuTerständlich. 

W.  nimmt  Anstofs  daran,  dab  Yarus  das  Oelände  nicht 
vorher  aufgeklärt  habe.  Gewifs,  ich  auch.  Aber  es  wird  ja  all- 
gemein berichtet,  daüs  der  römische  Feldherr  ein  Opfer  seiner 
Sorglosigkeit  {securitas)  gewesen  ist,  und  Dio  sagt  ausdrücklich, 
er  sei  durch  Feindesland  gezogen,  als  befände  er  sich  mitten  im 
Frieden  (cu^  h  elgvvt]).^)  Was  heilst  das  anders,  als  dab  insbe- 
sondere der  Aufklärungsdienst  in  unverantwortlicher  Weise  durch 
den  Feldherrn  yerabsäumt  wurde? 

W.  ergeht  sich  dann  auf  S.  4  in  wunderlichen  Anschauungen 
über  „die   dem  Iburger  Passe    zuhastenden^    oder  „in    ¥rildem 


*)  An  einer  anderen  Stelle  nimmt  fireiliob  W.  es  mir  wieder  übel,  dafo 
ich  den  Yams  nach  bereits  eröfbetem  Kampfe  Vorposten  entsenden 
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Entnetzen  rasenden  Heeresabteilungen^^  der  Bömer  und  macht  sich 
so  eine  wohlfeile  Earrikatur  der  von  mir  behandelten  Ereignisse 
zurecht,  für  die  auch  nicht  die  geringste  Veranlassung  gegeben  war. 

Auch  die  Bemerkungen  W.'s  auf  S.  5  bewegen  sich  im 
Beich  der  Luft;  sie  treffen  gar  nicht  meine  Ausführungen  und 
erlangen  keine  grOlsere  Berechtigung,  je  mehr  er  im  aufger^en 
Tone  von  „Phantasieen,  militärischen  Unmöglichkeiten  und  Wider- 
sprüchen mit  den  Quellen^  redet.  Es  wäre  besser  gewesen,  wenn 
W.  anstatt  der  hier  wie  auch  sonst  vielfach  verschwommenen  Be- 
trachtungen mir  einen  bestimmten  Punkt  zu  zeigen  unternommen 
hätte,  in  dem  meine  Angaben  mit  den  Quellen  sich  nicht  decken 
sollen.  So  hat  er  statt  meiner  klaren  Darstellung  nur  Schauer- 
bilder hingezaubert,  und  diese  zu  vertreten  bin  ich  nicht  in  der  Laga 

Was  soll  ferner  die  Bemerkung  über  das  Verbot  der  Offiziere, 
als  wenn  bewiesen  wäre,  dafs  die  höchst  dunkle  Mitteilung  des 
Vellejus:  castiyatis  etiam  quibusdam  gerade  auf  diesen  Eampfes- 
abschnitt  zu  beziehen  sei  ?  Was  soll  ferner  die  Bemerkung,  unsere 
Quellen  wüIsten  „nichts  von  einem  2—3  Tage  dauernden  Friedens- 
marsche%  während  doch  die  Mitteilungen  Dies,  insbesondere  die 
Worte :  ngofnsfitlßuv  ts  yuQ  uixov  e^OQfiwvru  ....  itu  taxdiav  oi 
ngoGßo^^^covT*g  in  Verbindung  mit  den  Worten :  enr;Xdov  uukS 
iv  vXat^  ^dij  övasxßuTotg  ovii  erkennen  lassen,  dafs  es  sich  für 
Varus  nicht  um  einen  Zug  von  wenigen  Kilometern  in  den 
nächsten  besten  Wald  vom  Sommerlager  aus  gehandelt  haben  kann, 
sondern  um  einen  Heereszug,  der  sicher  mehrere  Tage  in  Anspruch 
nehmen  muJBte,  ehe  der  geplante  Kampf  zum  Ausbruch  kam. 

W.  meint,  das  „Naturgemälseste  und  Einfachste  wäre  ge- 
wesen, wenn  das  römische  Heer  nach  Ausbruch  des  Kampfes  ein 
Lager  aufgeschlagen  hätte^^  Wer  hat  denn  bestritten,  dafs  es  dem 
Berichte  unserer  Quelle  gemäfs  auch  wirklich  zur  Herstellung  des- 
selben kam?  Damit  konnte  aber  doch  der  Anfang  ohne  weiteres 
gemacht  werden,  sobald  eine  genügende  Zahl  Truppen  zur  Stelle 
sich  gesammelt  hatte,  um  an  der  Arbeit  teilzunehmen  und  etwaige 
Angriffe  der  Feinde  auf  die  Schanzenden  zurückzuweisen,  und  es 
war  dazu  nicht  erst  nötig,  „den  Haupttrupp  und  den  Nachtrab 
aufschlieüsen  und  siegreich  links  und  rechts  die  feindlichen  Linien 
aufrollen,  vor  sich  hertreiben  oder  zersprengen^^  zu  lassen,  ganz 
abgesehen  davon,  dafs  die  Feinde  gar  nicht  in  der  Front,  sondern, 
wie  wir  aus  unserer  Quelle  erfahren,  auf  der  Linie  des  Marsches 
zur   Seite   ihren  Angriff  unternahmen;    und   war   es  gleichwohl 
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möglich  oder  nötig,  so  bezeugt  ja  W.  selbst,  dars  in  dem  Gelände 
bei  Iburg  der  erforderliche  Raum  dazu  vorhanden  war.  Was  soll 
also  die  ganze  Ausführung  W.'s  auf  S.  4  und  5  und  alle  Wunder, 
die  er  mir  und  der  von  mir  gewählten  Ortlichkeit  andichtet,  um 
sie  alsdann  als  meine  „Phantasieen^^  auszugegeben  ?  ^)  Sein  ganzer 
hier  geführter  Kampf  besteht  aus  Fechterstreichen  in  die  Luft 

Nach  W.  soll  mit  unseren  Quellen  ein  Widerspruch  darin 
bestehen,  dafs  ich  das  bei  Cassius  Dio  am  ersten  Schlachttage 
errichtete  Lager  für  die  von  Tacitus  erwähnten  prima  Vari  castra 
halte.  Denn,  so  meint  W.,  während  des  Kampfes  mufsten  doch 
schon  bedeutende  Verluste  für  die  Bomer  eingetreten  sein ;  der 
letztgenannte  Schriftsteller  berichte  aber,  das  erste  Varuslager  habe 
„noch  die  Dimensionen  dreier  liCgionen'^  gezeigt.  Hier  hat  der 
Gegner  aber  nicht  bedacht,  dafs  das  Heer  in  langer  Linie  weiter^ 
zog  und  dafs  man  mit  der  Herstellung  des  Lagers  an  der  Spitze 
sicherlich  nicht  erst  gewartet  haben  wird,  bis  alle  Tnippen  nach- 
gekommen waren.  Man  konnte  doch  nicht  müfeig  stehen  bleiben 
und  die  Wagen  sich  beliebig  durcheinanderschieben  lassen,  bis  nach 
4  Stunden  —  so  lang  war  sogar  nach  W.  der  Zug  —  der  „Nach- 
trabt angelangt  war  und  nun  nach  sorgfältiger  Auszählung  des 
Heeres  und  P'eststellung  der  Verlustliste  das  entsprechende  Lager 
den  Truppen  auf  den  Leib  geschnitten  wurde.  Wenn  man  yiel- 
mehr  gleich  bei  der  Ankunft  der  ersten  Heeresabteilung  zur  Ab- 
steckung des  Raumes  schritt,  so  ist  es  selbstverständlich,  dafis  der 
Befehl  ausgegeben  wurde,  dieses  Lager  „für  drei  Legionen"  her- 
zurichten, und  dali)  man  jetzt  noch  keine  Bücksicht  auf  demnächst 
etwa  vorkommende  Verluste  nehmen  konnte.  Was  machte  es  auch 
in  Wirklichkeit  bei  einem  Heere  von  20  000  für  einen  Unterschied, 
ob  später  einige  tausend  Mann  mehr  oder  weniger  dort  ihre  Unter- 
kunft erhielten,  da  die  Lagerplätze  der  Mannschaft  gerade  den 
verhältnismäfsig  kleinsten  Baum  in  Anspruch  nahmen,  im  übrigen 
aber  die  Einteilung  des  Heeres  in  drei  Legionen  auch  bei  ein- 
getretenen Verlusten  jedenfalls  dieselbe  blieb !  Die  Einwendungen 
W.'s  beruhen  demnach  auf  völlig  irrigen  Voraussetzungen. 


')  W.  meint,  dafs  meiDO  scharfen  Erwiderungen  auf  die  Angriffe  Cnraoh- 
manns  geradezu  zu  Grobheit  reizten.  Glaubt  er,  daüs  seine  eigene  AngrifEs- 
weise  nicht  ein  &hnliches  Gefühl  erregt?  und  dabei  hatte  ich  mich  gegen  eine 
überaus  gehässige  Gegnerschaft  zu  wehren,  während  Herrn  W.  kein  Mensch  zq 
seinem  Kampf  herausgefordert  hat. 
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Auch  die  Bemerkungen  W.'s  über  den  Pafs  von  Iburg  sind 
durchaus  unklar  und  beweisen,  daft  er  diesen  Punkt  nur  flüchtig, 
vermutlich  nur  von  weiter  Höhe  aus  gesehen  hat  Er  spricht 
davon,  dafs  die  Römer  vor  Iburg  „die  Öffnung  des  Gebirges",  „die 
Thalsohle  erreicht^',  dafs  sie  sich  „in  der  Ebene^^  hätten  aufstellen 
können  u.  s.  w.  Dafs  dies  unmöglich  ist,  erkennt  ja  jeder,  der 
sich  nur  die  Mühe  giebt,  ein  wenig  an  den  Pafs  heranzutreten, 
um  nun  die  Ortlichkeit  von  Norden  her  in  Augenschein  zu 
nehmen.  Dann  überzeugt  er  sich,  dafs  keineswegs  sich  eine 
„1  km  breite  Lücke"  hier  befindet,  sondern  dafs  diese  Lücke  mit 
Ausnahme  zweier  sumpfigen  Schluchten  von  20—50^)  m  Breite 
durch  einen  nach  Norden  steil  abfallenden  Höhenzug  versperrt 
ist,  wie  diese  Höhe  ja  auch  auf  jeder  etwas  genaueren  Karte  an- 
gegeben ist.  Wenn  also  die  Römer  beim  Anblick  dieser  „Lücke" 
ein  Oefühl  wie  die  zehntausend  Griechen  Xenophons  beim  ersten 
Wiedersehen  des  Meeres  überkommen  haben  sollte,  so  wtLrde  jeden- 
falls ein  solches  Gefühl  nicht  lange  vorgehalten  haben.  Übrigens 
ist  es  gar  nicht  ausgemacht,  dafs  Varus  auf  der  nördlichen  Strafse, 
die  ihn  in  die  Nähe  des  Dörenberges  führen  mufste,  vorgegangen 
ist.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  er,  wie  bereits  S.  123  A.  1 
meiner  „Kriegszüge  des  Germanicus"  zugegeben  wurde,  den  süd- 
licheren Weg  längs  des  Fredens  wählte;  und  dann  hatten  die 
römischen  Soldaten  nicht  einmal  eine  Gelegenheit  aufzujauchzen, 
weil  sie  in  diesem  Falle  die  Ebene  Westfalens  gar  nicht  zu  Ge- 
sicht bekamen. 

Aber  das  ist  allerdings  der  Vorteil  meiner  Hypothese,  dafs 
durch  die  Aussicht,  nach  Überwindung  eines  8  Kilometer  sich 
ausdehnenden  Längsthaies  zu  der  westfälischen  Ebene  zu  gelangen, 
der  römische  Feldherr  sich  veranlafst  sehen  konnte,  ohne  Bedenken 
diese  Richtung  einzuschlagen,  während  er  es  sich  gewifs  ernstlich 
überlegt  haben  würde,  wenn  er  einen  noch  viel  längeren  Zug  durch 
ein  Gebirge  nach  dem  Rat  der  Deutschen  von  vorn  herein  wählen 
mufste.  Gerade  dieses  Mals  der  Wegestrecke,  das  einerseits  für 
Yarus  nichts  Bedenkliches  haben  konnte  und  anderseits  doch  auch 
genügte,  um  das  gesamte  Heer  der  Römer  zwischen  den  Bergen 
festzuhalten,  entspricht  wie  keine  andere  Strecke  der  durch  die 
Quellen  angegebenen  Lage.  Denn  dafs  das  römische  Heer,  nachdem 


■)  Die  letztere  Lücke  ist  wahrscheinlich  vor  Abtragung  der  sich  hier 
begegnenden  Aoslftofer  der  Höhen  noch  enger  gewesen. 
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bereits  mehr  als  die  Hälfte  sich  zwischen  den  hohen  Bergen  hin- 
gewunden hatte  and  nun  bereits  der  Kampf  auf  der  ganzen 
Linie  tobte,  entweder  ganz  oder  zum  Teil  wieder  im  engen  DefiK 
den  RClckzug  angetreten  habe,  so  etwas  kann  im  Ernst  doch 
niemand  glauben. 

W.  nimmt  daran  Anstofs,  dals  das  römische  Heer  „vor 
Wällen  und  Dämmen  zum  Aufetauen  der  Bäche,  yor  Verhauen 
zurückgescheut  sei^\  und  weifs  genau,  dafe  „diese  Hemmnisse  nur 
das  Werk  einiger  Stunden  gewesen  sein  könnten^^^)  Woher  er 
dies  weiis,  ist  mir  nicht  recht  erklärlich.  Nach  meiner  Darlegung 
waren  ja  die  Römer  schon  seit  mehreren  Tagen  nach  jenem  Passe 
hin  unterwegs.  Dafs  aber  auch  „das  Werk  weniger  Stunden^  ge- 
nügt haben  würde,  um  eine  ausreichende  Thalsperrung  zu  erzielen, 
hätte  W.  aus  der  Erzählung  Ton  dem  Zuge  der  Bömer  in  den 
Fab  von  Gaudium  entnehmen  können. 

W.  will  es  als  eine  strategische  Unmöglichkeit  hinstellen, 
daüs  Yarus  am  zweiten  Kampftage  von  seinem  Lager  aus  die 
Römer  wieder  in  das  gebirgige  Gelände  führte.  Aber  er  Torgifst 
dabei  einmal,  dafs  das  römische  Heer  bis  dahin  das  Oebirge  übe^ 
haupt  noch  nicht  verlassen  hatte;  zweitens  aber  beachtet  er  nicht, 
dafs  die  von  ihm  behauptete  „strategische  Unmöglichkeit ^  auf  die 
Angabe  Dies  zurückzuführen  ist  Denn  dieser  Schriftsteller  teilt 
nicht  nur  mit,  dals  das  erwähnte  Lager  im  waldreichen  Gebirge 
{h  oQ€t  vXMsi)  errichtet  worden  sei,  sondern  berichtet  auch,  dab 
man  erst  im  Verlauf  des  nächsten-  Tages  wieder  auf  ein  lichteB 
Feld  sich  durchgeschlagen  habe.  Aufiserdem  ist  doch  noch  zu  be- 
rücksichtigen, dab  nach  Aufgabe  des  meisten  Gepäcks  der  Zug 
des  römischen  Heeres  zunächst  unter  günstigeren  Bedingungen  vor 
sich  ging,  sodals  man  hoffen  konnte  über  Hindemisse  nunmehr 
hinwegzukommen,  deren  Überwindung  vielleicht  am  Tage  vorher 
noch  undurchführbar  schien.  Von  einem  Gefühl,  dafs  ich  mich 
bei  dieser  Annahme  mit  Yellejus,  Florus  oder  Gassius  im  Wider- 
spruch befände,  ist  mir  nichts  bekannt  und  kann  auch  aus  dem 
umstände  nicht  gefolgert  werden,  dafe  ich  es  dem  Leser  überlassen 
habe,  das  erste  Lager  bei  Iburg  oder  weiter  westlich  anzunehmen. 
Ich  habe  bereits  früher  sogar  für  Iburg  als  das  Wahrscheinlichere 


»)  Die  Bemerkung  über  die  „Steingerätsohaften"  bei  dieser  Gelegenheit 
ist,  wie  80  manches  in  den  Ausführungen  W.'s,  recht  geschmacklos  und  beweist 
überdies  eine  völlige  Unkenntnis  auf  dem  fraglichen  Oebiete. 
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mich  ausgesprochen.  Denn  dafs  dort  im  Acker  keine  Wälle  mehr 
zu  finden  sind,  kann  doch  nicht  als  eine  Widerlegung  dieser 
Meinung  gelten.  Wo  befinden  sich  denn  die  Spuren  von  Wall 
und  Graben  an  dem  Limes,  wenn  der  Pflug  darüber  hingegangen 
ist?  Befand  das  Lager  aber  sich  bei  Iburg,  dann  betrug  die  Ent- 
fernung von  dort  zum  offenen  Gelände  nicht,  wie  W.  annimmt, 
jedenfolls  12  km.  Die  Gegend  schliefst  sich  vielmehr  bereits  einige 
Kilometer  vor  dem  Dorfe  Hagen  weiter  auf,  wenn  auch  erst  hinter 
diesem  Orte  die  völlig  offene  Fläche  angetroffen  wurde,  und  nur 
bis  hinter  der  Linie  Hülsegge* Notberg,  d.  L  von  dem  mutmals- 
lichen  Lagerplatz  bei  Iburg  höchstens  5  km  weit,  war  das  Gebirge 
für  ein  durchziehendes  Heer  jedenfalls  gefährlich.  Da  aber  das 
Heer  am  zweiten  Tage  in  gröüserer  Ordnung  und  weniger  belästigt 
weiterzog,  so  ist  ein  Harsch  von  Iburg  bis  zum  Habichtswalde, 
wo  sich  erst  unüberwindliche  Hindemisse  dem  weiteren  Vordringen 
der  Bömer  g^enüberstellten,  d.  i.  ein  Marsch  Ton  nicht  einmal 
3  Meilen,  doch  wahrlich  keine  militärische  Unmöglichkeit. 

Was  W.  Ton  dem  „furchtbaren  Toben  der  Natur**  u.  s.  w. 
auf  der  6  km  langen  Strecke  von  Natrup- Hagen  bis  zum  Habichts- 
walde fabelt,  gehört  nicht  meinem  Schlachtenbilde  an;  auch  dies 
ist  wieder  eigene  Dichtung  meines  Kritikers.  Und  dann  hat  W. 
noch  S.  9  den  Mut  zu  sagen :  „Das  heilst  die  Dionische  Schil- 
derung mit  rücksichtsloser  Gewalt  in  jenes  Gelände  hineinpressen, 
hineinzerren.^ 

Auch  was  W.  über  meinen  Verbesserungsversuch  der  Stelle 
Dios :  TOT«  rjf^iQa  noQSvofiivotg  Cficiv  iyii'BTo  polemisiert,  ist  Töllig 
wesenlos.  Des  langen  und  breiten  giebt  er  mir  YerhaltungsmaC^ 
regeln  und  verficht  die  Meinung,  da£9  man  auf  Konjekturen  kdne 
Hypothese  bauen  dürfe,^  als  wenn  das  je  durch  mich  geschehen 
wäre.  Was  hat  denn  der  von  mir  zu  folgender  Gestalt  Torbesserte 
Satz :  t6t8  ydq^  o  rff  jrQocdsr  ifidgtf  nog§vofiivoig  ^fiav  iysmo  in 
meiner  Darlegung  zu  stützen  ?  Nichts.  Lediglich  das  Milsbehagen, 
das  jede  Torstümmelte  Stelle  in  uns  hervorruft,  Toranlafete  mich 
seiner  Zeit,  die  bessernde  Hand  hier  anzulegen.  Meinetwegen 
können  die  Worte,  die  wohl  alle  aulser  W.  mit  Mommsen  sinnlos 
nennen  werden,  mit  ihrer  Unverständlichkeit  im  Texte  W.'s 
fortbestehen.^)     In  meiner  ganzen  Aufistellung  wird  damit  nicht 


*)  Bti  dieMT  Gelegenheit  glaubt  W.  eine  Lanze  für  CniBohmann  brechen 
sa  müssen,  ans  dessen  Angriff  auf  meine  Koigektar  vor  Jahren  ich  entnehmen 
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das   Geringste   anders   trotz    aller  sittlichen   Entrüstung   meines 
Kritikers. 

W.  meint  freilich,  totc  ^(aSqu  iysvsro  bedeute:  „damals  ging 
der  Tag  auf  ^,  und  er  folgert  daraus,  dafs  Yarus  noch  in  der  Nacht 
vorher  das  Ton  Dio  erwähnte  Lager  verlassen  haben  müsse,  um 
in   einem  nächtlichen  Marsche  und  in  nächtlichen  Kämpfen  „der 
furchtbaren  Umarmung^'  zu  entrinnen.    Wie  man  eine  solche  An- 
sicht  fassen   kann   angesichts   der  Worte:   cwxsraffUvot,  fiiv  ^ 
fAuXXov   T^   ifüTBQaif^  snoQßv&r^ffav   ist   mir    völlig   unverständlich. 
Glaubt  denn  W.,  bei   den  alten  Griechen  oder  Bomem  habe  der 
Tag,  wie  bei  uns  der  Kalendertag,  schon  um  Mittemacht  begonnen? 
Oder  glaubt  er,  dais  ein  so  seltenes  Ereignis,  wie  ein  nächtlicher 
Marsch  im  Altertume  war,  nicht  eine  besondere  Erwähnung  hätte 
finden  müssen?    Wenn  es  ganz  wie  bei  Dio  in  Thukydides  VII, 
78    heilst:    nal    aixov    etnQaTonsSsvcavro  ....    t^    d'vtnBQoJq    ol 
^A%fivaXoi  nQofiaav^  wer  kommt  da  auch  nur  auf  den  Gedanken, 
dals   man  unter  lersguiu  nicht  den  folgenden  Tag  nach  griechi- 
schem B^;riffe  sich  zu  denken  habe?    W.  zeige  mir  eine  einzige 
schriftstellerische    Quelle,    aus    der   hervorgeht,    dals    das     Wort 
vffxBQaia  nicht  den  nächsten  lichten  Tag  bedeute.    Das  ist 
so  selbstverständlich,   dafs,    wie    in    Xenophon    Hell.    II,   4,   3: 
hriYiyvBtai  t?^  vuxrog  ;|fiwv  nufjknXfjd^^g  xal  jj  vcxBQaiff^  überall  yvi 
und  ItnsQaia  Gegensätze  bilden.    Aber  abgesehen  hiervon  hat  W. 
gar  nicht  bemerkt,  daüs  er  durch  seine  neue  Erklärung  mit  sich 
selbst  in  einen   Widerspruch  gerät,   wenn  er  einerseits  fiir  die 
weiterziehenden  Römer   den    folgenden    Tag    {r^r    vcisQu^ar  sc 
^(ASQav)  wie  einen  neuen  Kalendertag  bereits  um  Mittemacht 
beginnen  läfst  und  doch  wieder  behauptet,  der  folgende  Tag  habe 
erst  mit  Sonnenaufgang  angefangen  (totc  yaQ  ^(liga  noQSvofisvoig 
vfimv  lyiviTo),    Ebenso  schliefst  die  Schilderung  des  Kampfes  am 
folgenden  Tage,  insbesondere  die  Bemerkung  Dios:  ^vffjQB^dfUvot 

onijg  dd^Qooi  Innstg  ts  ofiov  huI  onXtxai  InnQBj^iaüty  avTO*C 

eine  Meinung  wie  die  W.'s  entschieden  aus.  Dafs  sie  auch  mit 
dem  Bericht  des  Tacitus  nicht  zu  vereinigen  ist,  wird  anderswo 
erwiesen  werden.    „Diese  ganze  Auffassung  von  der  Schlacht  im 

mnlste,  dalis  C.  das  Wort  noqevofiai  nnr  im  Sinne  einer  fieise  überlumpt  und 
nicht  insbesondere  im  Sinne  einer  derzeitigen  Bewegung  verstanden  wissen 
wollte.  Der  Rat  Ws,  „das  Lexikon  lieber  einmal  ao&nschlagen^S  ist  daher 
völlig  überflüssig,  da  ich  nie  geleugnet  habe,  dafo  das  Wort  auch  den  von  C. 
gewollten  Sinn  besitzen  könne. 
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Teutoburger  Walde  ist  also  uDTereinbar  mit  gewissen  militä- 
rischen Axiomen,  unvereinbar  mit  Cassins  Dion  und  damit  noch 
in  höherem  Grade  unvereinbar  mit  den  übrigen  Quellen^,  so 
schreibt  Herr  W.,  als  wenn  er  damit  seine  eigene  Yerurteilnng 
geschrieben  hätte. 

W.  sagt  S.  13:  ,,Das  ist  zu  viel.  Alle  uns  zerstreut  über- 
lieferten kleinen  Züge  überträgt  er  auf  das  letzte  Lager.  Yarus 
tot,  und  doch  hält  sich  der  Rest  Monate  lang.'^  Diese  Behaup- 
tungen W.'s  sind  wieder  eigene  Erfindungen.  Ich  habe  nur  eine 
einzige  der  durch  Frontinus  mitgeteilten  Nachrichten,  nämlich  die- 
jenige, die  von  dem  Vorzeigen  abgeschlagener  Köpfe  handelt  und 
die  auch  W.  nach  meinem  Vorgänge  auf  sein  zweites  Varuslager 
bezieht,  mit  Wahrscheinlichkeit  nach  der  gefundenen  Befestigung 
verlegt  Ebenso  habe  ich  im  Gegensatz  zu  W.  behauptet,  dafe 
wir  nicht  wülsten,  wie  lange  (wie  viel  Stunden  oder  Tage) 
das  Lager  sich  gehalten  habe.  W.  sollte  doch,  wenn  er  mich 
widerlegen  will,  sich  streng  an  meine  Äußerungen  halten. 

Auch  das  ist  wiederum  nicht  richtig,  dafs  ich  den  Ver- 
zweiflungskampf, der  nach  Dio  sv  arBvoxiaQtfi  stattfand,  yfn.  der 
Ebene^  sich  habe  vollziehen  lassen.  Der  hier  erwähnte  Teil  des 
Kampfes  wurde  vielmehr  nach  meiner  bereits  in  den  „Kriegszflgen 
des  Germanicus'^  S.  136  £  gegebenen  Darstellung  durchaus  in  den 
Eabichtswald  verwiesen.  Für  diese  Gegend  paust  aber  der  Aus- 
druck oxevoxoiQ^u  ganz  vortrefQich,  weil  der  Wald  in  dem  betref- 
fenden, nur  1—2  km  langen  Abschnitt  auf  allen  Seiten  mit  Aus- 
nahme der  Südostseite,  von  der  man  hergekommen  war,  durch 
tiefe  Sümpfe  eingeschlossen  ist  Denn  dals  es  sich  bei  der  von 
Dio  hier  beschriebenen  Ortlichkeit  nicht  einfach  um  den  Harsch 
durch  einen  Engpaüs  handelt,  das  geht  doch  wohl  aus  der  gege- 
benen Beschreibung  klar  hervor.  Der  Schriftsteller  erzählt  von 
einem  Kampfe,  der  zwar  auf  engem  Baume,  aber  doch  allgemein 
im  Walde  ausgebrochen  war.  Eine  Trennung  von  der  schrift- 
stellerischen Quelle  konstruiert  W.  sich  auch  aus  diesem  Anlals 
ohne  jeden  Grund.  Dafe  freilich  Dio  von  dem  zweiten  Lager 
nichts  erwähnt,  ist  richtig.  Aber  sagt  er  denn  auch  etwas  von 
dem  ersten  Lager  im  Sinne  W.'s,  d.  h.  vom  Sommerlager,  was 
doch  der  Fall  sein  müfste,  wenn  dieses  in  der  Schlacht  des  Teuto- 
burger Waldes  diejenige  KoUe  gespielt  hätte,  die  ihm  von  unserem 
Kritiker  zugeschrieben  wird?  Dagegen  ist  es  ungerechtfertigt  aus 
dem  Schweigen  Dios  den  von  W.  gezogenen  Schluüs  zu  ziehen. 
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Denn  es  befindet  sich  bekanntlich  an  der  fraglichen  Stelle  eine 
Lücke,  die  wohl  die  Mitteilung  enthalten  konnte,  dafo  auch  dieses 
Lager,  das  während  des  Kampfes  errichtet  worden  sei,  schliefslich 
in  Feindes  Hände  fiel.    Ja  an  die  Worte  vor  der  Lücke :  htojntrd 

TS  ovv  ädsoig   nuq  xui  uvfjQ  xal  'innog  xui  tu  tb würde  eine 

solche  Mitteilung  bequemen  Anschlufs  finden.  Was  wir  femer 
nicht  bei  Dio  lesen,  teilt  Tacitus  un?  ohne  Zweifel  mit,  und  wenn 
W.  den  Ausdruck  (Uicisae  iam  reliquiae  consedisse  inteUegebaniur 
auf  das  von  Dio  erwähnte  Lager,  das  jedenfalls  das  erste  war, 
beziehen  will,  so  übersieht  er  nicht  blols,  dals  nach  diesem  Schrift- 
steller ein  früheres  Feldlager  nicht  errichtet  wurde,  dals  also 
dieses  Lager  Dios  mit  den  von  Tacitus  bezeichneten  prima 
Vari  castra  des  Schlachtfeldes  identisch  sein  muüs,^)  sondern  er 
bedenkt  auch  nicht,  dafs  die  römischen  Truppen  am  Abend  des 
ersten  Kampftages  unmöglich  schon  als  die  Überreste,  die  Trümmer 
{reliquiae)  ^)  des  Yarusheeres  bezeichnet  werden  konnten  und  dab 
am  allerwenigsten  die  Vorstellung  von  solchen  Trümmern  durch 
den  Anblick  einer  Befestigung  gewonnen  werden  konnte,  die, 
wie  uns  Dio  mitteilt,  den  grolsen  Troüs  des  Heeres  noch  ge- 
boigen  hatte. 

W.  meint,  ich  setzte  mich  mit  Tacitus  in  Widerspruch,  wenn 
ich  „diesem  Biedermanne  zum  Trotz  noch  ein  Schlachtfeld  vor 
dem  ersten  Lager  auf  dem  Marsche  von  Borgloh  bis  n)urg*^  an- 
nähme. Wo  steht  denn  aber  bei  Tacitus,  dals  das  erste  Lager 
vor  jedem  Kampfe  hergerichtet  wurde?  Er  tadelt  femer,  dab  ich 
trotz  der  Worte  des  Tacitus:  lato  ambüu  et  dimensis  prineipiis 
triutn  legionum  manus  ostentäbant  in  diesem  Lager  das  Gepäck 
verbrennen  lasse,  als  wenn  auf  den  umfang  eines  Lagerraumes 
mit  seinen  Wällen  ein  solcher  Vorgang  nachträglich  hätte  Einfluls 
haben  können.  Oder  glaubt  W.,  Wälle  wären  dehnbar  und  zögm 
sich  zusammen,  wenn  man  seiner  EEabe  sich  entäulsert? 


>)  Die  anBführliohere  Begründung  hierfür  befindet  sich  in  meinem  „Nach» 
trage  zu  den  Eriegszügen  des  Oermanions^  S.  178  ff. 

*)  Das  Wort  reliquiae  kommt  vor  als  „Speisereste^,  als  „Übeireste  eines 
verbrannten  Leichnams^,  als  „Wrack  eines  Schiffes^  o.  s.  w.  Auoh  Uhrios  ge- 
braucht es  XXI,  5^,  2  von  den  Überresten  des  bei  Cannae  geschlagenen  Heeres, 
wenn  er  den  Terentins  Yarro  schreiben  lälkt:  iese  Canusii  esse,  reliquias 
ianiae  cladis  velut  ex  naufragio  colligentem.  Nach  dem  lateinischen 
Sprachgebrauch  ist  eine  andere  AulEassung  von  reliquiae,  als  die  yon  mir  ge- 
gebene, nicht  wohl  möglich. 
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Auch  die  dnrch  Tacitus  gegebene  Beihenfolge  soll  von  mir 
nicht  richtig  beibehalten  sein.  Denn  nach  dieeem  Schriftsteller 
habe  Germanicus  zunächst  das  erste  Lager,  dann  das  zweite  und 
zuletzt  den  Platz,  an  dem  die  Leichen  lagen,  angetroffen,  während 
nach  meiner  Darlegung  das  zweite  Lager  den  letzten  Ort  des 
Schlachigemäldes  bilde.  Ich  habe  aber  im  Gegenteil  als  wahr- 
scheinlich bezeichnet,  dalB  eine  gröfsere  Masse  des  römischen 
Heeres  noch  über  das  zweite  Lager  hinaus  nach  Nordwesten  vor- 
gedrungen sei  und  auf  dem  Felde  beim  Gute  Habichtswald  den 
Untergang  gefunden  habe,  und  abgesehen  hiervon  ist  doch  nicht 
ausgeschlossen,  sondern  in  jedem  Falle  selbstverständlich,  daljs 
auch  diesseits  des  letzten  Lagerplatzes  noch  Leichen  auf  dem  Felde 
anzutreffen  waren,  die  in  der  Darstellung  des  Autors  nur  am 
Schlüsse  des  Berichtes  ihren  Platz  erhalten  konnten,  wenn  er  die 
beiden  Lager,  um  sie  zu  vergleichen,  einander  gegenüberstellen 
wollte. 

W.  fragt,  was  in  solcher  Lage  Porta  decumana  und  princi- 
palis  heiJse.  Der  Feind  sei  überall  gewesen.  Diese  Bemerkung 
widerspricht  indessen  der  Erzählung  Dies,  der  behauptet,  dab 
erst  in  der  letzten  Scene  des  Kampfes,  der  der  Tod  des  Yarus 
angehörte,  die  Umzingelung  des  römischen  Heeres  vorgenommen 
sei  (xal  ixvMXovvTo  q(Iov  xul  xuT$fvv$vov).  Nach  meiner  Darstellung 
fftud  aber  die  Errichtung  der  besprochenen  Befestigung  vorher  statt 

Auch  was  W.  über  den  Gebrauch  der  Waffen  bei  den  Deutschen 
sagt,  entspricht  keineswegs  der  Wirklichkeit.  Stein waffen  sind  auch 
in  römischer  Zeit  und  später  lange  in  Gebrauch  gewesen.  Sogar 
noch  in  der  Schlacht  von  Hastings  bedienten  sich  die  Angelsachsen 
solcher  Gegenstände.^)  Also  auch  die  hier  von  W.  gegebene  Be- 
lehrung entbehrt  der  wissenschaftlichen  Voraussetzung. 

W.  beschäftigt  sich  S.  16  nachträglich  mit  der  Frage,  warum  ich 
in  meinen  „Sjiegszügen  des  Germanicus^  den  römischen  Feldherm 
nicht  von  Greven  aus  nach  Lengerich  habe  ziehen  lassen.')  Die 
Frage  ist  durch  die  späteren  Auffindungen  eigentlich  gegenstands- 
los geworden,  lä&t  sich  aber  dennoch  leicht  dahin  beantworten, 

>)  y^^  J.  Bänke,  der  Mensch  n,  S.  583. 

^  W.  behauptet,  loh  hfitte  die  Entfernung  von  Qieven  bis  Jhwrg  zu 
2  Meilen  angegeben,  und  knüpft  hieian  die  Belehrung,  dafo  nuui  in  solohen 
Berechnungen  genau  sein  müsse.  Statt  dieser  Ennahnung  hfitte  W.  sieh  lieber 
einer  unrichtigen  Wiedergabe  meiner  Behauptungen  enthalten  sollen.  Denn  ioh 
habe  die  Entfernung  der  beiden  Orte  von  einander  nicht  zu  2,  sondern  der 
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dals  es  in  Lengerich  keinen  Pals  durch  das  Gebirge  gab.  Die 
fahrbaren  Stralsen  durch  die  dortigen  Berge  sind  vielmehr  erst 
neueren  Ursprungs.  Aufserdem  würde  auch  die  Linie  von  Greven 
über  Lengerich  nach  dem  Gute  Habichtswald,  dem  Endpunkte  des 
Teutoburger  Schlachtfeldes,  gar  nicht  näher  als  von  Greven  nach 
Iburg,  dem  Orte  des  ersten  Yaruslagers,  gewesen  sein.  Hatte 
Germanicus  also  zwischen  diesen  beiden  Punkten  die  Wahl,  so 
war  es  sicher  ersprielBlicher  und  belehrender  für  ihn,  die  Walstatt, 
soweit  der  Besuch  Interesse  für  ihn  hatte,  in  derselben  Bichtang 
wie  der  besiegte  Yarus  zu  durchziehen. 

Übrigens  ist  es  verlorene  Mühe,  die  Entfernang  ron  Greven 
bis  Warendorf  nach  Kilometern  äuszumeBsen,  um  danach  das  liafs 
der  angeblichen  Abweichung  meiner  neusten  Ansicht  von  der  ur- 
sprünglichen zu  berechnen.  Denn  wenn  ich  in  den  „Eriegszügen 
des  Germanicus^'  die  Ultimi  Bructerorum  bei  Greven  habe  wohnen 
lassen,  so  war  damit  nicht  ausgesprochen,  dafs  diese  Stammes- 
genossen nicht  ebenfalls  bei  Warendorf  gesessen  haben.  Es  wurde 
ja  S.  142  ausdrücklich  als  dieser  äulserste  Gebietsstrich  „die  nord- 
östliche Grenze  des  Brukterergebietes^'  bezeichnet  und  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  wir  hierdurch  ,4n  die  Nähe  von  Iburg  verwiesen" 
würden.  Der  eine  Ort  gehörte  also  nach  meiner  Darlegung  ebenso 
wie  der  andere  diesem  Grenzgebiete  an,  und  ein  Widerspruch 
meiner  nachträglichen  genaueren  Bestimmung  mit  dem  an  früherer 
Stelle  vermuteten  Verhältnis  liegt  um  so  weniger  vor,  als  idi  in 
den  „Exiegszügen  des  Germanicus'^  Greven  gar  nicht  mit  Sicher- 
heit als  den  Ausgangspunkt  des  römischen  Feldherm,  um  auf  das 
Teutoburger  Schlachtfeld  zu  gelangen,  bezeichnete,  sondern  mir 
in  dieser  Hinsicht  innerhalb  des  Bahmens  der  von  mir  geltend  ge- 
machten Anschauung  freie  Hand  gelassen  hatte.  Wohl  aber  würde 
ich  gegen  den  von  mir  bisher  vertretenen  Grundsatz  sündigen, 
wenn  ich  anstatt  der  nordöstlichen  nunmehr  die  südöstliche  Grenze 
des  Brukterergebietes  als  die  der  Ultimi  Bructerorum  bezeichnen 
würde,  und  das  Anerbieten  W.'s,  bis  dorthin  30  km  weiter,  d.  i. 
bis  nahe  an  die  Lippe  mich  zu  führen,  muls  ich  wie  jede  andere 
Ungereimtheit  ablehnen. 


Wahrheit  entsprechend  zn  4  Meüen  angegeben  und  nur  8.  142  noch  hinzu- 
gefügt, daCs  die  römischen  Yorposten,  wenn  sie  über  Greven  hinans  bis  an  die 
Brokterergrenze,  d.  i.  2  Meilen  weiter,  voigednmgen  wären,  bis  auf  ebensoviel 
MeUen  bereits  dem  Orte  Ibnrg  sich  genähert  hätten. 
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W.  sagt,  aus  welchen  Gründen  ich  mich  J^i  Warendorf  als 
Ausgangspunkt  der  Teutoburger  Diversion  entechieden^^  habe.  Er 
scheint  meine  Ausführungen  in  den  „römischen  Moorbrücken^  nicht 
gelesen  zu  haben.  Nun,  dann  will  ich  ihn  wenigstens  auf  einen 
Punkt  hinweisen.  Tacitus  berichtet,  dab  Gaecina,  ehe  Oermanicus 
den  Zug  ron  der  Ems  zum  Teutoburger  Walde  antrat,  vorauf- 
gesandt  worden  sei,  um  Brücken  und  Dämme  auf  die  Sümpfe  zu 
legen.  Aus  dem  Ausdruck  ponies  inponere  mufste  aber  geschlossen 
werden,  dafs  die  Bretter  unmittelbar  auf  den  Boden  gelegt  worden 
seien,  dals  es  sich  also  um  die  bekannten  Bohlwege  gehandelt  habe, 
wie  man  sie  in  verschiedenen  Gegenden  bereits  als  Römerwerke 
wiederaufgefunden  hat  Ein  Auflegen  von  Brettern  zur  Beförderung 
von  schwer  beladenen  Wagen  ist  aber  nur  auf  Moorboden  denkbar. 
Auf  jedem  sumpfigen  Boden  anderer  Art  würden  die  Bretter  unter 
der  Last  versinken  und  das  Wasser  sich  darüber  sammeln.  Nur 
der  Moorboden  hat  die  nötige  TragfUiigkeit  der  Art,  dals  man 
sogar  auf  Eisenschienen,  die  man  auf  den  bloüsen  Boden  legt,  mit 
beladenen  Wagen  fahren  kann,  was  man  auf  keinem  anderen  Sumpf- 
boden würde  wagen  dürfen.  Stand  dieser  Grundsatz  für  mich  aber 
fest,  so  konnte  die  von  Germanicus  gewählte  Stra&e  nur  durch 
ein  Moor  geführt  haben.  Auf  der  ganzen  Linie  von  mehr  als 
10  Meilen  Länge  an  der  Ems  entlang  kommen  aber  nur  zwei  Moore 
in  betracht,  nämlich  das  Eattenvenner  und  das  Sassenberger  Moor, 
und  da  nach  näherer  Prüfung  Anschlüsse  an  das  erstere  nicht  zu 
erkennen  waren,  so  blieb  für  meine  Kombination  nur  das  Sassen- 
berger Moor  noch  übrig.  Denn  stellte  hier  es  sich  heraus,  dab 
alte  Wegelinien  einst  auf  diese  Mäche  zu  geleitet  waren,  Wege- 
linien, die  augenblicklich  keine  Fortsetzungen  durch  die  Sümpfe 
in  gerader  Bichtung  zeigten,  so  durfte  man  es  wagen,  die  End- 
punkte zweier  solcher  Strafsen  zu  verbinden,  um  auf  der  damit 
gewonnenen,  das  Moor  durchquerenden  Linie  nachzusuchen.  Und 
wenn  nun  wirklich,  ohne  dab  die  geringste  Spur  zu  merken  war, 
genau  an  deijenigen  Stelle,  an  der  ich  suchte,  die  Brücke  an  das 
Tageslicht  gelangte,  giebt  es  dann  noch  einen  schlagenderen  Beweis 
für  die  Richtigkeit  der  von  mir  vertretenen  AufEassung? 

Die  Frage :  „Warum  vertrödelte  Germanicus  die  Zeit  mit  dem 
langwierigen  Bau  einer  Brücke  durchs  Moor?  Mufste  nicht  ein 
solches  Beginnen  dem  Armin  die  eigentliche  Richtung  des  Marsches 
verraten  und  ihn  zu  gefährlichen  Gegenmabregeln  geradezu  her- 
ausfordern?^^ hätte  W.  nicht  an  meine  Adresse  richten  sollen,  da 
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ich  fär  die  Maüsr^eln  des  römischen  Feldherrn  nicht  yerantwort- 
lich  bin.  Doch  wird  dieser  wohl  seine  guten  Gründe  für  die  von 
Tacitus  berichtete  Anordnung  besessen  haben.  Oder  meint  W^ 
der  Bau  einer  Moorbrücke  habe  längere  Zeit  als  der  einer  anderen 
Sumpf  brücke  in  Anspruch  genommen?  Oder  was  weiJs  W.  da- 
von, daJb  auch  ohne  den  Bau  der  Brücken  hier  der  strategische 
Zweck  zu  erreichen  war?  Weils  er,  ob  neben  der  Moorbrücke 
eine  LandstraGse  dem  Feldherm  wirklich  zur  Benutzung  freistand, 
oder  weils  er,  ob  es  Germanicus  bei  der  zu  erwartenden  An- 
näherung an  den  Feind  nicht  gerade  für  wünschenswert  erachtete, 
auf  zwei  neben  einander  herlaufenden  Strafeen  vorzngehen,  um 
so  eine  raschere  Zusammenziehung  dos  Heeres  für  das  Gefecht 
zu  ermöglichen,  als  dies  bei  einem  langgestreckten  Zuge  auf  nur 
einer  Strafse  möglich  war? 

Hat  somit  keine  einzige  der  Einwendungen  W.'s,  die  gegen 
meine  Ansicht  vorgetragen  wurden,  sich  bisher  als  stichhaltig  er- 
wiesen, so  tritt  das  Imge  seiner  Behauptungen,  die  er  an  die 
weiteren  Begebenheiten  des  Jahres  16  n.  Chr.  geknüpft  hat,  nur 
noch  mehr  hervor.  So  tadelt  er  es  S.  167,  dais  nach  meiner  Dai^ 
Stellung  der  römische  Feldherr  dem  Armin  durch  unwegsames 
Gebirgsland  folgte.  Er  giebt  meine  Mitteilung  in  folgender 
Weise  höhnisch  wieder :  „Darum  zieht  Arminius  nicht  direkt  über 
Osnabrück  nach  Engter,  sondern  über  Osterkappeln,  aber  nicht 
auf  Wegen  —  er  war  ja  leichtbeschwingt  —  sondern  quer  durchs 
Bergland.  Germanicus  mit  Trols  und  Wagenpark  hinterher,  in 
rührender  ünverdrossenheit^ ^)  Er  sagt:  „Man  kann  sich  das 
innere  Behagen  des  Arminius  über  den  dummen  Kerl,  den  Ger- 
manicus   vorstellen.^     Aber  was  blieb  in  aller  Welt  dem 

römischen  Feldherm  übrig,  wenn  er  an  den  Feind  gelangen  wollte, 
als  dorthin  diesem  nachzugehen,  wo  derselbe  hinzog?  und  be- 
ruht etwa  meine  Darstellung  auf  bloJser  Vermutung?  Berichtet 
uns  nicht  Tacitus  selbst  mit  den  Worten :  Sed  Chrmanicus  cedet^ 
iem  in  avia  Ärminium  secutus^  dab  dieser  Feldherr  dem  deutschen 
Heere  in  das  unwegsame  Gelände  wirklich  folgte? 

Ich  hatte  in  meinen  „Eriegszügen  d.  G.^  S.  163  gesagt,  es 
sei  dem  Germanicus  nichts  weiter  übrig  geblieben,  als  dem  Feinde 


>)  Eb  ist  dnrohaoB  ungehörig,  wenn  W.  meine  Worte  mit  seinen 
eigenen  Ausdrücken  durchsetzt  and  anch  Ar  diese  der  A nftthmngBteiflhen  sieh 
bedient 


Digitized 


byGoogk 


—    21    — 

nadizuziehoD,  wenn  er  den  Bachedorst  seiner  Soldaten  befriedigen 
wollte.  Hierauf  antwortet  W.  S.  167:  ^Was  weUjs  Eiioke  rom 
Bachedorst  der  römischen  Soldaten?^  Aber  W.  hätte  es  ans 
Tacitos  Ann.  I,  62  wissen  können,  wo  zu  lesen  steht:  auda  in 
hostem  ira.  Er  meint:  ,,Mitleid  hatte  Oermanicus  in  ihrem 
Herzen  erregt,  Vertrauen  kehrte  ihnen  erst  nach  Wiederherstellung 
des  Treffens  zurtlck.^  Das  will  er  aus  den  Worten :  inde  hostibus 
(error,  fiducia  müüi  folgern.  Als  wenn  mit  diesen  Worten  der 
allgemeine  Seelenzustand  und  nicht  vielmehr  die  augenblickliche 
Stimmung  der  Soldaten  während  der  Schlacht  bezeichnet  werden 
sollte.  Dajüs  auch  der  Ausdruck  formidolosiorem  (a  62)  auf  nichts 
anderes  als  auf  die  Wirkung  im  Moment  der  Schlacht  bezogen 
werden  kann,  yersteht  sich  ganz  von  selbst.  Aus  welchen  Be- 
gebenheiten hätte  auch  Tiberius  in  Bom  das  von  W.  berufene 
urteil  sonst  gewinnen  können? 

Ich  hatte  dargelegt,  dafe  die  Annahme,  der  deutsche  Führer 
sei  lediglich  aus  Furcht  vor  den  Bömem  in  das  Gebirge  zurück- 
gewichen, nicht  den  Stärkeverhältnissen  beider  Heere  entsprochen 
haben  würde.  Auch  diese  Bemerkung  findet  bei  meinem  Kritiker 
keine  Gnade.  Er  sagt:  „Was  wissen  wii*  von  den  Stärkeverhält- 
nissen beider  Heere  ?^'  und  meint,  Armin  habe  mit  seinen  Cheruskern 
und  vielleicht  einem  Teile  der  Brukterer  allein  gestanden.  Darum 
habe  er  den  „8  Legionen  und  ihrem  Beiwerke  in  offener  Schlacht 
keinen  Widerstand  bieten^  können.  Auch  hier  beobachtet  W.  je- 
doch wiederum  nicht  die  Quelle,  durch  welche  ja  ausdrücklich 
die  Mithülfe  anderer  germanischen  Stämme  uns  bezeugt  wird, 
wenn  es  bei  Tacitus  Ann.  I,  60  heilst :  ConcUi  per  hc^ec  non  modo 
Cheruscij  sed  conterminae  genies,  Daus  femer  Armin  es  nicht  ge- 
wagt habe,  den  Bömem  in  offener  Feldschlacht  gegenüberzutreten, 
ist  ebensowenig  mit  den  Thatsachen  in  Übereinstimmung  zu  bringen. 
Tacitus  sagt  ja  a  63  ausdrücklich:  ubi  primum  copia  fuit  Das 
helfet  doch:  er  bot  den  Bömem  eine  Schlacht  an.  Auch  hatte 
er  ganz  offen  die  Ebene,  in  die  die  letzteren  einrückten,  besetzt. 
Es  wurde  also,  wie  bei  Idistaviso,  eine  regelrechte  Schlacht  ge- 
liefert, und  wir  haben  gar  keine  Ursache  anzunehmen,  daijs  in  den 
Kämpfen  d.  J.  16  weniger  Bundesgenossen  als  L  J.  16  auf  der 
Seite  der  Cherusker  standen.  Zeigten  denn  nicht  die  Erfolge  des 
Armin  in  der  Schlacht  d.  J.  16,  durch  die  er  den  Germanicus 
zum  Bückzuge  nötigte,  zeigte  er  nicht  durch  seine  Siege  bei  den 
pofites  longi^  dafo  die  Stärkeverhälteisse  für  die  Deutschen  duroh- 
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aus  nicht  ungünstig  gewesen  sind?  Wie  will  W.  anläerdem  ^dne 
Meinung,  die  Römer  hätten  bis  zur  Schlacht  d.  J.  15  Tor  den 
Deutschen  Furcht  gehabt,  mit  der  hier  vorgetragenen  Anschauung 
vereinigen  ?  Oder  will  er  uns  die  Vorstellung  von  zwei  Heeren 
bieten,  die  beide  vor  einander  dieselbe  Furcht  besessen  haben? 

W.  will  freilicdi  nicht  zugeben,  dafs  Armin  in  der  Schladit 
d.  J.  15  einen  Erfolg  errungen  habe,  und  will  dies  aus  dem  Aus- 
drucke: manibus  aequis  ahscessum  schliefsen.  Die  Worte  heüjsen 
aber  nicht:  „sie  trennten  sich  nach  unentschiedener  Schladit^, 
sondern  „er  (Germanicus)  zog  ab,  ohne  einen  Sieg  erfochten  zu 
haben/'  Denn  ahscessum  ist  etwas  anderes  als  discessum.  Übrigens 
kommt  auch  eine  unentschiedene  Schlacht  stets  einer  Niederlage 
gleich,  wenn  sie  die  Bäumung  des  feindlichen  Gebietes,  wie  hier, 
zur  Folge  hat  Wäre  es  nicht  so,  dann  hätte  doch  Germanicus 
nicht  noch  einmal  im  nächsten  Jahre  wiederzukommen  brauchen. 

In  einer  langen  Auseinandersetzung  will  W.  weiter  mir  be- 
weisen, ich  hätte  mit  meiner  Erklärung  von  trudebantur  Ann.  1, 63 
unrecht,  wenn  ich  sagte,  dafs  „der  Indikativ  des  Imperfekts  ent- 
sprechend seiner  sonstigen  Bedeutung  auch  hier  die  Wirklichkeit 
einer  bereits  eingetretenen  Handlung  bezeichne'^  Er  meint: 
„Sehen  sie  (wer?)  denn  gar  nicht,  dafs  die  Hypothesis  die  werdende 
Apodosis  unterbricht  und  vereitelt,  und  dafs  jene  durchaus  über- 
flüssig wäre,  wenn  das  trudebantur  bedeutete:  sie  waren  schon 
in  den  Sumpf  gestürzt?  Hätte  sich  nicht  Tacitus  geradezu  einer 
Lüge  schuldig  gemacht^),  wenn  er  eine  Niederlage  in  ein  solches 
hypothetisches  Satzgefüge  eingekleidet  hätte  ?'^ 

Ich  ersehe  zu  meinem  Bedauern,  dals  W.  trotz  der  ausführ- 
lichen Erläuterungen  in  meinem  „Nachtrage  zu  den  Eriegszügen 
d.  G.**  S.  38  ff.  und  76  ff.  die  ganze  Sache  noch  immer  nicht  ver- 


')  Ähnlich  meinte  seiner  Zeit  Höfer  (a.  a.  0.  S.  552),  Tacitus  oder  dessen 
Gewährsmann  müsse  ,fgeradezu  gelogen^^  haben,  wenn  meine  Darstellung  der 
Schlacht  am  Angrivarierwalle  trotz  des  Ausdrucks  superabantur  (Ann.  II,  21) 
richtig  wäre,  und  es  scheint  fast  nach  der  Drohung  W.'s,  als  wenn  wir  von 
diesem  Kritiker  eine  zweite  Auflage  der  verkehrten  Auffassung  des  Imperfekts 
superabantur  zu  erleben  haben,  um  dem  von  vom  herein  vorzubeugen,  will 
ich  darauf  aufinerksam  machen,  dals  auch  Herodot  von  den  Fersem  in  der 
Schlacht  von  Marathon  behauptet,  dafs  sie  Mxeov^  während  wir  doch  wissen, 
daiB  schlielslich  nicht  sie,  sondern  ihre  Feinde  siegten.  Ein  zeitweih'ges  Ver- 
hältnis, wie  es  durch  das  Imperfektum  bezeichnet  wird,  beweist  eben  für  das 
Endeigebnis  hier  wie  dort  nicht  das  Greringste. 
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standen  hat  Wo  habe  ich  denn  behauptet:  „sie  lagen  schon 
in  dem  Sumpfe?^  Wo  habe  ich  bestritten,  dals  die  Handlung 
durch  die  Dazwischenkunft  der  Legionen  „unterbrochen^^  worden 
sei?  W.  sollte  doch  wissen,  dafs  ich  mich  in  meiner  Erklärung 
der  SteUe  ausdrücklich  auf  Kühner  (a.  Gramm,  d.  lat  Spr.  U 
§  216.  3.  8.  930)  berufen  hatte,  der  diesen  Fall  mit  den  Worten 
erläutert:  „Nicht  selten  steht  der  Indikativ  des  Imperfekts  im 
Hauptsatze  (hypothetischer  Satzgefüge)  von  einer  Handlung,  welche 
wirklich  schon  ihren  Anfang  nahm,  aber  unterbrochen  wurde.'' 
W.  aber  hält  eine  Handlung,  von  der  lediglich  ausgesagt  wird, 
dafs  sie  wirklich  begonnen  hatte,  damit  bereits  auch  für  vollendet, 
als  wenn  das  qicht  zwei  ganz  verschiedene  Dinge  wären.  Dieselbe 
Unklarheit  des  Denkens  tritt  zu  Tage,  wenn  von  ihm  behauptet 
wird,  die  Hjpothesis  habe  die  werdende  Apodosis  unter- 
brochen und  vereitelt.  Denn  zunächst  ist  die  Erklärung 
des  Imperfekts  als  Bezeichnung  einer  werdenden  Handlung 
unrichtig;  vielmehr  drückt  dieses  Tempus  in  allen  Fällen  die  noch 
fortdauernde,  d.  i.  die  noch  nicht  vollendete  Handlung 
aus.  Sodann  aber  sind  „unterbrochen''  und  „vereitelt"  durchaus 
verschiedene  Begriffe.  Dafs  die  mit  trudebantur  bezeichnete  Hand- 
lung durch  die  Dazwischenkunft  der  Legionen  unterbrochen  wurde, 
ist  richtig.  Aber  dafs  sie  damit  vereitelt  worden  sei,  folgt  nicht 
daraus.  So  wurde  z.  B.  der  Kampf  der  Deutschen  vor  Sedan  am 
1.  September  1870  durch  das  Ausstecken  der  weifsen  Fahne  unter- 
brochen. Aber  daljs  der  Kampf  vor  dieser  Stadt  damit  vereitelt 
worden  sei,  ist  falsch.  Nicht  der  Kampf  selbst  wurde  durch 
das  Aufhissen  der  weilsen  Fahne  ungeschehen  gemacht,  sondern 
die  Fortsetzung  des  Kampfes  wurde  verhindert.  W.  hätte 
also  nicht  sagen  dürfen,  die  Handlung  des  Hauptsatzes 
(trudebantur)  sei  vereitelt  worden,  sondern  die  Fort- 
setzung desselben  sei  vereitelt  worden.^)  W.  meint, 
man  müsse  das  Imperfektum  trudebantur  „lieber  und  klarer  durch 
eine  Umschreibung,  wie:  stand  zu  erwarten,  im  Begriffe  sein, 
drauf  und  dran  sein,  drohen,  wünschen,  wollen,  sollen  ausdrücken". 
Aber  damit  setzt  er  an  die  Stelle  eines  klaren,  gar  nicht  mifszu- 
verstehenden  Ausdrucks  ganz  andere  Begriffe,  für  die  in  der  latei- 
nischen Sprache  gar  nicht  das  Imperfektum,  sondern  vielmehr  die 


>)  Hätte  W.  dieses  VerhiUtnis  richtig  erkannt,  dann  hätte  er  auch  nicht 
behaupten  können,  dafo  naoh  meiner  Erklärung  die  Hypothesis  überflüssig  sei 
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Conjugatto  periphrastica  gebraucht  wird.  Die  mit  trudebaniur 
bezeichnete  HandluDg  war  nicht  erst  im  Werden  begriffen,  sie 
stand  auch  nicht  erst  zu  erwarten  oder  wie  sich  W.  sonst  die 
Sache  denkt,  sondern  sie  geschah  wirklich  bereits,  aber 
sie  war  noch  nicht  zum  Abschlufs  gelangt,  als  die  Da- 
zwischenkunft  erfolgte.  Eine  andere  Erklärung  des  Imper- 
fekts ist  nach  dem  Sprachgebrauch  sämtlicher  lateinischen  Autoren 
gar  nicht  zdKssig,  und  dafs  auch  Tacitus  von  dieser  Kegel  keine 
Ausnahme  gemacht  hat,  wurde  in  meinem  Nachtrage  zu  den 
Eriegszügen  d.  0.,  trotzdem  dafs  ein  solcher  Nachweis  eigentlich 
hätte  überflüssig  erscheinen  müssen,  für  alle  Fälle  klar  bewiesen. 
Aber  nicht  blofs  die  Bedeutung  you  trudebaniur  als  einer  wirk- 
lichen, wenn  auch  noch  nicht  vollendeten  Handlung  hat  W.  nicht 
yerstanden,  sondern  es  ist  ihm  auch  vöUig  entgangen,  dab  in 
dem  Subjekt  zu  trudebaniur  eine  Mehrheit  der  Personen  steckt, 
die  nicht  alle  das  gleiche  Schicksal  zu  erleiden  brauchten.  Wenn 
es  heilist:  sie  wurden  in  den  Sumpf  gedrängt,  wenn  aber  nach 
der  Bedeutung  des  Imperfekts  diese  Handlung  noch  nicht  bis  zu 
ihrem  Tölligen  Abschlufs  sich  vollzogen  hatte,  als  die  Dazwischen- 
kunft  der  Legionen  eintrat,  so  ergiebt  sich  aus  diesem  Verhältnis, 
dais  nur  ein  Teil  der  Vernichtung  anheimgefallen  sein  muDs,  dalis 
aber  ein  anderer  Teil  gerettet  wurde.  Wie  viele  hierbei  wirklich 
in  den  Sumpf  gerieten,  ist  ganz  gleichgültig,  da  die  „Katastrophe^^ 
des  fraglichen  Heeresteiles  (der  Beiter  und  Kohorten)  hierdurch 
nicht  bedingt  war,  sondern  vielmehr  hauptsächlich  durch  den 
umstand  herbeigeführt  wurde,  dafs  den  auf  die  Seite  gedrückten 
Bömern  plötzlich  durch  den  Sumpf  die  weitere  Flucht  verlegt 
war.^)  Deswegen  ist  es  auch  mülsig,  zu  untersuchen,  ob  trude- 
baniur in  paludem  heilst :  sie  wurden  in  den  Sumpf  oder  gegen 
den  Sumpf  gedrängt,  wie  ich  denn  in  den  „Kriegszügen  d.  G/'  ab- 
wechselnd beide  Übersetzungen  gewählt  habe.  Es  muli3  also  daran 
festgehalten  werden,  „dafs  wirklich  in  der  Schlacht  d.  J.  15  für 


*)  Man  veigleiche  zur  Erläatenmg  Thokyd.  III,  98,  wo  es  von  den 
Athenern  heifiBt:  ovro}  Srj  T^anofievoi  ifevyov,  nal  iaTtiTtroptes  ^  re  x"^^^^« 
avexßarrovs  xai  xo^^^a  iv  ovx  r^oav  HfinBiqo^  8u^&6i^oPTO.  Auoh  an  dieser 
Stelle  bedeutet  der  Indikativ  Sufd'ei^ovjo  die  wirklich  eingetretene  Handlung. 
Aber  das  hier  gebrauchte  Imperfektum  bezeichnet  nicht  die  vollendete  Handlung 
der  Art,  daüs  sie  alle  hierbei  umkamen,  sondern,  wie  aus  dem  weiteren 
Sohlachtberichte  sich  ergiebt,  hat  sie  nur  bei  einem  Tefle  des  Heeres  wirUidi 
sioh  vollzogen. 
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eioen  grofsen  Teil  des  römischen  Heeres  eine  Katastrophe  ein- 
getreten ist^ 

Noch  ein  anderer  Punkt  rnnfs  seine  Erledigung  an  dieser 
SteUe  finden.  W.  hatte  es  als  einen  militärisch  groisartigen  Erfolg 
des  Germanicus  bezeichnet,  wenn  die  Deutschen  in  der  Schladit 
d.  J.  15  nach  meiner  Angabe  eine  Aufstellung  im  Westen  des 
feindlichen  Heeres  eingenommen  hätten.  Ich  hatte  in  einer  Ent- 
gegnung darauf  hingewiesen,  daüs  eine  solche  Aufetellung  an  sich 
noch  nichts  beweise.  Sonst  müfste  auch  die  Position  der  Deutschen 
bei  Gravelotte  ein  militärisch  grofsartiger  Erfolg  Bazaines  ge- 
wesen sein;  denn  auch  hier  hätte  das  deutsche  Heer  zwischen 
den  Feinden  und  dem  Ziele  ihres  Bückzugs  seine  Stellung  ein- 
genommen. W.  ist  Über  diesen  Vergleich  entrüstet  und  weist  auf 
„den  Unterschied  der  Lage'^,  wie  auf  die  Vorteile  „der  siegreichen, 
umzingelnden  Deutschen*^  hin.  Er  meint,  dies  auseinanderzusetzen, 
käme  einer  Kränkung  seiner  Leser  gleich.  Aber  er  scheint  nicht 
zu  fühlen,  dafe  er  damit  die  Wirkung  des  von  mir  gewählten 
Beispiels  nur  noch  steigert  Denn  mir  war  es  gerade  darum  zu 
thun,  so  zu  sagen  an  einem  krassen  Beispiele  nachzuweisen,  daJGs 
die  Stellung  des  Germanicus  im  Osten  der  deutschen  Aufetellung 
an  sich  noch  keinen  Sieg  bedeutet  habe.  Sonst  müfste  auch 
Bazaine  bei  Grayelotte  im  Vorteil  gegenüber  den  Deutschen  sich 
befunden  haben,  was  keineswegs  der  Fall  war,  auch  ohne  dafs  W. 
dies  unter  Kränkung  seiner  Leser  erst  noch  zu  beweisen  brauchte. 
W.  hätte  besser  auf  das  tertium  comparationis  achten  sollen.  Dann 
würde  er  die  überflüssige  Entrüstung  sich  selbst  vielleicht  erspart 
haben. 

W.  greift  auch  die  Ansicht  an,  nach  der  die  Münzfnnde  von 
Barenau  auf  eine  gröDsere  Schlacht  zurückzuführen  sind.  Er  meint, 
ob  diese  Münzen  „vereint  auf  einer  Stelle  oder  in  Gruppen  oder 
vereinzelt  unter  Plaggen  gefunden  sind,  davon  hören  wir  nichts^^ 
Auch  diese  Bemerkung  ist  indessen  wiederum  nicht  richtig.  Von 
verschiedenen  Augustusmünzen  steht  ausdrücklich  fest,  dals  sie 
vereinzelt  angefunden  sind,  und  wenn  Justus  Moser  sagt:  ,J)ie 
Bauern  finden  dergleichen  noch  beim  Plaggenmähen,  keine  von 
diesen  Münzen  übersteigt  das  Zeitalter  dieser  Periode  (nämlich 
der  Kriege  des  Germanicus);  ich  habe  sie  desfalls  durchgesehen,^ 
so  kann  auch  diese  Mitteilung  in  dem  Sinne  nur  verstanden 
werden,  dafs  sie  einzeln  aufgefunden  worden  sind.  Sonst  würden 
nicht  Moser  und  andere  frühere  Forscher  an  diese  Tbatsache  diQ 
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Folgerung  geknüpft  haben,  dafs  sie  die  Überbleibsel  eines 
kämpfenden  Bömerheeres  aus  den  Zeiten  des  Oermanicus  gewesen 
seien.  Auch  W.  hält  es  für  möglich,  dais  die  Münzen  in  ver- 
einzelten Gefechten  jener  Zeit  yerloren  gingen.  Aber  vereinzelte 
Kämpfe  konnten  nicht  über  einen  so  ausgedehnten  Baum  verbreitet 
sein,  dafs  rund  um  das  grofse  Moor,  ja  nach  neueren  Funden  auch 
noch  nördlich  des  Dümmers  jene  Schätze  in  den  Boden  kamen. 
Das  Wort  Mommsens  bleibt  also  bestehen,  dais  „die  Ooldfunde  im 
Yenner  Moore  eine  numismatisch  schlechthin  einzig  dastehende 
Thatsache  sind,  welche  einen  aufserordentlichen  Vorgang  als  Er- 
klärungsgrund fordert." 

W.  meint,  wie  wenig  kritisch  und  scharf  ich  zuweilen  arbeitete, 
beweise  der  Umstand,  dafs  ich  die  Worte  des  Tacitus  Ann.  I,  63: 
circum  silvae  paulaiim  adcUves^  quas  tum  Arminius  inplevit^  .  .  . 
cum  anievenisset  schon  auf  die  Schlacht  d.  J.  16  verwenden  wolle, 
während  sie  im  Tacitus  beim  Übergange  des  Gaecina  über  die  langen 
Brücken  ihren  Platz  haben.  Auch  dieses  Urteil  WM  auf  unseren 
Kritiker  zurück.  Ist  doch  in  allen  meinen  Schriften  auch  nicht 
eine  Stelle,  die  der  verkehrten  Behauptung  W.'s  als  Unterlage 
dienen  könnte. 

Es  heifst  bei  W.  weiter:  „Wenn  Arminius  den  Oermanicus 
auf  Bichtwegen  überholt  hat,  so  kann  er  doch  nicht  einem  Irrlicht 
gleich  ihm  vorangeschwebt,  sondern  mufs  hinter  ihm  heigezogen 
sein."  Die  Beweisführung  W.'s  ist  nicht  ganz  richtig.  Denn 
wenn  Armin  den  Oermanicus  überholte,  so  mufs  es  doch  einen 
Augenblick  gegeben  haben,  wo  er  vor  dem  Feinde  sich  befinnd. 
Aber  auch  der  Fall  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  von  vornherein 
der  Gheruskerfürst  auf  einem  ganz  anderen  Wege,  wie  der  römische 
Feldherr,  an  dasselbe  Ziel  gelangte,  dafs  also  von  vornherein  ein 
Nebeneinander,  nicht  ein  Hintereinander  der  Bewegungen  beider 
Heere  stattfand.  Doch  diese  ganzen  Erwägungen  sind  überflüssig, 
da  ich  nichts  von  alledem,  was  W.  mir  unterschiebt,  behauptet  liaba 

W.  tadelt  auch  die  von  mir  wiederholt  und  ausführlich  vor- 
getragene Erklärung  der  Worte  des  Tacitus  Ann.  I,  63:  mox  re- 
ducto  ad  Ämisiam  exerdtu  legiones  dasse^  ui  advexeraty  r^ortai. 

Er  sagt,  meine  Behauptung,  wenn  exercitus  das  Gtesamt- 

heer  wäre,  so  müfste  man  auch  unter  legiones  sämtliche  Legionen 
dieses  Heeres  verstehen,  sei  „die  reine  Haarspalterei,  die  des 
Sprachgefühls  bar  sich  mit  dem  Mäntelchen  grammatischer 
Akribie  spreize'^  und  er  stellt  die  dringende  Bitte  an  midi,  „das 
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Urteil  über  die  Taciteische  Schreibweise  nicht  allein  gegen  anders 
Denkende,  sondern  auch  gegen  die  eigene  Ansicht  anzuwenden.^ 
Auch  diese  Sätze  sind  wiederum  nicht  frei  von  Unklarheit.  Was 
hat  denn  die  Frage,  ob  legiones  alle  acht  Legionen  oder  nur  vier 
Legionen  sind,  mit  grammatischer  Akribie  oder  auch  mit  unserem 
Sprachgefühl  zu  thun?  Oder  ist  umgekehrt  die  Frage,  ob  die 
Stelle  der  „Taciteischen  Schreibweise*'  entspricht,  nicht  Sache  der 
Grammatik  ?  ^)  Aber  abgesehen  hiervon,  wo  habe  ich  in  meinen 
„römischen  Moorbrücken*'  oder  sonstwo  den  Gedanken  ausge- 
sprochen, dals  es  Tacitus  sich  gestattet  habe,  Denkwidriges  vor- 
zutragen? Wenn  ich  S.  94  des  genannten  Buches  gesagt  habe, 
„daJB  der  Schriftsteller  selbst  die  logischen  Beziehungen  gern  ver- 
schweigt, um  den  Zusammenhang  der  Gedanken  von  dem  Leser 
selbst  erraten  zu  lassen,*'  habe  ich  damit  behauptet,  dafs  Tacitus 
auch  das  logische  Denken  unterlasse?  Ein  solcher  Mangel  an 
logischem  Denken  aber,  ja  geradezu  ein  Unsinn  würde  es  gewesen 
sein,  wenn  der  Schriftsteller  gesagt  hätte:  „Germanicus  führte  das 
Heer  an  die  Ems  zurück  und  beforderte  die  Legionen  den  Strom 
hinunter,  während  er  einen  Teil  der  Reiterei  zu  Lande  weiter- 
sandte", und  nun  von  uns  verlangte,  wir  sollten  unter  diesen 
Legionen  nicht  alle,  sondern  nur  die  Hälfte  der  Legionen  jenes 
an  die  Ems  geführten  Heeres  verstehen.  Nun  sagt  freilich  W.: 
„Durch  den  Zusatz  tU  advexercU  zu  classe  werden  dem  Leser  ganz 
genau  die  4  Legionen,  die  auf  dem  Seewege  in  die  Ems  gekommen 
waren,  ins  Gedächtnis  zurückgerufen."  Hätte  W.  mich  widerlegen 
wollen,  so  hätte  er  nicht  sagen  müssen:  „sie  werden  dem  Leser 
ins  Gedächtnis  zurückgerufen",  denn  dafs  der  Leser  bei  der 
Nennung  derselben  sich  ihrer  erinnern  soll,  das  hat  wohl  keiner  je 
bezweifelt  Er  hätte  vielmehr  sagen  müssen:  „sie  werden  von  der 
Gesamtzahl  aller  an  die  Ems  zurückgeführten  Legionen  aus- 
drücklich ausgesondert"  Aber  hier  eben  liegt  der  Fehler  in  der 
W.'schen  Beweisführung.  Seit  wann  heifst  denn  legiones^  ut  ad- 
vexerat  soviel  wie:  diejenigen  Legionen,  welche  er  herbei- 
geführt hatte.  Gerade  das  ist  ja  der  Unterschied:  Sobald  man 
unter  legiones  einen  Teil  sämtlicher  Legionen  versteht,  so  mufs 
man  notwendigerweise  einen  diese  Beschränkung  ausdrückenden 

^)  Auch  auf  S.  13  polemisiert  W.  gegen  die  lateinische  Grammatik  und 
insbesondere  gegen  die  von  £llendt-8eyffert  Anstatt  auch  hier  den  Überlegenen 
zu  spielen,  hätte  W.  besser  gethan,  mir  ans  Tadtus  oder  iigend  einem  anderen 
lateinischen  Antor  nachzuweisen,  daÜB  primus  einer  unter  zweien  sein  buuu 
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Relativsatz  bilden,  wie  ihn  W.  nns  schliefslich  wirklich  Yorfährt, 
und  es  ist  nicht  zufällig,  dafs  er  anstatt  des  im  Texte  stehenden 
Nebensatzes  tä  advexerat  stillschweigend  diese  Operation  vollzieht 
Ein  unabwendbares  Verhängnis  führte  ihm  hierbei  die  Feder. 
Aber  diese  Beschränkung  findet  sich  eben  nicht  bei  Tacitus.  Er 
hat  nicht  geschrieben:  eas  legUmes,  quas  advexeraty  wie  er  hätte 
schreiben  müssen,  wenn  W.  in  seinem  Rechte  wäre,  sondern  es 
steht  ut  advexerat  im  Text,  und  dieser  Zusatz  lä&t  erkennen,  dafs 
unter  den  genannten  Legionen  {kgiones)  alle  Leonen  begriffen 
sind,  die  in  dem  durch  Gtormanicus  nach  der  Ems  geführten  Heere 
sich  befunden  haben.  Die  Erklärung  W.'s  beruht  auf  einer  toII- 
ständigen  Vertauschung  der  Begriffe,  und  über  einen  unrichtigen 
Denkvorgang  kann  weder  das  geltend  gemachte  Sprachgefühl,  noch 
der  Zorn  des  Kritikers  uns  hinwegversetzen. 

Mit  den  Bemerkungen  W.'s  über  Caecina,  qui  stmm  miUtem 
ducebat  ist  nichts  behauptet.  W.  meint  ja  selbst,  dafs  Gaecina 
„auch  unter  dem  Oberbefehl  des  Oermanicus,  wie  eigenüich  selbst- 
verständlich, seine  Division  weiter  kommandiert  hat,  und  weiter 
will  jenes  ducebat  nichts  sagen.'^  Dann  waren  die  Worte  über- 
flüssig, und  es  liegt  nicht  in  der  Gewohnheit  unseres  Schriftstellers, 
Selbstverständliches  zu  sagen. 

Das,  was  W.  über  die  Entsendung  des  Stertinius  vorträgt, 
ist  wieder  unklar.  Namentlich  ist  unverständlich,  was  dieselbe 
mit  der  Ausschiffung  zweier  Legionen  an  der  Emsmündung  zu 
thun  hat. 

Über  die  potites  longi  mich  des  Langen  und  Breiten  auszu- 
lassen widerstrebt  mir.  Der  Irrtümer  W.'s  hinsichtlich  dieses 
Gegenstandes  sind  so  viele,  daß  man  eigenüich  nicht  weüs,  in 
welchem  Punkte  man  zuerst  ihn  widerlegen  soll.  DaJB  ponies 
Brücke  und  nicht  Brücken  heiben  soll,  das  läfst  sich  durch  den 
Vergleich  mit  paludes  und  ähnliche  Mittel  keineswegs  beweisen. 
Sonst  müDste  es  gestattet  sein,  auch  bei  jedem  anderen  Worte  ein- 
fach den  Plural  fOr  den  Singular  zu  setzen. 

Er  meint,  auf  dem  Wege  zwischen  Sassenberg  und  Iburg 
sei  nur  ein  einziger  Bohlweg  nötig  gewesen,  während  ich  dodi 
bereits  in  meinen  „römischen  Moorbrücken^  nachgewiesen  habe, 
dafs  aufser  dem  Sassenberger  Moore  auch  noch  eine  Stunde  weiter 
nördlich  ein  zweites  Moor  zu  überbrücken  war.  —  Dafs  der  pcns 
longus  bei  Mantua  eine  Moorbrücke  gewesen  sei,  habe  ich  nirgend- 
wo behauptet  —  Der  Ausdruck  angustua  trcmes  steht,  wie  der 
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Oebrauch  des  Wortes  limes  lehrt,  der  Annahme  zweier  oder 
mehrerer  Parallelbrtlcken  nicht  im  Wege. 

W.  kommt  die  grolse  Zahl  der  Straläen,  die  bei  Mehrholz 
auffanden  worden  sind,  „unheimlich^  vor,  und  er  wundert  sich 
dartLber,  da&  ich  auch  jetzt  den  Mut  noch  habe,  die  pontes  longi 
in  diese  Gegend  zu  yerlegen.  Und  doch  hätte  W.  nach  bekannten 
mathematischen  Begeln  zu  einem  entgegengesetzten  urteil  kommen 
müssen.  Denn  es  wächst  doch  die  Wahrscheinlichkeit,  wenn  die 
Zahl  der  günstigen  Fälle  im  Verhältnis  zu  den  ungünstigen  eine 
Steigerung  erfährt  Wenn  jetzt  also  bereits  zwei  Drittel  sämt- 
licher römischen  Bohlwege  der  genannten  Gegend  angehören,  so 
habe  ich  doch  wahrlich  keinen  Grund,  deshalb  den  Mut  zu  rer- 
lieren,  nachdem  die  Wahrscheinlichkeit  für  diese  Gegend  so  günstig 
sich  gestaltet  hat  Welche  von  den  Brücken  in  der  dortigen 
Gegend  für  die  pontes  lofigi  des  Domitius  anzusehen  sind,  spielt 
hierbei  selbstverständlich  nur  eine  unwesentliche  Bolle. 

W.  sagt,  diese  Moorbrücken  schössen  überall  zwischen  Bhein 
und  Elbe,  in  Westhannover,  in  Oldenburg,  im  Süden  der  nord- 
deutschen Tiefebene,  an  der  Hase  und  Hunte,  an  der  Ems  südlich 
des  Osning,  ja  nun  sogar  schon  bei  Stade  und  Cuxhaven  gleich 
Pilzen  aus  der  Erde^,  und  es  macht  ihm  offenbar  Vergnügen,  noch 
von  einer  L  J.  1896  ausgegrabenen  Moorbrücke  zu  berichten,  von 
der  in  meiner  angeführten  Schrift  noch  keine  Bede  war.  Aber  ge- 
rade der  umstand,  dals^iese  Pihse  immer  nur  auf  dem  von  Bömem 
gedüngten  Boden  wachsen,  da&  die  nach  einem  durchaus  über- 
einstimmenden VerEahren  hergerichteten  Brücken  fast  aussdüieiGi- 
lich  zvrischen  Ems  und  Weser  sich  befinden,  dals  sie*  nur  selten 
zwischen  Weser  und  Elbe,  niemals  aber  auf  dem  weiten  Gebiete 
jenseits  des  letztgenannten  Flusses  angetroffen  werden^),  sollte 


')  DafiB  diese  Moorbrüoken  immer  nur  in  dei^enigen  Läodem,  die  die 
Bftmer  leitweilig  mit  ihien  Knegsheeren  dfurchxogen,  niemak  aber  dort,  wo  sie 
iioh  zu  lingeiem  Aufenthalt  miHtiiisoh  eingerichtet  hatten,  voikommen,  ist  eben 
ein  Zeugnis  für  den  nor  vorübergehenden  Zweck  der  Uerrichtongen.  Freilioh 
haben  die  Römer  anoh  in  den  von  ihnen  militttrisoh  besiedelten  Gegendan 
Mooibrüoken  angelegt  Aber  gerade  hier  springt  der  üntaisohied  so  reoht  ins 
Ange.  Denn  da,  wo  die  Brücken  dem  ständigen  Yeikehr  xa  dienen  hatten,  wie 
in  der  sog.  Böhm  nnweit  Hanan  oder  in  Holland,  worden  die  Bohlen  mit  einer 
stauen  Eies-  oder  Sandsohüttnng  belegt,  eine  Emiichtang,  die  bei  den  nord- 
deutschen Bohlwegen  gerade  fehlt  Dieeelbe  Heistellnngsweise  ist  bei  der  Über- 
brüdkong  der  Niddaniedenmg  bei  Bodelheim  beobachtet  worden. 
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doch  W.  in  seiner  Mmnung  stutzig  machen,  wenn  er  sagt,  dab 
diese  Brücken  auch  von  den  Deutschen  herrühren  könnten. 

Der  Hinweis  darauf,  dalis  die  westöstliche  Linie  der  meisten 
Moorbrücken  sich  durch  eine  nordsüdliche  Längsrichtung  der 
Moore  erklärte,  ist  hinfällig  gegenüber  der  „unheimlich'^  gro&en 
Zahl  der  Mehrholz-Bägeler  Anlagen,  die  doch  deutlidi  zeigen, 
dab  zur  Zeit  der  Herstellung  derwlben  fortwährend  in  westö^t- 
licher  Bichtung,  sowie  umgekehrt,  groüse  Heeresmassen  szdi  be* 
wegt  haben  müssen. 

Dafs  eine  YoUständige  Übereinstimmung  der  Technik  in  den 
rersohiedensten  Gegenden  des  nordweatlichen  Deutschland  bei 
Moorbrücken,  die  doch  von  Anfang  an  den  Blicken  der  Beiföl- 
kerUDg  entzogen  waren,  etwas  Zufälliges  gewesen  sei,  davon  wird 
W.  im  Ernst  keinen  Menschen  überzeugen.  Er  meint,  Domitius 
würde  sich  zur  Herstellung  der  Brücken  eine  Säge  aus  Born 
„mitgebracht  oder  geholt^  haben.  Aber  gerade  dais  die  Säge  nicht 
bei  Herstellung  der  Brücken  zur  Verwendung  kam,  beweist,  dais 
römische  Pioniere  die  Werkmeister  gewesen  sind.  Denn  eine  Säge 
wird  entbehrlich  durch  ein  scharfes  Beil,  und  auf  dem  Feldznge 
schleppt  man  sich  nicht  mit  überflüssigen  Geräten.  Sehen  wir 
doch  auf  der  Trajanssäule  wohl  römische  Soldaten  Bäume  fällen 
und  mittelst  Stemmeisen  Löcher  in  die  Balken  und  Bretter 
schlagen;  aber  nirgends  sieht  man  auf  jener  Säule  Leute  mit 
der  Säge.  Dieser  Gegenstand  war  vielmehr  durchaus  ein  Hand- 
werkszeug des  Friedens. 

W.  meint,  die  Bömer  würden  die  Bretter  zu  den  Brücken 
nicht  selbst  bearbeitet,  sondern  diese  Thätigkeit  den  deutschen 
unterworfenen  überlassen  haben.  Er  hätte  aber,  wenn  er  ans 
römischen  SchriftsteUem  das  Nötige  nicht  wufste,  auch  aus  den 
eben  erwähnten  Abbildungen  sich  darüber  unterrichten  können, 
dafis  dergleichen  kriegerische  Herrichtungen  stets  von  den  römischen 
Soldaten  selbst  geleistet  wurden.  Wo  waren  denn  auch  Deutsche 
aufzutreiben,  um  rasch  ein  Moor  zu  überbrücken,  wenn  ein 
römisches  Heer  bei  seinem  Vordringen  in  das  feindliche  Gebiet 
über  die  sumpfige  Fläche  weitereilen  wollte! 

Die  Anschauung  W.^s,  nach  welcher  Leder  wohl  1000,  aber 
nicht  1900  Jahre  im  Moore  sich  erhalten  könne,  verdient  eigentlich, 
wie  so  manches  in  den  Ausführungen  W.'s,  gar  keine  Widerlegung. 
Sie  wird  aber  hinfällig  durch  die  Aufißndungen  solcher  Gegen- 
stände in  den  Mooren,  die,  wie  der  Nydamer  Fund  in  Schleswig, 


Digitized 


byGoogk 


-    31    - 

wegen  der  dabei  angetroffenen  Münzen  oder,  wie  die  in  der  Westr 
deutschen  Zeitschrift  für  Oesch.  u.  Kunst  X7,  S.  361  beschriebenen 
Moorfunde  zu  Mainz  wegen  ihrer  Übereinstimmung  mit  anderen 
römischen  Ledergegenständen  sicher  auf  die  Bömerzeit  zurück- 
zuführen sind. 

W.  meint,  wenn  die  pontes  longi  des  Domitius  Moorbrücken 
gewesen  wären,  wozu  man  dann  noch  neueir  Brücken  in  jeuier 
Gegend  bedurft  habe,  und  sagt:  „Warum  wurden  jene  nicht  immer 
Ton  der  römischen  Heerleitung  instand  gehalten?^  Diese  Frage 
beweist  eine  völlige  Unkenntnis  der  Verhältnisse.  Denn  selbst- 
verständlich senkten  sich  die  Brücken  beim  Transport  von  schweren 
Wagen,  und  dann  genügte  ein  einziger  Winter,  um  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit die  Wege  wieder  mit  frischem  Moore  zuzudecken. 
Nun  aber  kamen  die  Böm^  sicher  seit  dem  Jahre  9  bis  zum  Jahre 
15  nicht  ins  Land.  Wo  waren  da  die  Wegeaulseher,  auch  wenn 
Domitius  auf  seinem  Zuge  solche  angestellt  haben  sollte?  —  W. 
spricht  wiederholt  von  einer  Abnutzung  der  Brücken.  Und  doch 
hat  man  an  keiner  Stelle  je  die  Spur  einer  Wagenrille  aufgefunden. 
Dals  aber  infolge  des  Überwachseus  von  Torf  Brücken  wieder 
aufgegeben  werden  mulsten,  erkennt  man  an  dem  Umstände,  dalis 
einer  der  Brägeler  Bohlwege  in  einer  Höbe  von  mehr  als  1  Fuls 
über  zwei  andere  hinweggeführt  werden  muiste.  Die  Wieder- 
benutzung älterer  Anlagen  mag  hier  und  dort  vorgekommen  sein. 
So  versuchte  wenigstens  Caecina  die  alten  Brücken  des  Domitius 
wieder  gangbar  zu  machen.  Im  allgemeinen  aber  werden  es  die 
Bömer  vorgezogen  haben,  anstatt  die  bisherigen  wiederaufzugraben, 
neue  Brücken  herzustellen.  Und  auch  Caecina  scheint  es  schlieMich 
i.  J.  15  nicht  anders  gemacht  zu  haben.  Damit  erledigen  sich 
denn  auch  die  auf  S.  23  und  24  z.  T.  recht  unpassenden  Ein* 
Wendungen  unseres  Kritikers. 

Auch  die  Polemik  W.'s  gegen  meine  Bemerkung,  dals  die 
pontes  longi  aus  „wenigstens  zwei  Brücken^  bestanden  haben,  trifft 
nicht  das  Richtige.  Der  Ausdruck  sollte  doch  nur  bedeuten,  dab 
das  Werk  eine  Mehrheit  von  Brücken  im  Gegensatz  zur  Einzahl 
dargestellt  habe.  Von  4—6  Brücken  war  hierbei  keine  Bede.  Im 
übrigen  ist  die  Behauptung  W.'s,  dals  eine  Mehrheit  von  Brücken 
nicht  unter  allen  Umständen  eine  raschere  Beförderung  der  Truppen 
ermöglichte,  wiederum  verfehlt.  Er  hätte  bedenken  sollen,  dals  ein 
Bohlweg  nur  2,60  bis  3  m  breit  zu  sein  pflegt,  während  die  alten 
Heerstralsen  eine  viel  gröbere  Breite  hatten.    Denmach  konnten 
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auf  einer  einzigen  Heerstralse  auch  viel  mehr  Truppen  gleichzeitig 
ihre  Beförderung  erfahren,  als  auf  einer  der  genannten  Mooranlagen, 
ganz  abgesehen  davon,  dafs  der  Übergang  über  die  letzteren  der 
Vorsicht  wegen  langsamer  vor  sich  gehen  mniste,  und  es  erklärt 
sich  hieraus  schon  zur  genüge  das  Bedürfnis  einer  grö&eren  Zahl 
von  Moorwegen  auch  für  den  gleichzeitigen  Transport  Ob  diesem 
Bedürfnis  freilich  immer  genügt  wurde  oder  zu  genügen  war, 
diese  Frage  kann  hier  unerörtert  bleiben. 

Die  S.  24  yorgetragene  Behauptung,  dals  die  Sässenbeiger 
Brücke,  weil  sie  stärker  als  die  Dammer  firücke  angegriffen  war, 
„nicht  unbedeutend  älter^  als  die  pontes  longi  des  Domitius  sein 
müsse,  zeugt  wiederum  von  übereiltem  Urteil.  Olaubt  dann  W., 
eine  Moorbrücke  könne  wohl  1900  Jahre  sich  unter  dem  Moore  un- 
yersehrt  erhalten,  wenn  sie  aber  „nicht  unbedeutend  älter^  sei,  so 
müsse  sie  verwittert  sein?  Ist  denn,  wenn  einmal  der  Moorboden 
eine  antiseptische  Eigenschafk  besitzt,  nicht  die  Zahl  der  Jahr- 
hunderte, ja  der  Jahrtausende  ganz  gleichgültig?  Aber  auch  ab- 
gesehen hiervon  habe  ich  den  verwahrlosten  Zustand  der  Sassen- 
berger  Brücke,  der  jedoch  glücklicherweise  nicht  hinderte,  ihr^ 
römischen  Ursprung  zu  erkennen,  dadurch  zu  erkären  gewu&t, 
dals  das  Moor  daselbst  nicht  bis  auf  IVs  Fiils,  wie  W.  meint,  son- 
dern bis  zur  Tiefe  der  Brücke  selbst  in  fHiheren  Zeiten  abgestochen 
war.  Was  augenblicklich  auf  der  Brücke  lagert,  ist  nach  dem 
früheren  Torfstich  von  neuem  darüber  hingewachsen.  Dean  die 
Wucherung  des  Moores  geht  daselbst  so  rasch  von  statten,  dab 
unter  günstigen  Umständen  in  5  Jahren  1  Fuls  Torf  nachwächst, 
bis  bei  hinlänglicher  Höhe  die  Triebkraft  aufhört  Da,  wo  Ver- 
tiefungen sich  befinden,  wo  Löcher  ausgeglichen  werden,  hebt 
sich  sogar  das  Moor  noch  rascher.  Und  so  bleibt  denn  meine 
Ausführung  zu  Recht,  dals  die  von  mir  beschriebenen  Moorbrücken 
wirklich  nur  einem  vorübergehenden  Zweck  gedient  haben  können, 
dab  sie  aber,  soweit  sie  eine  technische  Übereinstimmung  be- 
kunden, alle  den  Bömem  zuzuschreiben  sind. 

Wer  sich  über  die  aulserordentlich  erfindungsreiche  Technik 
des  römischen  Moorbrückenbaus  beirren  will,  möge  aufser 
meinen  „römischen  Moorbrücken"  auch  den  bedeutungsvollen  Auf- 
satz Pngawas  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  für  Oesch.  u. 
Landesk.  v.  Osnabrück  XXI  S.  98  lesen.  Dab  die  hier  besdirie- 
benen  Herrichtungen  nur  von  den  Bömem  herrühren  können, 
wird  ihm  alsdann  wohl  deutlich  werden.    Übrigens  bezeugt  auch 
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6.  Wolff  in  der  Westdeutschen  Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  Kunst  XYI 
S.  38,  dals  die  als  BömerstraCse  nachgewiesene  Anlage  in  der  Nidda- 
niederung  ^n  technischer  Bezi^ung^'  mit  den  norddeutschen  Bohl- 
wegen übereinstimmt.  W.  macht  angesichts  der  vorliegenden  Er- 
gebnisse der  Forschung,  wie  sie  der  Hauptsache  nach  bereits  aus 
meinen  Schriften  zu  ersehen  waren,  immer  wunderlichere  Sprünge. 
So  behauptet  er  S.  169  N.  allen  Ernstes :  „Wie  nun,  wenn  Böcker 
a.  a.  0.  S.  21  richtig  yermutet  hat,  daJis  die  ganze  Strecke  zwischen 
Yechta,  Diepholz,  Barenau,  Damme  einst  ein  groJser  Wald  gewesen 
sei  ? ... .  Mehr  und  mehr  befestigt  sich  jetzt  in  mir  der  Oedanke, 
dals  die  schier  erdrückende  Zahl  der  aus  dem  Moore  auftauchen- 
den Brücken  weniger  dem  Verkehr  gedient  haben  als  der  Aus- 
rodung dieses  ungeheuren  Waldbezirkes.''  (!)  Dals  hierbei  B.  von 
W.  obendrein  yöllig  müsverstanden  ist  und  dals  der  erstere  mit 
seinem  urteile  selbstverständlich  nur  an  die  vorrömische  Urzeit 
dachte,  erhöht  nur  das  Erheiternde  dieser  ganzen  Anschauung. 

W.  sagt  S.  26 :  „Wenn  En.  uns  ein  Bild  militärischer  Märsche 
und  Kämpfe  auf  einem  ganz  bestimmten  Bezirke  heimatlicher  Erde 
vor  Augen  zaubert,  dann  mufs  er  sich  gefallen  lassen,  daCs  das- 
selbe  auf  seine  Möglichkeit  hin  geprüft   wird Bei  dieser 

Untersuchung  aber  wird  nicht  allein  über  die  Wahrscheinlichkeit 
der  angenommenen  Kämpfe  das  Urteil  gesprochen  werden,  sondern 
auch  über  die  geographische  Orundlage  derselben.*'  Nach  dieser 
feierlichen  Einleitung  fährt  er  dann  weiter  fort:  „Vorher  sei 
gleich  bemerkt,  daCs  ich  die  von  En.  gepriesene  Übereinstimmung 
der  landschaftlichen  Scenerie  am  Dümmer  mit  der  Schilderung 
des  Tacitus  nicht  anerkennen  kann.  Die  paltides  sind  zwar  vctstae^ 
aber  Wälder  sind  nicht  rings  herum,  sondern  nach  Norden  und 
Süden  schweift  der  Blick  endlos  über  das  weite  Moor.  Von  Mehr- 
holz aus  schauen  wir  zwar  nach  Westen  hinüber  auf  allmählich 
au&teigende  Waldungen,  in  unserem  Rücken  aber  fehlt  die  Er- 
hebung gänzlich,  und  nur  wenn  wir  uns  nach  Süden  wenden, 
sehen  wir  in  einer  Entfernung  von  ca.  25  km  die  Höhen  bei 
LemfSrde  blauen.  Das  sind  doch  sicherlich  nicht  die,  welche  Ar- 
minius  mit  seinen  Leuten  angefüllt  hat"  Schon  in  dem  voijährigen 
Bande  der  Neuen  Jahrbücher  S.  600  ff.  hatte  W.  von  meiner 
„zwar  leidenschaftlich  verfochtenen  i),  aber  immer  doch  noch  sehr 

>)  W.  beklagt  sich  darüber,  dab  ioh  Jede  wissenschafÜiohe  Kontroveise 
sofort  auf  das  penonUche  Oebiet  hinübenpiele.^  War  sein  Angiiff  auf  mich 
denn  etwa  nioht  penönlioh? 
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zweifelhaften  Theorie  über  die  Moorbrücken^  gesprochen.   Ich  hatte 
dann  in  meiner  Erwiderung  S.  772  bemerkt,  W.  habe,  wenn  ihm 
meine  Theorie  über  die  Moorbrücken  noch  zweifelhaft  erscheine, 
diesen  Mangel  selbst  yerscholdet;  denn,  anstatt  bei  Gelegenheit 
einer   kurz   Torher  von  ihm  unternommenen  Fahrt  nach  meiner 
Anweisung  über  Mehrholz  und  Brägel  seinen  Weg  durchs  Moor 
zu,  wählen,  habe  er  den  kürzeren  und  bequemeren  Weg  Ton  Diep- 
holz auf  der  Chausee  nach  Damme  yorgezogen.    Hierauf  erwidert 
W.  jedoch  in  gereiztem  Tone  auf  S.  168  f.,  beklagt  sich  über  die 
„Yerdächtigimg  mangelhafter  Vorbereitung^  und  behauptet  schlieb- 
Uch,  er  habe  bereits  früher  gewufst,  „dals  die  Taciteische  Schil- 
derung der  Kämpfe  des  Caecina  an  den  potUes  longi  durchaus 
in  Widerspruch  stehe  mit  dem  landschaftlichen  Bilde  bei  Mebr- 
holz/'    „In  dieser  Ansicht,  so  fährt  er  fort,  hat  mich  ein  weiterer 
Besuch  jener  Gegend  nach  Pfingsten  —  gemeint  ist  jener  Marsch 
auf  der  Chausee  von  Diepholz  —  so  sehr  bestärkt,  dab  ich  jeden, 
der  sich   mir  zur  Wanderung  in  jenes  Gelände  anschlielsen  will, 
von  dem  Irrtum  Kn/s  zu  überzeugen  hoffe."    Wenn  jedodi  W. 
damit  sagen  will,  er  sei  schon  einmal  vor  Pfingsten  1896  in  der 
Gegend  der  pontes  hngi  bei  Mehrholz  gewesen,  so  muls  er  sich 
bei  seiner  Anwesenheit  daselbst  die   Augen   zugehalten   haben. 
Denn  es  ist  einfach  nicht  wahr,  daCs  dort  „nach  Norden  und  Süden 
der  Blick  endlos  über  das  weite  Moor  schweift"    Wer  bei  Mehr- 
holz   —   dorthin  hatte  ich  den  Punkt,  von  dem  aus  das  land- 
schaftliche Bild  zu  gewinnen  sei,  verlegt  —  seine  Au&tellong 
genommen  hat,  findet  die  wüste  Fläche   im  Norden  durch  den 
Band  der  Geest  bei  Paradieck,  sowie  im  Süden  durch  die  Lint- 
lage  vollständig  verdeckt,  und  erst  wenn  man  weiter  im  Moore 
vorgegangen  ist,  treten  auf  beiden  Seiten  die  Höhen  zurück  und 
lassen  die  vastae  päluAes  in  ihrer  ungeheuren  Ausdehnung  er- 
kennen, ganz  wie  dies  Verhältnis  in  meinen  „Ejiegszügen  des 
Germanicus^'  S.  257  f.  geschildert  worden  ist    W.  sagt:  „Wälder 
sind  nicht  rings  herum."  Er  wollte  wohl  eigentlich  sagen:  „Höhen 
sind  nicht  rings  herum."    Denn  zu  dem  Nachweis  von  Wäldern 
hatte  ich  mich  auf  grund  der  alten  Baumwurzeln  und  Ortsnamen 
nur  für  die  Vergangenheit,   nicht  aber  für  die  Gegenwart  ver- 
pflichtet    Doch  W.  giebt  nur  die  Erhebung  auf  der  Westseite 
des  Moores  zu,  behauptet  aber,  ,4n  unserem  Bücken",  d.  h.  doch 
wohl  vom  Moore  aus  gerechnet,  ,/ehlt  die  Erhebung  gänzlich". 
Glücklicherweise  läüst  sich  dieser  Irrtum  W.'s,   auch  ohne  dab 
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man  nötig  hätte,  sich  seiner  Führong  in  das  (Gelände  anzuver- 
traaen,  ohne  weiteres  widerlegen.  Der  Ereisbaoinspektor  Frejawa 
hat  vor  kurzem  eine  sorgf&Itige  Messung  der  HöheoYerhältnisse 
vorgenommen  und  im  letzten  Bande  der  mehrfach  genannten 
Osnabrücker  Hitteilungen  bekannt  gemacht.  Hiemach  lag  zur 
Römerzeit  das  Moor  4  bis  4,77  m  tiefer  als  die  Schwelle  des 
Hauses  Paradieck,  die  etwa  die  tiefste  Stelle  der  östlichen  Oeest- 
fläche  ausmacht  Man  erkennt  das  auch  sehr  deutlich  auf  der 
Photographie  S.  117  des  Aufsatzes  Prqawas  in  den  genannten 
Mitteilungen.  Südlich  tou  Paradieck  aber,  nämlich  im  Rücken 
der  Brägel-Mehrholzer  Bohlw^e  —  und  hierauf  kommt  es  an  — 
erbebt  sich  das  Gelände  viel  bedeutender  und  bildet  förmliche 
Berge,  wie  schon  aus  dem  Namen  Dauberg,  Scharrelberg,  Hohe 
Sühne  u.  s.  w.  hervorgeht  ^)  Auch  die  lintlage  hebt  sich  als 
ausgesprochener  Höhenwald  über  das  vorliegende  Moor  nicht 
unbedeutend  empor.  W.  sagt:  „nur  wenn  vnr  uns  nach  Süden 
wenden,  sehen  wir  in  einer  Entfernung  von  ca.  25  km  die  Höhen 
bei  Lemförde  blauen.^  Wenn  nicht  bereits  die  vorher  vneder- 
gegebenen  Äufserungen  W.'s  über  das  Bild  der  Landschaft  uns 
davon  überzeugt  hätten,  dafs  er  unmöglich  richtig  gesehen  haben 
kann,  so  beweist  die  letzte  Äufserung,  dals  er  sein  Urteil  über 
den  Widerspruch  des  „landschaftlichen  Bildes  bei  Mehrholz^  mit 
der  „Taciteischen  Schilderung^'  gar  nicht  bei  Mehrholz  selbst  ge- 
wonnen haben  kann,  da  man  von  dieser  Stelle  aus  wegen 
der  soeben  beschriebenen  dazwischenliegenden  Berge 
die  Höhen  bei  Lemförde  gar  nicht  sehen  kann.  Erst 
wenn  man  in  westlicher  Sichtung  auf  oldenburgisches  Gebiet 
übertritt  oder  südlich  der  Lintlage,  z.  B.  auf  der  Chaussee  von 
Diepholz  nach  Damme  sich  fortbewegt,  ist  diese  Aussicht  möglich. 
Dann  aber  befindet  man  sich  nicht  mehr  „bei  Mehrholz^.  Wir 
haben  also,  wie  bei  dem  Passe  von  Iburg,  hier  vriederum  ein 
Beispiel,  dafs  W.  es  verabsäumt  hat,  gerade  die  für  die 
Erkenntnis  der  geographischen  Verhältnisse  ent- 
scheidenden Punkte  aufzusuchen,  und  das  wiegt  um 
so  schlimmer,  als  er  S.  12  sein  Unternehmen  gegen  mich  mit  den 
feierlichen  Worten  angekündigt  hat:  „Auch  dieser  Kampf  muls 
im  Gelände  ausgefochten  werden.^ 


')  Man  veiigleiohe  die  geoaae  Karte  Prejawas,  sowie  die  Zahlenangaben 
in  dem  genannten  An&atxe. 
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Die  Erörterangen  ferner,  die  sich  mit  der  Möglichkeit  be- 
schäftigen,  dieses  ,,imermelsliche  Gebiet  unter  Wasser  zu  setsen" 
oder  „den  Wasserstand  merklich  zu  erhöhen^  oder  ,,das  Niveau 
des  Dümmer  sich  einige  Centimeter  heben  za  lassen^,  sind  Er- 
zeugnisse von  Vorstellungen,  mit  denen  nicht  das  Geringste  meine 
Darstellung  zu  schaffen  hat,  die  aber  anderseits  wieder  die  TöUige 
Unkenntnis  meines  Gegners  in  den  geographischen  Yeihältnissen 
der  Ortlichkeit  beweisen.  Was  hätte  z.  B.  die  Hebung  des  Düm- 
mers  um  einige  Centimeter 'nützen  können,  da  dieser  See  nach  den 
Bohlwegen  von  Brägel  hin  gar  keinen  Abfluis  hat,  sondern  durch 
eine  Wasserscheide  Ton  denselben  getrennt  ist!  Nicht  um  eine 
Überschwemmung  des  gesamten  „unermeDslichen  Gebietes^  handelte 
es  sich  nach  meiner  in  den  „Ejiegszügen  d.  G/'  wie  in  den 
„römischen  Moorbrücken^^  gegebenen,  gar  nicht  miUszuTerstehenden 
Darlegung,  sondern  nur  um  eine  Hinleitung  der  auf  den  Hohen 
entspringenden  Quellen  gegen  die  beschriebenen  Brücken,  um 
diese  für  den  nächsten  Morgen  unbrauchbar  zu  machen,  dazu  ge> 
nügte  aber  die  Zuführung  von  Wasser  nach  dem  einen  oder  anderen 
Punkte  dieser  Brücken.  Hob  sich  dann  an  solchen  Stelloi  das 
Wasser  auch  nur  um  einige  Centimeter  über  die  Bretter  eines 
Bohlw^es,  so  wurden  diese  abgetrieben.  Einen  bequemeren  Vor- 
gang, um  die  Benutzung  der  Übergänge  bis  auf  weiteres  zu  vei^ 
hindern,  wird  man  kaum  sich  denken  können.  Aber  W.  hätte 
nicht  auch  hier  wieder  aus  einer  höchst  einfachen  Sache  ^n  Un- 
geheuer machen  sollen,  um  nachher  seinen  Spals  daran  zu  haben. 
Ein  solches  Verfahren  ist  ja  höchst  wohlfeil  und  mag  auch  auf 
oberflächliche  Geister  Eindruck  machen,  wissenschaftlich  aber  ist 
es  nicht  ^) 


0  Wer  doh  über  die  Wassenrerhältmase  der  Gegend  niher  imteiriohtaD 
will,  der  möge  auDser  dem  in  meinen  „lömisohen  Moorbröcken^^  Gesagten  nament- 
lich vergleiohen,  was  Prejawa  in  Obereinstimmnng  mit  anderen  Teohnikam 
(a.  a.  0.  8.  175  ff.)  hierüber  mitteUi  Br  sagt  n.  a.:  „Man  brauchte  hier  nur 
längs  des  Moores  einen  ganz  kleinen  Damm  zu  schütten,  am  an  demselbMi 
entlang  die  zahlreichen  Quellen  von  den  Lohner  Beigen  nach  Norden  zu  leite«, 
und  man  hätte  dann  einen  ganz  gewaltigen  Wasserschwall  gegen  die  Bohlwege 
gehabt  Und  dieses  könnte  noch  jetzt  in  der  denkbar  kürzesten  Zeit  beweik- 
stelligt  werden,  so  daSa  ein  Tag  dazu  genügen  würde.^  Ja  die  Beschaffonheit 
der  Ix)hner  Berge  ist  der  Art,  dafs  Quellen,  die  nach  Westen  flössen,  duroh 
Stiche  in  den  Boden  auf  der  Ostseite  mit  Bequemlichkeit  gegen  die  jumtet 
longi  hin  umgeleitet  werden  konnten,  wie  die  Bewohner  der  beiden  Setten 
jener  Berge  noch  jetzt  sich  gegenseitig  das  Wasser  zu  An^^^t«  wisMo.    So 
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Doch  W.  bekämpft;  meine  Ansichten  noch  weiter  auf  grund 
der  geographischen  Verhältnisse.  So  nimmt  er  Anstofs  daran,  dals 
ich  den  Qermanicas  auf  seinem  Bückzuge  L  J.  15  sich  schon  bei 
Lemförde  von  Caecina  trennen  lasse.  Dies^  Trennung,  meint  er, 
habe  erst  bei  Diepholz  yorgenommen  werden  dürfen.  Auch  ich 
bestehe  nicht  auf  jenem  erstgenannten  Orte.  Für  die  Trennung 
bei  Lemförde  spricht  jedoch,  dafs  in  diesem  Falle  die  Deutschen 
über  die  Pläne  der  Römer  länger  in  üngewiMeit  gehalten  wurden, 
und  das  war  bei  der  Stellung,  die  die  beiden  feindlichen  Heere 
damals  eingenommen  hatten,  nicht  unwichtig.  Die  compendia 
viarum  standen  übrigens  auch  noch  you  Diepholz  aus  den  Deut- 
schen zur  Verfügung.  Denn,  um  über  das  Moor  nach  Brägel  zu 
gelangen,  dazu  brauchten  sie  nicht  einmal  der  Moorbrücken  sich 
zu  bedienen.  Man  konnte  auch  ohne  diese  zu  Fuis  hinüber- 
kommen. Hat  man  doch  westlich  des  erstgenannten  Ortes  mitten 
im  Moore  unlängst  eine  Bronzemünze  des  Augustus  mit  dem 
Namen  des  Münzmeisters  Salvius  Otho  aufgefunden,  deren  gut 
erhaltene  Schriffc,  soweit  die  Münze  nicht  durch  Oxydation  ge- 
litten hatte,  eine  nur  geringe  ümlaufszeit  verrät. 

Die  von  W.  über  den  Bückzug  angestellten  Marschberech- 
nungen sind  wiederum  nicht  richtig  oder  willkürlich.  Erfolgte 
von  Lemförde  aus  der  Aufbruch  des  Germanicus,  so  konnte  er 
am  Abende  des  ersten  Marschtages  sich  bequem  in  Barnstorf  be- 
hatte eine  künstliohe  Veitiefang  der  Lohner  Quelle,  die  gleioh  bei  ihrem  Ur- 
sprung eine  gro&e  Wassermühle  treibt,  die  Folge,  dab  das  Grundwasser  auf 
der  anderen  Seite  bei  dieser  Gelegenheit  um  einige  FuDs  zu  sinken  anfing.  Ein 
gleiches  Verfahren  konnte  aber  auch  umgekehrt  Yoigenommen  werden.  Denn 
die  Lohner  Quelle  liegt  6  m  höher,  als  die  pontes  longi^  und  was  hier  ge- 
schehen konnte,  war  auch  an  anderen  Stellen  sowohl  bei  Lohne  wie  auf  dem 
entgegengesetzten  Ufer  des  Moores  bei  Mehrholz  möglich.  Auch  sieht  man 
hier  wie  dort  noch  alte  Quellläufe,  die  jetzt  freilich  ausgetrocknet  sind,  die  aber 
in  früheren  Zeiten  offenbar  das  Wasser  nach  den  Niederungen  strömen  lielsen. 
W.  freilich,  wie  alle  meine  Gegner,  weiDs  einer  so  merkwürdigen  Mitteilung 
gegenüber,  wie  sie  in  dem  Berichte  des  Tadtus  von  der  Umleitung  der  Quellen 
Yörliegt,  keinen  Bat.  Ihm  erscheint  sie  als  ein  BäiseL  Darum  sagt  er :  , Jch 
muüs  zu  meiner  Schande  bekennen,  daüB  ich  überhaupt  an  der  Wahrheit  dieser 
Tadteischen  Bemerkung  zweifle.^^  Damit  ist  denn  freilich  aller  Willkür  Thür 
und  Thor  geöfibet,  und  man  glaubt  nicht  mehr  an  seine  Unschuld,  wenn  er 
S.  9  die  Worte  spricht,  „dals  es  nicht  erlaubt  ist,  die  Überlieferung  zu  ändern 
und  darauf  militärische  Hypothesen  zu  gründen^S  ^ai^  ^^  vielmehr  des  Ge- 
fühles nicht  erwehren,  dab  auch  für  ihn  „der  Boden  subjektiver  Spekulation 
nachgiebig  und  glatt  ist,  wie  der  des  Teutoburger  Waldes  einst  für  die  Bömer.^ 
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finden,  da  der  Weg  bis  dahin  kaum  4  Meilen  ausmacht  Würde 
an  demselben  Tage  Caecina  hinterhergerückt  sein,  so  hätte  dieser 
höchstens  an  demselben  Abende  bei  Hehrholz  angelangen  können, 
da  die  Entfernung  von  Lemförde  bis  dorthin  nur  1  Meile  weniger 
beträgt.  Nach  der  Darstellung  des  Tacitus  erreichte  er  aber  nidit 
zu  dieser  Tageszeit  die  Brücken,  sondern  es  erfolgte  an  demselben 
Tage  noch  der  Versuch,  die  Brücken  herzustellen,  infolge  deesen 
ausgedehnte  Kämpfe  und  endlich  noch  die  Herstellung  des  Lagers. 
Also  kann  der  XJnterfeldherr  erst  einen  Tag  später  bei  den  pofUes 
longi  eingetroffen  sein. 

Ich  habe  indessen  nichts  dagegen,  wenn  Caecina  bereits 
an  demselben  Tage,  an  dem  der  Oberfeldherr  das  Lager  bei 
Lemförde  räumte,  dem  Hauptheere  bis  Diepholz  nachgezogen  ist 
und  dals  erst  hier  die  nötige  Trennung  stattgefunden  hat^)  Eine 
Änderung  der  gesamten  Yerhältnisse  wird  hierdurch  nicht  her- 
vorgerufen. 

Dab  die  Kämpfe  des  ersten  Tages  itLr  Caecina  keine  Yeran- 
lassung  bieten  konnten,  den  Oberfeldherm,  auch  wenn  es  ihm  ge- 
stattet war,  zu  seinem  Schutz  herbeizurufen,  yersteht  sich  ganz 
Ton  selbst.  Er  mufste  hoffen  sich  allein  durchzuschlagen  und  so 
den  ungefährdeten  Abzug  dem  Hauptheere  mit  den  Verwundeten 
zu  sichern.  Am  Abende  des  ersten  Tages,  den  Caecina  vor  den 
Moorbrücken  verlebte,  d.  h.  am  Abende  des  zweiten  Marsch- 
tages des  Oberfeldherm,  stand  jedoch  Oermanicus  bereits  etwa 

*)  Auoh  wenn,  wie  W.  Yoischligt,  das  gemeinsohafUioho  Lager  der 
Römer  bei  Lembraoh  doh  be&nd,  würde  wenigstens  nach  den  Beieohnongen 
W.*8  eine  wesentliob  andere  Lage  nicht  gesohaffiBn  worden  sein.  Denn  nehmen 
wir  an^  dab  der  Oberfeldheir  mit  40000  Mann  des  Moigens  früh  von  diesem 
Orte  aufbrach,  so  hatte  nach  W.  sein  Heer,  da  ihm  wegen  der  Bodenyerhllt- 
nisse  nur  eine  Strafse  in  dieser  Bichtong  zur  Yerfugong  stand,  eine  Ausdeh- 
nung Yon  8  Standen.  Dann  konnte  aber  Caecina  frühestens  um  Mittag  das 
Lager  verlassen,  und  schätzen  wir  seine  4  Legionen  nebst  Zubehör  auch  nur 
auf  20000  Mann,  so  würden  die  letzten  seiner  Leute,  die  ihrerseits  wieder 
einen  Zug  von  4  Stunden  Länge  bildeten,  erst  um  4  XThr  nachmittags  sich 
haben  in  Bewegung  setzen  können  und  somit  frühstens  um  7Vt  Dhr  abends 
im  Quartier  bei  Mehrholz  angekommen  sein.  Dann  aber  fand  sich  for  die  bei 
Tacitus  mitgeteilten  Begebenheiten  an  diesem  Tage  nicht  mehr  die  nötige  G^ 
legenheii  Übrigens  glaube  ioh  schon  deswegen  nioht,  daCs  Oermanicus  bei 
Lembruch  oder  Diepholz  sein  Lager  aufgeschlagen  hat,  weil  die  Wassenrerfaiit- 
nisse  an  beiden  Orten  ihm  dies  nicht  gestattet  haben  würden;  denn  es  fdilt 
hier  wie  dort  an  Quellwasser.  Die  Mannschaft  hätte  also  mit  dem  wenig  zu- 
sagenden Moorwasser  sich  begnügen  müssen. 
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bei  Cappeln  einige  Kilometer  südöstlich  Eloppenborg.  Auch  am 
zweiten  Tage,  den  Gaedna  östlich  der  pontes  longi  zubrachte,  hatte 
dieser  noch  keine  Veranlassung,  dem  Oberfeldherm  seinen  Ejiegs- 
plan  zu  Terderben.  Waren  doch  von  ihm  selbst  für  den  folgenden 
Tag  alle  Anordnungen  danach  getroffen,  dals  der  Zug  des  Heeres 
in  guter  Ordnung  Tor  sich  gehen  sollte,  und  erst  das  Yorzeitige 
Abrücken  der  Flanken-Legionen  am  nächsten  Morgen  durchkreuzte 
die  Berechnung.  Oermanicus  rückte  aber  mittlerweile  schon  bis 
hinter  Harren,  d.  i.  fast  bis  zur  Oldenburgischen  Orenze,  Yor  und 
stand  am  gleichen  Tage,  als  Caecina  seinen  geMrYollen  Zug 
zwischen  Berg  und  Moor  zurücklegte,  schon  in  der  Nähe  der 
Ems,  die  er  Yielleicht  noch  an  demselben  Abende  bei  Lathen  er- 
reichte, als  Caecina  nun  allerdings  unter  den  Yerzweifeltsten  Ver- 
hältnissen seine  Nachtlagerung  Yollzog.  Woher  sollte  also  dem 
Caecina  da  noch  Hülfe  kommen,  oder  welcher  Bote  hätte  dem 
Oermanicus  die  nötige  Meldung  hinterbringen  sollen?  Welcher 
Führer,  der  nur  etwas  seiner  eigenen  Kraft  Yertraut,  schickt  auch 
sogleich  nach  seinem  Oberfeldherrn,  zumal  wenn  dieser  den 
groüsen  Train  und  alle  Verwundeten  mitzuschleppen  hat,  zu 
deren  Deckung  in  diesem  Falle  Caecina  seinen  Flankenmarsch  zu 
unternehmen  hatte. 

Diese  strategische  Situation  ist  so  einfach  und  so  leicht  be- 
greiflich, dals  mir  eine  Reihe  angesehener  Militärs  unau^efordert 
ihre  Übereinstimmung  mit  meiner  Ansicht  ausgesprochen  hat, 
ohne  das  Bedürfnis  zu  empfinden,  irgend  etwas  an  derselben  zu 
Yorbessem.  Dem  gegenüber  sollte  doch  W.  nicht  gleich  Yon  ,3^heit 
oder  Wahnsinn'*  sprechen,  durch  die  die  Handlungsweise  des  Oer- 
manicus in  dem  Yon  mir  bezeichneten  Falle  allein  begründet  werden 
mülste.  Solche  Ausdrücke  lassen,  wie  so  Yieles  andere  in  den 
Äußerungen  W.'s,  offenbar  die  nötige  Besonnenheit  Yermissen. 

Auch  die  Bemerkung  W.'s  auf  S.  26,  es  wäre  eine  „durch 
nichts  begründete  strategische  Thorheit  gewesen,  den  Caecina  über 
dieses  Moor  in  den  Bachen  der  Feinde  gleichsam  zurückzuwerfen^, 
ist  ohne  Wert,  wenn  wir  durch  Tacitus  erfahren,  dafs  in  der  That 
Caecina  eine  Richtung  eingeschlagen  hat,  die  ihn  unter  den  un- 
günstigsten Verhältnissen  den  Kampf  mit  der  gesamten  Streit- 
macht seiner  Feinde  aufeunehmen  nötigte.  Will  doch  selbst  W. 
beweisen,  Oermanicus  müsse  bei  seinem  Abschied  Yon  Caecina 
eine  nach  Norden  führende  StraCse  eingeschlagen  haben,  während 
der  letztere  nach  Süden  zog,  weil  sonst  die  durch  den  Schriftsteller 
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behauptete  schlimme  Lage  des  TTnterfeldherrn  nicht  gewonnen 
werde.  Denn  „je  weiter  der  Feind  (Oermanicos)  nach  Nordm 
zog,  um  80  länger  und  gefährlicher  wurde  der  Heimweg  dar  4 
Legionen  des  Gaecina^S  Heilst  das  etwa  nicht  den  Gaecina  ^n  den 
Bachen  der  Feinde  gleichsam  werfen^?  Was  soll  unter  diesen 
Umständen  der  Einwurf  W.'s,  dafs  Oermanicus  seinen  ünteiv 
feldherm  über  Essen  und  Löningen  habe  weitersenden  können, 
wo  er  mit  dem  Oberfeldherrn  im  Zusammenhange  geblieben  wäre, 
wenn  er  an  einer  anderen  Stelle  selbst  behauptet,  dafs  dieser  sich 
Ton  dem  Oberfeldherm,  um  zum  Rhein  zu  kommen,  y,trennen 
mutete**?  1) 

Dals  W.  wiederum  das  alte  Märchen  auftischt,  das  (Gerücht 
Yon  der  Umzingelung  des  Gaecina  habe  in  Yetera  nicht  entstdien 
können,  wenn  derselbe  in  so  weiter  Entfernung  sich  befunden 
habe,  darüber  kann  man  nach  den  bisherigen  Leistungen  dieses 
Forschers  sich  nicht  wundern.  MuJb  denn  immer  wiederholt  werden, 
dals  die  Nordsee  noch  weiter  Ton  Yetera  entfernt  war  und  dab 
trotzdem  auch  über  den  Untergang  der  römischen  Flotte  ein  Ge- 
rücht entstand?  Erklärt  sich  die  Begebenheit  nicht  genügend 
durch  das  Ausbleiben  der  Nachrichten  von  dem  Kriegsschauplätze, 
sodais  sogar  noch  weitere  Entfernungen  hierbei  keine  Bolle 
spielen  konnten?  Und  beweist  nicht  gerade  das  Unzutreffende  des 
Gerüchtes,  dafs  die  Kämpfe  des  Gaecina  nicht  in  der  Nähe  Yon 
Yetera,  etwa  bei  Dülmen  oder  Borken,  sondern  in  weiter  Feme 
sich  zugetragen  haben  müssen? 

W.  wirffc  ein:  „Wenn  Oermanicus  am  Dümmer  stand  und 
eine  Expedition  zur  Wesermündung  unternehmen  wollte,  so  brauchte 
er  nicht  wieder  zur  Ems  zurückzukehren^.  Sollte  er  denn  seine 
Flotte  in  dem  Flusse  stehen  lassen  und  so  der  sicheren  Yer- 
nichtung  durch  die  Feinde  preisgeben?  Oder,  wenn  er  das  nicht 
wollte,  wer  sollte  dann  die  Meldung  dorthin  überbringen?    Denn 


>)  Übrigens  würde  der  Plan  des  Oaeoina,  über  Loningen  oder  anoh  über 
Fürstenan  zur  Ems  zu  gelangen,  an  sieh  dnrohans  im  Bahmen  meiner  Hypothese 
bleiben.  Es  könnte  alsdann  angenommen  werden,  dab  die  Dnrohfahrang  dieses 
Planes  infolge  der  AnfsteUong  der  Dentsohen  auf  den  Lohner  Bergen,  sowie 
der  Herriohtnng  yon  Schanzen  daselbst  auf  nnüberwindüche  Hindemisse  stiels. 
Über  die  vielfachen  Wälle  auf  den  dortigen  Bergen,  die,  wenn  sie  damals  in 
den  Händen  der  Deutschen  waren,  den  Gaecina  anoh  nötigten  seinen  Weg  un- 
mittelbar am  Moore  entlang  zu  nehmen,  ja  ihn  stellenweise  in  das  Moor  gedbringt 
zu  haben  scheinen,  findet  man  bei  Prejawa  (a.  a  0.)  die  erforderliche  Auskunft. 
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der  Weg  zum  Standpunkt  seiner  Schiffe  befand  sieh  doch  nicht 
in  den  Händen  des  Oermanicus.  W.  ist  freilich  der  Meinung,  er 
habe  auf  die  Ghauken  sich  verlassen  können,  deren  Sitze  er 
südlich  über  die  Diepholzer  Moorbrücken  hinaus  reichen  lälst 
Er  meint  sogar,  diese  würden,  was  den  Bömem  nicht  möglich  war, 
erzwungen  haben,  nämlich  zu  yerhindem,  dafs  Armin  über  die 
Grenzen  ihres  Landes  vordrang.  Aber  gesetzt,  die  Ghauken  hätten 
wii^lich  soweit  südlich  gewohnt,  wie  W.  meint,  und  gesetzt,  sie 
hätten  die  Macht  gehabt,  das  siegreiche  Heer  der  Gherusker,  das 
den  Römern  standgehalten  hatte,  von  ihrer  Orenze  abzuwehren, 
hatten  sie  denn  auch  den  Willen?  Oder  weiGs  W.  nicht,  wie 
wenig  Yerials  auf  die  germanischen  Stämme  war,  wenn  ein 
römisches  Heer  sich  in  Oefahr  befand?^) 

Herrn  W.  bereitet  es  eine  Gtonugthuung,  dafs  nach  der  von 
ihm  vermuteten  Anordnung  des  Oermanicus  Gaecina  ohne  irgend 
welchen  Nutzen  der  Oefahr  des  Unterganges  preisgegeben  sei 
Wenn  freilich  diese  fruchtlose  Opferung  von  so  viel  tapferen 
Soldaten  ihn  schlielslich  zu  dem  Urteil  nötigt:  „Der  ganze  Feld- 
zug des  Jahres  16  aber  charakterisiert  den  Oermanicus  als  einen 
höchst  mittelmäfsigen  Militär^,  so  wird  man  dieses  Urteil  unter 
der  Voraussetzung  der  Richtigkeit  'der  Wilmsschen  Ausführungen 
untersd^iben  müssen.  W.  hätte  aber  hieraus  den  Schluüs  ent- 
nehmen sollen,  dafs  etwas  in  seiner  Ausführung  nicht  richtig  sein 
mnJs  und  dafs  somit  das  scharfe  Urteil  über  den  Oermanicus  auf 
ihn  und  seine  Hypothese  selbst  zurückfällt 

W.  verlegt  die  pontes  langt  in  die  Gegend  südlich  von  Goes- 
feld,  wohin  schon  andere  sie  verlegt  haben.  Er  zweifelt  nicht 
daran,  dafs  das  dortige  Gelände  der  Beschreibung  des  Tacitus  ent- 
spricht. Gesehen  hat  er  freilich  diese  Gegend  nicht.  .  Er  verspricht 
uns  nur  ,4m  nächsten  Sonmier^  dorthin  zu  reisen,  und  dann  wird 

*)  W.  meint,  die  Entfemtmg  von  Goldenstedt  bis  Lathen  sei  eben  soweit 
gewesen  wie  nach  Jever.  Bis  Bremerhaven  rechnet  er  sogar  noch  2  Meüen 
weniger.  Das  ist  aber  wiederum  ein  Irrtum.  Die  Entfemnng  von  dem  erst- 
genannten Orte  bis  Jever  ist  3  Meüen  länger,  und  selbst  Bremerhaven  liegt 
mehr  als  1  Meile  weiter.  Ob  nun  aber  naoh  diesen  Orten  die  Yerbindong  frei 
war,  erscheint  doch  jedenfalls  höchst  zweifelhaft  Der  „schlagende  Beweises 
den  W.  gegen  meine  Ansicht  in  dem  umstände,  dab  Germanicns  nicht  von 
Diepholz  an  die  untere  Weser  ging,  entdeckt  zu  haben  wähnt,  erweist  sich 
demnach  auch  diesmal  wieder  ds  vereitelt  Auf  die  abenteuerliche  Konjektur 
hinsichtlich  der  Expedition  des  Stertinius  brauche  ich  nicht  weiter  einzugehen, 
da  sie  zur  Sache  nichts  beweist 


Digitized 


byGoogk 


_    42    — 

^  die  etwas  unklare  Darstellang  über  die  Kämpfe  bei  den  pontes 
longi  lichl^^  yerbreitet  werden.  Daus  nach  allem  bisher  Durch- 
genommenen wir  auf  die  Ergebnisse  seiner  Forschung  sonderiich 
gespannt  wären,  wird  wohl  niemand  zu  befürchten  haben. 

,,Nicht  minder  schwächlich  wird  auch  an  den  anderen  Funkten 
mein  Angriff  abgeschlagen.  Sie  haben  in  dieser  Abhandlung  ihre 
Erledigung  gefunden/^  Mit  diesen  Worten  bescheinigt  sich  W. 
die  Bichtigkeit  seiner  hier  wiedergegebenen  Beweisführung.  Ja 
er  hat  den  Hut  hinzuzusetzen :  ,,Wenn  aber  En.  auch  bei  mir  das 
vornehme  Oebahren  hochfahrender  Zurückweisung  zur  Anwendung 
bringen  will,  so  wird  er  in  dem  Erfolge  solcher  Abschfittelungs- 
Tersuche  einer  gründlichen  Täuschung  nicht  entgehen^.  Ich  hoffe 
jedoch,  W.  gewinnt  den  Eindruck,  dafs,  wie  bei  meinen  frühere 
Erwiderungen,  so  auch  in  der  Zurückweisung  seiner  unhaltbaren 
Angriffe  meine  Wiederlegung  eine  recht  gründliche  gewesen  ist, 
dab  also  die  Täuschung  nur  auf  seiner  Seite  sein  kann. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  der  Hypothese  W.'s  Ton  der 
örtlichkeit  der  Teutoburger  Schlacht.  Nach  ihm  ist  das  von  Tacitus 
mit  dem  Ausdrucke  prima  Vari  castra  bezeichnete  Lager  gleich- 
bedeutend mit  dem  Sommerlager  dieses  Feldherm.  Es  befand  sidi 
aber  nicht,  wie  Gassius  Dio  uns  belehrt,  unfern  der  Weser,  sondern 
an  der  Stelle  der  heutigen  Stadt  Detmold.  Danach  bedeutet  die 
Mitteilung  der  genannten  Quelle:  UQotJYayov  aixov  noggw  dno 
tov  ^Ptjvov  ig  T€  T^v  XtQOvanida  %al  ngog  to¥  Odiffovgyov  nicht: 
„sie  lockten  ihn  weit  fort  vom  Bhein  in  das  Land  der  Cherusker 
und  nach  der  Weser^,  sondern  die  letzten  Worte  heiCsen  nur: 
„in  der  Bichtung  der  Weser^,  was  dann  freilich  eine  ziemlich 
überflüssige  Bemerkung  seitens  des  Schriftstellers  gewesen  wäre. 
Denn  dab  die  Weser  durch  das  Land  der  Cherusker  flols  und 
dafs  die  Bömer,  wenn  sie  vom  unteren  Bhein  aus  nach  dem 
inneren  Oermanien  sich  wenden  wollten,  in  der  Bichtung  dieses 
Flusses  vorzugehen  hatten,  wufste  jedermann  in  Bom.^) 


')  Das  Wort  xeU  druckt  an  unBerer  Stelle,  wie  so  oft,  das  nfthera  Yer- 
hiltnia  ans  uod  keifst  soTiel  wie  „und  zwar".  Man  veiigleiohe  %,  B.  HiiiL  m, 
96:  ftoXi€  ra  ini  xfjr  d'aXaeear  xal  xov  OivstSva  rijs  yioK^i3o£f  o&smt^  uai 
ai^fui&fjffav,  ol  fu^yevo/ttvot  %oxifvyov,  —  Naohtri^ch  sind  übrigens  W. 
„prttpoeitionale  Bedenken**  über  n^oi  aufgestiegen,  and  so  hält  er  es  nnnmehr 
für  mSglioh,  dafo  unter  Ovicov^yos  die  Wena  bei  Detmold  za  Tentehen  seL 
Wt  haben  nicht  nötig,  über  diese  Yoistelliing  irgttid  ein  Wort  weit« 
XU  yerheren. 
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Yon  Detmold  soll  dann  Taras  aufgebrochen  sein,  am  den 
W^  ^über  Berlebeck  hinauf  zum  Winnefelde  nach  dem  Ereuz- 
kruge^  anzutreten.  Der  Yolksstamm,  gegen  den  er  ziehen  wollte, 
sollen  die  Chatten  gewesen  sein.  Noch  ,4n  der  letzten  Nacht  im 
Sommerlager  waren  deutsche  Häuptlinge  bei  Yarus  zum  Abschieds- 
souper vereint  gewesen.'*  i)  Am  anderen  Morgen  „packten  die 
Soldaten  zusammen  und  schirrten  auf,  safsen  auch  und  standen 
müfsig  (vacui)  umher.  Bings  um  das  Lager  aber  wogte  es  yon 
Germanen  jeglichen  Alters  und  Geschlechts  ....  Yiele  erheischten 
mit  wirklichen  und  erdichteten  Bechtshändeln  des  Oberfeldherm 
Entscheidang  und  verzögerten  dadurch  den  Marsch  bis  in  den 
Tag  hinein*)  ....  Die  Kolonne  schlängelt  sich  langsam  aus  dem 
Thore  des  Lagers  heraus  und  strebt  dem  Dunkel  des  damals  ge- 
wifs  nirgend  allzufemen  Waldes  zu,  umdrängt  von  den  lärmenden 
Schwärmen  der  Germanen,  die  wohl  weniger  mit  wehmutsvollen 
Segenswünschen  als  mit  immer  lauteren  und  dreisteren  Hohn- 
reden ihnen  das  Geleit  gaben/'  Die  römischen  Soldaten  müssen 
sich  das  ruhig  gefallen  lassen;  denn  Yellejus  sagt:  cum  ne  pUr 
gnandi  guidem  atä  egrediendi  occasio  üs  data  esset,  d.  h.  „nicht 
einmal  loszuschlagen  oder  herauszuspringen  ans  der  Marschkolonne 
wurde  ihnen  vergönnf*  ....  „Die  Germanenfttrsten  hatten  sich 
schon  mit  den  besten  Segenswünschen  von  Yarus  verabschiedet .... 

Da  brach  die  Empörung  los Das  Lager  wurde  in  plötzlichem 

Anstürme  genommen  ....  Dann  erst  —  es  war  etwa  2  km  vom 
Sommerlager  —  erfolgte  auch  auf  die  Kolonne  der  Angriff  .... 
Das  müssen  Augenblicke  furchtbarer  Yerwirrung  und  Angst  ge- 
wesen sein  ....  Da  die  eigentliche  Strafse  als  ungangbar  sich 
erwies,  so  blieb  nichts  anderes  übrig  als  einen  von  ihr  abzweigen- 
den Weg  einzuschlagen.''^    Auf  diese  Weise  gelangt  er  auf  den 


')  W.  meint  nämlioh,  nach  Tadtns  Ann.  I,  55 :  «ifpremo  convivio^  poat 
quod  in  arma  itum  habe  das  letzte  convivium  in  der  Naoht  vor  dem  Auf- 
bräche ans  dem  Sommerlager  stattgefunden.  Davon  ist  jedooh  kein  Wort  bei 
Taoitas  zu  lesen.  Oder  meint  W.,  Yarus  habe  jeden  Abend  ein  ConTiviom 
gegeben? 

*)  Wanim  der  römische  Feldherr  den  lästigen  Parteien  nicht  sagen  lieüi, 
dafo  er  an  einem  solchen  Tage  nicht  zu  sprechen  sei,  ist  nnverständUch. 

*)  W.  meint,  es  müsse  diese  Reihenfolge  der  Thatsachen  angenommen 
werden,  weil  es  bei  Floras  heilse:  castra  rapiuniur,  tres  Ugiimea  oppri- 
fßuntur.  Dafii  derselbe  Schiiftoteller  —  nnd  zwar  hier  wie  dort  ans  rhetorischen 
Gründen  —  auch  die  Begebenheiten  unter  Cotta  and  Sabinos  mit  den  Worten: 
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W^  nach  Hiddesen.  Ein  Lager  wird  im  Waldgebirge  aufge- 
schlagen. Es  ist  das  von  Dio  mit  den  Worten:  avrov  tt  oSv 
hngaxoitBiBiSffavTo  bezeichnete,  zugleich  aber  aach  das  der  aoeisae 
rdiquiae  des  Tacitos.  Doch  hier  hält  es  Yaros  nicht  lange  aus. 
Er  stürzt  mit  seinen  Leuten  aus  dem  Lager  heraus,  „um  unter 
dem  Schutze  der  Nacht  durch  die  ctevoxiogia  hindurch  den  Kamm 
des  Gebirges  zu  gewinnen.  Aber  die  Deutschen  wachten,  ein 
regelrechter  Nahekampf  entwickelte  sich  im  Walde ....  Yarus  muls 
weiter ....  Jetzt  stehen  sie  vor  der  crBfoxwgiaj  alles  sttirzt  hin- 
ein ins  Defil6,  ein  jeder  möchte  der  erste  sein  —  da  brach  der 
Tag  an,  üngewitter  und  Begenmassen  im  GFefolge  ....  Da  be- 
mächtigt sich  Yerzweiflung  des  Feldherm,  er  tötet  sidi  selbst; 
die  höheren  Ofi^iere  folgen  ihm  in  den  Tod  ....  Aber  im  Lager 
hielt  sich  noch  der  zurückgelassene  Best  des  Heeres  unter  Cejonius 
und  Eggius.  In  dichten  Scharen  rückten  die  siegestrunkenen 
Germanen  heran,  die  Häupter  der  Erschlagenen  auf  Stangen  yor 
sich  hertragend  ....     Da  entfiel  auch  den  alten  Soldaten  der 

Mut Was  Wunder,  dafs  im  Gegensätze  zum  braven  L.  Eggius 

....  Cejonius  zur  Ergebung  riet  und  sie  durchsetzte . . .  Seine 
Hoffnung  aber  das  Leben  zu  gewinnen  ....  erfüllte  sich  nicht; 
er  wurde  Ton  den  Germanen  getötet^  i)  Das  zweite  Lager  soll 
bei  Hiddesen,  „Tielleidit  hinter  dem  Heimbache'^  angeschlagen 
worden  sein.  „Zwischen  diesem  Punkte  und  dem  Donoper  Teiche 
bez.  Lopshomer  Passe  hat  dann  am  nächsten  Morgen  der  letzte 
Kampf  getobt^ 

W.  meint,  daCs  in  dieser  seiner  Darstellung  „alles  Thatsäch- 
liche  nur  den  Quellen  entnommen  worden^^  sei.  Jedoch  abgesehen 
von  den  vielfach  wunderlichen  Yorstellungen,  wie  sie  namentlich 
in  der  Mitteilung  von  dem  Abmärsche  der  Römer  und  dem  Be- 
nehmen ihrer  Gegner  bei  dieser  Gelegenheit  hervortreten,  Yorstel- 
lungen, die  allen  militärischen  Denkbarkeiten  spotten,  soll  hier  nur 
auf  folgende  Punkte  hingewiesen  werden. 

Erstens  ist  die  Ausdehnung  des  Schlachtfeldes,  wie  sie  W. 
annimmt,  viel  zu  gering.  Die  beiden  Lager  liegen  nach  ihm  nur 
4—5  km  auseinander;  die  ganze  Scene  spinnt  nach  ihm  sich  auf 
der  Linie  einer  Meile  ab.     Diese  Auffassung  verträgt  sidi  nicht 


ca$tra  direpta  sunt  et  Aurunculeium  CoUam  cum  Titwrio  Sabino  Ugatoi 
amisimua  in  umgekehrter  Reihenfolge  mitteilt,  wird  natürlich  wieder  nioht  beachtet 
>)  IHe  Mitteilang  von  den  letzten  Scbioksalen  des  Elggiiis  nnd  C^jonim 
ist  das  einzige,  was  in  diesem  Sohlaohtberiohte  annehmbar  ersdNint 
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mit  dem  Berichte  unserer  Quelle.  Um  mne  Hypothese  an- 
nehmbar zu  machen,  greift  W.  zu  dem  Mittel,  das  Heer  des  Yarus 
^^auliser  den  Beiterschwadronen'^  auf  9000  Krieger  „zusammen- 
schrumpfen'* zu  lassen.^)  Nach  ihm  soll  die  Legion  aus  3000  Mann 
bestanden  haben.  Aber  die  Stellen  Tacitus  Ann.  I,  49  und  32, 
auf  die  er  sich  beruft,  beweisen  das  Oegenteil.  Der  Ausdruck 
dtwdecim  müia  e  legionibus  zeigt  uns,  dals  die  Zahl  12000  nur 
einen  Teil  der  Gesamtzahl  der  4  Legionen  ausgemacht  hat,  und 
in  der  Stelle  I,  32  hat  W.  zu  den  Worten  sexageni  singülos  den 
Zusatz:  tU  numerum  eetUurionum  adaequarent^  yon  denen  An- 
dresen  die  TÖllig  richtige  Erklärung  bereits  gegeben  hat,  unbe- 
rücksichtigt gelassen.  Auch  ist  es  nicht  richtig,  für  die  Besatzung 
in  den  festen  Plätzen  von  der  Truppenzahl  der  3  Legionen  samt 
den  6  Auxiliarkohorten  einen  Teil  in  Abzug  zu  bringen.  Mommsen 
macht  mit  Becht  auf  die  geringe  Zahl  der  letzteren,  die  in  der 
Varusschlacht  zugegen  waren,  aufmerksam  und  rermutet,  dals  zu 
den  Detachements  wesentlich  die  socii  herangezogen  worden  seien. 
Jedenüalls  waren  die  3  Legionen  und  6  Auxiliarkohorten  nebst 
3  Alen  Beiter  in  der  SchUcbt  des  Teutoburger  Waldes  wenigstens 
annähernd  in  voller  Stärke  vorhanden,  und  das  würde  auch  nach 
der  Bechnung  W.'s  eine  Gesamtzahl  von  fast  12000  Bewafihetra 
ausmachen.  Doch  auch  diese  Summe  ist  jedenfiüls  noch  zu  gering, 
da  W.  nicht  bedacht  hat,  dab  die  erste  Kohorte  einen  doppelten 
Bestand  aufwies,  sodaDs  wir  damit  bereits  auf  annähernd  13000 
Krieger  kommen.  Aber  wir  haben  gar  keine  Veranlassung,  die 
L^on,  die  unter  Marius  6000,  in  den  späteren  Zeiten  nach 
Augustus  6—6000  Mann  betrug,  für  die  erste  Kaiserzeit  um  ein 
wesentlichee  zu  verringern.  Wenn  wir  er&hren,  dalis  Germanious 
auch  nach  dem  Feldzuge  v.  J.  16  mit  seinen  ungeheueren  Ver^ 
Insten  die  4  Legionen  des  oberen  Heeres  nebst  den  Auxilien 
noch  in  einer  Stärke  von  33  000  Mann,  die  4  oberen  Legionen 
sogar  mit  einer  noch  gröberen  Zahl  aufbieten  konnte,  wie  lassen 
sich  diese  Angaben  mit  der  Vorstellung,  als  habe  die  Legion  in 
ihrem  normalen  Zustande  aus  3000  Mann  bestanden,  vereinigen? 
Die  Gesamtstärke  des  Varusheeres  wird  vielmehr  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit auf  annähernd  20000  Bewaffhete  zu  schätzen  sein. 
DaTs  es  eines  groben  Fourageparkes  nicht  bedurft  habe,  ist  ganz 

^)  Dafe  ioh  das  Heer  zu  20—25000  Mann  bereohnet  h&tto,  ist  nicht 
richtig.  Ich  befinde  mich  mit  meinor  Sohitsnng  doiohaas  in  Überehistimmang 
mit  Mommsen,  der  als  die  höchste  Zahl  „20000  Kombattanten^  angiebt 


Digitized 


byGoogk 


—    46    — 

unbegrfiDdet  und  widerspricht  geradezu  der  Mitteilung  des  Die: 
}JYOv  di  nal  ufM^ag  noXXag  ttal  vmvofOQa  nöXläy  wodurch  zuglddl 
die  Annahme,  daCs  Yarus  einen  Teil  des  Gepficks  im  Sommerlager 
zurückgelassen  habe,  unwahrscheinlich  wird,  und  wenn  W.  den 
Worten  dg  iy  bIq^vj  einen  einschränkenden  Sinn  geben  will,  so 
wird  er  damit  keinen  Glauben  finden;  vielmehr  drückt  dg  wie  in 
solchen  Fällen  regelmäCug  eine  subjektiTO  Begründung  aus,  d.  h. 
sie  hatten  soviel  Gepäck  mitgenommen,  weil  sie  der  Meinung 
waren,  es  sei  Friede,  oder,  wie  es  bei  dem  Zustande  des  Friedens 
zu  erwarten  war.^)  Nachher,  als  sich  die  römischen  Soldaten  vom 
Gegenteil  überzeugten,  entledigten  sie  sich  freilich  des  gröfsten 
Teiles  ihrer  Habe.^  Ist  dies  der  Fall,  so  sieht  man  gar  nicht  ein, 
wie  es  für  ein  Heer  von  18000,  ja  selbst  von  13000  Kämpfern 
nebst  dem  zahlreichen  Trosse  möglich  gewesen  sein  soll,  in  dem 
engen  Gelände  zwischen  Detmold  und  dem  Donoper  Teidie  sidi 
fortzubewegen.  Diese  ganze  Linie  würde  ja  von  dem  auf  dem 
Zuge  befindlichen  Heere  bereits  ausgefüllt  worden  sein,  und  wenn 
der  Angriff,  wie  W.  meint,  2  km  weit  vom  Sommerlager  vor  aidi 
ging,  hätte  die  grolse  Masse  des  römischen  Heeres  noch  innerhalb 
der  Wälle  sich  befinden  müssen.  Schätzt  doch  W.  S.  4  N.  selbst 
die  Länge  eines  Eriegsheeres  von  20000  Mann  auf  4  Stunden. 
Das  ist  freiUch  zu  hoch  gegriffen,  aber  auch  die  Annahme  ist 
falsch,  dals  das  Heer  des  Yarus,  weil  es  ein  „Friedensheer^  ge- 
wesen, eine  verhältnismälsig  geringere  Ausdehnung  habe  zeigen 
müssen. 

W.  meint,  dals  nach  eröfhetem  Angriffe  auf  die  Bömer 
seitens  der  Deutschen  „an  ein  Weitermarschieren  nicht  zu  denkai^ 
gewesen  sei  „Halt  machen,  sammeln,  sich  formieren,  irgend  eine 
GtofechtBstellung  annehmen  und  dann  ein  Lager  au&chiagen,  das 
waren  Mafsregeln,  die  in  diesen  Augenblicken  höchster  Gefahr  der 
militärische  Listinkt  eingab.^  Wie  aber  dann,  wenn  der  Zug  dodi 
lYt  Stunden  lang  war?  Sollten  dann  die  ersten  wieder  umkehren? 
Sollte  die  Sammlung  in  der  Mitte  oder  gar  am  Ende  der  langen 


>)  SoU  mit  WS  eine  EJnaohrftnkung  verbimden  werden,  so  bedarf  es 
eines  Zusaties  wie  yi,  so  in  Dio  56,  21 1  tk  y  iv  o^u  vXdSw  ivtSäxero. 

*)  Die  Bemerkung  W.'s  über  legiones  expeditae  nnd  impedüae  S.  87  N. 
ist  ein&oh  nnyerBtändlioh.  Der  Yergleiob  mit  den  Zehntausend  nnter  Xenophon 
aber  trifft  gar  nicht  z%  da  nach  Anab.  m,  27  die  Qrieohen  auf  ihrem  berühmtrai 
Büoksuge  alle  Wagen,  Zelte  nnd  überhaupt  alles  irgendwie  Ekitbehrliche  voilier 
Terbnumt  hatten. 
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Linie  vor  sich  gehen?  Ist  eine  solche  Umkehr  im  engen  Thale 
zwischen  hohen  Bergwänden  auch  nur  militärisch  denkbar?  Ent- 
spricht sie  Yor  allem  auch  nur  in  etwas  der  Schilderung  bei  Dio? 
Nein,  es  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  die  feste  Stellung  an  der 
Spitze  des  Zuges  einzunehmen  und  die  übrigen  Abteilungen  nach- 
kommen zu  lassen.  Nur  durch  eine  solche  Halsregel  konnte  auch 
der  Zweck  des  Marsches  weiter  im  Auge  behalten  werden.  So 
heilst  es  denn  auch  in  unserer  Quelle,  dals  die  Angriffe  auf  das 
römische  Heer  erfolgten,  während  dieses  auf  dem  Zuge 
begriffen  war,  und  dafs  sie  sich  beständig  während 
dieses  Marsches  wiederholten.  Es  heilst  doch  bei  Dio  aus- 
drücklich, daij3  die  Bömer  nach  erfolgtem  Angriffe  noch 
weiterzogen,  daüs  sie  deswegen  weil  sie...  weiterzogen, 
jedesmal  bei  einem  stattfindenden  Angriffe  sich  nidit 
leicht  zusanunenschlielsen  konnten  und  eben  wegen  des  langen 
Zuges  jedesmal  ihrer  weniger  waren,  als  die  Angreifenden.^) 
Wie  verträgt  sich  diese  Schilderung  mit  W.'s  Worten:  „Sobald 
damals  die  ersten  Pfeile  und  Lanzen  schwirrten,  muiste  der  Zug 
stehen  bleiben?^ 

Zu  den  Mitteln,  „die  bisher  geltenden  Eolossaldimensionen 
ganz  energisch  zusammenschrumpfen^  zu  lassen,  gehört  auch  die 
Behauptung,  die  Bömer  seien  noch  in  der  Nacht  aus  dem  am 
ersten  Abende  angeschlagenen  Lager  weitergezogen,  und  dies  habe 
so  nahe  dem  Orte  der  letzten  Katastrophe  gelegen,  daüs  man  später 
yersucht  habe  in  dasselbe  wieder  sich  zurückzuziehen.  Dalä  diese 
Yorstellung  eines  nächtlichen  Marsches  mit  unserer  schriftstellerischen 
QueUe  sidi  im  Widerspruch  befindet,  wurde  bereits  an  einer  früheren 
Stelle  daigethan.  Bezeichnend  ist,  dals  W.  die  römische  Beiterei 
unter  Numonius  —  natürlich  auf  Anordnung  des  Oberfeldherm 
—  in  dem  erwähnten  Lager  zurückbleiben  labt.  „Denn  im  Dunkel 
der  Nacht  und  des  Waldes  konnte  sie  nur  hinderlich  sein^,  so 
setzt  er  ganz  richtig  hinzu.  Aber  damit  wird  ein  neuer  Wider- 
spruch mit  unseren  Quellen  au^edeckt    Denn  Yellejus  berichtet, 


')  Ola  ya^  dvxa  iv  raisi  rtrl  dXXa  arttfäS  ralg  re  a/iaitue  %al  ro'W 
donXotg  no^wo/urot,  avrs  uvar^f^val  njj  ^qdiatg  9vrd/urot  iXarrove  T<  xa^ 
inda%ovi  rtSv  dtl  Tt^afuyvvvrofv  ayürtr  orrss  incusxov  fUv  noXXd  dprdd^wr 
Si  av3^.  Man  beachte  die  Unteigliedenmg  der  Partizipien  Bwofuyot  und  ovtbq 
unter  den  Ansdniok  no^svofuvot.  Man  beachte  anoh  die  Imperfekta  (fnaaxov 
und  dvriSifiov^  welche  die  Wiederholung  derselben  Begebenheiten .  auf  dem 
dnioh  nof^tvo/MVQi  bezeichneten  Maische  beweisen. 
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Komonias  habe  treuloser  Weise  das  FoTsTolk  im  Stich  gdassen, 
als  er  das  Weite  sachte  (spoliatutn  equite  pedüaium  reUnquens), 
Was  konnten  jedoch  die  Beiter  im  Lager  zur  Yertddigung  des 
FuisTolks  thun?  Inwiefern  konnte  man  sagen,  Numonius  habe 
es  seiner  Hülfe  beraubt?  Übrigens  teilt  auch  Dio  mit,  dais  man 
noch  in  dem  engen  Gelände  {h  cTsvox(OQi4g)  sich  näher  aneinandw- 
geschlossen  habe,  damit  Beiter  und  FulBTolk  im  Verein  ein^ 
Angriff  auf  die  Feinde  machen  könnten.  Also  muTste  doch  damals 
noch  die  Reiterei  im  Verein  mit  den  anderen  sich  im  Gefecht  be- 
finden. Dals  freilich  ein  solcher  Vorgang  nicht  zu  einem  nächt- 
lichen Kampfe  im  Walde  paust,  wurde  bereits  früher  dargelegt 

Ist  so  der  Versuch,  die  Ausdehnung  des  Schlachtfeldes  der- 
artig zu  yerringern,  dafs  sie  in  das  Prokrustesbett  des  lippischra 
Gehölzes  paust,  als  völlig  gescheitert  anzusehen,  so  treten  damit 
alle  Gründe,  die  bereits  früher  gegen  eine  solche  Ansetzung  yon 
mir  vorgetragen  wurden,  wieder  in  ihr  volles  Recht.  Nicht  blols 
fehlt  es  im  Lippischen  Walde  an  dem  nötigen  Räume  für  einen 
meilenweiten  Durchzug,  sondern  insbesondere  bleibt  jenes  wichtige 
Hindernis  bestehen,  dais  bei  der  Voraussetzung  eines  Vamszuges 
in  südlicher,  westlicher  oder  südwestlicher  Richtung  Gtermanicus 
die  beiden  Lager  in  umgekehrter  Richtung  angetroffen  haben 
würde,  was  unbedingt  des  Tacitns  Berichte  widerspricht 

W.  will  das  ganze  Osnabrückische  Gebiet  f&r  die  Walstatt 
des  Teutoburger  Waldes  ausschlie&en.  Er  beruft  sich  S.  148 
darauf,  die  Schlacht  habe  nach  Strabon  im  Lande  der  Cherusker  und 
ihrer  „Hörigen^  stattgefunden  (oi  XtjqovcxoI  xcu  oi  Tovirnv  inijxooi 
nag^  olg  tu  rqia  tuffiata  .  .  .  dnwXsto  «$  svedgug)^  und  meint,  es 
sei  unwahrscheinlich,  dafs  die  Cherusker  mit  ihrer  Hegemonie  bis 
in  die  Gegend  von  Ibnrg  reichten.  Dieses  Land  sei  vielmehr  im 
Besitz  der  Angrivarier  gewesen;  diese  aber  hätten  nie  in  einem 
ünterthanenverhältnisse  zu  den  Cheruskern  gestanden.  Beweis 
dafür  sei  ihre  selbständige  Stellung  L  J.  16  sowie  die  Thatsache, 
dafs  sie  durch  Befestigungen  gegen  ihre  Grenznachbaren  ihr  Ge- 
biet gesichert  hatten.  Sie  schienen  daher  auch  ebensowenig  wie 
die  Chauken  an  der  Varusschlacht  teilgenommen  zu  haben.  Hier- 
gegen müssen  wir  jedoch  zunächst  geltend  machen,  dals  das  Wort 
invinooi  an  unserer  Stelle  nicht  von  einem  dauernden  ünterthanen- 
verhältnisse gebraucht  worden  ist,  sondern  wie  das  Wort  deditio 
in  Tadtus  Ann.  1,  57:  ferebantur  et  spolia  Varianae  dadis  pU- 
risque  eorum   qui  tum  in  deditionem   veniebant  praadae 


Digitized 


byGoogk 


—    49    - 

data  nur  von  einer  zeitweiligen  Unterordnung  unter  die  cherus- 
kiscbe  Hegemonie.  Dafs  aber  die  Macbtsphäre  Armins  damals  bis 
über  Osnabrück  hinaus  gereicht  bat,  geht  aus  Ann.  XIII,  55  klar 
hervor,  wo  der  AmpsiTarierfürst  Bojocalus  berichtet,  er  sei  bei 
Gelegenheit  des  Gheruskeraufistandes  auf  Befehl  Armins  in  Fesseln 
gelegt  worden  {vinctum  se  rebelUone  Cherusca  iussu  Arminii). 
Diese  Begebenheit  mufs  aber  schon  während  des  Krieges  y.  J.  9 
sich  zugetragen  haben.  Denn  gleich  nach  dem  Kriege  war  Bojo- 
calus schon  wieder  in  Freiheit  Wie  aber  der  Arm  des  Gherusker- 
fürsten  bis  zu  den  Ampsivariem  gereicht  haben  soll,  während  die 
nach  W.  bis  hinter  Osnabrück  sitzenden  Angrivarier  „nie  zu  den 
Gheruskem  in  einem  ünterthanenverhältnisse  standen  und  auch 
ebensowenig  wie  die  nördlich  sich  anschliefsenden  Ghauken  an 
der  Yarusschlacht  beteiligt^  waren,  ist  mir  YÖllig  unverständlich«^) 

W.  fährt  S.  149  fort:  „Ja  hätten  in  den  westlichen  Ausläufern 
des  Osning  und  des  Wiehengebirges  Hörige  der  Gherusker  oder 
gar  diese  selbst  gewohnt,  Germanicus  hätte  sie  wohl  schon  L  J. 
16,  bestimmt  aber  i.  J.  16  in  direktem  Angriffe  heimgesucht'^ 
Gerade  diese  Beweisführung  wendet  sich  aber  gegen  die  Hypothese 
W.'s  von  der  Schlacht  bei  Detmold.  Denn  wenn  die  westlich  der 
mittleren  Weser  wohnenden  Gherusker  und  die  Brukterer,  derra 
Land  doch  auch  W.  bis  nach  Rheine  sich  erstrecken  Itlst,  an 
dem  Au&tande  d.  J.  9  beteiligt  waren,  so  können  audi  die 
zwischen  diesen  Stämmen  angesiedelten  Bewohner  des  Osnabrficker 
Berglandes  demselben  nicht  ferngeblieben  sein.  Waren  diese  aber 
an  der  Erhebung  mit  beteiligt,  so  wäre  es  im  höchsten  Grade  zu 
verwundem,  wenn  Germanicus  entsprechend  der  Meinung  W.'s 
diese  Gegner  einfach  bei  Seite  gelassen  hätte,  um  in  der  Feme 
an  den  Quellen  der  Ems  und  Lippe  mit  Yerheerang  sumpfigen 
Gebietes  die  Zeit  sich  zu  vertreiben. 

W.  begegnet  meinem  Einwände,  dab  der  Zug  des  Germanicus 
in  das  Quellland  von  Ems  und  Lippe  auf  bequemerem  Wege  von 
Wesel  her  durchzuführen  war,  mit  der  Behauptung,  er  habe  die 
Ghauken,  Angrivarier,  ja  sogar  die  Friesen  und  Bataver  an  einem 
gemeinsamen  Yorgehen  gegen  die  Bömer  hindern  wollen.  Dab 
Germanicus  vor  den  befreundeten  Friesen  und  Batavem  keine 
Furcht  zu  haben  brauchte,  hätte  W.  wissen  sollen.    Aber  waram 


')  8.  163  A.  90  werden  dann  freilioh  wieder  Ghauken  nnd  Angrivarier, 
sowie  Bataver  und  Friesen  von  W.  als  Feinde  Roms  bezeichnet 
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schlössen  sich  „die  Stämme  südlich  der  lippe^,  warom  schlössen 
sich  die  Marser,  warum  die  Chatten,  die  noch  kurz  vorher  „mdir 
aus  List,  denn  aus  Furcht^  vor  Germanicns  zurückgewichen  waren, 
den  Feinden  Boms  nicht  an?  W.  belehrt  uns,  sie  hätten  ^a  weit 
ab  Ton  der  Gtefahr^  gelegen.  Also  wenn  Oermanicus  yod  Wesel 
her  die  Lippe  hinauüzog  oder  auch  wenn  er  nach  W.  im  Quell- 
gebiete dieses  Flusses  stand,  so  lagen  jene  Völker  weitab  tod  der 
Gefahr,  dagegen  die  Ghauken  fühlten  sich  durch  einen  Rolchen  Zug 
bedroht,  ihr  Land  lag  nicht  weit  ab  und  mufste  danun  Ton  0er* 
manicus  durchzogen  werden.    Das  begreife,  wer  y^mag. 

W.  sagt  weiter  S.  149:  „/7a^u  roTg  Xt^govcnoTg  heiAt:  Bei 
den  Cheruskern'^,  und  darum  widersprach  diese  Bemerkung  des 
Strabon  allein  schon  dem  Yersuche,  den  Schlachtort  ins  Brukterer- 
gebiet  oder  nördlich  des  Wiehengebirges  (W.  meint  wohl  auch 
ins  Osnabrücker  Bergland)  zu  yerlegen.^  Aber  W.  hat  die  Stelle 
Strabons  falsch  gelesen.  Es  heilst  bei  diesem  Schriftsteller:  o< 
XriQOvaxol  xai  oi  rohjwv  inijxooi'  naq*  olg  tu  tqm  TUYfutjn  dMwXno, 
Es  ist  also  leicht  zu  erkennen,  dals  der  Ausdruck  nag'  dg  — 
was  wohl  das  Richtige  sein  wird  —  entweder  auf  die  Bundes- 
genossen der  Cherusker  mit  oder  ganz  allein  auf  die  letzteren  be- 
zogen werden  muJB. 

Dafs,  wie  W.  meint,  die  Vereinigung  der  rönuschen  Heere 
1.  J.  15  bei  Oreyen  stattgefunden  haben  soll,  ist  yöUig  unwahr* 
scheinlich.  Nicht  nur  das  yon  dem  Wasserbauinspektor  Thiede 
geäu&erte  Bedenken,  nach  welchem  bei  Rheine  noch  bis  yor 
kurzem  Stromschnellen  sich  befonden,  steht  im  Wege,  sondern 
die  Mitteilung  des  Tacitus  Ann.  II,  5 :  stmm  müitem  haud  perinde 
vülneribus  quam  spaüis  itinerum  adßd  nötigt  uns,  für  das  römische 
Heer  i.  J.  16  den  Wasserweg  nicht  zu  sehr  auszudehnen,  gans 
abgesehen  dayon,  dafs  bei  einer  Vereinigung  der  Heere  bei  Oreyen 
Caecina  bereits  mitten  durch  das  Land  der  Brukterer  gezogen 
wäre,  ohne  dals  ein  solcher  Zug  aufiiedlenderweise  zu  Feindselig- 
keiten geführt  hätte. 

Richtig  ist,  was  W.  8.  150  sagt:  „Der  Erfolg  der  zwischen 
Ems  und  Lippe  zerstreuten  Hordbande,  die  Flucht  der  Brukterer 
wurde  nur  dadurch  ermöglicht,  dafs  das  Gros  der  römischen 
Armee  am  linken  Emsufer,  des  Stertinius  linke  Flanke  deckend, 
nicht  hinter  ihm  herziehend,  stromaufwärts  sich  bewegte  und  bei 
der  allmählichen  Linksschwenkung  nach  Osten  gleichsam  den 
kurztretenden  Flügel  bildete.^     W.  hätte  nur  dieser  Ansdiauung 
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getreu  bleiben  und  nicht  dem  Gros  der  Armee  nach  ihrer  An- 
kunft bei  Elarholz  die  entgegengesetzte  Aufgabe  zuweisen  sollen. 

W.  äafsert  S.  161  in  seinem  Eifer:  „Was  sind  das  für 
Gründe,  mit  denen  Enoke  diese  Angabe  des  Tacitus  (ducium  inde 
agmen  ad  tdtimos  Bructerorum  . .  .  .  .)i  ^^^  sie  klarer  überhaupt 
nicht  möghch  war,  anzufechten  oder  für  seine  Ansicht  auszunutzen 
sucht?  Die  Brukterer  hätten  nicht  so  weit  nach  Osten  gewohnt! 
Warum  denn  nicht?*^  Die  Frage  ist  nicht  richtig  gestellt.  Man 
muls  umgekehrt  fragen:  „Warum  denn?"  Denn  wenn  W.  uns 
glauben  machen  will,  dafs  das  erwähnte  Volk  noch  bis  zum  Lip- 
pischen Walde  nach  Osten  ausgedehnt  gewesen  sei,  so  muTs  er 
uns  bestimmte  Gründe  hierfür  namhaft  machen  können,  und  das 
um  so  mehr,  weil  ohne  die  Richtigkeit  der  von  ihm  vorgetragenen 
Vermutung  seine  Hypothese  von  Tornherein  zusammenfallen  mufs. 
Aber  W.  dreht  das  Verhältnis  völlig  um  und  spricht  davon,  ich 
fühlte  wohl,  dafs  es  sich  um  Sein  und  Nichtsein  meiner  Hypothese 
handelte,  während  ich  schon  wiederholt  darauf  hingewiesen  habe, 
dafs  diese  von  der  Ansetzung  der  Brukterergrenze  ganz  unab- 
hängig ist,  dafs  vielmehr  auch  dann  noch  das  nordöstliche  Gebiet 
des  Volkes  als  das  entfernteste  bezeichnet  werden  konnte,  wenn 
die  Grenze  wirklich,  wie  von  W.  behauptet  wird,  bis  an  die  Ems- 
und  Lippequelle  auszudehnen  wära^) 

Ich  hatte  mit  Recht  gefragt:  „Warum  ging  Germanicus  nicht 
von  Elarholz  aus  direkt  zum  Teutoburger  Walde,  warum  zog  er 
den  Umweg  über  Wiedenbrück  und  Rietberg  vor?'  W.  meint, 
für  diesen  Zug  werde  Germanicus  wohl  seine  Gründe  gehabt  haben, 
und  setzt  somit  bereits  als  richtig  das  voraus,  was  er  doch  erst 
beweisen  wollte.  Er  meint,  ich  gäbe  „selbst  die  Antwort,  indem 
ich  auf  die  Strafse  am  linken  TJfer  hinwiese.  Warum  Germanicus 
diese  habe  verlassen  sollen,  um  mit  plötzlicher  Linksschwenkung 
querfeldein  zu  laufen  ?''  Doch  diese  Frage  ist  nur  möglich,  wenn 
man  nicht  beachtet,  welchen  Lauf  die  Ems  verfolgt  Wenn  der 
römische  Feldherr  von  Telgte  her  über  Warendorf  am  linken 
Ufer  hinau^ezogen  war  und  über  Harsewinkel  in  der  Richtung 
auf  Detmold  seinen  Harsch  fortsetzte,   wie  kann   da  von   einer 


>)  Nebenbei  ist  die  Behaaptong  W.'s,  ich  hätte  die  lömisohen  Yoiposten, 
wenn  de  bis  hinter  Harsewinkel  streiften,  die  inllMrste  Ostlinie  der  Bnücterer 
überschreiten  lassen,  wiederum  nioht  ricbtig.  Im  Gegenteil  habe  loh  die  be- 
zeichnete Gegend  mit  andern  Forschem  noch  dem  Lande  dieses  Volkes  zugewiesen. 
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LinksschwenkoDg  die  Bede   sein?     Umgekehrt  konnte  der  Zug 
über  WiedeDbrück  und  Bietberg,  sowie  „an  Elsen-Paderborn  tot- 
beistreifend^  nach  Detmold  gar  nicht  vorgenommen  werden,  ohne 
eine  Bechtsschwenkung  in  starker  Krümmung  zu  vollziehen,  fftr 
die   auch   nicht  die   geringste  strategische   Begründung  vorliegt 
Denn  dafs  es  von  Warendorf  aus  in  östlicher  Bichtung  zum  Teuto- 
burger  Walde  keine  Strafse  gegeben  habe,  ist  ein  entschiedener 
Irrtum  W.'s,   und   die  Bemerkung:   „Eine  Armee  scheut  einen 
Umweg  auf  gegebener  Stra&e  nicht"  schwebt  völlig  in  der  Luft. 
Übrigens  beträgt  der  Unterschied  der  beiden  Linien  nicht,  wie 
W.  behauptet,  nur  10  km,  sondern  mehr  als  3  Meilen,  d.  i.  unge- 
fähr so  viel  wie  ein  Marsch   von  Warendorf  nach  Iburg.    Denn 
W.  begeht  den  Fehler,  Lippspringe  als  den  Endpunkt  beider  Linien 
anzunehmen.    Es  handelte  sich  aber  für  Ctormanicus  nicht  etwa 
darum,  diesen   Ort,  sondern   den  Ort  der  Teutoburger  Walstatt 
aufzusuchen,  und  dieser  befand  sich  nach  W.  zwischen  Detmold 
und  dem  Donoper  Teiche  oder  Lopshorn.    Dafis  bei  der  Wahl  des 
geraden,    3  Meilen   kürzeren   Weges   Germanicus   von   Stertinios 
durch  die  Ems  getrennt  worden  wäre,  dieser  Einwand  kann  im 
Ernst  nicht  gelten  angesichts  des  Umstandes,  daXs  der  QuelUauf 
dieses  Flusses   von  jedem  Soldaten   leicht  zu  überspringen  war, 
während   bei  der  Hypothese  W.'s  doch  auch  der  noch  groüsere 
Haustenbach  zwischen  den  beiden  Heeresabteilungen  sich  befunden 
haben  würde,  wofern  Stertinius  wirklich  gewissenhaft  genug  war, 
die  Verwüstung  bis  an  die  Ufer  der  oberen  Lippe  auszudehnen. 
Dafs  jedoch  diese  Trennung  des  römischen  Heeres  bei  der 
Wahl  des  geraden  Weges  gar  nicht  zu  erfolgen  brauchte,  dieses 
Bedenken  scheint  auch  W.  noch  rechtzeitig  aufgestiegen  zu  sttn. 
Aber  er  beseitigt  dasselbe  wieder  mit  der  Bemerkung:  „Zog  er 
aber  dort  (bei  Elarholz)  schon  den  Stertinius  an  sich,   dann  liels 
er  einen  Teil  seiner  ^bittertsten  Gegner  noch  unangetastet  hinter 
sich  zurück*^    Dals  das  Brukterergebiet  östlich  nicht  nur  in  dem 
engen  Streifen  zwischen  den  Queliflüssen  der  Ems  und  Lippe  sich 
erstreckte,  hatte  W.  an  einer  früheren  Stelle  S.  151  bereits  be- 
hauptet.   Die  entgegengesetzte  Ansicht,  nach  der  das  Brakterer- 
land   ganz    ohne  jede   natürliche  Begrenzung   östlich    in  einen 
5  Meilen   langen  Schwanz   auslaufen  müJDste,  würde  ja  auch  ein 
höchst  eigentümUches  Ungeheuer  von  Gebietsgestalt  zu  Tage  fibr- 
dem.     Liegt  das  Yerhältnis  ab^  so  und  wohnten  die  Braktarer 
auch  in  dem   Landstrich  nördlich  des  obersten  Lanfis  der  Butt 
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bis  zum  Gebirge  hin,  wie  kann  W.  alsdann  behaupten,  daTs  gerade 
zwischen  den  Quellflüssen  Ems  und  Lippe,  in  jenem  armseligen 
Sumpfstriche,  „die  erbittertsten  Feinde''  Boms  gewohnt  haben? 
Warum  waren  die  Bewohner  der  Gegend  nördlich  dieses  Striches 
nicht  ebenso  erbittert,  und  warum  liefs  er  diese  völlig  ungeschoren, 
um  jenen  militärisch  ganz  ungerechtfertigten  Umweg  einzuschlagen? 
Ä.uf  diese  Fragen,  die  sich  doch  unwillkürlich  jedem  aufdrängen 
müssen,  eine  Antwort  zu  erteilen,  kommt  W.  gar  nicht  in  den 
Sinn.  W.  sagt :  „Es  gaben  also  die  beiden  Flüsse  die  Richtungen 
für  beide  Operationen  an.''  Die  beiden  Flulslinien  markieren  sich 
aber  doch  nur  auf  unseren  Landkarten  mit  unverhältnismäCsig 
dicken  Strichen,  um  uns  darüber  zu  belehren,  welchen  Verlauf 
von  Anfang  an  nach  den  Benennungen  unserer  Geographen  jene 
Flüsse  haben.  In  Wirklichkeit  bilden  sie  gar  keine  Linien,  die 
geeignet  wären,  als  Operationsgrenzen  für  ein  Heer  zu  dienen, 
weil  sie  in  ihrem  obersten  Lauf  zu  klein  und  unbedeutend  sind 
und  sich  in  nichts  von  einer  ganzen  Zahl  gleich  grofser  paralleler 
Bäche  unterscheiden.  W.  meint  belehrend,  Germanicus  habe  „noch 
keine  Generalstabskarte  besessen."  Aber  er  besalSs  auch  noch 
keinen  Stieler  und  war  somit  lediglich  auf  die  Ortlichkeit  selbst 
angewiesen,  die  in  den  winzigen  Bächen  den  römischen  Offizieren 
keinen  genügenden  Wegweiser  für  ihre  Unternehmungen  bieten 
konnten,  ebensowenig  wie  sie  imstande  waren,  das  Zusammenwirken 
getrennter  Heeresteile  zu  verhindern.  W.  meint,  Germanicus  habe 
die  Generalidee  ausgegeben:  „Das  Bruktererland  zwischen  Ems 
und  Lippe  wird  verheert"  und  ist  der  Meinung,  „dats  Ems  und 
Lippe  im  heutigen  Lippischen  Walde  entspringen",  habe  man 
gewufst.  Aber  wer  hat  es  W.  verraten,  dafs  man  in  alten  Zeiten 
schon  die  Lippe  dort  entspringen  liefs?  Wäre  es  denn  nicht  auch 
denkbar,  ja  das  Natürlichste,  wenn  die  Kömer  die  viel  grössere 
Alme  für  den  Quelllauf  dieses  Flusses  hielten  ?  Dann  aber  würde 
die  Hypothese  W.'s  erst  recht  zu  den  gröisten  Widersprüchen 
führen. 

Die  Anhänger  der  Detmoldhypothese  können  sich  nicht  los- 
machen von  der  rigorosen  AufPassung  der  Worte  quantum  Ami" 
Slam  et  Lupiam  amnes  inter  vastatum^  nach  welchen  genau  alles 
Land  zwischen  diesen  beiden  Flüssen  verwüstet  worden  sei.  Ich 
habe  aber  schon  früher  darauf  hingewiesen,  wie  eine  so  peinliche 
AufGassung  des  schriftstellerischen  Ausdrucks  zu  dem  Ergebnis 
führen  müsse,  dafs  dann  auch  in  dem  Gebiete  zwischen  ihren 
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Mündungen  die  Yerheemng  mit  vollzogen  sei,  und  es  ist  eigötzHdi, 
die  Entrüstung  zu  beobachten,  mit  der  man  sich  mit  einem  solchen 
Einwurf  abzufinden  sucht.  Der  eine  sagt,  es  sei  doch  selbstverständ- 
lich, dafs  es  sich  hierbei  nur  um  den  Oberlauf  der  Flüsse  handele;  der 
andere  meint,  die  Worte  des  Tacitus  müfsten  cum  grano  salis  ver- 
standen werden,  als  ob  das  nicht  auch  meine  Meinung  wäre.  W. 
aber  behauptet,  ich  hätte  mir  sagen  müssen,  „dals  es  sich  hier 
um  das  Gebiet  der  Brukterer  handelt^  Ja  aber  wenn  die  Bmk- 
terer,  wie  ich  angenommen  habe,  nur  bis  zur  Linie  Harsewinkd- 
Lippstadt  wohnten  und  somit  die  Verwüstung  nur  bis  zu  der  ge- 
nannten Linie  ihre  Ausdehnung  erhielt,  so  wird  mit  dieser  Thatsache 
auch  nach  der  Ansicht  W.'s  der  Forderung  des  quantum  . .  .  mi- 
statum  völlig  genüge  gethan,  es  sei  denn  dafs  der  Satz,  den  W. 
erst  beweisen  wollte,  bereits  als  Axiom  vorweggenommen  wird, 
nämlich  dals  die  Brukterer  bis  zur  Ems-  und  Lippequelle  saisen. 

Denselben  Fehler  macht  W.,  wenn  er  sagt,  „dafs  hier  die 
Richtung  der*  Verwüstung  der  Front  der  marschierenden  Armee 
entsprechen  mufs.^  Denn  dafs  die  Front  des  Heeres  nicht  bereits 
bei  Elarholz  auf  das  Ende  des  Gebietes  zwischen  Ems  und  Lippe 
stiefs,  sondern  mit  einer  Schwenkung  nach  rechts  noch  zwischen 
den  Quelllauf  jener  Flüsse  weiterführte,  diese  Voraussetzung  sollte 
ja  erst  den  Schlufssatz  der  Beweisführung  W.'s  ausmachen. 

W.  meint,  „ob  der  kleine  Streifen  zwischen  den  Flüssen  über- 
haupt der  Mühe  eines  solchen  Zuges  wert  war,  ist  nicht  unsere 
Sache  zu  entscheiden.*^  Und  doch  kommt  gerade  auf  diese  Ent- 
scheidung alles  an.  Nicht  das  allein  spielt  hierbei  eine  Rolle,  ob 
es  für  Germanicus  wichtig  genug  war,  um  dieses  „kleinen  Streifens^ 
willen  einen  Umweg  von  drei  Meilen  einzuschlagen,  sondern  es 
handelt  sich  vornehmlich  um  die  Frage,  ob  dieser  „kleine  Streifen" 
bei  der  Berechnung  des  quantum  Amisiam  et  Lupiam  ctmnes  irUer 
vcistatum  auch  mit  in  betracht  zu  ziehen  ist.  Wenn  aber  W. 
hinzusetzt,  es  habe  sich  Germanicus  bei  dieser  Unternehmung  mit 
höheren  Ideen  getragen,  als  an  den  Brukterern  Rache  zu  nehmen, 
und  das  eigentliche  Ziel  seien  die  Cherusker  gewesen,  so  bestätigt 
er  damit  nur,  was  ich  längst  behauptet  habe,  dafs  nämlich  der 
römische  Feldherr  um  eines  so  elenden  Landes  willen  unmöglich 
in  der  Durchführung  seines  Hauptgedankens  sich  stören  lassen 
konnte.  Das  Eindringen  in  den  Teutoburger  Wald  war  immerhin 
kein  ungefährlicher  Versuch;  aber  die  Schwierigkeit  war  desto 
gröüser,  je  weiter  Germanicus  nach  Osten  zog.    Nur  durch  eine 
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rasche  Diyenion,  wie  sie  der  Zug  Yon  Warendorf  Dach  Iburg  war, 
konnte  die  Oefahr  yerringert  werden,  während  Germanicus  nichts 
unvernünftigeres  unternehmen  konnte,  als  nach  W.  den  Deutschen, 
die  vom  Kamme  des  Gebirges  her  die  Bewegungen  des  plüDdemden 
und  sengenden  Heeres  mit  Aufmerksamkeit  betrachteten  und  mittler- 
weile die  nötigen  Einrichtungen  zur  Absperrung  der  Pässe  trafen, 
ein  Schauspiel  militärischer  Tändelei  zu  bieten. 

Auch  macht  die  Darstellung  des  Tacitus  den  Eindruck,  als 
habe  der  plötzliche  Anblick  des  Teutoburger  Waldgebirges  den 
Entschlufs  hervorgerufen,  das  Schlachtfeld  aufzusuchen  (Igitur 
cupido  Caesarem  invadit).^)  Das  war  möglich,  wenn  Germanicus 
von  Münster  kam  und  bei  Warendorf  zuerst  den  hohen  Dörenberg 
und  Freden  liegen  sah.  Zog  er  aber  von  dort  immer  weiter  die 
Ems  hinauf  bis  an  die  Quellen  dieses  Flusses,  so  verlor  er  über- 
haupt den  Teutoburger  Wald  seitdem  nicht  wieder  aus  dem  Auge. 
Denn  es  ist  nicht  zutreffend  die  Bemerkung  W.'s,  wenn  er  nach 
Mitteilung  von  der  Ankunft  des  Germanicus  am  Lippischen  Walde 
der  Worte  sich  bedient:  „Nun  stand  das  römische  Heer  im  An- 
gesicht des  Teutoburger  Waldes^.  Das  römische  Heer  befand  sich 
vielmehr  schon  von  Warendorf  her  im  Angesicht  des  Teutoburger 
Waldes.  Für  einen  plötzlichen  Entschlulis,  in  dies  Gebirge  einzu- 
ziehen, war  also  eine  Veranlassung  nicht  mehr  gegeben.  Ja  wenn 
Germanicus  wirklich  bis  in  das  Quellgebiet  der  Ems  und  lippe 
weiterzog,  so  brauchte  sein  Eindringen  in  den  genannten  Widd 
nicht  erst  durch  das  Verlangen,  den  Gefallenen  die  letzte  Ehre 
zu  erweisen,  begründet  zu  werden.  Ein  Vorgehen  in  diesen  Wald 
war  dann  durch  die  allgemeine  strategische  Lage  von  selbst  ge- 
boten, vorausgesetzt  dals  Armin  nach  Besetzung  der  Pässe  dies 
gestattete.  Und  doch  macht  der  Bericht  des  Tacitus  durchaus  den 
Eindruck,  dals  das  Schlachtfeld  nicht  in  der  Richtung  des  bis- 
herigen Marsches  lag,  sondern  der  Besuch  desselben  erscheint  als 
eine  Diversion.*) 

Aber  noch  ein  anderer  Grund  liegt  vor,  der  es  unmöglich 
macht,  der  Hypothese  W.'s  zu  folgen.  Tacitus  teilt  mit,  dafs  Ger- 
manicus, nachdem  er  bis  zur  Grenze  des  Brukterischen  Landes 

*)  Ob  das  wirUioh  der  Fall  war  oder  ob  das  Yordringen  in  den  Pafii  von 
Ibnrg  schon  im  nraprünglichen  Eriegsplane  des  Feldherm  lag,  ist  hierbei  gleich- 
gültig. 

*)  Dals  diese  Annahme  anoh  noch  dnioh  andeie  wichtige  Qronde  geboten 
ist,  wurde  in  meinen  „römischen  Moorbriioken^*  aosf&hrlich  nachgewiesen. 
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Torgedrungen  war,  den  Caeoina  Toraufgesandt  habe,  um  DSmine 
und  Brücken  durch  die  sumpfigen  Fliehen  zu  legen.  Hierzu  war 
ab^  keine  Gelegenheit  Yorhanden,  wenn  er  nach  der  pedantiadien 
Auslegung  der  Detmoldhypotheüker  bereits  bis  zu  den  Quelleo 
der  Ems  und  Lippe  yoigedrungen  war  und  man  nach  W.  die 
Brukterergrenze  mit  dem  Osning  zusammenfallen  läM  Denn 
dalä  die  Mitteilung  des  Tacitus  nicht  auf  die  Einebnung  irgend 
welcher  unbedeutenden  Pfützen,  wie  sie  überall  auf  Heereszügen 
anzutreffen  waren,  sich  beziehen  kann,  sondern  dals  es  sich  um 
ausgedehnte  SumpfiB&chen  gehandelt  haben  muls^),  yersteht  sieb 
ganz  von  selbst  und  wird  auch  yon  W.  zugegeben.  Ja  in  meinen 
„römischen  Hoorbrücken^  habe  ich  es  als  unumstölSdich  nach- 
gewiesen, dafs  das  Belegen  von  sumpfigen  Flächen  mit  Brücken 
nur  bei  einem  Torfmoor  möglich  war,  dafs  wir  damit  auf  dnen 
ganz  bestimmten  Funkt  durch  unseren  Schriftsteller  hingewies^i 
werden  und  dafs  daher  unter  der  sumpfigen  Fläche,  die  Ton  dem 
Yoraufgesandten  Gaedna  zu  überbrücken  war,  nur  das  Sassenbeiiger 
Moor  Terstanden  werden  kann,  in  dem  denn  auch  genau  an  der 
Ton  mir  vermuteten  Stelle  die  Überreste  jener  Römerbrücke  an- 
getroffen wurden.  Es  scheint  auch  wirklich,  als  wenn  W.  noch 
rechtzeitig  davon  sich  überzeugt  hat,  daJs  G^rmanicus,  ehe  er  su 
seinem  Besuch  des  Teutoburger  Waldes  sich  entschlols,  wenigstens 
▼or  einem  gröberen  Sumpfgebiet  gestanden  hat  Anstatt  jedoch 
auf  seine  Hypothese  zu  verzichten,  mit  der  er  zwischen  der  Ems- 
und  Lippequelle  in  einen  Sack  geraten  war,  wird  plötzlich  S.  154 
Oermanicus  wieder  von  der  Brukterergrenze,  die  nach  ihm  sdion 
S.  153  erreicht  worden  war,  drei  Meilen  weit  zurückb^rdert, 
um  wieder  vor  den  Sümpfen  Aufstellung  zu  nehmen,  ehe  er  in 
den  Teutoburger  Wald  einzurücken  sich  entschlols.  S.  153  hiefs 
es :  „Langsam  rücken  wir  mit  dem  Bömerheere  vor  zwischen  Ems 
und  Lippe  bis  zu  den  äufsersten  Brukterem,  und  als  diese  erreicht 
sind,  ist  auch  das  Gebiet  derselben  zwischen  den  beiden  Flüssen 
verheert.  Werden  hier  nicht  die  uUimi  Bructeri  geradezu  den 
Bewohnern  im  Quellgebiet  derselben  gleichgesetzt  und  durch  Er- 
wähnung des  salius  Teutoburgiensis  bis  an  das  Gebirge,  dem  die 
Ems  und  Lippe  entströmen,  vorgeschoben?  Bis  dahin  aber  zog 
die  Hauptmasse,  denn  agtnen  ist  das  Gros'^     Und  nuD  erfahren 


>)  Froilioh  würde  Caooiiia  auch  wohl  aohweriioh  den  Donoper  Teich  mit 
einer  Brüoke  versehen  haben. 
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wir  S.  154  nachträglidi,  dafs  Oermanicus  noch  nicht  bis  ans  Ge- 
birge Torgedrangen  war,  dafs  er  yielmehr  noch  vor  dem  Sumpf- 
strich ,4n  der  Nähe  des  heutigen  Delbrück,  20  km  vom  Gebirge 
entfemtU  sich  befunden  habe  und  dafs  hier  bereits  „der  Wunsch 
in  ihm  aufstieg,  das  Totenfeld  zu  besuchen^^ 

Das  ist  aber  der  stete  Widerspruch,  in  dem  die  Detmold- 
hypothetiker  sich  bewegen.  Zuerst  versichern  sie  heilig  und  teuer, 
man  wolle  es  mit  den  Worten  Quantumque  Amisiam  et  Lupiam 
amneif  inter  vastaium  ganz  genau  nehmen  und  darum  den  Ger- 
manicus  bis  zu  den  Quellen  dieser  Flüsse  ftlhren,  ehe  man  ihn 
den  bekannten  Beschlufs  fassen  lasse,  und  wenn  man  sie  dann 
beim  Worte  nehmen  will  und  von  ihnen  den  Nachweis  der  Sümpfe 
hinter  der  Ems-  und  Lippequelle  fordert,  dann  verschieben  sie 
sofort  den  Standpunkt  des  Germanicus  und  lassen  ihn  schon  vor 
den  Sümpfen,  sei  es  bei  Bietberg  oder  bei  Delbrück  halt  machen, 
ohne  zu  bedenken,  dals  damit  der  ganzen  Hypothese  mit  ihrem 
quantum  .  .  .  vastaium  der  Boden  unter  den  Füfsen  w^gezogen 
wird.  Auch  W.  macht  sich  dieses  Widerspruches  schuldig.  Noch 
nie  ist  derselbe  aber  mit  solcher  Naivität  ans  Tageslicht  ge- 
treten, i) 

Es  bleibt  also  nach  wie  vor  keine  Möglichkeit,  den  Bedin- 
gungen unserer  Quelle  entsprechend  den  Germanicus  auf  das  Teuto- 
burger  Schlachtfeld  zu  geleiten,  sobald  wir  dieses  in  den  Lippischen 
Wald  oder  sonstwo  in  die  Gegend  der  Ems-  und  Lippequelle  zu 
verlegen  unternehmen. 


^)  Angesichts  dieses  Widerspruches  treten  andere  Fragen  in  den  Hinter- 
grund, so  diejenigen  hinsichtlich  der  saltus  und  der  fallaces  campu  Die  Be- 
handlung derselben  seitens  W.'s  weist  nur  wieder  neue  Widersprüche  auf. 
Auch  über  die  cervi  können  wir  hinweggehen.  Dafo  die  beiYegetius  beschrie- 
benen Gegenstände  nicht  auf  Wegedämme  Anwendung  finden  können,  liegt  ja 
auf  der  Hand.  Ebensowenig  haben  die  Ausführungen  W.*8  in  Note  40  und 
seine  Polemik  an  dieser  Stelle  irgend  welchen  Wert  Segeetes  ist  nicht  auf 
dem  Chattenzuge  des  Oermanicus  L  J.  15  befreit  worden.  Diese  Aufibssung 
beruht  auf  einer  falschen  Auslegung  des  Wortes  convertertf  wie  in  dem  Nach- 
trage zu  den  „Kri^zügen  d.  G.^^  S.  43  ff  längst  erwiesen  worden  ist,  und  Ster- 
tinius  stand  nicht  zwischen  Germanicus  und  Armin,  wenn  er  in  der  Richtung  auf 
Bielefeld  vorging.  Denn  da£s  der  deutsche  Führer  östlich  des  dortigen  Passes 
dem  Germanicus  auflauerte  bez.  stehen  blieb,  wird  doch  nur  aus  dem  Sinne 
deijenigen  behauptet  werden  können,  die  der  Hypothese  W.'s  huldigen.  Armin 
wird  Tielmehr  auf  die  Nachricht  Ton  dem  Yoigehen  des  Hauptheeres  in  der 
Richtung  auf  Iburg  sofort  nach  dieser  Gegend  au^brochen  sein. 
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Da&  bei  dieser  Annahme  auch  fOr  die  Schlacht  y.  J.  15  ein 
passender  Ort  nicht  aufeufinden  ist,  darüber  wird  man  sich  nidit 
wundem  können.  W.  kommt  sogar  auf  den  Gedanken,  sie  habe 
in  demselben  Oelände  wie  der  Kampf  d.  J.  9  v.  Chr.  stattgefunden. 
Der  Donoper  Teich  muJGs  zum  zweiten  Male  aufgeboten  werden, 
und  so  behauptet  er,  das  sei  der  Sumpf  gewesen,  der  in  unserer 
Quelle  uns  genannt  wird.  Armin  habe  „dem  Feinde  die  ganze 
Oefährlichkeit  seiner  Stellung  im  Todesthaie  der  Yarianischen  Le- 
gionen klarmachen^^  wollen.  DaCs  Tacitus  aber  uns  ausdrücklich 
sagt,  Oermanicus  sei  nach  dem  Besuche  der  Teutoburger  Walstatt 
dem  Armin,  der  sich  vor  ihm  zurückzog,  in  unwegsame  Gegenden 
hinterhergezogen  {sed  Germanicus  cedetUem  in  avia  Armtnium 
secutf4s\  das  wird  natürlich  wieder  nicht  beachtet. 

Doch  ich  verlange  endlich  eine  Antwort  auf  die  Frage,  die 
ich  an  meine  Gegner  wiederholt  bereits  gerichtet  habe:  „Wie  kam 
es,  dafs  Germanicus  nach  Ankunft  an  der  Ems,  während  er  selbst 
den  Strom  hinunterfuhr,  die  Reiterei  zur  Nordseeküste  sandte,  um 
längs  der  Ufer  dieses  Heeres  an  den  Khein  zurückzukehren?*' 
Dals  diese  Halsregel  völlig  gerechtfertigt  war,  wenn  das  römische 
Heer  nördlich  des  Dümmers  über  Goldenstedt  und  an  Kloppen- 
burg vorbei  etwa  nach  Lathen  zur  unteren  Ems  gelangte,  sieht 
jeder  auf  den  ersten  filick.  Stand  aber  Germanicus  mit  seinem 
Heere  in  der  Nähe  von  Detmold  oder  sonstwo  in  den  östlichen 
Gegenden  und  kehrte  er  von  dort  zur  Ems  zurück,  so  war  die 
Heimsendung  der  Reiter  auf  dem  angegebenen  Wege  eine  strate- 
gische Unmöglichkeit,  die  dadurch  nicht  annehmbarer  wird,  dafs 
meine  Gegner  trotz  aller  Provokation  von  meiner  Seite  sich  über 
diesen  Punkt  beharrlich  ausgeschwiegen  haben. 

Wer  die  Arbeit  W.'s  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchliest, 
mufs  erstaunen  über  das  Mafs  von  Anstrengung,  das  er  hierbei 
entwickelt.  Sie  erscheint  als  der  letzte  verzweifelte  Versuch,  das 
Schlachtfeld  des  Teutoburger  Waldes  für  die  Lippischen  Gegenden 
zu  retten.  Nachdem  auch  dieser  Versuch  gescheitert  ist,  wird 
man  uns  hoffentlich  mit  der  verlorenen  Sache  nicht  fernerhin 
belästigen. 


2.  Die  i>ontes  longi. 

Nachdem   ich   bereits   in   meinen  „Eriegszügen   d.  G.^'  die 
Ortlichkeit   der  pontes  hngi  nachgewiesen  hatte,   sind  in   den 
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letzten  Jahren  durch  den  Ereisbauinspektor  Prejawa  aus  Diepholz 
im  Auftrage  der  Regierung  genauere  Untersuchungen  über  die 
dortigen  Moorbrücken  angestellt  worden.  Auch  hat  Prejawa  die 
Ergebnisse  seiner  Nachforschungen  in  den  Mitteilungen  d.  Ter.  f. 
Gesch.  u.  Landesk.  von  Osnabrück  Bd.  19  S.  177  ff,  sowie  Bd.  21 
S.  98  ff  bekannt  gegeben  und  durch  vortreffliche  Karten  und 
Zeichnungen  veranschaulicht.  Diese  Aufsätze,  welche  über  die 
Moorbrücken  der  Diepholzer  Gegend  genaueren  Aufschlufs  geben, 
sind  nicht  nur  an  sich  höchst  wertvoll  und  bereichem  nicht  nur 
insbesondere  nach  der  technischen  Seite  unsere  Kenntnisse  von 
denselben  in  mannigfacher  Hinsicht,  sondern  bestätigen  auch  von 
neuem  in  den  wesentlichsten  Punkten  die  von  mir  vertretenen 
Behauptungen.  Wer  die  Abbildungen  der  verschiedenen  Anlagen 
zur  Überbrückung  der  dortigen  Moorbäche  mit  ihren  Beschrei- 
bungen genauer  durchgeht,  wer  die  wechselnde,  vielfach  verwickelte 
aber  überall  höchst  zweckmäGsige  Herstellungsart,  die  hier  gegeben 
ist,  betrachtet,  wird  wohl  nicht  mehr  darüber  im  Zweifel  sein 
können,  wer  die  Baumeister  solcher  kunstvollen  Werke  gewesen 
sind.  Dafs  nicht  die  Krieger  Karls  d.  Gr.  oder  gar  unsere  mittel- 
alterlichen Bauern  diese  Brücken  hergerichtet  haben,  das  leuchtet 
jedermann  wohl  nunmehr  ein.  Auch  darüber  dürfte  endlich  die 
nötige  Erkenntnis  aufgehen,  dafs  der  Name  Brücken  {pontes^  den 
Tacitus  für  solche  Wege  gebraucht  und  den  man  seltsamerweise 
im  Sinne  eines  Dammes  hat  erklären  wollen,  für  die  bei  Mehrholz- 
Brägel  aufgefundenen  Moorübergänge  seine  natürliche  Erklärung 
findet 

Höchst  bedeutungsvoll  sind  ferner  die  Funde,  die  auf  und 
neben  den  Moorbrücken  gemacht  worden  sind  und  die  in  dem 
letzten  der  beiden  Berichte  ihre  Aufzählung  gefunden  haben.  Die 
Waffen,  die  in  so  grofser  Menge  dort  verloren  gingen,  weisen  auf 
die  Kämpfe  hin,  die  neben  und  auf  den  Brücken  vorgefallen  sind. 
—  Auch  der  Umstand,  dafs  neben  Eisenspitzen  bronzene  Speere, 
ja  Steinwaffen  auf  den  Brücken  angetroffen  wurden,  beseitigt  die 
immer  noch  hier  und  da  auftretende  Vorstellung,  als  wenn  zur 
Bömerzeit  die  Deutschen  sich  dieser  Gegenstände  nicht  mehr 
bedient  hätten.  —  Der  Fund  der  Augustusmünze  mitten  im 
Diepholzer  Moore  an  einer  Stelle,  wo  es  keine  Brücke  giebt, 
widerlegt  das  Märchen  von  dem  „regen  Handelsverkehre",  durch 
den  das  Bömergeld  der  Dümmergegend  in  den  Boden  geraten 
sein  sollte.  —  Bäder  und  andere  Wagentrümmer,  offenbar  römischen 
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Ursprungs  ^),  hat  man  nunmehr  an  5  verschiedenen  Stdlen  zwischen 
Mehrholz  und  Brägel  ausgegraben.  Sie  zeigen,  daüs  einst  ein 
Übergang  über  die  Brücken  unter  schwierigen  Verhältnissen  statt- 
gefunden hat,  und  ihre  Zahl  ist  um  so  auffallender,  als  die  Bauern 
erst  seit  einigen  Jahren  auf  solche  Funde  acht  gegeben  haben.  — 
Was  aber  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  das  sind 
die  Totenurnen,  die  man  —  gleichfalls  in  den  letzten  wenigen  Jahren 

—  bereits  an  3  Orten  auf  oder  an  den  Brücken  vorgefunden  hat 
und  die  nach  ihrer  Gattung  der  Bömerzeit  ohne  Bedenken  zuge- 
schrieben werden  können.  Eine  dieser  Urnen  fand  sich  zwischen 
angebrannten  Bohlen  eingepackt.  Solche  Begräbniskrüge  mitten 
in  dem  Moore  lassen  sich  aber  nur  durch  die  Annahme  erklären, 
dafs  dort  Kämpfe  vorgefallen  sind  und  daJB  man  die  gefallenen 
Erieger  am  Orte  ihres  Todes  gleich  bestattet  hat  Damit  wird 
auch  auf  die  Beobachtung,  nach  der  in  früheren  Jahren  mehrfoch 
angebrannte  Bohlen  vorgefunden  wurden,  neues  Licht  geworfen. 

—  Die  Wegeanschlüsse  sind  ebenfalls  z.T.  gefunden.  Namen  tUdi 
ist  der  Weg  zwischen  Brägel  und  Märschendorf,  den  ich  bereits 
vor  10  Jahren  angenommen  hatte,  nunmehr  festgestellt  Des- 
gleichen ist  von  Prejawa  die  alte  Strafse  zwischen  den  Dammer 
Bergen  und  dem  Moore,  die  auch  mir  bereits  bekannt  war,  durdi 
Nachprüfung  gesichert  worden.  Ein  anderer  Weg,  der  auf  dem 
Rücken  der  Dammer  Berge  hinführt,  trägt  sogar  den  Namen 
„Bömerweg*'.  Dafs  die  vielfachen  Wälle  zur  Absperrung  der 
Strafsen  mit  dem  Zuge  des  Caecina  in  Beziehung  stehen,  dajjs  es 
sich  bei  ihrer  Anlage  darum  gehandelt  hat,  die  Römer  von  den 
Bergen  ab  ins  Moor  zu  drängen,  ist  jedenfedls  nicht  weniger 
einleuchtend. 

Wie  die  Oegend  mit  der  genauen  Beschreibung  der  Ortlich- 
keit  der  pontes  longi  bei  Tacitus  zusammenstimmt,  wie  nament- 


^)  Das  beweist  die  ansführliohe  Besohreibtmg  dieser  Gegenstände.  V^. 
meine  „römischen  Moorbrücken'*  8.  118  f.  Auch  in  diesem  Jahre  worde  wiedw 
neben  der  Brücke  3  ein  ähnliches  Bad  von  0,70  m  Durchmesser  gefunden.  Die 
Nabe  war  noch  gut  erhalten  und  hatte  einen  Dorchmesser  von  0,12  m  bei  einer 
Dicke  von  0,11  m.  Die  drei  Bretter,  ans  denen  das  Bad  zusammengesetzt  war, 
hatte  man  teils  durch  aufgelegte,  teils  vermittelst  durchgesteckter  Leisten  mit 
einander  verbunden.  Auch  eine  Ausklinkung  in  der  a.  a.  0.  beschriebenen 
Weise  scheint  voiigenommen  zu  sein.  Die  Nabe  bildete  dieses  Mal  mit  dem  mittleren 
Brette  zusammen  ein  Stück.  Das  Bad  wurde  für  das  Osnabrüoker  Museum 
erworben. 
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lieh  die  Nachweisung  der  Bäche  sowie  der  Möglichkeit,  in  ganz 
kurzer  Zeit  die  Brücken  unter  Wasser  zu  setzen,  hier  gegeben 
ist,  dafür  bildet  der  letzte  Aufsatz  des  genannten  Verfassers  nicht 
minder  eine  wichtige  Kundgebung.  Auch  das  wird  durch  Prejawa 
Yon  neuem  nachgewiesen,  dafs  eine  gewaltsame  Zerstörung  der 
Brägeler  Moorbrücken  bereits  in  alten  Zeiten  stattgefunden  haben 
mub.^) 

Prejawa  hat  auch  durch  eine  genaue  Nivellierung  der  Moor- 
brücken jener  Gegend  sich  ein  entschiedenes  Verdienst  erworben. 
Wenn  er  indessen  an  diese  Nachweisuogen  Ergebnisse  geknüpft 
hat,  die  auch  auf  die  Feststellung  der  ponies  ionyi  des  Domitius 
sich  erstrecken,  so  möchte  ich  doch  die  Gelegenheit  nicht  Yor- 
übergehen  lassen,  meine  z.  T.  von  seinen  Folgerungen  abweichende 
Meinung  an  dieser  Stelle  zu  begründen.  Ich  glaube  hierzu  um 
so  eher  eine  Berechtigung  gewonnen  zu  haben,  als  die  hohe  Be- 
deutung der  Prejawaschen  Aufsätze  im  übrigen  bei  mir  rückhalt- 
lose Anerkennung  findet. 

Solange  erst  4  Bömerbrücken  in  dem  Brägeler  Moore  bekannt 
gewesen  waren,  von  denen  die  beiden  südlichen  (No.  3  und  4 
meines  Planes)  Parallelen  bilden,  mufste  man  sich  bei  der  Frage 
nach  den  ponies  langt  des  Domitius  für  die  letzteren  entscheiden. 
Seitdem  hat  sich  infolge  eingehender  Untersuchungen  Prejawaa 
das  Verhältnis  insofern  geändert,  als  zwischen  diesen  beiden 
Brücken  noch  zwei  weitere  gefunden  worden  sind,  die  anschei« 
nend  ebenfalls  mit  ihnen  in  gleicher  Sichtung  laufen,  sodals  man 
nunmehr  die  Frage,  welches  denn  unter  den  Brägeler  Moorwegen 
die  ponies  longi  des  Domitius  sind,  von  neuem  stellen  muls.') 


^)  Die  Ansicht  Prejawas,  dab  die  auf  Tafel  2  und  3  meiner  ,^mi8ohea 
Moorbrüoken^^  abgebildeten  and  auf  der  linken  Seite  des  Bohlwegs  3  befind- 
Hohen  hochragenden  Bretter  ursprünglioh  mit  Ohren  versehen  gewesen  seien 
und  zur  Aufnahme  von  Längsbalken  gedient  hätten,  wird  indessen  durch  die 
Zeichnung  der  Fig.  5,  nach  welcher  die  erwähnten  Pfähle  I,  II  und  III  gar 
nicht  mit  den  mittleren  Pfählen  1,  2  und  3  korrespondieren,  widerlegt 

*)  £b  muis  an  dieser  SteUe  ein  Irrtum  Prcgawas,  der  sich  in  dem  letzten 
der  beiden  Aufsätze  findet,  berichtigt  werden.  Pr.  meint  8. 166,  dafo  der  Bohl- 
weg 3  „in  der  Hauptsache  eigenthoh  von  ihm  erst  aufjgefonden  worden^^  sei 
Denn  als  ich  zu  der  i.  J.  1885  (nicht  1887,  wie  Pr.  angiebt)  entdeckten  Moor- 
bruoke  einen  Parallelweg  gesucht  hätte,  sei  ich  nicht  anf  die  Bracke  3,  sondern 
„höchst  wahrscheinlieh^^  auf  ein  „Ende  Ton  Bohlweg  9^^  geraten.  Er  wiU  dies 
daraus  folgern,  dals  nach  meiner  Angabe  lAo,  3  und  4  nnr  60  m  entfernt  seien, 
während  in  Wirklichkeit  der  Abstand  an  der  betreffonden  SteUe  67  m  betrage 
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Prejawa  hielt  noch  i.  J.  1894  die  Brücke  Nr.  4  f&r  römisch. 
Neuerdings  jedoch  hat  er  geglaubt  dieselbe  aus  der  Liste  der 
antiken  Brücken  streichen  und  in  die  Zeit  des  Mittelalters  verlegen 
zu  müssen.  Er  sagt  in  dem  letztgenannten  Au&atze  S.  155  f : 
^Um  eine  gleichzeitige  Entstehung  des  Bohlwegs  4  mit  den  Bohl- 
wegen 3,  5,  8  bis  10  zu  begründen,  millste  man  annehmen,  dab 
das  zwischen  den  Bohlwegen  5  und  3  liegende  Moor,  durdi  welches 
der  Bohlweg  4  geht,  in  seiher  Bildung  höchst  unnatürlidie  Sprünge 
gemacht  habe,  die  soweit  hätten  gehen  müssen,  dals  sich  dem 
Bohlwege  4  zu  Gefallen  der  schwarze  Torf  hätte  senken  und  der 
weifse  heben  müssen  ....  Vergleicht  man  die  Torfischicht,  in 
welcher  der  Bohlweg  4  z.  B.  bei  Station  500  liegt,  mit  der  ent- 
sprechenden nur  113  m  entfernten  des  Bohlwegs  3,  stölst  man 
auf  die  schwarze  Torfschicht  bei  3  in  3,855  m  Tiefe  Ton  der 
Horizontalen  gemessen  und  bei  4  in  3,38  m,  die  Bohlwegsoberflfiche 


Dals  diese  Vermatong  richtig  sei,  werde  auch  duich  den  Bericht  des  Eieis- 
bamDspektora  Lehmbeck  bestätigt,  der  ebenfalls  die  Entfeniiuig  der  beiden 
Brücken  auf  50  m  angebe.  Dem  gegenüber  ist  jedoch  znnSchst  zu.  bemerken, 
dafs  die  Schätzung  des  Abstandes  beider  Brücken  i  J.  1885  nur  eine  ungenane 
sein  konnte,  weil  es  nicht  möglich  war,  zwei  einander  gegenüberliegende  Punkte 
beider  Brücken  zu  gewinnen.  Auch  Lehmbeck  hat  jedenMs  keine  besondere 
Messung  angestellt,  sondern  sein  Bericht  hat  einfach  meine  Schätzung  aufge- 
nommen. Ich  finde  aber  in  meinem  Notizbuche  y.  J.  1889  die  Bemerkung: 
„Entfernung  (des  nördlichen  der  beiden  parallelen  Wege)  von  dem  südlichen 
Wege  bei  Mehrholz  29  Stangen.^  Die  Stange  betrug  nach  der  beigefugten 
Zahl  2,31  m.  Das  macht  66,99  m,  also  genau  dieselbe  Zahl,  die  Ptejawa  mit 
67  m  für  die  Entfernung  der  Brücken  3  und  4  unweit  Mehrholz  durch  Messung 
gefunden  hat  Dab  ich  aber  i.  J.  1885  wirklich  auf  die  ßrücke  3  gestoben 
bin,  beweist  ein  Aufeatz  in  den  Monatsheften  des  Daheim  y.  J.  1888/89  Heft 
9  S.  313  ff.  Die  Bedaktion  der  Zeitschrift  hatte  nach  den  yeiBohiedeoen 
Schlachtfeldern  aus  den  Eriegszügen  des  Germanicus  einen  Artisten  entsandt 
Derselbe  hatte  nach  meiner  Anweisung  auch  die  von  mir  bei  Mehiholz  aufge- 
deckte Stelle  von  Nr.  3  richtig  gefunden  und  S.  323  wiedergegeben.  IKe 
Bretter  liegen  hier  unter  einem  hohen  Damme,  unter  dem  die  Brücke  sohiig 
verlauft,  und  zwar  genau  in  der  Richtung,  die  Pr.  selbst  nachher  für  den 
Bohlweg  durch  Pfähle  bezeichnet  hat  Dab  derselbe  Bohlweg  aber  auch  an 
anderen  Stellen,  nämlich  sowohl  in  der  Nähe  der  fiadau,  als  auch  weiter  auf 
oldenburgisohem  Gebiete,  und  zwar  genau  auf  der  von  Prqjawa  bezeichneten 
linie,  von  mir  schon  L  J.  1889  wiederanfisefunden  worden  ist,  darüber  finden 
sich  die  erforderlichen  Angaben  bereits  in  meinem  „Naohtrage^^  zu  den  Kziegs- 
zügen  des  G.  S.  6,  7  und  10.  Auch  habe  ich  daselbst  bereits  das  Yoriumden- 
sein  von  Zapfenpfkhlen  zur  Aufnahme  durohloohter  Bohlen,  sowie  von  Brettern, 
die  zwischen  den  Bohlen  eingeschlagen  waren,  festgestellt 
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bei  3  in  4,056  m  und  bei  4  in  2,28  m  Tiefe.  Die  Höhenlage 
zwischen  den  Oberflächen  der  beiden  Bohlwege  zeigt  hier  also 
einen  bedeatenden  Unterschied.  Aehnlich  ist  es  bei  Station  260 
m  und  760  m.  Der  Bohlweg  4  kann  also  nicht  der  Ton  Knoke 
gesuchte  Parallelweg  zu  3  sein,  sondern  diese  Rolle  würde  anderen 
Bohlwegen,  etwa  6,  8  oder  9  zufallen  können.^) 

Um  jedoch  ein  richtiges  Urteil  in  dieser  Frage  zu  gewinnen, 
muls  zunächst  beachtet  werden,  dafs  die  Bildung  des  sog.  weüsen 
Torfes  in  den  Mooren  sehr  yerschieden  vor  sich  geht  Wie  die 
Grenze  zwischen  den  beiden  Schichten  nach  den  Ton  Prejawa  ge- 
gebenen Zeichnungen  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen 
erheblich  yon  der  horizontalen  Linie  abweicht,  so  ist  das  Gleiche 
auch  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden  nachzuweisen. 
Denn  nicht  blols  finden  sich  hier  Neigungen  und  Hebungen  in 
gleichlaufender  lanie,  sondern  die  Grenzen  beider  Schichten  bilden, 
ganz  unabhängig  von  der  Fläche  ihres  Untergrundes,  häufig  nicht 
unbedeutende  Kurven  auf  beschränktem  Räume.  So  habe  ich 
feststellen  können,  dafs  zwei  nur  3  m  auseinanderliegende  Punkte 
einer  solchen  Kurve  einen  Höhenunterschied  von  1  m  aufzuweisen 
hatten.  Aehnlich  waren  die  Beobachtungen  an  anderen  Stellen. 
Daher  kommt  es  denn  auch  häufig  vor,  dals  dieselbe  Brücke  bald 
im  schwarzen,  bald  im  weifsen  Torf  befindlich  angetroffen  wird. 
So  liegt  die  Brücke  6  mehr  als  2  m  hoch  über  dem  schwarzen 
Torf,  und  doch  wird  sie  von  Prejawa  mit  Recht  für  römisch  ge- 
halten.   Die  Brücke  Nr.  4  dagegen  hat  eine  Lage  von  nicht  einmal 


1)  Dab  ich  bereits  früher  auf  eine  der  beiden  Brüeken  8  nnd  9  ge- 
BtoÜMn  Bei,  wie  Pr.  bemerkt,  scheint  seine  Richtigkeit  zu  haben.  Bb  liegt  hier  aber 
keine  Yerweohalang  mit  der  Brücke  3  Yor,  sondern  es  fanden  sich  i  J.  1889  bei  der 
damals  angestellten  Untersochang  südlich  neben  der  letztgenannten  Brücke 
mehrere  Reihen  Zapfenpffthle  vor.  Die  Anlage  erstreckte  sich  jedoch  auf  einen 
zu  groÜBen  Raum,  als  dafii  sie  nur  einer  einzigen  Brücke  angehört  haben  konnten. 
Aach  gestatteten  die  yorhandenen  Reste  damals  noch  keine  bestimmten  Schlüsse. 
Ich  war  geneigt,  die  Anlage  für  einen  Yerbindongsweg  zwischen  den  Brücken 
3  nnd  4  oder  lediglich  für  einen  wieder  aofgegebenen  Yenmch  yon  Brücken- 
baaten  zu  halten,  mnis  mich  aber  nach  Anffindnng  yon  No.  8  und  9  an  anderen 
Stellen  nunmehr  dafür  entscheiden,  dafis  mit  den  damals  angetroffienen  Brücken- 
Testen  die  Enden  dieser  Wege  gefanden  worden  sind.  Dals  es  mir  damals  and 
spiter  bei  mangelnder  Zeit  and  Mitteln  nicht  möglich  war,  die  geschehenen 
Entdeokangen  weiter  zu  yerfälgen,  brauche  ich  dabei  nicht  zu  bedauern,  nach- 
dem die  Untersuchungen  der  Brlgel-Mehrholzer  JMoorbrückon  neuerdings  in  so 
geschickte  Hftnde  übergegangen  sind. 
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1  m  Höhe  über  dem  schwarzen  Moor,  und  doch  will  sie  Pregawa 
nicht  als  römisch  gelten  lassen.  Man  sieht  daraas,  dab  die  Frage, 
ob  weilBer  oder  schwarzer  Torf,  nichts  für  das  Alter  entscheidet 

Dafe  der  Bohlweg  4,  Yon  der  Horizontalen  aus  gemessen,  auf 
eine  grölsere  Strecke  —  wenn  auch  durchaus  nicht  auf  allen  — 
höher  gelegen  ist,  kann  nicht  bestritten  werden.  Aber  um  den 
unterschied,  den  Prejawa  auf  Station  500  herausgerechnet  hat, 
auf  das  richtige  Mafs  zurückzuführen,  mufo  man  beachten,  daCs  auf 
dieser  Station  bei  der  Brücke  3  der  Untergrund  des  Moores  um 
1,28  m  tiefer  als  bei  Nr.  4  liegt.  Hiemach  schrumpft  also  die 
Differenz  in  der  relativen  Höhenlage  der  beiden  Moorübergfinge 
in  Wirklichkeit  auf  0,50  m  zusammen. 

Station  260  gestattet  keinen  Vergleich,  weil  hier  gerade  ein 
Sandrücken  durch  das  Moor  geht,  der  nicht  in  paralleler  Linie 
mit  den  Stationen  der  beiden  Brücken  3  und  4  verläufL  Yei- 
gleichen  wir  dagegen  die  Verhältnisse  bei  Station  750,  so  liegt 
zwar  auch  hier  Nr.  3  um  1,03  m  tiefer  als  Nr.  4;  aber  der  Moor- 
untergrund unter  der  ersteren  befindet  sich  wiederum  in  einer 
1,12  m  tieferen  Lage.  Es  kann  also  an  dieser  Stelle  von  einer 
Differenz  relativer  Höhen  für  beide  Brücken  nicht  einmal  die  Bede 
sein.  Auf  oldenburgischem  Gebiete  sind  augenblicklich  die  Spuren 
des  Bohlwegs  4  leider  völlig  verloren  gegangen.  Was  ich  indessen 
vor  10  Jahren  von  demselben  noch  bemerken  konnte,  machte 
durchaus  nicht  den  Eindruck,  dafs  dieser  höher  als  Nr.  3  liege. 

Eine  teilweise  Differenz  von  0,60  m  hat  um  so  geringere 
Bedeutung,  wenn  man  die  Brücken  3  und  2,  von  denen  doch  auch 
die  letztere  Prejawa  für  römisch  hält,  mit  einander  vergleicht  So 
ist  z.  B.  bei  Station  500  der  Untergrund  für  beide  von  annähernd 
gleicher  Höhe,  und  doch  beträgt  der  Unterschied  in  der  Höhen- 
lage der  Brücken  0,80  m,  und  die  erstgenannte  liegt  im  schwarzen, 
die  letztere  dagegen  hoch  im  weifsen  Torf.  Die  Brücken  2  und  3 
kreuzen  sich  auf  Station  1000,  und  die  eine  läuft  über  die  andere 
in  einer  Höhe  von  0,38  m  hinweg,  und  doch  sind  nach  der  rich- 
tigen Ansicht  Prejawas  beide  römisch.  Eine  Differenz  von  0,50  m 
berechtigt  also  nicht  dazu,  einen  Zeitraum  von  Jahrhunderten 
zwischen  dem  Ursprünge  beider  Brücken  anzunehmen  und  die 
eine  in  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung,  die  andere  aber  in  das 
Mittelalter  zu  versetzen. 

Dies  wird  um  so  klarer,  wenn  man  berüdmichtigt,  dab  die 
Brücke  9,  die  zwischen  3  und  4  angetroffen  wurde,  ihrerseits 
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wiederum  in  einer  etwa  0,90  m  tieferen  Lage  als  Nr.  3  angetroffen 
wurde,  und  zwar  an  einer  Stelle,  an  der  der  Höhenunterschied 
des  Moorgrundes  bei  3  und  4  sehr  wenig  ausmacht  Ebenso  liegt 
auch  die  Brücke  Nr.  8  tiefer  als  Nr.  3. 

Nun  weist  aber  wirklich  die  Brücke  4  alle  Spuren  eines 
römischen  Ursprungs  auf.  Schon  der  Parallelismus  mit  der  Brücke 
8,  die  doch  unzweifelhaft  römischen  Ursprungs  ist,  würde  sich 
durch  eine  spätere  Anlage  nicht  erklären  lassen.  Denn  abgesehen 
davon,  dafs  es  doch  ein  seltsamer  Einfall  mittelalterlicher  Brücken- 
bauer gewesen  wäre,  einen  solchen  Weg  in  gleicher  Linie  mit 
einer  schon  Torhandenen  schräg  durchs  Moor  zu  legen,  wäre  es 
ja  in  dieser  Zeit  gar  nicht  mehr  möglich  gewesen,  die  Spuren  der 
alten  Brücke  wiederaufzufinden.  Entscheidend  aber  ist  vor  allem 
die  hier  angewandte  Technik.  Prejawa  selbst  hat  bei  Station  600 
„dreikantige  Belagbohlen  mit  Löchern  und  Ausklinkungen  für  die 
Seitenpflöcke^'  festgestellt.  Ebenso  befanden  sich  bei  Station  270 
„eichene  oder  birkene  seitliche  Befestigungspfähle  in  yiereckigen 
Löchern  oder  Ausklinkungen  an  den  Bohlenenden  vor.''  Auch 
wurde  an  yerschiedenen  Stellen  ein  Übergreifen  der  Bohlen  über- 
einander wahrgenommen.  Das  sind  aber  unzweifelhafte  Merkmale 
römischen  Ursprungs,  und  wir  würden  die  ganze  Basis,  auf  der 
die  Theorie  der  römischen  Moorbrücken  begründet  ist,  yerlieren, 
wenn  wir  diese  Brücke  aus  ihrem  Verzeichnis  streichen  wollten. 
Aber  auch  darauf  muls  weiter  hingewiesen  werden,  dafs  an  dieser 
Brücke  i  J.  1894  durch  Prejawa  1,20  m  lange  Lochpfähle  auf- 
gefunden wurden.  Prejawa  ist  freilich  nachträglich  auf  den  Ge- 
danken gekommen,  dals  die  genannten  Gegenstände  vielleicht  einem 
anderen  Bohlwege  angehört  hätten.  Dieser  Bohlweg  hat  indessen 
nicht  nachgewiesen  werden  können.  Auch  haben  sich  bei  Abtragung 
des  in  der  gemutmalsten  Bichtung  befindlichen  S.  62  N.  erwähnten 
Dammes  keinerlei  Spuren  desselben  Torgefunden,  während  umge- 
kehrt noch  l  J.  1888  die  Fortsetzung  der  Brücke  4  bis  zu  der  Yorhin 
bezeichneten  Stelle  zu  yerfolgen  war.  Wir  werden  also  daran  fest- 
zuhalten haben,  dab  auch  diese  Anlage  römisch  ist  Die  Differenz 
Ton  0,50  m  in  der  Höhenlage  der  Moorübergänge  3  und  4  könnte 
man  dadurch  erklären,  dals  über  die  erstere  schwerere  Lasten 
befördert  wurden,  sodaCs  die  Brücke  hierbei  um  soviel  Centimeter 
sank.  Denn  dals  solche  Senkungen  in  der  That  bei  dieser  Brücke 
Toigekommen  sind,  bezeugt  auch  Prejawa.  Indessen  liebe  sich 
auch   denken,   dafs   die  Kömer  bei  Anlage  der  Moorbrücken,  die 
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fiir  die  Beförderung  schwerer  Lasten  hergerichtet  wurden,  den 
weifsen  Torf,  der  damals  lose  auflag,  vorher  entfernten,  weil  dieser 
eine  unebene  Fläche  zeigte  und  für  die  Bohlen  keine  feste  Unter- 
lage bot^)  Die  abgehobene  Masse  samt  dem  Rasen  konnte  man 
alsdann,  nachdem  man  mit  dem  Legen  der  Bretter  fertig  war,  zur 
Bedeckung  der  letzteren  verwenden.  Der  besseren  Haltung  wegen 
wurde  die  Masse  aber  auch  mit  Sand  gemischt  ^)  Zu  den  ponies 
longi  des  Domitius  könnten  demnach  die  Brücken  3,  8  und  9 
gehören.  Bei  der  Herstellung  der  Brücke  4  mülste  allerdings 
insofern  ein  anderes  Verfahren  angenommen  werden,  als  diese 
Brücke  —  vielleicht  in  Bücksicht  auf  die  bei  Täcitus  erwähnte 
Überschwemmung  oder  auch  der  Eile  wegen  —  von  vom  herein 
auf  den  weifsen  Torf  gelegt  wurde.  Die  eilige  und  weniger 
sorgsame  Herstellung,  wie  sie  an  manchen  Stellen  dieser  Brücke 
nachgewiesen  worden  ist,  würde  somit  ihre  natuigemä&e  Deutung 
finden.  Dalls  die  Brücke  römisch  ist,  scheint  auch  aus  den 
Funden  hervorzugehen.  Ich  will  nicht  auf  den  Schill,  der  dort 
ausgehoben  wurde.  Gewicht  l^^eu,  obgleich  es  immerhin  aufEdlend 
ist,  dafs  er  im  Gegensatz  zu  den  neueren  Werkzeugen  dieser  Art 
aus  einem  Stück  gehauen  ist  Wohl  aber  muJB  hervorgehob^i 
werden,  dafs  auf  der  Brücke  4  i.  J.  1896  von  mir  in  Gegenwart 
Prejawas  ein  (Gegenstand  aus  dünnem,  aber  staricem  Eichenholz 
gefunden  wurde,  den  freilich  der  letztere  für  eine  Schaufei  hält, 
der  aber  jedenfalls  ein  Buder  war.  Seine  Länge  betrSgt  1  m, 
die  Breite  des  Ruderblattes  0,14  m.  Diese  Verhältnisse  entsprechen 
vollständig  denjenigen,  wie  sie  bei  den  Pontonrudem  der  Tngans- 
säule  erkennbar  sind.  Ebenso  ist  bemerkenswert  der  schräge 
Schnitt  der  Buderplatte  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  von  dem  Stiele 
absondert  Am  auffidlendsten  ist  jedoch  die  schräge  Richtung  des 
Stieles  zu  der  Längsrichtung  des  Blattes,  wie  sie  sich  ganz  eben- 
so auf  jenen  und  anderen  antiken  Darstellungen  findet  Wie 
konnte  ein  Buder  auf  die  Bohlen  der  Moorbrücke  gelangen,  wenn 
sie  mittelalterlichen  Ursprungs  war?    Dafür  läCst  sich  schlechtei^ 

1)  Auffallend  ist  z.  B.,  dab  die  Moorbrücke  des  Dammer  Moores  durok- 
weg  zwischen  dem  schwarzen  nnd  weiisen  Torfe  sich  befindet.  Diese  That- 
sache  läfid;  sich  doch  wohl  auch  nur  durch  ein  Yer&hren,  wie  das  bezeichnete, 
erklären. 

')  Hierdurch  würde  sich  zugleich  erklären,  daCs,  wenigstens  hei  den  nord- 
deutwhen  Hohlwegen,  überall  nur  eine  geringe  Sandschüttung  wahigenoinmea 
worden  ist 


Digitized 


byGoogk 


—    67    — 

dings  keine  Erklärung  finden.  Denn  auf  dem  Moore  giebt  es 
keine  Gelegenheit  zum  Budem.  Wohl  aber  ist  es  möglich,  dafs 
bei  dem  Zuge  eines  Bömerheeres  über  die  Moorbrücken  und  bei 
der  Beförderung  römischer  Pontons  ein  solches  Buder  verloren 
ging  und  bei  einem  eiligen  Übergange  liegen  gelassen  wurde. 
Wir  sehen  aus  alle  dem,  dafs  die  Frage  nach  der  Lage  der  pontes 
longi  nach  wie  Yor  im  Brägeler  Moore  auszukämpfen  ist.  Dafis 
aber  diese  Frage  durch  Prejawa  eine  wesentliche  Förderung  er- 
fahren hat,  muJB  ihm  zu' hohem  Verdienste  angerechnet  werden. 


3.  Die  WoUTsche  Kritik. 

Professor  G.  WolflF  aus  Frankfurt  a.  M.  schreibt  in  der  Ber- 
liner Phil.  Wochenschrift  vom  10.  April  d.  J.  S.  463  f :  „In  No.  9 
des  Jahrgangs  1896  dieser  Wochenschrift  berichteten  wir  über 
Enokes  Versuch,  die  Richtigkeit  seiner  Lokalisierung  der  Varus- 
schlacht bei  Iburg,  welche  zum  Leidwesen  des  Verfassers  nicht 
allgemeine  Anerkennung  gefunden  hatte,  auf  dem  Umwege  über 
die  Moorbrücken  von  Diepholz  und  Sassenberg  zu  beweisen''  und 
fährt  sodann  in  einer  Note  folgendermaßen  fort :  „Daljs  ich  diesen 
Beweis  bei  aller  Anerkennung  der  thatsächlichen  Feststellungen 
des  Verf.  nicht  als  erbracht  ansehen  konnte,  hat  den  streitbaren 
Herrn  veranlalBt,  mir  in  der  vorliegenden  Schrift  (das  Varus- 
lager  i  H.  S.  11)  eine  Anmerkung  zu  widmen.  Da  aber  Eraft- 
äufserungen  verletzten  Autorenstolzes  und  Ausrufungszeichen  so 
wenig  als  Widerlegung  gelten  können  wie  die  Wiederholung  der 
angefochtenen  Behauptungen,  so  kann  ich  mich  begnügen,  den 
Leser  auf  den  Zusammenhang  zu  verweisen,  in  welchem  die  von 
E.  citierten  Stellen  in  meiner  Besprechung  vorkommen.'' 

Auch  W.  gehört  leider  zu  den  Eritikem,  die  es  nicht  unter- 
lassen können,  in  Ermangelung  guter  Gründe  ihren  Angriffen 
eine  persönliche  Spitze  zu  verleihen.  Auch  das  ist  bezeichnend 
für  eine  solche  Elasse  von  Eritikem,  dafs  sie  sich  den  Anschein 
geben,  als  ständen  sie  als  solche  eine  Stufe  höher  als  die  an- 
deren Sterblichen.  Sie  verlangen  daher,  man  solle  geduldig  alle 
persönlichen  Unfreundlichkeiten  sich  gefallen  lassen,  und  wenn 
man  das  nicht  will,  vielmehr  auf  ihre  Angriffe  mit  gleicher 
Münze  ihnen  dient,  so  gebärden  sie  sich  plötzlich,  als  seien  sie 
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die  ADgegriffenen,  und  beklagen  sich  über  die  schlechte  Behand- 
lang,  die  ihnen  oder  ihren  Kampfgenossen  zu  teil  geworden  sei. 
Dann  bieten  sie  sogar  ihr  sittliches  Pathos  auf,  um  gegen  den 
„streitbaren  Herrn'*,  den  man  nicht  widerlegen  kann,  die  Leser 
wenigstens  Terstimmt  zu  machen. 

Zu  solchen  unerlaubten  Gepflogenheiten  gehört  es  auch,  wenn 
unsere  Kritiker  dem  Autor  für  seine  Forschungen  allerlei  Ab- 
sichten und  Gründe  unterschieben,  die  er  nicht  geäufsert  bat  So 
hiefs  es  früher  wiederholt,  ich  versuchte  den  Schauplatz  der 
Kämpfe  bei  den  pontes  longi  nach  Brägel  zu  verlegen,  weil  ich 
daselbst  zwei  Brücken  im  Moore  gefunden  habe.  Dieselbe  Kampfes- 
weise hat  man  versteckt  auch  bei  Erwähnung  der  Sassenberger 
Brücke  angewandt,  obwohl  ich  doch  in  beiden  Fällen  ausdrück- 
lich die  Erklärung  abgegeben  hatte,  ich  sei  erst  in  folge  der  Er- 
kenntnis, dafs  die  örtlichkeit  den  Bedingungen  unserer  Quelle 
entspreche,  zu  den  vielbesprochenen  Funden  veranlaCst  worden. 
Nicht  minder  wird  man  das  Verfahren  W.'s  für  verwerflich  halten 
müssen,  wenn  er  behauptet,  ich  habe  den  „Versuch^  gemacht, 
„die  Bichtigkeit  meiner  Lokalisierung  der  Varusschlacht  bei  Ibuig 
auf  dem  Umwege  über  die  Moorbrücken  von  Diepholz  und  Sassen- 
berg zu  beweisen.^  Was  weiJs  er  denn  von  dieser  Absiebt  meiner 
Arbeit?  Die  Schrift,  von  der  bei  ihm  die  Bede  ist,  bebandelt 
lediglich  die  römischen  Moorbrücken,  allerdings  nicht  in  der 
mechanischen  Weise,  dafs  nur  die  „thatsächlichen'^  Funde  ihre 
Aufzählung  erfahren,  sondern  sie  handelt  auch  von  der  Veran- 
lassung und  dem  Zwecke  jener  Herrichtungen,  d.  i.  von  ihrem 
Zusammenhange  mit  den  historischen  Ereignissen.  Denn  erst  in 
diesem  Zusammenbange  erscheinen  die  Brücken  als  das,  was  sie 
sind,  nämlich  als  sehr  wertvolle  Denkmäler  zum  Verständnis 
unserer  vaterländischen  Geschichte.  Deswegen  war  es  nötig,  die 
Frage  nach  den  pontes  longi  des  Domitius  eingehend  zu  behandeln, 
und  aus  demselben  Grunde  konnte  auch  die  Frage  nach  der 
Teutoburger  Walstatt  nicht  umgangen  werden,  um  ein  Verständ- 
nis ftb*  die  Sassenberger  Brücke  zu  gewinnen. 

Dabei  habe  ich  die  Frage  nach  der  Ortlichkeit  der  Teuto- 
burger Walstatt  nur  gestreift,  indem  ich  diese  nur  nebenbei  auf 
S.  83—91,  also  auf  9  von  136  Seiten,  behandelte.  Denn  die  Aus- 
führungen auf  S.  65—82  bezieben  sich  direkt  nur  auf  die  Nach- 
forschung, an  welcher  Stelle  die  von  Gaecina  i.  J.  15  n.  Chr.  für 
den  Zug  des  Germanicus  gebaute  Moorbrücke  gelegen  haben  muGs, 
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und  diese  Untersuchung  gehörte  doch  wohl  ohne  weiteres  zum 
Thema.  Auch  habe  ich  dem  ganzen,  65  Seiten  umfassenden  Ab- 
schnitte die  Überschrift :  ,J)ie  pontes  longi  des  Domitius"  gegeben. 

Überhaupt  hat  die  Varusschlacht  in  meinen  Untersuchungen 
von  Anfang  an  nicht  eine  Rolle  gespielt,  wie  W.  anzunehmen 
scheint  Denn  was  ich  in  dem  Vorwort  zu  den  „Kriegsztigen  des 
Oermanicus^  geäufsert  habe,  dafs  den  festen  Punkt  in  meinen  Unter- 
suchungen der  Ort  der  pontes  longi  bilde,  das  gilt  auch  heute  noch. 

Nachdem  dieser  feste  Punkt  unzweifelhaft  gewonnen  ist,  so 
könnte  ich  mich  wegen  der  weiteren  Fragen  eigentlich  beruhigen, 
wenn  nicht  die  unbegründeten  und  ungebührlichen  Angriffe  meiner 
Oegner  mich  immer  wieder  herausgefordert  hätten.  Die  Frage 
nach  der  Ortlichkeit  der  Varusschlacht  löst  sich,  auch  wenn  die 
Oegner  alle  Funde  dieser  Walstatt  fortzustreiten  unternehmen, 
in  meinem  Sinne  mit  logischer  Notwendigkeit  von  selbst 

Deswegen  ist  es  auch  ganz  falsch,  von  einem  „Leidwesen^ 
zu  sprechen,  wenn  meine  Ansicht  von  der  Lage  des  Teutoburger 
Waldes  allgemeine  Anerkennung  bisher  noch  nicht  gefunden  hat 
Ob  diese  Ansicht  sich  zehn  Jahre  früher  oder  später  Bahn  bricht 
das  kann  mir  einerlei  sein.  Einmal  werden  die  Oegner  doch  in 
das  Unvermeidliche  sich  fügen  müssen.  Inzwischen  werde  ich 
fortfahren,  soweit  es  meine  Zeit  gestattet,  mich  gegen  die  Angriffe 
meiner  Widersacher  nach  wie  vor  zu  wehren,  nicht  blofs  in  dem 
Bewufstsein,  dafs  ich  damit  meine  Pflicht  erfülle,  sondern  auch 
in  der  Überzeugung,  dafs  es  eines  Mannes  nicht  würdig  sei,  zu 
allem,  was  die  Kritiker  schreiben,  lediglich  zu  schweigen.  Freilich 
W.  scheint  sich  in  eine  solche  Anschauung  nicht  hineindenken 
zu  können.  Darum  nennt  er  so  etwas  „verletzten  Autorenstolz^, 
ohne  zu  untersuchen,  ob  dieses  häfsliche  Wort  auch  da  am  Platze 
ist,  wo  einfach  Ungerechtigkeit  oder  Unverstand  zurückzuweisen 
sind.  So  werde  ich  mich  denn  auch  diesmal  nicht  behindern 
lassen,  eine  gründliche  Prüfung  aller  seiner  Ausstellungen  vor- 
zunehmen, zumal  er  sich  in  seiner  letztgenannten  Kundgebung 
beklagt,  dafs  ich  „Kraftäulserungen^^  und  „Ausrufungszeichen^ 
anstatt  der  Widerlegung  angefochtener  Behauptungen  gewählt 
habe.    Oehen  wir  im  Einzelnen  seine  Ausführungen  durch. 

W.  sagt  in  No.  9  der  genannten  Zeitschrift  v.  J.  1896  S.  273, 
wenn  ich  unter  den  bei  dem  Lengener  Bohlwege  gefundenen 
Oegenständen  „ein  kurzes  Bronzeschwert^  und  „eine  67  g  schwere 
Speerspitze  von  Bronze^^  anführe,  so  nötige  ich  den  Leser  zu  der 
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Annahme,  „daTs  ich  diese  Gegenstände  für  römisch  halte^^  Warum 
erwähnt  er  nicht  auch  das  „hölzerne  Trinkgefafs^,  das  neben  dem 
Bronzeschwert  gefunden  wurde,  oder  warum  nicht  die  Stein- 
messer,  die  auf  der  Brücke  No.  2  bei  Brägel  angetroffen  worden 
sind?  Aber  dann  war  zu  befürchten,  dafs  er  mit  seinem  sonder- 
baren Scherze  bei  den  Lesern  weniger  Erfolg  erzielte,  und  doch 
war  es  ein  unerlaubter  Scherz,  was  W.  uns  hier  geboten  hat 
Denn  nirgendwo  ist  es  mir  eingefallen  zu  behaupten,  dafs  alle 
(Gegenstände,  die  auf  den  Bohlwegen  angetro£fen  werden,  auf 
römischen  Ursprung  zurückzuführen  seien.  Vielmehr  läCst  meine 
Erklärung  der  römischen  Moorbrücken  nur  die  Deutung  zu,  dals 
das,  was  auf  den  Brücken  Torgefunden  worden  ist,  lediglich  aus 
den  Zeiten  ihrer  Herstellung  datiert  Aber  darin  besteht  der 
Irrtum  W.^s  und  anderer  Kritiker,  daJjs  sie  von  der  Voraussetzung 
sich  leiten  lassen,  Steinwaffen  und  Bronzewaffen  habe  es  bei  den 
Germanen  zur  Römerzeit  nicht  mehr  gegeben.  Dafs  diese  Wafifon 
yielmehr  lange  nach  der  sog.  Bronzezeit  noch  im  Gebrauch  ge- 
wesen sind,  das  war  nicht  nur  bisher  bereits  bekannt,  sondern 
diese  Thatsache  wird  gerade  durch  die  Auffindungen  auf  den 
Moorbrücken  auf  das  unwiderleglichste  bewiesen.  Nach  W.  sind  alle 
Stein-  und  Bronzewaffen  yorrömischen  Ursprungs.  Die  ersteren 
sind  nach  ihm  lediglich  in  der  sog.  neolithischen  Zeit  in  Gebrauch 
gewesen,  sind  also  tausend  Jahre,  yielleicht  Jahrtausende  y.  Chr. 
ihren  einstigen  Besitzern  abhanden  gekommen.  Deswegen  will  er 
auch  das  Lager  im  Habichtswalde,  weil  Steinwaffen  hier  gefunden 
wurden,  mit  Riese  in  die  prähistorische  Zeit  yerlegen.  Die  Moor- 
brücken müssen  ebenso  dieser  Theorie  zu  gefallen  in  dieselbe 
Periode  zurückgeschoben  werden.  Aber  man  beachte,  dafs  neben 
der  Brücke  2  eine  Speerspitze  von  Bronze,  sowie  yerschiedene 
Steinwaffen,  auf  derselben  aber  ein  Steinmesser  angetroffen  wurde. 
Und  doch  befindet  sich  bei  Station  500  des  Prejawaschen  Planes, 
wo  der  letztgenannte  Gegenstand  gehoben  wurde,  die  Brücke  etwa 
0,70  m  höher  als  die  Brücke  3  und  liegt  im  weilsen  Tori  Ja  sie 
führt  an  einer  anderen  Stelle  sogar  über  die  letztgenannte  in  einer 
Höhe  von  0,38  m  hinweg.  Nun  aber  giebt  W.  in  der  "West- 
deutschen Zeitschrift  XVI  S.  38  zu,  dafs  die  „norddeutschen  Bohl- 
wege, wo  dieselben  über  fliefsendes  Wasser  geführt  waren,  in 
technischer  Hinsicht^  mit  der  von  ihm  aufgedeckten  Römerstralse 
der  Niddaniederung  übereinstimmen,  und  erklärt  sich  demnach 
„für  den  römischen  Ursprung  jener  Moorbrücken^  und  damit  auch 
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für  den  der  Brücke  3,  an  der  sich  gerade  die  yon  W.  bemerkten 
Eigentümlichkeiten  in  hervorragendem  MaTse  nachgewiesen  finden.^) 
Wollten  wir  also  dem  Oedankeogange  W.'s  folgen,  so  mülsten 
wir  annehmen,  dafs  es  die  Römer  unzweifelhaft  verstanden  hätten, 
eine  Moorbrücke  in  einer  Tiefe  von  0,38  m  unter  einer  Brücke 
aus  der  Steinzeit  durchzuführen.  Es  bedarf  aber  wahrlich  nicht 
erst  eines  „verletzten  Autorenstolzes^',  um  sich  gegen  eine  solche 
Vorstellung  zu  sträuben. 

Übrigens  wurde  an  derselben  Brücke,  neben  der  die  Stein- 
waffen lagen,  auch  eine  eiserne  Speerspitze  aufgefunden.  Ebenso 
lag  mitten  im  Moore  westlich  von  Diepholz  neben  einem  Stein- 
beil auch  eine  Augustusmünze.  Wenn  man  also  nicht  annehmen 
will,  dals  hier,  um  mich  eines  W.'schen  Ausdrucks  zu  bedienen, 
Männer  der  prähistorischen  Zeit  in  ihrer  „neolithischen  Unschuld'' 
mit  Römern  in  einen  Kampf  geraten  sind,  so  wird  man  doch 
wohl  zugeben  müssen,  daüs  beiderlei  Waffen,  natürlich  die  einen 
bei  den  Deutschen,  die  anderen  bei  den  Römern,  gleichzeitig  im 
Gebrauch  gewesen  sind.^) 

Dafs  ich  mich  jedoch  „selbst  aulser  stände  erklärt  habe, 
die  neben  der  Brücke  gefundenen  vorrömischen  (Gegenstände  zu 
erklären'',  ist  eine  unrichtige  Behauptung  meines  Kritikers.  Ich 
habe  auf  S.  127  meiner  „römischen  Moorbrücken"  nur  die  Frage 
aufgeworfen,  wie  die  „unter  den  Bohlen"  befindlichen  E^phlenreste, 
sowie  das  „unter  der  Brücke"  gefundene  Bemsteinstück  zu  er- 
klären seien,  und  hieran  die  weitere  Frage  geknüpft,  ob  nicht 
„unter  der  Brücke  2"  eine  noch  ältere  vorauszusetzen  sei.  ^)  Damit 
werden  auch  alle  Schlüsse,  die  W.  an  seine  unrichtigen  Behaup- 
tungen geknüpft  hat,  hinfallig. 


')  Es  bleibt  freilich  bei  W.  anklar,  welche  Herrichtongen  zur  Über- 
brückoDg  flietiBender  Gewässer  er  in  der  Niddaniedenmg  voigefonden  hat,  da 
man  bekanntlich  Lochpfähle  und  Zapfenpfähle,  durch  die  jedesmal  eine  ganz 
andere  Eonstraktion  bedingt  ist,  anterscheiden  mafs.  Für  den  yorliegenden 
Fall  that  das  freilich  nichts  zar  Sache,  da  bei  der  Bracke  3  beide  Systeme 
zar  Anwendang  gekommen  sind.  Aber  für  andere  ItQle  wird  doch  darch  die 
mangelhaften  Angaben  W.'s  eine  lästige  üngewilkheit  erzielt 

<)  Übrigens  ist  es  von  Interesse,  daCs  (nach  Limesblatt  1897  S.  638) 
nenerdings  aach  in  einem  anzweifelhaft  römischen  Spitzgraben  ein  Feaerstein- 
messer  gefonden  worden  ist 

*)  Bb  ist  indessen  recht  wohl  möglich,  dafis  diese  Gegenstände,  ebenso 
wie  dies  Yon  dem  Sande  angenommen  wird,  dorch  das  Wasser  anter  die  Bohlen 
gespült  worden. 
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Ebensowenig  ist  es  mir,  wie  W.  behauptet,  eingefallen,  alle 
Abweichungen  der  Diepholzer  Brücken  „Ton  der  Scbablone^^  auf 
die  Restauration  oder  Ergänzung  der  beiden  Brücken  des 
Domitius  durch  Gaedna  zurückzuführen,  ganz  abgesehen  dayon, 
dafs  eine  solche  Erklärung  einen  Widerspruch  in  sich  enthalten 
würde. 

Dafs  icli  die  unweit  Yalthe  gefundenen  römischen  Alter- 
tümer zu  den  Brücken  des  Bourtanger  Moores  in  Beziehung  setzte, 
hätte  W.  am  allerwenigsten  tadeln  sollen.  Diese  Funde  sollten 
doch  nur  im  Zusammenhange  mit  den  auf  der  entgegengesetzte 
Seite  des  Moores  bei  Buitenbrock  gemachten  yerstanden  und  ge- 
würdigt werden.  Nach  diesem  Orte  konnten  die  Römer  aber  kaum 
auf  anderem  Wege  als  durchs  Moor  von  Yalthe  aus  gelangen. 
Für  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  dortigen  Moorbrücken, 
unter  denen  auch  eine  solche  zwischen  Yalthe  und  Buitenbrock 
in  gerader  Richtung  in  betracht  gezogen  war,  muüiste  aber  von 
Wichtigkeit  sein,  wenn  der  Nachweis  geliefert  wurde,  dafs  gerade 
an  den  Köpfen  dieser  Brücke  solche  römischen  G^enstände  auf- 
gefunden worden  waren.  Das  wird  in  diesem  Falle  jeder  einge- 
stehen müssen,  ohne  dafs  man  darum  nötig  hätte,  mit  y.  Alten 
alle  möglichen  Antikaglien,  trotzdem  dafs  sie  an  beliebigen,  weit 
abliegenden  Strafsen  angetroffen  wurden,  zu  den  römischen 
Bohlwegen  in  Beziehung  zu  setzen.  Denn  dafs  jene  Moorwege 
Hollands  im  Gegensatz  zu  den  sonst  in  Norddeutschland  ausge- 
grabenen nicht  lediglich  ftb*  einen  einmaligen  Transport  yon 
Truppen  hergerichtet  worden  sind,  sondern  auch  dem  späteren 
Yerkehr  zu  dienen  hatten,  ergiebt  sich  aus  der  besonderen  Kon- 
struktion, insofern  einige  derselben  ganz  wie  die  Anlagen  in  der 
Wetterau  mit  einer  Sand-  oder  Kiesschüttung  yersehen  sind.  W. 
erklärt  selbst  den  yon  ihm  gefundenen  Weg  in  der  Niddaniederung 
bei  Rödelheim  für  römisch,  weil  er  „nahe  gelegene  römische 
Niederlassungen  geradlinig  yerbindet".  Er  hätte  mir  also  wenig- 
stens dasselbe  Recht  der  Beweisführung  gestatten  sollen. 

Auch  sonst  erweist  sich  das  Urteil  W.'s  über  die  Moorbrücken 
als  höchst  unklar  oder  haltlos.  So  erkennt  er  „den  römischen 
und  militärischen  Ursprung  der  meisten  yon  mir  und  y.  Alten 
beschriebenen  Bohlwege  an^^  Die  Anlagen  zur  Überbrückung 
„flielsender  Wasser^,  also  Lochpfahle  oder  Zapfenpfähle  oder  beides, 
sind  nach  ihm  wegen  ihrer  Übereinstimmung  mit  der  Rödelheimer 
Anlage  als  römisch  zugelassen.    Nun  sind  aber  solche  Einrich- 
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tuDgen  bereits  an  5  yerschiedenenen  Bohlwegen  zwischen  Mehr- 
holz und  Brägel  nachgewiesen  worden,  nämlich  Lochpfähle  allein 
an  No.  4,  beiderlei  Pfähle  an  No.  3,  5,  8  und  9  der  Prejawaschen 
Karte  auf  engem  Räume  bei  einander.  Als  aber  W.  i.  J.  1896 
meine  „römischen  Moorbrücken"  kritisierte,  war  überhaupt  erst 
die  Spur  von  7  Brücken  „an  jener  schmälsten  Stelle"  aufgefunden 
worden,  und  doch  glaubte  W.  „die  Vermutung  aussprechen"  zu 
müssen,  „daCs  die  auffallende  Menge  von  Bohlwegen  in  einem 
beschränkten  Teile  des  Diepholzer  Moores  sich  dadurch  erkläre, 
dafs  dasselbe  an  jener  schmälsten  Stelle  von  mehreren  konvergie- 
renden, uralten  Verkehrswegen  durchkreuzt  wurde,  welche  von 
den  Römern  bei  ihren  Eroberungszügen  benutzt  wurden".  Ich 
überlasse  es  dem  Leser,  zu  beurteilen,  ob  angesichts  der  That- 
sache,  dafs  auch  bei  W.  für  5  dieser  Wege  der  römische  Ursprung 
feststeht  und  auch  nach  dem  damaligen  Stand  der  Frage  schon 
für  4  dieser  Wege  feststehen  mufste,  eine  solche  Vermutung  über- 
haupt noch  irgend  welche  Berechtigung  oder  Wert  besitzt 

Aber  die  Anschauung  W.'s  leidet  noch  an  einem  anderen 
Widerspruch.  Er  gesteht,  dafs  er  den  römischen  und  militärischen 
Ursprung  der  meisten  von  mir  und  v.  Alten  beschriebenen  Bohl- 
wege anerkenne.  Nun  weifs  man  allerdings  nicht,  ob  hiermit  die 
meisten  derjenigen  Wege  gemeint  sind,  die  jeder  einzelne  von  uns 
behandelt  hat  oder  die  durch  beide  zusammen  ihre  Beschreibung 
gefunden  haben.  Sind  z.  B.  lediglich  die  Bohlwege,  die  v.  Alten 
aufführt,  hier  verstanden,  so  würde  nur  ein  einziger  unter  10 
Wegen  für  die  in  der  Niddaniederung  gemachten  Beobachtungen 
in  betracht  gezogen  werden  können.  Sind  aber  auch  die  von 
mir  i.  J.  1895  behandelten  mit  gemeint,  so  würde  freilich  für  8 
unter  27  Brücken  die  fragliche  Eigentümlichkeit  nachgewiesen 
worden  sein.  Dies  wäre  aber  immer  doch  noch  kaum  der  dritte 
Teil  sämtlicher  von  mir  beschriebenen  Anlagen.  Wenn  also  W. 
gleichwohl  den  meisten  aller  dieser  Brücken  den  römischen  Ur- 
sprung zugesteht,  so  müssen  für  diese  Ansicht  doch  andere  tech- 
nische Eigentümlichkeiten,  als  die  in  der  Niddaniederung  beob- 
achteten, noch  mafsgebend  gewesen  sein,  nämlich  die  Überein- 
stimmung „einer  im  allgemeinen  gleichartigen  Technik",  wie  er 
S.  275  sich  ausdrückt,  oder  „die  Schablone",  wie  er  S.  276  sagt, 
d.  h.  die  von  mir  in  meinen  „Moorbrücken"  angegebenen  Merk- 
male, nämlich  eine  Breite  von  2,50  bis  3  m,  die  Wahrnehmung, 
dalB  die  Bretter  ohne  Säge  nur  mit  Beil  und  Meifsel  bearbeitet 
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worden  sind,  endlich  dafs  sie  zur  Aufnahme  von  Pfählen  an  den 
Enden  mit  gleichmälsig  eingehauenen  Löchern  yersehen  waren.  ^) 
Erst  wenn  diese  Merkmale  herangezogen  werden,  ist  die  von  W. 
behauptete  Mehrheit  der  für  römisch  angesehenen  Brücken  zu 
erzielen.  Nun  weist  aber  gerade  die  von  mir  bei  Sassenberg  ge- 
fundene Moorbrücke  alle  oben  genannten  Merkmale  auf,  und  doch 
verkündet  W.  S.  276  seiner  Kritik  meiner  „römischen  Moor- 
brücken^'  urbi  et  orbi  mit  Sicherheit:  „Alle  ausschlaggebenden 
Momente  fehlen  bei  den  angeblichen  Moorbrücken  bei  Sassenberg^ 
und  fügt  im  überlegenen  Tone  hinzu :  „Dieses  Kapitel  mit  seinen 
eigentümlichen  strategischen  Ausführungen  wäre  besser  unge- 
schrieben gebliebenes  Man  wird  nach  solchen  Leistungen,  um  mit 
W.  zu  reden,  nicht  mehr  mit  gutem  Gewissen  behaupten  dürfen, 
daÜB  seine  Kritik  „fortan  noch  ernst  genommen^^  werden  darf. 

Ich  hatte  in  meinen  „römischen  Moorbrücken"  nachgewiesen, 
dalj3  die  Mitteilung  des  Tacitus  (Ann.  I,  61)  über  die  Herrichtung 
Yon  Sumpf  brücken  sich  nur  auf  Moorbrücken  beziehen  könne,  dafs 
ich  aber  unter  den  beiden  Mooren,  die  in  Frage  kämen,  mich  für 
das  Sassonberger  Moor  entscheiden  müsse,  und  hatte  hinzugefügt: 
„Kein  weiter  oberhalb  gelegener  Punkt  gestattete  dem  Oermanicus 
durch  ein  Moor  zum  Teutoburger  Walde  zu  kommen."*)  Hierzu 
hatte  W.  spöttisch  bemerkt:  „Das  klingt,  als  ob  der  römische  Feldherr 
ebenso  sehr  darauf  erpicht  gewesen  wäre,  in  einen  Sumpf  zu  ge- 
raten, wie  unser  Verfasser,  ihn  in  denselben  zu  führen."  Darauf 
erfolgte  in  meinem  „Varuslager"  S.  11  die  Erwiderung:  „Ja  als 
wenn  es  in  meiner  Macht  stände,  mich  über  die  Worte  des  Tacitus 
Ann.  I,  61:  praefnisso  Caedna^  ti^ . .  .  .  pontes  et  aggeres  umido 
paludum  et  fallacibus  campis  mit  derselben  Unbefangenheit 
wie  meine  Kritiker  hinwegzusetzen."  Recht  interessant  ist  aber, 
was  nunmehr  W.  in  seiner  Kritik  des  „Varuslagers"  8.  464  ent- 
gegnet: „Sich  über  die  Worte  das  Tacitus  hinwegzusetzen  mutet 
niemand  dem  Yerf.  zu,  wohl  aber,  dafs  er  dem  römischen  Feld- 
herm  und  seinen  Ingenieuren  so  viel  gesunden  Menschenverstand 
zutraue,  dafs  er  sie  nicht,  wenn  gute  Wege  in  unmittelbarer  Nähe 
zu  demselben  Ziele  führten,  durch  die  von  ihm  mühsam  au%e- 


>)  Das  Übereinandergreifen  der  Bohlen  kann  dagegen  nach  den  jetst  Yor- 
liegenden  Beobaohtongen  nur  als  eine  Ausnahme  betrachtet  werden. 

*)  Übrigens  nimmt  auch  Mommsen  (die  Ortliohkeit  der  Yamsschlidit 
8. 4  f.)  an,  dafii  es  sich  bei  der  Arbeit  des  Caecina  um  Moorbrüokea  gehandelt  hat 


Digitized 


byGoogk 


—     75    — 

suchten  Sümpfe  ziehen  läfst'^  Von  dieser  Begründung  steht  nun 
freilich  nichts  in  der  zuerst  geschriebenen  Kritik;  vielmehr  waren 
die  Worte  W.'s  so  gehalten,  daüs  sie  meine  Erwiderung  durchaus 
rechtfertigten.  Erst  in  einem  Aufsatze  Nordhoffs  im  53.  Bande 
der  Zeitschr.  f.  vaterländ.  Gesch.  u.  Altert  Westfalens  (der  übrigens 
in  dem  letzten  Bande  dieser  Zeitschrift  seine  ausreichende  Zurück- 
weisung erfahren  hat)  war  auf  die  Nähe  alter  Stralsen  zwischen 
Warendorf  und  Iburg  hingewiesen  worden,  und  so  hat  denn  durch 
eine  bewufste  oder  unbewulste  Übereinstimmung  yerwandter  Geister 
dieser  Hinweis  sich  Herrn  W.  gerade  noch  zur  rechten  Zeit  als 
Rettungsanker  dargeboten.  Aber  W.  hätte  gegen  den  von  ihm 
gemachten  Einwand  bereits  aus  meinen  „römischen  Moorbrücken'^ 
S.  81  f.  die  nötige  Zurückweisung  entnehmen  können.  Namentlich 
war  an  dieser  Stelle  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  die  gröfseren 
Strafsen  seitens  der  Germanen  oft  durch  Sperrschanzen  verlegt 
waren,  ein  Umstand,  der  den  Germanicus  wohl  veranlassen  konnte, 
einen  neuen  Weg  zu  bahnen. 

Aber  indem  W.  sich  die  Beweisführung  Nordhoffs  aneignete, 
ist  es  ihm  nicht  klargeworden,  dafs  er  nunmehr  mit  sich  selbst 
in  Widerspruch  geriet.  Fast  gleichzeitig  mit  seiner  Kritik  in  der 
Berliner  Philologischen  Wochenschrift  liefs  er  nämlich  in  der  West- 
deutschen Zeitschrift  XYI  S.  22  folgende  Sätze  drucken:  „Wie 
wenig  sich  die  Römer  durch  einen  bereits  bestehenden  und  von 
ihnen  benutzten  Verkehrsweg  abhalten  lieÜBen,  eine  in  ihrem  Ver- 
laufe nur  wenig  abweichende,  aber  die  für  sie  in  betracht  kommen- 
den militärischen  Punkte  möglichst  geradlinig  verbindende  Stralse 
ganz  neu  anzulegen,  zeigt  ihr  Verhalten  der  oben  genannten  alten 

Geinhäuser  Poststrafse  gegenüber Sie  kamen  dadurch  in  die 

Lage,  kaum  1  Vs  ^^  ^^^  letzterer  entfernt  .  .  .  neben  .  .  .  der 
alten  Poststrafse  dieser  fast  pai'allel  eine  schnurgerade  Militärstrafse 
quer  durch  die  z.  T.  sumpfige  Niederung  ....  anzulegen.^^  Man 
vergleiche  diese  vollständig  vernünftigen  Sätze  mit  der  oben  citierten 
Erwiderung  W.'s  und  erstaune  über  die  Möglichkeit,  dals  ein  und 
derselbe  Autor  in  demselben  Augenblicke  sich  so  völlig  wider- 
sprechen kann.  Auch  die  Wahrnehmung,  die  er  auf  S.  37  der 
letztgenannten  Schrift  vorträgt,  dafs  nämlich  gerade  an  sumpfigen 
Niederungen,  wo  die  Römerwege  die  gerade  Linie  auf  die  letzteren 
beibehalten,  „die  mittelalterlichen  Wege  sich  gewöhnlich  von  ihnen 
trennen^',  wäre  wohl  geeignet  gewesen  die  Frage  aufzuwerfen, 
ob  die  alte  StraCse  zwischen   Sassenberg   und   Iburg,  weil    sie 
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vor  dem  Moore  ausbiegt  und  im  westlichen  Bogen  diesen  Sumpf 
umgeht,  nicht  gerade  als  eine  mittelalterliche  Abweichung  Ton  der 
durch  die  Niederung  führenden  Bömerstrafse  anzusehen  ist 

Doch  was  bedarf  es  weiterer  Auseinandersetzungen?  Der 
neueste  Verteidigungsgrund  W.'s  wird  durch  eine  Thatsache  wider- 
legt, die  von  keiner  Seite  angefochten  werden  kann.  Denn  neben 
dem  bekannten  „Folkwege^^  ist  nordöstlich  von  Sulingen  bei  Mel- 
linghausen  nur  4  km  von  der  letztgenannten  Strafse  in  gleicher 
Richtung  mit  derselben  eine  römische  Moorbrücke  angefunden 
worden,  die  in  den  Jochpfählen  zur  Überbrückung  „flieDsender 
Wasser^^  eben  diejenigen  Merkmale  aufweist,  die  auch  W.  als  einen 
Beweis  römischen  Ursprungs  gutgeheifsen  hat.  Damit  werden 
denn  die  Gründe  W.'s  erst  recht  hinfallig.  Es  bestraft  sich  damit 
aber  auch  zugleich  der  hochmütige  Ton,  in  dem  er,  und  zwar  im 
Widerspruch  mit  seiner  eigenen  Ansicht,  seinen  Angriff  gegen 
meine  Aufstellungen  vorgetragen  hat. 

Auf  die  Worte  des  Tacitus:  reducio  ad  Atnmam  exereüu 
brauche  ich  nach  der  Auseinandersetzung  mit  Wilms  nicht  noch 
einmal  zurückzukommen.  Wie  wenig  klar  die  Auffassung  W.'s 
über  alle  diese  Dinge  ist,  ergiebt  sich  auch  aus  der  Bemerkung: 
„Knoke  versteht  unter  dem  mit  Oermanicus  zur  Ems  ziehenden 
exercitus  nur  die  Hälfte  des  ursprünglichen  Heeres.^)  Zugestanden, 
dafs  dies  sprachlich  möglich  sei,  wie  will  Yerf.  den  Ausdruck 
notis  itineribus  erklären?  Inwiefern  war  der  Weg  von  Diepholz 
über  Brägel  zur  Ems  i.  J.  15  n.  Chr.  dem  Gaecina  oder  den  Römern 
überhaupt  bekannter,  als  der  über  Barnstorf?**  A  ber  wo  sagt  der 
Schriftsteller,  dafs  der  Weg,  den  Caecina  wählte,  den  Römern  be- 
kannter, als  der  von  Germanicus  eingeschlagene  gewesen  sei  ?  Kein 
Wort  steht  davon  in  unserem  Text.  Tacitus  sagt  nur,  obwohl  der 
Weg  dem  Caecina  bekannt  war  (notis  itineribus)^  so  habe  dieser 
Feldherr  doch  wegen  der  Gefährlichkeit  desselben  die  höchste  Eile 
anwenden  müssen.  Eine  Vergleichung  mit  der  Strafse,  die  Germanicus 


')  Das  ist  nicht  richtig.  Vielmehr  zog  mit  dem  Heere  des  Oermanioiu 
auch  die  Reiterei  und  die  grofse  Masse  der  Leiohtbewaffiieten,  soweit  sie  nidit 
dem  Stertinios  gefolgt  waren,  sowie  der  groDse  Trois  samt  den  Yerwondeten, 
also  gewiis  eine  zwei-  oder  dreimal  so  grofise  Heeresmasse,  ab  dem  Caecina  mit- 
gegeben wurde,  unter  diesen  Umständen  würde  der  Ausdruck  exereitus  für 
alle  diese  Trappenteile  selbst  dann  nichts  Befremdliches  haben,  wenn  von  dem 
Schriftsteller  nicht  ausdrücklich  unmittelbar  darauf  hinzugesetzt  worden  wire, 
da£B  die  vier  Legionen  des  Gaecina  von  diesem  exerdius  ausgenommen 
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zog,  ist  doch  damit  gar  nicht  ausgesprochen.  W.  meint  auch, 
Caecina  werde  den  Weg,  den  er  ziehen  sollte,  nicht  gekannt  haben; 
„hatte  man  doch,  so  setzt  er  hinzu,  seit  mehr  als  20  Jahren  jene 
Gegenden  nördlich  vom  "Wiehengebirge  nicht  durchzogen/'  Er 
weifs  also  nicht,  ja  es  ist  ihm  trotz  meines  Ausrufungszeichens 
nicht  eingefallen,  dafs  während  dieses  Zeitraums  Domitius  Befehls- 
haber in  Germanien  war,  der  doch  nach  Tacitus  weiter  als  irgend 
ein  anderer  in  Deutschland  vordrang;  es  ist  ihm  nicht  eingefallen, 
dals  auch  nach  diesem  Feldberrn  noch  Tiberius  den  Oberbefehl  in 
Deutschland  führte  und  noch  seit  dem  Jahre  5  n.  Chr.  Cherusker  und 
Chauken  mit  Krieg  überzog.  Selbst  unter  Varus  bis  zum  Jahre  9 
n.  Chr.  hatten  die  Römer  feste  Plätze  umher  im  Lande,  und  die 
BesatzuDgstruppen  waren  in  der  Lage,  die  Gegenden  von  Diepholz 
zu  erreichen.  Solche  historische  Grundlage  giebt  dem  Kritiker  denn 
allerdings  das  Recht,  über  „alle  die  gewagten  Kombinationen  und 
die  noch  gewagteren  Textinterpretationen'^,  wie  er  meine  Erklä- 
rungen des  Tacitus  betitelt,  kurzer  Hand  den  Stab  zu  brechen. 

Dafs  W.  trotz  meiner  Ausführungen  in  den  „Kriegszügen 
des  Germanicus^',  nach  welchen  Caecina  die  linke  Flanke  des  Haupt- 
heeres zu  decken  hatte,  doch  wieder  fragt:  „Warum  zog  nicht 
G^rmanicus  zusammen  mit  dem  Caecina  auf  diesen  bekannten 
Wegen  zur  Ems?%  darüber  kann  man  sich  nach  den  bisherigen 
Leistungen  unseres  Kritikers  nicht  wundern.  Oder  wenn  der 
Übergang  über  die  pontes  longi^  wie  doch  die  Geschichte  lehrt, 
schon  für  die  vier  Legionen  des  Unterfeldherrn  gefährlich  genug 
war,  sollte  alsdann  Germanicus  auch  noch  den  gesamten  Trofs  und 
die  Verwundeten  derselben  Not  aussetzen? 

Über  den  Singular  Frames  habe  ich  mich  in  meinen  „Kriegs- 
zügen d.  G/^  und  neuerdings  in  meiner  Entgegnung  auf  die 
Wilmsschen  Widersprüche  genügend  ausgesprochen.  Es  ist  darüber 
kein  Wort  weiter  zu  verlieren. 

W.  will  meinen  Nachweis,  dafs  die  örtlichkeit  der  pontes 
longi  mit  der  Schilderung  des  Tacitus  übereinstimme,  damit  ab- 
thun,  dafs  er  kurz  bemerkt,  das  sei  „derselbe  Grund,  den  alle 
lippischen  und  westfälischen  Lokalforscher  für  ihre  jeweilige  An- 
sicht über  den  Schauplatz  der  Varusschlacht  vorzubringen'^  pflegten. 
Damit  gewinnt  er  denn  allerdings  ein  sehr  einfaches  Mittel,  sich 
das  Denken  zu  ersparen,  und  nach  W.  müssen  wir  in  Zukunft 
jede  wissenschaftliche  Erörterung  einstellen,  sobald  drei  Leute 
über  einen  Gegenstand  verschiedener  Meinung  sind.    Dab  es  aber 
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gerade  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist,  unter  den  yerscbiedenen 
Meinungen  schliefslich  die  richtige  zu  finden,  diese  Erwägung 
scheint  W.  in  seinem  Streite  abhanden  gekommen  zu  sein.  Doch 
genug  hiervon.  Wenden  wir  uns  nun  vielmehr  zu  der  Beur- 
teilung, die  der  Kritiker  meinem  „Yaruslager  im  Habichtswalde^ 
gewidmet  hat. 

Dafs  durch  diese  Schrift  Herrn  W.  eine  Täuschung  bereitet 
worden  ist,  wird  man  begreifen  können,  nachdem  weder  die  von 
mir  wiederaufgefundenen  pontes  longi^  noch  die  Moorbrücke  des 
Caecina  bei  Sassenberg  seine  Billigung  gefunden  haben.  Auch 
wird  man  nicht  verlangen,  dafs  seine  Gründe,  die  er  gegen  meine 
neuesten  Auffindungen  geltend  macht,  stichhaltiger  sind,  als  die 
gegen  die  früheren  Funde  vorgebrachten  Argumente.  Behauptet 
er  doch  gar,  meine  „Textinterpretationen^^  seien  von  anderen 
Forschern,  so  von  Edmund  Meyer,  widerlegt  worden.  *)  Sich  auf 
diesen  Gewährsmann  zu  berufen,  hätte  W.  um  so  mehr  Bedenken 
tragen  müssen,  als  ich  diejenigen  seiner  Argumente,  die  am  mdsten 
ins  Gewicht  zu  fallen  schienen,  in  meinen  „Moorbrücken^  schon 
hinlänglich  zurückgewiesen  habe.  Oder  sind  die  anderen  Gründe 
stichhaltiger?  Ich  fordere  hiermit  W.  auf,  mir  irgend  eine  der  Ein- 
wendungen, die  Meyer  in  seinem  bekannten  Buche  gegen  mich 
erhoben   hat  und  die  nach   seiner  Meinung  durchschlagend  sein 


')  Ich  mois  hier  darauf  hinweisen,  dalis  W.  in  der  Note  2  auf  S.  464 
mir  etwas  nntersohiebt,  was  ich  nicht  behauptet  habe.  Ich  habe  nicht  gesagt, 
daffl  meiue  Gegner  „sämtlich  an  einem  Mangel  an  Denkiichtigkeit  litten  oder 
nicht  genug  Lateinisch  verständen".  Eine  solche  Widersinnigkeit  ist  mir  nicht 
zur  Last  zu  legen.  Ich  iiabe  yielmehr  nur  behauptet,  dafe  die  Gegner  „ent- 
weder meine  Schriften  nicht  sorgfältig  genug  gelesen  hfttten  oder  nicht  lAteinisoh 
genug  verständen  oder  in  dem,  was  sie  gegen  meine  Ansicht  voigebiacht,  einen 
Denkfehler  sich  hätten  zu  Schulden  kommen  hissen".  Das  erste  habe  ich  bei 
einer  ganzen  Reihe  meiner  Kritiker  dargethan.  Das  zweite  ist  dodi  nicht  auf- 
fallend, wenn  man  weiüs,  dals  eine  sehr  grofse  Zahl  von  Dilettanten  an  diesen 
Untersuchungen  sich  beteiligt  hat,  und  das  letzte  ist  nicht  blo&  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  nachgewiesen  worden,  sondern  ergiebt  sich  in  meinen  Augen  als 
die  natürliche  Konsequenz  des  Widerstreits.  Wollte  ich  der  entgegeogeeeftzten 
Meinung  sein,  so  würde  ich  ja  damit  zugeben,  daÜB  der  Irrtum  auf  meiner  Seite 
sei,  und  würde  bei  Feethaltung  meiner  Aufstellungen  mich  eines  inneren 
Widerspruches  schuldig  machen.  Warum  hat  W.  meine  Worte  nicht  so  ge- 
lassen, wie  sie  im  Text  zu  lesen  sind?  Aber  es  scheint  so,  als  wenn  die 
Gegner  mich  nun  einmal  nicht  widerlegen  können,  ohne  meine  Behauptungen 
Torher  zu  entstellen. 
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sollen,  mir  zu  DenneD.  Dann  werde  ich  nicht  die  Antwort  schuldig 
bleiben.   Bis  dahin  hat  das  Urteil  W.'s  in  dieser  Sache  keinen  Wert 

Wie  widerspruchsvoll  und  unhaltbar  auch  in  diesem  Ab- 
schnitt seine  Beweisführungen  sind,  wird  man  sofort  erkennen. 

Zunächst  kann  es  sich  auch  W.  gleich  seinem  Mithelfer  Riese 
nicht  versagen,  die  Limeskastelle  zum  Vergleich  heranzuziehen, 
um  den  umfang  des  Römerlagers  im  Habichtswalde  als  zu  klein 
erscheinen  zu  lassen,  während  dieser  Yergleich  dodi  wiederholt 
als  unzulässig  nachgewiesen  worden  ist  Das  hindert  ihn  dann 
freilich  nicht,  auf  der  folgenden  Seite  da,  wo  es  ihm  angebracht 
erscheint,  den  umgekehrten  Grundsatz  wieder  zu  vertreten,  indem 
er  jetzt  behauptet :  „Aber  der  ganze  Vergleich  mit  den  unter  ganz 
anderen  Voraussetzungen  erbauten  Steinkastellen  war  von  Yom- 
herein  unstatthaft^.  Warum  zieht  er  sie  denn  zum  Vergleich 
heran?  Warum  vergleicht  er  das  Varuslager  nicht  mit  den  neuer- 
dings wiederholt  auf  der  Innenseite  des  limes  gefundenen  römi- 
schen Erdkastellen,  mit  denen  es  nach  Grölse,  Gestalt,  Bauart  und 
Entstehungszeit  mit  viel  größerem  Recht  zusammenzustellen  ist 
und  von  denen  W.  selbst  im  Limesblatt  1897  S.  587  f.  behauptet: 
„Doch  dürfte  die  Stärke  der  Besatzung  eine  relativ  weit  gröüsere 
gewesen  sein,  als  wir  sie  in  den  Limeskastellen  anzunehmen  be- 
rechtigt sind^?  Oder  wenn  W.,  als  er  seine  Kritik  des  „Varus- 
lagers^  schrieb,  noch  keine  hinlängliche  Kunde  von  den  Erdka- 
stellen hatte,  warum  verbesserte  er  diese  seine  irrtümliche  Aus- 
lassung nicht  in  dem  Nachtrage  zu  seiner  Rezension,  als 
mittlerweile  ihm  die  nötige  Kenntnis  dieser  Gegenstände  zuge- 
gangen war?  Warum  fährt  er  fort  mit  seinen  Angriffen,  als  hätte 
sich  inzwischen  nichts  geändert?  Aber  freilich  ich  hatte  das 
Verbrechen  b^angen,  das  Profil  des  Grabens  in  dem  Habichts- 
walde durch  den  Hinweis  auf  die  Limeskastelle  zu  erläutern  und 
den  Nachweis  zu  liefern,  dafs  das  Verhältnis  von  Tiefe  und 
Breite,  wie  es  bei  dem  Varuslager  vorliegt,  nicht  gegen  die 
Regehl  der  römischen  Befestigungskunst  verstofse,  dals  vielmehr 
das  Lager  selbst  mit  den  „unter  ganz  anderen  Voraussetzungen 
erbauten  Steinkastellen^  in  dieser  Hinsicht  den  Vergleich  aushalta 
Das,  was  W.  dabei  von  dem  Verhältnis  zwischen  Escarpe  und 
Contreescarpe  vorbringt,  thut  nichts  zur  Sache  und  ist  auch  gar 
nicht  in  den  Streit  von  mir  hereingezogen. 

Nach  W.  sollte  man  meinen,  dais  die  römischen  Erdkastelle, 
die  man  neuerdings  in  grölserer  Anzahl  hinter  der  Linie  des  be* 
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rühmten  Grenswalles  ausgegraben  hat,  meine  Anschauung  von 
Römergräbern  schlügen.  Man  hatte  auch  AnstoCs  an  dem  ^schwfich- 
lichen^^  Wallprofil  genommen  und  mit  Vorliebe  auf  die  viel  stär- 
keren Anlagen  an  dem  Limes  hingewiesen.  Nun  aber  zeigen  sidi 
bei  jenen  Erdbefestigungen,  deren  römischer  Ursprung  durch  Funde 
römischer  Scherben  und  anderer  GFegenstände  sidiergestellt  ist, 
ganz  ähnliche  Hafse  wie  im  Habichtswalde,  Oräben  von  2,5  oder 
3,8  m  Breite  und  1  m  Tiefe  (Limesblatt  1897  S.  624  und  633). 
Die  Streckenkommissäre  Soldan  und  Anthes  (Limesblatt  1897  Nr.  23) 
sprechen  sich  auch  dafür  aus,  dafs  die  Erdschanze  auf  dem  Langen- 
hainer  Eichkopf  für  römisch  angesehen  werden  müsse.  Die  Breite 
und  Tiefe  des  Grabens  von  dieser  Befestigung  wechselt  aber  nicht 
blofs  auf  den  verschiedenen  Seiten,  sondern  es  zeigt  auf  einer 
Seite  der  Graben  gar  nur  eine  Breite  von  1,60  —  2,00  und  eine 
Tiefe  von  0,50  —  0,65  m.  ^)  Ebenso  ist  nach  Wolfifs  eigenen  An- 
gaben (Limesblatt  1897  Nr.  21)  der  Spitzgraben  des  Erdkastells 
Heldenbergen  nur  4  m  breit  und  2,60  m  tief,  der  des  Erdkastells 
Hofheim  sogar  noch  geringer.  Dafs  nun  obendrein  der  Graben 
des  zweiten  Yaruslagers  von  Tacitus  ausdrücklich  als  ein  flacher 
uns  bezeichnet  wird,  das  pflegt  bei  Verurteilung  der  Befestigungen 
in  dem  Habichtswalde  noch  nicht  einmal  bedacht  zu  werden. 

Dafs  ich  übrigens  bei  Feststellung  des  Lagers  in  dem  Habidits- 
walde  als  einer  römischen  Yerschanzung  von  den  Limeskasteilen 
ausgegangen  sei,  ist  gar  nicht  richtig.  Ich  habe  in  erster  Linie 
die  Angaben  der  alten  Schriftsteller  sowie  die  römischen  Erdlager, 
soweit  dieselben  uns  bekannt  geworden  waren,  herangezogen. 
Deswegen  gehört  es  auch  gar  nicht  zur  Sache,  wenn  W.  behauptet, 
die  Thore  des  Yaruslagers  wichen  von  den  römischen  Kastellen 
ab.  Dafs  dem  so  ist,  erscheint  als  selbstverständlich.  Aber  sie 
befinden  sich  in  Übereinstimmung  mit  den  Feldlagern  römischer 
Herstellung,  und  das  ist  ausschlaggebend.  Daus  nun  neuerdings 
auch  noch  die  römischen  Erdkastelle  des  älteren  Limes,  die  man 
in  das  erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  verweist,  sich  als 
Gegenstände  der  Yergleichung  bieten,  darf  als  eine  besondere 
Gunst  der  Umstände  betrachtet  werden. 

Bei  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Lagers  in  dem 
Habichtswalde  spielt  natürlich  der  Nachweis  der  Clavicula  eine 


^)  Selbst  für  den  Graben  der  Clavicula  im  Habiohtswalde  ist  dagegen 
eine  Tiefe  von  0,54  m  fesigestellt  worden. 
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nicht  unwesentliche  Rolle,  und  man  begreift  es,  dalB  es  Herrn  W. 
und  anderen  meiner  Oegner  von  Wert  sein  mulste,  wenn  sie  aus 
den  Funden  des  Yaruslagers  dieses  wichtige  Beweismittel  römischer 
Herkunft  wieder  entfernen  konnten.  Oleich  Biese  meint  er,  die  Gla- 
vicula  an  der  parta  dextra  sei  falsch  konstruiert,  während  doch  die 
Flankierung  des  Angreifers  zu  seiner  Linken  ähnlich,  wie  sie  hier 
erfolgt,  auch  bei  anderen  Bömerlagem  beobachtet  worden  ist^) 
Femer  behauptet  er,  nach  meiner  Angabe  S.  8  hätten  sich  „nur 
undeutliche  Spuren^  der  Clayicula  ,4n  Gestalt  einer  Einbiegung 
des  Walles  und  Grabens  gefanden^  Ich  habe  aber  S.  8  im  Gegen- 
teil gesagt,  „die  Spur  dieser  Gegenstände^  liefse  sich  „noch  recht 
wohl  yerfolgen^^  Auch  habe  der  Graben  vor  dem  Walle  der  Clavicula 
in  einer  Tiefe  yoi^  0,54  m  noch  nachgewiesen  werden  können. 
Es  liegt  also  abermals  ein  Fall  vor,  und  zwar  ein  Fall  von  Wich- 
tigkeit, dals  W.  erst  durch  Entstellung  der  von  mir  gegebenen 
Beschreibung,  sowie  durch  Nichtbeachtung  der  nachgewiesenen 
thatsächlichen  Verhältnisse  den  Boden  für  seine  grundlosen  An- 
griffe sich  geebnet  hat  Mit  HtUfe  einer  soldien  Methode  kann  man 
dann  freilich  jedes  wissenschaftliche  Ergebnis  illusorisch  machen. 
Damit  der  Leser  über  das  Yorhandensein  der  Glavicula  sich 
ein  urteil  bilden  könne,  habe  ich  zwei  photographische  Aufnahmen 
von  ihr  machen  lassen.  Das  erste  Bild  giebt  eine  Ansicht,  die 
von  der  Nordseite  aufgenommen  wurde.  Die  porta  prineipälis  dextra 
dehnt  sich  hier  zwischen  den  beiden  mittleren  Bäumen  in  einer 
Breite  von  6  m  aus.  Man  erkennt  rechts  von  dem  Baume  auf 
der  gegenüberliegenden  (südlichen)  Seite  des  Thores  in  der  Ver- 
tiefung den  Anfang  des  Grabens,  der  sich,  wie  der  in  der  Tiefe 
stehende  Mann  beweist'),  in  südwestlicher  Richtung  zurückzieht, 

^  Auoh  bei  dem  Eingänge  zu  der  Bnndsohance  auf  dem  Kapellenbeige 
bei  Hofheim  (Limesblatt  1896  S.  541  1)  erfolgt  die  Flankienmg  auf  der  linken 
Seite. 

*)  Sohuchhardt  (Ifitteilnngen  d.  7er.  f.  Gesoh.  n.  Lindesk.  y.  Osnabrück 
Bd.  21  S.  196)  behauptet  von  dem  Yamslager:  „Wo  von  einem  Graben 
überhaupt  etwas  zu  bemerken  ist,  erscheint  derselbe  sehr  schmal  nnd  nur 
15 — 20  cm  tiel  Der  Wallrüoken  ist  an  solchen  Stellen  ebenfalls  sehr  schmal 
und  hat  nach  der  Innenseite  einen  AbM  von  20—35  om^S  Da  nun  der  hier 
abgebildete  Mann  nur  mit  der  kleineren  Hfilfte  seines  Körpers  über  die  Befesti- 
gmig  hinaosragt,  so  könnte  man  ans  diesem  Veifafiltnisse  folgern,  dafo  es  sich 
bei  ihm  um  einen  Zwerg  Ton  70—100  cm  Gröüse  handelte.  Ich  muiCs  unter 
diesen  Umständen  den  Mann,  der  durchaus  eine  militärpflichtige  Grö&e  und 
Haltung  aufweist,  gegen  eine  derartige  Verdächtigung,  wie  sie  sieh  aus  dem 
SchudüuuxLtschen  Profil  eigiebt,  in  Sdiutz  nehmen. 
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während  die  Linie  des  Walles  durch  die  beiden  anderen  Figuren 
bezeichnet  wird.  Aus  den  hierdurch  gewonnenen  Linien  ergiebt 
sich,  dab  der  Wall  nebst  seinem  Graben  eine  Einbiegung  nach 
Innen  zeigt,  wie  sie  nur  bei  fortifiluitorischen  Anlagen,  und  zwar 
sowohl  bei  solchen  germanisdien  als  auch  römischen  Ursprungs, 
nachgewiesen  ist,  dais  also  das  Urteil  der  Herren  Schuchhardt, 
Philippi  und  Koepp  in  den  Mitteilungen  d.  Ter.  t  OescL  o. 
Landesk.  von  Osnabrück  Bd.  21  S.  198,  nach  welchem  „die  ganze 
Umwallung  von  der  Forstverwaltung  als  eine  Wallhecke  angelegt^ 
worden  sei,  entweder  auf  einer  in  diesem  Falle  unverantwortlichen 
Flüchtigkeit  der  Untersuchung  oder  einer  laienhaften  Unkenntnis 
der  fraglichen  Yerhältnisse  beruht. 

Noch  ausgesprochener  ist  die  Einbiegung  der  Schanze  auf 
der  vorderen  (nördlichen)  Seite  dieses  Thores.  Der  Wall  bildet 
hier  zunächst  eine  schöne  Abrundung  der  Ecke,  auf  der  der  Baum 
im  Yordergrunde  steht,  und  ist  in  östlicher  Richtung  auf  eine 
Strecke  von  mehreren  Metern  deutlich  zu  verfolgen.  Namentlich 
tritt  dieses  Verhältnis  auf  dem  zweiten  Bilde,  das  von  der  Südost- 
seite  her  aufgenommen  worden  ist,  hervor. 

Wenn  das  eingebogene  Stück  des  Walles  nicht  mehr  in  alter 
Höhe  sich  erhalten  hat,  so  wird  man  das  begreiflich  finden,  da 
man  bedenken  muTs,  dals  jahraus  jahrein  die  schweren  Holzwagen 
darüber  hinfahren.  So  ist  nodi  in  dem  letzten  Winter  ein  Stück 
in  der  Mitte  des  Wallreetes  auf  dem  zweiten  Bilde,  da  wo  noch 
die  Wagenspuren  zu  erkennen  sind,  ausgefithren  worden.  Auch 
die  sich  anschlieüsenden  Teile  des  Aulsenwalles,  namentlich  die- 
jenigen auf  der  Nordseite  des  Einganges,  haben  unter  dieser  Un- 
gunst leiden  müssen,  wie  aus  dem  zweiten  Bilde  sich  ersehen 
labt  Ebenso  ist  der  Graben  der  Clavicula  zugeworfen.  loh  habe 
aber  sein  einstiges  Yorhandensein  durch  Ausgrabungen  bekannt- 
lich festgestellt^),  und  dab  er  noch  ror  nicht  langer  Zeit  rorfaanden 
gewesen  sein  muls  oder  doch  das  Erdreich  hier  noch  locker  war, 
beweist  die  schiefe  Stellung  des  vordersten  Baumes  auf  dem 
zweiten  Bilde,  der  seine  Wurzeln  tiefer  in  den  Graben  niedei^ 


>)  WolfiF  und  andere  leugnen  dennoch  diesen  Qimben.  Das  kommt 
geradem  einer  Beleidigung  gleich.  Bekanntlich  hat  auch  W.  Erdkastalle  mir 
durch  FettBteilong  der  Qiiben  in  dem  Boden  nachgewiesen.  Was  würde  er 
aber  dazu  sagen,  wenn  ich  in  irgend  einer  Zeitschrift  behal^)te^  diese  Aaf> 
findnng  beruhe  auf  Intom  oder  Tttnsohnng? 
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strecken  mufste  und  somit  ebenso  wie  der  hinter  ihm  auf  dem 
Walle  stehende  Baum  sich  nach  der  Vertiefung  zu  geneigt  hat 

Dals  *e8  sich  auf  der  Nordseite  des  Thores  nicht  um  eine 
einfache  Krümmung  des  Wallendes  handelt,  wie  sie  sich  auch 
bei  germanischen  Anlagen  findet,  geht  aus  dem  Ansatz  dieses 
eingebogenen  Stückes  mit  Sicherheit  hervor.  Denn  man  sieht 
sofort,  dals  die  Krümmung  nicht  in  derselben  Linie,  wie  sie  an 
der  Ecke  neben  dem  Baume  anfängt,  fortgeführt  worden  ist,  d.  h. 
die  Krümmung  setzt  sich  auf  der  Innenseite  nicht  in  der  Richtung 
nach  Nordosten  fort,  sondern  geht  wieder  nach  Südosten  zurück, 
bildet  also  anstatt  eines  Kreisbogens  eine  Schleife,  und  dafs  der  Wall 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  samt  dem  vorliegenden  Graben 
auf  der  Ostseite  des  Thores  gegenüber  dem  Eingange  in  einem 
förmlichen  Haken  nach  Süden  herumgeführt  worden  ist,  erkennt 
man  daran,  dals  hier  auf  der  Linie  des  Walles  auch  jetzt  noch 
der  harte  Boden  sich  über  die  schlammige  Niederung  erhebt. 
Ebenso  konnte  der  Spitzgraben  vor  dieser  Walllinie  auch  da,  wo 
der  Wall  völlig  abgetragen  war,  noch  sicher  nachgewiesen  werden^). 
Ein  solcher  Haken  ist  aber  eben  die  Clavicula  und  kommt  nirgendwo 
sonst  in  der  Welt,  es  sei  denn  an  den  Thoren  von  Bömerlagem, 
vor.  Auch  darauf  dürfte  hinzuweisen  sein,  dafs  Wall  und  Graben 
der  Clavicula  der  römischen  Sitte  entsprechend  ein  schwächeres 
Profil  im  Gegensatz  zur  übrigen  Befestigung  aufweisen,  ein  Yer- 
hältnis,  wie  es  bei  den  WallbiQgungen  germanischer  Anlagen  bisher 
nicht  nachgewiesen  worden  ist 

Die  Thoreinfahrt  samt  dem  Graben  erscheint  selbst  im  Gegen- 
satz zu  den  abgetragenen  Teilen  des  Walles  als  eine  Vertiefung,  wie 
sie  namentlich  auf  dem  ersten  Bilde  deutlich  zu  erkennen  ist,  und 
verläuft  in  südlicher  Bichtung  neben  dem  Wallende  auf  derselben 
Seite.  Die  Erhöhungen,  die  auf  der  östlichen  Hälfte  der  Südseite 
gegenüber  der  nördlichen  Wallbiegung  sich  bemerkbar  machen, 
sind  nichts  weiter  als  Baumstümpfe  und  Gesträuch,  während  auf 


')  Auch  Sohuohhardt  (a.  a.  0.)  kann  die  rande  Form  dieser  Erdeihebimg 
auf  der  Ostseite  der  Thorein&hrt  nicht  leugnen,  meint  aber,  man  habe  dort 
einen  Baum  ausgerodet,  und  die  von  mir  besohiiebene  davicula  sei  niohtB 
weiter  als  der  fiand  der  durch  die  Baunux)dung  hervorgerufenen  Vertiefung 
von  4  (genauer  5)  m  Durchmesser.  Aber  ganz  abgesehen  davon,  dafo  der  Band 
dieser  Vertiefung  weder  auf  der  Südseite  noch  auf  der  Westseite  zu  erkennen 
ist,  wird  jedermann  das  Thörichte  einer  Anschauung,  wie  sie  von  S.  vorge- 
tragen ist,  auch  auf  grund  der  bildlichen  Darstellung  8of<^  e^ennen. 
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der  Ostseite  der  Clavicula  solche  Gegenstände  fehlen.  Es  ist  also 
keine  Phantasie  oder  eine  „Zeichnung  nach  berühmten  Mustern^, 
wie  sidi  Wolff  mit  der  ihm  eigenen  Freundlichkeit  ausdrückt, 
wenn  ich  die  Glaricula  in  den  Plan  des  Lagers  eingetragen  habe. 
Diese  ist  nach  den  vorhandenen  Wall-  und  Grabenresten  vielmehr 
völlig  au&er  Zweifel  gestellt  Audi  bei  der  poria  principalis  sinistra 
ist  die  auf  das  Yorhandensein  der  Glavicula  hinweisende  Einbie- 
gung des  Walles  deutlich  zu  erkennen,  wie  auch  aus  der  schiefen 
Stellung  der  Bäume  daselbst  auf  einen  früheren  Graben  geschlossen 
werden  muTs.  Leider  durften  an  dieser  Stelle  keine  Nachgrabungen 
vorgenommen  werden. 

Wie  Schuchhardt  (a.  a.  0.),  so  kommt  auch  W.  auf  den  Ein- 
taüj  die  porta  praetoria  und  decumana  seien  zum  Zweck  der 
Holzabfuhr  angelegt.^)  „Diesem  Verhältnis  würde  auch  die  Eies- 
schüttung  neben  dem  Südthore  (wer  hat  denn  von  einer  Eies- 
schüttung  gesprochen?),  sowie  die  Bampe  entsprechen."  Hier 
urteilt  unser  Kritiker  wieder  ohne  jede  Berücksichtigung  der  that- 
sächlichen  Yerhältnisse.  Man  beachte  doch,  dals  es  sich  um  steile 
Böschungen  und  Krümmungen  mit  einem  Badius  von  7  m  Länge 
handelt,  und  solche  Hindemisse  sollen  von  Holzwagen  mit  ihrem 
weiten  Achsenabstande  überwunden  worden  s6in?  Warum  es  aber 
den  Bömern  nicht  möglich  gewesen  sein  soll,  ,/mi  Tage  der  Kata- 
strophe" die  in  den  Bächen  befindlichen  Kieselsteine  aufzulesen, 
um  das  Rinnsal  dort  passierbar  zu  machen,  ist  unverständlich. 
Wer  hat  die  Bömer  denn  daran  gehindert,  auch  im  Angesicht  des 
Feindes  Wall  und  Graben  anzulegen? 

Auch  W.  stellt  es  wie  sein  Mitarbeiter  Biese  so  dar,  als 
wenn  ich  jedes  Prätorium  mir  als  eine  Innenbefestigung  gedacht 
hätte,  und  macht  es  mir  alsdann  zum  Vorwurf,  dais  ich  nicht 
wüfste,  wie  „diese  Phantasieprodukte  älterer  Lokalhistoriker  längst 
aus  dem  Inventar  der  Limesforschung  gestrichen^  seien.  Aber 
was  hat  denn  zunächst  die  Feststellung  der  Einrichtungen  des 
Yaruslagers  mit  der  Limesforschung  zu  schaffen  ?  Muls  sich  denn 
immer  wieder  der  Vergleich  mit  den  römischen  Mauerkastellen 
unbewuTst  einschleichen?  Sodann  aber  beruht  wieder  der  ganze 
Tadel  W.'s  auf  irriger  Voraussetzung.  Freilich  weifs  er,  dals  ich 
angenommen   habe,  es   sei   ursprünglich  das   Prätorium   in   der 


^)  Die  Theorie  der  Holzabfohr  hindert  dann  freilich  S.  nicht,  sich  gerade 
mitten  vor  dem  weeüiohen  Thore  einen  grolaen  Baum  zu  denken. 
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hergebrachten  Weise  abgesteckt  und  dann  erst  im  Verlaufe  der 
Belagerung,  um  den  Widerstand  zu  yerlängem,  als  Innenkastell 
eingerichtet  worden.^)  Das  erwähnt  er  schliefslich  auch.  Aber  da- 
mit wird  doch  sein  verkehrtes  Verfahren  noch  nicht  wieder  gut- 
gemacht Er  hätte  die  falsche  Beschuldigung  vielmehr  gar  nicht 
in  die  Druckerei  gelangen  lassen  dürfen.  Er  hätte  sie  noch  im 
Manuskripte  streichen  müssen,  und  das  um  so  mehr,  als  ich  in 
dem  „Nachtrage  zu  dem  Varuslager",  der  W.  noch  vor  der  Ver- 
öfTentiüchung  seiner  Kritik  vorlag,  die  Sache  bereits  klargestellt 
hatte.  DaCs  W.  ein  anderes  Verfahren  vorzog,  gehört  wieder  zu 
den  Mitteln,  mit  denen  er  in  Ermangelung  regelrechter  Gründe 
mich  bekämpft  Erst  trägt  er  eine  falsche  Beschuldigung  vor, 
nimmt  dann  zurück,  labt  aber  gleichwohl  die  Beschuldigung  im 
Texte  stehen  auch  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  der  Leser  das  erste 
behält  und  das  zweite  übersieht  •  und  somit  das  schlieMche  Er- 
gebnis ist:  sewper  olt^id  haeret. 

Noch  tadelnswerter  erscheint  das  Verfahren  W.'s  in  einem 
anderen  Punkte.  Ich  hatte  in  meinem  „Varuslager^  darauf  hin- 
gewiesen, dals  befestigte  Innenwerke  mehrfach  bei  den  Römern 
vorgekommen  seien,  und  hatte  mich  dabei  auf  Caesar  b.  c.  in,  66: 
ita  minora  castra  indusa  matorihus  castelli  cUque  areis  locum 
dbtinebant  berufen.  Dafs  hier  das*  kleinere  Lager  bereits  vor- 
handen war,  als  die  Anlegung  des  grOIseren  erfolgte,  mu&te  mir, 
wenn  ich  die  Stelle  aufgefunden  hatte,  nicht  entgangen  sein.  Diese 
Thatsache  war  jedoch  für  den  Nachweis  der  römischen  Sitte  ganz 
gleichgültig.  Entscheidend  war,  dafs  Caesar  die  Einrichtung,  die 
in  der  That  hier  zufällig  sich  ergeben  hatte,  mit  dem  Ausdruck 
castelli  atque  arcis  locum  bezeichnet,  einem  Ausdruck,  der  doch 
nur  begreiflich  ist,  wenn  man  die  Einrichtung  eines  Innenkastells 
als  etwas  Gebräuchliches  vorauszusetzen  hat  Das  war  so  selbst- 
verständlich, dafs  ich  für  verständige  Leser  meiner  Schrift  keine 
Erläuterung  glaubte  hinzusetzen  zu  müssen.  Weil  ich  aber  die 
wissenschaftliche  Verläumdungssucht  meiner  Gegner  bereits  aus  der 
Erfahrung  kannte,  so  glaubte  ich  etwas  Übriges  thun  zu  müssen, 
um  alle  Zweifel  an  der  von  mir  vertretenen  AufiTassung  der  Stelle 


>)  Dafis  ich  das  Pifttorium  in  den  Raum  des  Innenkastells  versetzt  habe, 
war  durch  die  Lage  desselben  von  selbst  gegeben.  Die  die  Thore  eines  Lagers 
oder  Kastells  verbindenden  geraden  Linien  pflegten  sich  yor  der  ICtte  des  Prä- 
torioms  in  den  sog.  Prinzipien  (der  SchieMalle  v.  Cohansens)  zu  schneiden. 
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Ton  vorn  herein  abzuschneiden.  Damm  lielis  ich  die  Worte  ccisteUi 
und  ards  gesperrt  drucken,  um  den  Leser  darauf  hinzuweisen, 
daCB  es  auf  diese  Worte  ankomme.^  Würde  ich  von  der  Yoraas- 
setzung  ausgegangen  sein,  die  W.  mir  unterschiebt,  so  hätte  ich 
ja  die  Worte  minora  casira  indusa  maioribtiS  gesperrt  drucken 
lassen  müssen.  Nun  kam  in  der  Rezension  Rieses  die  Stelle  vor : 
„Herrn  Enokes  philologische  Leistungen  in  der  Erklärung  Ton 
Stellen  aus  Caesar  oder  Tacitus  zu  würdigen,  wird  sich  anderswo 
Oelegenheit  finden^,  und  da  nur  die  erwähnte  Gaesarstelle  gemeint 
sein  konnte,  so  wollte  ich  einem  etwa  noch  boTorstehenden  weiteren 
Angriffe  Rieses  von  vorn  herein  die  Spitze  dadurch  abbreche,  dafs 
ich  in  meinem  „Nachtrage^^  S.  13  ausdrücklich  erklärte,  hier  han- 
dele es  sich  um  einen  Fall,  in  dem  „man  selbst  ein  zufallig  tof- 
gefundenes  kleineres  Lager  später  mit  einer  gröfseren  Befestigung 
umgabt  Trotzdem  bekämpft  mich  W.  weiter  mit  den  Worten: 
„Hätte  er  nicht  nur  die  ihm  passenden  Worte  citiert,  so  würde 
ihm  nicht  entgangen  sein,  dafs  es  sich  dort  um  etwas  ganz  anderes 
handelt,  nämlich  um  die  Herstellung  eines  neuen  grölseren  Lagers, 
weil  das  Torhandene  für  die  herangezogenen  Truppenmassen  nicht 
ausreichte/^  Schon  der  Ausdruck:  „Hätte  er  nicht  nar  die  ihm 
passenden  Worte  citiert^  enthalten  die  kaum  mifszuverstehende 
Unterstellung,  als  hätte  ich  die  mir  nicht  passenden  Worte  des 
Textes  absichtlich  unterschlagen,  und  ich  will  den  Kritiker  hierbei 
nur  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  er  von  der  Anwendung  des 
guten  Tones  doch  noch  weit  entfernt  und  darum  ganz  gewils  sehr 
wenig  dazu  berechtigt  ist,  mir  Yorhaltungen  zu  machen,  wenn  ich 
gegen  leidenschaftliche  Ausdrücke  meiner  O^ner  mich  zu  wehren 
suche.  Aber  dies  nur  nebenbei.  Wie  kann  es  jedoch  W.  recht- 
fertigen, trotz  meiner  in  dem  „Varuslager^  durch  den  Sperrdruck 
angedeuteten  Erklärung  der  Gaesarstelle,  trotz  der  Erläuterung  auf 
S.  13  meines  Nachtrages  zu  behaupten,  ich  hätte  es  verschwi^n, 
dafs  es  sich  hier  um  die  Herstellung  „eines  neuen  gröCseren 
Lagers^^  handle?  Freilich  hatte  auch  hier  W.  die  Worte  schon 
geschrieben,  ehe  er  meinen  Nachtrag  las.  Dann  mufste  er  seinen 
Tadel  aber  auch  in  diesem  Falle  nachträglich  zurückziehen.  Denn 
er  teilt  uns  in  dem  Nachwort  mit,  er  habe  im  Einyerständnis 
„mit  der  Redaktion  das  Referat  zurückgehalten,  bis  ihm  mein 
Nachtrag  vorlag".  Aber  das  ist  es  gerade,  was  ich  an  W.  tadele, 
dab  er  hier  wie  an  anderen  Stellen  ruhig  das  in  meinem  „Nach- 
trage^ Klargestellte  oderWiderlegte  in  seiner  Kritik  hat  stehen  lassen, 
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sodafs  hierdurch  eine  unvorteilhafte  Stimmung  in  dem  Leser,  der 
das  Yerhältnis  nicht  näher  kennt,  gegen  mich  gewonnen  werden 
mufste  —  denn  semper  aliquid  haeret  —  und  dann  zum  SchluJs 
die  prahlerischen  Worte  spricht:  „Nach  dem  Gesagten  habe  ich 
keine  Ursache  gehabt,  auch  nur  ein  Wort  von  dem,  was  bei  der 
Lektüre  des  Nachtrags  bereits  im  Satz  vor  mir  lag,  zu  ändern.^ 
Freilich  wer  „keine  Ursache  hat",  Lrrtümer  und  falsche  Beschul- 
digungen, die  ihm  als  solche  unzweideutig  nachgewiesen  worden 
sind,  zurückzunehmen,  der  muls  natürlich  in  jedem  Kampfe  Sieger 
bleiben. 

W.  meint,  die  Gaesarstelle  könne  für  die  Annahme  einer 
,4nneren  Befestigung^  nicht  angewendet  werden.^)  Diese  Behaup- 
tung ist  jedoch  ganz  ungerechtfertigt  Was  sollen  denn  die  Worte 
castdli  locum  bedeuten,  wenn  die  von  mir  gezogene  Folgerung 
nicht  richtig  ist  ?  DaTs  das  Linenlager  befestigt  war,  hatte  ja  der 
Schriftsteller  bereits  erwähnt.  Auch  daJGs  es  kleiner  als  das  grobe 
war,  das  wufste  man.  Es  kann  also  der  Ausdruck  cctstdli  hcum 
nidit  in  dem  Sinne  gebraucht  sein,  dals  damit  überhaupt  nur  die 
Befestigung  eines  kleineren  Platzes  verstanden  werden  sollte;  in 
diesem  Falle  würde  der  Schriftsteller  nichts  gesagt  haben;  sondern 
er  hat  damit  das  Yerhältnis  der  Befestigungen  in  ihrer  Lage  zu 
einander  bezeichnen  wollen.  Er  hat  sagen  wollen,  das  kleinere 
Lager  habe  sich  zu  dem  gröüseren  verhalten,  wie  ein  Innenkastell 
zu  dem  Aulsenwerke.  Das  geht  noch  deutlicher  aus  dem  Zusatz 
arcis  hcum  hervor,  womit  er  sagen  wollte,  es  sei  das  kleinere 
Lager  von  dem  gröfseren  umschlossen  gewesen,  wie  die  Stadtburg 
von  der  äuTseren  Ringmauer.  Wie  aber  Beispiele  solcher  inneren 
Stadtbefestigungen  von  einer  Anzahl  Städte,  Bom  nicht  ausge- 
schlossen, aller  Welt  bekannt  waren,  so  muls  dasselbe  auch  bei 
Lagerverschanzungen  der  Fall  gewesen  sein,  eine  Thatsache,  mit 
der  ja  auch  die  neueren  Auffindungen  solcher  Werke  im  Einklang 
sich  befinden. 

Dagegen,  so  fährt  W.  fort,  dürfte  es  Kn.  bekannt  sein,  dals 
solche  „Doppelanlagen  bei  prähistorischen  Bingwällen  öfters  vor- 
kommen". In  der  That,  daüs  Doppelanlagen,  ja  sogar  Systeme 
mehr£EU2her  Yerschanzungen  bei  den  altdeutschen  Burgbauten  vor- 


^)  Auch  indem  W.  an  dieser  Stelle  für  die  von  mir  gebrauchten  'W'orte 
„innere  Befestigmig^^  ohne  weiteres  den  Ansdraok  „befestigtes  Prfttoriom'^  anter« 
Bohiebt,  erweckt  er  eine  völlig  falsche  Yorstellmig  von  meiner  Ansicht 
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kommen,  ist  mir  bekannt.  Aber  W.  weise  mir  ein  Beispiel  nach, 
wo  es  „solche  Doppelanlagen^  sind,  wie  sie  in  dem  Habichtswalde 
angetrofTen  werden.  Die  älteren  deutschen  Befestigungen  —  wir 
wollen  hier  die  Frage,  ob  der  Ausdruck  „prähistorisch''  gerade  für 
die  Doppelbefestigungen  am  Platze  ist,  ganz  aufser  Spiel  lassen  — 
haben  eben,  abgesehen  von  der  grölseren  Mächtigkeit  der  Wälle, 
regelmälsig  die  Eigentümlichkeit,  dafs  die  Hauptburg  sich  an  die 
Yorburg  anlehnt  und  nicht  von  der  letzteren  frei  umsehlossen 
wird.  Aus  diesem  Grunde,  wie  aus  vielen  anderen,  ist  es  nicht 
wohl  möglich,  die  Erdbefestigung  im  Habichtswalde  mit  den  ger- 
manischen Wällen  in  Übereinstimmung  zu  bringen.  Das  müTste 
aber  der  Fall  sein,  wenn  wir  sie  für  eine  prähistorische  Befestigung 
ausgeben  wollten.  Denn  den  Nachweis,  dafs  wir  eine  germanische 
Yerschanzung  in  dem  Lager  vor  uns  haben,  mufs  ich  ebenso  von 
meinen  Gegnern  fordern,  wie  sie  von  mir  den  umgekehrten 
Beweis  rerlangen,  und  alle  sittliche  Entrüstung  darüber,  dals 
ich  die  Erdbefestigung  für  römisch  halte,  besitzt  so  lange  keinen 
Wert,  als  ihnen  die  von  mir  geforderte  Gegenbeweisführung 
nicht  gelungen  ist.  Handelt  es  sich  hier  doch  nicht  um  eine  Mehr- 
heit Ton  Möglichkeiten.  Hier  heilst  es  vielmehr  „entweder,  oder'', 
und  die  Verpflichtung  ist  auf  beiden  Seiten  eine  gleiche. 

Dafs  SteinwafFen  gegen  den  römischen  Ursprung  nichts  be- 
weisen, wurde  bereits  ausführlich  dargelegt  Freilich  sind  Eisen- 
wafTen  bis  jetzt  sicher  noch  nicht  nachgewiesen  worden,  und  wenn 
auch  zogegeben  werden  mag,  dafo  die  Berufung  auf  den  nassen 
Boden  nicht  stichhaltig  ist-^),  so  hätte  doch  W.  sich  bei  der  Yer- 
sicherung  beruhigen  sollen,  dafs  mir  nach  wenigen  Stichen  in  den 
Boden  die  Fortsetzung  der  Nachsuchung  verboten  worden  war. 
Wie  kann  also  W.  so  thun,  als  habe  ich  ihm  oder  dem  sonstigen 
Publikum  eine  selbstverschuldete  Enttäuschung  bereitet,  wenn  ich 
in  meinem  „Nachtrage"  über  weitere  WafPenfunde  keine  Mitteilung 
habe  bringen  können  !  An  dieser  Enttäuschung  bin  ich  doch 
unschuldig. 

Übrigens  dürfte  auch  die  Forderung  von  Münzen  oder 
BömerwafPen   nicht  ohne  weiteres  berechtigt  sein.     Die  Yerhält- 


>)  Ich  hätte  mich  bestimmter  dahiD  anssprechen  aoUen,  es  sei  erldirlioh, 
dafs  ich  an  der  Stelle,  wo  die  Steiawaffen  lagen,  nämlich  in  dem  Schlamme 
des  Baches  —  anderswo  hatte  ich  nicht  nachgraben  können  —  mit  diesen  nicdit 
anch  Eisenwaffen  fand. 
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nisse  liegen  doch  bei  dem  Feldlager,  das  nur  wenige  Tage,  viel- 
leicht nur  wenige  Stunden  überhaupt  besetzt  war,  bedeutend  an- 
ders als  bei  den  Kastellen  an  dem  Orenzwalle,  der  Jahrhunderte 
mit  römischen  Soldaten  besetzt  gewesen  ist  Spricht  sich  doch 
auch  Zangemeister  (Limesblatt  1895  S.  452)  bei  vorkommender 
Gelegenheit  dahin  aus,  dars  „die  Nichtauffindung  römischer  Alter- 
tümer kein  zwingender  Beweis^^  sei,  „da  sie  durch  ungenügende 

Durchgrabung  des  Innern  verursacht  sein^  könne „Aufser- 

dem^  bleibe  „die  Möglichkeit,  dals  die  Befestigung  nicht  lange 
Zeit  hindurch  besetzt  blieb/^  Ähnlich  urteilen  Soldan  und  Anthes 
von  der  Erdschanze  auf  dem  Langenhainer  Eichkopf  (Limesblatt 
1897  S.  623).  Scherben  fallen  bei  einem  Feldlager  ohnehin  von 
selbst  regelmä&ig  fort.  Aber  audi  die  Eisenwaffen  sind  gewils, 
soweit  man  sie  überhaupt  entdecken  konnte,  schon  von  den  Siegern 
fortgenommen  worden.^)  Denn,  was  W.  geltend  macht,  Tacitus 
spreche  von  den  fragmina  telorum^  wird  man  gewifs  auf  die 
dünnen  Spitzen  der  püa  nicht  beziehen  dürfen.  Die  trugen  gewüjs 
nicht  dazu  bei,  das  Bild  der  Walstatt  mit  seinen  Schrecken  zu 
vervollständigen.  Wir  werden  vielmehr  vorzugsweise  zerbrochene 
Lanzenschäfte  uns  hierbei  zu  denken  haben,  und  dafs  diese  ebenso- 
wenig wie  die  Schädel  an  den  Bäumen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
sich  noch  erhalten  haben,  wird  auch  W.  wohl  zugestehen  müssen. 
Übrigens  ist  auch  das  Ergebnis  der  Nachforschungen  an  den 
römischen  Erdkastellen  mit  wenigen  Ausnahmen  für  die  Waffen- 
funde bisher  ein  recht  dürftiges  gewesen. 

Über  die  Kritik,  die  W.  meiner  Ansicht  von  den  Leichen- 
hügeln angedeihen  läJüst,  nehme  ich  keine  Veranlassung  mich  näher 
auszulassen.  Die  Hügel  können  doch  gewifs  nur  als  Brandstätten 
massenhafter  Toten  ihre  genügende  Erklärung  finden,  und  diese 
Deutung  hält  auch  W.  für  möglich.  Dafs  es  Römerleichen  gewesen 
sind,  die  hier  bestattet  wurden,  ist  auch  von  mir  nicht  als  gewils 
behauptet  worden.  Ich  habe  nur  aus  dem  Anlafs,  dafs  die  Varus- 
schlacht in  jener  Gegend  vorgefallen  ist,  mich  für  die  Beziehung 
auf  d^e  von  Germanicus  bestatteten  Gebeine  ausgesprochen.')   Wenn 

')  Dafis  die  Bömer  nicht  alle  liegen  gelassenen  Pfeilspitzen  and  zerbroohenon 
Schwerter  oder  Lanzenbesohläge  aufgesammelt  haben,  dies  zu  beweisen  hätte 
W.  sich  ersparen  können,  da  niemand  so  etwas  behauptet  hatte. 

*)  Der  bedeutende  Prozentsatz  von  Phosphorsäure  in  dem  Hügel  ist  und 
bleibt  eine  Merkwürdigkeit,  und  wenn  Hamm  in  den  mehrfach  erwähnten  Osna- 
brüoker  Mitteflungen  Bd.  21  S.  215  bemerkt,  „dafs  Phosphorsäure  nicht  nur  in 
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jedoch  W.  meine  Aunahme  einer  Mehrheit  der  Totenhügel  auf  der 
Walstatt  des  Teutoburger  Waldes  als  eine  ^zielbewnilste  Tacitoa- 
Interpretation^  bespöttelt,  so  hat  er  noch  nicht  die  wissenschaftlidie 
Überlegenheit  anf  diesem  Gebiete,  die  zu  einem  so  absprechenden 
Urteil  berechtigen  würde,  nachgewiesen,  ebensowenig  wie  dies 
durch  den  Hinweis  auf  die  prinui  Vari  casira  seitens  unseres 
Kritikers  geschehen  ist^)  Wenn  vielmehr  die  bedeutendsten  Tadtua- 
kenner  meine  Erklärungen  bereits  an  vielen  Stellen  als  richtig 
aufgenommen  haben,  so  werde  ich  mich  füglich  über  die  Gering- 
schätzung meiner  Leistungen  seitens  des  Herrn  W.  hinwegzu- 
setzen wissen. 

W.  erklärt  in  seinem  Nachwort  S.  471,  dafs  unter  den  von 
mir  genannten  Merkmalen  römischer  Yerschanzung  „nicht  einä** 
sei,  „welches^  ihm  „genügen  würde,  um  römischen  Ursprungs  da- 
durch als  erwiesen  zu  betrachten^.  Aadi  in  diesem  Urteil  wieder 
erkennen  wir  die  bereits  mehrfach  bemerkte  Unklarheit  des  Kritikers. 
Gesetzt,  es  wäre  richtig,  was  W.  behauptet,  da(s  jedes  einzelne 
Yorkommnis,  z.  B.  die  Form  des  Spitzgrabens  oder  die  Clayicula, 
noch  nicht  allein  für  sich  zu  diesem  Nachweise  genügte,  so  würde 
damit  noch  immer  nichts  gegen  meine  Aufstellung  bewiesen.  Denn 
ich  hatte  gerade  den  Nachdruck  auf  die  Menge  der  Kriterien  ge- 
legt. Darum  entspricht  die  Äulserung,  dais  unter  den  Merkmalen 
„nicht  eins  ist,  welches  genügen  würde^^,  gar  nicht  dem,  was  ich 
behauptet  hatte.  Aber  es  mufs  dabei  noch  wohl  beachtet  werden, 
daCs  auch  dieses  Urteil  W.'s  erst  gewonnen  worden  ist,  nachdem 
er  zwei  der  wichtigsten  Erkennungszeichen,  nämlich  die  Clavicula 
und  die  vier  Thore,  aus  der  Summe  der  Beweise  willkürlich  ge- 
strichen hat.     Oder  wenn  auch  diese  (Gegenstände  noch  nicht  g^ 

mensohlichen,  sondern  ebensognt  auch  in  tieiischen  Knochen  vorkommt",  eine 
Änfserang,  anf  die  auch  Riese  im  Literarischen  Centralblatt  sich  bemft,  so  ist 
damit  gegen  meine  Ansicht  nichts  bewiesen.  Es  mülste  denn  sein,  dab  nach 
diesen  beiden  Herren  die  alten  Deutschen  im  Habichtswalde  einen  stattlichen 
Ochsenleichenhögel  anfgeechüttet  hatten. 

^)  Dafo  unter  prima  Vari  eastra  das  zuerst  von  Oermanions  besiofatigte 
Lager  zu  verstehen  ist,  wird  durch  die  Berufung  anf  sonstige  Stellen  des  Tadtns 
S.  15  meines  „Yaruslagers^^,  insbesondere  duix^  den  Hinweis  auf  IGst  Y,  8: 
primis  munimentia  urbs,  dein  regia,  templum  intima  c2ai«#tfiii  ganz  un- 
zweifelhaft beleuchtet  Ich  möchte  wissen,  was  W.  gegen  die  von  mir  gegebens 
Erklärung  vorzubringen  weiÜB.  DaGs  die  Stelle  bereHs  „zum  Überdiul^  behandelte 
worden  ist,  daran  bin  ich  nicht  Schuld,  wfirde  aber  auch  kein  Hindernis  sein, 
um  dieselbe  einer  nochmaligen  Prüfung  zu  unterwerfen. 
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ntigen,  „um  römischen  Ursprungs  dadurch  als  erwiesen  zu  be- 
trachten", warum  bemüht  er  sich  denn  gerade  diese  Beweisstücke 
selbst  unter  ^^zielbewufster''  Änderung  des  Fundberichtes  aus  dem 
Varuslager  zu  entfernen? 

Nach  W.  ist  die  „Doppelanlage"  im  Habichtswalde  prähisto- 
rischen Ursprungs,  weil  daselbst  Steinwaflfen  gefunden  worden 
sind.  Doch  würde  es  mir  gelingen,  so  meint  er,  in  dem  Prätorium 
römische  Beste  zu  finden  *),  dann  solle  mir  die  Genugthuung  nicht 
versagt  werden,  dafs  ich  „die  erste  wirklich  römische  Befestigung 
innerhalb  der  Lokalitäten,  die  bisher  für  die  Yaruskatastrophe  in 
Anspruch  genommen  worden  sind,  gefunden  habe".  Damit  ist  denn 
die  ganze  Haltlosigkeit  einer  solchen  Stellung  klar  bezeichnet 
Man  bekämpft  zunächst  den  Gegner  auf  grund  geschehener  Funde 
mit  allen  Äufserungen  einer  erregten  Stimmung.  Aber  sollten 
römische  Gegenstände  im  Habichtswalde  dennoch  angetroffen  werden, 
dann  ist  wieder  der  ganze  Kampf  vergeblich  unternommen.  Dann 
werden  auch  die  Männer  der  Steinwaffen  mit  ihrer  „neolithischen 
Unschuld"  wieder  in  das  Zeitalter  des  Augustus  vorgeschoben. 
Aber  damit  ich  nur  ja  keine  Freude  an  der  Sache  habe,  wird 
wiederum  hinzugesetzt,  daüs  auch  bei  Anerkennung  der  Befestigung 
als  eines  Römerwerkes  „noch  nicht  zugestanden  wäre,  dafs  sie  mit 
der  Yaruskatastrophe  zusammenhänge".  Dann  soll  voraussichtlich 
wiederum  bewiesen  werden,  dafs  die  Römer  in  der  Abgeschieden- 
heit des  Habichtswaldes  zwischen  sumpfigen  Thälem  und  Mooren, 
wo  es  im  weiten  Umkreis  keine  Strafse  gab,  zur  Yerteidigung 
irgend  eines  „strategisch  wichtigen  Punktes"  ein  verstecktes  Erd- 
kastell errichtet  haben.  Wir  sehen  also,  mit  dem  Yersprechen 
W.*s  ist  nicht  viel  gewonnen,  und  alle  Hinterthüren  einer  übel- 
wollenden Kritik  stehen  bereits  im  voraus  offen. 

W.  wie  andere  meiner  Gegner  verkennen  vollständig  den 
natürlichen  Gang,  den  die  wissenschaftliche  Ermittelung  auf  dem 
vorliegenden  Gebiete  einzuschlagen  hat.  Nach  ihnen  gilt  nur  das 
als  römisch,  was  durch  Münzen,  Waffen  oder  sonstige  Geräte  uns 
als  römisch  nachgewiesen  ist  Aber  auch  wenn  solche  Gegen- 
stände sich  gefunden  haben,  so  beweist  das  für  die  Beziehung  zu 
der  Yarusschlacht  noch  nichts.  Demnach  haben  alle  meine  Nach- 
weisungen aus  den  Quellen  keinen  Wert,  und  nur  der  Zufall 
kann  uns  aus  dem  Dunkel  unserer  Hypothesen  retten.    Das  heifst 

^)  Wanun  durchaus  in  dem  Pr&toriom?  Viel  eher  ist  anzonehmen,  daD^ 
zerbioohene  Füenspltzen  vor  dem  äalseren  Walle  liegen. 
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mit  anderen  Worten  die  Lösung  unserer  Frage  auf  den  jüngsteo 
Tag  verschieben. 

Auch  in  der  Frage  nach  den  pontes  longi  des  Domitius 
hatten  überweise  Männer  lange  diese  Ansicht.  Nach  ihnen  durfte 
man  die  Untersuchung  der  norddeutschen  Bohlvrege  nur  ja  nicht 
mit  der  Frage  nach  der  Ortlichkeit  der  Gaecinaschlacht  Terbinden. 
Das  war  nicht  „exakte  Forschung.^  Eine  wahre  wissenschaftliche 
Methode  mufste  sich  mit  der  Registrierung  der  Altertümer  ledig- 
lich begnügen  und  ruhig  warten,  ob  die  Bauern  auch  so  freund- 
lich waren,  bei  Gelegenheit  des  Torfstichs  irgend  welche  Funde 
uns  zu  melden.  Und  was  war  das  Ergebnis  dieser  wissensdiaft- 
lichen  Methode?  Eine  Strecke  der  merkwürdigsten  Bohlwege  nach 
der  anderen  wurde  unterdes  yemichtet,  eine  Speerspitze  und  eine 
Münze  nach  der  anderen  wurde  verschleudert,  ein  Wagenstück 
nach  dem  anderen  wanderte  in  den  Ofen. 

Erst  nachdem  ich  auf  grund  der  Ortsbeschreibungen  des 
Tacitus  die  GFegend  der  pontes  longi  sichergestellt  hatte,  konnte 
mit  einer  systematischen  Aushebung  der  Schätze  bei  Mehrholz- 
Brägel  vorgegangen  werden,  und  nun  kamen  alle  jene  merkwür- 
digen Gegenstände,  wie  sie  in  meinen  „römischen  Moorbrücken^, 
sowie  in  den  Aufsätzen  Prejawas  bekannt  gegeben  sind,  zum 
Vorschein. 

Und  doch  war  der  Entrüstungssturm  i.  J.  1887  nicht  geringer, 
als  i.  J.  1896.  Auch  damals  flols  man  über  von  Grimm  und  Spott 
zugleich  und  fand  es  unerhört,  dals  ich  es  gewagt  habe,  „tir&t  et 
orbi  zu  verkündigen,^^  es  seien  die  pontes  longi  des  Domitius  ge- 
funden, und  dies  sei  ein  fester  Punkt  in  unserer  Forschung. 
Hätte  ich  mich  damals  von  der  Kritik  einschüchtern  lassen  und 
meine  weiteren  Nachsuchungen  aufgegeben,  so  wäre  keine  einzige 
der  vielen  Brücken,  die  nach  meinem.  Vorgänge  Prejawa  und  andere 
nachher  ausgegraben  haben,  an  das  Tageslicht  gekommen,  und  wir 
wären  nicht  dahin  gelangt,  dafs  heute  kaum  ein  ernster  Forscher 
noch  an  der  Bichtigkeit  der  von  mir  vertretenen  Ansicht  zweifelt 

So  ist  es  auch  mit  unserer  Feststellung  der  Teutoburger 
Walstatt.  Auch  hier  mufste  von  der  Mitteilung  der  Quellen  aus- 
gegangen werden,  und  erst  wenn  auf  grund  dieser  Mitteilungen 
die  Ortlichkeit  der  Walstatt  ihre  Feststellung  erfahren  hatte,  war 
es  möglich,  nach  sichtbaren  Belegstücken  zu  suchen,  um  auch 
das  grofse  Publikum,  das  nicht  im  stände  ist,  den  ganzen  Weg 
der  Beweisführungen  aus  den  Quellen  durchzumachen,   von  der 
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Bichtigkeit  der  Feststellung  zu  überzeugen.  So  erst  war  es  möglich, 
die  Sassenberger  Brücke  wie  das  Yaruslager  im  Habichtswalde 
aufzufinden.  Auch  hier  war  es  die  höchste  Zeit,  dafs  etwas  geschah. 
Einer  der  Leichenhügel  war  bereits  vor  Jahren  abgetragen  worden. 
Wie  viele  dieser  Hügel  sonst  noch  in  der  Gegend  schon  ver- 
schwanden, läTst  sich  nicht  mehr  bestimmen.  Aber  die  Wälle 
des  Bömerlagers  in  dem  Habichtswalde  verlieren  mit  jedem  Jahre 
einen  Teil  der  Erde.  Ober  die  Glavicula  fahren  alljährlich  die 
schweren  Holzwagen  hinweg  und  haben  noch  im  letzten  Winter 
einen  Teil  zerstört.  Auch  diese  merkwürdige  Befestigung  würde 
niemand  je  beachtet  haben,  wenn  nicht  die  Überzeugung,  dals 
die  Schlacht  dort  vorgefallen,  ihre  Auffindung  ermöglicht  hätte. 
Ist  das  unmetbodische  Forschung?  Machen  es  die  Gelehrten  an 
dem  Limes  mit  ihren  Auffindungen  nicht  ebenso?  Bilden  sie  sich 
nicht  zunächst  die  Yorstellung  und  ziehen  sie  nicht  zunächst  im 
Geiste  ihre  Linien,  um  dann  erst  die  vermuteten  Kastelle  aufzu- 
finden, vorausgesetzt  dals  ihre  Kombination  die  richtige  gewesen 
war? 

Es  ist  mir  nie  in  den  Sinn  gekommen,  in  die  Thätigkeit  der 
Forscher  an  dem  Limes  streitend  mich  zu  mischen.  Ja  ich  habe 
von  Anfang  an  im  besonderen  meine  Freude  an  den  Auffindungen 
W.'s  gehabt  und  Gelegenheit  genommen  dessen  Bührigkeit  und 
Findigkeit  auf  dem  ihm  eigenen  Gebiete  zu  bewundem.  Aber  ich 
verlange  auch,  dafs  man  auf  dem  mir  eigenen  Gebiete  meine 
Zirkel  mir  nicht  stört 

Der  Grund  der  Feindseligkeit  gewisser  Herren  kann  wohl 
nur  darin  gefunden  werden,  dals  sie  ohne  die  nötige  Überlegung 
meine  Schriften  wie  die  ganze  Sache  prüfen  und  über  eine  wissen- 
schaftliche Arbeit,  die  doch  auch  ein  gewisses  Mafs  von  Nach- 
denken in  Anspruch  nehmen  darf,  z.  T.  auch  durch  eine  leicht- 
fertige Kritik  bestimmt,  ein  voreiliges  urteil  abzugeben  sich  nicht 
scheuen. 

Als  Typus  solcher  raschurteilenden  Kritiker  dürfen  wir  ins- 
besondere Herrn  A.  Biese  wohl  bezeichnen.  Ich  habe  dessen  un- 
überlegtee  Vorgehen  in  einer  besonderen  Schrift,  in  dem  „Nach- 
trage^ zu  dem  Yaruslager,  hinlänglich  gekennzeichnet.  Ich  habe 
ihm  auch  durch  Zustellung  eines  Bezensionsexemplars  Gelegen- 
heit gegeben,  in  dem  Literarischen  Gentralblatt  sich  zu  rechtfertigen. 
Was  antwortet  Herr  B.  nun  in  Nr.  21  des  genannten  Blattes? 
Natürlich  beklagt  auch  er  zunächst  sich  wieder  über  meine  Grob- 
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beit  Auf  eine  Widerlegung  meiner  Feststellungen  aber  l&bt  er 
sich  nicht  ein.  Ich  möchte  auch  wissen,  was  er  gegen  diese  vor- 
zubringen hätte.  Dafür  beruft  er  sich  auf  WoUE^  dessen  irrige 
Beweisführung  ich  soeben  ausreichend  nachgewiesen  habe.^)  Aulser- 
dem  aber  erwähnt  er,  daüs  die  Herren  Dr.  C.  Schuchhardt,  Ardiir- 
rat  Dr.  Philippi  in  Osnabrück  und  Prof.  Dr.  Eoepp  in  Münster 
den  Wall  besucht  hätten  und  dals  als  Ergebnis  ihrer  Untersu- 
chungen ersterer  in  den  Mitteilungen  des  historischen  Verona  so 
Osnabrück  Bd.  21  mitteile,  die  ganze  äufsere  ümwallung  ^)  müsse 
eine  Wallhecke  (!)  sein,  die  von  der  Forstverwaltung  angelegt  sei 
Ebenso  habe  in  denselben  Mitteilungen  Dr.  med.  et  phil.  Hamm 
behauptet,  der  von  mir  beschriebene  Leichenhügel  im  Habichts- 
walde biete  nichts  Besonderes,  was  ihn  von  ander^i  angeworfenen 
Erdhügeln  unterscheide  (!).  Wer  sind  die  Herren,  auf  die  er  sich 
hierbei  beruft?  Dals  sie  als  Autoritäten  auf  dem  fraglichen  Ge- 
biete zu  gelten  haben  der  Art,  dals  durch  ihr  Urteil  einlach  meine 
Beweisführung  beseitigt  werden  könnte,  werden  sie  wohl  alle  selbst 
nicht  glauben,  und  gerade  die  Untersuchungen  des  wortführenden 
Herrn  Schuchhardt  über  yermeintliche  Bömerlager  im  Hanno- 
verschen, sowie  die  an  solche  Untersuchungen  angeknüpften 
historischen  Erörterungen  haben  in  den  fachwissenschaftlicben 
E>eisen  ein  derartiges  Eopfschütteln  hervorgerufen,  dals  es  wahr- 
lich einer  Niederlage,  wie  er  im  Habichtswalde  sie  sich  zugesogen 
hat,  nicht  mehr  bedurfte,  um  sein  Urteil  als  ein  unmafsgeb- 
liches  erscheinen  zu  lassen.  Dals  femer  die  Angriffe  der  genannten 
Herren  in  demselben  Bande  der  Osnabrücker  Mitteilungen  samt 
und  sonders  als  unhaltbar  und  ihre  im  Widerspruch  mit  meinen 
Feststellungen  befindlichen  Behauptungen  Punkt  für  Punkt  als 

^)  Übrigens  hat  gerade  in  der  Hauptsache,  nämlioh  in  der  Frage,  ob  eine 
„unregelmälsige  Form"  und  „gekrümmte  Linien  absohit  onrömiach'*  seien  oder 
nicht,  W.  nicht  ihm,  sondern  mir  Recht  gegeben.  W.  sagt  S.  471:  „Dals  das 
erstere  wenigstens  bei  Erdwerken  öfters  der  Fall  ist,  habe  ich.  selbst  im  limea- 
blatt  (Nr.  20  und  21)  neuerdings  durch  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  nach- 
gewiesen^. Nach  Riese  ist  das  Lager  im  Habichtswalde  unmöglich  tömiaoh, 
nach  W.  dagegen  schliefist  die  Anlage  den  „römischen  Ursprung  nicht  ans.*^ 
Sich  auf  den  „erfahrenen  limesforscher"  zu  berufen,  stand  deswegen  R  nicht 
an.  Man  yerc^eic^e  auch  das  urteil  Soldans  und  Antiies'  im  letzten  LinMsUatt 
(1897  Nr.  23  S.  623)  über  die  Erdschanze  auf  dem  Langenhainer  Eichkopf:  ^e 
unregehnäbige  Qestalt  der  Schanze  spricht  nicht  gegen  den  römischen  Ursprung^. 

*)  Das  ist  nicht  richtig.  S.  hat  auch  das  Innenkastell  als  ein  Werk  der 
Forstkultnr  erklärt. 
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unrichtig  nachgewiesen  worden  waren,  das  verschweigt  Herr  R 
wohlweislich  seinen  Lesern.  Zu  solchen  Mitteln  mufs  er  nunmehr 
seine  Zuflucht  nehmen.  Es  sind  die  Mittel  der  Verzweiflung. 
Herr  R.  gleicht  dem  Schwimmer,  der,  dem  Ertrinken  nah,  sich 
an  den  letzten  Strohhalm  klammert. 

W.  meint  zum  Schlufs:  „Worte  sind  nun  genug  gewechselt; 
wenn  K.  fortan  noch  —  oder  wieder  —  ernst  genommen  sein 
will,  so  möge  er  uns  Thatsachen  rorführen.^^  Diese  Äufserung 
klingt  seltsam  in  dem  Munde  eines  Mannes,  dem  ich  bisher  eine 
Thatsache  nach  der  anderen  vorgewiesen  habe.  Ich  habe  ihm  die 
pontes  langt  des  Domitius  in  augenfälliger  Gestalt  gezeigt,  und  er 
hat  sich  nicht  nach  ihnen  umgesehen;  ich  habe  ihm  die  Moorbrücke 
des  Gaecina  auf  dem  Wege  nach  der  Teutoburger  Walstatt  nach- 
gewiesen, und  er  hat  nicht  daran  glauben  wollen;  ich  habe  ihm 
endlich  die  Glavicula  des  Varuslagers,  die  auch  er  als  ein  untrüg- 
liches Meriunal  römischer  Feldbefestigung  anerkennen  müCste,  vor- 
geführt, und  doch  hat  er  sie  mir  abgestritten.  Was  will  er 
da  noch  Weiteres  verlangen?  Ein  solcher  Kritiker  wird  auch 
nicht  gewonnen  werden,  wenn  noch  so  viele  „Augustusmünzen 
und  charakteristische  Lanzenspitzen^'  aus  dem  Boden  des  Habichts- 
waldes herausgezogen  werden  sollten.  Glücklicherweise  ist  aber 
auch  der  Gang  der  Wissenschaft  nicht  abhängig  von  dem  Glauben 
oder  Unglauben  eines  solchen  Kritikers. 
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